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Diefe Denkwuͤrdigkeiten beabſichtigen, die zwiſchen Kirche 
und Staat, zwiſchen Katholiken und Proteſtanten Deutſch— 
lands ſchwebenden Streitigkeiten darzulegen, und Frieden zu 
halten und zu ſtiften. Zur Erreichung dieſer Zwecke liefern 
fie theologifche Abhandlungen, die fih uber Exegeſe mie Her- 
meneutif, Apologetif, bi. Philologie, Gefchichte der hi. Bü: 
cher, über Dogmatif mit Symbolif, Polemik, Irenik, über 
Kirchen » und Dogmengefchichte, über Moral mit Paftoral, 
Homiletif, Liturgif, über Kritik und Antikritik der polemifchen 
Literatur verbreiten. 

Sie geben hiftorifche Erklärungen alter und neuer Zeit- 
fragen uͤber die zwifchen der Fatholifchen Kirche und den Staa- 
ten und den Häretifern vom 1. bis zum 19. Jahrh., zwifchen 
Katholiken und Proteftanten geführten Streitigkeiten, über Re: 
formation, Säkularifation, Bisthümer, Domkapitel, theolo- 
gifche Fakultaͤten, Univerficäten, Lyceen, Seminarien, Eramine, 
kath. und proteft. Geiftlichfeie und Pfarreien; Klöfter und 
Mönche; orientalifch-, griechiſch⸗ruſſiſche Kirche; Judenthum, 
Emancipation; biographifche Notizen gelehrter Theologen ꝛc. 

Sie ftellen dar Firchen - und ftaatsrecheliche Erörterungen 
- alter und neuer Prinzipien» und Xebensfragen über die Verhält- 
niffe zwifchen Kirche und Staat, über Kirchen: und Staats: 
recht und deren Grenzen; über Neligions- und Gewiffensfrei- 
heit, Toleranz, fpmbolifche Bücher, Unionen, Concordate, 
Diöcefan - Provinzial: Synoden, National- und allgemeine 
Concilien; Streit der Kirchenauktoritaͤt mit der Wiffenfchaft ; 
Verkehr der Geiftlichen und Gläubigen mit dem Pabfte; lan: 
desherrliches Placet bezüglich der Firchlichen Erlaſſe ꝛtc. 

Zur Erhaltung und Herftellung des Friedens zwifchen Kir- 
che und Staat, zwifchen Katholicismus und Proteftantismus 
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wollte ich mein Scherflein beitragen durch Darlegung meiner 
jeit vierzig Jahren gemachten Studien, Beobachtungen, Er- 
fahrungen. *) | 





*) gerne fey von mir der Gedanke, hier die Skizze einer Selbft- 
biographie zu entwerfen; ich will bloß zeigen, wann, wo, 
wie, unter welchen Umftänden und Verhältniffen ich in den 
Stand gefeht wurde, mir diejenigen Kenntniffe und Erfahruns 

gen zu ſammeln, die erforderlich find, um ein Fräftiges Wort 
zur Verftändigung und Beilegung der zwifchen Kirche und 
Staat, zwiſchen Katholifen und Proteftanten obwaltenden 
Streitigkeiten mitfprechen zu koͤnnen. Nach vollendeten hier 
ortigen Gymnaſialklaſſen, begab ich mich nach Würzburg, 
und hörte dafelbft die beiden philofophifchen Eurfe von 1799 
— 1801, unterftügt von meinem Bruder, Dr. M. J. Riegler, - 
der damals Präfekt des adelichen Seminars und. Profeffor 
der Philofophie war. Nachdem ich die Philofophie nach 
Kant'ſchen und Fichte’fchen Prinzipien abfoloirt und aus der: 
jelben öffentlich defendirt hatte, ward ich in dag geiſtliche 
Seminar ad pastorem bonum zu Würzburg 1801 aufgenom⸗ 
men, (weil mein Geburtsort Höchftadt zum bamberger Terz 
ritorium, aber zur würzburger Didcefe gehörte,) um mich 
der Theologie zu widmen. Den größten Theil der theoloe 
giichen Studien hatte ich vollendet, als die Saͤkulariſation 
hereinbrach, und durch fie viele Religiofen aus den Klöftern 
der würzburger Diöcefe entlaffen, in'das geiftliche Semi- 
nar serfegt wurden, um ſich zur Seelforge vorzubereiten. 
Diefe Mönche wurden eher ordinirt und als Kapläne ange: 
ftellt; dagegen die Alumni cleriei seculares von den höhern 
Weihen abgehalten auf mehrere Jahre. 
In jenem Zeitraume gefchah es, daß Schelling als Pro: 
feſſor berufen, zu Würzburg docirte, eine proteftantifche theo⸗ 
logische Fakultät daſelbſt errichtet, und mehre proteft. Pros 
fefforen anfingen, Collegien zu leſen, unter denen auch Dr. 
Paulus fid befand. Mit mehrern Alumnen hörte auch ich 
die philofophifchen Vorlefungen Schelling’s und die eregeti= 
ſchen Vorträge Paulus, Ich entfernte mich aber von den 
Hörjälen dieſer proteftantifchen Eollegien, weil der Fürft- 
bifchof den Alumnen den ferneren Beſuch derfelben verbot, und 
widmete meine Übrigen Stunden der oriental. Philologie, den 


Moͤgen Andere diefe polemifch-irenifchen Aufgaben meifter: 
hafter durch= und ausführen, damit in Deutfchland zwifchen 





Kirchenrechte und einigen jurid. Collegien, namlich den Pan: 
dekten, Inftitutionen und dem Staatsrechte. Diejenigen Alum: 
nen, die gegen den Willen des Bischofs die. Schelling’fchen - 
und Paulus’schen Eollegien fortfrequentirten, wurden beim 
Beginne des Studienjahres aus dem Seminar Dimittirt. Zu 
gleicher-Zeit fielen im Seminar andere Ereigniffe vor, wo: 
durch die Alumnen in eine bedauerliche Lage verfegt wurden. 
1806 ward ich zum Priefter geweiht, half in der Seelſorge 

aus, bereitete mich zu den theolog. Eraminen und zur Defen- 
fion vor, promopirte 1807, und wurde fogleich als Kapları 
nach Aub gefandt. Bald darauf wurde ich wegen der mit 
meiner Differtation. gedruckten Thefen in eine bittere Unter: 
fuchung genommen, wobei ich jedoch tapfer kaͤmpfte. Doc) 
diefe Snquifition war bloß ein Vorfpiel zu einer Cataftrophe, 
die der kath. theol. Fakultät bevorftand, Während der Re: 
gierung des Großherzogs Ferdinand bildete fich eine Fatho- 
lifche Liga gegen die als heterodor verfchrieene Fath. theol. 
Fakultät, deren berühmte Profefforen. entlaffen warden ‚ und 
andere Lehrer an ihre Stelle traten, 

Als Kaplan hatte ich nebft den feelforglichen Verrichtun: 
gen in dem Städtchen Aub auch das zur Fatholifchen Pfarrei 
Aub gehörige, aus lauter Pfarrfindern proteftant. Confeffion 
beftehende Filialdorf Sechfelbach im Betreff der Kindstaufen, 
Trauungen und Leichenbegängniffen mit Predigten, ganz nad) 
dem kath. Ritus zu beſorgen, wodurch ich den Proteftantig- 
mus ſehr genau kennen lernte, indem- ich mit fehr vielen 
proteftantifchen Pfarrern und Beamten in amtliche Berührun: 
gen Fam und Frieden zu halten und zu fliften wußte. 

Nachdem ich von 1807 — 1816 in Aub für Fatholifche 
und proteftantifche Pfarrfinder paftorirt hatte, wurde ich nad) . 
Würzburg als Kapları zu St. Burkard verfeßt, wo ich von. 
1816 — 1821 allerlei Kämpfe zu beftehen hatte. Zu felbiger 

"Zeit trieb die ſ. g. Pöfchlianer = Gefellfchaft, die in der bur- 
Farter Pfarrei ihre Hauptniederlage hatte, ihr. Unmwefen; cs 
war der Plan, daß Unruhen am St. Kilianstage, wo Tau⸗ 
jende vom Landvolf zufammenftrömen , während der. Pro: 
zeffion ausbrechen follten. Zwei Tage zuvor wurde ich er= 
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Kirche und Staat, befonders zwifchen fatholifchen Unterthanen 
und Negenten proteftantifcher Confeflion, die Einigkeit erhalten 
und durch Neligionsftreitigfeiten und Diffidien zwifchen Kirche 
und Staat, den benachbarten auflauernden Staaten von Fathol., 
proteft. u. griech. Confeffion feine Beranlaffung gegeben werde, 
ſich in. Deutfchlands Angelegenheiten mifchen zu Fönnen. — 

Moͤgen die Polemiker die Glaubens-Differenzpunkte des 
Katholicismus und Proteſtantismus genau kennen lernen! 


Die Unterſcheidungslehren der Katholiken und 
| Proteftanten. Ä 
Der urfprüngliche und eigentliche Proteftantismus ftimmt in 
vielen, ja in den meiften Punften mit dem Katholicismus über- 
ein; denn die Proteftanten und Katholifen verehren und be— 
ten denfelben Vater an, der im Himmel thront, und haben die 
nämlichen Begriffe von feiner Natur, feinen Eigenfchaften 


fucht, die Predigt früh ven 6—7 unmittelbar vor ' dem 
Ausgange der Prozeffion am St. Kiliunsfefte im hoben. 
Dome abzuhalten. Sch that e8, und es ward Ruhe und 
Friede. — Aber welchen Lohn ärndtete ich? In den darauf: 
folgenden Fahren ward ich von dem bifchöflichen Ordinariate 
aufgefordert, im hohen Dome die Faftenpredigten zu halten; 
ich unterzog mich dieſem Gefchäfte. Allein eine Liga denunz 
ziete mich bei der weltlichen Behörde, als hätte ich anftöffige 
Saͤtze vorgetragen; ich ward darüber vernommen, habe aber ' 
mich Dagegen ritterlich vertheidigt. = 
Als ich von 1806 — 1821 im Weinberge des Herrn harte 
Kämpfe. beftanden hatte, ward ich 1821 als Profeffor der 
Zheologie hieher berufen, wo ich von 1824 bis jetzt docire. 
Meine literariſchen Werke find dem gelehrten Publikum 
befannt. — Die Gefchichte der Errichtung der proteftantifchen - 
: theologischen Fakultät mit der Gefchichte des geiftlichen Alumz 
nats zu Würzburg, die Inquifitionsgefchichte meiner Differ 
fatıon und Theſen; die Gefchichte der Amovirung der da— 
maligen Fath. theol. Profefforen; die Gefchichte der . g. 
Poͤſchlianer; die Geſchichte meiner Dompredigten in Wuͤrg⸗ 
burg ꝛc. werde ich als Beiträge zur Gefchichte Frankenlands 
und zur fränkischen Kirchengefchichte crfcheinen lafien, 





- 


— EU er 

“und Beziehungen zur Wele überhaupt und zum Menfchenge:. 
fchlechte ins Befondere, fo wie von ihren Verhältniffen zu ihm; 
fie ftimmen in dem Glauben an das große Erlöfungsmwerf 
durch Jeſus Ehriftus überein; fie harmoniren in den legten 
Grundprinzipien binfichelich der theoretifchen und praftifchen 
Religion, der göftlich geoffenbarten Glaubens - und Sitten- 
lehren. Jedoch behaupten die Proteftanten viele Glaubens- 
füge, wodurch fie fih von den Katholiken unterfcheiden. Sie 
nehmen die Bibel als die einzige Erfenntnißquelle an, aus 
welcher fie ihre Glaubens » und Sittenlehren fchöpfen, und 
verwerfen die Firchliche Tradition, während dem die Katholiken 
nebft der Bibel auch das Anfehen der mündlichen Uebergabe 
anerfennen; die-Proteftanten unterfcheiden fih in dem Recht: 
fertigungs - Oeheimniffe, indem fie bei der Lehre von der 
Rechtfertigung, welche die Grundlage ihrer Reformation 
iſt, binfichelich des alleinigen vechtfertigenden Glaubens und 
der Entbehrlichfeit der guten Werfe, fo wie in der rechtferti- 
genden Önade und des freien Willens von den kathol. Ölau- 
bensfägen divergiren. Die Proteftanten weichen von den Ka- 
tholiken ab bezüglich der Firchlichen Hierarchie. Sie negiren die 
Verehrung und Anrufung der Heiligen, die Verehrung der Bil- 
der und Reliquien, und den Neinigungsort oder das Fegfeuer. 
In der Lehre von den Saframenten überhaupt ftellen die Pro- 
teſtanten über den Begriff, die Kraft, Anzahl, Wirkungsweiſe 
der Gnade bei den Saframenten divergivende Säge auf, hinficht- 
lich der einzelnen Saframente differiren fie in folgenden Punkten : 
die Proteftanten anerkennen zwei Saframente, die Taufe und 
das hl. Abendmahl, die Katholifen fieben Saframente, naͤm— 
lich: Taufe, Abendmahl, Buße, Firmung, Priefterweihe, Ehe, 
hl. Oelung. Die Proteftanten verwerfen die legte oder hi. 
Delung ganz und gar, weil fie die Nüglichfeie oder Nothwen— 
digkeit derfelben bezweifeln; die übrigen vier Saframente der 
Katholiken fehen fie nur für feierliche Sandlungen an, nam: - 
- lich: die Firmelung der Erwachfenen, die Beichte der Sünder, 
die Einweihung der Kirchendiener, die Einfegnung der Eher 
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feufe. Beim Saframente der Buffe divergiren fie von den 
Katholiken in Hinfiche des alleinfeligenden Glaubens und der 
guten Werke, wie bei der Nechrfertigungslehre; fie abftrahiren 
von der Obrenbeicht und verwerfen den Ablaf, fo wie das Ge- 
ber fir die Verftorbenen im Reinigungsorte. Die Proteftanten 
nehmen mit den Katholiken das bi. Abendmahl an, divergiren 
aber binfichelich der wahren, realen, fubftanziellen Gegenwart, 
der Transfubftantiation, Brodverwandlung, des Genuffes unter 
beiden Geftalten, des hi. Meßopfers. E 
Die drei Hauptdivergenzpunfte zwifchen Katholicismus 
und Proteftantism betreffen vie Bibel, die Untrüglichfeit 
der Kirche, und den firhlihen Primat; und unter 
diefen dreien Gegenftänden tritt die Bibel als der vorzüglichfte, 
wichtigfte und ſchwierigſte Differenzpunfe hervor; denn die hi. 
- Schrift ift nach der Anficht des Proteftantism der Orundpfei- 
ler, auf welchem derfelbe bafirt ift. Die Proteftanten erkennen 
die Bibel als das einzige Ölaubensprinzip, fie behaupten und 
lehren: die hl. Schrift fey der einzige, vollftändige, allgemein 
genuͤgende Erfennenißgrund des ganzen Chriſtenthums, und: 
fuchen durch diefe Behauptung die Firchliche Auktoritaͤt und 
Lehranftalt zu befeitigen; die Katholiken legen auch der Bibel 
göttliche Auftoricae bei, nehmen die bl. Schrift vs A.u.M 
Ts. als die erfte und vorzüglichfte Erfennenißquelle an, aus 
welcher fie die Glaubens- und Sittenlehren fehöpfen, aber fie 
fehen die Bibel als den vollfommenen Inbegriff des ganzen 
Chriſtenthums und als die einzige allgemein genügende Glau- 
bensregel nicht an, indem. fie die bl. Schrift und Tradition als 
die Offenbarungsquellen anerkennen, aus welcher fie die geoffen: 
barten Wahrheiten, die Glaubens- und Sittenlehren ziehen. 
Wobei die Differenz hinfichtlich des Dibelfanons, des Bibel: 
lefens in der Mutterfprache und der vulgata zu beruͤckſichtigen 
ift. — Die find die Unterfcheidungslehren und Streitpunfte 
der Katholifen und Proteftanten (abgefehen vom Eötibate), 


Mögen die Polemiker die Worte des hi. Paulus beherzigen 
und befolgen. : | | 
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gen ort an chriftliche Polemiker. 
(Ueber Eph. 6, 10 18.) 

„Brüder! Seyd. tapfer im Vertrauen auf den Seren und 
. feine mächtige Kraft. Leget die göttliche Waffenrüftung an, 
damit ihr gegen die argliftigen Runftgriffe des Teufels beftehen . 
koͤnnet: denn wir haben nicht mit fhwachen Menfchen zu 
kaͤmpfen, fondern mit Fürften und Herrfchaften, mit den Re 
genten der Finſterniß, mit den boshaften Geiftern unter dem 
Himmel. Deßwegen leget die göttliche Waffenrüftung an, da: 
mit ihr an dem unglüdlichen Tage Widerftand leiften koͤnnet, 
Alles-zu Stande bringen, und das. Feld behaupten möger. 
So feyd denn ftets umgürtet um eure Lenden mit Wahrheit; 
und mit dem Panzer der Rechtfchaffenheit verwahrer, und feget 
feften Fuß auf das glüdlichmachende Evangelium. Vor aflen 
Dingen ergreifer ven Schild des Glaubens, womit ihr die feu: 
rigen Pfeile des Böfewichtes auslöfchen koͤnnet. Zum Helme 
diene euch die Hoffnung der Seligfeit, und zum von Gott ver: 
liehenen Schwerte die göftliche Xehre. Weber auf jede Weife 
unermuͤdet ein ernftliches. Geber im Geifte, und wachet dazu 
unausgeſetzt.“ 

Gegen dieſe alfo ergreifet die Gottesruͤſtung, die Mittel 
der Standhaftigfeit, welche euch das Chriſtenthum darbietet, 
damit ihr zur gefährlichen Zeit, wenn diefe Feinde der Neli- 
gion auf euch eindringen, als wohlgerüftete Streiter ihnen tapfern 
MWiderftand thun möget, bis alle ihre boshaften Abfichten ganz 
vereitelt find. Befeſtiget euch forgfältig in der Erkenntniß der 
euch in der chriftlichen Lehre Fund gemachten Wahrheit. Wie 
der Krieger feine Lenden zum Streite umgürtet, und fo wie 
der Panzer feine Bruſt bedeckt, ſo fehüße euch Tugend und 
Rechtfchaffenheit vor den Anfällen des Laſters. Eintracht und 
Liebe, welche euch die Segenstehre Jefus ankuͤndigt, muͤſſe 
jeden eurer Schritte auf dem Wege eures Heiles fichern. Feſte 
Ueberzeugung von der Wahrheit eurer Religion diene euch zum 
Schilde, an welchem auch die giftigften Pfeile des Böfewichtes 
fruchtlos abprellen werden. Statt des Helms verwahre euch 


— x — 


die gewiſſe Verficherung der euch durch Ehriftus bereiteten Se— 
ligfeit; und die euch durch den Geift Gottes Fund gethane 
Verheiſſung diefes Gluͤckes diene euch gleichfam zum Schwerte, 
um euch gegen Alles, was eure Hoffnung ſchwaͤchen koͤnnte, zu 
vertheidigen. Dann aber empfehle ich euch, als ein ficheres 
Hilfsmittel zue Stärfe und Standhaftigfeit im Chriftenthume, 
ein anhaltendes inbrünftiges Geber und Wachfamfeit. 

So follten fi die Ephefer wider die Verfuchung zum Ab- 
falle und zu fehädlichen Irrthuͤmern bewaffnen ; durch Wahr 
heiesfinn, Feömmigfeit, Glauben, Hoffnung der Seligfeit, 
Wort Gottes und eifriges Öeber: denn wer die Wahrheit der 
evangelifchen Lehre einfieht, von ihrer Vortrefflichfeit ſich praf- 
ifch überzeugt, durch Befolgung fie liebgewinnt, fein Augen— 
merf auf die feligen Folgen der Tugend - und Religions: 
leiden richtee, die in den heiligen Schriften enthaltenen Troft- 
gründe benüßt, und feine ermüdende Kraft durch vertrauen- 
volles Gebet ftärfee, deffen Standhaftigfeit wird weder durch 
Scheingründe gottloſer Religionsfpötter, noch durch —— 
gen wuͤthender Tyrannen erſchuͤttert werden. 

Dieſe volle Ruͤſtung Gottes wollen auch wir anlegen, ob- 
fchon wir nicht mit denfelben Verfuchungen, wie die Ephefer, 
zu Fümpfen haben. Von dem Werthe der chriftlichen Religion 
wollen wir uns immer lebhafter überzeugen, fie durch Beob— 
achtung ihrer vortrefflichen Lebensregeln liebgewinnen, bei auf: 
ftoffenden Schwierigkeiten zu Gott, dem Belohner alles Gu- 
ten, hinaufblicken, und die fräftigen Heilsmittel, welche fie uns, 
wie göttlihe Waffen, in die Hände gibe, mit Zuverſicht ge- 
brauchen: dann werden auch wir alle Neigungen zur Sünde 
befiegen, in der Liebe und im Glauben zunehmen, und Durch 
die Beharrlichfeit im Guten die Siegeskrone des ewigen Le= 
bens als tapfere Krieger von Gott erhalten. 


Bamberg, im Februar 1842. 


Der Berfaffer. 





Alles mit Gott! 


Biblifche Theologie. ’) 


Lehre von Gott, d.i. von der Idee, dem Begriffe, 
| dem Dafeyn, den Eigenfchaften Gottes. 








* Idee von Gott. 


Entwicklung der Idee Gottes in der vernünftigen 
Natur des Menfchen. 


1) Sobald die Menſchen aus dem Stande der Kindheit, Rohheit, 
Stupiditaͤt und Brutalität herausgetreten find, fo findet man überall 
Spuren einer Vorftellung von der Gottheit. Einige meinen, Die 
Idee von der Gottheit ſey von Gefengebern, Philofophen, Dich- 





*) Borbemerfung. ,‚‚Aller Anfang von Gott;“ fo wie diefe Gnome 
das Fundament einer jeden Handlung ift, fo ift fie insbejondere Die 
Grundlage der chriftlihen Theologie, die Bafis der chriftlichen Neligion. 
Die Lehre von Gott, wie wir fie aus der Offenbarung kennen lernen, 
geht allen andern Religionslehren voran, man mag das Wort Religion 
im fubjeftiven oder objektiven Cinne nehmen. Die Bedeutung des 
Wortes Religion im fubjektiven Sinne, ald Eynonym mit Gotteövereh:- 
rung fchlieft in fich a) den Glauben an Gott und feine erhabenen Ber: 
häftniffe zur Welt, und ins Befondere zum Menfchengefchlechte, b) die 
Diefen Beziehungen gemäßen, frommen-Gefinnungen und Handlungen 
von Seiten des Neligiöfen. Das Wort Neligion im objektiven Sinne 
heißt fo viel als Neligionstheorie. (Von diefen Definitionen und der Ne: 
ligion überhaupt wird im zweiten Hefte die Sprache feyn.) Die richtige, 
vor der reinen Vernunft beftehende Tdee von Neligion feßt richtiges, rei: 
nes Auffaffen aller der zum Wefen der Religion gehörigen Beftandtheile 
voraus. Alſo: richtige Idee von der Gottheit, in fo fern fie das Objeft 
ift,.auf das die Neligion bezogen wird. Und da diefe Gottheit ald Ge: 
genftand der religisfen Verehrung als eriftirend angenommen und ge: 
glaubt wird, fo müffen zugleich die. Gründe, die Beweile für das Dafeyn 
Gottes geprüft und feftgefeßt werden; wo zugleich von den göttlichen 
Eigenfchaften und moralifhen Beziehungen der Gottheit ald Objekt der 
Neligion zur Welt iiberhaupt und ins Befondere zum Menfchengefchlechte 
gehandelt werden wuß. Daher handeln wir hier zuerft von der dee, 
dem Begriffe, dem Dafeyn, den Eigenfchaften Gottes. 


De 


tern ausgedacht und erfunden worden, Andere halten dafür fe 
fey aus Unkenntniß der Naturfräfte, aus eitlem Spiele der Phanz 
tafie, aus unedler, felbftfüchtiger Furcht oder Hoffnung auf. die 
Gunft höherer unfichtbarer Geifter entiprungen. Allein diefe Mei: 
nungen laffen fich nicht beweiſen. 

Die dee von Gott, wenn man nad) dem Urjprunge derjelben 
fragt, ift ein Produkt der abjoluten Thätigkeit der Vernunft, wo⸗ 
bei fie aus ihrer Natur, aus der phyſiſchen und moraliſchen Welt 
ſchoͤpft, und wozu fie theils Durch innere Faͤhigkeiten, Kräfte, Ver: 
mögen, Bedürfniffe, Triebe, theils durch. Eindrücke von Auffen auf- 
gefordert wird. Die Idee von- Gott ift gegründet in der Natur 
des Menschen felbft, oder der Menfch hat nicht bloß Fahigkeit und 
Anlage zu der Idee Gottes, fondern fühlt auch in fich ein Bedürf- 
niß und einen Trieb dazu. — Der Menſch iſt vermöge feiner Na— 
tur ein fenfuales und rationales Gefchöpf, ein Sinnenwefen und 
ein Vernunft:Moralwefen. Die finnliche und. vernünftige Natur _ 
äuffert fi) im ——— Vermoͤgen, Erkenntniß-, Gefuͤhl-⸗, Bes 
gehrungsvermoͤgen. Der Zweck dieſes dreifachen Vermögens find 
Wahrheit, Sittlichfeit, Glückjeligkeit. Der Menſch hat Anlage, 
Fähigkeit, Bedürfniß, Trieb nach Wahrheit, Sittlichfeit, Glückfelig- 
Feit, und Vermögen und Kraft dazu, und wird Durch dieſe feine 
höhere Natur zur Idee „Gottes bingeleitet, fein age durch die 
moralifhen Begriffe. 

2) Die Vornehmfte aller theoretifchen Neligionswahrheiten ift 
dieſe: es ift ein Gott. Ohne diefe Wahrheit laßt fich Feine Re— 
figion. denken. Die rechte Erkenntniß Gottes aber kann nicht der 
Grund unferer moralifchen Begriffe ſeyn, nicht denfelben voraus⸗ 
gehen, fondern fie wird erft durch die fchon in uns liegenden Mo— 
ralbegriffe möglich. Die Idee, die wir uns von Gott als dem 
heiligften, vollfommenft fittlichen Weſen bilden, ſetzet ſchon den 
Begriff von ſittlicher Güte, Die a priori in uns liegt, voraus und 
Diefe Idee von Gott Fönnte überhaupt auf unfer Verhalten gar 
feinen Einfluß haben, uns nit Nachahmung Gottes als Nicht: 
- fehnur unferes Betragens vorzeichnen, wenn nicht unferen Denk—⸗ 
-  gefeßen die Begriffe vom ſittlich Guten und Böfen, vom ſittlichen 
Werthe und Unwerthe zu Grunde laͤgen. 

Aus welchem Grunde eignen wir wohl Gott nothwendig ge— 
wiffe moralifche Eigenfchaften, 3. B. die hoͤchſte Wahrhaftigkeit 
und Güte zu? Wer kann einen andern als diefen angeben: Wahr: 
haftigkeit nämlich, und überhaupt Güte gegen Andere erkennen wir 
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vor. aller Offenbarung des göttlichen Willens für fittlich gut und 
vollfommen, darum fchreiben wir fie.dem höchften Wefen im höch- 
ften Grade, ohne alle einfchränfende Gränzen ‚auf eine Art und 
Weiſe zu,’ die allein fähig ift, uns bei jeder erkannten Offen: 
barung Gottes vollfommen zu beruhigen. Selbft die Möglichkeit, 
Gott, da er feinen Willen offenbart, mit voller Zuverficht zu 
glauben, jet alfo Schon zuverfichtliche Kenntniß des ſittlich Guten 
voraus, das fi) an der Wahrhaftigkeit und Güte gegen Andere 
findet. Da dieſe Kenntniß des firtlid Guten dem Glauben an 
die Offenbarung des göttlichen Willens vorangehen muß, jo Fann 
fie unmöglich einzig aus der Offenbarung dieſes Willens hergeholt 
werden. Ueberhaupt gründet fich unfere befte Idee, unfer würdigfter 
- Begriff von Gott auf die befte Idee, auf den hellſten Begriff, 
den wir von fittliher Güte haben. Die unfittlichften Voͤlker fönnen 
ihren Göttern Gefinnungen und Handlungen beilegen, deren fich 
fittlichere Menfchen ewig ſchaͤmen werden. Rohe, unempfindliche 
Leute, Lehrer und. Lehrlinge, finden wenig Ungereimtes darin, wenn 
fie ihre Mitmenfchen von Gott um ein Geringes, oder gar nur 
aus dem Grunde, weil er Herr ift, und es ihm fo beliebt, in die 
Hölle mit einer Grauſamkeit fchleudern laſſen, die. fie Gerechtigkeit 
nennen. So wie fih das Gefühl für alles Gute verfeinert, fo 
veredeln fich auch unfere Begriffe von Gott, dem hoͤchſten Weſen. 
Wir vermögen Gott Feine andere moralifche Vollkommenheit bei— 
zulegen, als jene, die wir an uns und an unfern Mitinenfchen 
wahrnehmen. Wie Fönnten wir uns in dem Allerhöchften eine all: 
weife, ewige, allumfaffende Liebe gegen alle vernünftige Gefchöpfe, 
Menfchen und Geifter denken, wenn wir nicht eine weife, wohl: 
wollende Liebe gegen alle vernünftige Gefchöpfe wirklich und moͤg— 
lich und als zuverfichtlich gut dachten? Alles Gute und Vollkom— 
mene, das wir in Gejchöpfen wahrnehmen, häufen wir in dem 
Schöpfer zufammen. Alles. Böfe und Unvollfommene, alle Gren: 
zen und Einfchranfungen entfernen wir, und fo ftehet die höchfte 
unermeßliche Vollkommenheit nicht bloß in einem abgezogenen Be: 
griffe, jondern in Gott, wie in eigener Perfon vor unferer Seele. 
Wir Haben am Ende feinen andern Grund, in ihm frgend eine 
fittliche Vollfommenheit mit Ueberzeugung und Zuverficht zu den= 
fen, als weil wir fie in uns und unfern vernünftigen Mitgefchöpfen 
bienieden als fittlich gute Eigenſchaft mit Zuverficht und innigfter 
Veberzeugung anfchauen,. Kenntnif des fittlich Guten muß alfo vor 
der Kenntniß, vor dem Begriffe der Höchften fittlichen Vollkom⸗ 
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menheit Gottes vorhergehen, und der Begriff von dieſer aus dem 
Begriffe von jener abgeleitet werden. Darum bleibt es auch wohl 
eine vergebliche Muͤhe, das ſittlich Gute aus der Uebereinſtimmung 
unſerer Handlungen mit den goͤttlichen Vollkommenheiten herleiten 
und Eennbar machen wollen, was doch ſchon erkannt ſeyn muß, 
um in, Gott fittliche Vollkommenheit denken zu können. Alle Er: 
Flärungen und Beftimmungen der fittlichen Güte in unfern Hands, 
fungen, die fich nahe oder ferne auf irgend eine fittliche Eigen: 
Schaft Gottes fügen, ſetzen die Kenntniffe des fittlich, Guten, die 
fie geben wollen, fo nothwendig voraus, jo unmöglich es wäre, 
ohne diefe vorhergehende Kenntniß Gott folche — gute or 
ſchaften beizulegen. 

3) Daraus geht hervor, daß Moralbegriffe in — Seile lies 
gen, ehe wir Etwas von Gott wiffen. Aber freilich müffen fie durch 


fernere Eultur erft entwickelt werden, wenn fie zur recht thätigen . 


Wirkſamkeit fommen follen. Bei ganz rohen Völkern, die noch 
durch Feirie ordentliche Geſetzgebung, Künfte und Wiffenfchaften 
gebildet find, koͤnnen freilich die moralifchen Begriffe nicht jo rein, 
fo veredelt feyn; aber bei folchen Völkern. wird man auch nie fo 
richtige theoretifche Religionskenntniffe antreffen. Wern Moralbe: 
griffe von Religionskenntniſſen abhängig wären, fo müßten. fi) 
wohl Beifpiele von Völkern finden, die noch im Stande der Wild: 
heit lebten, aber durch einen glücklichen Zufall von Auffen ber eine 
Erkenntniß von Gott erlangt, und daher auc) gereinigte Moralbe- 
griffe hatten. Solche Beifpiele finden fich aber nirgends, Eine 
von Auffen her beigebrachte. Erfenntniß Gottes muß fehr mangel- 
haft und unrichtig feyn, jo lange Feine reine und veredelte Moral: 
begriffe zu Grunde Tiegen. ; 
Wenn aber ein Volk anfängt, fi) aus dem Stande der Wild: 

beit empor zu heben, fo ift Moral oder Kenntniß von Recht oder 
Unrecht die erfte Stufe der geiftigen Kultur, die eg erfteigt, reine 
Kenntniß der theoretischen Religion die zweite, Dieß beftätigt die 
Erfahrung ; denn bei halbwilden Völkern, die noch fein ordentliches 
Religionsſyſtem, Feine Tempel, Feine Priefter und Feine Religions: 
-gebräuche —— findet man doch ſchon einige Kenntniß von Recht 
oder Unrecht. Dieſer Gang der menſchlichen Ausbildung iſt auch 
ganz natuͤrlich; denn die Begriffe von Recht und Unrecht ſind 
weit einfacher, und alſo für rohe Menſchen faßlicher, als theoreti— 
ſche Religionsbegriffe. Wenn jene ſich auf dieſe gruͤnden ſollten, 
ſo muͤßte jeder Menſch, der nur kicigen Begriff von Recht und 
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Unrecht hat, Gott als Schoͤpfer und allmaͤchtigen Regierer der 
Welt, und zugleich als ein heiliges und gerechtes Weſen erkennen, 
dem wir gehorchen, weil er unſer Beſtes will; allein dieſe Vor— 
ftellungen find viel zu erhaben, viel zu verwidelt und zufammen= 
gejeßt für halbrohe Völker; und doch finden wir bei folchen Be: 
griffe von Necht und Unrecht. Ein deutlicher Beweis, Daß dieſe 
nicht von der Kenntniß Gottes herzuleiten find, fondern urfprüngs . 
lich in der Seele Hiegen, ſich nach und nach entwickeln, und ſelbſt 
auf die Entwickelung und Veredlung der Begriffe von Gott einen 
großen Einfluß haben. | 
Alſo bilden die Menfchen fich nicht nach Gott, fondern Gott 
nach fich. Jeder Menfch legt feinem Gotte das bei, was er an 
ſich felbft für einen Vorzug hält. Rohe Völker glauben, daß ihre 
Götter ebenfo, wie fie, ſich mit Jagen, Fiſchen, Kriegführen, ıc. 
beſchaͤftigen. Leibesftärfe und Tapferkeit find die größten Vorzüge, 
die ſie ihnen beizulegen wiſſen. Ebenſo verhält ſich's auch mit den 
moralischen Vorzuͤgen; fie Eönnen ihren Göttern Feine andern bei— 
legen, als die fie ſelbſt kennen; daher‘ kommt es, daß fie ihnen 
folche Fehler und Laſter andichten, deren ſich, wie oben bemerkt 
worden ift, beffer gefittete Menfchen ewig ſchaͤmen werden. Daher 
koͤmmt es; daß fi) in der Mythologie alter und neuer heidnifcher 
Völker hochmüthige, rachgierige, argliftige, unmäßige und wol: 
füftige Götter finden. Ferner wie die Menfchen die Gottheit nach 
fich felbft zu bilden, und ihr nur folche Vorzüge beizulegen geneigt 
find, die fie an fich felbft, und an andern Menfchen für Vorzüge 
halten, laͤßt fich noch jeßt aus der Sprache roher, ungebildeter 
Leute, aus den Begriffen von der Gottheit, die fie den Kindern 
beibringen, und aus den Reden diefer, welche Anfangs alle Anthro: 
pomorphiten find, deutlich abnehmen: Dieſen Gedanfen, daß die 
Menfchen die Gottheit nach fich ſelbſt zu. bilden pflegen, beftätigt 
die Erfahrung; denn in der Kindheit machen wir ung unvollkom— 
mene Begriffe von Gott; aber mit zunehmenden Jahren: werden 
diefelben reiner und wuͤrdiger. Nur bei einer durch Eultur aufges 
Flärten Vernunft, und bei reineren Moralbegriffen kann eine wir: 
dige Idee von Gott fi) bilden, Es ift ganz der Natur unferer 
Seele gemäß, wenn wir bei der höchfteh Stufe von Aufklärung 
auch die würdigften Begriffe von der Gottheit und zugleich die 
reinften Moralbegriffe antreffen; nur dürfen wir diefe letzteren nicht 
von den erftern ableiten; freilich wirken beide wechfelfeitig auf ein: 
ander; aber doch würden Feine reine Begriffe von Gott Statt 
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haben, wenn nicht Moralbegriffe urjprünglich in unferer- Seele laͤ— 
gen. — Der Begriff von Gottheit gruͤndet ſich alſo ganz auf unſere 
Moralbegriffe, und läßt ſich nur analogiſch auf folgende Art bil— 
den: Wir ftellen’ alle erhabene und große Begriffe von Vorzügen 
und Bollfommenheiten, die wir von unferer vernünftigen Natur 
‚abftrahiren, gleichwohl in unendlich höherer Reinheit und Würde, 
die wir nur zu denken fähig find, in einem Urbilde zufammen, 
vereinigen dieſe und denken fie uns in einem einzigen Weſen als 
realifiret, welches uns als das höchfte, felbitftändige, allerrealfte, 
als die höchfte Intelligenz, das Urbild aller Heiligkeit, gleichjam 
das perfonifieirte Ideal des Sittengefeßes erfcheinet, um den hoͤch— 
ften Zweck der Vernunft, Moralität und Gluͤckſeligkeit unter den 
Menfchen zu befördern, zu realifiren; wenn gleichwohl nicht in 
einzelnen Zeiträumen und Perioden, doch in, der ganzen Zotalität, 
in dem ganzen Umfange unferer Eriftenz. — Es liegt unferer ver: 
nünftigen Geiſteskraft Alles: daran, fich diefe höchiten Ideen, d. i. 
die von ihr nach abjolut nothwendigen Gefegen zu bewirkenden 
hohen Begriffe, alle denkbare Vollkommenheiten fich als realifirt zu 
denken. Alle diefe Ideen haben für fich nicht den geringften Werth, 
fo fange denfelben Feine objektive Realität zum Grunde liegt, jenes. 
höchfte allgemeine. Sntereffe, nach welchem unfere Geiftesnatur den 
abjolut nothwendigen Gefegen gemäß unabläffig firebet. Und diejes 
abfolut nothwendige Intereſſe ift es allein, welches ung den Be: 
griff, das Ideal von Gott abnöthigt. Aber fo lange wir ung den 
Begriff der Gottheit auf folche Art, nämlich analogifch bilden, und 
immer bilden werden, jo ift dieß immer ein gewiffer, gleichwohl 
bei reineren Moralbegriffen feinerer Anthropomorphismus, den wir 
aber als vernünftig: finnliche Weſen in unferen Vorftellungen nie 
ganz vermeiden werden. Und follten wir, Die wir nicht einmal 
unfere Natur vecht kennen, die wir e8 unmöglich finden, die innere 
Natur irgend eines Gejchöpfes, welches wir mit-unferen Sinnen 
wahrnehmen, auszufpähen, follte es ung gelingen, Gott den Ein: 
zigen, der nie unter die Sphäre der Anſchauung kommen Fann, 
ohne Gefahr des Irrthumes und ohne Furcht der Taͤuſchung nach 
ſeinem Weſen darzuſtellen? Freilich hat es die kalte Einbildungs- 
kraft metaphyſiſcher Weiſen und die gluͤhende Phantaſie lebhafter 
Dichter verſucht, Alles, was ſie Großes denken oder empfinden 
kann, zuſammenzuſetzen, Bild auf Bild, Wort auf Wort zu haͤufen, 
und, wenn ſie bei dieſen Verſuchen die Sprache beinahe erſchoͤpft, 
die Vorſtellungskraft ermuͤdet, die VBilder bis zum Erſtaunen an⸗ 
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gehäuft, ja den Geift bis in das Gebiet der Gedanfenlofigkeit ge: 
führt hat, doch zu glauben, daß ihre Vorftellungen, weil fie dun— 
kel, geheimnißvoll und ungeheuer find, die Gottheit erreicht Haben. 
Allein es wird dem Tieffinne des Einen und der Begeifterung des 
Andern immer fehr fchwer werden, ‚ihren Ausdrücken dag Licht und 
die Deutlichkeit zu verfchaffen, welche ganz dem ursprünglichen Bez 
griffe der Gottheit entiprechen, und ganz der Gottheit würdige und 
"son allem Anthropomorphisinus gereinigte Vorftellungen enthale 
ten follten. Nur eine Zeitlang mögen ihre Formeln oder Schil: 
derungen betäuben; der Geift, der durch die Fülle hoher geheim: 
nißvoller Ausdrücke in die Höhe getrieben worden, wird‘ zuletzt 
leer an richtigen Vorſtellungen und würdigen FERTIGEN wies 
der von feiner Höhe herabſinken. | 

45) Bei der Entwicllung der Idee Gottes haben wir * auch 
zu beruͤckſichtigen und zu wuͤrdigen die Reiſebeſchreibungen und 
die Miffionsberichte. i 

Neifebefchreibungen von Amerika und Miffionsberichte aus Oft: 
und MWeftindien und andern Ländern in. Afien und Afrifa thun 
Fund, daß verjchiedene, neuentdeckte Stämme feinen Begriff von ir 
gend einem höheren Wefen hatten; ungewohnt, über das, was 
fie jelbft find, nachzudenfen, oder über den Urheber ihres Dafeyns 
Nachforſchungen anzuftellen, bringen - Menfchen in ihrem wilden 
Zuftande ihre Tage gleich den Thieren zu, ohne Kenntniß irgend 
einer höheren Macht; fie haben in ihren: Sprachen Feinen Namen 
für die Gottheit. Verfchiedene Miffiondre, die es oft mit bloßen 
Naturmenfchen zu thun hatten, gaben ſich alle Mühe, einige Er: 
kenntniß Gottes von den in Wildniffen Iebenden Indianern heraus: 
zulocken; aber Alles war vergebens. Auf alle über diefen Gegen: 
fand an fie gerichteten Fragen antworteten fier Es ift halt jo. 
Was iſt Diefes Licht beim Tage, das ung wärmt? und die Früchte 
wachfen macht? wie wächft denn das wilde ‚Korn? die ganze 
Antwort war dieß: - wer weiß, es iſt über uns, es ift halt fo. 
Ja, wenn es fo ift, wer hat denn diefes gemacht? Die Antwort 
wars: wer weiß Das, es iſt halt fo, es wächft halt; das Licht 
fommt alle Tag ꝛec. Der Wilden Gedanken: gingen nur auf die 
Unterhaltung ihres Leibes mit Effen, Trinken, Schlafen, und fich 
gegen Andere zu ſchuͤtzen. 

Die Berichte der Reifenden und Nifiondre behnipten aber auch, 
daß dieſe Unkenntniß einer VBorftellung Gottes. nur Statt finde 
unter den Menfchen im unkultivirteften Zuftande, wo alſo ihre 
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höheren Geiſteskraͤfte, ihr moraliſches Gefühl faſt gar 
noch nicht geweckt ſind; ſo lange ihre intellectuellen Faͤhigkeiten 
fo unentwickelt find, daß ſich dieſelben kaum über die unvernuͤnf⸗ 
tige Schoͤpfung erheben, entdeckt man dieſe gaͤnzliche Unempfind⸗ 
lichkeit gegen irgend eine unſichtbare, erhabene Macht. 

Aus den genaueren Selbſtbeobachtungen der aͤlteren Zeiten uͤber 
dieſen Gegenſtand, und aus den wichtigen zur Geſchichte der Menſch⸗ 
heit ſo reichen neueren ſorgfaͤltig angeſtellten Unterſuchungen geht 
hervor, daß es zwar wilde Voͤlker moͤchte gegeben haben und noch 
gebe, die nicht einmal die Anfaͤnge von Erkenntniß einer Gottheit 
hatten und haben, daß dieß aber nur Ausnahmen von der Regel 
ſeyen, und der Grund bloß in der noch ſo großen Stupiditaͤt und 
Brutalitaͤt, nicht in einer natuͤrlichen Abgeneigtheit liege. Es ſind 
halt die intellectuellen Anlagen und Faͤhigkeiten bei ſolchen 
Halbmenſchen noch nicht in gehörige Thaͤtigkeit verſetzt, die mo= 
ralifchen Keime noch nicht entwickelt, fonft darf man es als 
einen aus der Analogie hergenommenen allgemeinen Saß behaup- 
ten, wozu ung die genau angeftellten Beobachtungen über fo viele 
Bölkerftämme berechtigen, daß nie ein Volk ohne Vorftellung einer 
Gottheit war und ift, fobald es fich aus der niedrigften Stufe 
der Bildung emporgehoben hat. & 

Woher nun diefe Allgemeinheit? Was brachte die in fo 
entfernten Zeiten und verfchiedenen Gegenden lebenden Menfchen 
zu einer fo einftimmigen Annahme eines oder mehrerer Götter 
überhaupt? Sollte man aus diefer refpectiven Allgemeinheit nicht 
Schon vermuthen Fünnen, daß wohl Kenntniß Gottes Beduͤrfniß 
des Menfchen überhaupt ſey? — Doc nicht Alle wollten diefelbe 
in dieſer Quelle aufjuchen, fondern ftellten andere Meinungen zur 
Erklärung diefer fo wichtigen Erfcheinung auf, und nehmen an, 
die Idee Gottes wäre von Gefeßgebern, Staatsmännern, Philofos 
pben, Dichtern 2c. erfunden worden, oder fie wäre aus Furcht, 
Hoffnung, oder Nugens halber entftanden. Allein diefe Hypothe— 
jen laſſen fich nicht rechtfertigen, wie ſchon oben bemerkt wurde. 
Die Idee Gottes iſt gegruͤndet in der Natur des Menſchen. Denn 
der uͤber die Thierheit nur einige Stufen erhabene Menſch denkt 
fich eine ihm an Geiftesfräften ähnliche, über ihn. an Macht und- 
Cinficht erhabene, als eine felige, ewige Subftanz, er denkt ſich 
feinen Gott bei nur etwas entwickelter praktiſcher Vernunft als 
einen Abdrud des ihm imvohnenden Sittengef eßes, foweit und 
wie rein er nach dem Grade feiner fittlichen Kultur die Sprache 
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deffelben verfteht, weil er bei nur etwas entwiceltem morali: 
ſchen Gefühle in der Uebereinkunft mit dem Sittengeſetze die 
höchfte Würde eines vernünftigen Weſens, alfo auch feines Gottes 
fegen muß. "Endlich denkt er fich die Gottheit als ein Wefen, das 
nach Verdienft Belohnungen und Beftrafungen, Glücfeligfeit und 
Uebel austheilt, dem daher die phyſiſche Natur, die Körperwelt zu 
diefem moralifchen Zwede zu Gebote ftehen, das den intelligibeln 
Charakter eines Jeden durchfchauen muß. 

Die Erzeugung der Idee Gottes läßt ſich alfo natürlicy daraus 
erflären, Daß der Menfch fehr frühe feine Abhängigkeit von frem- 
den, wohlthätigen oder fchädlichen Kräften und ein Bedürfniß, mit 
feinen Ideen, Wuͤnſchen, Hoffnungen und Beforgniffen irgendwo 
ſtill zu ſtehen, empfinden mußte. Betrachtet er die äuffere ihn 
umgebende Natur und Fehrt er feinen Blick auf fich felbft zuruͤck, fo 
muß fich nothwendig der Gedanke aufdrängen: Woher dieß Alles? 
Moher ich felbft mit meinen bewunderungswürdigen Körper = und 
Geiftesvorzügen? Woher diefe Ordnung in der Natur nad) feftgeftell 
ten Gefegen, woher die genaue Berbindung und wechfelfeitige Be: 
ziehung, worin Alles in der Natur miteinander und zueinander 
fteht? woher die unübertreffliche Zweckmaͤßigkeit bei einer unendli— 
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ziehungen und Verbindungen? Seine Vernunft nun, die überall 
nad) dem Legten, nad) Vollendung nnd Einheit firebt, findet die 
Urfache in der Vorausfegung einer legten, von der Aufferen Natur 
und dem Sch verfchiedenen, nicht weiter abhängigen Urfache, die 
es mit unbegränzter Einficht, Macht und Weisheit ausgerüftet an- 
nimmt. Dazu kommt nod) das frühe. gefühlte moralifche Bedürf- 
niß der Vorausfegung und Annahme einer Gottheit. Frühe muß 
fi) ihm die Forderung eines genauern VBerhältniffes zwifchen 
Rechtſchaffenheit und Gluͤckſeligkeit, Boͤſeſeyn und Uebelgehen auf: 
dringen, zu Deren Befriedigung er nun auf einen allwiffenden, all: 
mächtigen, gerechten Befdrderer dieſes Ebenmaaßes, auf eine felbft- 
heilige Gottheit verfällt, deren Eriftenz er vorausfeßt. 

9) Aus diefer Deduktion von der Idee Gottes MiermeN folgende 
Refultate : 

Der Menfch, wenn er fi) von der niedrigften Stufe der Kuls 
tur, (Brutalität, Rohheit) heraufgearbeitet hat, wenn er angefan- 
gen, über fich, über feine Eriftenz zu refleftiren, nimmt nad) dem 
durchgängigen Zeugniffe älterer und neuerer Gefchichte, ein höheres 
Weſen an, dem er fich untergeordnet zu feyn glaubt, das in bes 
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jonderen Verhältniffen zu ihm, und zu welchem er dagegen in un: 
zertrennlicher Relation ftehe. Steigen wir bis in das graueſte 
Alterthum hinauf, oder betrachten wir die auf gleichem Grade der 
Kultur ftehenden, in neueren Zeiten entdeckten Völker, ſo werden 
wir Feines derfelben antreffen, welche fich nicht im untergeoröneten 
Berbältniffe zu einem höheren Weſen, zu einer erhabneren Intelli⸗ 
genz zu ſtehen glauben, obgleich die Modificirungen ihres Begriffes 
von demſelben oft höchft verfchieden find, obgleich ihre Aeuſſerung 
darüber nur das Gepräge von dem trägt, was gerade fie auf ihrer 
jedesmaligen Kulturftufe, für groß, erhaben, gut, vortrefflich hal⸗ 
ten. Je mehr ſinnlich em, einzelnes Subjekt oder ein ganzes Volk 
ft, je weniger ſich noch die reine Vernunft bei ihnen entwickelt 
hat, je ungeläuterter die Gefege und Forderungen. derfelben erkannt 
werden, deſto ungeläuterter, unwuͤrdiger, anthrepomorphiftifcher 
und anthropropathiicher ift auch der Begriff (oder die Idee) von 
dem höchften Wefen, deſto craffer, der Menfchen und der Gott: 
heit unmwürdiger iſt das gedachte Verhältniß des Menfchen zur 
Gottheit, und deſſen zum Menſchen „deſto unlauterer iſt auch die 
Idee von Religion, von welcher im — Hefte die Rede ſeyn 
wird. 

6) Sp wie der Menſch auf einem eh Grade der. Bildung 
ftebt, ſo erſcheint ihm auch die Idee Gottes klarer und deutlicher. 
Daher 


Naͤhere Entfaltung der Idee Gottes. 

Wenn der auf höheren Stufen der Cultur ſtehende Menſch be— 
trachtet die erkennbare phyſiſche Welt, und zwar den Umfang des 
Weltall und die Combination der Welttheile, foweit fie von ihm 

erforfcht werden koͤnnen, befonders das Sonnenfyftem und die 
Erdplaneten; die Dauer des MWeltgebäudes, die dafür wirkenden 
Vermögen der Kräfte und derjelben Harmonie; die Erzeugung 
zahllofer Geſchlechter der Lebendigen, wobei fich die unerfchöpflichfte 
Manchfaltigkeit der. Individuen mit der Einheit des Gefchlechtes 
vereinetz Die Kunft und Zweckmaͤßigkeit in den Organifationen der 
Lebenden jeden Gefchlechtes; die zwecmäßige urfprüngliche Zus 
theilung geiftiger Vermögen und Sinftinfte an die Gefchlechter der 
Lebenden ; die Fortpflanzung der Gefchlechter in Einheit und Manch: 
faltigkeit; die Mittel der naturgemäßen Erhaltung der Lebenden 
jedes Gefchlechtes; Die Negelmäßigkeit in der Difpofition. des Le: 
bens nach dem verfchiedenen Alter; die Negelmäßigfeit in der 
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Vorbereitung des natuͤrlichen Todes — was kann bei dieſen und 
andern dergleichen Betrachtungen anders geſchehen, als daß die 
reinen Vernunftideen eines nothwendigen, unabhängigen, allervoll—⸗ 
kommenſten Weſens in des Menſchen Seele geweckt, geſtaͤrkt werden, 
daß die Vernunft das in ihr liegende Prinzip der Cauſalitaͤt hier anz 
wendet, und auf einen Urheber von unüberfehbarem Bildungsver: 
mögen, von unermeßlichem Kunftverftande, von unbefchreiblicher 
Macht fchlieffe? Betrachtet nun der Menfch feine geiftige Natur, 
feine höheren Seelenfräfte, betrachtet er das moralische Geſetz in 
ihm, welches in ihm fo mächtig, ſo unbeftechlich fpricht, durch 
deffen Befolgung er: fich nur allein wahren abfoluten Werth bei: 
legen kann, in Vergleich deſſen, nichts wahren innern Werth, nichts 
abfolute Güte hat, das moralische Gefeß, durch deſſen Befolgung 
der Menſch fich allein über die ganze mechanische Natur erhebt; 
jo drängt ſich nothwendig wieder in ihm das Prinzip der Caufa- 
lität auf, und er muß eine ihn hervorbringende Urjache vorauss 
ſetzen, welche‘ diefe geiftigen und moralifchen Vermögen in ihn ge 
pflanzt hat,’ die, fich zugleich durch das Sittengefeß, das fie in 
‘ihn gelegt hat, als eine. moralifche Intelligenz ankündiget. 





Begriff von Gott. 
Anficht vom Begriffe Gottes. 

Das Abfolute, nicht im Sinne: der neueften Philofopbie, ſon— 
dern als ſynonym mit der Vollfommenften Intelligenz gedacht, 
wird in der Religionslehre nicht als’ bloße Idee, fondern als wirk- 
lich unabhängig von ung eriftirend vorausgefegt. Diefe erhabenfte 
Intelligenz, diefe höchfte, reinfte Vernunft ıft das Wefen, worauf 
fich alle Religion bezieht, ohne deffen Vorausfezung das Wort 
Religion ein Wort ohne Sinn für alle diejenigen ift, welche nicht 
mit Ausdrücken zu fpielen , und Andere zum Beſten zu haben ges 
wohnt find. Religion ohne Annahme "einer von Sch. verfchiedenen 
Gottheit ft ein Wort ohne Gehalt, ein Schall, der feinen beſtimm⸗ 
ten Begriff weder. Man belege Doch jedes Ding mit feinem eigent= 
lichen Namen, und spreche daher gar nicht von Religion, wenn man 
den Glauben an die Eriftenz einer Gottheit laͤugnet. Stolze Philo- 
jopben, welche ihre Alles fegende Schheit herabzumürdigen wähnen, 
wenn fie ſich, ihrem Dafeyn nach, als Gefchöpfe von einem all: 
mächtigen Schöpfer anſehen, die es unter ihrer Größe und Würde 


finden würden, wenn fie fich unter eine erhabenere Intelligenz als 


Eu 
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Grundurfache von Allem, und fo auch von ihrem Seyn biegen 
folften! Philofophen, welche die‘ Welt, die ganze Natur zu pros 
duziren und zu conftruiren träumen, wenn fie Worte bilden, Worte 
verbinden, wenn fie nacheonftruiren. Doch der Glaube an die 
Gottheit als die vernünftige Grumdurfache des Univerfums liegt zu 
tief in uns, als daß der in den gemefjenen Schranken der Bes 
fcheidenheit fich Haltende, vom unbändigen Hochmuthe nicht vers 
ruͤckte, fietlich gute Forfcher der Natur der Dinge und feines eiges 
nen Ichs ſich nicht für denfelben innig erklären ſollte. Er fchämt 
ſich nicht, ſich als Gebilde desjenigen zu befennen , ohne deſſen 
Borausfegung er fich felbft und die ganze Natur ihm das unauf: 
lösbarfte Raͤthſel ſeyn würde, ohne deffen Annahme feine Vers 
nunft und fein Herz unbefriedigt bleiben würde. Was ift denn 
nun alfo, was ung für die Eriftenz einer von Ich und der ganzen 
Natur verfchiedenen, hoͤchſten, vollfoinmenften Intelligenz, einer 
Gottheit ſtimmt? Welche Gründe fprechen für die Realität dieſer 
erhabenſten Idee. — Daß freilih bei einem tranfeendentalen Ge= 
genftarde, wie_die Gottheit iſt, Feine Apodixis, alfo Feine eigent- 
liche Demonftration, Evidenz möglich fey, gibt die Natur der 
Sache. Es bringt’s ja fchon die Idee von Gott mit-fich, daß er 
als der legte Grund von allen Erfcheinungen, die Bedingung alles 
Bedingten, die vollfommenfte Intelligenz nicht unter. die An—⸗ 
ſchauung gebracht, daß alfo von ihm feine Exiſtenz nicht eigentlich " 
demonftrivrt werden kann; daher Eönnen wir freilich nicht fagen, 
wir wiffen, daß ein Gott fey, aber demungeachtet find die Gründe 
für Die Annahme einer Gottheit fo wichtig, daß wir den Glauben 
an Gottes wirkliches Dafeyn mit Innigkeit umfaſſen. 


Was ift von der Meinung: von Gott fönne man fich 
feinen Begriff machen, zu balten? 
| Man behauptete in älteren und neucren Zeiten, daß man eigent= 
lich von Gott, der unbegreiflich ift, fich keinen Begriff machen 
Fönne, Schon. die alten Scholaftifer wollten von Gott defwegen 
keine Definition geben, weil definitio von finis, Schranke, Be: 
ſchraͤnkung, abftamme, Allein obſchon wir Gott in feinem unend⸗ 
lichen Weſen mit unferer endlichen Vernunft nicht begreifen koͤn⸗ 
nen, jo wird doch unfere Vernunft, fobald fie ihre Kraft Auffern 
Fann, zu ber Idee Gottes, in welcher fie ihre theoretifche und 
praktische Funktion vollendet und einen Ruhepunkt finder, natürlich 
durch einen geiftigen Inſtinkt hingefuͤhrt, und durch Reflerion 
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darin beſtaͤtigt, deßwegen iſt der Begriff allgemein, obſchon ſehr 
verſchieden. Es iſt wahr, daß Definition eine Beſchraͤnkung aus: 
druͤckt; allein es ift was ganz anders, Gott begreifen wollen, und 
etwas anders, fi) von Gott einen Begriff bilden wollen. Einen 
Begriff fi) von Gott bilden, ehe man über das Dafeyn Gottes 
eine Unterfuchung angeftellt, iſt Forderung eines jeden fchlichten 
Menſchenverſtandes. Um von Gott fprehen zu Fönnen, ift noth⸗ 
wendig , dab man vor Allem wiffe, wovon man fpreche. Werden 
wir uns aber von Gott einen vollftändigen Begriff machen können? 
Nein: Aber einen Begriff müffen wir doc) von ihm haben. Da 
wir Menfchen find, fo fünnen wir uns von Gott Feine anderen 
Vorftellungen machen, als wie fie ſich ein Menfch machen kann. 
Eelbft die Offenbarungsurfunden, wenn fie von Gott reden, laffen 
fi) zu unferen menfchlichen Begriffen und Vorftellungen herab. 
Indeſſen, wenn wir uns Gott nur menfchlicdy denken Eönnen, fo 
dürfen wir ung Gott doch nicht wie einen Menfchen denken. Um 
Gott menfchlich zu denken, müffen wir das Höhere, was der 
Menſch ift und hat, ohne alle Schranken, und ohne alle Unvoll- 
fommenheiten denfen, wir müffen ung das Höchfte denken, dem 
Alles jubordinirt ift, wir müffen Gott ung als etwas für fich Be: 
fichendes denken, der von feinem Weſen abhängt, von dem aber 
alle andern Wefen abhängen. Wir müffen uns Gott denken frei 
von aller Befchränfung, als reinfte Intelligenz, als den vollfom: 
menften Geift. Gott alfo ift das höchfte für fich beftehende We— 
fen, dem Alles untergeordnet ift, die reinfte Intelligenz, der volls 
fommenfte Geift. Gott ift ein Selbftjeyn,. das von Feinem andern 
Seyn abhängt, ein Urfeyn; ein Selbitjfeyn, das eben deßwegen 
das all= und reinvollfommene Erfennen iſt; ein Selbftfeyn, das 
zugleich das Urweſen und die Urquelle alles andern Seyns und 
Erkennens it; Gott ift uns das Urs, All: und Reinvollfommene 
Seyn und Erkennen, | 


| Polemik. 
In den neueren und neueſten Philoſophemen iſt man uͤber den 


Begriff von Gott. nicht einig, welches in der Note 1 und 2 ge 
zeigt wird. 





Motel. 
Kant in feinen philsfophifchen Anfichten läßt Gott Isaak als Exeku⸗ 
tor des moralifchen Gefehes, als Ausfpender der einer jeden Tugend fongrui- 
renden Glüdfeligfeit. Wenn gleich Kant nicht in theoretifcher, fo hat er doch 
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Bildung und Feftftellung des Begriffs von Gott. 


Der wahre, ächte Begriff von Gott muß Gott als dasjenige, von 
Der Welt verjchieden, allervollfommenfte, nothwendige Weſen dar⸗ 





. in moralifcher Hinficht Die Idee von Gott mehr entwidelt, als andere Phi- 
Iofophen. 

Fichte und deſſen Schule behaupten: a) daß Gott die moralifche Welt: 
ordnung fey; b) daß man Gott feine Subfianz nennen; e) daf man Gott 
feine Eriftenz zueignen dürfe. — Kritik zu a): Gott foll die moraliſche Welt: 
ordnüng ſeyn? — Weltordnung ift ein Verhältnißbegriff, den wir ohne Urhe— 
ber nicht denfen können. Warum dann nur moraliſche Weltordnung , und 
nicht Lieber gleich Ordnung überhaupt? Warum. ift ‚feine Sprache von der 
phyſiſchen Weltordnung, ohne welche jene gar nicht.einmal denkbar ift? Ver— 
fteht man unter Ordnung die Gefeße, «nach welchen der Weltlanf beftimmt 
wird, wer mag den erhabenen Geſetzen der phyſiſchen Natur feine Ehrfurcht 
verfagen? Verfteht man darunter den Weltfauf nad) den Gefeßen, jo ift ja- 
heut zu Tage mehr phyſiſche, als moralifche Weltordnung anzutreffen. — 
Wie foll man die moralische Welt. als Gott denfen? Verſteht man-darunter 
das Ganze aller fittlichen Gefeke, wie fann man einen Inbegriff von. Ge 
feßen Gott. nennen? ft es nicht vernünftiger, einen allweilen Geift jo zu 
nennen, welcher der Ucheber dieſes Syſtemes ift? Verſteht man. aber darun- 
ter den Lauf der moralifchen Welt nach den Gefegen, wie fünnte man den 
Gang der Sitrlichkeit als Gott denfen? Iſt es nicht vernünftiger, einen 'all- 
Heiligen Geift fo zw nennen, der den Gang der moralifchen Welt leitet? — 
Das Eonderbarfte ift, daß man die Bollfommenheit der moraliichen Ordnung 
noch erwartet. Wenn fie alfo Gott ift, ‚jo wartet man auf Die Ergänzung 
und Vollendung Gottes! — Endlich die ordo ordinans, die Fichte felbit an- 
nimmt, kann in unferer Sprache wohl nur einen Urheber der Ordnung aus: 
drücken. Su b): Gott fol feine Subftanz genannt werden fünnen? Sonder— 
bar! Spinoza behauptete, Gott ſey die einzige Subftanz und Fich te fpricht: 
Gott ift feine Eubftanz. Warum foll Gott feine Subftanz feyn? Weiler da- 
durch zu einem materiellen Dinge, zu einem im Naume ausgedehnten Körper 
wirde, Warum aber dieß wieder? Weil Subſtanz nichts. anderes, als fo et: 
was bedeutet. Allein dieß ift fürwahr ein fehr willfürlicher Sprachgebrauch. 
Unter Eubftanz verfieht man ein Ding, das feyn fann, ohne eine Beftim: 
mung eines Andern zu ſeyn; in Ddiefem Sinne ift Gott allerdings Snbftanz 
zu nennen, Wie erhellet, aus der hl. Schrift: Johannes nennt Gott Liebe, 
wollte er aber dadurch ein Accidens, ein bloßes Adhaerens und feine Sub— 
ſtanz ausdrüden? Nein; fondern er deutete auf ein Eubjeft bin, welchem die 
Liebe wejentlich eigen tft. Er fekt ja gleich Hinzu: Laſſet uns ihn lieben, denn 
er hat uns zuvor geliebt, Zu ec): Gott fol feine Exiſtenz zugeeignet werden 
fönnen? Warum? weil Alles, was exiftirt, im Naume eriftirt. Wieder ein 
ſeltſamer Sprachgebrauch. Man fpricht doch von einem Unendlichen, wie fann 
man alſo jagen, Alles, was exiſtirt, eriftirt im Naume? Soll aber Eriftenz 
von einem Unendlichen nicht gefagt werden fünnen, fo.gebe man uns einen 
andern Ausdrud, Hier ift er, fangen fie, Gott ift Handeln, ein reiner Akt, 
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ſtellen, durch deffen Eigenschaften das Dafeyn, Die Beſchaffenheit 
und die hoͤchſte vorſtellbare Beſtimmung der Welt auf eine alle 
gerechten Forderungen der Vernunft befriedigende Weiſe erklaͤrt wer⸗ 
den kann. Es bedarf keines Beweiſes, daß die Begriffe der All— 
vollkommenheit und Nothwendigkeit weſentlich zum Begriſſe Gott 





Allein kennen wir denn ein anderes Handeln, als im Raume? iſt Handeln 
nicht ein ſinnlicherer Begriff, als Seyn? Gott ſoll ein reiner Akt ſeyn, alfo 
wäre der Akt auch der Agend? iſt es aber ſo zu verſtehen, daß Gott in im— 
merwährender Thätigkeit ſey, daß in Gott keine Succeſſion und bloße Potenz 
Statt finde, ſo kann man damit einverſtanden ſeyn. 

Nach Schelling“s Spekulationen iſt Gott das Abſolute, das. All und 
Eines, die abfolute reine Identität des Objektiven und Subjektiven, die abſo— 
Iute Einheit, auffer der Nichts für fich befteht. Sein Syſtem geht dahinaus: 
Wahrheit ift Einheit, Einheit zwifchen Denfen und Seyn, zwiſchen Vorftel- 
lung und dem Vorgeftellten, zwifchen Subjekt und Objekt.  Diefe abſolute 
Identität iſt in der höchſten Vernunft, dieſe abſolute Vernunft erkennt, ſchaut 
ſich ſelbſten, und dieſe Anſchauung iſt wieder ſie ſelbſt, alſo abſolut identiſch 
und hiemit nothwendig wahr. Dieſe Anſchauung iſt allumfaſſend, begreift 
Alles in ſich. Alle Ideen und einzelne Dinge ſind nur die Formen dieſer all— 
umfaſſenden Anſchauung. — Fichte und Schelling ſetzen einen unbekannten 
Gott, wobei der Kopf leer, und das Herz kalt bleibt. 

Eine andere von Naturphiloſophen angenommene Vorſtellungsart von 
Gott ift dieſe: Das letzte Prinzip, dem Alles untergeordnet ift, ift. die At⸗ 
traktions und Nepulfionsfraft, Die ift das Höchfte, alfo Gott. — Wie 
ungereimt, wie finnlos! Wenn man in fid, Gott als Attraktions- und We: 
‚pulfionsfraft denfen foll, fo hätte man zwei einander entgegengefeßte Götter, 
alfo ein zweifaches Höchfte, das Höchfte aber fann nur Eines feyn. Nimmt 
man aber eine Kraft, aus welcher diefe Kräfte entipringen, jo wäre dieß das 
Höchfte. Und ift der Menſch dann nicht eine Intelligenz? Ja — Nun — ſo 
kann er nur einer oberſten Intelligenz ſubordinirt ſeyn. 

Hegel's Philoſophie mag ihre Bedeutung und ihren guten Einfluß auf 
andere Wiſſenſchaften äuſſern; aber auf die chrift: katholiſche Religion ift fie nicht 
anzuwenden, weil fie zum Pantheismus führt, wie erhellet theild aus He— 
gel's Schriften, theils aus proteftantifchen theologifchen Lehrbüchern, theils 
aus den Streitigkeiten zwilchen den Hegelingen und Antihegelianern, 

Note 2, 

Es iſt ſonderbar, daß es die neueſte Philoſophie verſucht hat, die menſch⸗ 
liche Vernunft, welche gewiß endlich und fehlbar iſt, nicht nur zu einer rei: 
nen intelleftuellen Anfchauung 9, deren Möglichkeit für uns in unferer gegen 

wärtigen Verbindung mit dem Körper gar nicht erweislich ift, zu erheben, 
fordern ihr auch zu trauen, daß fie ſogar eine folche intellektuelle Anfchauung 
Der höchften Vernunft gewinnen fünne, daß fie im Stande fey, in derſelben 
den legten Grund der Wahrheit in unferem Erfennen zu finden, und aus ihr 
alle unfere Kenntniffe abzuleiten, da doch eine folche Anſchauung nur der 
höchſten Vernunft allein’ zugefchrieben werden fanın, | 
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gehören. Denn jedes Wefen, welchem jene Begriffe oder Eigens 
Schaften nicht zukommen, ift ein endliches, eingefchranftes MWefen, 
Die Vernunft, welche nothwendig nach der höchften ganz vollende— 
ten Einheit ftrebt, bildet fich in ihrer vollendeten Funkton die Idee 
der abfoluten Realitäten, die fie in einem Weſen, Gott genannt, 
vereinigt fich denkt (und bilder fich fo das allerrealfte Wefen ) die 
erhabenfte Intelligenz, das hoͤchſte Jdeal der theoretischen 
und praßtifchen Vernunft. — Etwas minder einleuchtend ift «8 
zwar beim erften Anblicfe, daß diefe Begriffe der Allvollfommene 
heit und Nothwendigkeit des Dafeyns felbft ſchon den Begriff der 
wirflichen Verfchiedenheit von der Welt mit fich führen. Doc ift 
der Beweis davon nicht fchwer, fondern ganz einfach. Wenn names 
lich die oberfte Welturfache (das allervollfommenfte und nothwen— 
dige Weſen) als Eines und Daffelbe mit dem eingejchranften und 
zufälligen ausmachend vorgeftellt würde; fo müßte man daffelbe 
auch denken, als mit diefem, denfelben Bedingungen und Gefegen 
unterworfen, demnach als felbft bedingt und abhängig; folglich 
auch Fönnte fie nicht als oberfte letzte Welturfache angeſehen wer— 
den. Man kann alſo das allervollfommenfte und nothiwendige 
Weſen nur in fo fern als das allerpollfommenfte und nothwendige 
denken, daß man e8 ſich als-von dem All der eingefchränften und 
zufälligen Wefen wirklich verfchieden vorftellet. 
Man kann den Begriff von Gott, nad) weldyem man Bora 
ohne weitere Beltimmung das von der Welt verfchiedene, aller= 
vollfommenfte und nothwendige Weſen verfteht, den ontologi— 
ſchen Begriff. oder den Begriff der reinen theoretifchen Vernunft 
von Gott nennen. Allein‘ diefer Begriff thut nech nicht, fo wie 
er da liegt, allen Forderungen Genüge, welche die Vernunft an den 
wahren Begriff von Gott macht. Es ift bei demfelben noch nicht 
die dee eines moralijchen Gottes genug ausgedrüdt. Durch den: 
jelben erfcheint er noch nicht genug als Schöpfer und Regierer 
einer zu moralifchen Zwecken bildfamen Welt. Wir müffen unter 
dem Begriffe Gott ein Wefen denken, welches zureicht, den hoͤch— 
ften und vollendeten Zweck der Welt auf die befriedigenfte und 
- volltommenfte Weife zu realifireen — das hoͤch ſte Ideal der 
theoretifchen und praftiichen Vernunft, (die perfonifizirte reine 
Vernunft). 

Zu dieſer Erklärung ift es nicht hinlänglich, wenn man Gott 
überhaupt für die legte, unbedingte, von der Welt verfchiedene Ur: 
jache angibt. Diefe Angabe von Gott erfchöpft noch bei weitem 
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nicht die dee eines Gottes, wie wir ihn als Objekt der Religion 
nöthig haben. Freilich muß die Vernunft, die auf Einheit und 
Totalität des Erfenntniffes geht, bei der unendlichen Reihe von 
Urfachen und Wirkungen, die fich beim gefanmten Erfahrungss 
erfenntniß über Die Auffere Natur zeigen, den legten Realgrund 
derjelben nothwendig aufjuchen, ‚; und daher die unendliche Reihe 
des Bedingten durch ein letztes Unbedingtes jchlieffen, welches An- 
fang und Ende eines an ſich unbegrängten, aber durch diefes Une 
bedingte vollendeten und begränzten Ganzen ift. Die Vernunft 
ſetzt fi) nun freilich diefes Unbedingte in der Idee eines oberften 
Weſens als erfte und legte Urfache von Allem, was ift, als das 
durch fich vollendete, von der Natur unabhängige, aber fie be: 
ftimmende Urwefen. Doch diefer ontologifcher Begriff von Gott, 
der aus theoretifcher Vernunft entfpringt, kann noch nicht als der 
wahre wirkliche Begriff von Gott gelten, wie wir ihn zur reinen 
Religion nöthig haben; denn er Fann nicht in die objektive Reli: 
gion aufgenommen werden, weil er ul; einen bloß fpekulativen 
Intereſſe beruht. 

Dieß gilt auch von dem phyfifo te chen Begriffe 
von Gott, wie er namlich angegeben wird, welcher als ein Pro: 
Duft der Urtheilskraft, in ihrer Neflerion über die äuffere Natur 
eine logifche Realität zwar hat, aber, da er die weiteren Forderuns 
gen der Vernunft nicht befriedigt, zum Fundamente einer moralischen 
Religion nicht gebraucht werden kann. Denn diefer phyſiko-theolog. 
Begriff ift der Begriff von einem höchft verftändigen und gütigen 
Weſen in Beziehung auf die zweckmaͤßige Einrichtung der Natur 
zur Glückjeligkeit der Lebendigen ; nun aber dieſem phufifostheolog. 
Begriffe geht das wefentliche Merkmal einer moralifchen Weltur: 
fache ab, weil in der ganzen Natur von der zweckmaͤßigen Einrich: 
tung auf die Eriftenz eines einrichtenden, fchaffenden Wefens ges 
fchloffen wird, Feine Beziehungen auf reine moralifche Zwecke ent= 
deckt werden, und felbft der Zwe des mienfchlichen Dafeyns in 
der Natur, Glückjeligkeit und Kultur zur Gluͤckſeligkeit Fein ſchlecht⸗ 
bin guter, fondern ein bedingter Zweck ift; der phyfifostheolog. 
Begriff alfo- iſt nicht genug, ift nicht: geeigenfchaftet, zum wahrem 
Degriffe, infoweit Gott dag Objekt reiner Religion fegn foll. Nun 
da das Höchfte Gut Fein anderes ift, als Harmonie zwifchen 
Tugend (Moralität, Heiligkeit) und Seligkeit, gegründer auf 
Wahrheit, und diefe Harmonie als höchfter von der Vernunft 
vorftellbarer Zweck der Welt allgemein und uneingefchränft verwirk: 
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fichet werden foll; die Natur aber, in der das hoͤchſte Gut realifirt 
- werden muß, nur unter der Vorausfegung eines heiligen und alle 
mächtigen Willens zum Endzwede der Vernunft zufammenftimmen 
kann, fo muß man, da man befonders zu dem Ende Gott ans 
nimmt, ihn auch als ein heiliges und bloß durch fich felbft bes 
ftimmbares Weſen, das die Natur durch feinen allmächtigen Wil— 
fen beherrſcht und regiert, mithin Gluͤckſeligkeit in Proportion zur 
Moralitaͤt hervorbringen kann, annehmen und definiren, nämlich 
als eme oberfte moralifche Welturfache, durch welche das 
höchfte Gut, eine der Sittlichfeit, die auf Wahrheit baſirt iſt, 
entiprechende Gluͤckſeligkeit, wirklich gemacht werden: kann. Das 
- Nähere über den moralischen Begriff von Gott führen wir an, in 
dem moralifchen Argumente für das Dafeyn Gottes, welches wir 
weiter unten liefern. 





Welche Keuntnif nerinricht uns die Bibel von 
der Gottheit? 


‚Die Kenntniß von Gott an fich oder in’ feiner Wefenheit Fann 
aus der. bi. Schrift nicht gefihöpft werden. Daher ift die ganze 
Kenntniß von Gott nur eine comparative, und kann feinesandere 
son dergleichen Weſen, wie die Menfchen find , erwartet werden; 
nichts: defto weniger ift diejenige Kenntniß, welche die hl. Schrift 
ung gewährt, eine gewiffe, der menschlichen Faſſungskraft ange: 
mefjene, hinreichende und der Vernunft am meiften entiprechende. 

Obgleich es uns nicht erlaubt ift, durch. die Natur und die _ 
Bernunft als alleinige Lehrerin: und Leiterin bis zur reinen und 
klaren Erfenntniß Gottes zu gelangen, fo erklärt doch die Heilige 
Schrift dieſe Erkenntniß des böchften Weſens als eine folche, wels 
che zur Erregung religiöfer und frommer Gefühle hinreicht. Zwar 
ift 08 der Beſchraͤnktheit unferer Natur nicht vergönnt, die göttlis 
che Natur, unzugaͤnglich dem menfchlichen Verftande, mit Fühner 
Neugierde zu, erforschen, und das Weſen deffelben zu ergründen, 
Denn, wenn wir nicht einmal das Weſen unferes Geiftes, noch 
‚viel weniger anderer Dinge erfaffen, ſondern durch äufferen Schein 
geleitet werden, jo überfteigt um fo mehr die Natur der Gottheit 
unfere Erkenntniß und Sprache. Nicht einmal von einem endlichen 
Geifte, auch nicht yon unferem eigenen haben wir eine voll: 
kommene und erfchöpfende Kenntniß, um fo weniger dürfen wir 
ung wundern, wenn wir bei Gott auf Unbegreiflichkeiten ſtoſſen; 
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dort. oben wird unfere hier begränzte Erfenntniß von Gott ihre 
Erweiterung erhalten. Die Unzulänglichfeit unferes Wiſſens ber 
jehreibt fchon Cicero (de nat. D. I. 21.): „Du magft mich fras 
gen, fagte er, was ich von der Natur der Götter halte, und ich 
werde vielleicht nichts zu antworten wiffen 20.” — C. 22: Du 
magft mich fragen, was oder wie die Gottheit befchaffen ſey? Ich 
werde, mich der Art und Weife des Simonides bedienen, als Dies, 
fer nämlich über dafjelbe von dem Zyrannen Hiero befragt wurde, 
fo erbat er fic) einen Tag Bedenkzeit hierüber; und als derfelbe 
Tags darauf ihn über das nämliche fragte, jo verlangte er zwei 
Tage; und als er öfter die Zahl der Tage verdoppelte, und Hiero, 
ſich darüber wundernd, fragte, warum er diefes thäte? fo antwor- 
tete er: Se länger ich Darüber nachdenke, deſto dunkler ſcheint mir 
die Sache zu ſeyn. 

Was Gott an fih ift, FOR wir hienieden nicht — 
wohl aber, was Gott in Beziehung auf uns iſt; und dieß iſt hin— 
länglich, um unfere Beftimmung erreichen zu fünnen. Aber auc) 
die heilige Schrift laßt Feine volle und deutliche Erfenntniß Got= 
tes, wenigftens in diefem Leben zu. So leſen wir 1 Tim. 6, 16. 
Gott wohne in einem unzugänglichen Lichte, welchen kein Menſch 
fiebt, noch fehen Fann, d. h. zum Glanze und: Majeftät der Gott: 
heit kann der menfchliche Geiſt nicht gelangen ,. noch. diefelbe mit 
feiner Erfenntniß erreichen. — 1 Joh. 3,.2. 3: ‚Schon jetzt ſind 
wir Gottes Kinder: aber noch nicht iſt cs enthüllt, was wir ſeyn 
werden; doch find wir gewiß, daß, wenn c8 ſich enthuͤllen wird, 
wir * gleich ſeyn werden, denn wir werden ihn ſehen, wie er 
iſt. 1 Cor. 2, 11: Welcher Menſch weiß das Innere des Mens 
Ihen, als nur der Geift des Menfchen, der. in ihm ift?- Eben fo 
weiß auc Niemand, was. in Gott ift, auffer Gottes Geift. 1 Cor. 
13, 12: Jetzt fehen wir noch dunkel, wie durch einen Spiegel, 
räthjelhaft; einft aber von Angeficht zu Angeſicht. Jetzt noch ft 
mein Erkennen unvollfommen; dann aber werde ich erkennen, fo 
wie ich auch erkannt. werde; — Daraus erhellet, daß der Menſch 
Gott jet nicht ſchauen koͤnne, d.h, mit dem groͤßten Scharfſinne 
des Geiſtes koͤnnen wir die Tiefen der Gottheit nicht durchdringen, 
theils wegen der Beſchraͤnktheit unſerer Natur und Erkenntnißkraft, 
theils wegen der Erhabenheit des Gegenſtandes, die unſere Schwach— 
heit nicht meſſen kann. Gott ſchauen iſt daſſelbe, als ihn erken— 
nen, mit dem Geiſte ſehen, wie auch Paulus das „wir ſchauen 
und erkennen,“ in der angeführten Stelle 1 Cor, 13, 12. mitein: 
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ander verwechfelt: „Wir fehen jegt wie durd) einen Spiegel, ich 
erfenne nur theilweife ꝛc.“ — Die heilige Schrift gibt alfo in dies- 
- fein Leben Feine Hoffnung zu einer volllommenen und vollendeten 
Erkenntniß Gottes, fondern verfpricht Diefelbe erft in einem höher 
ren und vollendeteren Zuftande der Natur, der ung erft in einem 
feligeren Leben erwartet. Nichts defto weniger befchreibt ung Die 
heilige Schrift die worzäglichften Eigenfchaften Gottes, unfere Bes 
ziehung zu ihm und die daraus hervorgehenden Pflichten, fo wie 
auch deffen weifeften Pläne in Bezug auf unfer höchftes Wohl 
und Glückfeligfeit und kommt fo unferer moralifchen Hilfsbedürfz 
tigkeit genügend zu Hilfe. 





Daſeyn Gottes. 

Das Dafeyn Gottes wird in den Offenbarungsurfunden nicht 
bewiefen, weil die Offenbarung fchon ein höheres Weſen voraus: 
ſetzt, und die menschliche Vernunft fchon in ihrer erften Entwicklung 
fih an einen Begriff anfchlieffen mußte, der zu ihrer Glückfeligfeit 
durchaus unentbehrlich ift. Ohne Gott und ohne eine gehoffte 
Melt, find die Herrlichen Ideen der SittlichFeit zwar Gegenſtaͤnde 
des Beifalles und der Bewunderung, aber nicht Triebfedern des 
Vorſatzes und der Ausfuͤhrung, weil ſie nicht den ganzen Zweck, 
der einem jeden Weſen natuͤrlich und nothwendig iſt, erfuͤllen. 
Von Jeher war das Daſeyn Gottes der eigenthuͤmliche Gegenſtand 
der angelegenſten Beſchaͤftigung der philoſophirenden Vernunft, und 
zugleich der allgemeinſte Gegenſtand des Glaubens. Iſt der Glaube 
an eine Gottheit gegruͤndet, und durch alle Zeitalter unerſchuͤtter— 
lich, oder iſt Gott bloßer Verſtandesbegriff ohne Realitaͤt, die Ge— 
burt der erſten Vorwelt und gleichſam die Nothbehilfe der dürfti: 
gen menſchlichen Einſichten, die, um ihre Schwaͤche bei der Er— 
klaͤrung des Urſprungs aller Dinge nicht zu verrathen, die Gottheit 
erfanden, kurz, iſt ein Gott, oder iſt Feiner? — Dieſe Frage in: 
tereffirt nicht bloß.den einzelnen Menfchen, der in dem Glauben 
an Gott feine Zufriedenheit und Beruhigung findet, fie ift zur Ehre, 
zu dem höchften Zwecke des menfchlichen Gefchlechtes von größter 
Wichtigkeit und Bedeutung. 





a 


Beweife für das Daſeyn Gottes. 
Darlegung des ontologifchen, cosmologifchen, phy— 
fifostheogifchen Beweifes für das Dafeyn Gottes. 

Die vorzüglichiten Beweife für das Dafeyn Gottes, die man 
fchon in älteren Zeiten aufftellte, waren folgende drei; 

1) Der ontologische aus dem Begriffe des allerrealften und 
———— Weſens, aus unſerer Idee vom Unendlichen, welcher 
in der Note * a. dargeſtellt iſt. 

2) Der fosmologifche Beweis, der aus dem zufälligen Das 
ſeyn diefer Melt auf das Dafeyn eines nothwendigen Weſens 
fehließt, welches den legten Grund aller zufälligen Dinge als das 
unbedingte. Wefen in fich enthält, von welchem in der Note * b. 


*Note a. 
Der ontologiſche Beweis. 


Man führte ſonſt einen theoretiſchen Beweis für das Dafeyn Gottes ent: 
weder 1) a priori, metaphyfich, und zwar a) fchlechthin a priori — ontolo: 
gifcher Beweis, b) comparativ a priori, fosmologifcher Beweis; 2) oder 
a posteriori, aus beftimmter Erfahrung der Welt, phyfifcher oder phyſi— 
ko-theologiſcher oder teleologiicher Beweis. 

I. Schlechthin a priori oder ontologifch hat man das Dafeyn der Gottheit 
auf folgende Weife zu demonftriren verfucht. Ein allerrealftes Wefen ift mög- 
Tich, weil es fich nicht widerfpricht. Das Dafeyn aber ift felbft eine Nealität. 
Alſo eriftirt das allerrealfte Wefen, d. i. Gott. nothwendig. — So hat ſchon 
der Scharflinnige Scholaftifer Anselmus Cantuariensis in feinem Profologion 
argumentirt, jo Gartefius in feinen Briefen, der dem Beweife eine neue Wen: 
dung und logische Form gegeben hat, fo daß er nur der Cartefinnifche heißt. 

Allein diefer vorgebliche Beweis zerfällt durch folgende Gegengründe. 1) 
Unbedingt nothwendig ift freilich Etwas, deffen Wichtfeyn unmöglich ift, folg: 
lich ein Urtheil, wenn fein Prädikat ſchon im Eubjefte enthalten ift; allein 
wie? wenn man das Gubjeft ſelbſt mir feinem Prädifate aufhebt? Verfchwin: 
det da nicht der Iogifche Widerfpruch! 2) Logische Möglichkeit des Begriffes 
von einem allerrealften Wefen beweifer noch nicht die reale Möglichkeit von 
dem Gegenftarde dieſes Begriffes. 3) Das Dafeyn ift fein reales, fondern 
nur ein logiſches Prädifat eines Dinges, folglich Feine Nealität. Das Nicht: 
feyn widerfpricht alfo nicht dem Begriffe des allerrealften Wefend. 4) Aus 
dem Begriffe eines abfolut nothwendigen Wefens läßt fich noch fein morali: 
ſches Prädifat deffelben herleiten, folglich der moralifche Grundbegriff von 
Sort ald den Objekte der esta nicht rechtfertigen. 

, *Note b. 

II. Der eosmologiſche Beweis. 

Der eosmologiſche oder Comparativ a priori geführte Beweis Tautet 
alfo: Eriftiet Etwas, wenigftens Ich felbft: Alles aber, was eriftirt, ift feiner 
Eriftenz nach entweder nothwendig oder zufällig; ift es zufällig, fo hat es 
nach dem Geſetze der Cauſalität feine Urfache; von diefer gilt der Schluß im ; 





— — 
der Prozeß mit Akten in Beer Replik, Duplik übergeben. 


wird. 
n 3) Der 


Negreß bis zu einer uͤſſache, * nicht — zufällig oder bedingt, und mithin 
abſolut nothwendig iſt. Es exiſtirt alſo ein abſolut nothwendiges Weſen. 
Dasjenige, was abſolut nothwendig exiſtirt, muß durch ſi ich ſelbſt, d. h. durch 
ſeinen Begriff durchgängig beſtimmt ſeyn; nun iſt aber nur das allerrealſte 
Weſen als ſolches Feiner weiteren Bedingung bedürftig, und Daher in An: 
fehung aller Prädifate durchgängig a,priori beftunmt; folglich ift das realſte 
Weſen die unbedingte Urfache alles Bedingten; es exriftirt alſo ein u 
Weſen, d. i. eine Öottheit. 

Erception. 1) Die Idee von-dem unbedingt Nothwendigen ift zwar fiir 
die Vernunft fubjeftiv nothwendig; aber fie vermag ihre objektive Giltigfeit 
nicht darzuthun, noch das Dafeyn aus einem Begriffe abzuleiten. 2) Aus der 
abjoluten Nothwendigfeit des Dafenns läßt fich die höchfte Nealität nicht her: 
leiten. 3) Aus dem Begriffe eines abſolut nothwendigen Weſens läßt fich 
durchaus fein moralifches Prädikat entwideln. 

Replik. Doch fragt es fich, läßt fich denn gar nichts zur Aufrechthaltung 
des ſogenannten kosmologiſchen Beweiſes für das Daſeyn Gottes anführen? 
Man ſollte es doch denken. Freilich widerſetzt ſich eine ſcharfe, unparteiiſche 
Vernunftkritik dem Uebermuthe derer, welche dem ſogenannten kosmologiſchen 
Beweiſe ſogenannte geometriſche oder apodiktiſche Ueberzeugungskraft zueignen; 
indeſſen dürfte man doch nicht wohl läugnen, daß derſelbe einen ſubjektiven 
Glaubensgrund enthält, deſſen Stärke man nicht verkennen fann, einen Glau: 
benögrund, ohne welchen. fein fubjeftiver, ohne welchen auch der fantifche 
moraltheologische Beweis wohl nicht befiehen fann. Der fosmologifche Be: 
weis geht auf eine vonder Sinnenwelt wirklich verfchiedene. leßte Urſache, 
fubjeftiv betrachtet, mit unwiderfiehlicher Nichtigkeit. Denn die Idee des noth⸗ 
wendigen Weſens würde aufgehoben werden, ſobald man ſich daſſelbe als 
Eins mit der Sinnenwelt dächte, es geſchehe nun dieſes, wie es wolle. Näni— 
lich wenn das allervollkommenſte und nothwendige Weſen als mit dem ein: 

geſchränkten und zufälligen eins und daſſelbe ausmachend vorgeſtellt würde, 
- jo müßte man daffelbe auch denken ald mit dieſem denſelben Bedingungen 
und Gefeßen unterworfen, demnach als feibft bedingt und abhängig,-weldes 
wider die Natur des nothwendigen Wefens wäre, das man zugleich als voll: 
fommen denken muß. Man muß das nothwendige Wefen auch als das al: 
lerwollfommenfte denfen, indem der kosmologiſche Beweis mit dem Begriffe 
des nothwendigen Wefens den Begriff des Allerwollfommenften verfnüpft, ja 
der. fosmologifche Beweis geht von dem Begriffe des nothwendigen Wefens 
zu dem Begriffe des allerwollfommenften Wefens über, und diefes fubjeftiv 
betrachtet, nicht ohne Rechtmäßigkeit. Oder man verfuche doch, ſich das noth: 
wendige Weſen zu denfen,- fo daß es nicht den letzten Grund der Möglich: 
feit aller Dinge enthielte, und man wird fehen, daß dieſes einem vernünfti- 
gen Wefen eine unmöglihe Sache if. — Das Nefultat diefer Argumen: 
tation möchte nun wohl d’eies feyn: Das Dafeyn des allerrealften und noth: 
wendigen Weſens, auſſer der Idee unferer Vernunft, kann zwar nicht geome— 


triſch 
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3) Der phyfifostheologifche oder teleologische Beweis, 
der aus der zweckmaͤßigen Einrichtung diefer Welt im Ganzen und 
in allen ihren” einzelnen Theilen auf einen vernünftigen Urheber 
ſchließt, welcher der Welt eine fo weife, zweckmaͤſſige und wohl 
thätige Einrichtung gegeben bat. Die Uften über den Prozeß Dies 
ſes Arguments find in der Note * ec. mir Erception, Replif, Dus 
plik, Urtheil dargelegt. 





trifch demonſtrirt werden; allein unfere urfprüngliche Gejwungenheit, ein fol- 
ches vorauszuſetzen, bedarf weder eines Beweiſes, noch einer Nechtfertigung. 
Unſre Ueberzeugung von der Wirklichkeit deffelben ift ein Glaube der theore— 
tischen Vernunft, welchen fie annehmen muß, weil fie aufferdem ihren Natur: 
glauben an höchfte, — * Gründe, an das Unbedingte, für widerfinnig erflä- 
zen müßte. 

Duplik. Serie: ift indeffen immer ar, daß bei dieſem kosmologiſchen 
Argumente das höchſte (als) nothwendig exiſtirend angenommene Weſen noch 
nicht genug als moraliſches, die Welt zu ihrem höchſten vollendeten Zwecke 
bildendes Weſen erſcheint, folglich nicht als Weſen, auf welches als Objekt 
der Religion zu benehen ff: 


* Mote ec. 
u. Der phnfifo:theologiice Beweis, oder a ——— 


Man hat verſucht, das Daſeyn einer Gottheit aus dem beſtimmten Da— 
ſeyn der Welt als eines Gegenſtandes der Erfahrung (phyſiko-theologiſch, 
der teleologifch) auf folgende Weile darzuthun, a) In der Welt finden 
fich überall- deutliche, unverfennbare Zeichen einer Anordnung nad) beftimm: 
ter Abficht, nut großer Weisheit ausgeführt, und in einem Ganzen von 
unbefchreiblicher Manchfaltigfeit des Inhaltes fowohl, ald auch unbegränzter 
Größe des Umfanges. b) Den Dingen der Welt ift die zwedmäßige. Anord: 
nung ganz fremd, und hängt ihnen nur -ganz zufällig an, d. i. die Natur 
verfchiedener Dinge fonnte von felbft durch fo vereinigende Mittel zur beftimm: 
ten Endabfichten nicht zufammenftimmen, wären fie nicht durch ein anord: - 
nendes vernünftiges Prinzip nach zu Grunde liegenden Feen dazu ganz eis 
gentlich gewählt und angelegt worden. Es eriftirt alfo eine erhabene und 
weile Urfache, eine allervollfommenfte Intelligenz, ein Gott. 

| Erceptiv. Doch die fritifche Philofophie macht gegen diefen Beweis, wie 
er daliegt, folgende Erinnerungen und Einwendungen. 1) Diefer Beweis 
fchließt von einer Wirfung in der Sinnenmwelt auf eine Urfache auffer derfel- 
ben, er gebraucht alfo den Grundſatz der Caufalität gegen feine Beftimmung 
transcendent. 2) Der Schluß von Aehnlichfeit der Weltordnung mit einem 
menichlichen Kunftwerfe auf eine ähnliche Urfache ift nur analogiſch, folglich 
nicht apodiftifch gewiß. 3) Unfere Begriffe von Weltgröße, Weltordnung u. 
f. w. gründen ſich auf eingefchränfte Beobachtungen, und find daher ſelbſt 
jedesmal eingefchränft. In dem Begriffe von diner propsttisnirten Weltur: 
fache kann alfo das Merkmal der abfoluten Vollkommenheit nicht enthal: 
ten ſeyn. 4) Aus Erfahrung fünnen wir nicht einmal Die Durchgängige Zweck⸗ 
Niegler's Dentw. BDI. Heft 1. 
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Schon in den aͤlteren Zeiten und vorzuͤglich zur Zeit Kant's 
unterwarf man dieſe drei Beweiſe einer ſtrengen Kritik, und ſuchte 





mãßigkeit aller Melteinrihtungen erfennen, 5) Diefes Argument führt auf 
feinen Weltfchöpfer, fondern nur auf einen Weltbaumeifter, welcher vielleicht 
Durch den Weltftoff fehr eingefchränft ſeyn könnte. 6) Der Schluß auf abſo— 
lute Nothwendigkeit und höchſte Realität der Welturfache iſt bloße Wieder: 
holung des kosmologiſchen und ontologiſchen Beweiſes. 7) Die Phyſikotheologie 
führt auf feinen Endzweck der Welt, folglich auch auf fein moraliſches Prä— 
difat ihres Urhebers, fie weilet auf feinen moraliichen Gott hin, um den es 
ums doch befonders zu thun ift, auf einen Gott, der die Nealifirung eines 
höchſt moralifchen Endzwedes bei feiner Bildung der Natur beabfichtigte, und 
Alles darauf anlegte. 

Replik. Dagegen wird erinnert? Gehe man die ganze Weltichilderung 
durch, Die der Phyſikotheolog liefert, feine Betrachtung des Weltgebäudes, die 
Sombination der Theile des Sonnenſyſtems, der Dauer des Weltgebäudes, - 
der dafiir ftets wirkenden Kräfte und Harmonie derfelben, feine Betrachtung 
der Organifationen thierifcher Körper, der Inftinfte und Kunfttriebe der Thiere, 
feine Betrachtung der Reichhaltigfeit der Natur an Nahrungsmitteln für jede 
Gattung, der Fortpflanzung der Geſchlechter in Einheit und Manchfaltigkeit, 
die Regelmäßigkeit in der Diſpoſition des Lebens nach verſchiedenen Altern, 
der Regelmäßigkeit in der Vorbereitung des natürlichen Todes, und man wird 
durch Bewunderung eines unermeßlichen Kunſtverſtandes und eines unerſchöpf⸗ 
lichen Bildungsvermögens hingeriſſen. 

Duplik. Allein man wird durch alle jene Herrlichkeiten allein über kei— 
nen Endzweck des Ganzen einig. Freilich ftellt der Phyfifotheologe einen End- 
zweck und zwar den Endzweck — ein Syſtem, Glücfeligfeit fähiger Werfen zu 
ichaffen und ihnen Glückſeligkeit zuzuſichern — auf. Er finder diefen Endzwed 
ganz unzweideutig in unzühlig vielen Ereigniffen der Natur angefündiger, 
und glaubt von diefen höchft wahrfcheinlich auf das Ganze zu fchließen, Allein 
man muß immer noch fragen: Wozu Glüdfeligfeit? Auch har Glückſeligkeit 
feinen abfolnten Werth, welchen nur Eittlichfeit hat, Nun gefekt auch, man 
gäbe die Gültigkeit dieſes Gegenftandes als Endzwedes zu; fo erhellet doch 
nicht, wie man bloß durch Naturbetrachtung zur Annahme defielben bejtimmt 
werden fünne, Wo finden wir in der Natur jene Einrichtungen, von denen 
man ohne Einfchränfung fagen fünnte, fie jeyen bloß der Beglüdfeligung der 
Weſen wegen da, Eind fie nicht Alle ſo beihaffen, und in folche Berhält: 
niffe geftellt, daß fie zugleich auch als Mittel der Entreiffung des Wohlfenns 
angefehen werden müflen? Ohne die Sache zu übertreiben, muß man beim 
unparteiifchen Nachdenfen anerfennen, daß die Natur ein Schauplag ift, auf 
welchem ftets die Scene der Belebung und Ertödtung, der Bereicherung und 
Beraubung, des Genuffes und des Leidens, fo freisförmig wechieln, daß nach 
Diefer Anficht allein der Menſch wohl fehwerlich entfcheiden dürfte, ob die Ur— 
fache der Natur nach dem Endzwede der Glücfeligfeit oder dem entgegenge: 
jeßten,, oder nach gar Keinem wirfe? Am allerwenigften, ob jener Endzwed 
im ganzen Enfteme, oder nur an Einzelnen ausgeführt werde? So fällt alfo 


Zu er 


fie als nicht genügend zu verwerfen, und Dagegen den morali— 
ſchen Beweis aufzuſtellen. 

Da das hoͤchſte Gut, Sittlichkeit und Gluͤckſeligkeit auf Wahr: 
heit geftüßt, in’ Harmonie als hoͤchſter von der Vernunft vorftelle 
barer Zweck der Welt allgemein und ohne Einfchränfung: realifirt 
werden follz die Natur aber, in welcher das höchfte Gut wirklich 
werden muß, nur unter der Vorausfegung eines heiligen und all- 

mächtigen Willens zum Endzwecke der Vernunft zufammftunmen 
kann; fo müffen wir, da wir befonders zu dem Ende eine Gott: 
beit annehmen, fie auch als ein heiliges und bloß durch fich felbft 
beftimmbares Weſen, das die Natur Durch feinem Willen beberrfcht, 





die Wahrfcheinlichkeit, wenigftens die Gewißheit der Kolgerung des Phyſito⸗ 
theologen, ganz hinweg. 

Urtheil. Das phyſikotheologiſche Argument iſt nicht ſo ſchlechterdings 
abzuweiſen, denn gewiß iſt es, daß die Betrachtung der phyſiſchen Natur, 
beſonders wenn man dieſelbe mit einem heiteren, offenen Blicke anſtellt, wenn 
man bei heiter lachenden Frühlings: und Sommertagen auf dem Felde die uns 
umgebenden manchfaltigen Wunder der Natur feiner offenen Aufmerkſamkeit 
würdiget,. wenn man bei heiteren Abenden das Sternenheer überfchauet, zur 
jubjeftiven Ueberzeugung vom Dafeyn eines mächtigen, beglücenden, gütigen, 
höchften Wefens führer; daher die guten, für die Pracht, Majeftät, Schön: 
heit und Wohlthätigkeit der Natur offenen und geftimmten Menfchen zu allen 
Zeiten und überall bei ihrer Betrachtung Togleich zur Annahme eines erhabe— 
nen, mächtigen, verſtändigen, gütigen Bildners derfelben hingeriffen wurden. 
Denn es drängte fih ihnen das allen Menfchen inwohnende Bedürfniß fo: 
gleich auf; Woher dieſes Alles? Es wachte das ſo tief in uns liegende, ver— 
webte Denkgeſetz auf: wo wir Zuſammenhang, Ordnung, Schönheit und Har— 
monie in ſo hervorſtehendem Grade bemerken, allda einen erhabenen, uns zu 
ſeiner Bewunderung hinreiſſenden Ordner und Bildner vorauszuſetzen. Dann 
muß man, um dem phyſikotheologiſchen Argumente feine ganze Stärke zu 
geben , bei der Neihe der zu betrachtenden und auf ein höheres Wefen durch 
ihre Betrachtung binführenden Gegenftände der Natur, den Menſchen felbft, 
befonders feine geiftige Natur nicht übergehen. Das Bewuftfeyn feiner erha— 
benen ihm ſelbſt unerflärbaren Geiftesanlagen, das ihm inwohnende, ihn 
über die ganze phyfiiche Natur erhebende Bewußtſeyn des Sittengeſetzes, das 
unüberwindlich ftarfe Intereſſe am fittlih Guten. und dein höchiten, edeliten 
Zwecke der Vernunft, das in feine ganze Natur verwebt ift, müſſen ihn noth— 
wendig auch auf den Gedanken bringen, woher dieſe erhabenen, dieſe würdi— 
gen Anlagen, und er muß das höchſte Weſen, das er ſchon als jehr mächtig 
annimmt, auch "als moralisch felbftchätig annehmen, als ein Wefen, das 
überall das fittlich Gute will, das feinen Willen fo deutlich durch das Geſetz 
der Vernunft vorlegt, das auch den höchſten vorftellbaren Zweck realifiren 
will, weil es das Bewußtſeyn jenes und die Realiſirung des Letzteren als 
unaufgebliches Bedürfniß in den Menfchen gelegt hat. 

Rn 5° 


. a 


mithin Gluͤckſeligkeit im Verhäftniffe zur Moralität vorzubringen 
im Stande ift, angeben und beftimmen, kurz als eine oberfte 
moralifche Welturſache durd) Realifirung des vollendeten Höch« 
ften Gutes. In diefem moralifchen Grundbegriffe von Gott liegen 
ſchon, wie noch befonders in. der Lehre von den göttlichen Eigen— 
ſchaften wird gezeigt werden, die andern — in den ontologifchen 
und phyſikotheologiſchen Begriff von Gott — und aufge⸗ 
nommenen Attribute. 

Nun gibt es auch eine ſolche moraliſche VB—— eine ſolche 
hoͤchſte Realiſirung des vollendeten, moͤglich hoͤchſten Zweckes der 
Welt? Vor Allem gebe ich zu, daß fuͤr die Exiſtenz einer ſolchen 
hoͤchſten Welturſache keine apodiktiſchen Beweiſe angefuͤhrt werden 
koͤnnen, daß wir Feine objektive Erkenntniß von derſelben haben; 
denn dieß gibt die Natur des Gegenftandes felbft, von welchem 
die Sprache it. Wir haben einen transcendentalen Gegenftand 
vor ung, von welchem daher Fein. wirfliches ( (materielles) Erfennts 
niß Statt hat, ‚indem derjelbe in Feiner Erfahrung vorkoͤmmt. 
Durch objektive Gründe Etwas in Unfehung überfinnlicher Gegen: 
ftände, alfo auch in Anfehung Gottes wiffen und erkennen wollen, 
iſt eitle Anmaſſung; aber es Fann deffen ungeachtet einen hinlängs 
lichen fubjeftiven Grund geben, Etwas in Anfehung folcher Dinge 
. anzunehmen und vorauszufegen, was man durch objektive Gründe 
zu wiffen fich nicht anmaffen darf, nämlich ein nothwendiges Be— 
duͤrfniß der reinen Vernunft. Die Annahme: der Gottheit in der 
gegebenen Beftimmung foll nun ein unabweisliches Bedürfniß der 
praftifchen Vernunft feyn, und für das Dafeyn Gottes follen ſub— 
jektioe Gründe, moraliiche Glaubensgründe genannt, freiten. Ehe 
das moralifche Argument aber vorgeführt wird, müffen noch einige 
nothwendige Beftimmungen vorausgeſetzt werden, und zwar vor 
Allem der Begriff vom Glauben, wie er hier genommen wird; 
welches wir in der beigefügten Note *d. Yan. 


Noted. 

Der Glaube, wie ihn die kritiſchen Philoſophen beſtimmen, ift ein Kür: 
wahrhalten aus ſubjektiv zureichenden Gründen. Man theilt nämlich die 
Wahrheit, unter welcher die vollfommene Uebereinftimmung unferer Vor: 
ftellungen mit den urfprünglichen Formen, Prinzipien und Gefegen unferer 
Erfenntnikvermögen zu verftehen ift, unter andern in objektive und fubjel: 
sive, Die objektive Wahrheit bejteht Darin, daß gewiſſe Vorſtellungen von 
Gegenſtänden in uns eine Ueberzeugung, bei welcher Zweifel und Gedanken 
des Gegentheiles unmöglich iſt, deßhalb bewirken, weil wir die Stoffe von 
Osgenftänden, auf welche fie Sich beziehen, felbft und zwar vollkommen gemäß 
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Nach dem gegebenen Begriffe vom Glauben, wie er hier ges 
nommen wird, laffen wir nun das moralifche Argument oder 
den moralifchen Glaubensgrund felbit in der Mote * 





der Bedingungen und Negeln unferer Empfünglichkeit empfangen, und bie 
alfo empfangenen vollfommen gemäß der Bedingungen und Megeln unjerer 
Fdeen bildenden Vermögen zu Vorftellungen geformt haben. Gubjeftive 
Wahrheit befteht darin, daß gewiffe Vorftellungen von Gegenftänden, unge: 
achtet und durch Sie. kein Stoff zu ihrer Vorftellung gegeben, und von uns 
nad) den Bedingungen und Negeln unferer Empfänglichfeit empfangen wer 
den, dennoch in uns eine Ueberzeugung, bei welcher Zweifel und Gedanfen 
und Annahme des Gegentheild unmöglich ift, deßhalb bewirken, weil fie uns 
die einzig mögliche Bedingung einer oder mehrerer unferem Subjekte weient: 
lich zufommenden Befchaffenheit darftellen, oder doch mit der Natur unferes 
Eubjeftes auf das Vollfommenfte übereinftimmen. — Das aus folchen zurei: 
chenden Gründen entftandene Fürwahrhalten heift nun nad) der Sprache der 
fritiichen Philofophen fubjeftiv nothwendiger Glaube, Bei diefer ſub— 
jeftiven Wahrheit ift noch zu merken: Eo lange objektive Wahrheit für einen 
Eat möglich ift, darf fih ein vernünftiges Weſen mit fubjeftiver nicht be: 
gnügen, fondern muß unabläffig den objektiven Gründen nachforfchen, Mur 
bei den Süßen, welche objeftiver Wahrheit, der Natur, der. Sache nach, nicht 
fähig find, muß es fich durch zureichende fubjeftive Gründe befriedigen. Diele 
fubjeftive Wahrheit fann ihre eigene Stärke nur bei Süßen zeigen, welche 
das Dafeyn und die Beichaffenheit von folchen Gegenftänden betreffen, welche 
zur Einnenwelt gar nicht gehören, ald wo die objektiven Gründe ganz er: 
mangeln, und nad) der Natur der Sache ermangeln müffen. 
Dabei gibt es einen einzigen Fall, unter welchem es ganz vernunftmäßig 
it, auf ein zur Einnenwelt gar nicht gehöriges Weſen zu Ichlieffen, wenn wir 
genäthiget find, für etwas Bedingtes einen letzten zureichenden Grund anzu: 
nehmen, den wir als in der Sinnenwelt eriftirend nicht annehmen können. 
In diefem Falle find wir berechtiget, ein zur Einnenwelt nicht gehöriges We: 
fen vorauszufeßen, welches die Eigenfchaften hat, daß es den zureichenden 
legten Grund des von uns zu erflärenden Bedingten enthalten fann, Dieb 
vorausgeſetzt, fo kann der Menfch mur durch feine ſubjektive Befchaffenheit 
genöthiget ſeyn, einen legten, völlig zureichenden Grund des Daſeyns der 
- Welt in einem beftimmten Wefen vorausjufegen, welches zur Welt nicht ge: 
hört, feine ſubjektive Befchaffenheit aber muß feine zufällige, fondern eine 
zu feiner Natur weſentlich gehörende feyn. Dasjenige Fürwahrhalten, welches 
auf zureichenden fubjeftiven Gründen beruht, heift Glauben, und infofern 
die Gründe durch die Vernunft und den Forderungen EN gemäß ent: 
widelt werden, Bernunftglaube. ; 


*Note ée. 
IV. Moratifges Argument, oder moralifcher Glaubensgrund 
pro et contra. 


Die Brwirtihh des höchſten Gutes in der Welt ift der. nothwendige Se: 
genftand eines durch das moralifche Geſetz beſtimmbaren Willens. In diefem 


——— 


folgen, und ſtellen ihn dar nach ſeinem Prozeßgange mit — 
Replik, Urtheil. 





aber iſt erſtens die völlige Angemeſſenheit der Geſinnungen zum moraliſchen 
Geſetze die oberſte Bedingung des höchſten Gutes. Sie muß alſo auch mög— 
lich feyn. Die völlige Angemeflenheit des Willens zum moraliſchen Geſetz iſt 
Heiligkeit, eine Vollkommenheit, deren kein vernünftiges Weſen der Sin⸗ 
nenwelt fähig iſt; da ſie indeſſen gleichwohl geboten iſt, ſo kann ſie nur in 
einem ind Unendliche gehenden Progreſſus zu jener volligen Angemeſſenheit 
angetroffen werden, und es ift nach Prinzipien der reinen praft. Vernunft nothe 
wendig, ein folches prakt. Fortichreiten als das reale Objekt unfers Willens 
anzunehmen, Das zweite Element des höchften Gutes ift Die der Tugend 
in vollfommenftem Ebenmaaße angemeſſene Glückſeligkeit. Nun ift jenen 
unendliche Progreffus nur unter der Vorausſetzung einer ins Unendliche fort: 

dauernden Eriftenz des moralisch handelnden Weſens, und diefe Exiftenz je: 
wohl alö das genauefte Ebenmaaß der Glückſeligkeit zur Sittlichkeit ift nur 
in der von der Natur verfihiedenen, höchſt verftändigen, oberſten Naturcauſa— 
lität, di. in Gott möglich. Alfo-wird das Daſeyn Gottes wermittelft Des 
oberften Sittengeſetzes poftulfirt oder vorausgefegt. Daraus flieffen dann auch 
die Eigenfchaften, die dieſes höchſte Weſen norhwendig haben muß, 

Erceptionen. Eo fehr man durch dieſe Beweisführung fich beftrebte, 
Diefe Ueberzeugung von dem Dafeyn Gottes für den Menſchen wichtiger, 
intereflanter in Hinficht feines höchften Zwedes, Moralität und Glüdfeligfeit 
zu machen, durch Begründung moralifcher Begriffe veinfte Religion allent: 
halben einzupflanzen; fo laſſen fich) doch auch einige Zweifel dagegen nicht 
ohne Grund erheben. 

Erceptio 1. fayt man? Iſt wohl die Vorausſetzung eines Daſeyns 
Gottes im Reiche der Moralität wichtiger und unentbehrlicher, als im Reiche 
„der Natur, des Verftandes? Soll und muß man nicht auch hier eine ve 
Intelligenz vorausfegen. 

Neplit 1. Man fünnte viefleicht darauf antworten: Das Intereffe der 
theoretiſchen Vernunft iſt nicht ſo groß, als jenes der praktiſchen, welche die 
Bewirkung des höchſten Gutes durch Moralität unbedingt vorſchreibt, aber 
doch auch Proportion zwiſchen Tugend und Glückſeligkeit bei dem Menſchen 

als vernünftig ſinnlichem Weſen hergeſtellt wiſſen will. 


Erceptio 2. Das Moralgefeß fordert unbedingte Erfillin, g ER ‘alle 
finnliche Beweggründe, alle äuffere Triebfedern ꝛe. Achtung für das Gefet E 
fol der Beweggrund unferer Handlungen feyn; nun aber hier dringt Die 
praftiiche Vernunft der theoretischen einen Gott auf, um den ſinnlichen Men— 
ſchen zu befriedigen, um Proportion zwiſchen Tugend und Glückſeligkeit her: 
zuſtellen. 

Replik 2. Es iſt wahr, daß das Moralgeſetz dieſes fordert. Allein da 
der Menſch zugleich ein vernünftig-ſinnliches Weſen iſt, ſo kann er die Be— 
wirkung des höchſten Gutes durch Moralität allein nicht in ſich herftellen. 
Er fann und muß auch eine der Moralität entiprechende Glücieligfeit hoffen, 
welche aber immer dem höheren Swede untergeordnet iſt; fo alſo verbietet 


— — 


Kant fuͤhrte den moraliſchen Beweis weiter aus und 
ſagte ſo: Gott koͤnne nicht bewieſen, ſondern nur geglaubt werden. 





auch‘ das reine Moralgeſetz nicht Hoffnung zur Belohnung, zur Glückſeligkeit, 
a. 1. w, ; 

Erceptio 3. Man kann nicht aus dem praftifchen Bedürfniffe, eine Pro- 
portion zwilchen Tugend und Glückſeligkeit herzuftellen, auf einen Exekutor 
des Moralgeſetzes fchließen. Denn dieſe Proportion fann immer fchon da ſeyn; 
es läßt fich nicht genau beftimmen, ob der Menſch gut oder böfe und alſo 
glücklich oder nicht iſt; der intelligible Charakter eines Menfchen unterliegt 
feiner Unterfuchung oder Prüfung; ferner fommt es nicht auf einzelne Hand: 
Iungen oder Lebensperioden, fondern auf den ganzen Umfang, Totalität feiner 
Eriftenz an, um feinen fittli guten oder böfen Charakter zu beurtheilen. 


Meplik 3. Sey es a), Daß diefe Proportion immer fehon da fey, welches 
“freilich der Erfahrung widerspricht, fo muß ich mir doch diefelbe inumer durch 
den Exekutor des Moralgefees hergeftellt denfen, ſey es im dieſer oder in der 
folgenden Lebensperiode. b) Eben weil unfere fittliche Güte, unfer moralifcher 
Sharafter von der ganzen Totalität unfers Dafeyns, von dem ganzen Um: 
fange unfers Wirfens abhängt, und wir alfo felbft nie treue Nichter in Be— 
ftimmung unferes moralifchen Werthes oder Unwerthes feyn fünnen, fo folgt, - 
daß wir nothwendig auf ein höheres Wefen fchlieffen müffen, welches das 
Ebenmaaß zwifchen Tugend und Belohnung herftellt. 
Urtheil. a) Wenn auch diefer moralifhe Glaubensgrund für ſich nicht 
ganz feſtſteht, nicht allen Sceptizismus aufhebt, nicht unerfchütterliche Gewiß: 
heit begründet; fo erinnerte ich fchon, daß feine ganz ewidente, apodiktiſche 
Demnftration, mathematifche Gewißheit hier Statt haben könne. b) Erhält 
er eine ganz unbefchreiblich hohe Würde und in allem Betrachte unerjchütter: 
liche Gewißheit, fobald er als moralthenlogifche Deduftion mit den ſpekula— 
tiven Argumenten, befonders mit dem phyſikaliſch-theologiſchen in Verbindung 
gebracht wird, und fo alle zufammen ein vwollftändiges Ganze ausmachen. 
Man kann und muß alsdann fagen, daß durch Diefe letzte Deduftion den 
erfteren ihre Wichtigkeit und vollftändige Beweiskraft ertheilt wird, wie wir 
auch fchon bei der Behandlung und Würdigung der einzelnen Beweiſe immer 
darauf hinwiefen. In diefer Einigung gebührt auch fogar ihrem Poftulate 
ein großes Anſehen. Denn daffelbe ift jest gerade der reine abſolut-noth— 
wendige Glaube des menichlihen Geiftes. c) Wenn aud) die fpefulativen 
Beweile für das Dafeyn Gottes dem Philofophen Feine überzeugende Gewiß— 
heit geben, fo darf mian diefe Doch feineswegs aus dem Volfsunterrichte ver: 
drängen; vielmehr werden Diefe, befonders der phyſikaliſch-theologiſche, der 
aus der weifen Einrichtung der Welt und den Abfichten der Dinge hergenom— 
men wird, für den fchlichten Menfchenverftand inımer iiberzeugend feyn, wenn 
man fie in ihrer Stärke, in ihrem Lichte vorträgt, und dabei alle Zweifel und 
Einwendungen befeitigt; auf Die Der Ungelehrte, befonders in Betreff Diefer 
Wahrheit yewiß nie kommen wird. Der weife Volkslehrer, der dann aud) 
dieie ſpekulativen Beweiſe mit dem moraliſchen noch verbindet, wird gar leicht 
feine Lehrlinge zur Ueberzeugung bringen fünnen, daß fie ihre Stimmen in 
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Anftatt alfo Gottes Dafeyn zu beweijen, fing man an, Gott zu 
poſtuliren. Kant ftellte folgende Behauptung auf: die praftiiche 
- Vernunft gebietet unfer höchftes Gut, namlich Sittlichkeit mit anger 
meffener Seligkeit zu realifiren. Was aber die praftifche Vernunft 
gebietet, das muß, auch möglich feyn, weil fie ſonſt Unmögliches 
geböte, und alfo Unvernunft wäre; num aber das höchite Gut ift 
für ung nicht möglich, wenn es nicht ein Höchites Weſen gibt, das 
allmächtig und heilig ift, und ung das unferer Sittlichkeit gemäße 
 Moplbefinden zutheilen kann und will, alfo ıft ein Gott. 
Die Behauptung Kants, daß das Dafeyn Gottes nicht bewies - 
fen werden fünne, machte großes Aufſehen, und erregte viele 
Difpute pro et contra. 


Kritik über Kants Behauptung. Man fann an Kant und deffen 
Schule die Frage ftellen: Iſt denn fein moralischer Beweis nicht 
auch ein Beweis? Iſt es nicht Einerlei, die dringt mich, Gott 
anzunehmen, oder dieß beweift mir, daß ein Gott ift? Was vers 
leitete doch wohl Kant zu jener Behauptung? Er ging von dem 
Srundfage aus: Ber überfinnlichen Dingen hat Fein thenretifches 
Wiſſen, fondern nur ein praftiiches Fürwahrhalten Statt, indem 
die Prinzipien der theoretischen Vernunft auf die finnliche Welt gar 
Feine Anwendung geftatten. Allein dieß ift offenbar. falfch. Ver— 
nunft muß überall gelten, ſowohl in der finnlichen als uͤberſinn⸗ 
lichen Welt, Die Prinzipien der theoretifchen Vernunft find die 
Prinzipien der Einheit, der Kaufalität und der Zweckmaͤßigkeit. 
Diefe Prinzipien müffen auch in der überfinnlichen Welt amvend: 
bar feyn; denn fonft wäre überall Widerfpruch und Unvernunft. 
Was die theoretische Vernunft in ung ausfagt, das muß fie auch 
in Gott als wahr erfennen, fonft gibt es gar feine theoretische 
Vernunft. Gehört nicht die ganze Moral zu überfinnlichen Kennts 
niffen, und müfjen nicht die Sittengefege aus den Prinzipien der 
theoretifchen Vernunft deduzirt werden? müffen wir nicht, um nach 
unſeren Verhältniffen leben zu fönnen, vorher die Verhältniffe felbft 
durch unfere theoretische Vernunft erkennen? Wo fein Seyn ift, 
da Fann auch Fein Söllen gedacht werden. — Jene Behauptung 
Kants: Gottes Dafeyn Fönne nicht bewiefen, fondern mäfje nur 
geglaubt, koͤnne nur poftulirt werden, gab in der Folge die Vers 
anlaffung zur der Behauptung: Daß eine bloſſe Idee von Gott 





das Lied des heiligen Sängers David mifchen: „Die Ihoren ſprechen in ih⸗ 
vom Herzen, ed iſt kein Gott.“ Pf. 14, 1, 
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zum Behufe der Sittlichkeit hinreichen, und das Poftulat der. praf- 
tiſchen Vernunft völlig fuppliven koͤnne. — Die Schule Kants 
fuchte ihren Meifter zu rechtfertigen. 


Indeſſen, fo wenig ſich die Kant’fche Behauptung von der Un: 
erweislichkeit des Daſeyns Gottes rechtfertigen läßt, fo gewiß ift 
e8 auf der andern Seite, daß für das Dajeyn Gottes Feine mas 
thematische Demonftration aufgeftellt werden fünne. Wer wird 
aber auch für alle Wahrheiten nur mathematifche Demonftrationen 
verlangen? Es genügt ung, wenn wir beweifen fünnen, daß das 
Dafeyn Gottes mit den allgemeinen, unumſtoͤßlichen, ſowohl theo⸗ 
retiſchen als praktiſchen Vernunftprinzipien in einer nothwendigen 
Verbindung ſtehe; und dieß koͤnnen und wollen wir darftellen. 


Beweis für das Datei Gottes aus theoretifchen und 
| ‚ praftifchen Prinzipien 
a) Deweife aus theoretifchen erringen. 


1) aus dem Prinzipe der Kaufalität. Die Vernunft kann 
Nichts ohne Grund, Feine Wirfung ohne Urfache denfen. 2) Aus 
dem Prinzipe der Zweckmaͤßigkeit. Wo Ordnung und Zweck— 
‚ mäßigfeit nicht zu verfennen ift, da muß ein mit proportionirten 
Kräften zu dieſem Gefchäfte verfehendes Wefen feyn. 3) Aus dem- 
Prinzipe der Einheit. Die Vernunft erhebt fich bei ihrem -wefent: 
lichen Streben nach Einheit bis zur Idee eines unbedingten und 
allerrealften Weſens, welches fie — uͤbrigen Weſen zu Grunde 
legt. 

Dieſe theoretiſchen Vernunftprinzipien liegen zum Grunde, wenn 
wir aus dem Daſeyn der Welt, und aus der zweckmaͤßigen Ein— 
richtung derjelben im Ganzen, und in allen ihren einzelnen Theis 
len auf das Dafeyn eines allmächtigen, allweifen und allgütigen 
Urhebers, auf das Dafeyn Gottes fchließen; fo wie wir aus den 
fihtbaren Operationen die unfichtbare Menfchenfeele von ihrem Da: 
ſeyn überzeugt werden, ebenfo fchließen wir aus der fichtbaren 
Schöpfung auf das Dafeyn eines höchften Geiftes. 

b) Beweife aus praftifchen Vernunftprinzipien. 

1) So wie dag nothwendig wahr feyn muß, ohne welches Fein 
vernünftiges Denken möglich ift, eben fo muß auch das wahr 
jeyn, ohne welches ein vernünftiges Leben — Sittlichfeit — uns 


möglic) wäre; dieß wäre nun der dal, wenn e8 fein böchites 
Wefen gäbe, Die praktifche Vernunft in ihrer höchften Entwicklung 
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muß denjenigen, welcher ihr Geſetz befolgt, einer verhaͤltnißmaͤßigen 
Gluͤckſeligkeit würdig erflären. Allein das Sittengefeg Fann dem 
Menschen für ſich dieſe verdiente Gtückfeligkeit nicht verfchaffen, ' 
es muß alfo ein Weſen geben, welches allmächtig, heilig, gerecht 
und allwiffend ift, um einem Jedem die feiner Würde angemeffene 
Gluͤckſeligkeit zu verſchaffen. 2) Oft befinden wir ung ohne unſere 
Schuld, oft fogar durch Pflichterfüllung in der unglüdlichften Lage, 
aus. welcher wir uns entweder gar nicht, oder nur mit Verlegung 
der Sittengeſetze helfen Fünnen. Das Erfte ift für das menfchliche 
Herz empoͤrend, und das Zweite kann die Vernunft nicht erlauben. 
In dieſer Lage muß es nun einen ‚vernünftigen Zroftgrund geben, 
oder Vernunft und Herz befinden ſich in einer großen Verwirrung. 

Diefer Troftgrund Fann bei eigenen Unvermögen Fein anderer feyn, ° 
als die Anerkennung eines hoͤchſten Wefens, welches diefe Lage 
ändern kann und zuverläffig ändern wird. Wäre diefer Gedanke 
unpernünftig, fo müßte die Vernunft erlauben, das Sittengefeg zu 
verlegen, wenn. dadurch eine Abhilfe möglich. ift. 3) Der Menſch 
empfängt in feinem Leben fo manches Gute, welches er fich felbft 
gar nicht zufchreiben Fann. Daraus entfteht für das Herz das 
ngtürliche Bedürfniß, dankbar zu feyn. Auf die lebloſe Natur fine 
det die Aeußerung dieſes Danfgefühles Feine Anwendung, das Herz. 
wird alfo gedrungen, zu feinem gleichfam_ abgenöthigten und vers. 
nünftigen Danfgefühle ein Objekt zu fuchen,, an welchem es fich 
Auffern Fann. Es denkt fich aljo einen gütigen Schöpfer, welcher. 
der Natur eine für den Menfchen jo wohlthätige Einrichtung ge= 
geben bat. A) Auch das Gewiffen weifet auf Gott bin. Der 
Menſch ſchreibt fich felbft auf Antrieb feiner Natur gewiffe Geſetze 


feines Handelns vor, welche mit fo großer Macht über ihn gebie⸗ 


ten, daß er bei einer angeſtellten Muſterung und Pruͤfung ſeiner 
Handlung nach der Richtſchnur ſeiner innern Gebote ſich auch dann, 
wenn er einſam und entfernt von allen ſichtbaren Richtern ſeiner 
That iſt, vor ſich ſelbſt anklagt und entſchuldiget, gleich als ob er 
ſich vor einem Richter zu verantworten hätte. (Roͤm. 2.) Es liege, 
demnach fchon in der natürlichen Einrichtung unferes Geiftes, uns 
vor einem unfichtbaren Richter zu feheuen, der das Böfe mit Un— 
glück beftraft, und das Gute mit Wohlfeyn belohnt. 

Alſo das Dajeyn Gottes ift aus theoretifchen und praftifchen 
Dernunftgründen erweißlich. Nur durd) Anerkennung eines höchften 
Weſens koͤmmt Zuſammenhang und Einheit in die theoretiſche uͤnd 
praktiſche Vernunft und in Die menſchlichen Gefühle. 
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Betrachtung des ontolog., cosmolog., phbyfifostheotlog. 
und moral. Beweifes als vier Momente Eines. 
Beweiſes. 

J vier aufgeſtellten Beweiſe koͤnnen als Glieder oder Mo— 
mente eines Beweiſes fuͤr das Daſeyn Gottes vereinigt betrachtet 
werden, und laſſen ſich ſo zuſammenreihen: 1) Betrachten wir die 
Beſtandtheile der Welt, fo finden wir überall Körper und Geiſter 
veranderlich, befchränft, bedingt, abhängig. Dem Beobachter drangt 
ſich deßhalb Die Frage auf: Woher koͤmmt denn diefe Welt? Wie 
entftand fie? Keine Antwort wird die gefunde Vernunft genügend 
befriedigen, wenn wir nicht annehmen, daß «8 außer und über 
diefer fichtbaren. Welt ein Wefen gebe, das an fich felbft ‚ unab: 
hängig, unbejchränft, unveränderlich, unbedingt fey, und. mit höch- 
fter Macht dieſe Welt ins Dafeyn gerufen habe. 2) Dringen wir 
tiefer ein in die Befchaffenheit und Einrichtung der fichtbaren Welt, 
ſo entdecken wir die größte Mannigfaltigkeit der Gefchöpfe, überall 
Ordnung, Zweckmaͤßigkeit; die Vernunft fchließt alfo: daß der 
Urheber Diefer Welt Alles mit höchiter Weisheit, Güte und Macht 
immerfort erhalte, Teite und. regiere. 3) In der fichtbaren Welt 
auffer ung finden wir aber den legten Endzweck nicht. Wir müffen 
alfo in unfer Inneres blicken, und den Menfchen als moralifches 
Weſen betrachten, und bier in unferem Innern kuͤndigt fich das 
bi. Geſetz an, das uns unbedingt zum Streben nach dem Guten, 
nach Sittlichkeit auffordert; das Herz wünfcht, verlangt und fucht 
Gluͤckſeligkeit, und die Vernunft billigt de8 Herzens Schnfucht 
und Ningen und verfpricht eine dem Streben nach Moralität ans 
gemeffene Belohnung. Wer fchrieb nun das hl. Gefeg in unfer 
Inneres? Wer Fennt unfern moralifchen. Werth oder Unwerth? 
Wer bat den Willen und die Macht, dem Menfchen fein verdien— 
tes 2008 wirklich) zu ertheilen? Diefe für den Menſchen fo’ ine 
tereffanten Fragen finden ihre befriedigende Loͤſung nur in dem 
Glauben an Gott, der nicht nur Echöpfer und Erhalter der. phy: 
fiichen Welt ift, fondern zugleich Echöpfer der Geifterwelt , der 
jelbit Heilig das Gefeg in -unfer Herz fehrieb, der gerechte Richter 
und Vergelter ift des Guten und des Boͤſen. 4). Endlich fieht 
fich Die Vernunft gedrungen, Gott als das unendlich vollfommenfte, 
hoͤchſte, nothwendige, allerrealſte Weſen anzunehmen; denn waͤre 
in Gott irgend ein Mangel oder irgend eine Beſchraͤnkung, ſo 
waͤre die Antwort auf alle obigen Fragen nicht befriedigend, * 
zuverlaͤſſig und — 
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Beweis für das Dafeyn Gottes aus der höheren Natur 

des Menfchen geführt. 

Endlich kann man auch einen Beweis für das Dafeyn Gottes 

in unferer höheren Natur fuchen und finden. Wenn wir über uns 
fere höhere Natur reflektiren, jo finden wir in derfelben einen 
Grund, Gott anzuerkennen, weil wir nur in Gott volle Befrie— 
digung der höhern Bedürfniffe, nämlich: Wahrheit, Heiligkeit, Se: 
figkeit finden. 1) Volle Befriedigung des Bedürfniffes nach Er— 
kenntniß der Wahrheit finden wir nicht in der ganzen fichtbaren 
Natur, nicht in unfern Mitmenfchen, nicht in höheren, aber noch 
beſchraͤnkten Wefen, fondern nur in Gott, der alijchend, alle 
guͤtig, allmachtig ift, der allein die Wahrheit im hellften Lichte. 
ſchaut und unfer Beduͤrfniß nach Wahrheit befriedigen will und 
kann. — 2) Volle Kraft zur Vollendung der Heiligkeit 
finden wir nicht in uns, nicht in unfern Mitmenfchen, nicht 
in überirdifchen, aber noch befchränften Wefen, fondern nur in 
Gott, der in fich heilig ift, der in’ ung ein volllommenes 
Bild feiner Heiligkeit Schaffen will und kann, weil er gütig, 
allmächtig ift. 3) Volle Befriedigung unferes Durftes nach 
Seligfeit finden wir nicht in den Gütern des Leibes, Gluͤckes, 
der Ehre, nicht in den Mitmenschen , nicht in den Wiſſen— 
fchaften, nicht in der Freundfchaft, nicht in der Tugend, nicht in 
dem ganzen Menfchengefchlechte, fondern nur im Glauben an Gott, 
der jelbft in Heiligkeit ganz felig ift. 4) Die drei wefentlichen Bez 
dürfniffe unferer höhern Natur treiben uns alſo an, an Gott zu 
glauben, d.h. an ein Weſen, welches das Heilige und Selige felbft 
ift, und zugleich allſehend, allgütig und allmächtig if, jene drei 
DBedürfniffe in uns zu befriedigen. 


Beſonderer Werth des phyſiko-theologiſchen Beweiſes 
für das Daſeyn Gottes, 

Der leichtfaßlichfte, gemeinfte und von allen Volkslehrern von 
Jeher gebrauchte Beweis für das Dafeyn Gottes ift und bleibt 
jener aus der Betrachtung der Natur. 

Denn es hatte immer die unbefangene Betrachtung des Univer: 
ſums, der äufferen und inneren Natur, den durch überfpannte Schuls 
ipefulation nicht verjchrobenen wahrhaft gefunden Menfchenverftand 
zur Annahme einer höheren, Alles mächtig, gütig und weife bildens 
den Intelligenz gleichfam hingeriffen. Unterwirft der Menfch die 
suffere Natur feiner Forfehung, fo finder er Alles von der erften 
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Sonne bis zu dem geringften Stäubchen in. deni bewunderungs⸗ 
wirdigften, innigften Zufammenhange, in der abgemeffenften Wech⸗ 
ſelwirkung: unzählbare Planetenfyfteme halten fich unter Combi— 
nation von Attraktio » und Repulfiofraft in den regelmäßigften 
Bahnen; bei und aus dem Kampfe aller Elemente gegen einander 
treten Die trefflichiten, manchfaltigften, anorgifchen und organifchen 
Gebilde hervor, Die auf der ununterbrochenften Stufenleiter zu eins 
‚ander ftehen, ſich gegenfeitig befchranfen, Produkte in einer Hin- 
ficht, in der andern wieder produktiv find, als jene der Zerftörung 
unterworfen, als Diefe die Keime anderer Produfte enthalten, fo, 
daß beftändige Compofitionen zu anorgifchen und organifchen In— 
dividuen und Decompofitionen derjelben nach den unwandelbarften 
Gefegen vorgehen, aus Leben Tod, und Tod aus Leben entjpringt. 

Werfen wir unfere Aufmerffamfeit auf die organischen Wefen 
ins Befondere, welche Manchfaltigfeit derjelben gibt e8 nicht auf 
unferem Eröballe? Welch unermeßliche Anzahl von Gefchlechtern 
und Arten in dem groſſen Pflanzenreiche, die fi) von dem nie— 
drigften Lichen, bis zu der dem XThierreiche am nächften granzens 
den vollendetften‘ Coralle in. der fchönften Continuität berühren ? 
Wie Fünftlich ift ihre ganze Structur? wie trefflic) der Bau, wie 
abgemefjen das: Verhältniß der einzelnen Theile zu einander. und 
zu.dem Ganzen, wie unübertreffbar ihre Einrichtung zu ihren manch: 
faltigen Funftionen, wie undurchichaubar die TIhätigfeit des Orgas 
nismus bei der Entwiclung, Fortbildung, dem Nahrungs- oder 
Affimilitationg = und Abjonderungsprozeffe, der Fructification, der 
Fortpflanzung? Welche Negelmäßigkeit in Beziehung auf die Zeit 
des Hervorkeimens, des Blumen = und Früchtetrageng, "welche 
Eigenheiten in Beziehung auf Klima, Drt des Wachsthums und 
des Gedeihens der verfchtedenen Pflanzenarten? Welche Manch: 
faltigfeit des Nutzens und Gebrauches derſelben überhaupt, und 
der einzelnen Theile ins Befondere? Unterwerfen wir den bis zur 
Thierheit gefteigerten Organismus unferer Betrachtung, welch’ uns 
ermefjene Zahl von Individuen, Arten und Gattungen. treffen wir 
bier an? Welche abgemeffene Reihenfolge von Polypen bis zum 
Drangouttang? u. ſ. w. Vgl. phyfifo theologischen Beweis oben 
in der Note. - | Dt 
x 5 Polemik. 

Einwurf. — Wenn aber der Beweis aus der Betrachtung 
der Welt fo natürlich und deutlich ift, und fich jedem nur wenig 
Eultisirten Menfchen von felbft auföringt, warum gibt es denn 
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ſelbſt noch unter den gebilderften Nationen Gottesläugner, 
Arheiften? — Antwort. Nicht Alle, die man für Arheiften 
hält, und fie auch wirklich des Atheismus verdächtig macht, find 
es in der That. Wirkticher Atheismus wird nur bei Menfchen ans 
getroffen, welche zwar in der Kultur ſchon Fortichritte gemacht ha= 
ben, aber zu Gunften ihrer erhöhten und verfeinerten SinnlichPeit 
Fein eigenes Intereſſe haben, ein hoͤchſtes Weſen anzunehmen, 
oder die fich in ihren Spekulationen verirrten, und in einem ftol- 
zen Vertrauen auf ihre geiftigen Kräfte das ermeffen wollten, was. 
doch für endliche Wefen fchlechterdings unermeßlich iſt, fomit auch 
das ganz verwarfen, was fie nicht ganz begreifen Fonnten; daher 
fagt auch der bl. Sänger: Im Herzen fpricht der Thor: Es ift 
Fein Gott! Verdorben find ihre Wege, abfcheulich ihre Werke; 
. Keiner Gutes übend. Pſ. 14, 1. — Wenn die Vernunft grübelnd 
oder ing Unendliche forfchend geworden ift, ſo kann fie ihren Gott 
in der Natur fehr leicht verlieren; die Gefchichte gibt Beiſpiele ge= 
nug. Diele Naturforfcher haben in der Natur vor lauter Natur 
den Prafidenten der Natur verloren. Wenn die Vernunft im Dienfte 
der Leidenschaft und des böfen Willens Frohndienfte thut, fo Fann 
fie ihren Gott in der Natur nicht etwa verlieren, fondern wird ihn 
unfehlbar verlieren. Dem Diebe ift das brennende Licht im Haufe, 
in das er bei Nacht einbrechen will, zuwider, die Leidenschaft 
Gott, deffen Blick die unheilige Neigung verdammt. 

Welche verftcht man unter Atheiften? Auf diefe Frage folgt 
die Antwort in den Noten f. und g. 





EEE € 
Diejenigen, welche die Eriftenz Gottes läugnen, werden Gottesläugner, 
Arheiften, genannt, und werden in mehrere Klaffen getheift. — a) Athei 


directi, positivi, dogmatiei, welche auf falfche Prinzipien fich ſtützend mit 
dürren Worten, ohne Umfchweif und öffentlich Gottes Dafeyn wegläugnen. 
b) Athei negativi, Die nie etwas von Gott gehört haben, und durch eigenes 
Nachdenken Gottes Daſeyn zu erfennen, vernachläffigen. Bol. Röm. 1, 18 
— 20. €) Athei indireeti, die erft Durch Umfchweife zu erfennen geben, daß 
fie Gott Täugiten, z. B. Spinoza. — Die pofitiven Atheiften nehmen entwe- 
der die Ewigkeit der leb⸗ und finnlofen Materie an (die Materialiften); 
oder behaupten, dieſe Welt ſey ihrer Subftanz und Einrichtung nach fchon 
von Ewigfeit geweien; oder fie machen die Natur als ewig und nothwendig 
zur Gottheit (die Pantheiften). — Um aber die erfte Urfache zu erflären, 
weichen fie verfchieden von einander ab; Die Materialiften fchreiben der Ma: 
terie eine lebendige und aftive Kraft und Macht zu, ſich in die verfchiedenften 
Formen auszutheilen, Sie fax gen, aus der ihr eigenen vi motrice jey die Form 
und Ordnung des Univerfums entfianden, ‚Andere nehmen ihre Zuflucht zu 


a 


Gott, als Schöpfer, Erhalter Regierer der phyſiſchen, 
‚befonders der moralifhen Weltordnung 
| betrachtet. 


- Aus den vier angeführten Momenten für das Dafeyn Gottes, 
den ontolog., cosmolog., phyſiko⸗theolog. und moral. Beweifen 
erfennen wir Die Beziehungen, in welchen "Gott als Urheber der 
phyfifchen Welt, befonders als Schöpfer, Erhalter, Negierer der 
Welt nach moralifchen Zwecken ſteht; welche Ausdrücke wir hier 
näher beftimmen wollen. 

Wir haben gefehen, wie die Vernunft das Problem einer Con⸗ 
gruenz der Sittlichkeit und Gluͤckſeligkeit in der Idee eines heiligen 
und allmaͤchtigen Weſens befriedigend geloͤſt hat. Dieſelbe Idee, da 
ſie in praktiſcher Hinſicht volle Guͤltigkeit hat, gibt uns den 
Schluͤſſel zur Aufloͤſung eines andern Problems; wir ſchlieſſen nun 
aus ihr auf die MöglichFeit deffen, was wir als dafeyend erfann: 
ten, aber in feinem Urfprunge nicht begreifen Fünnten. Ein heiliges 
und allmachtiges Weſen bat Gaufalität in der Natur, und es be: 
ftimmt diefelbe zum Zwecke der Sittlichkeit. Eines folchen End- 
zweckes werden wir ung in der Sinnenwelt bewußt, aber wir haben 
ihn nicht als bloße Sinnenwejen, fondern als Jntelligenzen und 





dem zufälligen Sufammenfluffe der Atomen, — Gene, welche die Ewigfeit der 
Welt behaupten, finden die Entftehung des Univerfums in den ewigen fich 
ſtets fuecedirenden Erzeugungen. — Die Pantheiften fchreiben ebenfalls der 
Natur eine, ich weiß nicht, welche angeborne RT! zu. 8 


*Noteg. 

Es iſt auffallend, daß es Philoſbphen gab, die gegen die ——— aus 
den Ablichten der Dinge auf das Dafeyn Gottes zu fchließen, Einwirfe ma— 
hen, z.B. Spinoza fagt: Wenn man aus den Abfichten der Dinge auf 
das Daſeyn Gottes fchlieft, fo begehet man einen Zirfel, indem man aus den 
Abjichten Gott, und aus den Begriffen von Gott. die Abjichten kennen lernt, 
oder deutlicher: Wenn es feinen Geift gibt, fo gibt es feine Abficht, ehe alſo 
das Dafeyn Gottes als eines Geiftes bewielen ift, kann von Abfichten. die 
Nede nicht ſeyn. — Antw, Es liegt fein Zirkel in dem Schluſſe: in diefer 
Uhr paſſen alle Räder fo in einander, daß die ordentliche Bewegung entfteht, 
und die Stunden richtig angezeigt werden. Diefe vollkommene Ordnung und 
Anzeige der Stunden fann nicht das Werf des Zufalls, noch der blinden 
Nothwendigfeit ſeyn. Es muß alfo die Uhr von einem Künſtler gemacht feyn, 
der die Schicklichkeit der Theile einſah, den Zweck der Anzeige der Stunden 
als erreichbar dachte, wirklich bezielte, und durch Zuſammenſetzung derfelben 
erreichte, Alſo iſt Abficht da. Man ſchließt demnach von einer Ordnung auf 
einen verftändigen Urheber, und fofort auf Abſicht; einen ähnlichen Schluß 

macht man in Erkenntniß des Schöpfers aus der Ordnunt g der Welt. 
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Naturweſen. Wie wir Intelligenzen find, koͤnnen wir nie erforſchen. 
Da aber Gott erfter Beftimmer der Natur ift, fo eriftiren wir 
dur) Gott als Naturweſen; nur eriftiren. wir nie als bloße Na— 
turwefen, fondern zugleich als Sntelligenzen; folglich ift Gott, da 
er Urheber unferes Dafeyns ift, Urheber der Vereinigung unferes 
intelligiblen und fenfiblen Charakters, und wir find endfiche mo— 
raliſche Wefen durch Gott. Wenn wir von Gott unfer Dafeyn abs 
leiten, fo heißt Dieß fo viel, als wir betrachten ihn als Urheber 
einer moralifchen Weltordnung, in welcher ein ſchlechthin guter- 
Zweck realifirt werden fol, Wir müffen Gott in Beziehung auf 
die Welt, als Schöpfer, Erhalter und Negierer der —— 
nach moraliſchen Zwecken anſehen; — 

Dal Schöpfer der Welt, und zwar ins Beſondere in Be: 
ziehbung auf die Körper der Welt, daß er die vorhandene Materie 
nicht bloß geordnet und gebildet, fondern daß er felbft Urheber des 
Stoffes derjelben, daß er auch Die Urfache des Dafeyns der Sub: 
ftanzen ift. Denn, follen. wir Gott als Urgrund aller Moralität, 
als Stifter des, moralifchen Syftens und Fünftigen Ausführens 
des Planes davon denfen, fo müffen wir ihm unumfchränfte ımd 
freie Macht: über die Materie zueignen, und diefelbe ganz von ihm 
abhängig uns vorftellen. Dieß ift aber bei der Annahme einer 
von ihm ihrem Dafeyn nach unabhängigen Materie, bei der Ans 
nahme eines ewigen Chaos nicht möglich, denn dadurch würde die 
Gottheit felbft von dem Weltftoffe gewiffermaffen abhängig und 
durch ihn eingefchränft und fo würde die Gottheit denfelben zum 
höchiten und vollendeten Endzwecke der Welt nicht wohl durch: 

gehends haben bilden Fünnen. 
2) Als Erhalter. Wenn in dem Begriffe, Gott als Shk 
pfer der Welt, nach dem’ vollfommenften Endzwecke der Vernunft 
gedacht werden muß, wenn, diefer vollfommene Endzwec der Ver: 
nunft für ein Weltſyſtem wahre Unendlichkeit hat; fo ergibt fich, 
Daß mit dem Glauben an Gott nothwendig und unzertrennlich verz 
fnüpft iſt: a) Die endlofe Erhaltung der vernünftigen Wefen, 
b) die endlofe Erhaltung aller derjenigen Kräfte und Verbindungen 
von Kräften, welche notbwendige Mittel der Erreichung des gött: 
lichen Endzwedes für die vernünftigen freien Wefen find. Erhale 
tung der Welt ift die höchite abjolute Begründung der endlofen 
Dauer aller moraliichen Wefen für ihren unendlichen Zweck und 
aller unfreien Kräfte und Verbindungen, die als Objekte und Mittel 
für den. unendlichen Zweck nothwendig find. Erhaltung der Welt 
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iſt eine in dem Begriffe eines nioraliſchen Gottes nothwendig ent: 
haltene Beziehung deffelben zur Welt. Ohne diefe Erhaltung: ift 
nicht einzufehen, wie man Gott als Urfache einer moralischen Welt 
annehmen kann, in welcher vermöge ihres Begriffes endlich-ver⸗ 
nünftige Wefen durch einen ins Unendliche fortgehenden Progreffus 
fic) ihrem höchften Zwede, der reinen Moralität immer mehr 
nähern, und durch die Gottheit die ihrer ſubjektiven Angemeffen: 
heit zum Sittengefege proportionirte Glückjeligkeit erhalten follen; 
wo alſo die Fortdauer und Erhaltung der endlich = vernünftigen 
Weſen felbft und. der zur Realifirung ihres Höchften und vollende: 
ten Endzweckes nothwendigen Kräfte eine nothwendige Voraus: 
ſetzung ift. Nur darf man dabei nicht denken, Daß die gegenwär- 
tige Sinmenwelt in ihrer dermaligen Form forterhalten werden 
muͤſſe; fondern ein Syftem, wo ſich überhaupt ſtetes Befferwerden 
möglich, und die dem fittlihen Werthe eines jeden endlich-vernänf: 
tigen: Wefens angemeſſene Glücfeligfeit oder ihrer Smmoralität 
ge Unglüctfeligfeit verhaͤltnißmaͤßiges Uebel zu Theil wird. 
3) Regent: Bott wird als Negent der Welt zu moralifchen 
Zwecken gedaht und geglaubt. Obgleich der Ausdruck der Nez 
gierung Gottes ein bildlicher Ausdruck it, fo paßt er doch fehr 
wohl, um das Verhältniß Gottes zur Realiſirung des Endzweckes 
der Welt und Menschheit zu bezeichnen. - Die göttliche Regierung 
bezieht ich auf den Endzwec der vernünftigen Wefer, der’ von 
folcher Beſchaffenheit ift, daß die vernünftigen Wefen felbft keinen 
andern, als ihn koͤnnen begehren wollen. — Gott ift Schöpfer, 
Erhalter und Regent einer moralischen Welt, fo, daß im Begriffe 
der göttlichen Regierung die ‚göttliche Fürfehung, moralifche Gefeg: 
gebung in. dem von: ung ‚beftimmten Sinne des Wortes und die 
göttliche "Gerechtigkeit, welche die dem fittlichen Werthe oder Un: 
werthe frei vernünftigen  Wejen proportionivte Gluͤckſeligkeit ‘oder 
Unglüceligfeit, Wohl oder Uebel nad) den Forderungen der reinen 
Bernunft zuerfennt, enthalten ift. Auf diefer Weife haben wir den: 
Begriff eines Gottes, zumal wie er aus der Moral hervorgeht, 
rein aufgefaßt, wo er uns als die Urfache einer moralifchen zu 
praktisch = moralifchen Zwecken bildfamen Welt als Realifirer des 
vollendeten Endzweces derfelben erfcheint. 
Ungeachtet. die vernünftigen Wefen, um auf diefen Zweck hin 
arbeiten zu können, ſchlechterdings mit Freiheit begabt werden muß⸗ 
ten, ſo haͤngt doch im Ganzen die vollſtaͤndige Realiſirung deſſel⸗ 
ben von der Gottheit ab, als welche aller, uns unbegreiflichen 
Niegler’s Denkw. BBI. Heftl. Sr 
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Mittel zu demſelben fähig iſt. Dieß nun drückt der Begriff der | 
Regierung Gottes aus. — Der Begriff eines Negierers der Welt 
ift im Begriffe eines Gottes felbft nothwendig enthalten, und zwar 
fo, daß die vernünftigen Weſen ſich dag moralifche Geſetz ohne 
alle Einſchraͤnkungen als Prinzip, und den vollſtaͤndigen Zweck der 
moraliſchen Vernunft als Zweck der goͤttlichen Weltregierung denken 
muͤſſen. Gott leitet demnach und behandelt die vernünftigen Weſen 
nach der Strenge der unmwandelbaren ſittlichen Gefege ohne Aus: 
nahme. — Der Endzweck der göttlichen Regierung ift das höchfte 
Gut der Vernunft, Tugend und Glücfeligfeit in Harmonie, um fo 
‚ die unaufgeblichen Poſtulate der Vernunft zu befriedigen. - Dabei 
fönnen die vernünftigen Wefen: von der göttlichen Regierung in 
Beziehung auf das, was und wiefern es durch Freiheit moͤglich 
ift, nichts erwarten, nachdem "ihnen die Gottheit Vernunft und 
Freiheit gegeben hat. Nur dasjenige. Fönnen fie von derfelben er 
‚ warten, was durch ihre Freiheit allein nicht möglich ift. An der 
Erwerbung des moralischen Verdienftes hat alfo die Gottheit nur 
in fofern Antheil, als fie der Urgrund aller Moralität ift, und 
durch die moralische Gefeßgebung -in der Vernunft alles Gute ders ' 
felben möglich gemacht hat, und daß fie durch weife und verbors 
gene Leitung die Hinderniffe der Moralität, die fie nicht felbft 
heben koͤnnen, ohnbeſchadet ihrer Freiheit heben wird. Wenn alfo 
die. vernünftigen Wefen Gott als Weltregierer denken, fo be 
teachten fie ihn, nebftdem fie ihn als Schöpfer der Welt nah 

dem vollfommenften Endzwede der moralifchen Vernunft und Ger 
feggeber für ihre freien Handlungen anerkennen, als Richter der 
felben, und gerechten und mächtigen Vertheiler der Glückfeligkeit 
nach dem Ebenmaaße ihrer Würdigfeit. Sie umfaffen im mora= 
liſchen Glauben den Plan der göttlichen Weltregierung im Ganzen, 
ohne ſich anzumafjen, die Ausführung deffelben im Einzelnen er⸗ 
zeichen zu wollen. Freilich wird unterdeffen die Art und Weife, 
wie göttliche Weltregierung möglich ift, für immer ein Geheimnif 
bleiben. Wir werden e8 nie begreifen, wie ſich die moralifche 
Sreiheit und ihre Wirfungen gegen den Plan Gottes verhalten, 
Allein diefe Unbegreiflichfeit ift Folge der Gränze unferes Erkennt: 
nißvermoͤgens, und kann der Ueberzeugung von den Grundwahr: 
heiten der moralischen Religion Feinen Eintrag thun. 
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Kenntuif von Gottes Daſeyn 
aus 


Lehren der hl. Schrift. 


Je tiefer wir die wahre Geſchichte und die urſpruͤngliche Be: 
ftimmung aller Schriften des A. u. N. T., aus welchen wir hier 
die Lehre von Gott Jchöpfen, nebft ihren verſchiedenen Gehalt un: 
terfuchen, deftomehr werden wir ung von der Unentbehrlichkeit ge— 
wiffer allgemeinen Grundfäge zur richtigen Angabe der Begriffe 
von Gott überzeugen. 2 Gottes Dafeyn wird ſchon in den 
Schriften des A. u, N. T. als befannt und erwieſen vorausge⸗ 
jet und mit diefem alle übrigen Eigenschaften. Die ganze Ge: 
ſchichte des Volkes, dem urfprünglicd) dieſe Schriften gewidmet 
waren, ift , wenn man fo fagen darf, eine" Gefchichte der Eriftenz 
Gottes. Alles geht von dem Gedanken aus: Gott ift, und Alles 
geht auf ihn wieder zurück, Gerade ſo Ichre auch der Volkslehrer 
die Wahrheit: es ift ein Gott! Er leite Gottes Dafeyn aus dem 
Daſeyn der Welt ab, und er wird ſie faßlicher lehren, als durch 
je eine, ſey es auch die gelehrteſte Schlußfolge; welche Beweisart 
auch oben, wo wir von dem phyfifotheologifchen handelten, an⸗ 
empfohlen wurde, Nicht die Metaphyſik der Lehre von Gott er⸗ 
warte der Leſer; fie liegt zu Grunde, die Schilderungen aber und 
die: Beftimmungen einzelner Eigenjchaften find nicht neue Beweife, 
ſondern beftätigende. Erläuterungen. Ihre Abficht iſt, den’ abſtrak⸗ 
ten Gedanken mehr zu verſinnlichen, faßlicher zu machen, und 
feine Anwendung auf Herz und Leben zu Ichren. b) Alle unfere Be: 
griffe von Gott, man fege Natur und Offenbarung aud) in den 
auffaffendften  Contraft, find Begriffe des Menfchen von Gott. 
Mir der Erleuchtung und Aufflärung des menfchlichen Verftandes 
haben fich die Begriffe von Gott aufgeklärt und geläutert; alſo 
‚Die Vorftellungen der VBorwelt von. Gott, in fofern fie nur aus 
dieſen Neligionsfchriften erlernt werden Fönnen, find Stoff zu all: 
gemeinen Begriffen, nicht allgemeine Begriffe felbft. So war Doc) 
3. B. die Wahrheit: es ift nur ein Gott, dem ganzen Iſrael nicht 
dag, was fie ift. In vielen Stellen der jüdischen Religionsfchriften 
herrſcht ein unnatuͤrlicher Particularismus, welcher die Einheit Got: 
tes, aber nicht in der Wahrheit erhält, mit der Jeſus jagt: Das 
ft aber das ewige Leben, daß ſie erkennen dich, den ewig wahren 
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Gott x. Soh. 17, 3. — e) Alfo muͤſſen in den iſraelitiſchen He: 
ligionsſchriften die Begriffe, die eine unmittelbare Beziehung auf 
die Theokratie haben und ihr weſentlich ſind, genau geprüft, Bor: 
ftellungen der Einbildungstraft nicht mir dem Urtheile des Vers 
ftandes verwechfelt, der Gefang des bl. Sängers mit Empfinduns 
gen des theofratifchen Dichters gelefen,. und die Sprache des Ori— 
ginals mit aller Sorgfalt ftudirt werden, um nicht faliche Bes 
griffe von Gott in diefe Schriften einzutragen, und Die nationalen 
“nicht mit den allgemeinen wahren zu vermiſchen. 

Sp wie ſchon die erften Worte der hebräifchen Retigionsfehrif: 
ten für Gott den Schöpfer Himmels und der Erde fprechen, ſo 
ſprechen mehrere Stellen der juͤdiſchen und chriſtlichen Religions⸗ 
urkunden fuͤr die Wahrheit: die Welt iſt, alſo iſt ein Gott, ein 
Schöpfer, z. B. Pi: 8, 2—55 Pf. 19, 2-7; Apg. 14, 19 
‘475; Apg. 17, 429; Röm. 1: 1920. 3 : 
| og. 8, 2—5: Schova unfer Herr, wie herrlich iſt dein Name 
auf der ganzen Erde! der du feeft deinen Ruhm über den Him— 
mel. Aus dem Munde Lallender und Eäuglinge haft du. gegrüne 
det Ruhm wegen deiner Dränger ; zu ‚befcehwichtigen den Feind und 
den ſich Rächenden. Wenn ich Schaue deine Himmel, das Werf 
deiner Finger, den Mond und die Sterne, welche du gebilder 
haft: was ift der Menfch, daß du gedenfeft feiner, und der Sohn 
des Menfchen, daß du beforgeft ihn? Treffend ift hier der Ge— 
danfe: aus den Kindern bauteft du cine fefte Burg gegen deine 
Feinde. Man Fann überfegen: fchon das Kind, feine Zeugung, 
fein Leben, feine Entwiclung, fein Lallen Fündiget Gott als Schöp- 
"fer an, oder das den Himmel und die Natur unbefangen bewun— 
dernde Kind.befhämt den Gottesläugner, der die Stimme feines 
Gefühles unterdrückt. 

Pſ. 19, 2— 5: Die Himmel erzählen die Ehre Gottes, und 
das Werf feiner Hände verkündet die Himmelsfefte. Ein Tag 
quillt dem. andern zu das Wort, und eine Nacht thut der andern 
fund die Kenntniß. Keine Nede und Feine Worte, wovon nicht 
. gehört wird ihre Stimme. Ihr Klang ging über die ganze Erde, 

und über das Ende des Eröfreifes ihre Reden, der Sonne ſetzt er 
ein Zelt allda — | 

Als Jeſus diefe Nationalbegriffe von einem Gott als Schöpfer 
erweitert und vorzuͤglich die Vatergüte Gottes gegen alle Menfchen 
inniger und rührender als jemals geſchildert hatte; ſo jeßten die 
Apoftel auch bei den Heiden die Lehre von dem Daſeyn Gottes 
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immer voraus und begnuͤgten ſich bloß zu zeigen, daß ſie durch 
Vervielfaͤltigung der Gottheit nicht nur von den wahren Begriffen 
derſelben abgeleitet worden wären, jondern daß auch dadurch noth⸗ 
wendig die ganze Religion eine hoͤchſt falſche und zur Unſittlichkeit 
verleitende und reitzende Richtung genommen haͤtte. — Apg. 14, 
10 —17: Ms Barnabas und Paulus zu Lyſtra Iehrten und Biker 
einen Lahmen heilte, rief das Volk ftaunend: Die Götter find in 
Menfchengeftalt zu uns herabgefommen. Den Barnabas nannten 
fie Jupiter, den Paulus aber, weil er das Wort führte, Merkur. 
Der Priefter Zupiters, deffen Bildfäule vor der Stadt war, führte 
ſchon begränzte Ochfen vor das Thor, und wollte mit dem Volke 
opfern. Da Barnabas und Paulus dieß vernahmen, zerriffen fie 
ihre Kleider, fprangen unter das Volf und riefen: Ihr Leute! was 
machet ihr da? Wir find fterbliche Menfchen, wie ihr, und er: 
mahnen euch, von diefen falfchen Göttern zu dem lebendigen Gott 
euch) zu befehren, der Himmel, Erde, Meer und Alles, was darin 
ift, erfchaffen bat. Wenn er gleich in den verfloffenen Zeiten alle 
Völker ihre eigenen Wege wandeln lich; fo unterfieß er doch nicht, 
ſich ihnen zu erkennen zu geben ; Gutes erwies er eud), gab vom 
Himmel euch Negen und fruchtbare Jahreszeiten, ne on 
mit Nahrung und eure Herzen mit Freude. — Apg. 17, 22 — 29. 
Paulus macht die Athenienfer bet der fchicklichen Veranlaffung auf: 
merffam auf den wahren Gott und fpricht mit einer Innigkeit und 
Begeiſterung von und für diefen Einen wahren Gott, als noch 
Keiner der größten Werfen Griechenlands vor ihm auf dem Areo— 
pagus, dem berühmten athenienfifchen Gerichtshofe gefprochen Hatte: 
Athenienfer! allentbalben fehe ich euch fehr religiös. Als ich in der 
Stadt euere Heiligthümer betrachtete, fand ich auch einen Altar. 
mit der Muffchrift: dem unbekannten Gott; mit dieſem Gott, den 
- ihr verehret, ohne ihn zu Fennen, will ich euch jet genauer bes 
kannt machen, mit ihm, der die Welt fchuf, und Alles, was in 
ihr ift. Er, des Himmels und der Erde Beherrfcher wohnt nicht 
in künftlich erbauten Tempeln, auch bedarf er Feines Dienftes aus 
Menjchenhänden; er felbft verlieh allen Gefchöpfen in dem weiten 
Weltall Dafeyn und Leben ꝛe. Damals gab es in Athen mehrere 
Altäre mit dieſer Auffchrift, Die nichts mehr fagen follte,. als 
daß der Name der Gottheit, welcher der Altar gewidmet war, 
ſich tief in dem Dunklen Alterthume verliere, und daher jegt un: 
bekannt fey. Jedes Land und Volk hatte feinen Schußgott. Die 

ſuperſtitioͤſe Nachwelt ließ diefe heiligen Pläge nicht eingehen, fons 
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dern umzaͤunte fie, um der Gnade dieſer unbefannten Gottheit 
verfichert zu bleiben. Paulus benuͤtzt diefen Umftand, um zu zeis 
gen, daß feine Gottheit ſich chen unter den. bisherigen  Gegenz 
ftänden ihrer Verehrung befinde. Ebenjo erwähnt auch Pauſanias 
solcher Mtäre , die in der mehreren Zahl unbekannten Göttern gez 
widmet waren, — Gott bedarf Feiner Opfer, Feines Rauchwerks, 
feiner Sefte , überhaupt Feiner Bedienung. Die Heiden hatten für 
alle Bedürfniffe Götter, und für dieſe Priefter, Selbft ihre- Wei: 
ber gaben fie den. Gelüften derfelben hin, Es würde ung. diejes 
unglaublich fcheinen, wenn fie ung es nicht felbft verficherten. Vgl. 
Herodot, L. 1. e. 187. Joseph. Antig. L. 18; c: 4. de Pau- 
‘ Ina romana. Man erinnere fich. bier nur der Leetisternia der 
Römer, die nichts anders als Gaftmähler waren, die man den 
Göttern bei völlig gedeckten Tifchen und herumgefegten Polſtern 
gab, indem mar ihre Bilder auf die Speifebänfe an die mit Speis 
fen bedeckten Tafeln jeßte, in der Abficht, um ihre Gunft zu erwer- 
ben. Eichen Priefter beforgten das Mahl; Vgl. Liv. 5, 13; 7, 2. 

En finden die Apoftel bei allen heidnifchen Nationen: immer 
mehr die Art und Weife ihres Gottesdienftes, als den Zweck des: 
felben mangelhaft. Weil nun die Pflichten der natürlichen Religion, 
die, infoweit man fie erfennt, bei allen Religionen zu Grunde liegt, 
fi) zunächft aus dem Begriffe der Gottheit entwickeln, deffen Das 
ſeyn ung die nothwendige Betrachtung verbürgt, daß eine Urfache 
der Wirfung vorhergehen müffe, fo erinnert Paulus, Röm. 1, 19 
W., daß fih Niemand mit der Unwiffenheit des Dafeyng Gottes 
entjchuldigen könne, weil ſich ihm die Ueberzeugung Davon noth: 
wendig aufdringt, und er vermöge derfelben immer die Verbindliche _ 
keit fühlt, dem. erkannten Nechte gemäß. zu handeln, „Auch it 
ihnen die Kenntniß von Gott Fein Geheimniß, weil er fie ihnen 
Allen geoffenbaret hat. Denn fo lange die Welt geſchaffen ift, 
wird Jeder durch die Betrachtungen feiner Werke auf den Unficht- 
baren, auf feine unendliche Macht und Gottheit bingeleitet, fo daß 
fie fi mit feiner Unwiffenbeit entjcehuldigen koͤnnen.“ ; 

Sehen wir num zurüd auf das bisher Gefagte, jo. ergeben fich 
folgende Rejultate: a) Alle’ diefe Bibelftellen zuſammengenom⸗ 
men lehren, daß die Natur und ihre ganze Einrichtung den großen 
Gedanken: es iſt ein Gott, dem menſchlichen Verſtande leicht ent⸗ 
deckbar gemacht und ſehr nahe gelegt habe. Der Menſch denke 
nach uͤber ſich, uͤber die ſichtbare Schoͤpfung, die ihn umgibt, 
uͤber die Freuden aus ihr, und er wird Gott finden, den Schöpfer, 
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Ordner und Erhalter. 5b) Offenbar unterfcheiden die Stellen, - 
Apg. 14, 16. 17. und 17, 30. die Kenntniß von Gottes Dafeyn 
aus der Natur von jener vollfommneren der Offenbarung. Alle 
Menfchen Fönnen Gott in der Natur finden; die Völker, die ohne 
befondere Manifeftation fich felbft und ihrem eigenen Nachdenken 
überlaflen find, entdecfen ihren Schöpfer und Gott; aber ihre 
Kenntnif ift fo rein und fo tugenbfördernd nicht , als ie geoffen⸗ 
barte durch Jeſus. ©) Herrſchend iſt in den juͤdiſchen Religionsſchrif— 
ten der Gedanke von Gottes Daſeyn. Feſt faſſen ihn die Schriftſteller 
der Hebraͤer, und wahr befingen ihn ihre religiöfen Gefänge. Das 
mals flehten noch alle Nationen zu ihren Goͤtzen und nur Die 
Weifeften im Heidenthume entdeckten im Gefchöpfe den Schöpfer, 
aber mit Gewißheit, Würde und Wahrheit Fonnten fie nicht von 
ihm sprechen. VBürgt wohl diefe Bemerfung nicht für den Satz: 
die Hebraͤer wandelten ihre eigenen Wege, nicht wie die Heiden, 
Ihre Kenntniß von Gottes Dafeyn iſt urſpruͤnglich Manifeſtation 
und Unterricht Gottes. 

Saßlicher Fonnte der Begriff des Daſeyns Gottes nicht bezeich— 

net werden, als durch den Begriff „Leben Gottes.’ Dieſe 
Grund-Idee mußte um fo viel färfer auf die Juden wirken, je 
anmwendbarer fie auf die Götenverehrer war. Jene Eonnten beten 
zu dem Lebendigen, während diefe zu den Todten flehten. Daher 
die Namen: Elohim⸗Chaijim, der lebendige Gott, I Mof. 9, 23; 
‚32, 40; Ser. 10, 10, gegen die.todten Goͤtzen; Elohim-Chai, 
2 König. 19, 45 El:Chai, Joſ. 3, 165 Jehovah⸗-Chai, der 
lebendige Schova, 1 Mof. 16, 14. 1 Sam. 2, 6; und in den 
chriftlichen Religionsſchriften: der lebendige Vater, Joh. 6, 57; 
der Iebendige Gott, Apg. 14, 15; 4 Theff. 1, 95 1 Zim. 6, 
17 x. So Pf. 115, 2—9. Der Grundgedanke diefes Gefanges 
ift ein Gebet zu Gott, daß er feine Verehrer gegen die Feinde um 
feiner felbft willen fchügen wolle, weil Jene den Sieg über fie 
der Hilfe der Goͤtzen zufchreiben würden. — Ser. 10, 8—16, 
Aber fie (die Heiden) erfcheinen als Thoren bei der Verehrung 
ihrer Idole, die nichts als Holz find, gefchlagenes Silber und Gold, 
bearbeitet von des Künftlers, des Goldſchmieds Hand, Blau und 
Purpur zieht man ihnen an; nur Werk des Künftlers find fie alle. 
Aber Jehova ift Gott, der Wahre, der Lebendige, König von 
Ewigkeit. Bon feinem Schelten bebt die Erde, Völker ertragen 
feine Ungnade nicht. D. i. Sinnlos ift der Menfch, der Gott 
nicht Fennt; ſchamroth wird der Künftler vor dem Idol; denn 
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Nichts ift und ohne Leben fein gegoſſenes Bild; Nichts ſind fie, 
 MWerfe zum Geſpoͤtte; Zernichtung droht ihnen. Aber wie fie ıft 
Jakobs Schußgott nicht; er ift Schöpfer Dee Weltalls, * Iſraels 
— Er, der Mlberiehte: 





Natur und Eigenfchaften Gottes. 


Nachdem wir das Dafeyn Gottes aus. der Vernunft und hl. 
Schrift deduzirt und Eennen gelernt haben, gehen wir über zu 
feiner Natur, zu feinen Eigenschaften, Bollfommenpeis 
ten, Attribute, Pradifate, wie fie aus. den hl. Schriften 
des AU. u NR. Ts. erkennbar find; denn es ift nicht genug, 
zu erkennen, daß ein Gott fey, wir müffen auch erfennen, was 
und wie (quantum et quale) er in Beziehung auf das Univerſum 
überhaupt und ing Befondere für das Menfchengefchlecht ſey. Zu 
diefer Erkenntniß koͤnnen wir auf Feine andere Weife gelangen, als 
daß wir Gottes vorzügliche Vollkommenheiten, fo viel es ung vers 
möge unferer fchwachen menfchlichen Einficht möglich iſt, ent— 


- wieeln und fie untereinander vergleichen. 


Gott, deffen Eriftenz wir aus den angeführten Gründen ans 
nehmen und innig glauben, müffen wir zugleich als das von der 
Welt verjehiedene, mit jenen Eigenfchaften ausgerüftete Wefen an: 
erkennen, durch welche die Pofjibilität und Eriftenz der phyfifchen 
und moralifchen Welt cerflart werden Fann. Gott ift das all 
mächtige Urwefen, das größte, ewige Prinzip alles Dafeyns der 
Subftanzen, d. 5. Schöpfer und Erhalter der Welt; er iſt auch 
Urheber unferer moralifchen Einrichtungen, als Realgrund aller 
Moralität durch die Vernunft, oder als moralifcher Geſetzgeber zu 
betrachten. Er iſt Regent der Welt, Leiter derſelben nach den hoͤch— 
ften Endzwecen. Er ift dasjenige Weſen, das den zureichenden 
Grund der Möglichkeit des höchften Gutes und demnach eine voll- 
fommene Ausführung des moralifchen Planes für das Weltſyſtem 
enthält. Er ift der Urheber einer moralifchen Weltordnung, in wel: 
cher ein ſchlechthin guter Zweck realifirt werden foll. Der Glaube 
an eine hoͤchſte, vollfommenfte Intelligenz auffer uns hat erft da— 
durch für ung moraliſche Wefen wahres, dringendes Intereſſe, 
wenn wir Gott als den Realifirer des höchften und vollendeten, 
von ung nicht aufzu gebenden Zweces der Welt aufftellen.. Daraus 
folgt, daß man Gott im Einzelnen alle Befchaffenheiten zueignen 
muͤſſe, ohne welche die Möglichkeit des hoͤchſten Gutes und Die 
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Ausführung des moralifchen Planes der Welt nicht gedacht und 
begriffen werden Fünnte. Eine Eigenſchaft Gottes drückt alſo den 
im Wefen Gottes enthaltenen zureichenden Grund für Zwede und 
Wirkungen aus, welche die moralifche Vernunft wegen ihres eige: _ 
nen Endzweckes als nothiwendig vorausfegen muß. Die Vorftel- 
lung der Eigenschaften Gottes ift demnach eine mit Vorftellung 
einer und der nämlichen Grundurfache einer moralifchen Welt in 
den verschiedenen Beziehungen zu derfelben gedachte nach der Ana: 
logte mit den Vermögen der menfchlichen Natur, — Nur Diefer 
- Gott, den wir als oberfte moralifche Welturfache denken und glau— 
ben, muß ung befonders in feinen Verhältniffen zu uns betrachtet 
werden. Nicht wie er für fich da fey, fondern wie wir ihn für 
uns als dafeyend annehmen müffen, wollen wir forschen, d. h. wie 
er in Beziehung auf endliche Weſen und auf die durch ihn mög- 
liche Realifirung des höchften Gutes gedacht werden müfle. — Mit 
der Erfenntniß, daß ein Gott ift, dürfen wir uns alfo noch nicht 
begnügen, wir müffen auch Eennen lernen, was er in Beziehung 
auf uns ift. Ohne diefe weitere Erfenntniß würden wir unfere Ver: 
hältniffe gegen ihn, fomit auch unfere Pflichten gegen ihn nicht 
erkennen. Wir würden die zur genauen Erfüllung des Sittenge: 
jeges unentbehrlichften Motive entbehren müffen. Wie gelangen 
wir aber zur Erfenntniß der Eigenfchaften Gottes? — Theils durd) 
die Vernunft, theils durch die Offenbarung. Schon die Vernunft 
führt uns aus ihren theoretifchen und praktischen Prinzipien zur 
Kenntniß vieler Eigenfchaften. Gottes; damit fi) aber die fich 
ſelbſt überlaffene Vernunft in einer fo wichtigen Sache nicht. ver: 
irre, oder von ihrer Verirrung wieder zurückfomme, koͤmmt die 
Dffenbarung der Vernunft zu Hilfe. Da nebftdem Gott mit ung 
Menfchen in ganz neue, durch die Vernunft nicht erfennbare Vers 
bältniffe trat, jo muß e8 auch pofitive, nur durd) die Offenbarung 
—— Eigenſchaften, Attribute Gottes geben. 

A. Hieraus ergibt ſich die Eintheilung der Attribute Gottes 
1) in natürliche, durch bloße Vernunft erkennbare, in pojt 
tive, nur durch Die Offenbarung erfennbare. er 

Die. natürlichen Eigenschaften Gottes beziehen fich entweder auf 

die Schöpfung des Univerfums und werden vorzüglich durch Die 
theoretische Vernunft erfannt, und heiffen phyfifche Attribute; 
oder fie beziehen fich auf Die moralische Weltregierung, und werden 
vorzüglich durch Hilfe der praktischen Vernunft erkannt und werden 
moraliiche Eigenschaften Gottes genannt. 


—— 


B. Andere theilen die göttlichen Pradifate ein, a) m meta= 
phyſiſche, b) phyſiſche, e) moraliſche; 
C. Andere vertheilen die goͤttlichen Attribute a) in meta: 


phyfifche und b) in moralifche. 
Ueber dieſe Eintheilungen bemerfe ich im Allgemeinen: Die 


Attribute Gottes find eigentlich nicht unterfchieden, fondern mit 


der MWefenheit Gottes Eines; werm wir einzelne Prädifate Gottes 


‚ betrachten, fo gefchieht dieß wegen der Befchränftheit unferes Geis 
ftes. Man kann auch fagen: die Eigenfchaften Gottes * nur 
formalĩter, nicht materialiter unterfchieden. 


Wege und Mittel, die Attribute Gottes kennen au 
lernen. 


Unfere Kenntniffe von Gottes Vollkommenheiten ſind mehr nee 
gativ, als pofitio; find nur unvollfommene analoge Kenntniffe; 
wir Fönnen nur, um von dem höchften Geifte Etwas zu denken, 
die Vorftellungen von unferem Geifte auf ihn überfragen, wobei 
wir Alles das hinwegdenfen, was entweder an fih Mangel und 
Beſchraͤnktheit ift, oder fie vorausſetzt; dieß heißt man Gott auf 
dem Wege der Negation Fennen lernen. Nebft dieſem nimmt man 
auch noch andere Wege zu Hilfe, nämlich den viam eausalitatis 
' und viam eminentiae. Der Weg der Caufalität befteht darin, daß 
man fo jchließt: die Urſache kann von der Wirkung nicht über: 
troffen werden. Gott alfo-müffen alle jene Eigenfchaften zugeeige 
net werden, ohne welche dieſe und jene Dinge nicht haben. hervor— 
gebracht werden Fönnen. Der Weg der Eminenz befteht darin, daß 
"man das, was man bei den Gejchöpfen Vollfommenes antrifft, 
Gott im höchften Grade beilegt. Der vorzüglichfte Weg aber, Got⸗ 
tes Prädifate Fennen zu lernen, ift der 


theologiſche Anthropomorphis mus— 


Die Begriffe der metaphyſiſchen Eigenſchaften Gottes bringt 
die ſpekulative Vernunft aus eigenem Vermoͤgen hervor, und ſie 
folgen ſaͤmmtlich aus dem Begriffe eines allerrealſten und unbedingt 
nothwendigen Weſens. Die Begriffe der moraliſchen Eigenſchaften 
Gottes find Begriffe des in Gott befindlichen, obwohl uns uner- 
kennbaren Grundes der Möglichkeit des höchften Gutes als End: 
zweckes der Menſchheit und der Welt, vorgeſtellt nach der Analo: 
gie deffelben mit dem Vermögen der menfchlichen Natur (nach der 
Analogie, d. h. nach der vollfommenen Aehnlichkeit zweier Verhält: 
niffe zwijchen ganz unaͤhnlichen Dingen), Ener Beſtimmung goͤtt⸗ 


— — 


licher Eigenſchaften nach der Analogie des Vermögen der menſch— 
lichen Natur ift Anthropomorphismus. Der Anthropomors 
phism felbft iſt entweder dog matiſch, oder ſy mboliſch; jener 
beftimmt die goͤttlichen Eigenſchaften nach der Analogie dev Vers 
mögen der menfchlichen. Natur, mit der Einbildung, als wenn. 
dadurch ihre wahre innere Befchaffenheit dargeftellt werde; der 
fymbolifche Anthropomorphism beftimmt Die göttlichen Eigenſchaf⸗ 
ten nach der Analogie der Vermögen der menfchlichen Natur, um 
das Verhaͤltniß faßlich zu machen, in welchem Gott gegen die 
. Welt und Menfchheit gedacht werden muß. Diefer ſymboliſche An: 
thropomorphism halt den reinen Begriff eines im Weſen Gottes 
liegenden zureichenden Grundes für gewiffe Zwecke und Wirkungen 
in Beziehung auf die Welt und Menfchheit feſt; ftellt aber den- 
felben zugleich unter einem Symbole’vor, womit nicht die Natur, 
des Gegenftandes an fich, als welcher tranfeendental ift, erforfcht, 
fondern nur ein beftimmtes wahres Verhältniß deſſelben, in einer 
analogifchen Sombination bezeichnet werden foll. Die Formel der 
Erpofition jeder fombolfch = anthropomorphiftifchen . Vorftellung 
Gottes ift: wie fich ein gewiffes menschliches Vermögen, eine ges: 
wiffe menfchliche Eigenfchaft zu einer gewiſſen Art menfchlicher 
Wirfungen verhält, jo verhält fich zu einer: gewiffen Wirkung 
Gottes der im Weſen defjelben befindliche zureichende Grund ders - 
felben. — 

Dabei ift die höchfte Wirkung Gottes, auf welche fich alle feine 
übrigen beziehen müffen, für die moralifche Vernunft folgende, 
namlich die Möglichkeit und vollkommene Nealifirung des höchiten 


Gutes in der Welt. Jede fymbolifch= anthropomorphiftifche Eigen: ⸗ 


fchaft Gottes enthält eine analoge Bezeichnung des im Wefen Got: 
tes enthaltenen zureichenden Grundes der Möglichkeit und voll: 
kommenen Realifirung des höchften Gutes in der. Welt. Man darf 
- aber der moralifchen Vernunft dieſes ihr Analogifiren nicht vers - 
argen; denn fie iſt fchlechterdings gezwungen, fich den im Wefen 

der Gottheit liegenden zureichenden Grund für die Möglichkeit und 
fünftige Wirklichfeit der Ausführung des höchften Gutes auf be: 
ſtimmte Weife zu denken, vder fie kann ſich nicht an: der reinen 
WVorſtellung deffelben begnügen; fondern fie hat ein nicht aufzus 
gebendes Beduͤrfniß, ſich eine Darftellung, Idee der Art und Weife 
defjelben zu bilden. Sie bekoͤmmt diefe darftellende Idee, indem 
ſie das allervollkommenſte nothiwendige Weſen als Intelligenz denkt, 
und ihm alfo diejenigen Vermögen zueignet, ohne welche für fie 


— 


kein Endzweck und Zweckmaͤßigkeit gedenkbar iſt, und zwar eignet 
ſie dem allervollkommenſten nothwendigen Weſen dieſe Vermoͤgen 
in der hoͤchſten Vollkommenheit und Unbegraͤnztheit, die ſie zu den⸗ 
fen vermag, bei. 

Der fymbolifche Anthropomorphism in Beftimmung der goͤtt⸗ 
lichen Eigenfchaften ift demnach Eeine zufällige Handlung der Ver: 
nunft, fondern gründet ſich vielmehr auf ein ihr wefentliches Bes 
duͤrfniß. Er ift unentbehrlich und giltig für alle Menfchen, wiefern 
fie als vernünftige Weſen fich nicht begnügen koͤnnen, Die morali— 
jchen Gründe der Religion entwicelt zu haben und zu- kennen, 
fondern ihnen auch das groͤßt moͤgliche Leben und die moͤglichſt 
wirkſame Gegenwaͤrtigung in allen Zeitpunkten ihres Daſeyns ge⸗ 
ben muͤſſen, welches ohne denſelben nicht geſchehen kann. Im Ge⸗ 
gentheil erhellet zugleich aus dem Grunde des auf Gott bezogenen 
ſymboliſchen Dogmatismus, daß aller Anthropomorphism uner⸗ 
laubt ſey, welcher nicht in der menſchlichen Vernunft, und zwar 
in einem ihrer weſentlichen Beduͤrfniſſe gegruͤndet iſt. Daher iſt es 
ein verwerflicher Anthropomorphism, a) wenn man der Gottheit 
- eine menfchliche Eigenschaft zueignet, um den in ihr Tiegen jollenden 
Grund für Handlungen auszudrücen, welche man ihr, ohne fie zu 
entheiligen, nicht zueignen Fann. 3. B. Nachficht gegen unmora— 
liſche Handlungen. b) Wenn man derjelben gewiffe menfihliche 
Eigenfchaften als moralifche Vollfommenheiten zueignet, welche 
dieß nur bei-endlichen Weſen wegen der Möglichkeit des Gegen: 
theils find; z. B. Wahrhaftigkeit, Treue, Eigenfchaften, welche 
fi) bei einem heiligen Wefen, welches alle moralifche Vollkom— 
menheiten in fich begreift, fo ganz von felbft verftiehen, daß es 
Herabwürdigung ift, fie in die Reihe feiner Eigenfchaften als be: 
jondere moralifche Vollfommenheiten aufzuftellen. e) Wenn man 
der Gottheit gewiffe menfchliche Eigenschaften als moralifche Eigen: 
Ichaften zufchreibt, welche nur unter gewiffen, bei endlichen Wefen 
eintretenden Verhältniffen moralifchen Werth haben Fönnen. d) End: 
lich), wenn man der Gottheit, in der thierifchen Natur des Men: 
ſchen gegwindete Eigenschaften andichter. 

Der fymbol. Anthromorphisn wird, in fo fern Gott menſch— 
liche Geſtalt und Glieder als Augen ‚ Ohren, Hand ıc. ‚oder. 
menſchliche Handlungen, als Gehen, Stehen, Eigen ıc., oder 
menfchliche Neigungen ‚, Leidenschaften, z.B. Reue, Zorn ze. bei⸗ 
gelegt werden, in Anthropomorphism, Anihroͤpopdiſis 
Anthropopathie, eingetheilt, die, in jo fern fie ſich auf einer 


— 


groͤberen oder feineren Art aͤuſſern, eraſſerer oder fubtilerer 
Anthropomorphism genannt werden; welche Arten ſowohl in den 
Schriften der Kirchenvaͤter, als der nachfolgenden Theologen bis 
auf unſere Zeiten ſehr oft angetroffen werden. 


Anſicht und Kritik uͤber die Eintheilung der goͤttlichen 
| Attribute in metapbyfiihe und moraliſche. 

Diefe Bemerkungen aber den theologischen . Antropomorphism . 
vorausgefchickt, wollen wir ſehen, welche Eigenſchaften Gottes 
‚man zu den metaphyfifchen rechnet. Die metapbyfifchen *% 
—“ Gottes entwickelt, wie ich ſchon oben bemerkt a 





* Note + 

Kritik über die Eintheilung der Eigenſchaften Gottes in die metaphy- 
ſiſchen und moraliſchen. Der moraliſche Menſch muß ſich Gott als das⸗ 
jenige Wefen denken, welches den zureichenden Grund der Möglichfeit des 
Höchften Gutes, und demnach eine vollfommene Ausführung des mioralifchen 
Manes für das Weltinftem enthält‘ Er muß alſo Gott im, Einzelnen alle 
Beichaffenheiten zueignen, ohne welche: die Möglichkeit des höchſten Gutes 
und die Ausführung des moralifchen. Planes der Welt nicht gedacht. und. be- 
griffen werden kann. Eine Eigenfchaft Gottes drückt alfo den im Wefen Got: 
tes enthaltenen zureichenden Grund für Swede und Wirfungen aus, welche 
Die moralifche Vernunft wegen ihres eigenen Endzwedes als nothwendig vor: 
ausſetzen muß. Die Borftellung der Eigenfchaften Gottes -ift demnach eine 
theilweife Vorftellung der wefentlichen Gegenftände des moralifchen religiöfen 
Glaubens. Da aber der moraliiche Menſch den Endzweck feiner moralifchen 
Vernunft auch der- ganzen Menfchheit zueignen, und. auf. die ganze Welt be- 
ziehen muß, indem die Menfchheit, Die Swed an ſich ift, in der Welt ift, 
fo theilen fich die Eigenfchaften Gottes in folche, 1) welche den Grund der 
Möglichkeit der Erſchaffung und Erhaltung der Welt überhaupt, und 2) in 
ſolche, weldhe den Grund der Miglichkeit dev Erfchäffung und-Negierung der 
Welt nach dem Endzwecke der moralifchen Vernunft ausdrücken. Jene fann 
man die metaphpfiichen, dieſe Die moralifchen Eigenschaften Gottes nennen, 

In dieſer Hinficht könnte man die Eigenfchaften Gottes gewillermaflen. in 
metaphnfifche und moralifche eintheilen. Allein-diefe Diftinftion, wie fie da⸗ 
ſtehet, fcheint Doch nicht bündig genug zu ſeyn. Denn da es uns eigentlich 
um eine moralifche Gottheit zu thun ift, um ein Wefen, welches den zurei- 
chenden Grund der Möglichkeit des hichiten Gutes, und demnach eine voll: . 
fommene Ausführung des moralischen Planes für das Weltfyftem enthält, 
da wir in Beziehung auf Die Nealifirung ‚des höchſten Endzwedes der Welt, 
vorzüglich eine Gottheit annehmen, und glauben, jo müflen wir. und fünnen 
auch nur, da wir von der überſinnlichen Nichts. willen, ‚ihr. jene Eigenschaften 
beilegen, welche zur Realiſirung dieſes höchſten Zweckes abſolut nothwendig 
‚Find, alſo moraliſche Eigenſchaften oder Merkmale, welche aus dem morali— 
ſchen Grundbegriffe der Gottheit entwickelt werden (jede göttliche Eigenſchaft 
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die jpefulative Vernunft aus der Idee eines allerrealften abfolut noth⸗ 
wendigen Weſens. Nämlich. für die moralifghe Vernunft, welche 
den Glauben an einen Gott erft recht wichtig und dringend macht, 
und fowohl den Begriff Gottes, als den Glauben an das Dafeyn 
der Gottheit vollfommen gründet, ift e8 von der größten Wichtig: 
feit, daß die fpefulative Vernunft wenigftens den Begriff eines 
Gottes mit vollfommener Beftimmtheit und Reinheit entwickelt, 
und verhindert, daß derſelbe nicht Durch Zufäge der Sinnlichkeit 
entftellt werde. RIANET EIN BR. 
Die metaphyſiſchen Eigenfchaften Gottes -beftimmen der Be: 
griff Gottes entweder pofitio oder negativ; jene find die pofiti- 
ven, diefe die negativen. - Erftere beziehen fich auf Bedingungen 
der Möglichfeit des Dafeyns der Welt dur) Gott, mit welchem 
Etwas im Weſen Gottes gejeßt wird. Durch Die negativen metg= 
phyſiſchen Eigenfchaften Gottes werden alle. einfchränfenden Des 
dingungen, Die fich bei finnlichen Gegenftänden finden, vom We: 
fen Gottes ausgefchloffen. Verneinende Merkmale find foldye Bor: 
ftellungen von Prädikaten, die endlichen Wefen, in foferne fie 
endlich find, zukommen, dem Unendlichen alfo nicht zufommen 
können. Wenn es heißt, daß Durch Die pofitisen metaphyſiſchen 
Eigenfchaften Gottes Etwas im Weſen Gottes geſetzt wird, fo 
heißt e8 nicht ſoviel, als ob wir dadurd) das Weſen Gottes an 
fich erfannten und begriffen, fondern nur ſoviel, daß durch fie 
wirklich ein im Gotte befindlicher Grund ausgedrückt wird, ohne 
den Die Vernunft die Möglichkeit und Wirklichkeit einer Welt als 
das allerrealiie Wefen gar nicht denken Fann. 

Die poſitiven metaphyfifchen Eigenfchaften Gottes find: Die 
Allvollkommenheit und die abſolute Nothwendigkeit. Die Allvollkom⸗ 
menheit Gottes beſteht darin, daß er alle und jede Allrealitaͤten im 
hoͤchſten Grade beſitzt; nur dadurch, daß man Gott dieſelben zu: 
eignet,. wird man fähig ihn als den Urgrumd alles Möglichen zu 
iſt eine unferem Geifte angemeffene Vorftellungsart von dem Verhältniffe Got: 
tes zu der Welt und zu unferem abfoluten Zwede), freilich) mit dem Unter: 
ſchiede, daß ein ſolches Merkmal des moralifchen Grundbegriffs von der Gott: 
heit, entweder ein unmittelbares und an fich praktiſches, oder ein mittelbares, 
d. 5. mit einem an ſich praftifchen Merkmale theoretiſch nothwendig verbunde: 
nes Merkmal iſt. Wil man das Letztere eine metaphyſiſche Eigenichaft Got: 
tes nennen, fo mag man es thun, allein der Ausdeuck im Gegenfaß einer 
‚moralifchen Eigenfchaft fcheint immer nicht paflend genug zu ſeyn; denn Die 


Annahme Teßterer Eigenfchaften gründet ih immer wenigftens mittelbar in 
den moralifchen. | 
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denken; da es gar Beine höhere Anwendung des Begriffes eines 
Urgrundes geben fann, als die auf. alles Mögliche, fo ſteht die 
Allvollkommenheit Gottes unter den Eigenſchaften diefes Weſens 
oben an, oder vielmehr fie enthält ſchon in fich alle übrigen, - Die 
abfolute Nothwendigkeit Gottes befteht Darin, Daß er feinem Da⸗ 
ſeyn nach fchlechterdings unbedingt und unabhängig ift. 


Ansicht und Kritik über die Eintheilung der obttlihen | 
Eigenschaften in phyfifche und moralifche. 

Da fowohl die weiße Anordnung der Schöpfung, als auch das 
moraliiche Streben des menſchlichen Gejchlechtes auf die Eriftenz 
eines höchften Weſens ſchließen laſſen, jo müffen auch folche At: 
tribute und Pradikate in Gott fich finden, Durch welche Beides 
möglich wird. Die Hl. Schrift bezeichnet auch Gott nieht nur als 
den Schöpfer und Negierer dieſes Univerfums, fondern aud) als 
den Urheber unfers Heils. Eph. 3, 105 Col. 2, 3. Die Praͤdi⸗ 
Fate nun , Die aus Dem’ Begriffe von Gott als dem Urheber der 
ganzen Welt flieffen, beiffen physische, jene aber, mit denen Gott 
nothwendiger Weile ausgeräftet gedacht werden muß, um das 
höchfte Ziel und Ende, Moralität und Gluͤckſeligkeit zu. befördern, 
heiffen moralifche,. Dbfchon diefe Benennung minder paffend 
ift, fo geht fie Doch aus der Natur der Sache hervor. 

Was die Eintheilung in phyſiſche und moralifche Eigenfchaften 
betrifft, jo gehört das, was von Gott gedacht wird, zur göttlichen 
Natur, welche im heiligften Willen, in der unendlichen Macht und 
im unendlichen Wiſſen befteht. Da nun der Menjch gewiffe Eigen: 
fchaften Gottes nachahmen, und nach ihnen, wie die hl. Schrift 
empfiehlt, feine Sitten regeln foll, fo nennen die Theologen diefe 
nachahmungsfähigen,, die moralifchen, die übrigen, Die phyſiſchen. 
Gott ift das vollfommenfte Wefen, wir koͤnnen aber mit unſerm 
befchränften Verftande feine unendlichen Bolltommenheiten weder 
alle auf einmal, noch einzelne ganz überdenken. Eintheilung und 
fueeeffive Betrachtung iſt Dazu fchlechterdings nothwendig. Dieß 
rechtfertigt Die Abtheilung ‚der göttlichen Vollkommenheiten in phy⸗ 
fiide und moraliſche. Dieſe find das Urbild unſrer Tugend, jene 
bieten ung die Motive zur Tugend und Nachahmung dar, Zu den 
phyſiſchen Vollfommenheiten Gottes gehören feine unveränderliche 


Ewigkeit und Allmacht, fein unendlicher VBerftand, und die daraus 


entftehende Allwiffenheit, fein unendlich vollfommener Wille, bie 
geiftige Natur und Algegenwart ꝛc. 


er 


Die merafifpen find die unendliche Heiligkeit, Allgerechrigkeit, 
Wahrhaftigkeit und Allgüte ꝛc. 

Diefe Eintheilungen der göttlichen Eigenſchaften ſind alſo nur 
Hilfsmittel fuͤr unſern ſchwachen Verſtand, der, weil er die Uner⸗ 
meßlichkeit nicht begreifen kann, mit einzelnen Theilen ſich begnuͤgt, 
ſie nach ſeinen Verſtandeskraͤften ordnet und ſo ſeiner Unwiſſenheit 
zu Hilfe kommt. — Inzwiſchen wollen wir nur nach dem Leitfaden 
der hl. Schriften von den goͤttlichen Eigenſchaften, fo weit es möge 
lich ift, Tprechen. Bei der Entwicklung der Eigenſchaften Gottes 
aus der hl. Schrift iſt aber zu bemerken, a) daß wir Gott immer 
nur in Beziehung auf die Welt, auf die moralifche Regierung ders 
felben ze. betrachten, ohne jemals in fein inneres Wefen eindringen 
zu Fönnen; b) daß die Hl. Schriftfteller in der Schilderung der goͤtt⸗ 
lichen Eigenfchaften dieſes Verhältniß der Gottheit ins Befondere 
auf das Volk, unter dem fie lebten, einjchränfen, und fich auch 
hier ganz zu dem intellektuellen und moralijchen Charakter deffelben . 
herablaffen; e) daß diefe mit einflieffende menschliche Vorftellungss 
art dem Intereffe des Begriffs von der Gottheit durchaus nicht 
entgegen. ift, weil e8 ung genügt, zu wiffen, was die Gottheit für 
ung iſt; d) daß aber, fo nothwendig auch die finnliche Darftellung 
der göttlichen Eigenfchaften für den ungebildeten Menfchen feyn 
mag, dieſe Begriffe Doch in eben dem Grade verfeinert und ges 
“ reinigt werden müffen, als fich der gebildetere Theil des Volks 
durch Verallgemeinung der Begriffe zur Idee eines reinen Geiſtes 
aufzuſchwingen vermag. 


Ordnung, in — die Eigenſchaften Gottes — 
vorgetragen wmerden 


Zuerſt ſtelle ich dar a) die Namen und b) die Einheit Gottes; i 
dann handle ich ab €) die Eigenfchaften Gottes in folgender Ord: 
nung: 1) Gott iſt das Unendlichvollfommenfte — unabhängige, 
unbegreifliche, nothiwendige — Wejen ; 2) Gott ift Ewig, 3) Une 
veraͤnderlich; 4) Altwiffend (Allverſtand); 5) Allweiſe; 6) Alk 
freier Wille; 7) Allmaͤchtig; 8) Allgegenwaͤrtig und —— 
9 Allheilig; 10) Allwahrhaftig und Alltreu; 11) Allguͤtig, Alle 
barmherzig und ee na 12) Allgerecht; 13) Eemonz 14) 
N 





Namen 
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Namen Gottes. 


Es iſt ein ſehr belehrendes und hoͤchſt wichtiges Geſchaͤft, die 
Namen Gottes in verſchiedenen Sprachen aufzuſuchen, um aus 
der Bemerkung, von welcher Seite ein Volk die Gottheit betrach⸗ 
tet, einen Schluß auf feine Bildung und Denfungsart zu machen. 
Aber nicht minder unterrichtend iſt es, Die verfchiedenen Namen 
Gottes bei einem Volke in verfchiedenen Perioden aufzufpüren und 
kennen zu lernen, obgleich. dieſe Aufgabe große Schwierigkeiten in 
einer ausgeftorbenen Sprache hat. 

.. 1 Der äftefte Name Gottes, aus dem patriarchalifchen Zeitz 
alter dedueirt, heißt El⸗“ Schaddai”*), der Stärkfte, Maͤch⸗ 
tigſte, Beruͤhmteſte. Man trug auf die Gottheit, die noch unter 
der Geſellſchaft der Menſchen wandelte, Menſchengroͤße und Staͤrke 
uͤber, und fand die Beweiſe fuͤr ihre Macht in den zerſtoͤrenden 
Kräften der Natur. Vgl. 1 Moſ. 17, 1.2; 28, 3; 2 Mof. 6, 3; 
Hiob 5, 17; Ruth 1, 0. 21. 

Zu bematn iſt, dag ſchon überhaupt im Worte und Namen 
felbft die Eigenschaften diefes Gottes angegeben werden, und daher 
fo viele Benennungen, die das finnliche Volk immer an ihren Schoͤ⸗ 
pfer, Erhalter und Regierer erinnern mußten. 

H. Der Begriff von Ucbermacht und Größe Gottes erzeugte 
jehr frühe den Gedanken an feine, obgleich finnliche Verehrung und 
an die ihm ſchuldige Chrerbietung. Daher der Name Eloah **) 
ein in jeder Hinficht zu vercehrendes Weien, 70: Ozos, zvpuos; 
vulg. Deus. 5 Mof. 32, 15. 17; 2 Chron. 32, 15; Neh. 9, 
17; Hiob 3, A. 23. 4, 9. J, 17,, daher obrigkeitliche Perfonen, 





*) EI, von dem hebräiichen Wurzelworte, bedeutet: ftarf feyn, wie aus 
dem Arabiihen, Syriichen, fo wie aus der Interpunftation zu entneh: 
men ift; daher Gott der Allerſtärkſte, der Mächtigfte. Aquila überſetzt 
es ſtets mit dem griechiſchen ioxvooe. Jeſ. 44, 10. Pf. 50,1. Es 
wird auch den Goͤtzen beigelegt, wie erhellet aus Tef. Ak, 15. Andere 
leiten e& ab vom Nrabilchen: Einem Gutes erweifen. 70 überſetzt: Oe0s; 
Vulg. Deus. Vgl. Jeſ. #4, 10: 15. 

Schaddai, im Vergleiche mit dem Nrabifchen heißt: an Kräften 
hervorragen, daher das griechiiche: Ilavcoxourop, Os oc, iInavoc. 
Vulg. omnipotens. Schaddai, pluratis majestatieus, der Stärkſte, 
Mächtigſte; es wird geſetzt mit und ohne El. Dem Wurzelworte iſt das 
auf Würde hinzeigende Jod intensive beigefügt, wie in Adonai. 

) Diefes Wort, im — mit dem Ben Alah, bedeutet: er hat 
verehrt. 
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göttliche Gefandte, und Andere, die Ehrenſtellen befleideten, mit 
diefem Namen geziert werden. Pf. 82,6. 2 Moſ. 7,1. Pſ. W,7. 
2 Mof. 22, 10, 1 König. 18, 24. Auch wird dieſer Name: nicht 
nur dem wahren Gotte, jondern aud) den Göttern der Heiden und 
ihrem Zeus beigelegt. 1 ; 
Die Pluralform, Elohim, deren ſich die Hebraer haufig zur 
Bezeichnung der Herrlichfeit und Größe bedienen, hat diefelbe-Bes 
deutung. 2 Mof. 20, 5. Auch bezeichnet e8 nicht immer. das 
höchfte Wefen, wie 1 Mof. 1, 1. der plur. Majestatis, Gott im 
der Einheit, fondern auch Engel, Pf. 8, 6; Obrigfeiten, Vor: 
ficher, Richter, Feldherren, Ezech; 21, 6; 22, 20; im dichterifcher 
Bedeutung: Erdengötter, Regenten, Herricher, 2 Mof. 21, 6; 
ebenjo Goͤtzen, falſche Götter, 1 König. 11, 33. Vgl. 1. Eor. 
3.55 / — N ar 
: I. Das Wort Jehova ift felbft in der Form das. einzige 
Wort in feiner Art, alſo recht im Geſchmacke des Volkes, deſſen 
Eigenthum es feyn follte. Die Gefchichte des Urfprungs dieſes 
Namens, Jehova, iſt folgende. 2. Moſ. 3, 13 — 15. Gott er⸗ 
ſcheint am Berge Horeb dem Hirten Moſes, und gibt ihm den 
Befehl, nach Aegypten zuruͤckzukehren und die Iſraeliten aus ihrer 
Dienftbarkeit zu erlöfen. : Mofes ſprach bei diefer Erſcheinung zu 
Gott, 3. 11: Wer bin id), daß ich zu Pharao gehen und daß ich 
die Siraeliten aus Aegypten führen foll? Gott erwiederte ihm 3, 
12: Sch, will. mit dir ſeyn, und dieſes fey für dich das Zeichen, 
daß ich dich. gefandt. habe, Wenn du das Volf aus Aegypten ges 
führt haft, jo follt ihr an Diefem Berge Gott opfern... V. 13: 
Mojes ſprach weiter zu Gott: Siehe! wenn ich zu den Iſraeliten 
komme und zu ihnen ſage: Der Gott eurer Väter bat mich zu euch 
geſandt; wenn fie dann mic) fragen: Welches ıft fein Name? Was 
ſoll ich ihnen antworten? 3. 14: Gott fprach hierauf zu Moſes: 
Ich bin, der ich bin; fo ſollſt du, fuhr er fort, zu den Iſrae— 
Iiten jagen: der ich. bin, hat mich zu euch geſandt. B. 15: Gott 
redete abermal zu Moſes: ſo ſollſt du zu den Iſraeliten fagen : 
. Sehova*), der Gott eurer Vaͤter, der Gott Abrahams, der Gott 





) Anmerkung zu ®. 13. und 14. 3u V. 13: Ich bin, der ich bin. 
Im Hebräifchen heiffen Die drei Worte: Ejeh ascher ejeh, oder ehje; 
ehjeh i.. p. s. in Norift II. oder futur; und ift nach dem Hebr. zu über: 
feßen; ich werde feyn, der ich feyn werde. Gott gibt fich felbft dem Na: 
Men Ehjeh im ®. 14: der ich bin, d.i. der ich feyn werde. Im 
V. 15. legt ih Gott felbft den Namen: Jehova, bei. Das hebr. 
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Iſaaks und. der. Sort Jakobs har mich zu euch gefandt. Dieſes ift 
mein Name in Ewigkeit, und fo will ich durch alle Zeitalter ge⸗ 
nannt ſeyn. 

Erklaͤrung. Gott richtete Moſes auf durch die Verheiſſung 
feines Beiſtandes: „Ich will mit: dir ſeyn,“ und durch die, Ver: 
Fündigung der ficheren Befreiung der Sfraeliten, fo wie durch Ans 
zeige, des Ortes (Berges Horeb), wo die Befreiten Gott ihr Dank 
opfer darbringen würden, fo unmöglich auch nach menſchlicher An: 
ſicht dieſe Unternehmung jetzt ſcheinen möge; denn na ch diefer 
Errettüng und Herbeiführung: feines Volkes zu dieſem Plate follte 

wohl Keiner an der göttlichen Sendung Moſes mehr zweifeln, 
B. 13. Mofes äufferte noch eine Bedenklichkeit, die in der 
traurigen ‚Lage des iſraelitiſchen Volkes hinſichtlich der Verehrung 
des wahren: Gottes ihren Grund haben mochte. Moſes wünjcht 
den Namen zu, hören, ‚durch den der wahre Gott fi) unterfcheiden 
wollte von: vielen faljchen Göttern, die in Aegypten verehrt wurs 
den. Da man in Aegypten mehre, Götter verehrte, und daher jeden 
Gott durch seinen. befonderen Namen von den andern unterſchied, 
fo. Fonnte er von den zum: Theile abgörtifchen Sfraeliten (Zof. 24, 
14.) erwarten, daß man ihn fragen: werde, welcher Gott ihn denn - 

gejandt habe, welches fein Name ſey? Daß auch der Gott ihrer 
Baͤter einen Namen haben muͤſſe, konnten fie nach den Vorftel- 
lungen der Yegpptier vorausjegen. 





Wurzelwort won ehjeh ift hajah, oder haja: ſeyn, und von Jehova ift 
es havah, oder hava, oder hawa, ebenfalls: feyn. Beide Wörter hajal 
und havah haben gleiche Bedeutungen und werden fir einander gefeßt. 
Das Wort Jehova wird abgeleitet von der 3. P. Nor. II. und wird ge: 
Yefen: Jihve, oder Jihveh, oder Jihweh; und Heißt? er wird ſeyn; mach 
. einer andern Punkftation aber wird e8 ausgeiprochen: Jehovah. Da. die 
Hebräer zur Bezeichnung der vergangenen, gegemwärtigen und zufünftiz - 
gen Zeit fich der beiden Norifte bedienen und da fie öfters ftatt des Iten 
Aoriſts den ten und umgekehrt fegen; jo fann das Wort überjeßt wer: 
den: Ich werde feyn, bin, war, der ich ſeyn werde, bin, war, oder: 
ich werde feyn, der ich ſeyn werde, ich werde ſeyn, der ich bin, ich werde 
Veyn, der ich war; ich bin, der ich, bin, ‚ich. bin, der ich. war, ich bin, der 
ich jenn werde; ich war, der ich war, ich war,.der ich bin, ich war, der 
ich feyn werde. — Das. Wort Jehova bezeichnet ſohin Einen, der feyn 
wird, Der ift, der war, der Seyende; es ſchlieft in fich Die verfloffene, 
gegenwärtige und zukünftige Zeit, Die Apokalypſe bildete dieſen Namen 

nach; ö OV, #086 in, 208 ö &Byöweros. Gott, der da it, war 
und ſeyn oder fonumen wird, = 
3 * 
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B 14. Ich bin, der ich bin; im Hebr. ich werde feyn, der ich 
feyn werde, d. 1. wenn man den 2ten Aoriſt in der Bedeutung des 
Aten Aoriſtes nimmt: ich werde ſeyn, was ich war, naͤmlich in Ber 
zug auf Sfraeliten. Ich bin derjenige Gott, der feine Macht und 
Güte an Iſrael anf die ganze Zukunft verherrlichen wird, wie er 
fie fchon vormals an Abraham, Iſaak und Jakob verherrlichet hat. 

Ich bin der unveränderliche Gott, immer derfelbe. Derjenige, 
welcher ift, fehiet mich zu euch. Im Hebr. der ich werde feyn, 
bat mich zu euch gefandt, der verfichert hat: ich werde feyn (und. 
bleiben gegen Sfrael, was ich vormals war) der hat zu euch 
gefandt. Hieraus ift nun der Name Jeho va oder Jona ent 
ftanden, welcher die Unveränderlichfeit und ununterbrochene Fort: 
dauer der Allmacht und Güte Gottes gegen die Seinigen bezeich⸗ 
net. Ein merfwürdiger, herrlicher Name! der vorzugsweije von 
Gott gebraucht und ihm ausschließlich in der bl. Schrift beigelegt 
wird, der auch-das Wefen Gottes bezeichnet. Er koͤmmt zwar fchon 
in der Gefchichte der Patriarchen vor; doch wird er bier erft als 
der Name befannt gemacht, den die Siraeliten Gott geben follten. 

3.15. Im Hebr. fteht der fo eben befchriebene Name Jehova. 
In Ewigkeit, di. fo und nicht anders will ich heiffen, wenn 
man mich doc) mit einem Nanıen benennen will; fo will ich durch 
alle Zeiten genannt ſeon⸗ ſo ſollt ihr mich durch alle Zeitalter nen⸗ 
nen. Vgl. 2 Moſ. 6, 2? — 8. 

Jehova ſprach zu — „Nun follft du fehen,. was ih an 
Pharao thun will,” — Durch empfindliche Strafen, die meine All- 
macht über Aegypten verhängen wird, foll Pharao gezwungen. wer: 
den, die Siraeliten zu entlaffen und mit Gewalt aus feinem Lande: 
zu vertreiben. > 

V. 2. Gott redete weiter zu Mofes: „Ich bin Sehova, u, 

B. 3. „Ich bin dem Abraham, dem Iſaak und dem Jakob als 
allmächtiger Gott erſchienen; aber -nach meinem Namen “bin ich 
ihnen nicht befannt geworden.’ — El-Schad dai als der aller: 
hoͤchſte, allmächtige Gott. Vgl. 1 Moſ. 17, 1. Sch offenbarte 
mich den Stammpätern der Iſraeliten als allmaͤchtigen Schoͤpfer 
des Himmels und der Erde und verſprach ihnen das Land Canaan 
zum Befige. Uber als einen in feinen. Verheiffungen treuen Gott 
zeigte ich mich ihnen nicht; fie. erlebten nicht Die Erfüllung ‚meiner 
Verheiſſung. — Unter dem Namen Sehova war ich ihnen. nicht 
bekannt (Ddiefer Name ift nämlich zuerft dem Mofes auf feine Frage, 
3, 14. geoffenbart worden). Die bebräifchen Stammväter Fannten 
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mich nur unter dem Namen Schad dai, als ſtarker, allmaͤchtiger 
Bott, der die ihnen gemachten Verheiſſungen einſt erfüllen koͤnne; 
jest aber will ich mich den Iſraeliten als Denjenigen zu erfennen 
geben, der fein Verfprechen wirklich erfüllt, als den Gott Jehova 
V. 2., indem ich fie ungeachtet aller Widerfeglichkeit Phatass in 
das verheiſſene Land einfuͤhren werde. 

Wenn inzwiſchen Moſes gleich bei ſeiner Erzaͤhlung der erſten 
Weltgeſchichte 1 Moſ. 2. flg., dann häufig in der Geſchichte Abra⸗ 
hams ſich des Namens Jehova bedient; fo läßt ſich dieſes fo 
erklären: Diefer Name ward ihm zwar zuerft bei diefer feiner hoͤhern 
Sendung an Pharao geoffenbart; er wurde ihm aber in kurzer Zeit 
fehr geläufig; und da er. erft lange Zeit nachher während der vier= 
zigjährigen Reife in der Wüfte feine Bücher fchrieb, fo bediente er 
ſich dieſes Namens felbft ſchon beim Niederfchreiben der patriar⸗ 
chalifchen Urgefchichte, und überhaupt da, wo von feinem und 
feines Volfes mächtigen Gott die Rede war. Wielleicht wollte er 
eben dadurch den Glauben an den Einen wahren Gott unter feis 
nem oft zur Abgötterei geneigten Volke befeftigen, und der irrigen 
Vorftellung vorbeugen , als fey der Erſchaffer des Weltalls, der 
Gott, der ihre Stammvaͤter fo oft feiner befonderen Providenz ges 
würdiget hatte, ein anderer Gott, als der fie aus Aegypten befreit 
und in Ganaan eingeführt habe. , Er wollte ferner, indem er den 
Sort Abrahams fchon Jehova nannte, eine defto größere Ehrfurcht 
gegen Diefen Gott, der fie aus Aegypten geführt und fich auch 
ſchon um ihre Väter jo verdient gemacht habe, bei feinem: Volke 
erregen, und fie auch zu gleichaufrichtigen danfoollen Gefinnungen 
gegen diefen Gott beftimmen. 

V. 4— 8. Sch habe einen Bund mit ihnen und ich 
gedenke meines Bundes; darum ſage zu den Iſraeliten: Ich bin 
Jehova; ich will euch erretten, erloͤſen, ich will euch zu meinem 
Volke annehmen, und ich will euer Gott ſeyn. Ihr ſollt erfahren, 
daß ich Jehova euer Gott bin, der euch von Aegypten befreit, ich 
will euch in das Land bringen, das ich dem Abraham verheiſſen 
habe zu geben; ich will es euch zum Beſitze geben, ich Jehova. 
Der Sinn der Worte 2 Moſ. 3, 13. 14. iſt alſo: Sch bin der 

ich bin, ich bin immer derfelbe. Grund und Urfache dieſes neuen 
Namens ift nicht ſchwer -einzufehen. Die fage den Sraeliten: 
Derjenige, der Durch ſich befteht, der die Beftändigfeit ift im Ver: 
heiſſen, wie im Handeln, der war, der ift, der feyn wird (Apok. 
1, 4.), der Unveränderlihe — Er hat mich geſchickt; ewig fey dies 
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"fer mein Name, mit dieſem Namen werde ich" genannt werden un: | 
:ter den Nachkommen, Bol. 2 Mof. 6, 2. 3. Und diefen Namen 
vindicirt fih Gott allein, und — dem Einem wahren Gott er⸗ 
theilt ihn die hl. Schrift. 2 Mof. 20 ‚T; 3 —F 19, 12; Sl. 
"Al, 21--245 42, 85 40, 11, | 
| Polemiſcher Seis wendet man dagegen ein, die Stelle 
2 Moſ. 6, 2. 3. ſteht nicht A mir 2 Mof. 3, 13. 14., fondern 
auch mit 1 Mof. 14, 22; 15, 2. 85,24, 35 28, 16; 32, 9. in 
Widerſpruch, und die angeführten Stellen ſhen nicht "Acht } eg 
"glaubwürdig. 
Apologerif her Seits erwiedert man: die Stelle 2 Mof. 6, 
2. 3. widerfpricht nicht den angeführten Stellen, auch jenen nicht, 
in welchen ſich Gott ſelbſt den Namen Jehova beilegt, waͤhrend er 
die Patriarchen feiner Offenbarungen würdigte, z. B. 1Moſ. 15, 
73 28, 13; dann auch nicht den Stellen, wo ſich Mofes gleich 
* Feiner Erzählung der erften Weltgefchichte 1-Mof. 2 flg. dieſes 
Namens Jehova bedient, da er ihm doc) erft zur Zeit, wo er die 
Iſraeliten aus Aegypten führen follte, ven Gott befannt gemacht 
worden. — Der vermeintliche Widerfpruch loͤſt ſich in Harmonie 
“auf durdy die oben zu 2 Mof. 6, 2. 3. gegebene. Erklärung, wozu 
ich noch Folgendes beifüge. 1) Man nehme immer als wahr und 
richtig an, daß der Name Gottes Jehova erft bei dem Auszuge 
aus Aegypten von Gott manifeftirt worden. Diefer Name wurde 
dem Mofes in dem Verlaufe der Zeit gewöhnlich, und fo eigen, 
daß er ihn in feine Bücher eintrug. Mofes wollte die Geſchichte 
ſeines Volkes ſchreiben, welche bloß durch die Thaten des großen 
Gottes merkwuͤrdig wurde; er wollte aber auch zugleich die Ge⸗ 
ſetze dieſes Gottes ſeiner Geſchichte einverleiben; war es ihm dem⸗ 
nach zu verdenken, wenn er Gott auch in den Geſchichten, welche 
lange vor dem Ausgang der Iſraeliten aus Aegypten vorgegangen, 
und von dem allein wahren Gott geleitet wurden, ſchon Jehova 
nennt? 2) Mußte er ſich nicht vielmehr bei der Erzählung der 
älteften Welt: und Lebensgefchichte der alten Stammpäter der Iſ⸗ 
raeliten des Namens Jehova bedienen, um fein Volk, für welches 
feine Bücher doch. zunächit beftimmt waren, nicht etwa auf den 
rigen Gedanken kommen zu laffen, als habe vor dem Ausgange 
der Sfraeliten aus Aegypten in Paldftina ein anderer Gott regiert, 
‚ein andrer Gott die Welt gefchaffen, ein andrer den Abraham, 
Iſaak und Jakob seines ganz beſondern Schuges gewürdigt (und 
vom Irrthume des Polytheisn konnten die Sfraeliten leicht in Aegyp⸗ 
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ten -angeftecht werden), 'als der Gott, welcher unter einem erſt be: 
Fannt gewordenen neuen Namen den Sfraeliten von Moſes Zeiten 
an fo viel Schuß und Veiftand und Hilfe habe angedeihen laſſen. 
3) Aber warum legt er den alten Stammvaͤtern der ifraelitifchen 
Nation, einem Abraham, welcher dieſen Namen Gottes gewiß noch 
nicht Fannte, auch noch nicht Eennen Fonnte, ihn fo oft in den 

Mund? — Es gilt hier das oben Sefagte. Er hatte aber wohl 
noch feine befondere Abficht dabei. Er wollte, indem er den Gott 
Abrahams, Iſaaks und Jakobs Jehova nannte, bei feinem Volke 
eine defto ‚größere Ehrfurcht gegen diefen Gott erwecken, und ihnen 
Dadurd) zeigen, daß der Gott, der fie aus Aegypten geführt, fich 
auch ſchon um ihre Väter fo berühmt und verdient gemacht habe, 
und nun follten fie auch die guten, aufrichtigen und dankvollen 
Gefinnungen ihrer Väter gegen diefen großen Gott bewahren und 
eben fo aufrichtige Verehrer desſelben werden, als jene: Abgeſehen 
aber aud) von dem, fo kann man doch Faum denken, daß Mofes 
die Reden der Erzväter überhaupt, welche er im 1 Buche anführt, 
ganz buchftäblich mit denfelben Worten angeführt habe, mit wel⸗ 
chen fie aus dem Munde derfelben kamen. 4) Iſt bier 2 Moſ. 6, 
2, nicht vom Namen als Namen, fondern von feinem ‚Sinne, 
feiner Bedeutung die Rede: Die Vorväter Fannten mic) als den 
großen, allmächtigen El=Schaddai, die herrlichften Proben mei- 
ner Allmacht gab ich ihnen; aber daß Sch feft, unwandelbar in 
meinen Verheiffungen, unveränderlich in dem Plane der moralifchen 
Regierung der Welt, daß ich immer derfelbe Gott Jehova bleibe, 
wußten fie nicht. 5) In den alten Urkunden ‚. aus welchen Mofes 
in feinem 1 Buche fchöpfte, Fommt der Name Sehova und Jehovas 
. Elohim öfters vor. Geſetzt, Mofes hat die Urkunden nicht geän= 
dert, und der Name Jehova ſtand fchon in dem urfprünglichen 
Terte, fo ift es Elar, daß den Urvätern wohl der Name Sehova, _ 
aber nicht die Sache, die er ausdrückt, bekannt war. Vgl. die Er: 
Flärung oben zu 1 Mof. 3, 14. 15. und 6, 3. 

Kritifhe Bemerkungen über das Lefen und Schrei 
ben des Namens Jehova. In dem unpunktirten hebr. Terte 
fteht das aus vier Buchftaben beftehende Wort Ihoh, welches die 
Juden wegen Vermeidung des Mißbrauches weder leſen, noch ſchrei⸗ 
ben, und, wo es immer in den hl. Schriften vorfommt, ftatt des⸗ 
jelben leſen Adonat, welches Herr bezeichnet. Die Punktation 
dieſes Namens iſt diefelbe mir Jehova, oder vielmehr Diefe ift von 
jener entlehnt. | 


Um Nichts zu fagen von der mofaifchen Zeit, fo iſt doch ſoviel 
gewiß, daß fange wor den Maſorethen Ihvh Jehova geheiffen, 
denn 1) e8 Fann nicht gelaͤugnet werden, daß die Apofalypfe, wer 
immer auch ihr. Verfaffer feyn mag, und Die gewiß im. erften 
Jahrhunderte gefchrieben wurde, den Namen 1, 4. mit 6 ww, nei 
öjv, wal 6 Loyomevog gibt; und die Apofalypfe iſt mehrere 
Sahrhunderte Älter, als die Maforerhen. 2) Spuren der alten und . 
ächten Ausfprache zeigen die zufammengefegten Wörter Jehonathan 
und Sefchajahu. 3) Dafür fpricht das Zeugniß der Talmudiften; 
z. B. Sanhedrin, Fol. W. a; die Gemara zu diefer Mifchnaftelle 
erflärt Fol. 101. b: daß das Verbot des Ausſprechens des Nas 
mens Jehova nur aufferhalb des hl. Tempels zu Jeruſalem Statt 
babe. Im Tempel bei Ertheilung des Priefterfegens 4 Mof. 6, 
24— 26. war die Ausiprechung erlaubt. Vgl. Sota, Fol. 38. a. — 
4) Auf dem Tempel zu Memphis ftand in griech. Worten die Aufs 
fohrift: Sch bin Alles, was ift, was war, und feyn wird; aber 
meinen Schleier hat nod) Fein Sterblicher aufgedeckt. Diefe Aufichrift, 
einer Göttin geweiht, welche Plutarch Minerva nennt ünd für die 
Iſis halt, ift nichts anders als die gewöhnliche Interpretation des 
Namens Jehova, auf die Iſis, d. i. die Natur Üübergetragen, aus 
welcher und durch welche Alles ift, und in welcher Alles feine Auf: 
Iöfung findet. Die Uebereinftunmung der ägyptifchen Aufichrift und 
des hebr. Namens ift alfo Far, wie fchon aus der Apokalypfe ers 
heilt, Nur das möchte noch zweifelhaft fcheinen, ob diefes Wort 
von der todten Natur (Iſis) auf den Iebendigen Schöpfer, den 
Urheber aller Dinge, was nicht bewiefen werden kann, übergetras 
gen worden fey, oder ob ihn die Aegyptier von den Sfraeliten 
erhalten haben. Man fagt von den erfiern, daß fie die Bedeu 
tung des Namens Jehova ihrer Iſis beigelegt haben. Dod) dem 
jey, wie ihm wolle, das Wort, resp. deffen Bedeutung ift beiden 
Voͤlkern gemein, und viel älter, als die Maforethen, und daher ift 
jener Name, den fie fubftituiren, nicht der genuine. 5) Die Bes 
nennungen Diefes Namens find auch mit griech. Buchftaben, wie Zuw 
bei Diodov Sieul. bist. I. P. 2. und /evo im Fragmente San: 
chuniatons bei Philo bibl. gezeichnet, wie Eufeb in praepar. Evang. 
L. 1. e. 9. berichtet: Aber diefe Benennungen kommen feinem 
von beiden Namen Jehova zu, da die Griechen den hl, Geheim— 
niffen der Zuden im Tempel nie beigewohnt hatten, und fie diefen - 
Namen nicht hören Fonnten, da er von den Juden nicht ausge: 
jprochen wurde. Bol. 2 Mof. 3. — 
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IV. Der poetifche Name, womit Gott benennt wird, iſt Jah, 
welches wahrſcheinlich herkommt von Havah, und von daher 
Jehova und Jahu (was haͤufiger in zuſammengeſetzten Woͤrtern 
vorkommt, z. B. Jirmejahu, Zedekjahu), und das abgekuͤrzte Jah. 
Vgl. Pf. 68, 5. Die 70 uͤberſetzen es mit »vgros, Vulg. Domi- 
nus. Die Ableitung von Saab, es geziemt und gebührt fich, das 
ber geziemende; gebührende Ehre, Jer. 10, 7. und Javah vom 
äthiopifchen Javah mild, fanft, laßt ſich nicht leicht rechtfertigen. 

V. Durch die mofaifche Theocratie wurde die Verehrung Jehos 
va's mit dem Auffern Wohle des Staates auf das Innigſte ver 
bunden ; die Symbole der Gottheit in. der Hand bi. Priefter gien= 
gen dem Heere in der Wüfte voran, und führten es mitten in die 
Hitze des Kampfes. So entftand vielleicht noch vor den Zeiten der 
Michter der Name Jehova 3ebaoth), des Meeres Gott, 


* Deus exereitunm, nad) 70: 6 Osos oaßand, 2 Mof. 12, 4l. 


Bol. 1 on 17, 45. und Rom. 9, 29., und häufiger Iavro- 
zoeTwg, 2 Sam. 5, 10; Pf. 24, 10. Auf diefen gr wird 
fchon bei dem Ausgange aus Aegypten hingedeutet, 2 Moſ. 12, Al. 
Dieſer Name erhielt fi) auch noch in fpätern Zeiten, die eG 
Priegerifch waren, weil man fehr frühe 5 Mof. 4, 19. die Sterne 
für Heere des Himmels, von den Engeln bewohnt, hielt; daher 
bei den Propheten Jeho va Zebaoth der Beherrjcher der Ge: 
ftirne. 

VI. Der Name. Elion (der Höchfte, Erhabenfte) —— 
zwar auch aus der moſaiſchen Periode, zeigt aber offenbar ſchon 
von reineren Begriffen von der Wuͤrde und den Eigenſchaften der 
Gottheit. Eljon, das die Geiechen durch vawıorog geben, heißt 
der Erhabenfte, Hoͤchſte. Vulg. Altissimus. 1 Mof. 14, 18. 
Bol. Luk. 1, 35. Pf: 97,9; ift ein Beiname der höchften Größe 
und Majeftät ‚, und führt fchon auf einen geiſtigen Begriff: von 

Gott hin. 





Zaba, aus dem Arabiſchen hergeleitet, bedeutet das, was ſich fund thut, 
was fi) am Himmel und auf der Erde manifeftirt, und wird von Ge: 
ftirnen und Pflanzen gebraucht; Bebaoth bedeutet alle am Himmel und 
auf der Erde fich manifeftirende Phänomene, eine Sternenfammlung, ein 
Haufen deffen, was am Himmel und auf der Erde erfcheint, ein Heer, 
ein Kriegs-Sternenheer; daher fann ed, auf Gott bezogen, heiffen: 1) 
entweder Gott der Sternen: und Kriegäheere, oder 2) der Herr alles dei: 
jen, was fih am Himmel und auf der Erde manifeftirt, der Schöpfer 
Des ganzen Univerfums. 


— 
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"VIE Der Name Chat (der’ Lebendige) iſt auch aus dem 
moſaiſchen Zeitalter, und deutet ebenfalls hin auf reinere Begriffe 
von der Würde und den Vollfommenheiten Gottes. — Gott der 
Lebendige ift einer der fchönften Namen Gottes, a) weil Gott die 
Quelle ‘alles Lebens in ſich hat, und fie über ‚Alles verbreitet, 
b) weil er fid) dadurdy von den todten geiftlofen Gößen fehr be: 
deutend unterfcheidet. Leben Gottes, diefe Grundidee mußte um 
fo viel ftärfer auf die Hebrier wirfen, je anwendbarer fie auf die 
Gößenverehrer war. Die Zfraeliten Eonnten zu dem lebendigen Gott . 
beten, wenn die Heiden zu den todten Gögen flehten. Daher die 
Namen a) Elohim-Chaijim, der lebendige Gott, 5 Mof. 5,23; 
32, 40. und er. 10, 10. gegen die todten Gögen. b) Elohim: 
Chai, 2 Kin. 19, 4 ©) El⸗Chai, Joſ. 3, 10. "d) Jehova⸗ 
Chai, der Lebendige Schova), 1 Mof. 16,14. Bol. 1 Sam. 
2, 6.— Vulg. Deus vivus, Dominus vivus. 

VIII. Die Namen: Abir Jkob, Abir Sfrael, 1 Mof. 
49, 24. bezeichnen den Schuggott Iſraels. Die Grundidee der 
Macht und Stärfe mußte. den Sfraeliten fchon aus dem Schjalle 
Abir Muth und Vertrauen einflöfen. Vulg. Potens. 

DR. Der Name: Zur Iſrael (Fels Iſraels), wieder in der 
Bedeutung der Stärfe. Das Lieblingsbild des Morgenländers, 
Seftigkeit, Dauer und Sicherheit zu bezeichnen, ift der Fels. Bol. 
5 Mof. 32, 15. 18. 37. Pf. 61, 3. Jeſ. 26, A. Daher Gott, 
auf den man allein vertrauen, der allein fchügen und retten kann. 
2 Sam. 23, 3. Vgl. 22, 32. 70; Dur Oeos; bald — 
der Große. Vulg. Deus, fortis Israel. i 

X. Die Namen: Adonai, Adonim (Herr) find von 
. menfchlicher Würde und Hohheit entlehnt, und auf Gott uͤbertra⸗ 
gen. Mit der Punftation von Jehova wird das Wort Adonai im: 
mer von Gott gebraucht. 1 Mof. 15, 2. Hiob 28, 38. Zef. 8,7. 
u. ſ. w. Im Sprifchen und Nrabifchen ift es nicht gebräuchlich, und 


kann alfo aus diefen Dialekten auch nicht erläutert werden. Adon, 


Herr als Ehrenname, 1 Moſ. 18, 3., welches die 70 mit deo- 
TOTNS, wVQLOg, apymv, Myawevos geben; dann im plural. Ad o⸗ 
nim per excellentiam, von Gott. Pf. 136, 3; 135, 5. Mal. 
1, 6. Vulg. Dominus. 

Diefer Name ift der herrfchende im A. T., infoferne man von 
Gott als dem Herrn der Welt fpricht. Im N. T x. beißt er Va⸗ 
ter, Vater im Himmel. 

XI. Der hebr. Name: Ab (Vater), 70: Han, Vulg. 
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Pater, vgl. 3 Moſ. 32, 6; Hiob 34, 36., nach dem Hebr. und 
Vulgata, anders aber lefen die 70 und Maforethen. Der Chrift nennt - 
"Gott nad) Jeſus Anweifung und Beifpiel Vater; das ift der zärt- 
lichſte Name, mit welchem dem Chriftenthume zu Folge das höchfte 
Weſen verehrt werden kann. Diefer Name erhebt das Gemuͤth zur 
Findlichen Liebe, durchſtroͤmt das Herz mit den innigften Rührungen 
‘des Vertrauens und lenket es zur willigen Folgſamkeit gegen diefe 
Vorſchriften der Gottheit. Ein neuer Beweis, daß das Chriſtenthum 
‚nur Liebe athmen foll. Ja der Geift des Chriſtenthums ift Liebe. 
Der Name: Kadofch Iſraels, Heilig Iſraels, ift wohl 
‘eine theofratifche Benennung der Gottheit. Die Stellen Gef. 43, 
13 flg. und noch mehrere, befonders bei dieſem Propheten, haben 
eine nothwendige Beziehung auf das Verhältnif des Volkes zu Gott. 
Das Volk ift Kadoſch Jehova, ift heilig, dem Jehova eigen, und 
Jehova ift der Heilige, der Eigene der Sfraeliten, Schußgott der: 
ſelben, der allein verdient, verehrt und angebetet zu werden. 
ST ENE verfehiedenen Namen Gottes mit ihren Bedeutungen laſſen 
ſich ſohin in folgende Reihe bringen. 
a) El der Allerftärkfte, Sch addai der Allermächtigfte Kraͤf⸗ 
tigſte, Beruͤhmteſte, Größte, Eloah, Elohim, der Verehrungs⸗ 
Anbetungswuͤrdigſte; Eljon, der. Höchfte, Erhabenſte; Chai, 
der Lebendige, Jeho va, und Jah, das Unveränderliche, Ewige, 
Treue, Selbitftäandige, Unabhängige, Unbedingte, Unbefchränfte 
Wefen; Adonai, Adonim, Herr, Beherrfcher. 

b) Bemerkungswerth ift die Verbindung der Wörter EI, Elohim, 
mit dem charafteriftifchen Namen Gottes Jehova zum Unterfchied 
‘der allgemeinen, von den charafteriftifchen und dem höchften We: 
fen eigenthämlichen Benennungen. 

ec) El-Schaddai, der allermächtigfte Shoͤfe Erhalter, 
Regierer; Jehova Zebaoth, der Beherrfcher Himmels und der 
Erde; El:Eljon, Allerhoͤchſte; El-Chai, Elohim-Chai, Je: 
bova=Chai, das Leben aller Leben; Abir-Jakob, Zur: 
Sfrael, der mächtigfte, ftarfe Schutzherr, Erretter Iſraels. 

Die jüdische Grundidee: Furcht Gottes, liegt ſchon in der 
‚Etymologie der Namen. Alle bezeichnen Stärke, Macht, Größe, 
Ucberlegenheit. Das Refultat, wie es Menfchen ziehen muͤſſen, ift 
- Furcht. Nach diefer Bemerkung findet man in der Stelle 2 Mof. 

6, 3. einen Winf, Gott aud) von feinen a Eigenſchaften 
zu benennen. 
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- Gottes Einheit. 

Der Polytheismus oder die Vervielfältigung der Gottheit ift 
beinahe fo alt, als der wahre Glaube an Einen Gott und der 
wahre Gottegdienft; denn je finnlicher die Denkungsart einer Zeit 
war — und das war die patriarchalifche Zeit im höchften Grade — 
defto ängftlicher forgte man, den geiftigern Begriff der Gottheit, 
der, wie alle unfichtbaren Gegenftände, gerne der Seele entflieht 
und entfchwindet, Durch Zeichen feftzuhalten. Dieſer menschlichen 
Schwachheit Fam die Fürfehung fehr frühe durch die höhere Lehre 
von Einem Gotte zu Hilfe. Zwar Fonnte fich dieſe Vorftellung 
nicht zu dem Begriffe eines reinen Geiftes erheben, und blieb im 
Zeitalter der Patriarchen von dem Bedürfniffe der Sinnlichfeit — 
denn noch Laban hatte Bilder Gottes 1 Mof. 31, 19. — nidt 
weit entfernt. Aber wer mag reinere Begriffe von der Einheit Gotz 
tes, Die immer eine genaue Kenntniß feiner höchften geiftigen Voll 
Fommenheit vorausſetzt, von der Faflungskraft der Menjchen forz 
dern, die von der Natur des menschlichen Geiftes jo materielle und 
förperliche Ideen hatten? Es war der moſaiſchen Religiong-Defo- 
nomie vorbehalten, diefe rohen Vorftellungen zu fichten und zu 
läutern, die-Lehre von Einem Gott bei allen finnlichen Vorſtel⸗ 
lungen ehrwuͤrdig und feierlich zu machen, und fie, um die Fort- 
dauer der Ueberzeugung von ihr unerfchütterlich feft zu begründen, 
bei allen Gefegen bes jüdifchen Staates zu Grund zu legen. Die 
große Lehre: Es ift nur Ein Gott, zieht fich durch alle jüdische 
Religionsschriften, und wird mit fo viel Zuverläffigkeit und Nach ° 
druck beftimmt, daß man die fchwanfenden Vorftellungen andrer 
Vuoͤlker nicht ohne Rührung mit jenen Fräftigen Schilderungen der 
Einheit Gottes vergleichen Fann. Es bleiben aber auch diefe hoͤhern 
Anftalten Gottes in der Behandlung und Veredlung diefer für die 
Religion und das Gluͤck des Menfchen fo heilfamen Lehre ſchon 
im Berfolg der Gefchichte dieſes Volkes durch göttlich beglaubigte 
MWeife, durch Propheten und Dichter unläugbar, und unverfennba= 
rer noch in dem hohen Unterrichte FJefus von dem Einen wahren 
Gott, der für die Menſchheit den reichhaltigften, unausfprechlichen 
Segen brachte. 
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Die Einheit Gottes 
aus Vernunftgründen dargeftellt. 


Gott ift das abfolute reale Zdeal und der Grund aller Mög 
lichkeit. Die Vernunft kann diefes Ideale nur einmal denken, weil 
fie nach Einheit firebt; ein zweites Ideal ift ihr nicht nothwendig, 
fondern unerträglich, weil ausfchließende Einheit in jedem Ideale 
liegt: Gott ift der vollfommenfte Geift, Schöpfer und Regent des 
Univerfums, und der Grund aller Wirklichkeit, wo die Vernunft 
die Totalität der Dinge zur Einheit und Beiftimmung der Erfahs 
rung bringt und aus einem einzigen Prinzip ableitet. Gott ift das 
vollendete höchfte Gut, und der Beförderer des Entzwedes. Wie 
in dem Entzwede Einheit ift, fo Fann auch der Grund nur ein eins 
ziger feyn. — Es ift ein wefentliches Bedürfniß der Vernunft, überall, 
fowohl in ihrem theoretifchen als praktischen Gebrauche nach Einheit 
zu fireben. In der ganzen Natur ift Einheit, diefe führer natürlich 
zur Kenntniß eines einzigen höchften Weſens, in welchem als die 
höchfte Einheit der legte Grund diefer bedingten Einheit liegt. Zu 
einer Vervielfältigung in der Vorftellung des höchften Wefens hat 
die Vernunft weder- in fi), noch) in der Weltberrachtung den mins 
deften Grund, vielmehr gerade das Gegentheil. Eine Vervielfälti: 
gung ift nicht nur an fich grundlos und unvernünftig, fondern ftört 
auch in der vernünftigen Weltbetrachtung und widerfpricht dem 

nothwendigen Vernunftftreben nach einem Ewigen, Die menfchliche 
Vernunft erhebt fich in ihrer Vollendung bis zur Idee eines aller: 
realften Weſens; diefe Idee aber fordert Einheit. Die praftifche 
Vernunft fordert einen moralifchen Weltregenten, welcher jedem 
moralifchen Wefen eine feiner Eittlichfeit entiprechende Seligfeit, 
auf Wahrheit geftügt, gewährt; diefem praftifchen Beduͤrfniſſe ift 
durch das Dafeyn eines einzigen höchften Weſens vollfommen ab: 
geholfen. So wie die Vernunft ein hoͤchſtes Wefen anerkennen: 
muß, fo kann fie auch nur ein einziges hoͤchſtes Wefen anerkennen. 





Die Einheit Gottes | 
‚aus den Dffenbarungsurfunden deducirt. 

a) Aus dem alten Bunde. Der Glaube der erften Menfchen 
war der Glaube an Einen Gott (Monotheism). In der Folge 
fing diefer Glaube an, fich zu verlieren; es entftand Polytheism; 
obfchon vor, oder erft nach der Suͤndfluth, darüber iſt man nicht 
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einig, wahrſcheinlich erſt, nachdem ſich die Menſchen nach der 
Sprachverwirrung in alle Welt zerſtreut hatten. Um nun den Glau—⸗ 
ben an Einen wahren: Gott: zu erhalten, wählte Gott den Abra= 
ham, und mit demſelben ein igenes Volk. Auch ward dieſe Lehre 
von Gottes Einheit ganz in die moſaiſche Verfaffung eingewebt, 
und machte. die ‚Fundamentallehre der mofaifchen Religion. aus. 
Ließen fich die Iſraeliten von den benachbarten Völfern zur. Viele; 
- götterei, und Den damit. verbundenen Ausjchweifungen verleiten, ſo 
fandte Gott: Propheten an fie, welche fie zurecht weifen mußten; : 
reichte dieſes Mittel nicht zu, dann ließ er. allerlei Landplagen über; 
ſie fommen, bis fie wieder zu dem Glauben an den. Einen Gott. 
zurückkehrten. 5 Moſ. 6, 4. heißt es: Vernimm es, Iſrael, Se; 
hova dein Gott ift Jehova der Einzige, darum liebe. Jehova dei—⸗ 
nen Gott mit ganzem Herzen, mit ganzer Seele, mit aller. deiner: 
Kraft. 32, 39: Sehet, daß ich allein. bin, und Fein Gott auſſer 
mir. — Pſ. 86, 8— 10: Keiner ift, wie du, unter Göttern, Herr, : 
und Keiner nad), deinen Großthaten. Alle Völker, die du fchufeft,. 
werden fommen, werden fid) beugen vor deinem Antlig, Herr, und; 
Ehre erzeigen werden fie deinem Namen, Denn groß bift du, und, 
wirfend Wunder ; du bift Gott, allein du.  Sef. 43, 1 —Al:; 
So:fpriht Schova: Vor mir, ward fein Gott gebildet, und nad); 
mir wird Keiner feyn. — 44, 6: So. fpricht Jehova, Gott des. 
MWeltalls: Ich bin der Erfte, ich der Kegte; fein. Gott iſt auffer, 
mir.— 44, 24: Ich bin Jehova, der dieß Alles. thut ; ich fpanne . 
aus den — „ich allein; und gründe durch mich ſelbſt die 
Erde. — 45, 5. 6: Ich habe dich geguͤrtet, ehe du mich kannteſt, 
daß man von Sonnenaufgang und vom Niedergang erkenne, daß 
kein Gott iſt auſſer mir, daß ich Jehova bin, und keiner ſonſt. 
Ich bilde Licht und ſchaffe Finſterniß; ich ſchaffe Gluͤck und bereite 
Ungluͤck; ich bin Jehova, der dieß Alles wirkt. 
Vom 40. Kap. bis 45 macht der. Prophet den Juden, die er, 
prophetiſch im babyl. Exil ſieht, herrliche Verheiſſungen für die, 
Zukunft, worunter der Sturz des babyl. Reiches durch Cyrus, und 
Die davon abhängende Befreiung der Juden aus dem Exile ‚ihre. 
Rückkehr in ihr Land, und das Glück, dag ihrer. erwartet, der erſte 
und nächte Gegenftand iſt. Im Kap. 45 wiederholt er: Jehova 
wolle um ſeines Volkes, der Juden willen, dem Cyrus beiſtehen, 
und ihm ſeine großen Plane gluͤcklich und ungehindert ausfuͤhren 
laſſen, und dadurch ſowohl, als durch puͤnktliche lange Vorherſa⸗ 
gung zeigen, daß er allein der wahre Gott ſey. Offenbar ſieht hier 
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der Prophet auf die magiſche Religion der alten Perſer. Es war 
eine alte im Zendaveſta weiter ausgebildete Idee der perſiſchen Phi⸗ 
loſophie, daß zwei hoͤchſte, gleichnamige und unabhängige Prinzi⸗ 
pien, die ſich ſtets einander entgegenwirken, die Welt abwechſelnd 
beherrſchen: ein gutes Grundweſen ‚ die Urſache alles Guten, das 
man. (Ormuzd.) Licht nannte, und unter, feinem, Sinnbild, dem 
Feuer, verehrte; und: ein boͤſes, der. Grund alles, Uebels, welches 
man (Ahriman) Finfterniß nannte. , Wenn der erfte die, Oberhand 
hätte, fo: glaubte man, daß. Glüd und MWohlftand unter den Mens 
ſchen herrſche; hätte fie aber das letztere, fo habe Ungluͤck und 
Elend; auf Erde das Uebergewicht. — In dieſen Grundfägen ward 
nun wahrfcheinlich auch Cyrus erzogen, welches aus. einer Stelle 
der Eyropädie ‚bei Xenophon mit, ‚vieler, Wahrfcheinlichkeit „gezeigt 
wird. Diefer, irrigen Vorſtellung arbeitet. der, Prophet, entgegen und 
‚ behauptet die höchite Einheit Jehovas mit dem größten Nachdruck. 
Es ift nur. Ein Schoͤpfer des Lichts und der. Finſterniß (mit ſchoͤner 
Anſpielung auf 1 Moſ. 1, 3, 4, 5. .); de8 Gluͤckes und Ungluͤckes. 
Vgl. V. 21. 
b) Aus dem neuen Bunde. Chriſtus führte feine Zuhörer 
an die vorausgegangenen Offenbarungen von der Einheit Gottes 
zurüd, Mark. 12, 29: Höre Iſrael! der Herr unfer Gott, ift der 
einzige Gott. 10, 18: Niemand iſt gut, als Gott allein. — Joh. 
17, 3: Darin: beftcht das ewige Glück oder das ewige Leben, daß 
fie dic), den einzig: wahren Gott, und. deinen Geſandten Jeſus den 
Meffias erkennen: ‚Die: Apoftel, die mit: ihren Predigten unter die. 
Heiden Famen, machten fich es zur Hauptangelegenheit, ‚die. Thor: 
heit des Polytheism zu zeigen, und den Einen wahren. Gott zu 
verfündigen. Der hl. Paulus zu Kiftra, Apg. 14,7--165 zu 
Athen auf dem Areopag, Apg. 17,22 — 3135: zu: Epheſus, Apg. 
39,23 — 40. In ihren Briefen an. die Heidenchriften. belehrten fie 
oft. und nachdruckſam über die ‚Einheit‘ Gottes. Röm, 3, 29. 30; 
Gott iſt nicht: nur. der Juden, jondern auch der Heiden Gott, weil 
Gott nur der Einzige iſt. 1. Cor: 8, 4. 6: Es iſt fein Gott, als; 
der, Einige; er iſt ein einziger Gott. Eph. 4, 5. 6: Es ift Ein 
Herr, nur Ein Gott und Vater Aller, der Alles begluͤckt, beherrſcht 
und belebt. 1. Tim. 2, 5: Es iſt Ein Gott nnd Ein Mittler zwi⸗ 
ſchen Gott und Menſchen, der Menſch Chriſtus Jeſus. Jak. 2, 
19: Du glaubſt, daß nur Ein Gott ſey. 
Zur Erläuterung dieſer Bibelftellen dienen die Ausfpräche der 
bl. Väter. Ignaz (ad Magn. cr 8): Einer iſt Gott, der fich ſelbſt 
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durch Jeſus Chriftus geoffenbaret hat. Arhenagoras (leg. pro 
Christ): Gott ift Einer, der im Anfange diefes Univerfum gebildet 
bat. Eyprian (de idol. van): Einer ift der Herr und Gott Aller. 
Lactantius (Inst. div. K.1.c. 3): Iſt Gott der Vollkommene, fo 
kann er nur ein Einziger feyn, wie in ihm Alles ft; Gott alfo 
- ift der Einige, und durch den Willen diefes Einzigen muß das All 
regieft werden. Cyrill von Serufalem (Cat. 6. e. 7): Wir follen 
wiffen, daß wir Einen Gott haben, denn er ift nicht ein verſchie⸗ 
dener und manchfaltiger, fondern Einer und Derfelbe, indem er 
unzählbare Wirkungen der Göttlichfeit manifeftirt. Zertullian führt - 
den Beweis für die Einheit Gottes auf folgende Weiſe (8.1. 89- 
Mare. e. 3): Niemand denkt ſich Gott, der ſich nicht zugleich ein 
höchftes und über Alles erhabene Wefen vorftellt; aus diefem Ber 
griffe aber folgt, daß Gott feines Gleichen nicht haben Fann, weil 
er fonft nicht mehr das höchfte und über Alles erhabene Weſen 
wäre. Alfo ift nur Ein Gott, oder es ift gar Fein Gott. — In 
dem Symbolum des 1. Nicäan. Concils befennen wir: wir glaus 
ben an Einen Gott. 





Polemifhes und Apologetiſches 
bezüglich des Monotheismus und Polyrheismus. 
Der Glaube an Einen Gott it Monotheismug, dem gegen: 

über fteht der Polytheismus, welcher in den gröbern und feis 
nern zerfällt. Zu jenem gehört der Fetifhismug, Magismus, 
Sabismug; zu den ſeineren rechnet man den Gnoſtieis mus 
und Dualismus. 

In den aͤlteſten Zeiten ſchon verwarfen die Heiden die Einheit | 
Gottes, indem fie dem Polytheism anhingen; auch in den erften 
Jahrhunderten. des Chriſtenthums tauchten mehrere Häretifer auf, 
welche die Einheit Gottes läugneten. Zu denfelben gehören Simon 
Magus, Menander, Saturninus, Baſilides, Karpoerateg, die Gno⸗ 
ſtiker, die Cerinthianer, die Manichaͤer u. dgl. 

Nun eröffnet der Polemifer den Kampfplaß, mit der Ein: 
wendung: Wenn die Einheit Gottes fo vernunftmaßig ift, und aus 
den Offenbarungsurkunden jo ficher Deducirt wird; woher koͤmmt 
denn der jo allgemein herrfchende ——— ſchon in den aͤlteſten 
Zeiten? 

Der Apologetiker gibt ihm bhieruber folgenden Aufſchluß, 
indem er die Urſachen davon angibt. Die Sinnlichkeit hat ſeit 

dem >» 
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dem erſten Suͤndenfalle das Uebergewicht uͤber die Vernunft etz 
balten, daher Fonnte man fi) za überfinnlichen Begriffen ſchwer 
erheben. — Der: mehr finnliche als vernünftige Menſch fuchte zu 
jeder Wohlthat, die er erhielt, eine befondere , ſinnlich vorſtell— 
bare Gottheit: daher cin Gott: der Sruchtbarkeit, ein Gott des 
Waffers, Feuers u f. w. — Man bemerkte. in der Natur’ oße 
wohlthaͤtige Gegenſtaͤnde, zu B. dag Feuer, die Eonnerc, dieß 
ſind nun freilich nur Wirkungen der Gottheit, Symbole der Gott: 
heit; ‚allein der finnfiche Menſch hielt fie für die Gottheit felbft, 
vermifchte Die Wirkungen mit der- Urfache, die Zeichen mit der be: 
zeichneten: Sache. — Man erfuhr auch ſchreckliche Ereigniffe, wel: 
he inan, weil man von einer disciplinarifchen Welteinrichtung kei— 
nen Begriff hatte, einer guten Gottheit nicht beilegen Fonnte; Daher 
ſchuf man fich in der Einbildung ganze Reihen von Dönienen: — 
Ferner: wenn es ausgezeichnete Maͤnner gab, deren Andenken man 
gerne erhalten wollte, ſo ſetzte man ſie unter die Gottheiten. Da 
nun einmal die vielen und vwerfchiedenartigen Gottheiten angenom: 
nen waren, was war natürlicher, als daß man die Gunft der gu— 
ten Götter zu gewinnen, die Mißgunſt der Dämonen aber abzu: 
wenden fuchte? Diefe Stimmung benüßte man zur Beförderung. 
politischer Abfichten. Auch fchrieb man den Göttern fogar menfch- 
liche Schwachheiten, Ausfchweifungen zu, wobei fich die Sinnlich— 
keit wohl befand. Indeſſen, bei allen dieſen gräulichen Verirrungen 
teuchtete Doch noch die eigentliche Tendenz der Vernunft hervor, 
indem man unter den vielen GR. . eine höchfte Gottheit, einen 
Vater der Gdtter anerkannte, > ar FEB. bei den. Aegypriern 
Phtha oder Eneph, bei den Pi m Mithras,, bei den Chinefen 
"Chang-ti, bei den Japaneſen Amida, bei den Indianern Wischnu, 
bei. den Griechen Zeus, bei den Römern Juppiter; auch gab cs 
immer einige Männer, welche die Thorheit der Vielgoͤtterei ein= 
fahen, und einen einzigen Gott erfannten, aber ber dem finnlichen 
und ganz perwöhnten Haufen feinen Eingang fanden, z. B. Dr: 
pheus fagte: Es iſt ein an und durch fich eriftirendes Wefen, von 
welchem Alles gefchaffen wurde. — Phocydides fagt: Es eriftirt 
ein weifer, mächtiger und zugleich feliger Gott. — Sophocles 
druͤckt ſich ſo aus: Es ift wirklich Ein Gott, der Himmel, Erde, 
Meer und Winde gebildet hat. 

So entſtand der Polytheismus mit ſeinen groͤberen * feineren 
Zweigen, und gerieth mit dem Monotheismus in hitzige Kaͤmpfe. 
Gegen den Gentilismus uͤberhaupt, und insbefonbere gegen den 
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Fetiſchismus, welcher Gott in der Natur ſetzt, und ein ſinnli— 
ches, lebloſes oder lebendiges Ding ift, das der Menfch zu feinem 
Helfer und Befchüger wählt und mit Opfern und Gebeten ehrt; 
gegen den Magismus, welcher Gott fucht in der Sonne, dem 
Monde, den Sternen, dem Feuer; gegen den Sabismus, wel 
“cher die Menfchen durch Apotheofe zu Göttern erhebt, traten ver 
fchiedene Kitchenväter als Apologeten auf und fämpften mit fiege 
reichen Maffen. Der Gnoftizismug, welder mehrere Neonen, 
als niedere Götter, einen Gott des A. T. und einen Gott des 
N. T., einen höheren und unbekannten Gott und einen anderen 
niederen Schöpfer Demijurg annahm, ward heftig beftritten von 
Irenaͤus, Tertullion, Trigenes. Gegen den Dualismus und 
Manichaͤismus, der zwei Prinzipien, ein eigenes Prinzip des 
Keiches des Kichts, und ein anderes des Neiches der Finfterniß 
ſtatuirt, und Ormuzd als guten Gott, dem Reiche des Kichtes, und 
Ahrimann als böfen dem Neiche der Finſterniß vorftehen läßt, foch- 
ten gewaltig Didymus von Aler., Auguftin und andere Kirchenos- 
ter, und widerlegten die Irrthuͤmer des Manichäismus. 





Gottes Geiſtigkeit, 
oder 


Gott ift ein Geift und unfichtbar. 


Gott ift ein Geift, die einfachfte Subftanz, ohne Körper und 
Materie, er ift unfichtbar, d. i. Gott ift ein unförperliches , nicht 
Zufammengejegtes, nicht finnlich wahrnehmbares, nicht in Zeit und 
Raum befindliches, fondern einfaches, verftändiges Weſen. zu eis 
nem ſolchen erhabenen Geiſte fuͤhrt uns ſchon die 

| OO DBernunft. 

Gott it unveränderlich, er kann alfo Fein sufommnengefaghre 
Weſen feyn, weil er fonft wandelbar und auch theilbar feyn müßte. 
Sollte Gott aus Geift und- Körper beftehen, fo würde er unter 
einer Bedingung geftellt; allein Gott ift ein unbedingtes, unbe: 
ſchraͤnktes Weſen. Es ift Mangelhafrigkeit, wenn ein Geift in ſei⸗ 
nen Wirkungen von der Materie abhängt; da nun Gott allvoll: 
Fommen ift, jo kann diefe Mangelhaftigkeit nicht Statt haben. 
Jedoch fichere Beweife von der Geiftigkeit Gottes liefern uns: die 

Dffenbarungsslirfunden. 

Gott, das höchfte, allerrealfte Mefen, erkennt der Menfch nicht 

‚sollfommen, und wird ihn nie in feiner ganzen Größe erkennen; 
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denn er ift ohne Körper, der allerreinfte, allervollfommenfte Geiſt, 
alfo unfichtbar; und wohnt in einem Lichte, wozu Niemand ges 
langen kann; Fein Auge hat ihn gefehen, e8 Fann ihn Feines fehen. 
Unter Geift verfteht man ein denkendes, mit freiem Willen be— 
gabtes und unfürperliches Wefen, und als folchen Geift, und zwar 
als den wollfommenften, ftellt die hl. Schrift Gott dar, Ä 
Doc) zuvor einige Erklärungen über die Bedeutung der Wörter 
Ruach, Ivsvuae, mit welchen im A. und N. T. Gott benennt 
wird. a) Die Hebräer, fowie die Griechen und Lateiner benennen 
den Wind, die Bewegung der Luft, die Luft felbft und den Hauch 
des Mundes Ruach, Ivsvue, Spiritus. Gleicherweife wird Ruach 
Peh, der Haud) des göttlichen Mundes, d. h. das Wort, durch 
Anthropomorphisinus Gott beigelegt, Pi. 33, 65 Hiob 33,4; 
ef. 11, A; 2 Theſſ. 2, 85 und ift eine Iymbolifche Befchreibung . 
der göttlichen Macht, die durch. ein Wort, durch einen bloßen Be: 
fehl Schaffen und vernichten kann, daher 1 Mof. 1, 2: Gottes 
Geift, ein aufferordentlic) ftarfer, gewaltiger Wind fchwebte über 
‚ die Gewäffer, oder auch ift von dem, Verfaffer diefer Urkunde 
Ruach offenbar als Athem Gottes gedacht, weil jenes Zeitalter von 
dem Winde, als einer unfichtbar wirfenden Kraft den faßlichſten 
Begriff von der geiftigen Natur Gottes, ableiten konnte. Sehr 
richtig -bemerft man: Die Phantafie fuchte und fand an dem 
einzigen, damals befannten, unfichtbaren Körper, der Luft, das 
verlangte Bild für Die Zdee „Geiſt,“ und fo wurde das Subjekt 
des Lebens, die Seele, zum unfichtbaren, nur durch feine Wir: 
kungen erfcheinenden Körper zur luftartigen Subftanz. — b) Ruach 
heißt auch das Leben felbft,- das ſich durch NRefpiration und Hauch 
beurfundet (Pf. 104, 29; Jerem. 10, 14), mit den Augen nicht 
wahrgenommen werden kann und auch nicht die geringfte Materie 
in fich ſchließt; daher Bafar und Ruach, Fleiſch und Geift, ganz 
verschieden find. Sef. 3L, 3. — ce) Da ferner die meiften Men: 
ſchen in ihrer Unfenntniß der Kräfte der Natur, dasjenige, was fie 
durch Bewegung entftehen ſehen, aufferen Urfachen zuzufchreiben 
pflegen, fo: nannten fie. die bewirfende, aber unfichtbare und. unbe: 
kannte Kraft der Bewegung, Geift. Sir. 8, 8; 12,7. Ja Gott 
jelbft , deffen Kraft wenigftens aus feinen Werfen fichtbar, in die 
Augen fallt, nannten fie Nuach. — d) Daher ift Ruach Jehova, 
‚der Geift des Jehova eine häufige Umfchreibung des höchften We- 
jeng, wie jenes: Prog "Howndım, d.h, Herkules bei den Dichtern, 
Pſ. 139, 7. Dasfelbe bezeichnet auch Die göttliche Kraft, die. Die, 
B*.; 
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Berdegungen des Körpers und die Negungen des Geiſtes hervor⸗ 
bringt und auch dieſe heiſſen: görtliher-Geift. 1 Mof. 1,25 2 
Sam. 23,1. 2: Auch benennt die hl. Echrift jene innere Kraft, 
mit der Sort erfennt und befchließt, mit dieſem Namen. Jeſ. 
40, 13. | 
Die Bedeutungen des griech. Ilvevme, das dem hebr. Ruach 
—— koͤnnen im N. T. auf drei Klaſſen reducirt werden. — 
1) Ivsvwa bezeichnet alles das, was mit den Sinnen wahrge: 
nommen und eingefehen werden kann, alfo Wind, Hauch, Aus— 
dünftungz. 2) bezeichnet es im N. T. alle jene Dinge und einfache 
Subftanzen, Die unkörperlich, oder von nicht ‚allzudichter Körper: 
maffe find, fo daß es zugleich eine Bezeichnung innerer Vollfom: 
menheit und VorzüglichFeit iſt; — nach) dem Sprachgebrauche der 
Hebräer, die Alles, was fchwac und Kinfällig, mit Bafar, Pf. 
78) 39,, was aber ftarf, dauerhaft, vollkommen und vorzüglich 
war, mit Ruach bezeichneten. In diefem Sinne bedeutet seveune 
die Seele, durch die der Menfch fühlt und lebt, den Geift, den 
Verſtand, der in ung denkt, die Gefirmungen, Empfindungen, Ges 
fühle, Denfungsart, — ferner intelligente ‚ einfache, den menfchlis 
chen Geift überragende Naturen, die wir vorzugsweiſe „Geiſter“ 
nennen. Von dem dreieinigen Gott wird TIVEULWE UND AVEUME 
eyıov im N. T. nicht felten ſo gebraucht, daß dadurch nicht bloß 
die unfichtbare, unförperliche Natur, fondern auch die göttliche Ma— 
jeftät felbft bezeichnet wird; 3) bezeichnet TUN pi alles das, was 
göttlich ift, was Gott * „was feiner guͤtigen Wohlthat zu 
verdanken iſt; z. B. alle ausgezeichneten Kraͤfte und Faͤhigkeiten, 
die den Menſchen von Gott oder dem hl. Geiſte gegeben find, —.- 
die fogenannten aufjerordentlichen Gaben des hl. Geiftes, die den 
Apaoſteln am Pfingftfefte, und den Chriften in den erften Zeiten. 
des ChHriftenthums zu Theil «wurden, — göttliche Einfprechungen, 
Dffenbarungen , insbefondere die hl. chriftliche Neligion und die 
vollkommene Erkenntniß derfelben, — alle mit der Erfenntniß und 
Beobachtung der chriftl. Religion durch Jeſus Chriftus in diefem 
und dem andern Leben verheiffenen und erworbenen Güter. 

Nach diefen Erklärungen über die Bedeutung des Wortes „Geiſt“ 
gehen wir über zu den Beweisſtellen, und zwar a) aus dem Alten 
Zeftamente. 

Schon in den iſraelit. Religionsſchriften ſind Barriungeibe ent= 
halten gegen alle Verfuhe, Gott im. Bildniffe zu verfinnlichen, 
und dadurch den erhabenften Begriff von ihm, dem Einzigen, zu 
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Schwächen. So heißt es 2 Moſ. 20, 4. 5: Du ſollſt dir Fein ges 
ſchnitztes Bild ‚machen, weder irgend ein Gfeichniß von Etwas, 
was am Himmel oben, oder auf der Erde unten, oder im Waffer 
unter der Erde ift. Du follft fie nicht anbeten und ihnen. nicht 
dienen; denn ich bin Jehova, dein Gott. Vgl. 5 Mof. 4, 15—20; 
5, 8. So wurde alfo fchon zu Moſes Zeiten der Grund gelegt zur 
Seftfteflung der Geiftigfeit Gottes; indem ſchon verboten wurde, 
von Gott ein Bild zu machen. Das Verbot einer Abbildung der 
Gottheit war weislich erlaffen, weil die Menfchen leicht bei Sinne 
bildern ſtehen bleiben, und die ganze damalige Welt Gögen ver: 
ehrte. Die Iſraeliten waren durch dieſes Verbot gezwungen, ſich 
von allen Goͤtzen wegzuwenden und ſich zu reineren und befjeren 
Begriffen von der. Geiftigkeit Gottes zu erheben. 

ef. 40, 18 — 25. ſpricht der Prophet: Wem wollt ihr Jehova 
vergleichen? Was fuͤr ein Bildniß fuͤr ihn waͤhlen? Wem koͤnnt 
ihr Jehova ähnlich finden? Wein ſoll er gleich ſeyn? — Dieß iſt 
die erhabenſte Schilderung der Allmacht und Groͤße Gottes aus 
der Erſchaffung und Regierung der Welt. Es :ift in, der That laͤ— 
cherlich, Gott, dem Fein Menſch an Geftalt oder Größe gleich⸗ 
kommt, unter einem Menfchenbilde darzuftellen ; ja beleidigend iſt 
es für feine Größe. Iſt auch der. Menfch das Edelfte unter allen 
fichtbaren Gefchöpfen, wie kann ihm Gott gleichen? Welche Ge: 
ftalt, welch. finnliches Bild kann man überhaupt Gott beilegen? 
Nichts Sinnliches in der Natur: gleicht ihm. 

b) Aus dem N. T. 3 

Joh. 4,.21-—24: Jeſus fpricht mit den Samaritern: * koͤmmt 
die Zeit, da ihr den Vater weder auf dieſem Berge, noch zu Se: 
rufalem anbeten werdet. Ihr wiſſet nicht, was ihr anbetet; wir 
wiſſen, was wir anbeten; das Heil koͤmmt son den Juden her. 
Aber es kommt die Zeit, ja fie ıft Schon da, wo die wahren Uns 
beter den Vater im Geifte und in der Wahrheit anbeten. Gott 
ift ein Geift; fo muͤſſen ihn auch feine Anbeter im Geifte und 
in der Wahrheit anbeten. « 

Bisher glaubte man Gott nur auf jenen, Höhen und zu Jeru⸗ 
jalem verehren zu können, — aber Gott will feinen finnlichen, auf 
einen Ort befchränften Gotresdienft. Er, der Geiftige, der Unkoͤr— 
perliche, will nicht Durch aͤuſſeren Körperdienft, fondern geiftig, mit . 
Geiſt und Herz, mit guten frommen Geſinnungen verehrt werden. 

Auf eine ſolche geiſtige, dem menſchlichen Verſtande und Her— 
zen angemeſſene Religion und Verehrung Gottes weiſet dieſe Stelle 
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bin, weil Gott felber Geift iſt. Mehr konnte Zefus unter einem 
Volke nicht jagen, das die fichtbare Unfichtbarfeit feines Gottes 
auf Gatizim oder zu Serufalen fo aͤngſtlich glaubte und verthei⸗— 
digte. Auf diefe große Wahrheit baut Jeſus alle Gottesverehrung, 
zeigt, welch ſegensvollen Einfluß fie für die Welt habe, berichtigt 
die falfchen, der Tugend hoͤchſt nachtheiligen Begriffe von Gott, 
und begrimder die Wahrheit: Se edler und reiner die Begriffe von 
Gott find, defto edler und reiner ift die Tugend. Nach dieſem 
großen Beifpiele vermeidet der kluge Religionsichrer alle Befchreis 
bung der geiftigen Natur Gottes, die nur verwirrt, die finnlichen 
Borftellungen ımterhäft, und immer das nicht ſagt, nicht ſagen 
kann, was ſie iſt. Ihm genuͤgt, den Unſichtbaren im Sichtbaren 
zu entdecken, und mit dem Gedanken an die hoͤchſte Reinheit ſei— 
ner Natur zur höchften Reinheit der chriftlichen Gottesverehrung 
aufzufordern. Jeſ. 40, 25. 
1 Zim, 6, 13-16: Sch bejchwöre dich vor Gott, daß du die 
Vorſchrift rein halteſt, auf die Erſcheinung unſers Herrn Jeſus 
Chriſtus hin, die zu ſeiner Zeit zeigen wird der Selige und allein 
Maͤchtige, der Koͤnig der Koͤnige und der Herr der Herren, der 
allein unſterblich iſt, der im unzugaͤnglichen Lichte wohnt, den kein 
Menſch geſehen und ſehen kann. — Mir Innigkeit und Wärme be: 
ſchwoͤrt Paulus feinen Zögling, treu die Lehre Zefus zu befennen 
und auszuüben. Seierlicher Fönnte er nicht bitten, als bei dem ' 
Gott, der Alles ift, und Alles weiß. Denn mit dem Gedan— 
fen an.die Größe Gottes mußte ihm der Gedanfe an feine Pflicht 
gegenwärtig und über Alles wichtig werden. Bei Gott, dem Urhe— 
ber des Lebens, und bei Jeſus Chriftus fordere ich dich auf, dieſe 
Vorſchriften rein und unbefleckt zu erhalten, bis zur Wiederkunft 
Jeſus Chriftus, welche zu ‚feiner Zeit zeigen wird der felige und 
alleinige mächtige König der Könige und Herr der Herricher, der 
allein unfterblich, umftrahlt von einem unzugänglichen Lichte, den. 
"Niemand noch fah, noch ſehen kann, — ſey Ehre und Preis 
in Ewigkeit. 

Der Ausdruck „unſterblich“ ift in Ruckſicht auf die Goͤtzen ge⸗ 
nommen; alle übrigen Götter find Hirngefpinfte, vergängliche Bilder. 
Gott * iſt in ſeiner Natur, an ſich unſterblich (vgl. unten), er iſt 
die Quelle des Lebens. Vgl. 1 Tim, 17. Weish. 3, 4. Der Aus- 
druck ‚‚unzugängliches Licht‘ will fagen: Der finnliche Menfch 
denkt fich die Gottheit im Himmel in Lichtglanz gehuͤllt; der Nim⸗ 
bus, der gleichjam die — umgibt, iſt auch das edelſte Bild 
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fuͤr den Ausdruck der Geiſtigkeit Gottes. Ließe ſich wohl Gottes 
Erſcheinung mittel= oder unmittelbar denken ohne Bilder für Die 
menfchliche Phantafie! Wer aber mag fich auf das finnliche Anz 
jchauen Goftes berufen, ohne dem Apoftel zu widerfprechen? Paus 
lus fcheint auch auf die Bedeutung des Fichts bei den Drientalen, 
als Gluͤck und vollfommenfte Einficht Nüdficht zu nehmen. Und 
dieſes Kicht Gottes ift für den Menfchen unzugänglich ; weder an 
fein Gläc (denn er ift der Allerfeligfte, V. 15.), noch an jeinen 
vollfommenften — noch an vn höchite Erfenntniß reicht 
der Menfch. Ezech. 8, 2; Pf. 104, 2; Rom. 1, 20, Den man 
nicht ſehen Fann, d. h. infofern er Geiſt ift und 6 nur in 
ſeinen Wirkungen ſehen wir ihn. 

Joh. 1, 18: Niemand hat je Gott gefehen ; F eingeborne 
Sohn, der —* Schooße des Vaters iſt, hat ihn bekannt gemacht. 
Jeſus iſt mehr, als Johannes und Moſes. Durch Moſes kam das 
Geſetz auf die Erde, welches vielmehr Furcht als Liebe erzeugte, 
und nur fuͤr ein Volk gegeben war; aber die reine, Menſchen be— 
gluͤckende Kenntniß Gottes wurde durch Jeſus Chriſtus bekannt. 
Kein Volk, kein Prophet hat ihn als den liebenden Allvater ge— 
kannt, nur Jeſus, der gleiche Wuͤrde und Ehre mit ihm hat, hat 
uns ihn als ſolchen verkuͤndigt, hat uns ihn erſt als den Allvater 
geoffenbart. Sehen heißt hier ſoviel als kennen. Niemand hatte 
je vollkommene Kenntniß von Gott und feinen Rathſchluͤſſen. 
Schen heißt öfters, etwas erfannt haben, vollfommene und abſo— 
lute Kenntniß haben. Joh. 3, 4. * 6, 46; 14,7, wird es mit 
ywooxsıw verbunden. 1 ob. 1, u Die Formel „Bott jehen‘‘ 
iſt befonders dein Johannes — 

Roͤm. 1, 20 — 23: Das Unſichtbare von. Gott, — ewige 
Macht und Gottheit iſt, ſeit der Schöpfung der Welt, durch Be: 
trachtung feiner Werke erfennbar. Die Thoren vertaufchten Die 
Majeftät des unvergänglichen Gottes mit dem Bilde des vergäng- 
lichen’ Menjchen. Der Inhalt diefer Stelle ift folgender: Juden 
und Heiden, die theils durch Offenbarung, theils Durch Betrach— 
tung der Natur zur Kenntniß der Wahrheit und des Dafeyns Got: 
te8 gelangt find, gegen die erkannte Wahrheit aber auch gröblich 
ſich verfändigt haben, fünnen nur durch den Glauben an Jeſus 
Chriſtus zu jenes Tugend uud moralifchen Vollkommenheit gelan- 
gen, im deren Befig man auf: Gottes Gnade und Beifall rechnen 
kann; V. 18: Gottes Zorn koͤmmt vom Himmel über jene lafter- 
bafte Menfchen, die der Wahrheit widerfireben; denn da ſich Gott 
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ihnen geoffenbaret, fo iſt die Erkenntniß Gottes ihnen kein Ge: 


heimniß mehr. Seit dem Beſtehen der Welt muß Jeder durch die 


Betrachtung der Werke Gottes auf den Unſichtbaren, auf ſeine 
unendliche Macht und Gottheit hingeleitet — ſo daß ſich Kei⸗ 


ner mit Unwiſſenheit entſchuldigen kann. Obgleich ſie aber zur rich⸗ 
tigen Erkenntniß Gottes haͤtten gelangen Kuno, fo haben fie ihn 
doch nicht feiner. Würde und Güte gemäß verehrt; fie Tiefen fich 
taͤuſchen in ihrem Wahn, beräuben und berüden durch Unfinn;z 


fie zeigten fich als wahre Thoren, die weile zu handeln glaubten.. 


Des Ewigen, des Unfterblichen Majeftär erniedrigren fie in unwuͤr⸗ 


dige, finnliche, vergängliche Geftalten; nach den Bilde des Mens 
ſchen und des Thieres forniten fie fi) Gott! 
Der bi. Apoftel Paulus nennt alfo Gott den Unverweslichen 


und Unfichtbaren, und eifert gegen die Heiden, daß fie den Unvers 


weglichen und Unfichtbaren in Bilder verwandelt: haben. — Fer: 
ner fagt Paulus, Apg. 17,.22-——29: daß Gott nicht in Tempeln 
wohne, und feinem Bilde ähnlich ſey. Da es heißt, das göttliche 
Weſen fünne nicht mit einer Materie gebildet werden, fo muß auf 
eine höhere, geiftige Natur gefchloffen werden. Die biblifche Lehre 
von der Geiſtigkeit Gottes wird beffätigt durch Die kirchliche 
-Zradition. 
Theophilus (ad Autol.®.1.) fagt: Gott kann nicht mit menſch⸗ 


lichen und koͤrperlichen Augen geſehen werden. — Origenes Gegen 


Celſ. B. 7. N. 38): Wir ſagen, daß der Gott des Univerſums ein 
von aller Zuſammenſetzung freies, unſichtbares, unkoͤrperliches, ver: 
ſtaͤndiges Weſen ſey. — Baſilius (Hom. 3): Verſtehe aus der un: 
koͤrperlichen Seele, welche in dir wohnt, daß Gott ohne Koͤrper 
ſey, und er durch keinen Ort umſchrieben werde. — Cyrill v. Je— 
ruſal. (Catech. 6. c. 11): Gott iſt ohne Körper. — Cyrill Aler: (B. 
Theſ. 13): Wie kann der Vater der Grund alles Seyns feyn, zus 
fammengefeßt, wie wir, und nicht einfach? Man kann feinen An: 
fang denfen, ohne ihm zugleich einer Zufammenfegung zu unter 
legen. — Ambrofius (Pf. 43): Gott ift ein. Geift und hat nichts 


Körperliches in feiner Eubftanz, fondern ift ganz Geift. Derfelbe 


(in Tract. in Symbol. c. 1): Gott kann nicht ein zufammengefeß: 
tes Wefen feyn, da, man etwas vor ihm- Eriftirendes nicht denken 
kann. — Yuguftin (v. d. Dreif. B. 12. e. 7): Es ift ein ſchaͤndlich 
eitler Gedanke, der meint, daß Gott durch Züge koͤrperlicher Glie— 
der umſchrieben und beſtimmt werde. — Procop nennt Gott ein 
geiſtiges, unkoͤrperliches, geſtaltloſes, unzuſammengeſetztes, unum— 
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fchreibhares Mefen. — Der Verfaffer der Fragen und Antworten 
an d. DOrthod., für welchen man Juſtin hält, jagt, daß alles Zu— 
fammengefegte von einem andern gemacht worden ſey. Wer keinen 
Schöpfer und Bildner hat, ift nicht gefchaffen, it nicht zufemmen= 
geſetzt, deßwegen nennen wir Gott das Seyn, und nicht das Ge⸗ 
— — 





Polemik, Apologetik, Irenik, 
in Beziehung. 
auf Gottes Geiſtigkeit und Anthropomorphismus. 


Polemik. Gegen Gottes Geiftigfeit fraten zu verfchiedenen 
Zeiten verschiedene Gegner auf; ‚die namhafteften Feinde. diefer 
Wahrheit waren ‚unter den heidnifchen Philofophen vorzüglich die 
Stoifer und die Pantheilten. Die Stoifer behaupteten, Gott fey 
der reinfte und lauterfte Aether und ein fünftliches Feuer, welches 
in der ufferften Peripherie der Welt wohne, alfo zu den Förpers 
lichen Wefen gehöre. — Die Pantheiften lehrten, die Gottheit fey 
nichts von dem Weltalle Unterfchiedenes, Gottes Natur fey Eines 
mit der Natur aller Dinge. Alle Theile des Univerfums feyen aus 
der Eubftanz Gottes, wie Faden aus dem Leibe der Spinne herz 
vorgegangen, und. gingen noch ſtets daraus hervor. - 

Unter den Juden feheinen die Saduzaͤer die Geiftigkeit Gottes 
gelaͤugnet zu baben, weil es Apg. 23, 8. von denfelben heißt: 
Die Saduzier Tagen, es ey feine Auferftehung, noch Engel, noch 
Geiſt. 

Unter den Haͤretikern waren es befonders, die — 
ten, die Gottes Geiſtigkeit anfochten. 

Alle Gegner wendeten gegen die hl. Schriften ein, daß in den⸗ 
ſelben Anthropomorphismus herrſche, und daß viele Kirchenvaͤter 
Patronen deſſelben geweſen ſeyen. Der Streit iſt alfo gerichtet ges 
gen Gottes Geiftigfeit und Anthropomerphismus. 

Apologetif und Irenik. Da bei diefem Kampfe es fich 
befonders handelt um die Bedeutung des Wortes Anthropomer: 
phismus, fo fragt «8 fih: Was verfteht man unter Anthropomor- 

phismus? — Man begreift darunter eine befondere Art des tropi⸗ 
ſchen Sinnes, welcher in den hl. Schriften oft vorkommt; er ent—⸗ 
ſteht, wenn der Gottheit menſchliche und materielle Eigenfcpaften 
beigelegt werden. Man kann ihn in-drei Klaffen abtheilen : a) Anz 
Eaton m FE inſofern Gott Förperliche BERG > ®D. 
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Augen, Ohren, Nafe, Hände, Füße ꝛc. beigelegt werden; b) Anz 
thbropopdtfis, infofern man ihm menfchliche Handlungsweifen, 


5%. Gehen, Steigen vom Himmel, Luftwandeln ꝛc. zufchreibt; 


e) Anthropopathie, infofern ihm menfchliche Neigungen, Ges 
müthsbewegungen, Affekte, Leidenfchaften zugedacht werden, z. B. 


Traurigkeit, Reue, Zorn, Haß ꝛc. Gewöhnlich faßt man diefe drei 


Arten, Anthropo = morphismz, poͤiſis- und pathie unter einem und 
demfelben Worte, Anthropomorphismus zuſammen, welches wir 
auch bier, der Kürze wegen, beobachten. — In fehr vielen Stel: 
len de8 U. und NR. Ts. werden der Gottheit menschliche und ma— 
terielle Eigenfchaften zugefchrieben, als: Körper, Kopf, Geficht, 
Augen, Ohren, Nafe, Mund, Arme, Hände, Finger, Bruſt, Herz, 
Eingeweide, Rüden, Füße, Leib, Seele ꝛc.; — menſchliche Hand: 
lungen und Handlungsweifen, als: Schen, hören, anhauchen, rie— 
chen, reden, rufen, lachen, fehreiben, Zeichen geben, gehen, Rüden 
Echren, Schlafen, aufwachen, aufftehen 2.5; — menſchliche Neigun: 


gen, Begierden, Gemürhsbewegungen, Affekte, Leidenfchaften, als: 


Liebe, Hoffnung, Freude, Neue, Zraurigfeit, Furcht, Eiferfucht, 
Zorn, Haß, Rache u.-dgl. Ä 

Bei der Erklärung der in der Bibel vorkommenden anthropo— 
morphiftifchen Darftellungsweife muß man von dem hermeneuti- 


ſchen Grundfage ausgehen, daß alle Stellen in der bl. Schrift, 


wo der Gottheit folche Eigenfchaften zugerechnet werden, uneis 
gentlich verftanden werden muͤſſen. Jedoch ift hiebei auf den 
Geift eines ganzen Buches, der darin weht, Rücficht zu nehmen, 
infoferne befonders im A. T. eine ſucceſſive Entwiclung der geiftis 
gen Ausbildung von den Kindesbeinen an bis zur feurigen Jugend 
und-zum fraftoollen Mannesalter angenommen werden muß. Die 
Darftellungsweife in den Offenbarungsurkfunden mußte berücfich- 
tigen die Empfänglichfeit der damals lebenden Menfchen; daher - 
Fam e8, daß die erften Offenbarungswahrbeiten an noch fehr un: 
kultivirte, ſehr finnliche Menſchen, auch in finnliche Bilder, ſymbo— 
liſche Darftellungen eingefleidet waren; dann war auc) die Sprache 
zu genaueren Begriffen noch nicht genug gebildet; die war Die 
Urfache, daß man mehr malte und zeichnete, als beftimmte, und 
von der Gottheit nur menschlicher Weife redete, In der Folge wur— 
den Sprache und Begriffe beftimmter, deutlicher, Elarer; die Pro: 
pheten eiferten gegen alle zu finnlichen Vorftellungen, die man fich 
etwa von Gott machen wollte. So trägt alfo die Genefis ein ganz 
anderes Gepräge, als die prophetifchen Schriften. — Die ſymbo— 


PR — 


liſchen Vorftellungen, die man fich von Gott machte, müffen da= 
her im rechten Sinne aufgefaßt werden. Wenn die bl. Schrift 
von Gott fagt: Er fey im Himmel, wohne und fie dafelbft und 
gebraushe die Erde zu feinem Fußſchemmel, fo foll damit bloß feine 
Allgegenwart und allerhöchfte Herrfchaft über alle Dinge angezeigt 
werden. Unter Angeficht Gottes wird Gott felbft verftanden. Uns 
ter Auge Gottes wird feine Allwiffenheit verfinnlicht dargeftellt. 
Menn vom Ohre Gottes die Nede iſt, daß er fein Ohr zu den 
Menfchen neige, fo zeigt dieß feine Aufmerkfamfeit auf das Gebet 
des Menfchen, und feine Geneigtheit, fie zu erhören, an. Arme 
und Hände, wenn fie Gott beigelegt werden, bedeuten feine Kraft 
und Macht. Die Erwähnung feines Mundes, feiner Lippen, fein 
Sprechen zeigt die Offenbarung feines Willens an. Ebenfo muß 
es erklärt werden, wenn es heißt: Gott ſey erfchienen, entweder 
geſchah dieß im Traume, auf welche Art er fich 3. B. dem Jakob 
offenbarte, oder wenn wirklich von einer fichtbaren Erfcheinung die 
Rede ift, fo wird von einem Zeichen feiner Gegenwart geredet, 
nicht aber, daß eine Förperliche Gottheit erfchienen ſey; fo 3. B. 
gab fi) Gott dem Mofes durch einen brenienden Buſch, den 
Sfraeliten durch eine brennende Seuerfäule zu erkennen. 

Eolcher fymbotischen Auslegungsweife der Hl. Schriften bedien= 
ten ſich auch die Kirchenväter; jedoch prägten Einige die Idee von 
der Geiftigkeir Gottes in crafferen, Andere in fubrileren anthropo: 
 morphiftifchen Formen aus. 

Schon in den erften chriſtlichen Jahrhunderten hatten Manche 
von der Geiſtigkeit Gottes unlautere, unreine, rohe Vorſtellungen, 
und verfielen in den crafferen Anthropomorphismus, , welcher die 
Behauptung aufftellte, Daß man Gott einen menjchlichen Körper 
beizulegen habe, Diefer Irrthum wurde jedoch von der chriftlichen 
Kirche verworfen, Zertullian jagt zwar — Stellen ſeiner 
Buͤcher (z. B. de carne christ. e. 11. u, 22; L. de poen. c. 53 
adv. Hermog. e. 35; adv. Mare. L. 2. c. 16; adv. Prax. e. 7.): 
daß Gott cin Abiper ſey. Wenn man aber diefe Stellen genau 
mit. einander vergleicht, und Eritifch würdiget, fo. gelangt man zu 
dem Reſultate: ZTertullion habe mit den Worten „Gott fey ein 
Körper‘ foviel anzeigen wollen: Gore ift nicht ein Nichts, eine 
Negation; er ift nicht eine Leerheit, nicht eine Qualität des Kör- 
pers oder der Seele, fondern er ıft überall ein jolcher und durch 
feine Räume der Derter getheilt, und bleibt doch in feiner Natur 
und Subftanz unveränderlich; unter andern Auffert ſich auch Ter— 
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tullion ſo: wenn wir fefen, daß Gott Hände, Füße, Augen zuges 
ſchrieben werden, fo feyen fie nicht den menfchlichen gleichzufegen, 
-weil fie nur wegen der Benennung gefegt werden. So wie Ters 
tulfion, fo bedienten ſich auch Noratian (de trin. 6.) und Arno— 
bius (adv. Gent. L. 1.) und Andere von Gottes Geiſtigkeit rohe— 
rer Formeln; dagegen hegten Clemens Alex. (L. V. Strom) und 
Origenes (L. de, prineip. und contr, Cels.) reinere Meinungen 
von der Unförperlichfeit Gottes. Im 4. Jahrhunderte bildete fich 
unter Anführung Audius oder Yudäus, eines Syrers, eine Sefte 
heran, die mit dem Namen „Anthropomorphiten“ belegt wurde, 
weit fie ſich Gott unter einer menfchlichen Geftalt vorftellten, zu 
welchen viele Mönche Argyptens und Andere gehörten, die fich zur 
Idee eines reinen Geiftes noch nicht aufſchwingen konnten. Da 
dieſer Irrthum weiter um ſich griff, ſo wurde er in den Coneilien 
von Laodicaͤg, Gangre und Antiochien verdammt. Die Kirchenvaͤ— 
ter Hieronymus, Auguſtin, Caſſian nannten dieſen Irrthum Idolo— 
latrie, Haͤreſie und Blasphemie. In den folgenden Zeiten wollten 
einige Anhaͤnger dieſer falſchen Lehre ſich wieder erheben, wurden 
aber von Kirchenlehrern widerlegt, und das Ate Later. Concil faßte 
den Befchluß: Wir glauben feft und befennen, daß ein einziger, 
alleiniger, wahrer, ewiger, unermeßlicher, allmächtiger, unveraͤnder⸗ 
licher, unbegreiflicher und unausfprechlicher Gott ift, eine Subftanz 
der Wefenheit, als gänzlich einfache Natur, d. i. der reinfte Geift, 
den menfchlichen Augen unfichtbar und ohne alle Materie, 

Sm 10. und 17, Jahrh. fuchten einige Anthropomorphifiten 
Diefen Srrthum wieder zu erneuern, aber vergebens. In den neues 
ften Zeiten fehlt e8 nicht an Materialiften und Pantheiften, welche 
den Geift entweder gänzlich negiren, oder mit der Materie vermi— 
fchen. — Viele gemeine Leute, die ſich Gott nicht anders als finn- 
‚lich unter dem Bilde eines Menfchen, etwa eines alten Mannes, 
vorftellen, oder ſich von den Affekten, welche Gott in der heil. 
Schrift figürlich, bildlich, zugecignet werden, befonders son feinem 
Zorne, Mitleiden, feiner. Rache ꝛc. grobe Begriffe machen, fowie 
viele Bibeldeuter, die ſich Gott unter einer Hülle denken und viele 
Stellen des A. Ts. zu finnlich ee ; koͤnnen als Anthropo⸗ 
— Aigen werden. 
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Gott, 
das böchite Wefen a se, 


das nothbwendige, unabhängige, unendlich 
vollfommene, unbegreifliche ZSefen, 
a) Aus Vernunftgründen, _ 

1) Gott, das hoͤchſte, realfte, notbwendige, unabe 
hängige Wefen ase. In der ganzen Schöpfung begegnen ung _ 
laüter bedingte, eingefchranfte, abhängige, an Zeit und Raum ges 
bundene Dinge; wir mäffen alfo entweder ein unbedingtes, unein: 
gefchränftes, unabhängiges, nothwendiges Wefen zu Grunde legen, 
oder alle die bedingten, zufälligen Dinge wären ohne legten Grund, 
oder man müßte eine unendliche Reihe zufälliger. von einander. ab: 
haͤngigen Wefen annehmen; nun aber das zweite und dritte wider- 
ſtreitet den Prinzipien der Vernunft, alfo muß das Erfte wahr jeyn. 
Wenn daher die Vernunft an-ein End kommen, einen legten Halt: 
und Ruhepunkt finden foll, wie es ihren Grundfägen gemäß it, 
fo muß fie an Gott das unbedingte, unabhängige, nothwendige 
Weſen erkennen, das die Reihe der bedingten Weſen ſchließt. 

Gott, das unendlich-vollkommenſte Weſen. Das 
hoͤchſte Weſen kann nicht eingeſchraͤnkt ſeyn; denn ſonſt waͤre es 

ſelbſt bedingt und abhaͤngig von dem, wodurch es beſchraͤnkt wuͤrde. 
Die Vernunft bedarf für ihren praktiſchen Gebrauch eines Weſens, 
das mit uneingeſchraͤnkter Macht die Welt regiert, allwiſſend, hoͤchſt 
weiſe und gerecht iſt, denn ſonſt waͤre das hoͤchſte vollendete Gut 
dem Vernunftweſen gar nicht moͤglich. Die Vernunft muß nach 
ihren theoretiſchen und praktiſchen Prinzipien Gott als das aller— 
realfte und höchft vollklommene Weſen anerfennen. Aus dem höch- 
ften Zwecke der Gottheit, Moralität und Gtückeligkeit auf Wahr: 
heit gegründet, unter den Menſchen zu befördern, und eine anpaf- 
jende Harmonie zwifchen beiden herzuftellen, aus dem Begriffe Got— 
tes als der höchften Intelligenz, des hoͤchſten Gefeßgebers und - 
Vollzicehers des Sittengefeges folgt nothwendig, daß er auch das 

allervollfommenfte, hoͤchſte,  allerrealfte Wefen feyn mäffe Um . 
vollkommene Harmonie zwiſchen Tugend und Gluͤckſeligkeit herzu⸗ 
ſtellen, und dieſe nur im genauen Verhaͤltniſſe mit der Tugend 
auszutheilen ‚ alfo ein Richter des Moralgefeges zu ſeyn, muß er 
nothwendig das höchfte Ideal firtlicher Vollkommenheit ‚ das Ur: 
bild aller Heiligkeit, das perfonifiziete Sittengefeg feyn. Er muß 
allgewaltig, allmachtig 1.0, damit die ganze Natur und deren Be: 
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ziehung auf Eittlichfeit in der Welt ihm unterworfen ſey; allwiſ— 
Tend, damit er dag Innerfte der Gefinnungen und deren moralis 
chen Werth erfenne; allgegenwärtig, Damit er unmittelbar allem 
Bedürfniffe, welches das höchfte Weltbefte befördert, nahe fey ; 
ewig, damit in Feiner Zeit dieſe Uebereinftimmung der Natur und 
Freiheit ermangle; er muß die Summe aller möglich: denkbaren 
Realitaͤten und Vollkommenheiten in ſich vereinigen. 

3) Gott, das unbegreifliche Weſen. Gott iſt das aller: 
realſte, uneingefchränfte,, allervollfommenfte Weſen; wir Fünnen 
ihn aljo mit unferer endlichen, eingefchränften Vernunft nicht: bez 
greifen, nicht ermeſſen. Bir find für rein intellektuelle Anfchauuns 
gen gar nicht empfänglich ; dazu Fam noch das urjprüngliche Ver: 
derben unferer phyfilchen und moralischen Natur. Nicht einmal von 
den Objekten der ung umgebenden Sinnenwelt haben wir erſchoͤ— 
pfende Kenntniffe, wie vielmeniger Fönnen wir auf eine adäquate 
und vollendete Gottesfenntniß - einen Anspruch machen, da Gott 
ein überfinnliches, unendliches Wefen ift. 

b) Aus der hl. Schrift des A. und N. Ts. 

1) Gott, das höoͤchſte, realſte Weſen. — «) Da Gott 
der Schöpfer des Univerſums iſt, jo kann er von feinem Andern 
feyn, fondern er ift das Wefen an fich (ens a se), welches Fein 
anderes Weſen vor fich hat, er ift aus und durch ſich felbft, und 
zugleich der Urgrund, die Quelle alles Lebens. Pf. 36. In dies 
jer Stelle wird die göttliche Vorficht und Höchfte Güte gegen die 
Menjchen wider jene behauptet, die fie durch) Wort und That ne: 
giren, denn von V. 8— 10, heißt es: Gott! wie Foftbar ift deine 
Huld? und die Söhne des Menfchen werden flichen unter den 
Schatten deiner Flügel. Sie werden gefättiget vom Fette deines 
Haufes, und vom Strome deiner Wonne wirft du fie tränfen, 
Denn bei dir ift die Quelle des Lebens, in deinent Fichte werden 
wir fehen Licht. 

Jeſ. Al, A. Diefeg Kapitel ift cine Fortſetzung der Troſtrede, 
die von Kap. 40 bis 45 fich erſtreckt, und iſt voll von Verheif- 
jungen und Zroft für das Volk vor und in der Gefangenschaft, 
jo wie fie auch die wunderbare Befreiung durch Cyrus verheißt; 
fie fpricht von der Gewißheit dieſer Befreiung, C. 40, von Got: 
tes Wahrhaftigkeit und Allmacht, C. 4L, und — alle dem 
Goͤtzendienſte ergebenen Nationen auf, durch gleiche Argumente Die 
Eriftenz ihrer Idole als Götter darzuthun, oder ihren Irrthum zu 
erkennen, und den Gott der Juden als allein wahren Gott anzu⸗ 
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erkennen. Die eventuelle Befreiung der Juden und die Zerſtoͤrung 
des babyloniſchen Reichs werde der ſicherſte Beweis ſeyn fuͤr die 
Exiſtenz des Einen und allmaͤchtigen Gottes. — V. 4: Wer that 
und fuͤhrte es aus? — Der die Geſchlechter vom Anbeginne zum 
Daſeyn rief, ich that es, ich Jehova, ich der Erſte und der Letzte, 
d.h. Ich war da durch eigene göttliche Kraft, bevor die Welt er— 
ſchaffen war, und auch den fernſten Zeiten bin ich derſelbe, ich 
zeige mich ftets als denfelben Gott. — Apg. 17, 28: In ihm ieben 
wir und regen ung, und find wir. — Nom, 11, 36: Aus ihm, 
und durch ihn und in ihm iſt Alles. Ihm die Ehre in Ewigfeit. 

Aus diefen Stellen geht hervor, Daß Bott der Urheber der gan- 
zen Schöpfung fey, daß fich feine Eriftenz hinauserſtrecke ber das 
Dafeyn der gefchaffenen Weſen, und daß er den Grund feiner Exi— 
ftenz in fich felbft allein habe, daß er aljo ſey das Weſen an fich 
(ens a se). 

P) Gott ift das notbwendige Weſen; dieß ift eine Sek 
gerung aus, dem obigen Sage, mit ihm gleichbedeutend; das We— 
fen an fich, das den genügenden Grund feiner Eriftenz in fich fel- 
ber hat, was Gott nach dem Zeugniffe der hl. Schrift ift, muß 
eo ipso als nothwendig exiftirend gedacht werden. Es ift ein un= 
bedingtes, nothwendiges, höchites, allerrealſtes Weſen. — ef. 
43, 13: Sch bin's vor aller Zeitz; aus meiner Hand cerrettet Nichts. 
Sch wirfe, und wer hindert es? — Apg. A, 24: Herr Gott! du 
bift e8, der Himmel und Erde, Meer: und Alles, was Darinnen - 
ift, erfchaffen hat. — Eph. 1, 4: Gepriefen fey Gott, der fchon 
vor Anfang der Welt ung erwählt hat, daß wir heilig und untadel- 
haft vor ihm leben follten. 

Gott als das Wefen an und von ſich, als das höchfte aller 
Weſen, iſt unabhängig. — Hiob 11,10: In dieſem Kapitel 
unterbricht Zophar, Hiobs dritter Freund, den Leidenden in einem 
ſehr heftigen Tone, beſchuldigt ihn vieler und grober Vergehen, 
deren Strafen ihn jetzt druͤckten. Er habe nicht Urſache, uͤber ſeine 
Leiden ſich zu beklagen, er koͤnne die geheimnißvollen Wege der 
Fuͤrſehung, auf welchen ſie die Menſchen zu ihrer Beſſerung zuͤch⸗ 
tigt, ihre unerforſchlichen Rathſchluͤſſe nicht erreichen. Dieß zeigt 
er von V. 6— 14. V. 10: Wenn .er ergreift und feffelt, und vor 
die Bolfsverfanmmlung ftellt; wer wird ihm. Nede und Antwort 
geben ? — Nach dem Driginal ift der Sinn diefes Verfes: Will 
Sort Einem nachfegen, ihn in feine Gewalt nehmen, vor Gericht 
bringen, wer kann es ihm wehren? — Das Gerichthalten Gottes 
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beißt hier und anderwärts ſoviel, als Gott beſchließt über die Men— 
ſchen Strafen, die fie- verdient haben, und. vollzieht fie an ihnen, 
Wer kann ihn abhalten, wenn er die Menfchen, wie fie e8 ver: 
dient, ftrafen will? Auch infoweit wird hieraus die Allgewalt Gotz 
tes, feine freie moralifche Regierung bewiefen. — Eph. 1,9: Gott 
hat aus Liebe befchloffen, nad) dem Wohlgefallen feines Willens, 
durch Jeſus Chriftus zu feinen Kindern uns zu machen. Es iſt 
dieß Wirkung ſeiner unabhaͤngigen, moraliſchen Negierung ‚, feines 
freien vollfommenen Willens. . 

Aus. diefen Stellen mit Beziehung auf die ‚obige Erklärung der 
Stelle 2 Moſ. 3, 14. 15. über die Bedeutung des Wortes Jchova 


erhellet: Gott ift das Seyende, das Selbftfeyn, die Urfache des _ 


Anfanges, der Dauer und das Ende aller Dinge auffer ihn. Alles, 
was ift, hat fein Dafeyn durch ihn, und was nicht mehr ift, bat 
Durch ihn. aufgehört zu feyn, und was aufhören wird, zu feyn, 
. wird durch ihn aufhören. Es ift ein Weſen, daͤs nur von fi) 
ſelbſt, aus fich felbft, durch fich felbft exiftirt, ein unbedingteg, 
nothiwendiges, durchaus unbefchränftes, unabhängiges, ſich ganz 
allein genügendes Wefen. Gott ift Feines Wefens auffer fich * 
dürftig; aber alle Weſen find Gottes beduͤrftig. 

2) Öott ift das unendliche, vollfommenfte Mefem, 
5 Mof. 32, 4. Dieſes Kapitel enthält das befannte fchöne Lied 
Mofeg, ** lange vor feinem Tode geſungen. Merk't auf, Him— 
mel, ich will reden! Es hoͤre die Erde, was mein Mund ſpricht! 
Es traͤufle wie der Regen mein Lied, fließe wie der Thau mein 
Geſang; wie Wolkengetraͤufel aufs Gras, wie Regenſchauer aufs 
Kraut! Jehovens Namen will ich befingen, ſchaut unfers Got 
tes Größe! V. A: Fels iſt er, untadelhaft fein Thum, alle feine 
Wege recht, treu ift Gott und nicht trügerifch, gerecht und redfich 
iſt er, — Fels heißt Gott in diefem Gefange, fo wie in dein Lie“ 
dern Davids mehrmals. Felfen find oft Zufluchtsörter, Echirme 
wider Die unerträgliche Sonnenhige, ein Bild des Majeftärifchen - 
und Erhabenen, nicht minder der Unveränderlichkeit und endloſen 
Dauer; folglich ein paſſendes Bild der Gottheit. Der ganze vierte 
Vers zuſammengenommen entfernt von Gott alle moraliſche Un⸗ 
vollkommenheiten, ſtellt ihn als den Beſten, den Vollkommenſten 
dar. — 1 Sam. 2. Dieſes Kapitel liefert uns das ſchoͤne ‚ erhas 
bene Loblied der Hanna, weil Gott ihr Gebet erhört und nad 
- ‚langer Unfruchtbarkeit einen Sohn ihr gefchenkt hat: Mein Geift 
jauchzet in Dem — „verlaͤngert oder erhoͤht iſt mein Horn 

durch 


Em 


durch Gott! Mein Mund iſt gegen meine Feinde, geöffnet, wie 
freue ich mich über deinen Sieg. Kein Gott ift jo herrlich. als 
Jehova! auffer dir ift fonft Keiner, Keiner ein Fels, wie unfer 
Gott. Redet nun nicht mehr fo ſtolz, Feine Beleidigung entfahre 
mehr euerem Munde, Gott Jehova weiß Alles, wagt Alles, was 
man thut. Jehova Fann tödten und beleben, ins Grab führen und 
wieder heraus; Jehova macht arm und macht reich, erniedriget 
und erböhet, hebt aus dem Staube den Armen, aus dem Koth 
hebt er den Dürftigen, fest ihn Fürften zur Seite auf dem glän: 
zenden Thron ꝛc.“) — Jerem. 32, 19: Jehova ift groß von Rath 
und mächtig von That! Du, deffen Augen alle Wege der Men: 
ſchen beobachten, um Jedem zu vergelten nach feinem Verhalten 
und feinen Werfen. Die ift eine fymbolifche Weiffagung, die Se: 
remias während der Belagerung der Stadt Serufalem Durch die 
Chaldier vortrug, in welcher er jagt: Gott Jehova, der Himmel 
und Erde durch feine Kraft und Macht- erfchaffen, ift Nichts: zu 
ſchwer. Er ift groß in Entwürfen und mächtig in Thaten; der in 
fernen unerforfchlichen NRathichlüffen große, menfchlichen Augen 
unüberjehbare Plane entwirft, aber auch ftarf und mächtig genug 
ift, feine großen Plane auszuführen. — Hiob 11, 7. (vgl: oben 
Hiob 11, 10.): Willft du Gottes Tiefen ergründen, oder des Alle. 
mächtigen Vollkommenheiten erreihen? Himmelshöhen find es, 
was beginneft du? Orkus Tiefen, was ergründeft du? Der Erde 
Umkreis faſſt fie nicht, nicht des Dceans Weite. Matth. 5, 48: 
Eeid vollfonnmen, wie euer himmlifcher Vater vollfommen ift, d. 
h. in moralifcher Bedeutung, vollfommen, frei von jedem Fehler, 
unbefcholten in Sitten, daher e8 auch von der abfoluten Boll. 
fommenheit genommen wird, wie ſie Gott zukommt. "Aus Die: 





) Was bedeutet. hier Horn? — Horn ift ein Eymbol der Stärke und 
Macht; wahrfcheinlich iſt es ein aus dem Nomadenleben entlehntes Bild. 
Wenn zwei Ochjen mit einander ftreiten, fo fiegt ordentlicher Weile der- 
jenige, der die längſten Hörner hat; ein langes Horn ift alfo ein Bild 
des Eieges über den Fleiner gehörnten Feind.. Wenn es num heißt: Gott 
verlängert oder erhöht Einem fein Horn, fo ift dieß eben fo viel, als er 
verleihet ihm Kräfte zum Siege. Vs. M. 75, 115 89, 18; 92, kE,: 
119,9. Jer. 48, 15. Ez. 29, 21. — Noch ftärfer wird das Bild, wenn 
die Hörner als von Eifen vorgeftellt werden, Mich. 4, 13. 2: Chren, 
15, 10. 1 Kön, 22, 11. — Daher wirden auf den alten Münzen die 
perfiichen Könige, auch ſelbſt Mlerander und feine Nachfolger, ja fogar 
einige Götter wie Errapis, Iſis, Ammon, Baechus mit Hornern vor: 
geſtellt. 

Niegler's Denkw. BDI. Heft 1. — 
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fer Stelle leitet fi auch die moraliſche Vollkommenheit Gottes 
ab, welche der Menjch zwar nachzuahmen hat, ‚aber nie erreichen 
kann. — 1 Cor. 15, 28: Gott ift Alles in Allen, — Eph. 4, 6: 
Einer ift Gott und der Vater von Allen, welcher ift über Alle, 
und durd) Alles und in uns Allen. - Bgl. 1. Zim. 6, 15. 16. 

3) Gott ift das unbegreiflihe Wefen. -— Hiob 38, 
Hiob und feine Freunde wurden durch die Vorftellung, daß Gott 
unbegreiflich fey, zurechtgewiefen. Wer ift der Mann, der durch 
‚Worte voller Unverftand den Rathſchluß Gottes in Finfternig Hülle? 
Auf! ruͤſte dich als Mann, und beantworte meine Fragen. Wo 
warft du, als ich die Erde gründete? fage mir es, wenn du fo 
hohe Kenntniß haft! Wer hat ihr Langenmaaß beftimmt? Wer 
zog die Meßſchnur über fie? Worauf ward eingeſenkt ihr Grund? 
Wer ſetzte ihren Eckſtein ein? Wer ſchloß das Meer in Schleuſſen 
ein und ſetzte ihm feine Graͤnzen? Haſt du- durchforfcht die Tiefen 
des Meeres, Durchreifet die Eingeweide der Erde? Haft. du durch: 
fchauet die geöffneten Pforten des Todtenreiches? Haft du durch: 
blickt ihr Heiliges Dunfel? Wer mit Gott hadert, wird er fich wohl 
fo leicht beruhigen? Vgl. Hiob 40, 34. 35, 42, 1-—6.— Bol, 
Spr.: Der folge Forfcher der Majeftät wird von ihrem Glanze nie: 
dergedruͤckt. Eir. 3, 22: Denfe an das, was dir zu thun ob: 
liegt. Die unbefannten Dinge brauchft du nicht zu wiſſen. Vgl. 
Sir. 18, 1-7. — Roͤm. 11, 33 — 36: O des unerineßlichen 
Neichthums von Gottes Weisheit und Erfenntniß! Wie unerforjch 
lich find feine Rathfchlüffe! Wie unergründlich feine Wege! Wer 
durchfchauet den Sinn des Herrn! Oder wer war jein Natbgeber? 
Dder wer Fam ihm mit einer Gabe zuvor, dem er ein Schuldner 
geworden wäre? Von ihm, durch ihn und für ihn ift Alles! — 
Der hl. Paulus drüdt hier Gottes unbegreifliche und unerreichbare 
Größe und Macht aus. Gott ift eine unermeßliche Tiefe der Weis: 
heit und Einficht, unerforjchlicy in feinen Rathſchluͤſſen, unerreich- 
bar in feinen Entwürfen. Gottes Abfichten kann Keiner erforfchen, 
feinem Rathe Keiner bewohnen, Keiner fommt dem Unerforfchlis 
chen je in einer Sache zuvor, daß er ihm lohnen müßte, Alles 
kommt von ihm, Alles iſt durch ihn, und Alles kehrt zu ihm zus 
ruͤck. Gepriefen fey er ewiglich! Der Grundgedanfe ift: Gott ift 
über Alles erhaben, groß in fich allein, unerforfchlic) , unbegreife 
119. — 1 Cor. 2, 11: Nur der Geift Gottes erfennt, was in Gott 
ft. — 1 Cor. 13, 9— 12: Unfer Wiſſen iſt unvollkommen. Jetzt 
fehen wir noch dunkel, wie durch einen Spiegel; einft aber werden 
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wir von Angeſicht zu Angeſi cht ſehen. Jetzt noch iſt mem Erken- 
nen unvollkommen. Vgl. 1. Tim. 6, 16. Joh. 1, 18. — Mit dieſer 
bibliſchen Lehre ſtimmen uͤberein die 


Kirchenvaͤter. 


Juſtin (dialog. eontr. Tryph.): Gott ift das weit über alle 
Wefenheit unausiprechbare, allein fchöne und gute Weſen. — re: 
näus (adv. haer. L. 1. c. 6): Es ift des Weltalls Gott, = 
cher. ift die Quelle alles Gurten. — Gregor Nyz. (Hom. 7. 
Pred.): Gott ift die vollfommene und ganz -abjolute ——— — 
Athenagoras (Apol.): Gott iſt ungeſchaffen, keinen Leidenſchaften 
unterworfen, verſtaͤndig, geiſtig, vernuͤnftig, intelligibel, unſichtbar, 
ewig, unbegreiflich, unermeßlich, hoͤchſt vollkommen. — Viele 
Kirchenvaͤter, z. B. Clemens Alex., Tertullian, Minutius Selir, 
Drigenes, Hieronymus, Cyrill v. Jeruf., Ambros, Auguſtin ſchil⸗ 
dern Gott als das vollkommenſte Wefen, welches in ſich enthält 
Ewigkeit, Unfichtbarfeit,, Unbegreiflichfeit, Macht, Verftand, Weis⸗ 
. beit. — Andere Kircyenväter, 5. B. Zuftin, Minutius Felir, Ele: 
mens Alex., erkennen an, daß wir die eigentliche Wefenheit Gottes 
nicht brgreifen, fondern nur analogiſche Begriffe von ihm haben, 
und verwerfen- deßhalb die Meinung des Aetius und Eunomius, 
die vorgaben, eine vollfommene Kennmiß von Gott zu befisen. — 
Arhanafius, Dionyfius, Gregor Naz. trugen Bedenken, Gott eine 
Subftanz zu.nennen, und ihn eine Eriftenz zuzueignen, aus Furcht, 
"Gott dadurch, in die Reihe der Gejchöpfe herabzumärdigen. Da: 
gegen behaupteten Auguftin und Eyrill Aler., daß "Gott fowohl 
das Wefen, als dag Seyn im eigentlichen A zufomme. 





Ewigkeit ER 


Gott iſt ewig, d. h. das Seyn Gottes iſt ohne Anfang und 
ohne Ende und ohne Aufeinanderfolge. Wie gelangt zur Idee von 
Gottes Crnigfeit ‚die 

Vernunft? 

Gott ift das unbedingte, nothwendige, von ſich felbft eriftirende 
Weſen, er muß alfo auch über die Zeitbedingung erhaben feyn, 
denn ſonſt müßte er eine Urfache feines Seyns voraus haben, 
und wäre. eben darum nicht mehr von fich felbft. Helleres Licht 
von dem Ewigen Gott gewährt uns die bl. Echrift. 


— 
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Ewigkeit Gottes aus den hl. Schriften des A. und 
N. Tſts. deducirt. 

Ewiges Seyn, Ewigkeit Gottes ift ein fo wefentlicher Srund: 
begriff der Gottheit, dab fich der menfehliche Verftand nie ganz 
zu ihn erheben fann. Wir finden daher im’patriarchalifchen Zeitz 
alter beinahe feine Spur von Kenntniß derjelben. In der Folge 
erft fing man an, das Alter. der Felfen und Berge und noch ſpaͤ— 
ter die Dauer und das Alter des ganzen. Weltalls mit der Eriftenz - 
Gottes zu vergleichen, bis man fand, daß alle dieſe Vergleichun: 
gen bloß ſchwache Stügen des menjchlichen Verftandes feyen, und 
daß in dem Wefen Gottes weder Zeit noch Raum gedacht werden 
koͤnne. Ja, was der Menſch nicht faßt, Ewiges Eeyn, ganz dag 
Gegentheil von dem, was er ift, ift der Natur, dem Weſen Got- 
tes eigen. So wenig auch unſer Blick in das undurchfchaubare 
Geheimniß der ewigen Natur einzudringen vermag, ſo enthalten 
doch die hl. Schriften des A. und N. T. viele Stellen, die mit 
Wuͤrde dieſe unfaßbaren Gedanken verſinnlichen, alle Beſchraͤnktheit 
der Zeit mit ihren Folgen von Gott entfernen, und dadurch das 
- Vertrauen des Menjchen auf Gott fo feft gründen ‚ weil e8 Ver: 
trauen auf den Ewigen iſt. Immer iſt er, wie ſchon ſein Name 
verkuͤndigt, und immer derſelbe. Er iſt ewig, d. h. er hat weder 
Anfang, noch Ende, noch beſchraͤnken ihn des Raums und der 
Zeiten Graͤnzen. — 

Im A. T. wird Ewigkeit ausgedrückt durch Dlam, welches 
Wort häufig von der Zeit gebraucht wird, es bezeichnet aber nicht 
immer eine folche Eriftenz, die ohne Anfang und Ende ift, fon: 
- dern 1) jede Zeit, Pf. 103, 175 oder die Vergangenheit, 1 Mof. 
49, 26; oder die Zukunft, 2 Sam. 7, 16. 2) Die lange Eriftenz 
eines Dinges, deffen Anfang oder Ende nicht beftimmt ift, daher 
die Formel Leolam fehr häufig unbegränzte Dauer. bezeichnet, wie 
Pſ. 16, 6; 2 Mof. 6, 6; Prev. * 4; 1Moſ. 13, 15. "Die 

Phraſe Ewigkeit zu Ervigkeie. zeigt ai je denfbare, vergangene 
‚oder zufünftige Zeit an, bisweilen auch unendliche Dauer, wie aus 
der Eache felbft, und aus den Umftänden zu fehließen ft. 
Im N. T. wird Gwigfeit dur) das Wort aemv ausgedrückt, 
welches dem Hebr. entipricht. Die Bedeutungen dieſes Wortes 
find vielfach: 1) bedeutet c8 eine lange Zeit, lange Dauer, Matth. 
21, 19; Sob. 8, 35, 14, 16; 2) jede Fünftige Zeit, Soh. 10, 28; 
4, 14; 8, 51. 52; 1 Cor. 8, 13., in welcher Stefle die griech. 
Formel durch „niemals“ zu überfegen ift, 3) Ewigkeit, völlige 
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oder unbegraͤnzte Dauer, Matth. 6, 13; oh. 6, 59; oder ohne 
Anfang, Apg. 15, 18; Eph. 3, 9. 11; 1 Cor. 2,7. ne 
Dauer drückt auch die griech. Formel, Eph. 1, 21; Sal. 45 

2 Cor. 9, 9. aus. 

Auf die Erymologie dieſes Wortes gruͤndet ſich die Ben von 
Gottes Ewigkeit; wir koͤnnen uns feinen möglichen Zeitpunkt den: 
Fon, wo er angefangen, oder wo er aufhoͤre. Der Beweis hiefür 
liegt in dem’ bisher Gefagten, fowie in dem Schluffe: wenn Gott 
nicht von Ewigkeit exiftiren würde, fo müßte entweder ſchon vor 
‚ibm Etwas dagewefen feyn, oder nicht; wenn ſchon vor ihm Etwas 
eriftirte, ‚fo muß dieß beffer und vollfommener, als Gott felbft, 
müßte folglich die legte Urfache aller Dinge ſeyn, was nicht zu 
denken iſt; hat Nichts vor: ihm — ſo muß er alſo * — 
von Ewigkeit geweſen ſeyn. 

1 Moſ. 21, 33: Abraham rief den Namen Jehova's, Des ewis 
gen Gottes an. — 2 Mof. 15, 18: Gott regiert in Ewigfeit und 
daruͤber. — 5 Moſ. 32, 40. Hier befingt Mofes in einem Meifter: 
ſtuͤcke hebr. Poeſie die „glänsenhen Wohlthaten Gottes, befonders 
‚aber auch die Strafgerichte wegen Undanfbarkeit des Volkes. Gott 
Spricht ſelbſt V. 39: Seht nun, daß ich, daß ich's nur bin, kein 
Gott mir zur Seite; ich toͤdte und belebe, ich. verwunde und heile, 
aus meiner Hand ift nicht zu retten. zum Himmel auf erheb’ ich 
meine Hand, und fpreche ich der Lebende in Ewigfeit: wegen will 
ich mein bligendes Schwerdt, mit meiner Hand zur Strafe greis 
fen, an meinen Seinden mich rächen, meinen Haffern vergelten, 
meine Pfeile beraufchen mit. Blut, mein Schwerdt mit Fleiſch fpei- 
fen, mit der Erfchlagenen und Gefangenen Blute, den Köpfen der 
edelften Feinde. — Freilich. kann Leolam auch von einer langen Zeit, 
von fernen Menfchenaltern , wie oben gezeigt wurde, genommen 
- werden. Da aber der Begriff „Ewigkeit“ immer negativ iſt, fo 
Fonnte er auch im Gedichte nicht fchöner ausgedrückt werden. Das 
Ganze ift eine Schilderung von dem einzigen, wahren j * auch 
vom ewigen Gott. 

Herrlich und erhaben iſt ben die Stelle Hiob, 36, 26. 
27: Sieh, unverkennbar groß ift Gott, und feiner Jahre Zahl ift 
unerforfchlich ;.des Meeres Tropfen reichen nicht am fie, der Regen 
nicht, wenn. er in Dampf verhaucht, der Regen, der entſtuͤrzt den 
Wolfen, und hin aufsweite Länder niederflicht. 

Jeſaias 41, 4. (ift ſchon oben angeführt): Wer —— 
es, und fuͤhrte aus? Der die Vorwelt kennt, Ich Jehova, der 
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Erſte und die Nachwelt, ich Derfelbe, Der Gedanke diefer Stelle 
iſt? Diefe Plane, wer Fonnte fie anlegen und ausführen, ohne 
Alles, Die Zeiten vor⸗ und ruͤckwaͤrts ganz genau zu crlennen? Vgl. 
Jeſ. 40, 28; 43, 10; 44, 6; 48, 12. 

Pſ. 102, 26 — 28: Du biſrs, der ehehin die Welt gegränbet; 
die Hm felbft find deiner Hände Werk, zwar fie. vergehn, doch 
du ſtehſt feſt; wie ein Gewand veraltern fie; du wechfelft fie gleich 
einem Kleide, und fie werden wechſeln; aber du bift derfelbe, und 
deine Jahre enden nie. — Groß iſt diefer Gedanke: Alles: altert, 
nur Gott nicht; fein Gewand, die Himmel legt er ab (Apok. 6, 
14.) und fchafft fi) neue; Er aber iſt Jehova, ſtets Derſethe— 
Bol. oben die Erklaͤrung vom Namen Jehova. | 

Pſ. 90, 2—4. Herrlich und erhaben it das Bild Mofes, da 
er die menfchliche Gebrechlichfeit und Hinfälligkeit anfchaut, und 
befeufzt, Dagegen das Feiner, Veränderung. unterworfene hoͤchſte 
Weſen mit trefflichen Worten preifet: Herr, unfere Zuflucht warſt 
du stets von einem Menfchenalter bis zum andern, noch ehe gebos 
ren wurden Die Berge, che zitternd fie der Erdfreis gebar, warft . 
du ſchon Mächtiger von Ewigkeit zu Ewigfeit! Du ſtreckeſt Men⸗ 
ſchen nieder in den Staub, und ruf'ſt der Nachwelt: kehre wieder! 
Bor dir find tauſend Jahre wie ein Tag, der geſtern schnell vor⸗ 
überfchwand, gleich einem Theile der Nacht. — Die Berge find im: 
mer ein Symbol der Unvergänglichfeit bei dem hebr. Dichter, der 
kein fchöneres Bild dafür finden kann, als Berge der Urwelt. — 
Es ift ein Fühner Gedanfe, daß hier Die Berge durch Erdbeben 
und unterirdifches Feuer emporgetrieben, und gleichjam von der 
Erde geboren werden. Immer ift die Hauptidee in diefer Stelle 
fehr erhaben: wir find nur Phänomene, flüchtige, vorübergehende 
Schatten auf diefer Erde, und in Gott allein ift ewige Veſtaͤndig⸗ 
keit und Dauer. | 

Röm. 1, 20. wird von Gott gefagt: ewig ift feine Macht und 
Görtlichkeit, und 16, 26. wird er genannt der ewige Gott. — Apok. 
1,8 22, 13. — Gott Alpha und Omega, der Erſte und der 
gehe, vgl. 4, 8; 22, 6.— 1 Tim. 1, 17: dem ewigen Könige, 

dem — — unſichtbaren, Gott ſey Ehre und 
Preis in ewige Ewigkeit; und 6, 16: Gott allein hat Unſter b⸗ 
lichkeit. Paulus fpricht hier den Gedanken auss Gott allein ift 
unfterbli, und zwar aus und durch fich, der nicht von der Zeit 
befchränkt wird. Wenn Gott allein Unfterblichkeit zugefchrieben 
wird, fo darf man nicht an jene Unfterblichkeit -denfen, die allen 
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geiſtigen Weſen zukoͤmint, ſondern man muß darunter die ab ſo⸗ 
lute Nothwendigkeit feines Lebens, d. bh. ein ſolches Leben ver⸗ 
ſtehen, das nicht nur nicht aufhoͤren wird, ſondern das nothwendig 
exiſtirt, und eben deßhalb weder aufhören wird, noch angefangen 
- bat, zu feyn, nämlich ein ewiges Leben. Weil u abfolute Un: 
fterblichFeit Gott allein eigen ift, fo find die von Gott erfchaffenen 
geiftigen Mefen nicht nothwendig unfterblich , fondern fie find es 
durch Gottes Gnade. 

Dieſelbe — * — uͤber Gottes Ewigkeit behauptet die icli 

Tradition 

Juſtin (dial. c. Tryph.): Gott allein ift ungejchaffen und uns 
verweglich, und deßwegen ift er Gott. Alles Uebrige aber ift er— 
Schaffen und verweslich. — Tatian (Orat. ad Graee. c. 6. 10): 
Unfer Gott befteht nicht innerhalb der Zeit, er ift ohne Anfang. 
Unfterblichfeit ift bei Gott. — Athenagoras (Apol.): Vom Anz 
fange ift Gott, und ein ewiger Geift. — Arnobius (adv. gent. L. 
1.): Gott ift die Caufalität von Allem, unendlich, unfterblich, 
ewig. — Theophilus (ad Autol. L. 22.): Gott ift unendlich voll 
Fommen, voll an Macht, Verftand, Weisheit, Unfterblichkeit und 
allem übrigen Guten. — Yuguftin (10, Red. in Pſ. 102) jagt: 
Es gebe in Gott ein Heute, nicht Geftern und Morgen; er ift, er 
war nicht und wird nicht feyn; er ift gegenwärtig, nicht ver- 
gangen, nicht zukünftig, damn unveraͤnderliche Ewigkeit begeichnet 
werde. 

NEN — Irenifches. 

Unter Gottes Ewigkeit verſteht man, daß Gottes Seyn ohne 
Anfang und ohne Ende und ohne Aufeinanderfolge ſey. Daß Gott 
ohne Anfang und Ende iſt, darin ſtimmen die Theologen und Phi— 
loſophen uͤberein; daß aber das Seyn Gottes ohne Succeſſion 
ſey, d. h. daß bei Gott Alles gegenwärtig, keine Vergangenheit 
und Feine Zukunft, Fein Geftern und Fein Heute ſey, und daß in 
dem Begriffe von Gottes Ewigkeit aller Zeitunterfchied ausgejchlof- 
fen jey, dieß wird von Einigen bezweifelt, von Andern geradezu 
weggeleugnet. Im 16, Jahrh. behauptete Fauftus Sozinus: Gott 
ſehe die zufälligen Ereigniffe der Zukunft’ nicht vorher, Daher leug⸗ 
nete er auch, daß in Gott Alles gegenwärtig fey, und nahm eine 
Eucceffion in der Ewigkeit Gottes an. — Freilich Fann der menfch: 
liche Verftand eine Dauer von Ewigkeit zu Ewigkeit nicht meffen; 
noch weniger verftehen, wie das Bewußtſeyn in Gott, daß er ne: 
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ben andern veränderlichen Dingen exiſtirt, ohne Abwechslung und 
Folge der Vorftellungen in feinem Verftande Statt finden Fünne, 
Allein das, was an Gott unbegreiflich iſt, ſoll nicht begriffen, 
fondern nur geglaubt werden,: und hiezu fehlt e8 nicht an Gruͤn⸗ 
den. — Da nun das von der Ewigkeit. Gottes bisher Gefagte in 
der hi. Schrift feftftcht, die Tiefe der göttlichen Eigenschaften aber 
für ung unergrändlic) ift, fo fann man füglicher Weife über die 
fubtile und fchwere Frage himveggehen, ob die ewige Natur jede 
Zeit und jede Felge der Zeit nothwendig ausſchließe. Denn übers 
ſchreitet der menschliche Verftand feine Gränzen, wie es in diefer 
Frage der Fall feyn würde, fo verwidelt er ſiceh in cin immer grö= 
ßeres Labyrinth, aus dem er fich nicht mehr befreien Fann. Es 
. genüge, das Einzige feftzuhalten: Gott hat feinen Anfang gehabt, 
er wird auch fein Ende haben, und coeriftirt immer mit den Ge— 
Schöpfen. — Auffer Gott — in den Wirkungen Gottes ift Zeitfolge: 
er wollte von Ewigkeit und will in Ewigkeit, daß dieſes zu dieſer, 
und jenes zu jener Zeit ſey. Wie wichtig der Begriff von Ewig— 
keit ſey, laͤßt ſich am beſten einſehen, wenn man auf das Heiden— 
thum reflektirt, wo die Welt ewig, und die Goͤtter in der Zeit ih— 

ren Urſprung fanden. — Aus den oben erklaͤrten Bibelſtellen ven 
Gottes Ewigkeit geht hervor: Gott iſt das allein ewige, aus ſich 
und durch ſich exiſtirende, von der Zeit nicht beſchraͤnkte und von 
der Welt gaͤnzlich verſchiedene, hoͤchſte Weſen, von welchem, durch 
welchen und für welchen Alles iſt (Roͤm. 11, 36.), und in wel 
chem wir leben, ung bewegen und find (Apg. 17, 28.). Aus dies 
fen Principe des ewigen Gottes muß der Spinozism und Pan⸗ 
theism vom Grunde aus erſchuͤttert werden und in ſeinem eigenen 
Principe zerfallen. 





Gottes Unveränderlichkeit. 

Mit der Ewigkeit Gottes hängt feine Unveränderlichfeit im We 
fen, in Gefinnungen und Handlungen zufammen, fo daß wir alfo 
jagen: Gott fünne ganz und gar. nicht verändert werden. Veräns 
derung nennen wir eine Sache, deren Eigenfchaften, Beftimmungen 
vermehrt oder vermindert werden koͤnnen, bei der eine Vervoll— 
kommnung möglich ft, jenes- Weſen alfo, bei dem feine Vervolls 
kommnung mehr möglich. iſt, dem eine weitere Eigenfchaft oder 
DBegränzung weder gegeben, noch genommen werden Fann, ift uns. 
veraͤnderlich. Alles in der ganzen Schöpfung ift einem beftändigen 


— 10 m 


Wechfel unterworfen, nur Gott bleibt immer derſelbe. Gott iſt un— 
veränderlich in feinem Wefen, Dafeyn , feinen Eigenfchaften, Ges 
finnungen, Verheiffungen, Drohungen, in feinen Wegen und Rath— 
fchlüffen; daher Fann man fagen, Gott iſt unveränderlich in zweis 
facher Hinficht ; a) in feinem Weſen, d.h. was Gott jegt ift, das 
war er in Ewigfeit, und wird in Ewigfeit derjelbe feyn und blei= 
ben; b) in feinen Rathſchluͤſſen, d. h. wie Gott jest gefinnt ift, 
fo war er e8 in Ewigkeit, und wird in Ewigkeit der nämliche feyn 
und bleiben. Daß Gott in feinem Wefen unveränderlich fey, Ichrt 
ung ſchon die 
Vernunft. 

a) Gott iſt das allerrealſte, vollkommenſte Weſen, es Pr als 
fo an feiner inneren Güte, Weisheit, Macht, Heiligkeit weder ci 
nen Zuwachs, noch eine Abnahme. Statt haben. Kein Zuwachs, 
weil er fonft vor diefem Zuwachfe nicht das allerrealfte, vollkom⸗ 
menfte Wefen gewefen wäre, Keine Abnahme, weil er nicht mehr 
das. unbedingte, allerrealfte Wefen wäre. Wenn es in Gott eine 
Zu: oder Abnahme geben Fünne, fo würde er unter die Zeitbedine 
gung herabgezogen, weil in ihm eine Veränderung der Zuftände, 
eine wirflihe Aufeinanderfolge angetroffen würde, Gott aber ift 
über alle Zeitbedingung erhaben. So wie Gott unveränderlich ift 
in feinem Wefen, fo ift er es auch b) in feinen Rathſchluͤſſen. 
Wir Menſchen ändern öfters unfere Gefinnungen, wir billigen bald 
- Das nämliche,, bald mißbilligen wir e8, bald lieben, bald verab- 
scheuen wir es; dieß ift Folge unferer befchränften Natur, Unfer 
Erkenntniß⸗, Gefühl: und Begehrungsvermögen ift einer beftändie 
gen Veränderung unterworfen; aber nicht fo ift es bei Gott. Gott 
kann Feine neue, Kenntniffe ſammeln, fteht nicht unter finnlichen 
Zriebfedern. Was alfo einmal bei ihm wahr, gut und zweckmaͤßig 
ift, Das muß e8 immer bleiben. Bei Gott als dem allerrealften 
und vollfommenften Wefen ift Feine Succeffion möglich, die doch 
vorhanden feyn müßte, wenn er in feinen Rathſchluͤſſen veränder: 
lich ‚wäre. Was die Vernunft ung lehrt über die Unveränderlich- 
feit Gottes, das klaͤrt ung über diefelbe göttliche Eigenſchaft ſiche⸗ 
rer auf die 

hl. Schrift des Jg. und N. Te, 

Denkt man fich einen, der Veränderung fähigen Gott, fo kann 
er zum Beffern oder zum Schlimmeren verändert werden. ' Ge: 
ſchaͤhe die Veränderung zum Beffern, fo wäre Gott des göttlichen 
Namens nicht würdig, da er: erft beffer werden müßte, um fo 
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gleichſam Gott zu werden; gefchähe aber die Veränderung zum 
Schlimmeren, fo müßte man befürchten, einen Gott zu erblicken, 
der nach und nach ſeiner Majeſtaͤt beraubt, ſchwach und elend waͤre, 
oder mit andern Worten: dem unendlich-vollkommenen Weſen kann 
weder Etwas beigelegt, noch genommen werden, denn waͤre das 
Eine oder das Andere moͤglich, ſo muͤßte das, was beigelegt oder 
hinweggenommen werden koͤnnte, entweder etwas Mangelndes, oder 
etwas Reelles ſeyn. Beides aber ift unmöglich, denn Gott iſt ſo— 
wohl das Bollfommenfte als aud) das allerrealite Weſen, und als 
folches weder einer Vermehrung, noch Verminderung fähig. Bei 
Gott oder in Gott ift aljo eine Veränderung in Feiner Beziehung 
möglich, d. h. er ift unveränderlih wie im Weſen, fo in Gefins 
nungen, Handlungen, Rathſchluͤſſen. — Die hl. Schrift zeigt in vie 
len Stellen auf Gottes Unveränderlichfeit bin, und zwar 

2 Mof. 3, 14; 6, 3. Der Name Jehova's bezeichnet das 
beftändige, immer daffelbe, unveraͤnderliche Weſen. Vgl. oben ©, 
66— 70, — 4 Mof. 33, 19: Bileam, anftatt auf Balaks Erfus 
chen über Iſrael zu fluchen, bringt dem Balak die zweite Antwort 
zurücd, daß er die Gottheit nicht, wie er glaube, zur Abänderung 
ihres einmal gefaßten Entjchluffes bewegen koͤnne; Segen jey für 
das Volk Zirael befchieden. Dieß ſey der Wille der Gottheit; was 
Gott einmal befchloffen, fey Feiner Aenderung mehr unterworfen; 
er habe ſchon den Willen Gottes in Abficht auf die Sfraliten vor— 
hin befannt gemacht, - und jeßt fey es noch derſelbe. „Gott iſt 
nicht ein Menſch, daß er lüge, noch ein Menfchenfohn, daß ihm 
etwas gereue; follte er Etwas fagen, und nicht thun? Etwas’ res 
den, und nicht halten?’ — 1 Sam. 15. 29. heißt e8: „Iſraels 
wahrhäfter Gott lügt nicht, und nimmt fein Wort nicht zuruͤck; 
denn er ift Fein Menfch, daß er fein Wort zurücknehmen Fönnte.’‘ 
Der Sinn ift: Sauls glücklicher Feldzug wider die Amalekiter wird 
gejchildert, wobei er fich Dadurd) gegen Gott. verfündigte, daß er 
mit dein befiegten Feinde gegen den göttlichen Befehl zu gelinde 
verfuhr. Es wird ihm. daher Gottes Ungnade von Samuel ange: 
Fündigt, und zugleich eröffnet, daß Gott an feiner Statt einen 
andern König erwählen, und ihm und feiner Familie die Fönigliche 
Würde nehmen werde. Samuel bekräftigt diefe Ankündigung dur) 
die angeführten Worte, Vgl. Sir. 19, 21. Röm. 11, 9, — 
Malach. 3, 6. Auf die Einwürfe der Juden nad) dem Exil ants 
wortet der Prophet, Gott würde fich gewiß als gerechter Richter 
feines Volfes beweifen, wenn er nach Erfcheinung des Meffias, 
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der mit feinem Vorläufer ganz gewiß Fommen würde, den fchlun: 
men Theil durch die Römer empfindlich ftrafen, den befferen aber 


erhalten werde. Ich bin Jehova, der ewig treue, unveränderlihe, 


der fich nie verändert. Dieß ift eine nagative Erflärung des Na: 
mens Jehova. — Pf. 32, 11: Jehova's Rath beftehet ewiglich; 
was er entwirft, gilt für und für — Pf. 102, 38: Du bleibft 
derfelbe, und deine Sahre enden nicht. — Sir. 19, 21: Der 
Menſch macht viele. Anfchläge; aber. Jehova's Rath wird beftes 
hen. — Eir. 42, 21: Gott orönete die großen Werke feiner Weis: 
beit an; er ift yon Ewigkeit zu Ewigkeit; er nimmt nicht ab, und 
bedarf keines Rathgebers. 

Jakob 1, 17: Jede gute Gabe und — onlifommene Ge: 
ſchenk ift von oben, vom Vater der Lichter, bei dem Feine Ver— 
änderung und Fein. Schatten des Wechfels ift, d.h. vom Himmel 
ber, vgl. Apg. 14, 16. Joh. 3, 31. 5 
bedeutet unter Andern Glückfeligkeit, jegliches Heil. Es liegt darin 
der Begriff Des Urhebers alles Guten und alles Segens. Was 
von Gott koͤmmt, ift Segen, Heil, Wohl. Er kann nicht Urfache 
des Boͤſen feyn. V. 13., ganz parallel ift. 1 Joh. 1, 5. — Die 
Ausdrüce Veränderung, Wechjel, find ganz gleichbedeutend, fie 
bezeichnen namlich die Veränderungen und die Verfchiedenheit der 
Luft, wenn der heitere Himmel in trübes Wetter fich verwandelt: 
Dal. Hiob, 37, 18: Dffenbar ift hier von der unwandelbaren 
Güte Gottes die Rede — 2 Petr. 3, 8.9. beftätigt dasfelbe: 
Sch will e8 euch nicht vorenthalten, daß Ein Tag bei dem Herrn 

wie taufend Jahre, und taufend Jahre wie Ein Tag find, d. he 
auf den Erfolg der göttlichen Verheiffungen kann man, wie heute, 
fo noch lange Zeit vertrauen, daher man feine Hoffnung nicht auf: 
.. geben joll, wenn fich die Realifirung derfelben auch in die Länge 
zieht; Denn nicht bei Gott, gibt es, wie bei uns, ein fpät und 
frühe, hicht gibt es bei ihm eine Folge der Zeiten; wir wohl ſpre⸗ 
chen von entfchwundenen Tagen, Jahren und Zeiten, nicht jo aber 
iſt e8 bei der göttlichen Natur. — Röm. 11, 39: Gott können 
feine Gnadenbezeugungen und die Einladung nie gereuen, -— Hebr. 
1, 0 —12: Du, Herr! haft vom Anfange die Erde gegründet, 
und die Himmel find deiner Hände Werk, Sie werden vergehen, 
aber du bleibft; fie werden alle veralten, ‘wie ein Kleid, wie ein 
Gewand wirft du fie zufammenwideln, und fie werden verwandelt 
werden; du aber bleibft der Naͤmliche, und deine Jahre nehmen 
Fein Ende. — 6, 16, 173 Die Menfchen ſchwoͤren wohl bei einem 
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Höheren, und der Eid endiget zur Berficherung‘ bei ihnen jeden 
Streit; da nun Gott. denen, welchen die Verheiffung gegeben war, 
Die Unabänderlichkeit. jeines Willens zum Ueberfluffe beweifen wollte, 
fo verbürgte er fich) mit einem Eide. — Diefe Anfichten über Got: 
te8 Unver aͤnderlichkeit theilen auch die 

Kirchenvaͤter. 

Tertullian (adv. Prax. c. 27): Man muß glauben, daß Gott 
unveraͤnderlich und geftaltlos, fo wie ewig ſey. — Drigenes (cont. 
Cels. L. 4. n. 14): Gott ift unveränderlich, immer derjelbe, er 
wird nicht geändert. — Gregor Nyß. (in Pf, tract. 2. e. 4): _ 
‚Die görtlihe Natur allein ift ohne Verwandlung und Verändes 
rung. — Gregor Gr. (Mor. L. 20. e. 23): In Gott fann man 
weder Vergangenheit noch Zukunft finden; alles Veränderliche 
bleibt unveränderlih. Bei ihm vergeht Nichts. Alles bleibt bei 
ihm. — Yuguftin (Conf. L. 13. e. 16): Du allein weißt «8, ‚der 

du unveränderlich bift, du weißt es unveränderlich und willft es 
unveränderlich. Deine Weſenheit weiß. und will es unveränderlich. 


Polemif — Sonloaskik, 


Der Polemiker wendet eins 1) Sn. vielen Bibelftellen Heißt 
es: Gott habe es gereut, er fey traurig, er zeige fich boͤs, zornig, 
rachfüchtig und graufam, 2) Nicht alle Verheiffungen und Droh⸗ 
ungen gingen in Erfüllung, alfo jey Gott veränderlih. 3) Durch 
die Erfchaffung der Welt ift Gott von dem Stande des Nichtwirs 
Fenden zu den des Wirfenden übergetreten, alfo iſt er veränderlich. 
4) Wenn Gott unversnderlich ift, wozu das Bittgebet? 5) Denn 
der Zugendhafte boͤs wird, jo mißfällt dieſes Gott. 

Darauf antwortet der Apologetiker; zul): In vielen Bibel: 
ftellen Iefen wir: 3.8. Gott reut es, den Menjchen erjchaffen zu 
haben, 1 Mof. 6, 6; es reute ihn und er fey traurig, z. B. 3 
Mof. 32, 26; 1 Sam. 14, 39; Ser. 15, 11; Soel 2, 13; Am. 
7,6; Jon. 3, 9; Gott zeige fich boͤs, zornig, z.B. 2 Mof. 32, 
9. 10. 11. 14; 4 Mof, 16, 465 25, 3. A; Zud. 2, 205 2 Sam. 
24, 15; Jer. 9, 95; Nah. 1, 210.5 er Äuffere Haß, Rache, z. B. 
Pf. 5, 5; Jeſ. 14 2e.; er fey graufam, Hiob 30, 21. — Allein. 
Mofes und die übrigen bibl. Schriftfteller ftellen Gott fehr oft als 
Menfchen dar, und legen ihm nicht nur menfchliche Geftalt und 
Handlungen, fondern auch Affekte und Leidenfchaften bei, um ihn 
dem menjchlichen Geifte begreiflicher zu machen. Es liegt bier 
menſchliche Schwäche, die nicht in das Weſen der Gottheit eins 
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dringen Bann, zu Grunde; 3.8. 1 Mof. 6, 6. heißt nichts anders 
‚als, die Menfchen fchienen ihres Dafeyns umwärdig zu feyn, dar: 
um drohte Gott, fie zu vertilgen. In gleichem Sinne koͤmmt das 
Neuen Gottes noch mehrmals vor, ald 2 Mof. 32, 145 1 Sam. 
15, 11. 35; Ser. 18, 8. 10; 26, 3; 42, 10 10. — Dieſe Aus: 
drücke, Zorn, Haß, graufome Nahe von Gott find nicht fo eigent: 
lich, wie von Menfchen, zu verftehen; es ift dich die Kinderfprache 
der erften und rohen Urwelt, die ſich Gott nur größtentheils nad) 
menschlichen Begriffen- vorſtellte; es follte dadurch nur die Bos— 
heit der Menfchen recht nachdruckſam ausgedrückt werden; nicht in 
Gott, fondern in den Menfchen geht die Veränderung vor; ebenſo 
verhält. ſich's auch noch bei dem finnlichen Menfchen.. Vgl. Anz 
thropomorphismus oben ©. 89 bis 92. — Zu 2): Wenn nicht 
alle Verheiffungen und Drohungen - Gottes in Erfüllung gingen, 
- fo. Fam dieſes daher, weit fie von Bedingungen abhingen, die Gott 
beigefeßt oder fich vorbehalten hatte, z. B. Jonas, 3, 10. — Zu 
3): Gott blieb durch die Erfchaffung der Welt underänderlich 5 
denn er hatte fchon von Ewigkeit die Welt zu erſchaffen beſchloſ⸗ 
ſen, daher, als ſie wirklich zu eriſtiren anfing, ging in Gott keine 
Veraͤnderung vor. Gegen die Meinung des Hermogenes kaͤmpfte 
Gregor Gr. (Moral. L. 20.) — Zu 4): In den ewigen, unveraͤnder— 
lichen Rathichlüffen Gottes it auch das Gebet enthalten, das ir 
gend ein menschliches Wefen frei verrichten wird. Vgl. unten, Wille, 


Polemik. — Zu 5): Der Tugendhafte ift Gott angenehm; wenn 


er aber unmoralifch Handelt, fo muß Gott an ihm ein Mißfallen 
haben. Daraus folgt aber nicht, daß Gott veränderlich fey; denn 
bei Gott ift Feine Gegenwart,’ Feine Vergangenheit und, feine Zus 
kunft. Der Totalwerth eines jeden Menfchen ift Gott immer ges 
genwärtig, ſohin Fann auch in Gott nie ein Urtheil geändert wer: 
den, weil e8 immer auf der Zotalität beruft: 2 
Aus diefer Darftellung gebt: hervor: Gott ift: in feiner Natur, 
feinem Daſcyn und. Weſen, in feinen Eigenfchaften, Gefinnungen, 
Verheiſſungen, DR und ch aa unverandeck 





Aulwiſſenheit Gottes. 


Da die Kraft des menſchlichen Geiſtes am Meiſten ſich zeigt 
im Erkennen und Wollen, und die Kraft des Erkennens 
ſich erprobt im Wiſſen und im Urtheilen uͤber erkannte Dinge, 
und beide Kräfte. Gott mit Recht beigelegt werden koͤnnen; fo wol⸗ 
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fen wir zuerft von der in. Gott vollfommenften Kraft des Erfen: 
nens, alfo von Gottes Wiffen und Weisheit, dann vom goͤtt— 
lichen Willen und deffen Befchaffenheit, fo weit es ung möglich 
ift, ſprechen. 

Bon der in Gott vollfommenften Kraft BR. 
Erfennens. 

Hieher gehört . 

1. Gottes MWiffen, 
I. Gottes Weisheit. 

Gottes Wiffen oder Erfennen übertrifft fowohl in Unfebüng 
des Umfanges, als in der Art und Weiſe unſer Wiffen auf 
wunderbare Weiſe. 

A. Der Umfang des goͤttlichen Wiſſens. RR 
"Die Menge und Größe deffen, was Gott erkennt, Fünnen wir | 
nicht einmal denken. Gef. 40, 28; Hiob 47, 9; Pf. 145, 5; Nom. 
11, 33. Das ift jedoch gewiß, daß wir Nichts denken Fönnen, 
was Gott nicht wüßte, denn Alles, was da war, was jet da iſt, 
was fommen wird, oder auch nur Eommen oder gefchehen Fann, 
‚weiß Gott genau von Ewigfeit. Gott ift allwiffend, oder er hat 
von Allem die vollkommenſte Kennmiß; Nichts ift feinem Ver: 
ftande zu groß, Nichts zu klein; Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft liegt vor ihm; denn cs läßt fich bei ihm Feine Zeitfolge 
denken, und er umfaßt das Reich ‚der BRNO: mit einem. 
Blicke. | 

Gott ıft allwiſſend, d. i. er kennt Alles, v⸗ erkannt werden 
kann, und zwar auf die vollkommenſte Art. — Er erkennt Alles: 
ſich felbft, alle Dinge auffer ſich, alle Handlungen der Gefchöpfe, 
ja die geheimften Gedanken, alle phyſiſche und moraliſche Uebel, 
alle Allgemeinheiten und Sonderbarfeiten, aud) die minveften Dinge, , 
alles Vergangene, Gegenwärtigesund Zukünftige, alles Wirkliche 
und alles Mögliche, alles Nothwendige und alles Zufällige. 

Gott erkennt Alles auf die vollfommenfte Art: nicht-wie die 
Menschen: auf eine discurfive Meife, fondern anfchauend; in Gott 
gibt es Feine Ungewißheit, Feine Zweifel, Eeine bloße Wahrfchein- 
lichkeit; feine Kenntniß*) it eine Alles umfaffende Anschauung, 
*) Die jholaftiihen Theologen unterfcheiden in Gott eine dreifache Er: 

fenntniß: T) feine nothwendige Erfenntniß (seientia neeessaria ),, 
oder. die Erfenntniß des bloßen Wiſſens (scientia simphieis intelligen- 


tiae), fraft welcher Gott fich felbft und alles das erfennt, was nothwen⸗ 
dig ift, und nicht anders jeyn kann, nämlich die RR und. das 
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aber an fich ift es eine einzige — — alles vie was Bew 
bar ift. | 


Den Beweis für Gottes Allwiſſenhei hen wir aus der Ver: 
nunft und der bl. Schrift. 


DB) Aus der Vernunft. 


Gott iſt das J— ‚ unbedingte, uneingeſchraͤnkte, unver— 
aͤnderliche Weſen; es muß alſo auch ſein Verſtand allumfaſſend 
und ſchrankenls ſeyn; denn ſonſt ſtuͤnde er unter der Zeitbedin— 
gung, er waͤre eines Zuwachſes an Kenntniſſen faͤhig, und durch 
dieſen Zuwachs veraͤnderlich. In dem vollkommenſten Weſen, wie 

Gott, muß die Erkenntniß, das Wiſſen aller Dinge vorhanden 
ſeyn. Dieſes abſoluteſte Wiſſen Gottes verlangt die Erſchaffung 
der Welt, die ihrem Schoͤpfer nicht fremd ſeyn konnte, die Regie— 
rung und Leitung aller Dinge, die ohne hoͤchſtes und vollkom— 
menſtes Erkennen und Wiſſen nicht einmal begriffen werden koͤnnte, 
und dann die Gerechtigkeit, die Keinem die feinen Werfen entſpre— 
chende Belohnung ertheilen Fönnte, wenn nicht die ficherfte Kennt: 
niß von Allem vorhanden wäre; d. h. Gott ſchuf Alles und Jedes, 
auch erhält. er Alles, er muß alfo auch Alles und Jedes auf das 
Genaueſte kennen. Gott iſt unſer Richter, und wird einſtens einem 
Jeden eine ſeinen Verdienſten angemeſſene Seligkeit zutheilen. Wie 
waͤre dieß moͤglich, wenn Gott nicht alle unſere Geſinnungen und 
Handlungen auf das Genaueſte und Vollkommenſte wuͤßte? 





Weſen der Dinge, 2) Eine freie Erkenntniß (seientia libera), vermöge 

. welcher Gott alle wirkliche und noch wirklich werdende Sachen erfennet: 
Frei nennen fie dieſe Erfenntniß, weil die Wirklichkeit diefer Dinge von 
Gottes freiem Entichluffe abhängt; fie wird auch seientia visionis: ge: 
nannt, wegen-der Aehnlichkeit mit dem Eehen des Menfchen, der das, 

was er mit Augen fieht, am Lebhafteften erfennet. 3) Eine mittlere 

Erkenntniß (seientia media), zufolge welcher Gott möglihe Dinge er: 
fennt, von Denen man jagen fann, was wohl unter einer gewiflen Be: 
dingung geichehen würde. Sie wird media genannt, weil fie gleichſam 
zwifchen der nothwendigen und, fteien Erfenntniß in der Mitte fteht. 

*) Die fiholaft. Theologen. unterfcheiden auch eine dreifache Vorherwiſ— 
ſenſchaft (praescientia), in der die fünftigen Dinge theils nach einer 
von Gott getroffenen Einrichtung nothwendig, theils an fi) zufällig find, 
von denen aber doch Gott beichloffen hat, daß fie gefchehen follen; 
theild zufällig von dem Willen freier Gefchöpfe abhängen, die Gott 
bloß zuläßt; dieſe letztere wird praescientia fubusonumd Contingentium 
genannt, 


ll 


2) Aus der hl. Schrift. 

In den erhabenften Stellen des A. T. —J. dieſe Eigenſchaft 
Gottes geſchildert ‚ und in denen des N. T. wird fie deutlich ges 
lehrt; aber in ihnen allen Tiegen Feine eünfttie Beftimmungen, 
Eintheilungen der Allfenntniß Gottes, ſondern der — Ge⸗ 
danke allein zu Grunde: Gott weiß Alles. 

4) Wir beweiſen zuerft aus allgemeinen Terminen der hl. Scprif 
die Allwiſſenheit Gottes. 

Hiob 38, 4. So groß auch der Verſtand des Menſchen it, 
fo ift er doch bei Weiten nicht hinreichend , Die wunderbare und 
allweiſe göttliche Regierung. der Welt einzufehen und darüber zu 
urtheilen. Nachdem der Vfr. gezeigt, daß die wahre Weisheit um 
fein Gut oder Geld fich kaufen laffe, fo fährt er fort, V. 20: 
Mo koͤmmt denn ſonſt die Weisheit her, wo iſt des Verſtandes 
letzter Grund? Gott kennt allein den Weg zu ihr, nur er weiß, 
wo fie wohnt. Er. überfchaut der Erde Gränzen, er fi cht, was 
unter allen Himmeln ift, d. i. feinem umfaſſenden Blicke entgeht 
Nichts, feine Kenntniß, fein Verftand umfaßt Alles. 

1 Sam. 2. Das oben angeführte Loblied der Hanna: Nedet 
nur nicht mehr fo ftolz, feine Beleidigung entfahre mehr euerem 
Munde, Gott Jehova weiß Alles, wägt Alles, was man thut ; 
d.h. er als Allwiffender kann euch demüthigen und euern Syeß 
buͤßen laſſen. 

WUeber das Allwiſſen dieſes —— Weſens, das alles 
Denken des Menſchen uͤberſteigt, ſingt erſtaunt der fromme Dich— 
ter, Pſ. 139: Herr, du erforſcheſt und kenneſt mich, du weißt es, 
wenn ich ſitze oder aufſtehe, und was ich denke, weißt du ſchon 
von ferne. Ich wandle oder liege, ſo erſpaͤhſt du es, mit allen 
meinen Wegen biſt du tief vertraut. Es ſchwebt kein Wort auf 
meiner Zunge, das du, o Herr, nicht ploͤtzlich wuͤßteſt. Von allen 
Seiten haft du mich ‚gebildet, und ringsum deine Hand an mich 
gelegt. Zu wunderbar, als daß ichs faſſen Fünnte, zu hoch, Ich 
‚reiche nicht daran. Wohin foll ich vor deinem Geifte gehen, wos 
bin: entfliehen vor deinem Angeficht ? Schwäng’ ich mich auf zum 
Himmel, da bift du, und fänf ich nieder in die Unterwelt, du bift 
da. Und fafte ich der Morgenröthe Schwingen, - um an der Abend- 
kuͤſte mich zu lagern: ſo wuͤrde doch auch da mich deine Hand 
ereilen, und deine Rechte mich ergreifen. Und ſpraͤch' ich auch: die 
Finſterniß ſoll mich umlauern, die Mitternacht ſoll Licht mir ſeyn? 
dir kann mich ſelbſt die Finſterniß nicht bergen, es leuchtet dir die 

Nacht, 
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Nacht, fo wie der Tag, und Licht und- Dunkel find dir gleich. Du 
kenneſt alle meine Herzenstiefen, und huͤllteſt mic) im Mutterleib. 
Dich preiß ich, daß ich wunderbar gefchaffen bin, denn wunderbar 
find deine Werke, das fühle meine Seele tief. Dir war fein Glied 
von mir verborgen, da in der Hülle ich gebildet, in der Erden 
Tiefe ich gebauet ward. Im Keime fchon fahen deine Augen mich, 
verzeichnet in deinem Buche fanden alle Tage, die mir beftimmt, 
ebe noch der erft’ erfchien. Zu groß find deine Plane mir, o Gott! 
und ihre Summe überwältigt mich. Sollt' ich fie überzählen, mehr 
als Sand am Meere ift ihre Zahl, erwachend ftünd ich noch bei 
. dir. — Gott alfo kennet Alles; als Schöpfer umfaßt er durch feine 
Kenntniß die Summe aller Ereigniffe feiner Gefchöpfe, felbft ehe 
fie noch find, und bis in die fpätefte Zukunft. — Eine Parallel: 
ftelle zu dieſem Pfalme ift auch die fihon oben aus Hiob 11, 7—9. 
angeführte Stelle. — Pf. 147, 5.,- Loblied auf Gottes Größe, 
Macht und Güte gegen feine Gefchöpfe. Er beftimmte der Sternen 
Zahl und nannte fie alle mit ihren Namen: groß ift unfer Gott, 
Machtvoll, feines Verftandes Umfang ohne Granzen. Vgl. Hiob, 
37,20. — Jeſ. 40, 28: Weißt du es nicht, haft du es nicht 
erforscht ? : Jehova, der der Erde Grängen ſchuf, bleibt ewig 
° Gott, er ſchlummert und ermattet nie, denn unerforfchlich ift fein 
Wiſſen. | | 

1Joh. 3, 20. enthält eine Warnung vor den gefährlichen . 
Serlehrern, ihren Srrthümern, böfen Sitten und den durch fie ver: 
anlaßten unfeligen Spaltungen. Eie wird vom: 2. Kap. V. 18. 
durch) das ganze Ste Kap. fortgefegt, V. 18: Laſſet uns einander 
nicht bloß mit Worten, noch mit Zunge Tieben, fondern mit That 
und Wahrheit. Nur dadurch beweifen wir, daß wir ächte Befenner 
und Verehrer der Wahrheit, der Vorfchriften des Chriſtenthums 
find, und Fönnen uns vor Gott wahrhaft beruhigen. Wenn aber 
fchon unfer eigenes Herz gegen uns fpricht, wie vielmehr Gott, 
der tiefer eindringt, als unfer Herz, und Alles weiß. Johannes 
will fagen: wir Dürfen, wenn wir dchte Chriften feyn wollen, ung 
Feine Handlung erlauben, die dem Ehriftenthume zuwider ift, Unſer 
Herz und Gewiffen darf uns durchaus keinen Vorwurf machen. 
Denn wenn diefes gefchicht, fo find wir noch größere Sünder in 
Gottes Augen, der als Allwiffender an ung ohnehin mehr Schwäs 
chen und Unsollfommenheiten entdecket, als unfer Gewiffen uns 
jagen Fann. | 


Niegler’s Denfw. BD. Heft 1. | 8 
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Hebr. 4,12, 13. Der Verfaffer vergleicht im vorhergehenden 
und dieſem Kapitel Jefus mit Mofes, und zeigt feine höhere Würde 
vor diefem. Diefe Worte aber-fcheint er auf Gott im Allgemeinen 
zu beziehen. ‚Er kennet die. Gedanken und Gefinnungen des Her— 
zens; Fein Gefchöpf kann fich bergen vor ihm, und vor dem Blicke 
Deffen, zu dem wir ung wenden, ıft Alles nackt und enthüllt. © 

P) Die Allwiſſenheit Gottes wird aus der Aufzaͤhlung der 
verſchiedenen Objekte erwieſen, die von Gott erkannt 
werden. Diefe theilt man der leichtern Ueberſicht wegen in vers 
ſchiedene Klaſſen. Dieſe ſind: 

1) Gott erkennt ſich ſelbſt, er weiß nur allein am Velten, wer, 
wie groß er joy, und was er thut und nach welchem Plane er 
handelt, und dieſe Kenntniß nennt man die natürlicd) nothwendige, 
was freilich nicht ganz paflend iſt; denn Gott fünnte nicht ſelig 
und vollkommen genannt werden, wenn er wohl Kenntniß der 
Dinge auffer ſich hätte, feine eigene Kräfte und Vollkommenheiten 
aber nicht Fennen würde. 

1 Cor. 2, 10. 11. Hier beftraft Paulus von Kap. 1, 10. bis 
Kap. A. die unter den Chriften zu Corinth —— Sekten, 
und vertheidigt ſich gegen ſeine daſigen Gegner, die ihre Ehre auf 
die ſeinige zu begruͤnden ſuchten. V. 7: Göttliche, Menſchen nie 
erreichbare, bisher unbekannt geweſene Weisheit iſt es, die wir 
vortragen; verborgen war fie vorher, obgleich fie Gott ung vor—⸗ 
laͤngſt zugedacht hatte, Hätten Eluge Menfchen als Menfchen eine 
Religion ‚wie Diechriftliche, der Welt geben koͤnnen; ſo wäre ja 
fein Meſſias nothwendig gewefen. Nie geſehen, ‚nie gehört, nie 
vom Menfchenfinne empfunden ift die göttliche, heilbringende Lehre, 
welcher Gott Diejenigen theilhaftig macht, die feinen Fügungen nicht 
widerfireben. Uns aber hat es (diefe Religion) Gott durch feinen 
Geift (göttliche Offenbarung) geoffenbaret, der: alle Dinge und die 
Tiefen der Gottheit forfchet. Denn welcher Menfch kann die Plane 

and Gedanken des andern Menfchen wiffen, als bloß der in die: 

ſem Menſchen wohnende Geift feibft, als dieſer Menfch ſelbſt, oder 
was uns dieſer davon offenbart und entdeckt? chen fo oder noch 
weniger kann der Mensch wiffen, was Gott weiß, auffer der Geift 
Gottes, d. b. wenn Gott, der fich allen Fennt, ſich den Menfchen 
nicht offenbarer. 

2) Gott erkennt Alles, alle Dinge — ſich, alle Handlungen 
der Geſchoͤpfe, ſelbſt die geheimſten Gedanken, Abſichten und Wuͤn⸗ 
ſche derſelben; er weiß Alles ‚ was am Himmel, auf Erde und 
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unter der Erde ift und geſchieht. Dieſe Kenntniß Gottes der Dinge 
auſſer fich heißt die freie im Gegenjage zur nothiwendigen. 

Pſ. 7, 10. David bitter Gott um Nettung und Schuß für 
feine Unfehule Gott mache doch den böfen Anschlägen der Gott: 
föfen ein Ende, nimm in Schuß den, der unfchuldig ift und ge: 
rechte Sache hat! Die geheimften Gefinnungen des Herzens er⸗ 
gründeft du, nerechter Gott !»— Jerem. 23, 24. Eine Strafpre: 
digt, beſonders auf die falſchen Propheten und Prieſter. Bin ich 
etwa nur Gott in der Naͤhe, ſpricht Jehova, und nicht auch Gott 
in der Ferne? Kann ſich ein Sterblicher vor mir im Hinterhalte 
bergen, daß. ich ihm nicht erblickte, und erfülle ich nicht, fpricht er, 
Himmel und Erde? — Hiob, 28, 24: Gott ſieht Die Enden der 
Erde, und. fchaut Alles, was unter dem Himmel iſt. — Sir, 17, 


7143-16: Ihre Wege find nicht vor Ihm verborgen. Alle ihre 


Werke find vor ihm jo offenbar, wie die Sonne, und feine Augen 
ſehen ſtets alle ihre Wege. — Pſ. 56, 9. Meine Seufzer haft du 


gezählt, in deinem Schlaud) gefanimelt meine Thraͤnen, ſtehen fie 


- im deinem Buche nicht? David bittet Gott um Beiftand bei Sauls 
Verfolgung, er beruft fich auf Gottes Allwiffenheit in feinen Leis 
den. — Gef. 39, 15: Wehe denen, die verborgen ſeyn wollen, —- 
Jerem. 17, 10: Ich der Herr kann die Herzen ergründen, und die 
Nieren prüfen. — Sir. 42, 18-20: Gott allein erforfchet. den 


Abgrund und: aller Menfchen Herzen, und weiß, was fie denken, 


denn er weiß alle Dinge; cr verftehet alle Heimlichkeiten, und: vor 
ihm ift Feine Sache verborgen. — Apg. 15, 18: Gott find alle 
feine Wege bewußt von Ewigkeit her. — Hebr. 4, 13: Es ift Feine 
Kreatur vor ihm unfichtbar; Alles iſt bloß und aufgedeckt vor fei= 
‚nen Augen, » 

3) Gott kennt alle phyſiſche und moraliſche Uebel, alles Boͤſe, 
ſey es in der Natur, ſey es Strafe oder Schuld; ex. Kennt alle 
guten und böfen Handlungen der Menfchen. Dieſes fließt aus dem 


Begriffe Gottes, des Erfchaffers und moralijchen Regierens feiner 


Geſchoͤpfe. 


Pſ. 68, 6. Der Verfaſſer ſchwebt im groͤßten Elende und wird 


wegen ſeines Religionseifers ſelbſt von ſeinen naͤchſten Freunden 
angefeindet und bedruͤckt; er wuͤnſcht und bittet Gott um Befreiung, 
beſonders da ſeine Sache auch Gottes Sache ſey: die mich ohne 
mein Verſchulden haſſen, ſind mehr, als meine Haupteshaare; was 
ich nicht geraubt, ſollte ich erſtatten; Gott, meinen Frevel muͤßteſt 


du doch wiſſen, dir waͤre doch MORE meine Schuld -— Spr, | 


8* 


Mi — 


15, 3: Die Augen des Heren fehauen an allen Drten, Beide, bie 
Bboͤſen und Frommen. — Eir. 15, 19-20: Gott fieht Alles, 
und feine Augen fehen auf die, die ihn fürchten, und er weiß ges 
au, was der Menſch immer thut. — 23, 25 — 29: Die Augen 
des Herrn find viel heller, als die Eonne, und fehen Alles, was 
die Menfchen thun, und fehauen auch in die heimlichen Winkel, 
4) Gott erkennt alle Allgemeinheiten und Sonderbarfeiten, auch 
die mindeften Dinge, das Kleinfte, Faum Beachtungswerthe. — 
Matth. 10, 29. 30. Jeſus warnt feine Apoftel, bei Verbreitung 
feiner. Lehre nicht Towohl die Verfolgungen und Lebensgefahr zu 
fürchten, da Menfchen ihnen höchitens nur am Leibe, nicht aber 
an dem edleren Theile ihres Wefens, ihrer Seele, ſchaden Fönn- 
ten, fondern fich für jede Beleidigung Gottes zu hüten, der über 
Leib und Seele zugleich Zerftörung unter‘ der peinlichften Strafe 
verhängen koͤnnte. Dabei aber ermuntert er fie, der Fürfehung Got⸗ 
168 zu vertrauen, ohne deren Wirkung nicht das Mindefte auf der _ 
Welt gefchehe. Fällt doch Fein Sperling, deren man ein Paar für 
einen Pfennig oder Heller kauft, und von dem man nicht glauben 
follte, daß ſich auch über ein fo geringfügiges Gejchöpf Gottes 
Sinfehung erftrecfte, ohne Gottes Vorwiſſen und Willen todt zur 
Erde! Hieraus koͤnnt ihr den Schluß machen, wie weit. vorzüge 
ficher ihr als weit edlere Gefchöpfe der Providenz Gottes empfohs 
fen ſeyd; ihr Fönnt glauben, daß ſogar der allergeringfte Theil 
eurer Keiber ein Gegenftand der Providenz und Fürforge Gottes 
ſey, gleichfam jedes Haar auf dem Haupte gezähler werde, daß 
Gott Alles wiffe, was noch fo geringfügig zu feyn fcheint. 
5) Gott kennt nicht bloß alles Vergangene und Gegenwärtige, 
er kennt auch das Zufünftige, a) Denn Gott ift ewig und unver: 
änderlich, vor ihm Feine Vergangenheit, noch Zukunft; Vergangens 
heit, Gegenwart und Zufunft umfaßt er mit feinem Wiffen ; er ift 
altwiffend. Aus diefer Diftinkfion Teuchtet ein, daß die menfchliche 
Bernunft mehr in der Auffuchung der göttlichen Vollkommenheiten 
ihre eigene Schwäche befennt, als die göttlihe Natur. felbft im 
Erkennen ergreift. — b) Betreffend Gottes Fürfehung oder die 
Erfenntniß der Zukunft, fo geht aus der Sache felbft hervor, 
) daß fie meiftentheils abhänge vom Anfchauen der Gegenwart 
und der genauen Kenntniß des menschlichen Geiftes. Kennt man 
eines Menſchen Lage, Verhältniffe und Plane, fo kann man fchon 
einigermaffen auf die Zufunft, auf den Ausgang fchließen ; um wie 
sieh mehr kann alfo Gott die Zukunft vorher wiffen, dem Alles 
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hell und klar und gegenwärtig ift, und der der Zukunft Dunkel 
durch feine Allwiffenheit verfcheucht? A) Würde Gott das. Zufünf: 
tige nicht kennen, nicht die freien Handlungen, bevor fie ſich aͤuſſern, 
fo würde er erft dann, wenn fie fich äuffern, Etwas erkennen, was _ 
er vorher nicht wüßte, er erbielte eine neue Vollkommenheit, d. b. 
er würde verändert, und dieß widerftreitete feiner unveränderlichen 
Natur. Z) Nach dem Zeugniffe der Hl. Schrift Fennt Gott fowohl 
den Ausgang und die Zufunft der Natur, was nicht von unferem 
freien Willen abhängt, als auch die freien Handlungen. | 

Jeſ. 41, 23. Die Errettung der Juden aus der babylonifchen 
Gefangenschaft foll jo gewiß gefchehen, daß der Prophet die Ers 
füllımg diefer Weisfagung zu einem Kennzeichen macht, daß Je— 
hova allein wahrer Gott fey. Er fordert alle übrigen Nationen, 
‚die andere Götter verehren, auf, daß fie, wenn ihre Götter wahre - 
Götter feyn. wollten, auc) folche Beweife ihrer Kenntniß in die ver— 
huͤllte Zufunft -aufftellen oder bekennen follten, daß ihre Götter 
Nichts jenen. — Jeſ. 49, 9. Der Prophet warnt die Juden, fich 
bei ihrem Aufenthalte in Babylonien nicht zum Gögendienfte ver= 
führen zu laffen. Bilder und Gößendienft feyen lächerlich ; den 
wahren Gott Jehova, dem Nichts gleicher, Fönne man durch Nichts 
abbilden. Erinnert euch der vorigen Zeiten: Ich bin Gott, und 
Keiner mehr ein Gott, dem Keiner gleicher; der ich worher ver⸗ 
kuͤndige, was nachher Fommen foll, und lange vorher fage, was 
noch nicht geſchah. — Sir. 17, 13. Die Werke alles Fleifches find - 
vor Gott, und Nichts ift vor feinen Augen verborgen; er ſieht 
- Alles vom Anfange der Welt bis an’s Ende der Welt, und vor 

ihm ift Fein Ding neu. Vgl. Jeſ. 42 ‚ 19; 43,9; 45, 21; 46, 
9, 10; 49, 4. 15; Ser. 1, 5. 

6) "Gott erkennt auch * bloß Moͤglich e, und dieß heißt 
die Wiſſenſchaft des einfachen Erkennens, d.h. eines ſolchen, das 
gleichſam einzig im Erkennen befteht,- ohne jeglichen Willensaft. 
Er erfennt aber auch das bedingt Zufünftige, und dieß heißt 
das vermittelte Wiffen (scientia media, f. oben Note), d. i. das 
Wiſſen deffen, was unter einer Bedingung gefchehen wird. Den: 
Satz beweifet ſowohl die Kraft des menfchlichen Geiftes, der ſelbſt 
bisweilen ſieht daß Manches bedingnißweiſe geſchieht (es waͤre 
thoͤricht, ein Gleiches nicht auch in der Gottheit zu ſtatuiren), als 
auch Beiſpiele der hl. Schrift. 1 Sam, 23, 10-12, David be⸗ 
freit die Stadt Kegila von der Belagerung: der Philifter, Ob er- 
nun gleich den Dank diefer Bürger verdient hätte, fo zweifelte er 
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doch, fie möchten ihn dem Saul ausliefern. Sauls Grauſamkeit, 
die er an der Prieſterſchaft und allen uͤbrigen Einwohnern der 
Stadt Nob verübt hatte, weil fie den David nicht gleich an ihn 
verrathen, hatte nothwendig ‚auch einen großen Eindrud bei den 
Einwohnern von Kegila gemacht, und fie dann auch in die größte 
Furcht verſetzt. Daher ſie ſich leicht wegen Sauls Grauſamkeit 
zum Verrathe und zur Auslieferung Des Davids Fonnten verleiten 
laſſen. David fah dieß voraus, und betet zu Gott. Vgl. Matth. 
6, 4. 8; 26, 10529, 30. 42. Roͤm. 8, 29; 11, 2.1 6or. 4,5. 
1 Joh. 3, 20, Hebr. 4, 13. Apg. 15, 18. Apok, 2 2,23. 


B. Die Art und Weife des ——— Wiffens. 


Die Art und Weiſe, das goͤttliche Wiſſen zu erkennen, uͤber⸗ 
ſteigt unſern ſchwachen Verſtand, und ganz in dieſelbe einzudrin⸗ 
gen, iſt nicht wohl moͤglich; denn ſie beruht nicht auf abſtrakte 
und generelle Ideen, und ihrer Benennungen ſind zu viele. Wer 
‚einzelne und individuelle Dinge richtig kennt, die Namen der Eins 
zelnen, wenn man fo fagen durf, unterfcheidet, und fie bis aufs 
Kleinfte Fennt (Matth. 20, 30.), der hat die beftimmtefte Kenntz 
niß des Einzelnen, und braucht das Ganze nicht mit einem einzi⸗ 
gen Namen zu benennen. Da nun Gott der Schöpfer des Ein- 
zelnen ift, das Einzelne mit einander verband, fo Fennt er auch 

das Einzelne, und dieſe Kenntniß nannten Die alten. Theologen 
eine intuitive. Gott hat von Allem die deutlichfte Kenntniß. Wo— 
bei zu bemerken ift: Ber den finnlichen Schilderungen, befonders 
des A. Ts., müßte der hohe Begriff von Gottes Allwiſſenheit 
leiden, wenn wir zu fehr ins Kleine ung verlieren, den bildlichen 
Ausdrucd nach dem Worte faffen, unfere Begriffe vom Willen auf 
Gott übertragen, und vergeffen würden, daß die Klaffififetionen 
yrDergangenheit, Gegenwart und Zukunft,“ wie fie bei Beſtim— 
mung des menschlichen Wiffens in Anfchlag kommen, bier nicht: 
Statt finden, Alles weiß Gott ewig, lichtvoll und unträglich. 
Diejenige Art der Erfenntniß aber, Die wir begreifen, kann dieje— 
nige nicht ſeyn, Die im göttlichen Wiſſen wirklich vorhanden it. 
Wir Fennen ja die innere Befchaffenheit deg göttlichen Weſens nicht. 

Aus Diefer biblischen Deduktion der Altwiffenheit Gottes leuchtet 
hervor : Die Kenntniß Gottes ift eine Alles umfaffende Anſchauung; 
fie iſt intuitiv, nicht ſymboliſch, immer dieſelbe fimultane, nicht 
fuceeffive, vollftändig, deutlich, nicht getheilt und halb; fie ift nicht 
discurſiv, ſondern anfchauend; fie ift nicht ungewiß, zweifelhaft, 
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bloß wahrfcheinlich, ſondern die —— daher iſt Gon der 
vollkommenſte 

Verſtand. | 

Denn Gott ift ein Geift, und befist jene Kräfte ‚ die einem 
Geiſte wefentlich find, nämlich Verftand und Wille (wie oben be: 
merkt). Gott ift der vollkommenſte Geift, ein in fich ſelbſt exiſti— 
rendes, uneingefchranftes, unendlichzvolllommenes Wefen. In Gott 
gibt es Feiner bloße Fähigkeit, alſo iſt aud) der Verſtand Gottes 
nicht etwas Zufälliges, fondern das Wefen Gottes felbft. Gottes 
Verſtand ift ewig, unendlich, grenzenlos, allvollkommen, untrügs 
lich, der Urverſtand, die Quelle alles Dalandck; der Engel und 
der Menjchen. | 

Dieſe biblifchen — von Gottes Naviſſengeit beſtaͤtigt die 
kirchliche 

Tradi von. 

Glemeng Nom. (ad 1 Cor. e. 21.) fchreibt: Gott durchforſcht die 
Gedanken und Rathfchläge des Geiftes. — Clemens Aler. (Strom. 
L.6. e.17.): Gott kennt die Gegenwart und Zufunft und Durch 
ſchaut Altes. — Cyprian (L. 2. e. 6.): Der Herr durchforſcht 
Nieren und Herz und durchſchaut Altes, auch das Geheimfte. — 
Hilarius (de trin. L. 12.) Alles: feit dem Beginne der Welt weiß | 
Gott; bei Gott ift nichts Neu; vor ihm iſt Alles-wie neu gefchaf: 
fen. Er kennt Alles. Alles, was erjchaffen ift, ift Schon durch die 
Wirkſamkeit der göttlichen Kraft und Vorherwiſſenſchaft geſchaf— 
fen. — Bafılius (Commt. in Jes. e. 3): Bei Gott gibt es Feine 
Vergangenheit, Feine: Zukunft, ſondern Alles: ift Gegenwart. -- 
Ambros (L. 1. de fide. e. 7.): Gott ift gegenwärtig, was zufünfs 
tig iſt; ihm ift Alles vorher befannt. — Auguftin (L, 5. de gen.): 
Alles wußte der Herr, fowohl das, was war, als das, was nicht 
war; und (ad Simpl. L. 2. ©; 2.) Die Dinge find Gott * 
zukuͤnftig, ſondern gegenwaͤrtig. 


Polemiſch— — 


Der Polemiker macht gegen Gottes Allwiſſenheit verſchiedene 
Einwendungen. 1) Gott iſt Alles gegenwärtig; alfo iſt das Vor: 
herwiffen der Zukunft unmöglich. 2) Die Vorausficht Gottes: be- 
nimmt dem Menſchen feinen freien Willen, fein freies Handeln. 
Denn wenn Gott alwiffend ift, und alle Handlungen fchon mit 
Gewißheit vorherweiß, wie kann die Freiheit des Menfchen dabei 

beftchen? Gott fieht die Handlungen der Menfchen vor, er kann 
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nicht irren; alſo muß der Menfch fo handeln. 3) Die Socinianer 
leugnen die Vorherwiffenfchaft der zufälligen Begebenheiten. 

Der Apologetifer erwiedert: Zu 1): In Gott, dem Ewi— 
gen, gibt es Feine Zeitfolge; er umfaßt mit feiner Allwiffenheit 
Vergangenheit, Gegenwart und Zufunft. Da. der menfchliche Geift 
dieß nun nicht einfehen kann; fo muß er vielmehr glauben, als 
grübeln. Kann ja audy der Menfch, der die Gegenwart Eennt, 
Conjefturen über die Zukunft machen, und zum Theil fie erfens 
nen. — 3u 2): Das Wiffen Gottes in Beziehung auf die Mens 
jchen iſt Praͤſcienz, aber, an fid) ift es nur eine einzige Anfchauung 
alles deffen, was denkbar iſt. Bei Gott ift Fein Geftern und fein 
Heute. Gott fieht der Menfchen freie Handlungen als freie Hands 
lungen vor. Sogar die Menfchen ſehen manche Handlung eines 
Menschen mit Gewißheit vor. Hat deßhalb das menfchliche Wil: 
jen einen wirkenden Einfluß auf folche vorgefehene Handlungen? 
Wenn ein Fluger und erfahrener Mann einem braven Zünglinge 
ein hohes: Amt oder die Schickfale des Friedens und des Krieges 
vorausfagen und fich nicht trügen würde, fo bewirkt er durch. diefe 


Vorausfagung nicht, daß dieß nothwendig folgen müffe, daß es - 


nicht anders gefchehen Fünne, da Alles vom freien Willen des Mens 
ſchen abhängt; fo glauben wir auch nicht, daß Gottes Vorausficht 
des Menschen freien Willen aufhebe, und das Zufällige, aus dem 
die Freiheit des menschlichen Willens erfannt wird, in Nothwen: 
digfeit umändere. Denn obgleich Nichts anders gefchehen Fann, 
‚als wie e8 Gott vorausfah, da Gott nicht irren kann, fo kann 
doc) dieſe Unfehlbarkeit Gottes nicht als der Grund des Gefchehes 
nen angegeben werden. Da unfere Handlungen fo bejchaffen find, 
daß wir Feines äufferen Antriebes zu denfelben bedürfen, und fie 
auf Vernunftgründe bafirt find, und wir verfchiedene Pläne faffen 
und ausführen Pönnen; fo machen wir gewiß in diefem Allen Ges 
brauch von unfern freien Geifte, und hatte diefer Anders befchlof: 
jen, jo hätte auch Gott, der Erforfcher der Herzen Anderes vor— 
ausgeſehen. Da aber unfer Geift fo handelt, fo fieht auch Gott 
als der Alhwiffende das Zufünftige, das, was gefchehen wird, vor— 
aus. Daher find- Gottes Vorherwiffenfchaft und die menfchliche 
Freiheit fich nicht einander entgegengejeßt, fondern in der hl. Schrift 
fundirt, objchon ihre Coeriftenz nicht beftimmt werden Fann ; denn 
Gott dringt auf Moralitat, die auf Freiheit geftügt bleibt; Gott 
fieht den Gebrauch und Mißbrauch der Freiheit, und ordner den 
phyſiſchen Lauf der Welt fo, daß, bei wohl verftandenen Sache 
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alle Colliſion verſchwindet; daher die Freiheit des Menfchen fo bes 
fohränft ift, daß Alles dem göttlichen Rathfchluffe gemäß gefchieht. 
Bol. Apg. 1, 24; 1 Cor. 2, 10; Eph. 3, 9; Col. 3, 3. — Die 
Borherwiffenfchaft Gottes wird auch von den hl. Vätern wohl vers 
einigt mit der Freiheit des Menfchen, Eo fagt Origenes (de praep. 
evang.): Gott wußte wohl, wer fündigen würde. Er wußte, was 
ſich in der Zeit ereignen würde. — Auguftin (de eivit. Dei, L. 5. 
e. 9.): Gott weiß, daß der Menfch fündigt, aber er will der Frei⸗ 
heit des Menfchen Feine Schranfen fegen. ‚Er hat es vorausge- 
fehben. Daß der Menjch aber deßwegen fündigen mußte, ift un: 
wahr, es fteht ja dem Menfchen die freie Wahl zu. Zu 3); Alte 
chriftliche Religions: Parteien geben zu, daß Gott allweife ift; nur 
Die Socinianer und verfchiedene Arminianer leugnen das Vorher: 
wiffen der zufälligen Begebenheiten. Sie wollen dadurch nicht nur 

alles Unbegreifliche aus der chriftlichen Religion wegfchaffen, ſon— 
dern auch’ behaupten, daß die Natbfchlüffe Gottes. (wenige ausge: 
nommen) nach dem veränderlichen Geſetze der zufälligen Dinge 
veränderlich feyen. Vgl. das oben Erwähnte von der Ewigfeit 
Gottes S. 103 flo. 





Gottes Weisheit. 

Aus der patriarchalifchen und mofaifchen Periode fommen im 
A. T. wenige Stellen von Gottes Weisheit vor. Daß Gott zu 
den beften Zwecken die. beften Mittel wähle, dieſe Wahrheit Fann 
erit das Eigenthum fpäterer von Gott-. geleiteten Denker werden, 
die, wie die Weifen de8 Buches Hiob den Schickfalen der Men: 
ſchen nachdachten, durch Fein Vorurtheil ſich irre machen ließen, _ 
und erft da, wo fich der Pfad ihres Lebens durch manchfaltige 
Labyrinthe hindurch gewunden hatte, fanden, daß Gott herrlich 
Alles zu feinem Endzwede führe. Diefes Kleinod der Erkenntniß 
blieb nur wenigen Edlen in den Zeiten der Prophetenfchulen und 
der Tiederreichen Periode Davids. Salomo fand nach vielen Gr: 
fahrungen, daß jener die höchfte ‚Stufe des menschlichen Verftan: 
des und der menfchlichen Einficht erreicht habe, deſſen Herz ihn 
auffordere, Gottes Weisheit zu bewundern. Die fpäteren Seher 
und chaldaifirenden Propheten erhoben bei ihrem gelehrten Unter: 
richte, befonders die geheime Weisheit Gottes, die fi) in Viſio— 
nen und räumen enthüllt und mittheilt. Nach den höheren Be— 
Ichrungen der NIX. Schriftfteller befteht die geheime Weisheit 
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Gottes in feinem Entfchluffe, durch Wahl der tauglichiten Mittel 
die Menfchen zur Erlangung des höchften Gutes zu führen, d. i. 
durch eine beffere Religion zu beglücken. — Die Weisheit beftcht 
alfo in die Fähigfeit des Geiftes, zum beten Ziele Die beften Mit: 
tel zu erwählen, und begründet ſich auf die Güte der Abficht, fo 
wie der Tauglichkeit der Mittel, um das Ziel zu erreichen. ‚Den 
Beweis über Gottes Weisheit — wir aus Vernunft⸗ und Of⸗ 

fenbarungs⸗Gruͤnden. 
a) Aus Vernunft: Gründen. Ä 
Meisheit, wie gefagt, ift vorhanden, wenn zu guten Zwecken 
brauchbare Mittel gewählt und fo geordnet und angewendet wer: 
den, daß diefe Zwecke auch wirklich erreicht werden, und diefe Ei: - 
genfchaft müffen wir Gott aus theoretifchen und praftifchen An— 
- fichten beilegen. Aus theoretifchen: wir bemerken bei der Welt: 
betrachtung fowohl an einzelnen Dingen, al8 auch in ihrer Vers 
bindung gute und wohlthätige Zwecke und ganze Reihen von brauch— 
baren Mitteln, wodurch fie wirklich realifirt werden. Wenn wir 
nun Feine Wirkung ohne gleichmäßige Urfache annchmen muͤſſen, 
fo müffen wir Gott, dem Schöpfer des Univerfums Weisheit, und 
zwar die höchfte Weisheit beilegen. Eben fo in praftifcher Hinz 
fiht. Es muß eine moraliiche Weltordnung geben, vermöge wel 
cher das Befinden freier Weſen ihrem Betragen genau entjprechend 
wird, Diefe Weltordnung aber Fann nicht ohne ein höchft weifes 
Weſen angenommen werden; der moralifche Weltregent muß die 
höchfte Weisheit befigen, um die phyfifche und moralifche Welt fo 
zu leiten, daß am Ende diefe Harmonie wirklich hervorgehe. Got⸗ 
tes MWeisheit wird aber ficherer dargeftellt . | 


b) aus. den hl. Schriften. 


> Nenn. wir die Weisheit: des höchften Weſens betrachten und 
bewundern, jo befennen wir, - daß der Leiter und Regierer alfer 
Dinge nur das Heil der Gefchöpfe beabfichtige, Der die befte Ab⸗ 
ficht habe, und durch fein untrügliches Urtheil erkenne, was zur 
Beförderung jener Glückjeligkeit führe, und hiezu die. beften Mittel 
amwende, Dieſe Weisheit Gottes heißt uns die bl. Schrift bes 
wundern 
4) aus der Einrichtung und beftinunten Ordnung diefer Welt, 
aus der Beſtimmung der Gefchöpfe, fie mögen unter ſich verbun- 
den feyn, oder. vereinzelt ftehen. — Pf. 104, 24. Iſt eine Ode 
über die Werfe der Schöpfung, deren * Einrichtung und Er⸗ 


u 

haltung als Beweife der Größe, Macht und Weisheit des Schoͤ⸗ 
pfers. Wieviel find deine Werke, Jehova! weife fchufft du fie alle; 
die. Erde ift Deiner Sefchöpfe voll; Das große Meer ſo weit, ſo 
breit; da wimmelts ohne Zahl, Da iſt Lebendiges groß und Flein. 
— Hiob 12, 13 — 16. Glück folgt nicht immer der Religion und 
Tugend, und Unglück ift nicht allzeit Folge von Laſter; die Wege 
der Fürfehung fcheinen oft Sehr ſonderbar; Weisheit und Macht 
iftfein, fein Wiffen und Einficht. Er.reiffer ein, und Niemand baut 
+68 auf; umlagert Menfchen und Niemand fchader ihnen; er halt 
Meere zurüc, fie trocknen aus; er läßt fie los, und fie verheeren 
das Land, Weisheit ift bei ihm und Stärfe, er Fennt den Strens 
den und Verführten, oder. den Betruͤger und den Betrogenen. Vgl. 
5,95 28, W. 23. Kap. 29. — 1. Mof. 1, 31: Gott fah. Alles, 
was er gemacht hatte, und es war fehr gut, d. i. Alles. war taug- 
lich zu feiner Beftimmung. — Epr. 3, 19. 20: Der Herr gründete 
in ſeiner Weisheit die ‚Erde; Durch feine Weisheit entftanden Wol— 
ken. Vgl. 8, 22— 31. — Weish. 8, 1; die Weisheit Gottes 
reicht von einem Ende bis zum ande, Br 9,:9. 

2) Die Weisheit Gottes frahit im herrlichfien Glanze, wenn 
die hl. Echrift Gott als den allein wahren, als den Urheber aller 
Weisheit beſchreibt. — 1 König, 4, 29. Gott gab Salomo große 
Weisheit und Verftand, daß er übertraf -oller Morgenländer und 
Aegypter Weisheit. — Epr. 2, 6. Der Herr gibt Weisheit, und 
aus feinem Munde koͤmmt Erfennmiß und Verftand. Religion ift 
einzige und befte Lehrerin. der Weisheit. Gott der Allweiſe ift Ur: 
heber der Religion und ihrer Lehren, nothwendig alſo müffen fie 
höchft weile, vollfommen und über alle menfchliche Weisheitsieh: 
ren erhaben feyn. — Dan. 2, 20. Gepriefen fey Gottes Majeftät 

bis an der Nachwelt Ende! Denn Weisheit und Macht ift fein, 
Stunden und Zeiten ändert er; entſetzet Könige und erhebt fie auf - 
ben Thron;  perleihet Verftändigen Weisheit und den Einfichts: 
vollen Belehrung. — Nebuchaönezar hatte einen; merfwürdigen 
Traum, Daniel wurde erfucht, ibn zu erklären. Nachdem er. durch 
ein Traumgeficht von Gott kei wurde, bricht er in dieſes Lob⸗ 
lied aus. — 1 Tim. 1, 17: Dem unvergänglichen. und unfichtba- 
ren Beherrfcher der Gwigkeit, Gott dem allein Weifen fey Preis und 
Verherrlichung bis an der Nachwelt Ende. — Sir. 1, 9: Einer ift 
der höchfte und weifefte Schöpfer. Vgl. 42, 21. ef. 40,13; 
55, 8. Ser. 10,12: Pf. 119, 97 --- 106. Hm, 16,20, ak. 1,9. 
Apok. 7, 12, 
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3) Die Weisheit Gottes leuchtet ein theils aus der Oekonomie 
‘der Gnade, mit den heilfamen zum Heile der Menfchen gemachten 
Anftalten, theils aus der chriftlichen Lchre, die ein Ausflug des 
weifeften Gottes ift. — Röm. 11, 33. Nachdem Paulus in diefem 
Kapitel gezeigt bat, daß es noch jegt von dem Willen der Juden 
abhänge, in Jeſus Chriftus den Meſſias zu erkennen, und feine 
Lehre anzunehmen, fo bricht er in ein ehrfurchtsvolles Gritaunen 
über die Tiefe der Weisheit Gottes und Unerforftplichfeit feiner 
Kathfchlüffe in Anfehung des ChriftenthHums aus; die Juden, für 
die der Meffins zunächt beftimmt war, werden * geringſten Theile 
ſeiner Wohlthaten theilhaftig, deſtomehr aber die Heiden; dieſe 
werden bekehrt, den Juden endlich Veranlaſſung zur Annahme des 
Chriſtenthums werden. Paulus hat alfo hier die weifen Fügungen 
Gottes im a des Schickfales der Juden und Heiden im Sins 
ne. — Col, 2, 3. Paulus freut ſich über die Einficht der Co— 
foffer, und Anderer ins Chriftenthum, und zeigt feine Beforgniß 
um fie. Er ermahnet fie V. 2. zur Ruhe und Vereinigung der 
Gemüther, damit ihre NReligionskenntniffe immer mehr wachen, 
und fie zum reinen und ficheren Beſitze der vorhin unbefannt ges 
weſenen Religion Jeſus oder des Chriſtenthums (mysterium) ge: 
langen mögen; in welchem (mysterio) verborgen liegen alle Schäße 
der Weisheit und der Erfenntniß. Der Gedanke ift: die Lehre des 
Chriſtenthums ift die höchite Weisheit, der ganze Reichthum der 
edelften Grundfäge, fie enthält die vollfommenfte reinfte Philofos 
phie des Lebens, übertrifft alle Weisheit und Grundfäge der größ- 
ten Weltweifen, fie ift alfo Werk des Allweifen. Vgl. 1 Cor. 1, 
21. Col. 1, 28; 3, 16.— Eph. 3, 10, Die Plane zur Seligkeit 
der Menfchen,, jagt Paulus, Fannte nur Gott, der alle Menjchen 
umgefchaffen durch Jeſus Chriftus, jo daß auch nun den höchften 
und feligften Geiftern im Himmel die durch das Chriftenthum fo 
manchfaltig bewiefene Weisheit Gottes geoffenbaret ift. — Paulus 
will jagen: die Weisheit Gottes erfcheint im Chriſtenthum fo groß, 
und zeigt ſich fo manchfaltig, daß fie felbft auf die Verehrung der 
höhern geiftigen Wefen im Himmel Anfpruch macht, die ſich gleich: 
fam freuen, durch dieſe Weisheit Gottes jo viele Menfchen durch 


das Chriſtenthum beglüct zu fehen. Vgl. 1, 8. 17. 18; 5, 15. 16. 


Die Ueufferungen der göttlichen Weisheit find: a) fie iſt 
unabhängig und wird nicht unterftügt durch irgend Eines Rath 
. oder Ermahnung. Röm. 11, 34, ef. 40, 13. 14. — b) Sie ift 
zu erhaben, als daß wir fie begrängen oder erforfchen koͤnnen; das 
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find jene geheime Natbichläge Gottes, die nur ihm allein bekannt 
find, 1 Cor. 2, 10., und die wir vergebens zu verfolgen fuchen. 
Wir muͤſſen uns aber hüten vor den. Sllufionen unferes fchwachen 
Geiſtes und unferer Sinne, damit wir nicht glauben, daß, wenn 
Etwas gegen menfchliche Anftalten und Gewohnheiten ift, dieß 
auch ferne fey von Gottes Weisheit; daß, wenn uns Etwas: we— 
nig nuͤtzlich fcheint, wir es für überflüffig halten, und wenn Etwas 
einen unverhofften Ausgang hat, wir nur. auf diefen unfere Augen 
richten und alleg andere Nüßliche und Heilfame überfehen. e) Dem 
wahren Chriften ift richtige Schägung , weifer Genuß des Gegen: 
wärtigen mit Nückficht auf die Zukunft, untergeordnet der Beob⸗ 
achtung der Gebote Gottes; nur dieß ift ihm Weisheit. Er fucht 
feine Weisheit immer näher zu bringen der. Weisheit des Weife: 
ſten. Eph. 5, 12. Ihn als die Weisheitsquelle anzubeten, ſich 
mit wahrer Verehrung Gottes, die fih in allen Tugenden wirks 
ſam äuffert, in die Welt: Schieffale zu fügen, und Alles feinem 
höchiten Zwecke unterzuordnen. 

Die bibliſche Anſicht uͤber Gottes Weisheit wird befräftigt an 
die 

———— 9 

Gregor Nyß. (hom. 7. in cant. cant.) ſchreibt: Der Herr iſt 
in feiner Natur felber, was er ift, er ift die Wefenheit-der Weis: 
heit und Kraft. — Auguftin (de doct. christ. L. 1. e. 8.): Gott 
ift felbft die Weisheit, er: war nicht unweis, und kann es nicht 
feyn. Athenagoras (Apol.): Gott ift die höchfte Intelligenz und 
Weisheit. — Theophilus (ad Autol. L. 2.): Gott iſt voll an 
Intelligenz und Weisheit. — | 


Tee und — 


Die Polemik macht der Weisheit Gottes den Vorwurf: Da es 
in der Natur fo viele unnuͤtze, unregelmaͤßige, allzukleine, unbedeu⸗ 
dende, geringfuͤgige und ſchaͤdliche Dinge gebe, ſo habe Gott die 
Welt nicht weiſe eingerichtet. 

Die Apologetik entgegnet: Was die unwiſſenden Menſchen 
ehemals für unregelmäßig, kleinlicht, unbedeutend, geringfügig; uns 
nuͤtz und- schädlich anfahen, darin hat in der Folge die vom Glau— 
ben aufgeflärte Vernunft eine recht göttliche Uebereinftimmung der 
beften Mittel mit den erhabenften Endzwecken des Schöpfers ent: 
deckt. Aus dem, was wir von. Gottes Naturreiche Fennen, können 
wir ſchließen, daß auch das, was wir nicht erfennen, gut und 
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weislich eingerichtet ſeyn müfe Was ung oft ſchaͤdlich ſcheint, 
das iſt für die ganze Welt nuͤtzlich; was wir. etwa fuͤr geringfügig 
halten, ift nach Gottes weiſen Abfichten jehr wichtig. Gottes Weis: 
heit erſtreckt fich von einem Ende in das andere, und wröner alle 
Dinge weislich an. Wenn wir oft nicht einſehen, warum Gott 
dieſes, jenes geſchehen laſſe, ſo bedenken wir, daß ſich Gottes 
Weisheit zu ſehr in die Tiefe des menſchlichen Herzens und in die 
Ewigkeit hinuͤber erſtrecke. Da Gott es ſo weiſe leitet, ſo koͤnnen 
wir annehmen, daß er auch alle unſere Schickſale zu unſerm Be— 
ſten leitet, wie die Schickſale der Patriarchen, ‚ Propheten und anz 

derer Perfonen. Dort aber werden wir beffer einfchen, "was ung 
| hienieden noch dunkel und unerflärbar iſt; unſer Wiſſen hier iſt ja 
nur Stuͤckwerk, was wir einſt fehauen, das wollen wir hier glau— 
Ben, Gott hat Alles weislich gemacht. Des Herrn Rath ift wun 
derbar und führt es herrlich hinaus. Er ift unerforſchlich in feinen 
Rathſchluͤſſen. Meine Gedanken, fpricht Gott, find nicht euere Ges 
danken, und euere Wege find nicht meine Wege ; fondern ſoviel 
der Himmel höher ift, als. die Erde, ſoviel höher find auch. meine 
Mege als euere Wege, und meine Gedanken als euere Gedanken. 
ng ef. 55, 8—9. 





Gottes vollfommenfter Wille. 


Der vollkommenſte Verftand in Gott als dem hoͤchſten, geiftie 
gen Wefen ift verbunden ‚mit dem vollfommenften Willen. . Die 
unumfchränfte Freiheit im Gebrauche feiner Kräfte heißt der voll” 
kommene Wille Gottes. Es läßt fich diefe Kraft, Diefes Vermoͤ— 
gen, zu handeln fchon an und für fic) vom Begriffe der Gottheit 
gar nicht trennen, da wir den erhabenften Verſtand in Gott nicht 
ohne Thätigfeit des Willens, und Gott überhaupt nicht anders als 
bandelnd und tharig uns denken koͤnnen. Inſoweit iſt es alſo wie—⸗ 
der nur Behuf menſchlicher Darftellung. Eigentlich ſind Verſtand 
und Wille dieſelbe Kraft, oder doch dieſelbe Seele, die durch das 
Eine, was ſie empfindet, zu ihrem Verhalten gegen das Andere 
beſtimmt wird. Da die andere Kraft des Geiſtes, die ſich durch 
das Wollen ausſpricht, aufs Innigſte mit der Kraft des Erken⸗ 
nens zuſammenhaͤngt, ſo tragen wir kein Bedenken, Gott auch 
Willensakte beizulegen, die erſichtbar werden theils aus den Wir: 
fungen, theils aus der hl. Schrift. Wirreden aber hier nicht vom 

Willen Gottes als der bloßen Fahigfeit des Wollens, fondern vom 


my WER 


Willen , infofen er iſt ein Akt des Geiftes, eine Neigung oder 
ein Abjcheu. 


In Gott iſt der vollkommenſte Wille. Dieß beweiſen wir 


1) aus der Vernunft. | 

Daß Gott einen Willen habe, ift eben fo gewiß, als daß Gott 
ein Geift ift. Verftand und Wille find die weientlichen Eigenſchaf⸗ 
ten eines Geiſtes. Ohne Kraft, nach unſeren Einſichten zu wir— 
ken, wuͤrden unſere Kenntniſſe nicht den mindeſten Nutzen haben; 
um ſo mehr muͤſſen wir der hoͤchſten Intelligenz eine angemeſſene 
Willenskraft beilegen, weil wir ſonſt den Begriff des allerrealſten 
Weſens zerſtoͤren wuͤrden. Unſere Vernunft in ihrer praktiſchen 
Funktion verlangt nicht nur moraliſche Weltordnung, ſondern auch 
einen Vollzieher derſelben, folglich muß Gott nebſt dem hoͤchſten 
Verſtande auch eine gleiche Willenskraft befigen. Daß aber diefe 
in Gott Höchft vollfommen feyn müfle, ergibt fi) Daraus, weil 
in ihm als dem allerrealften Weſen nichts Eingefchränftes, nichts 
Mangelhaftes gedacht werden kann. 


2) Aus der bl. Schrift. 

Pſf. 5, 7. David, von falſchen Menſchen verfolgt, bringt’ Sort 
fein —— dar: Des Morgens hoͤre meine Stimme, o Gott, 
wenn am Morgen ich vor dir erſcheine, und mein Augenmerk auf 
dich hinrichte. Denn Bosheit, boͤſes Herz gefaͤllt nicht Gott, wer 
hineilt ſo vor Gott, den hoͤrt er nicht. — Das Gebet eines boͤ⸗ 
ſen Menſchen gefaͤllt Gott nicht. Man muß hier den Gedanken 
Davids, Gott ſoll ihn erhoͤren, wenn er mit gottgefaͤlligen Ge— 
ſinnuͤngen vor ihm erſcheine, wohl faſſen. Zach. 8, 17. Gott will 
fich feines Volkes nun wieder annehmen, es wieder in fein Vater: 
fand zuräckbringen, es beglüden, nur follen fie ihre bisherigen 
Simden ablegen. Die iſt es aber, was ihr thun follt: Redet 
Wahrheit zu einander, richtet recht, ſprecht gerechte Urtheile. Es - 
denfe Keiner Boͤſes gegen feinen Näcften, und lieber nicht den 
falſchen Schwur, denn Dich haß ich ‚Alles, fpricht der Herr. — 
Spr. 16, Ar Alles bringt der Herr zu feinem Ziel, nicht minder 
auch zum Unglücstag den. Ungerechten. — Gott bringt Alles zum 
Ziele, darum muß auch des Ungerechten Unglüchstag hereinbrechen, 
wäre auch nicht der geringfte Anfchein dazu da, befände er fich 
ſcheinbar auch noch fo glücklich, fein Ungluͤckstag bleibt doch nicht 
aus. 21, 1: Wie Wafferbäche ift des Königs Herz in der Hard 
des Jehova, er Teitet es, wohin er will. — Eph. 1, 11. Zum 
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Chriſtenthume ſind wir Alle durch Jeſus gelangt, durch welchen 
ung Gott nach feinem ewigen Plane und unumſchraͤnkten Wil— 
len mit diefer Wohlthat beglüct hat. Den Juden ward es zus 
erft verfündigt, unter ihnen zuerft gepredigt. — 1 Theſ. 4, 3. 
Warnung vor dem heidnifchen Lafter der Unzucht: ihr wiſſet, was 
für Vorfchriften aus der Religion Jeſus wir euch gegeben haben, 
Gottes Wille und das darauf gegründete Gebot es Chriſtenthums 
ift, daß ihr euch der Unfträflichkeit und reinen Zugend befleißen 
folfet. — 1 Tim. 2, 4. Empfehlung des Gebetes für alle Men: 
fchen, bejonders auch für die heidniſche Obrigkeit. Es ift nüslich 
und angenehm, in den Augen Gottes unfers Beglücers, der will, 
daß alle Menfchen durch Jeſus Religion beglückt werden, und zur 
Erkenntniß der chriftlichen Wahrheit gelangen möchten, — Es ift 
Pflicht des Chriften, fich jo zu betragen, daß der Werth des Chris 
ftenthHums auch den Heiden in die Augen falle. Pflicht alfo für 
alle Menfchen, auch für die Heiden, im Beſondern für die Obrig⸗ 
feiten zu-beten, um fie zu gewinnen, die Religion Jeſus ihnen 
beliebt und wohlthaͤtig darzuftellen, Damit auch fie vielleicht da⸗ 
durch für fie gewonnen und beglüdt werden mögen. Dieß will 
und wänfcht Gott. 

Objiekt des göttlichen Willens. Sdbiet des — 
Willens iſt Alles, was gut, was wahr, was mit den goͤttlichen 
Vollkommenheiten uͤbereinſtimmt. Dieß geht hervor aus dem Be⸗ 
griffe des vollkommenſten Weſens, denn es kann Nichts wollen, 
was ihm entgegen iſt. Und da Gott immer feinen Vollkommen— 
beiten gleichförmig handelt, fo ift fein Wille in allen feinen Akten 
immer der Rechte. 

Die Neufferungen des göttlichen Wiltens, Die Neufe 
ferungen des göttlichen Willens find entweder natürliche oder _ 
moralifche. Jene beziehen fich nur mittelbar auf das Verhalten 
Gottes zu den Menfchen, dieſe unmittelbar, d. i. fie haben in Gott 
den höchften Schüßger und Vollzieher des Moralgefezes. | 

Nat uͤrliche. — 1) Der Wille Gottes ift entweder vorher: 
gehend oder nachfolgend. Diefe Eintheilung ift wieder von 
menfchlichen Berhältniffen genommen. Vorhergehend heißt 
der Wille, infofern Gott Etwas will, ohne Rücficht auf die Um: 
ftände zu nehmen; nachfolgend, infofern Gott Etwas will mit 
gewiffen Bedingungen und Umftänden. Denn wie wir Vieles wuͤn⸗ 
jchen, was an und für fich gur, nuͤtzlich und heilſam iſt, und das⸗ 
ſelbe zu erlangen ſtreben, und wie wir doch dieſem entgegengeſetzte 

Ent-⸗ 


Entſchluͤſſe faffen, theils wegen des zu geringen Nutzens, oder we⸗ 
gen entgegenſtehender Hinderniffez ſo glauben wir auch, daß der 
Wille Gottes Manches billige, was, wenn wir es an und fuͤr ſich 
betrachten, mit ſeinen Rathſchluͤſſen uͤbereinſtimmt, obgleich es nie⸗ 
mals exiſtirt, oder weil es, wenn es geſchaͤhe, mehr Schaden als 
Nutzen braͤchte, oder weil es abhaͤngt von menſchlichen Beſchluͤſſen, 
die oft den goͤttlichen Rathſchluͤſſen entgegen ſind (v orhergehen— 
der Wille), Anderes aber beſchließe, wo es in der That eriſtire 
(nachfolgender Wille). 


2) Der Wille Gottes, ift ewig und unabaͤnderlich. 
Man kann nicht von Bott fagen, daß er bald die, bald jenes . 
wolle, und daß er feine Plane und Befchlüffe bisweilen ändere; 
denn fie gründen fich auf eine unträgliche und irrthumsfreie Ein: 
ficht, die zugleich die vollkommenſte iſt. Was Gott einmal bes 
jchloffen hat, das kann er nicht anders beſtimmen. 

Eph. A, Ar. Geprieſen ſey Gott, der ung fchon vor der Melt: 
erfchaffung auserwählt, durch Chriftus und feine Lehre heilig und 
unfträflich zu werden. — Schon fein ewiger Rathſchluß war es, 
ung zu Chriften und durch das Chriftenthum uns zu moralisch 
vollkommenen A unfträflichen und heiligen Menfchen zu machen. — 
1 Tim, 1, 9. Der uns zum Chriſtenthum berufen hat, son Ewig: 
keit. — Don Gottes Unveränderlichkeit wurde ſchon Mehreres 
oben S.4—9 geſprochen. Wenn mir aber doch bisweilen in Got— 
te8 Befchlüffen eine Abänderung wahrnehmen, jo dürfen wir nicht 
glauben, daß der Wille Gottes an und in fich felbit verändert fey, 
ſondern daß Gott fchon längft worher. gewollt habe, daß eine 
folche Veränderung der Dinge zur beftimmten Zeit gefchehe. Denn 
ein Anderes ift es, den Willen ändern, und die Veränderung der 
Dinge felbft wollen. Hieraus wird man über jene Stellen der Hl. 
‚Schrift urtbeilen Fünnen, welche die Abänderung des göttlichen 
Willens offenbar darzulegen — 59 und was von den Affekten 
Gottes zu halten ſey. 


3) Der Wille Gottes ift abfolut und. AN und Diefer 
wirffam oder unwirkſam. — Will Gott Etwas ohne alle Be— 
dingung, fo heißt der Wille abfolut; bedingt aber, wenn eine 
Bedingung beigefügt ift. Verwirklicht fich Gottes Plan nach erz 
füllter Bedingung, fo heißt der Wille wirffam; geſchieht aber 
es dur Nachläffigkeit des handelnden Menfchen Anders, ‚als Gott 
beabfichtigte, fo Heißt er NHERTREN am. r 
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Roͤm. 9, 19. Das Gluͤck, Ehrift zu werden, kann fi) Nie: 
mand felbft geben; es ift Gottes Gabe, durch feine Weisheit und _ 
Güte. Bon Gottes Weisheit und freiem Willen hängt diefe Gnade 
ab. B. 18. Daher behandelt Gott den Einen gelinde und gnädig, 
den Andern fireng und ungnädig. Aber wenn das ift, wirft: du 
fragen, warum erklärt ung denn Gatt felbft in feinen hl. Büchern 
für die Urheber unferes Mißgeſchickes? Warum beklagt ſich Gort 
über die Menfchen und gibt ihnen die Echuld und fpricht: dich 
treffe die Strafe deiner Sünden wegen? Wie kann da ein Menfch 
bei dem rechtfchaffenften Herzen, bei der glänzendften Tugend fich 
noch Gluͤck zum Lohne verfprehen? Wie braucht der Böfewicht 
da noch Gottes Zorn und Strafe zu fürchten! Allein Paulus ant- 
wortet: Wie kann der Menſch Gott beurtheilen, wie kann er ſei— 
nen Schöpfer zur Verantwortung ziehen? Zudem hat Gott Juden 
und Heiden zur wahren Religion eingeladen. Wer diefe. Beftims 
mung Fennt und ihr nicht nachkommt, verdient allerdings Vor— 
würfe, und hat Verantwortung. Verwegen und ungerecht iſt alfo 
diefe Frage. — | ae : 
g 4) Der Wille Gottes ift frei —_ 

Abſolute Freiheit in Gott it das abfolute Vermögen der Spons 
taneität des. Strebens, die Idee des höchften Gutes zu realifiren. 
Alle Merkmale, welche der endlichen Vernunft, dem endlichen Vers 
ftande, der endlichen Freiheit, in fo fern fie endlich find, zufoms 
men, müffen der Gottheit, deren Pradifate alle nach dem mora= 
lifchen Grundbegriffe das Merkmal des Abfoluten enthalten, abges 
fprochen werden; daher ift die Freiheit des göttlichen Willens abs 
folut und unbefchränft. — Vollkommene Freiheit genicht derjenige, 
der feinem Zwange unterworfen ift, er mag befchliegen, oder das. 
Befchloffene ausführen, jenes heißt Freiheit des Willens, diefes 
Zreiheit des Handelns. Jene fehen wir, wenn Giner dasjenige, 
was er für das Beſte und Nüglichfte zu thun erkannt hat, billigt; 
diefe loben wir, wenn Einer zum Handeln nicht gezwungen wird, 
noch fich hindern läßt am Handeln. Gott ift Freiheit des Willens 
zuzufchreiben, weil cr das Heilfamfte am Beften Eennt, und zum 
Guten durch ſich felber beftunmt wird. Die Freiheit im Handeln 

acht hervor aus der Erfchaffung, fo wie der Befchaffenheit und 
Drdnung des Gefchaffenen, welche .durch Feine menfchliche Kraft 
oder Kunſt geftört werden kann. — Gottes Wille alfo ift frei, 
heißt: Gott hat die Kraft, immer und überall ohne das mindefte 
Hinderniß, das zu wollen und zu bewirken, was feiner höchften 
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Intelligenz und hiemit den ewigen Geſetzen des Rechtes, die dar— 
aus hervorgehen, angemeſſen iſt; dieß iſt die Freiheit Gottes. Dieß 
beweiſen wir aus der Vernunft und hl. Schrift. 
a) Aus der Vernunft.‘ 2 

Gott ift das unbedingte, allerrealfte Wefen, er muß fich alſo 
jelbft ganz unabhängig beftunmen koͤnnen, fonft wäre er nicht un 
bedingt, nicht das allerrealfte Wefen. Auch wir Menfchen find 
freie Wefen; allein unfere Freiheit ift befchränft, hat mit den ſinn⸗ 
lichen Trieben zu kaͤmpfen; nicht ſo iſt es bei Gott. Gott iſt der 
reinſte Geiſt, entfernt von allem Einfluſſe der Sinnlichkeit, kann 


in der Ausfuͤhrung feiner Abſichten von keinem Weſen gehindert 


werden, bedarf auch keiner fremden Hilfe. Seine Freiheit iſt mit 
Allwiſſenheit verbunden, ſo weit kann es in ſeinen Rathſchluͤſſen 
kein Wanken, kein Ueberlegen, keine Zweifel, keine Reue geben. 
Alſo beſitzt Gott, als das allerrealſte Weſen die vollkommenſte 


Freiheit. 
b) Aus der. bl. Schrift. 


SH. 135, 6. mag- von der urfprünglichen Schöpfung gelten. 
Alles ſchuf Sort, wie er wollte. Da der Grundgedanke des Ge: 
janges fein anderer ift, als diefer: Jehova nur konnte mächtig ' 
fein Volk jeder Gefahr entreiffen, nur er konnte e8 retten, (Dal. 
V. 8—12); fo ift gewiß der Sinn diefer Stelle der: Nichts 
hindert Gottes Macht, überall wirft er, wie er will. Vgl. Hiob, 
23, 13: Allein bei Einem bleibt er; wer bringt ihn ab? Er thut, 
was ihm gefällt. — Pf. 115, 3. Sehova, unfer Gott, thront im. 
- Himmel, er macht Alles, was er will. — 1 Cor. 12, 11, Bon 
V. 4 führt Paulus den Sag aus, daß alle vorzüglichen Gaben 
der Chriften, fo verfchieden fie auc) an Gehalt und innern Werth 
jeyn mögen, nur Einen höchften Urheber, Gott, haben. Nachdem 
er Diefe verfchiedenen. Gaben hererzählt, fchließt er mit V. 11. 
Dieß Alles. bewirft in ung derfelbe Geift, der einem Jeden zus 
theilt, wie er will. — Matth. 11, 20. 26. Wie preife ich dich, 
Vater des Himmels und der Erde, daß du diefe felbft den Weifen 
und Einfichtsvollen verborgene Wahrheiten doch den nicht Gelehr: 
ten geoffenbart haft. Ya, Vater, fo geichehe dein Wille! Der 
Sinn diefer Stelle ift: daß ich als dein Gefandter nicht von Dem 
gelehrten, fondern vom ungelehrten Theile des Volkes gehört werde, 
ift dein Wille. Im Plane Gottes war diefe und Feine andere Vers 
breitung der Lehre Jeſus gegründet. Es geſchah, was er wollte. 
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VBgl. 1 Cor. 11, 20. 26. 27, — Rom. 9, 619; wo Paulus vom 
freien göttlichen Willen die Beftimmung zur chriftlichen Gemein 
ſchaft und zur Anhörung des Coangeliums herholt, woran der 
abfolute Wille Gottes nicht weniger erfannt wird, als in den Vers 
änderungen und Schickſalen der Voͤlker, in der Uebertragung der 
Wiſſenſchaften von einem Volke auf das andere, und in der Ver: 
theilung der Gluͤcksguͤter. Vgl. Hiob 23, 13; Jeſ. 46, 10; 
Roͤm. 12, 2. 
Hinſichtlich des freien ——— Willens Gottes Eli 
überein. die Firchliche | 
Traditiom en 
Soo ſchreibt Tertullian (adv. Prax. c. 10): Das Können Ser. 
tes iſt das Wollen, und Nichrkönnen iſt Nichtwollen,; was er 
aber wollte, Fonnte er au), und zeigt es. — Gregor Naz. (orat. 
3. de rect. doetr. sent.): ‚Das. alleinige Wolfen Gottes ift 
Wirkung des Werkes. — Auguftin (de civit. Dei L. 22. e. 2): 
Das, was in feinem ungeränderlichen Willen von Ewigfeit vorbes 
reitet ift, wird feyn. Vgl. de corrupt. et grat. ce. 14. N. 43; 
contr. Julian. L. 2. ete.) — Die katholiſche Kirche und — 
verwarfen die gegneriſcher Seits aufgeſtellten Irrthuͤmer der Ca— 
ſualiſten, Fataliſten, Pelagianer, Calviniſten, Anthropomorphiſten, 
Socinianer, Arminianer, des Abaͤlards, Wiclefs u. a. m. 


Polemit- Apologekif. 


Polemik, 1) Der Wille Gottes ift nur Einer; daher gibt es 
feine Eintheilung deſſelben in vorhergehenden und nachfolgenden, 
in ewigen und unabänderlihen, in abfoluten und DERRURLEN „in 
wirffamen und umwirffamen ıc. 

Apologetik. Alle diefe Eintheilungen haben ifren Grund 
thells in der hl. Schrift, die nach verfchiedener Weile vom Willen 
Gottes in Bezug auf das Heil der Menfchen fpricht (denn einige 
‚Stellen fagen aus, daß Gott die Gluͤckſeligkeit Aller wolle, andere 
aber, daß Manche nicht in der Berufung zur Seligfeit mitbegriffen 
ſeyen, was nicht ohne Gottes Willen gefcheben Fann), theils in 
jenen unfeligen Controverfen über die Beziehung des Willens und 
die Bejchlüffe des Gottes auf die Echickfale der Menfchen, welche 
Gontroverfen im 5. Jahrhunderte entftanden, in neuer Zeit wieder 
auftauchten, Zur Berlegung diefer Controverfen, und zur Unter 
druͤckung und Bekämpfung häretifcher Irrthuͤmer wurden nun Diefe 
Eintheilungen gemacht; in der That felbft gibt es eine folche nicht. 
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Polem. 2) Die Handlungen eines nothwendigen Weſens find 
auch nothwendig, Daher unterliegt Gott. der Nothwendigkeit ; ER. 
iſt alfo nicht frei. 

Apolog. Es ift wahr, Gott kann nichts Anders wollen, als 
jeine Geſetze, nämlich Weisheit und Güte zulaffen. Aber das be 
zeichnet eben am meiften feine Freiheit, daß er nur immer das 
Beſte will, und daß er hiebei von feinem sollfommenften Geifte 
geleitet werde. Wenn wir ſchon den Abgang volllommener Freis 
heit deßwegen beweinen, weil. wir. oft das thun, was Die. gefunde 
Bernunft mißbilligen muß, das Gute und Heilfame aber uns. we 
niger anlächelt; ivie. fonnen wir glauben, daß Gott nicht den 
freieften Willen habe, der im Befige der höchften und abfoluteften 
Biffenfchaft, fern von. jedem Irrthume ſtets ſich nur des Suten 
freut? 

Polem. 3) Die Freiheit Gottes kann nicht verbunden: — 
mit der Unveraͤnderlichkeit der Beſchluͤſſe; denn wer frei iſt, iſt 
eben deßwegen veraͤnderlich „denn er kann handeln oder nicht. 

Apolog. Gott ift in fo ferne frei, als er gewiſſe beſtimmte 
Beſchluͤſſe von Ewigkeit her anders haͤtte beſtimmen koͤnnen, z. B. 
eine andere Einrichtung des Univerſums. Da er aber einmal be— 
ſchloſſen hat, ſo iſt er unveraͤnderlich. Doch der menſchliche Geiſt 
wagt vergebens die Art und Weiſe der Vereinigung dieſer beiden 
Eigenſchaften in Gott zu durchblicken. 

Polem. 4 Wenn Gott unveraͤnderlich wäre, waͤre Ge⸗ 
bet erfolglos; Gott wuͤrde durch daſſelbe nicht bewegt; denn das 
Gebet kann im Plane der Weltregierung nichts ändern. 

Apolog. Gebete koͤnnen allerdings den Plan der Weltregie⸗ 
rung nicht aͤndern; und es waͤre wahre Idololatrie, durch Gebete 
Gott zur Abänderung feiner ewigen Rathichlüffe bewegen zu wol 
len. Dieß will auch der vernuͤnftig Betende nicht, und ſetzt ſeinem 
Gebete die Bedingung bei, wenn es Gottes hl. Willen gemäß ſey. 
Bon folchen Begriffen der unabaͤnderlichen Rathſchluͤſſe Gottes ift 
bier nicht die Nede, fondern es fragt fic) nur, ob nicht etwa der 
Plan der ‚göttlichen ‚Weltregierung der ſchon an fich ey, daß von 
Ewigkeit ber ſchon Nücficht genommen fey auf die zu machenden 
Bitten der Menfchen? Auf dieſe Weife wären alle rein religiöfen 
Bitten, alle frommen-Gedanfen zu Gott ſchon mit in. den. ewigen - 
Plan Gottes. eingeflochten ; ſo muͤſſen alle gegen dig Erhoͤrbarkeit 
‚der Gebete gemachten Bedenklichkeiten wegfallen. Es find: aller: 
dings gewiffe, der gemachten Bitte vollkommen entſprechende Erz 
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eigniffe denkbar, welche ihr Dafeyn allein dieſer jpeziellen Fürfe: 
hung zu verdanfen haben, fo daß fie ohne Gebet nicht da wären, 
weil fie nur in dieſer Hinficht im Plane Gottes enthalten wären. — 
Auch diefe Einwendung fällt weg, daß Gott von Auffen, durd) 
das Gebet nämlich beftimmt werde. — Nein; nicht das Bitten bes 
ftimmt ihn erft, feine Heiligkeit und Güte beftimmt ihn von Ewige 
feit, dieſe gütige Rücficht zu nehmen und fie mit in den Plan ſei— 
ner Weltregierung einzuweben. ar 

Polem. 5) Im A. T. heißt es, daß Gott mit fich felbft zu 
Rathe gegangen fey; nun aber dieß zeigt eine mangelhafte Freie 
- beit an. | ech Ä 

Apolog. Dieß ift nur eine finnliche Darftellung göttlicher 
Wirkungen für ſinnliche Menſchen; der Ausdruck, zu Rathe gehen, 
bezeichnet figürlich, daß Gott Alles nach den Gefegen der. höchiten _ 
Weisheit ordnet. | | 





Gottes Allmacht. 

Die Kraftäufferung des göttlichen Willens ift Gottes Allmacht. 
Die unbegränzte Kraft, Alles zu machen, was an fich fowohl, als 
in Rückficht der göttlichen VBollfommenheiten möglich ift, was naͤm⸗ 
lich zur Erreichung des höchften Zweckes gehört, beißt Allvermoͤ—⸗ 
gen, Allmacht Gottes. Denn Gottes Kraft kann Alles hervorbrin⸗ 
gen, wodurch ein weifer Zweck erreicht wird. Macht ift alfo vom 
Willen nicht verfchieden, fondern ift Die unendliche bewunderungss _ 
würdige, freie Willenskraft. Diefer Begriff von Gottes Allmacht 
wird immer anfihaulicher, je mehr fich die Menfchheit bei dem taͤg⸗ 
lichen Zuwachſe an Kenntniſſen durch einen groͤßeren Kreis von 
Erfahrungen überzeugt, daß die Anftalten Gottes im ganzen Unis 
verſum fich zulegt in einem einzigen Punkte vereinigen, das Gluͤck 
feiner Gefchöpfe zu begründen. Se finnlicher die Begriffe der Al: 
ten vom Gluͤck und Wohlſtande waren, und je weniger Gefühl fie 
für Die Anftalten Gottes hiezu hatten, defto unvollfommener was 
ven ihre Begriffe von der göttlichen Allmacht. Diefe Eigenſchaft 
Gottes beweiſen wir aus der Vernunft und hl. Schrift. 

a) Aus Vernunft-Gründen. 

Gott Fann Alles bewirken, was immer bewirkbar. ift. Die Mens 
ſchen haben ihr gewiſſes Maaß von Kräften, fie koͤnnen nicht Al- 
les; Gott aber kann Alles, ihm it Nichts zu Schwer, Nichts zu 
Hoch, Nichts zu tief, ihm iſt Nichte unmöglich, Gott iſt allm aͤch— 
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tig. Wäre Gott nicht allmaͤchtig, fo koͤnnte feine Macht erweitert 
werden, und dann würde er aufhören, das allerrealite Weſen zu 
feyn. Die Vernunft nad) ihrer theoretiſchen und praftifchen Funk— 
tion muß in Gott Allmacht annehmen. Die Vernunft in ihrer 
theoretischen Funktion braucht. bei der Weltbetrachtung einen legten 
Grund, auf welchen fie das Daſeyn, die Einrichtung und Erhal- 
tung des Univerfums zurücdführt. Sie muß alfo ein Weſen vors 
ausfegen, welches Macht über das ganze Univerfum hat. Die Ver: 
nunft in ihrer praftifchen Funktion fordert ein Wefen, welches ım: 
eingefchränft das Univerfum fo leitet, Daß einftens Harmonie zwi: 
ſchen Sittlichfeit und Seligkeit, auf Wahrheit gegruͤndet, herges 
ftellt werde. Die Macht Gottes muß, da fie Die Welt aus ihrem 
Nichts zur Wirklichkeit brachte, eine fchöpferifche Macht feyn, muß 
ſich über das Reich der Möglichfeit erſtrecken, muß alfo, wie das 
Reich der Möglichkeit, unendlich feyn, muß auch jedes andere moͤg⸗ 
liche Weſen bervorbringen koͤnnen. 
b) Aus der Hl. Schrift 
Wir bemerkten fo eben, daß je finnlicher die Begriffe der Alten 
vom Glücde und Wohlſtand waren, und je weniger Gefühl fie für 
die Anftalten Gottes hiezu hatten, deſto unrichtiger ihre Begriffe 
von Gottes Allmacht waren, Daher viele Stellen der älteften Bü 
cher des U. T. mehr von der Furchtbarfeit Gottes, als von feiner 
erhabenen Größe und Allmacht fprechen. — Die dem göttlichen Wil 
Ion eigenthümliche Allmacht ftaunen wir an in der Erfchaffung des 
- Univerfums, in der Einrichtung, Erhaltung und unveränderlichen 
Drdnung aller Dinge, in den weileften Rathſchluͤſſen, Durch Die 
Gott Alles zu feinem Ziele führer. Das Wort; Schaddai, El: 
Schaddai, der Allmächtige, ift oben ©. 65. erklärt. 1 Mof. 17, 
4. Erneuerung des göttlichen Gnadenbundes mit Abraham, als er 
99 Jahre alt war: Der Allmächtige bin ich, der allerhöchfte Gott, 
wandle por mir, und diene mir allein. —. Hiob 26, 5. flg. Hiob 
‚ erklärt Bildads Troft für vergeblich, und entwirft ein ſchoͤnes Bild 
von Gottes Macht und Unerforjchlichkeit als den Ausdruck feiner 
feſten Ucberzeugung: Vor ihm erbeben des Schattenreichs Beherrs 
fcher, das Meer und feine Bewohner. Vor ihm liegt das Todten⸗ 
reich enthuͤllt, und ohne Decke der Abgrund. Er breitet den Nord 
aus uͤber den Luftraum, und haͤnget die Erde an Nichts. In 
Wolken knuͤpft er die Wogen, und unter ihnen reißt die Wolke 
nicht. Er breitet feinen Thron darüber aus, und umhuͤllet ihn mit 
Wolken. Er hat dem Meeresraume fein Ziel gefegt, dem Lichte - 


— 136 — 


wo Ins Dunkel fichs verliert. Des Himmels Säulen zittern, fie bes 
ben, wenn er fehift. Er’peitfcht durch feine Macht das Meer, und 
bändigt feinen Stolz durch, feine Klugheit. Ein Hauch von ihm— _ 
fo ift der Himmel heiter. — Pf. 33, 6— 9: Auf ein Wort Jeho⸗ 
va's wurden die Himmel aefehaffen, alle Geftirne durch feines 
Mundes Hauch.” Wie Häufer thuͤrmt er Meereswogen, verwahrt 
in Tiefen den Abgrund. Jehoven fuͤrchte alle Welt, wor ihm bes 
ben alle Erdbewohner! Denn was er fpricht, gefchieht, was er ges 
bietet, ftehet da. — Hicher gehören noch Pf. 95; 135; 143. 
Nicht felten preifen die hebr. Dichter diefe unendliche Macht und: 
Hoheit Gottes in eigenen Gefängen, welche voll der treffendften 
und fchönften Naturgemälde find, die von der. Allmacht des Emigen _ 
zeugen. Alle poetifchen Schriften des U. T. find voll von diefen 
Stellen. Hier nur einige der ſchoͤnſten. Hiob, 3%, 4 flg. Gott 
redet Hiob aus dem Gewitter an, flellt ihm feine Größe aus den 
Merken der Natur und Hiobs Ohnmacht vor, um ihm zu zeigen, 
wie verwegen er gehandelt, daß er die Fügungen diefes großen 
Gottes getadelt habe. Was vielleicht die Gottheit Durch dieſes 
Sturmwetter dem Hiob anzeigen wollte, das legt der Dichter ma= 
lerifch der Gottheit felbft in den Mund und läßt fie reden. Die 
Stefle ſelbſt ift fchon oben ©. 98 angeführt. — Pf. 104, 31— 34. 
Jehovens Ruhm, er bleibt in Ewigkeit und feiner Werke freut Ses 
hova fich. Er blickt die Erde an, fie bebet, die Berge rührt er an, 
fie rauchen. Sch will Schova fingen mein Leben lang, will meinen 
Gott Tobpreifen, fo lang id) bin, und füß ertöne mein Gefang vor 
ihm, ich freue mid) Jehovens. Es ift dieß die ſchon oben ange— 
führte ſchoͤne Ode über die Werke der Schöpfung. — Jeſ. 40,12 
fig. Der Prophet beruft fi) bier auf Gottes Allmacht, Weisheit 
und Güte, vermoͤge welcher Eigenschaften er wohl mächtig genug 
ſey, fein Volk zu befreien, es wieder zu bringen in fein Land, umd 
ihn wieder Segen zu geben. Die Stelle ift ſchon oben citirt. — 
Hiob, 26, 14: Doc) dich Alles find nur Bruchftüce feiner Macht, 
nur ein Hauch, den wir von ihm vernehmen, den Donner feiner 
. Kräfte, wer faffer ihn? — Weish. 11, 2124. Deine große 
Macht, Gott! bleibt dir immer allein und jederzeit noch übrig. 
Wer Fann der Macht deines Arms widerfichen?— Vgl. 1 Mof. 
35, 11; 18, 14; 43, 14; 48, 3; 2 Mof. 15, 3; 3 Mof. 11, 23. 
Jer. 32, 17. Dan. 4, 32, Judith, 16, 16. Spr. 30, 4. u.f.w. 
So findet Jeſus den Begriff der unendlichen Macht und Größe 
‚Gottes in den Herzen feiner jüdischen Zeirgenoffen bereits allgeme 
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berrfchend und feft begründet, daher wenigere Stellen des N. T., die 
ausſchließend von der Allmacht Gottes handeln, weil es auch dem 
Geiſte der hriftlichen Neligion gemäß war, ihre Befenner von den 
Ideen des Schreckens und der Furchtbarkeit Gottes auf feine Güte 
und Vaterliebe hinzufeiten. Matth. 19, W. Jefus ſpricht mit ei⸗ 
nem Sünglinge, der feinen Reichthum dem Gluͤcke, ein Jünger Je— 
jus zu feyn, vorzieht; er fpricht aud) von den Echwierigfeiten, die 
die damaligen Reichen abfchreeften, Sefus Lehre zu folgen. Auf - 
die von feinen Jüngern ausgedrücte Verwunderung antwortet er: 
"Ber den Menfchen ift es unmöglich, bei Gott aber find: alle Dinge 
möglich. Jeſus wollte fagen: Nach den jegigen Gefinnungen der 
Menfchen fcheint e8 wohl unmöglich, daß die Reichen ihre Güter 
verlaſſen und Jeſus nachfolgen; allein Gott Fann dieß ändern, er 


kann auch die Reichen dahin bringen, daß fte mit Hintanfegung 


de8 Reichthums Jünger Jefus Chriftus werden, fo daß auch das 
nach menfchlichen Anfichten Unmögliche möglich wird. —  Eph. 3, 
20. 21. Sit eine fogenannte Dorologie, die Paulus gewöhnlich 
dem Echluffe eines Kap. anhängt. Er aber, der in: Allem unends 
lich mehr volfenden Fann, als wir bitten oder zu Denken wagen, 
nach ſeiner bisher unter uns wirkſamen Kraft — er werde geprie— 
fen in der Gemeinde Jeſus Chriftus bis an das Ende der Wel.— 
Als allmächtiges Wefen hat auch Gott alle Herrfchaft über alles 
Erfchaffene; denn was die Gefchöpfe find und haben, das find 
und haben fie durch Gott. — Sehr ftarf druͤckt auch Paulus Got— 
tes unabhängige Macht und Größe aus im der ſchon oft ange: 
führten Stelle 1 Tim. 6, 11: Bei Gott, dem Urheber alles Le: 
bens und bei Jeſus Chriſtus fordere ich dich auf, dieſe Vorſchrif— 
ten rein und unbefleckt zu bewahren bis zur Wiederkunft Jeſus 
Ehriftus, die zu feiner Zeit veranftalten wird der afffelige, allein 
mächtige Gott, der höchfte König und Herr, der allein unfterb: 
liche, umftrahlt von. einem unzugänglichen Lichte, den Niemand 
noch jah, und Niemand fehen kann; er fey verherrlicht und geprie— 
fen unmerdar, — Upg. 17, 24. Paulus Predigt auf dem Arcopag, 
Fam fchon oben vor. Vgl. Luc. 1, * Mark. 10, 275 14, 36. 
Joh. 8, 17. Roͤm. 4, 17. 1 Cor. 12,26. ſ. w. 
Diefe Lehre wird Beftätigt durch die — 
Traditien— 
Clemens Rom. (1 Cor. e. 27): Gott iſt Nichte unmöglich, 
als das Lügen: — Clemens Alex. (Strom. L. 7. e. +13): Alles 
bängt von dem einen, allmächtigen Gott ab. — Tertullian (adv. 
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Prax. e. 10): Gott iſt Nichts ſchwer, Nichts unmöglich, fondern 
Alles möglich. — Epiphanius (ancor) : Alles ft Gott möglich. — 
Auguftin (de lih. arb. L. 3. e. 17): An Gottes Allmacht und 
Gerechtigkeit zweifeln ift thöricht. Derfelbe (de prine. L. 2.0.9): 
Gore ift allmächtig, und da er allmächtig ift, fo kann er nicht 
fterben, er kann nicht hintergangen werden, kann nicht lügen. Er 
thut, was er will, er ift die Allmacht ſelbſt; er will aber nur dag 
Gute, das Boͤſe aber nicht ! — Ambrofius (L. 6. ep. 37): Was ift 
bei Gott unmöglich? nicht was feiner Kraft fchwer, jondern feiner 
Natur entgegen ift. — Wir leſen im 1. Nicän. Concil im Glaus= 
bense:Symbolum: Wir glauben an Einen Gott, den allmächtigen 
Vater, vgl. Later. Coneil. 4.1. 


Polemif — J 


Zu verſchiedenen Zeiten Hätten Viele von Gottes Allmacht ir⸗ 
rige Begriffe, wozu gehören: Diejenigen Iſraeliten, die. in der. 
Wuͤſte fagten: Wird Gott uns in der Wüfte ein Mahl zubereiten 
Fönnen? Pf. 78, 19.— Jene Philofophen, die mit Plato, Ariftos 
teles, Demokritus, Epifur ꝛc. eine ewige Materie, oder eine cwige 
Melt annehmen. — Jene Häretifer, die zwei höchite Principien: 
ftatuiren, als die Manichäer. — Pet. Abslard im 12. Jahrh. bes 
hauptete anfangs: Gott Fönne nur das thun, was er wirklich ges 
thaa bat. Aber in der Folge verbefferte cr dieſen Irrthum durch 
die Erklärung : ich glaube, Gott kann das thun, was ihm zu thun 
geziemt, und er kann Vieles thun, was er nie thun wird. Die 
Waldenſer im 12, Jahrh., die lehrten: Gott fey. nicht allmächtig, 
‚weil fein guter Wille von dem böfen Geifte gehindert werde, Die: 
jenigen im 13. Jahrh., die vorgaben: Gott Fünne nicht mehrere 
Welten Schaffen, nicht als wenn er nicht Fönnte, fondern weil mehrere 
Welten nicht feyn fünnten. — Joh. Wickef im 14. Jahrh. erneuerte 
den Irrthum des Abalards. — Joh. Huß und Hieronymus von 
Prag im 15. Jahrh. follen demfelben Irrthume Wielefs beige: 
ftimmt haben. Calvin und Beza hatten ebenfalls feine richtigen 
Begriffe von Gottes Allmacht „ ebenfo verſchiedene Socinianer im 


416. Jahrh. und Andere im 17. Jahrh. hegten irrige Anſichten von 


Gottes Allmacht. 

Polemik. Gott kann das Unmoͤgliche nicht moͤglich, nicht 
wirklich machen, alſo iſt er nicht allmaͤchtig. 

Apolog. Daß Gott das Unmoͤgliche nicht möglich, nicht 
wirklich machen kann, dieß ift Feine Einfchränfung feiner göttlichen 
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Macht; denn eine foldye Macht wäre ja ein offenbarer Widerfpruch. 
Eben fo ift es Feine Einfchränfung feiner Macht, daß er 5. B. 
nicht ſchaffen, nichts Boͤſes thun kann; das erſte wäre vielmehr 
Schwachheit und das zweite widerspricht feiner Heiligkeit. 

Polem. Wenn Gottes Wille allmächtig ift, warum gefchieht 
denn oft das nicht, was er will, z. B. Spr. 1, 24: ich rufe und 
ihr weis gert euch ; ich ſtrecke meine Hand aus, und, Niemand achtet 
darauf. — Matth. 23, 37: wie oft wollte ich deine Kinder ‚ver: 
fammeln, aber ihr wolltet nicht. Val. Apg. 7, 51. 

Apolog. Bott will nicht Alles auf gleiche Art, und er Auf: 
fert auch feinen Willen auf verſchiedene Weife. Einige Dinge will 
er ohne Auffere Bedingung durch feinen abfoluten Willen, und 
diefer Wille gefchteht allzeit. — Jeſ. 46, 10: Das Künftige ver: 
finde ich vom Anbeginne und feit uralter Zeit, che es geſchieht; ich 
fpreche, und mein Rathſchluß wird erfüllt, und Alles, was ic) 
will, vollbringe ich. — Andere Dinge will er unter gewiffen Ve: 
dingungen durch hypothetiſchen Willen; diefer. Wille gefchieht nur, 
wenn die Bedingungen erfüllt werden, z. B. Gott will, daß alle 
Menfchen felig werden, jedoch, daß auch die Dienfchen die Mittel 
zur Ecligfeit anwenden. 1 Tim. 1, 4: Gott will, daß alle Men: 
fchen gerettet werden und zur — der Wahrheit gelangen. — 
Gott laͤßt auch das Boͤſe an den Gefchöpfen zu, durch feinen zus 
laffenden Willen, weil er auch aus diefem Böfen unendlich wiel 


Gutes zu ſchaffen weiß. 


Polem. Zede Bedingung fest Eingeſchraͤnktheit des Erkennt⸗ 
niß⸗ oder Willensvermoͤgens voraus. 

Apolog. Bei Gott iſt es nicht fo, wie bei den Menjchen, als 
wenn ihm die Zufunft, die erſt abzuandern ift, unbefannt wäre. 
Bedingungen. gibt es nicht in Dezichung auf Gott, bei welchem 
Alles Gegenwart ift, fondern nur in Hinficht auf die —— 
für welche es —— und Zukunft Be 





| A und Unermeßlichkeit Gottes. 

Alle Geheimniffe der Allmacht und Allwiſſenheit fließen in der 
Eigenſchaft Gottes, die wir Allgegenwart nennen, zufammen. Denn 
das Einzige, was wir fagen Fünnen, if dich, daß alle Einfchrän: 
fungen, Denen Die menfchliche Kraft in ihren Yeufferungen unter: 
worfen iſt, alle Bedingungen, wodurch finnliche Gegenftände cin: 
gefchränft werden, bei Gott weafallen. Eine Macht, die ohne alle 
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Einfchränfung des Raumes und der Zeit, in der Nahe und Ferne 
gleichthätig ft, oder, dem vielmehr Nichts nahe und ferne iſt, eine 
Macht, die keinen abgefteckten Kreis kennt, in dem allein fie wirs 
fen kann; feinen Ort, über den fie fich nicht hinaus erſtreckt, — 
feine Gegenkraft, die nicht unter ihrem Gebiete ftände, eine folche 
Macht, verbunden mit der Kenntniß aller Dinge, ift Allgegenwart. 
Der Satz alſo: Gott iſt allgegenwaͤrtig, erhaben über Raum und 
Zeit, heißt nichts Anders, als: Gott iſt uͤberall wirkend, belebend, 
durchdringend, überall thaͤtig nach den reinften und richtigſten Vor— 
ſtellungen. Welches wir beweiſen aus Vernunft⸗ und Offenbarungs⸗ 
Gründen. 
* Aus der Vernunft. 

Allgegenwart Gottes iſt jene Eigenſchaft deſſelben, vermoͤge | 
welcher er an allen Orten ift. Gott ift ein unbedingtes Weſen, 
folglich über 'alle, fowohl Ort- als Zeitbedingung. erhaben, Zeit 
‚und Raum find die Bedingungen endlicher, eingefchränfter Weſen, | 
koͤnnen alſo auf Gott Feine Anwendung haben. So wie «8 bei 
Gott Feine Zeitfolge geben fann, fo fann er auch an feinen Raum 
. gebunden feyn. So gewiß Gott das allerrealfte und unbedingte 
Weſen ift, fo gewiß: ift feine Allgegenwart freilich wohl für Die 
imenfchliche Vernunft unbegreiflich. Allein wo ift eine göttliche Eis 
genfchaft, Die wir ganz ermeffen Fönnen? Unfere Vorftellungen 
von Gott find mehr negatis, als pofitiv. ‚Einige Erleichterung finz 
den wir dadurch, wenn wir bedenken, daß Gott. Alles: erfennt, und 
überall wirket. Er kann alfo an keinem Orte nicht feyn. 

a) Aus der bh Schrift. ; 

1 Mof, 48, 21: Gott wird mit euch „on, und euch in das 
Land euerer Väter zurücführen. — Sof. 2, 11: Der Herr, euer 
Gott, ift Derfelbe Gott, im Himmel oben, und auf der Erde uns 
ten. — 1 König, 3, 17: Salomos Gebet bei Einweihung des Tem⸗ 
pels: Wie follte wirfli Gott nun auf. der Erde thronen?. Der. 
niederfte und höchfte Himmel faßt ihn nicht, wie viel weniger der 
Tempel, welchen ih ihm baute! — Eolomo baute Gott den Teme 
pel gleichfam zur Wohnung, V. 13, wo man ihn finden und ans 
beten könnte; doch erfennt er, dof Sort an. feinem Orte gebunden 
ſey, daß weder Erde noch Himmel ihn faffen Fünne. Man Sollte 
fi) feinen fo geringen Begriff von ihm machen und glauben, er 
fey in einen Tempel eingefchloffen: er fey überall zugegen, der 
Tempel jey nur der Ort der befonderen Verehrung Gottes, Die bes 
fondere Erhörung des Gebetes und der Gewährung des göttlichen 
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Segens. Man fiedt hieraus Salomos richtige Borftellung von 
Gott und feiner Allgegenwart zu einer Zeit, wo in Diefer Beziehung 
Griechen und Römer —*— der niedrigſten Stufe der Cultur ſtan— 
den. Vgl. 2 Ehron. 2, 6.— Gef. 66, 1. Der Prophet ſetzt fein 
Gemälde einer Religion für alle Volker Cim typifchen inne auf 
das Chriſtenthum hindeutend) mit Farben des goldenen Zeitalters 
der Vorwelt fort. Jehova ſpricht: Der Himmel. iſt mein Thron, 
die Erde meiner Füße Echemmel! Wo ift der Tempel, den ihr 

mir erbauen koͤnnt und, wo die Stätte meiner‘ Ruhe? — 5 Im Hims - 
mel und auf. Erden, in der freien Natur und: im Tempel, in aller 
- Welt ift Gott; er ift nicht an einen materiellen Ort gebunden, — 
Ser. 23, 23. 24: Bin ich) nur Gott in der Nähe?‘ ſpricht Je— 
hova, und nicht auch Gott in der Ferne? Kann fich Jemand fo 
heimlich verbergen, daß ich ihn nicht Be? Fuͤlle ich nicht den 
Himmel und die Erde? — Baruch 3, 29: Groß ift Gott, erhaben 
und unermeßlich. — Am. 9, 2. 3: Wenn’ fie bis ins Schattenreich 
hinabfteigen würden, jo würden meine Hände fie wieder herauf 
führen: und wenn fie hinauffteigen würden bis in Himmel, fo 
würde ich fie herabziehen ıc. 

Matth. 6, 4. 8: Gott, der ing Berborgene ficht, (ih Dir vers _ 
gelten. Euer Vater weiß ſchon vorher, was ihr brauchet, che ihr ihn 
darum bittet. — Joh. 4, 2123: Es Fommt die Zeit,. da ihr den 
Vater weder auf dieſem Berge, nech zu Jeruſalem anbeten werdet; 
ja fie ft fihon da, wo die wahren Verehrer den Vater im Geifte 
und in der Wahrheit anbeten werden. — Apg. 17, 24. 297. 28: 
Gott wohnt nicht in Tempeln, von Menfchenhänden gebaut; er iſt 
keinem Einzigen von uns ferne; in ihm leben und find wir. Matth. 
6,9, Soh 14, 232017 Apok. 20, 3. u. f. w. 
Der Begriff der Nligegeinsart Gottes bleibt ein auf dem Wege 

der Negation gefundener, menfchlicher Begriff von der allwirfens 
den, allerfüllenden Kraft Gottes. Durch die Unvermöglichfeit einer 
beſtimmten Vorftellung von Gottes Allgegenwart wird der Einfluß 
dieſer Lehre auf die Moralität nicht gehindert. Immer bleibt es 
“ewig wahr: Alles, was ich thue, ift vor Gott gethan, wenn ich 
auch das Wie nicht erflären kann, oder den Grund hievon in der 
Allwiffenheit und Allmacht finde. Die hievon handelnden Stellen 
der Schrift haben die Abficht, den Wahn zu beftreiten, als ob Gott 
nur in einem Tempel, auf einem Berge, in einem Haine wohne, 
den ficheren Frevler zu erfehüttern, dem QTugendhaften Troft zu:ges 
ben. Mit diefen Anfichten ftimmen überein viele Kirchen vaͤter. 
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Clemens Aler. (Strom. L. 1. e. 2.): Gott umfaßt. Alles. 
Penn man ihn fucht, fo findet man ihn, man kann ihn weder 
umgränzen, noch durchfchneiden. Und obwohl der Himmel fein 
Sitz genennt wird, jo findet man ihn doc) überall. — Theophilus 
(ad Autol. L. 2. e. 3. u. 9.): Gott kann nicht umgraͤnzt wer: 
den, er ift überall. — Hilarius (Traet. in Pf. 118. L. 19.): Gott 
ift überall, und ganz ift er überall. Nicht für einen Theil ift er; 
fondern in Allem ift er ganz. — Cyrill Hieroſol. (Cat. 6..e. 9.) 
Einer ıft überall gegenwärtig, Alles fehend, Alles verftchend. — 
Gregor Nyß. (eontr. Eunom. L. 1.): Gott bedarf Feiner Sache, 
Alles iſt in ihm; er iſt weder durch die Natur ‚ hoc) durch einen 
Ort, noch durch die Zeit beftimmt, — Ambros (Hom. 9.): Wie 
Gott überall ift, und Alles belebt, fo leben und weben wir auch 
in ihm. Er ift fich überall gleich, weder größer je einmal, noch 
Fleiner, — Chryfoftomus (Hom. 22. ad Hebr.): Daß Gott überall 
ift, wiffen wir; wie er e8 aber ift, verftehen wir nicht. — Hiero— 
nymus (Comt. in Pf. 33.) : Er ift überall bei dem Gerechten, denn 
er ift durch Nichts befchränft. — Auguftin (16. Brief): Gott 
kann durch Nichts befchranft werden. Er hat Eeinen Körper, Dar: 
um umfaßt er auch Alles. Darum ift auch Alles in ihm. 

Polemif — Irenik. 

Daß Gott überall ift, daß Fein Ort gedacht werden fann, wo 
er nicht wäre, und daß er. nicht durch Ort und Raum eingefchränft 
wird, darüber iſt Fein Streit, wohl aber über die Art und Weise, 
wie er überall zugegen fey; und hier gibt es verfchiedene Meinun: 
gen. 1) Einige glauben, Gott befindet fic) nur an einem beſtimm⸗ 
ten Orte. 2) Andere behaupten, die Allgegenwart Gottes ſey durch 
eine beftimmte Wirfung Gottes auf alle Geſchoͤpfe zu erklären, 
durch eine Allwirkſamkeit (per omnioperationem). So meinen die 
Eocinianer und Leibnitz-Wolfianer, nur, aus ungleichen. Gründen. 
3) Wieder Andere fagen: die Allgegenwart Gottes beſtehe eigente 
lich in der Nichtentfernung der göttlichen Subftanz von allen end» 
lichen Dingen; es laffe fich kein Irgendwo denken, wo Gott nicht 
wäre, und beftändig und nothwendig wäre, ohne daß dadurd) fein 
Weſen zertheilt würde, Gott erfülle Alles. Wobei zu bemerken. ift, 
daß Die Allwirkfamfeit nach der Meinung. Einiger, nicht Allgegen⸗ 
wart, ſondern Allmacht Gottes fey. 4) Einige diftinguiren und 
jagen? Gott fey in Bezug auf Kraft und Wirfung, nicht in Bes 
‚zug auf feine Subſtanz überall gegenwärtig, alſo Fraft jener Alle 
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macht und Albwiffenheit. 9) Wieder Andere diſtinguiren und be— 
baupten: Gott ſey überall nicht bloß in Bezug auf feine unendliche 
Kraft, fondern aud) in Bezug auf feine Eubftan;, 

Mas ift von dieſen verfchiedenen Meinungen zu halten? — Die 
meiften Theologen und Philofophen pflichten der Meinung unter 
Pr. 4 bei, aus folgenden Gründen: weil a) aus dem Begriffe der 
Allgegenwart erhellt, daß diefe Meinung die vernünftigere, Gottes 
würdigere fey; b) der Begriff der fubftanziellen Gegenwart leicht 
zum Atheism führen koͤnnte; denn daraus würde folgen, daß alles 
im Univerfum Griftirende in Gott als gleichfam feiner Materie exi— 
ftire. Ferner müffen wir, wenn wir nicht dem Pantheism huldigen 
wollten, die Gegenwart der göttlichen Eubftanz an mehreren Or: 
ten zu einer und derfelben Zeit zulaffen; e) aus allen Stellen der 
bl. Schrift folgt nur, daß Gott durch feine Allmacht und Alhwif- 
fenheit überall zugegen fey. Hiermit fich nicht begnügen, fondern . 
noch mehr dieß undurchdringliche Geheimniß durchforfchen wollen, 
ft Eitelfeit und Thorhbeit. Daher nennt Mancher der alten Theo: 
logen mit Unrecht jenen einen Keßer, der die fubitanzielle Gegen: 
wart Gottes leugnen würde; denn die Kirche hat hierüber noch 
Nichts beftimmt. — Demzufolge find mühfame Unterfuchungen über 
die Ndiaftafie Gottes um ſoviel entbehrlicher, weil es beftimmter 
ift, zu fagen: Alles iſt Gott gegenwärtig, als: Gott iſt allgegen= 
wärtig. Wozu wohl Beſtimmungen der Allgegenwartsweife, 
deren Wahrheit allein von der Erfenntnif der geiltigen Natur Got: 
tes abhangt? Iſt uns ja die Natur unfers Geiſtes Geheimniß, 
wie Fönnen wir von dem Ueberallfeyn des Urgeifies urtheilen? — 

Heil die Allgegenwartsweife ein fchiwieriges Thema iſt, fo 
wollen viele Theologen über die Art der Allgegenwart Gottes gar 
Nichts entjcheiden, fondern meinen, Daß e8 genug ſey, zu wiffen, 
daß Gott allgegenwärtig iftz in Anfehung der prafrifchen Folgen 
fey e8 auch gleichwiel, welche Erklsrungsart man. wählen follte, 
indem in demſelben ausgemacht fey, daß Gott Alles wiffe. — Die 
Meinungen der alten Philofophen von Gottes Allgegenwart beruh: 
ten auf den Begriff, den fie ſich von Gott machten. 

Polem. Jeſus redet von einem Haufe, im welchem ſein Va⸗ 
ter wohne; alſo iſt Gott beſchraͤnkt, nicht: allgegenwaͤrtig. 

Apolog. Jeſus ſpricht da vom Himmel, dem Orte der awi- 
gen Belohnung, wo ſich Gott den Seligen auf beſondere Art kenn⸗ 
bar macht; dadurch. wird aber die Allgegenwart Gottes nicht ge— 
leugnet. RER | | 
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Polem. Wenn Gott überall wäre, fo müßte er auch an um 
anftändigen Orten feyn; nun aber: diefes iſt Gott nicht geziemend. 
Apolog. Diefer Gedanfe ift zu roh und finnlich; die Sonne 
befcheint unreine Orte, und wird deßhalb nicht befleckt. Uebri— 
gens gilt hier auch das ſo eben Geſagte: wir wiſſen, daß Gott 
allgegenwaͤrtig iſt; aber die ueberatſenncweiſ⸗e deſſelben iſt uns un⸗ 
bekannt. 


* 





Gottes RER, 


-&p wie Gott in feinem Wirfen durg) Allmacht frei ift, fo. if 
er es auch durch Heiligkeit. Gottes Wille ift heilig, d. 1. er ſtimmt 
vollkommen mit: dem höchften Gute, Sittengefege, überein, oder 
Gottes Wille ift der abfolute Grund aller Möglichkeit der Mora: 

litaͤt, Gott ift der Höchfte Gefeggeber für den freien Willen. Die 
hoͤchſte reinfte Liebe Gottes alfo zu Allem, was moralifch gut und 
vollfommen ift, die Conformität feines Willens mit dem Sitten— 
geſete iſt Heiligkeit Gottes. Dieß erhellet 
a) aus Vernunft-Gruͤnden. 

In Gott ſind die zwei ſtaͤrkſten Quellen der uUnſittlichkeit, die 
nach unſern traurigen Erfahrungen in das menſchliche Gemuͤth fitt- 
liches Verderben bringen, Sinnlichkeit und Abhängigkeit, ungedenf- 
bar. Die finnliche Natur verfchlimmert durch die’ Lebhaftigfeit der 
Eindrücke unfer Urtheil, indem es einfeitig und in der leichten Vers 

wechslung des finnlich Angenehmen mit dem ſittlich Guten für die 
Begierden verführerifch wird. Sie ift die Urfache aller Üchereilun: 
gen und Täufchungen in unferen Wünfchen und Neigungen, die fo 
oft mit den bedachtfamen Urtheilen der tief eindringenden Vernunft 
in Widerfpruch ftchen ; fie gebiert alle unlautern Abfichten, die das 
Gemuͤth entweihen, allen Sturm der Leidenfchaften, alle Untreue, 
womit der Menfch gegen feine richtigere Grundſaͤtze handelt. Auf 
der andern Seite verftärft die Abhängigkeit von Dingen, in wel 
chen jeder Menfch lebt, die Gefahren feiner finnlihen Natur noch 
mehr. Jedes gemeimfchaftliche Beduͤrfniß, jedes Zufammenftoßen 
unvereinbarer Wuͤnſche, jede Beſorgniß von Uebermacht, die beim 
Gefuͤhle eigner Schwaͤche um ſo groͤßer wird, wird verfuͤhreriſch 
fuͤr das Gemuͤth, und wird die Quelle von allen Arten der Unge— 
rechtigkeit, der Verachtung, des Widerwillens bei fremder Gluͤck⸗ 
ſeligkeit. Daher entſteht das ganze Heer feindſeliger Geſinnungen 
des Neides, der Schadenfreude, der UBER: womit der Menſch 


gegen 
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gegen die andern wuͤthet. — In Gott aber läßt fich Feine dieſer 
beiden Quellen denfen, weder Einnlichfeit noch Abhängigkeit. Er 
Fann bei dem vollfommenften Verftande und. heiligften Willen, bei 
dem Gefühle wahrer und höherer Größe durch Feine Auffere, finn: 
liche Eindrücke zum Handeln beftimmt werden; uur das abfolut 
Gute, Realifirung des Höchften moralifchen Zweckes in der mora— 
liſchen Welt kann Gegenftand feines Willens ſeyn. Gott ift heis 
fig, der Heiligfte, bie Heiligkeit felbft, d. i. Gottes Wille harmo— 
nirf vollfommen mit dem Sittengefege; daher Gott ift das reinfte, 
Tauterfte Gut, rein von Allem, was Sünde, Mafel Heißt. Weil 
Gott das reinfte, Tauterfte Gut ift, fo haft er alles Böfe und liebt 
alles Gute an Andern. Er hindert auffer ſich das Boͤſe und für: 
dert das Gute, wie die höchfte Weisheit und Güte jenes Kindern 
und diefes fördern kann. Gott. belohnt das Gute, befeliget die 
Guten, und züchtiget das Boͤſe an Boͤſen. Die Vernunft nach ih: 
rer theoretifchen Funktion erfennt an Gott das vollfommenfte We: 
fen, in welchem die höchfte Einheit feyn muß; dieß würde aber 
‚nicht ſeyn, wenn der göttliche Wille niche immer mit dem ewigen 
Gefege, das in feinem allumfaffenden BVerftande liegt, genau bars- 
monirte. Es würde zwifchen feiner Erkenntniß und Willensfraft 
ein offenbarer Widerfpruch gelegt. Die Vernunft in ihrer praftis 
ſchen Funktion Fann nur das firrlih Gute achten, das ſittlich Böfe 
muß fie mißbilligen und verachten. Wenn nun Gort nicht dnrch: 
aus heilig wäre, fo daͤchte die praftifche Vernunft einen Gott, wels 
"hen fie ihrer Natur nad) verachten müßte) weiches ein Wider: 


nn wäre. 

| bb) Aus der Hl. Schrift. 
Die bl. Schriften legen Gott die größte Heiligkeit bei und fiel 

len ihn als ausgezeichnetes - Mufter vor Augen. Dod) zuvor eine 

Erklärung der Worte Kodefch und ayıos. Beide Worte bezeichnen, 
4) was vom gemeinen Gebrauche gefchieden, einem befonderen 
Zwecke geweiht, geheiligt iſt, 3. B. bl. Gefäße, Hl. Kleider und 
Thiere; dieſen entgegenſteht das, was etwas Profanes bedeutet, 
Hebr. 9, 25; Matth. A, 5; 2 Mof. 8, A; 2) was Gott und 
feinem bl. Dienfte geweiht ift. So heiffen Juden und Ehriften 
ein Gott geweihtes Volk, 2 Mof. 19, 6; 13, 2; Mark, 1, 4: 

Roͤm. 11, 16. Da ferner jedes Gott darzubringende Opfer dem 
mofaifchen Gefege gemäß ohne Makel und Fehler feyn mußte, fo 
heißt &yıov, 3) Mles, was vollfommen, unbefledt iſt, Röm. 12, 
1, Ivo ayınz daher auf Gott übergetragen, 4) einen reinen, 
Riegler's Denkw. Bd. Heft 1. we: 
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keuſchen, fehlerlofen Geift. In diefem Sinne heißt Gott im N. 
T, dyiog als der Heiligfte, mit den höchften, moralifchen Vollkom⸗ 
wienheiten Begabte. 1 Per. 1, 15. 16. empfiehlt der Apoftel Heiz 
figkeit des Lebens nach dem Beifpiele Gottes, 1 Joh. 2, 20, 3 
Mof. 19, 25 und auch die Menfchen heiffen an mehren Steflen 
heilig, in fo fern fie Gottes Beiſpiel, Seelenreinheit nachahmen 
und jeder Tugend fich befleiffen, ‚befonders aber, in fo ferne fie 
den Lehren der hriftlichen. Religion gemäß leben. Marf. 6,. 20; 
4 or. 7, 345; Eph. 1, A; 5, 275 2 Per. 3,12%: 5) Wie bei 
den Lateinern sanetus, fo heißt bei den Griechen dyıog derjenige, 
welcher unverlegbar iſt. Luk. 1, 72; 1 Cor. 3, 175.6) dem ein 
ausgezeichnetes Amt von Gott übertragen iſt; daher heiffen dycos 


die Propheten, Apg. 3, 21; Luk. 1, 705 2 Per. 1, 215 die Apos 


ftel und übrigen Lehrer der erften chriftlichen Kirche, Eph. 3, 5: 
8; daher auch 7) erhaben, verehrungswürdig, Luk. I, 49, Matth. 
7, 6; Joh. 17, 11; Apok. 4, 8 Jeſ. 43, 4; Matth. 6, 9. 

Sp wie die menfchlichen Begriffe von Güte in frühefter Zeit 
ſehr finnlich waren, und die Begriffe von Heiligkeit auf Abfondes 
rung, Einſamkeit ſich zurücführen ließen, fo dachte man ſich auch 
die Heiligkeit Gottes. Daher die ftrengen und unrichtigen Begriffe 
des moſaiſchen Zeitalters von Heiligkeit. Richtiger ſchon find die 
davidifchen und prophetifchen Echildernngen von Gottes Heiligkeit, 
und am deutlichften und richtigften find die Vorftellungen derfel- 
ben im N. T., welches wahre Heiligkeit allein in der Veredlung 
des menfchlichen Geiftes und Herzens, in der fteten Erfüllung des 
Eittengefeßes, in der Annäherung an das höchfte Urbild ſetzt, und 
alfo auch von der Heiligkeit Gottes die reinften Begriffe vorträgt. 

3 Moſ. 11, 44. 45; 19, 2: Seyd heilig, weil ich ‚heilig bin, 
Jehova, euer Gott. Vgl. 5 Mof. 32, 45; — of. 24, 19. Joſua 
fprach zum Bolfe: Gott ift Heilig. 2 Mof. 13, 2. 12: Heilige 
mir jede Erfigeburt- jowohl von Menfchen ald vom Vieh. Hier 
ift bloß von Abjonderung vom gemeinen Gebrauche und den Gott 
zu heiligenden Gefchöpfen die Rede. 1 Sam. 2, 2: Kein Gott ift 
heilig, wie Jehova. — Jeſ. 6, 3. Der Prophet erhielt die erfte Of- 
fenbarung, durch die er feierlich zu feinem Amte berufen wird. Er 
befchreibt diefe Ehrfurcht erregende Erfcheinung Gottes, deſſen 
Thron eine Schaar von Engeln umgab, die einander. zuriefen: 
Heilig! Heilig! Heilig iſt Jehova, des MWeltalls Gott! die ganze 
Erde ift soll feiner Herrlichkeit! — Heilig, d. i. herrlich, anbes 
tungswürdig iſt Jehova, der Welten Gott. Hier hat es nicht die 
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ſtrenge Bedeutung. — Pf. 5, 5—7: David von Feinden verfolgt 
betet zu Gott: Du bift Fein Gott, dem böfes Herz gefällt, Bos— 
heit finder feinen Schuß bei dir, die Böfewichte beftehen vor dei: 
nen Augen nicht. Du haffeft die Uebelthäter, du ftürzeft die Ver: 
leumder; Blutgierige und Falfche verabfcheut Gott. — Noch tref- 
fender ift die Erinunterung zur Tugend durch den Gedanken an 
Gottes Heiligkeit bei: Hiob, 36, 6, 7: Die Sünder macher er nicht 
glücklich, fein Auge blickt vom Frommen nicht ab. — Habak. 1. 
412. 18: Der Prophet, der aus der Nede Gottes 'eingefehen hatte, 
daß auch fein Volk und Vaterland der Gewalt der Chaldäer nicht 
entgehen werde, bittet Gott, fein Schußvolf nicht dem Verderben 
zu übergeben: Warft nicht, Sehova, du von Jeher mein großer 
Schutzgott? vertilge uns nicht. Nur zur Etrafe haft du fie (die 
Chaldaͤer) beftimmt, du Schußgott! nur zur Züchtigung Tie ge 
macht. Zu rein find deine Augen, Bosheit anzufehen, und Frevel 
fehen kannſt du nicht. Warum wollteft du Mebelthäter fchonen, 
wollteft fchweigen, wenn der .Ungerechte den verfchlingen will, der 
gerechter ft, als er? Vgl. Hiob, 4, 17—W; 15, 14. 155 -Pf. 
44,1. 4; 19, 10. 11; 33, 4545, 8550, 16— 23; Jeſ. 10 — 
18. — Die Ihaten Gottes beftätigen diefe Ausfprüche in vielen 
Beifpielen an Abraham, Joſeph, Daniel, u. a. m. 

1Pet. 1,14 flg. Der Apoftel ermahnt fie, fich des Chriſtenthums 
würdig zu machen, Gott als den Heiligften in ihrem ganzen Wan— 
del nachzuahmen: Entſaget als gehorfame Kinder allen Begierden, 
welchen ihr ſonſt in eurer Unwiffenheit ergeben waret und beweifet 
euch vielmehr in eurem ganzen Wandel heilig, fo wie Gott heilig 
ft, der euer Wohl will. Denn es fteht gefchrieben, werdet heilig, 
wie ich heilig bin. Aus dem Zwecke des Apoftels, feine Schüler 
zu einem rein moraliſchen Wandel zu ermuntern, fieht man fchon, 
daß er hier das Wort Kodefch in der engern Bedeutung von der 
moralifchen Güte gebraucht und nicht fowohl fagen will: Gott ift 
der Anbetungswürdigfte in theofratifcher Bedeutung als Iſraels 
Schußgett, fondern der alle moralischen Eigenfchaften in ihrer 
höchften Reinheit und in ihrem ganzen Umfange in fich vereint; 
deſſen Mufter ihr euch zu nähern beftreben ſollt. Vgl. 3 Mof. 
19, %.— Es muß immer bei diefen Stellen die Sache felbft, die 
heilig genannt wird, und der Zufammenhang entfcheiden, welches 
Wort man in feiner Mutterfprache eigentlich damit zu verbinden 
bat. Mo es nun auf Darlegung jener göttlichen Vollfommenbeit, 
Die wir im gemeinen Sprachgebrauche die Heiligkeit nennen, ein⸗ 


— 


geſchraͤnkt wird, da muß denn auch dieſes Wort in der Ueberſetzung 
beibehalten werden, wie in der angeführten Stelle, ebenſo Apok. 
6, 105.15, 5. deutlich iſt. 1 Iheff. 9, 23: Er aber, der Gott 
des Friedens (der feligmachenden Religion) heilige euch, d. i. er 
mache euc) zu ganz vorzüglichen, durch NRechifchaffenheit und Zus 
gend ausgezeichneten Menſchen, zu Heiligen, was namlich vollfoms 
mene Chriſten ſeyn follen. Dieß wird noch mehr durch das fol 
gende Glied erflärt. — Jak. 1, 13. 17. Der Apoſtel warnt vor 
dem Leichtſinne der Suͤnder, Die ihre Fehler nicht in fich, fondern 
in ihrer Beftimmung von Gott fuchen. Gott ift nicht Urheber des 
Boͤſen; der. reinfte, heiligfte Geift ft er, Die. Quelle alles Segens 
und alles Guten, unwandelbar rein, denn er iſt unwandelbar der⸗ 
felbe ; Niemand, der zum Boͤſen gereizt wird, behaupte von Gott. 
gereizt zu werden; denn fo wenig Gott zum Böfen verführt werden 
ann, fo wenig Fann er Andere verführen. — V. 17, gehört noch 
dazu, als. Gegenjag zu V. 13. Vgl. 1 Joh. 3, 9.7. 10, 2 Cor, 
7; 1; Joh. 17, 11: Heiliger Vater! erhalte fie für deine. Ehre, 
für welche du fie mir übergabft, damit‘ fie Eins feyen, wie wir 
es find. Vgl. 3, 3; Eph. A, 24. — Dieſelbe Anficht von der * | 
ligkeit Gottes wird bekräftigt. von den. >. 
Kirhenvätern. 

So fihreibt Drigenes (de- prince. L. 1. e. 8. n. 3): Wenn 
etwa eine andere Natur heilig ift, jo erhält fie dieſes von der Ans 
nahme oder dem Eingeben des hl. Geiſtes, damit fie nicht ihrer 
Natur gemäß, Jolches befizend, wie Gott, fondern ihr zu Theil 
werdend, geheiliget werde, wehwegen auch abgehen Fann, was ihr 
zu Theil wurde. — Cyprian (serm. de orat. dam.): Bon wel- 
chem geheiligt wird Gott, welcher ſelbſt Heiliger. 

Anmerkung. Diefe Begriffe der höchiten moralifchen Boll: 
fommenheit Gottes (Jak. 1, 17.), der dringendften Aufforderung 
zur. Tugend mußten in den Religionsfchriften jo zergliedert und be= 
fiimmt werden, wie die Menfchen, die dadurch unterrichtet werden 
jollten, ihre Begriffe von Moralität zergliedern und beftimmen; 
Daher die Trennung der moralifchen Eigenschaften in Gott durch 
verjchiedene Benennungen, die fie dem Menfchen faßlich machen 
jollten. Aber immer müfjen wir jede einzelne Vollkommenheit wies 
der in. Verbindung, der Größe und Güte. Gottes ſetzen, um alle 
Schwächen der menschlichen Moralität_ von Gott zu entfernen. 
Nach Heiligkeit fireben ift unſere erhabene Beftimmung, darauf 
gehen auch Die großen Anftalten der Gottheit für das Wohl des 
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Menſchengeſchlechtes. Nur durch Streben nach Angemeffenheit un: 
ferer Handlungen mit dem Sittengefese, nad) Heiligkeit, gelangen 
wir zum hohen Ziele unferes Berufes. Gottes Heiligkeit ift das 
Ideal unferes Strebens, in dieſem Gefichtspunfte wird fie ung im: 
mer dargeftellt. Freilich bleibt ung dieſes Ideal, fo lange wir end— 
liche, finnliche eingefehränfte Weſen find, unerreichbar, ans 
—— koͤnnen und ſollen wir uns ihm. 


Polemifches-Apologerifches. nah 


Bon Gottes Heiligkeir hatten irrige Begriffe alle jene Häretifer, 
die ein zweifaches Prinzip annahmen; Die Thalmudiſten; Muha⸗ 
med; die ſogenannten homines intelligentiae im 15. Jahrh.; 
Sroinglius und Calvin lehrten: Gott ſey der Urheber der Simde; 
die Calomiften behaupteten: Deum eflicanter velle malum fieri; 


daſſelbe lehrten auch die Tritheiten im 16. Jahrh. und die Soci⸗ 


nianer. Melanchthon aufferte Anfangs: Die Verrätherei des Ju— 
das ſey Gott ein eben fo eigentbümliches Werk, als die Bekehrung 
des Paulus, welches er nachher widerrief. 
Polem. Viele Bibelſtellen widerftreiten der Heiligkeit. Gottes, 
fo heißt e8: a) Gott verhärtete Das Herz Pharao’s (2 Mof. 4, 
21; 9, 12.) und das Herz der Iſraeliten (6 Mof. 29, ER 
Kichter 9, 235 Jeſ. 6, 9. 10; 29, 9. 10, 13. 14; 63, 17. b) 
Gott verführte den David (2 Sam. 24, 1.) e) Gott verleitet zum 
Diebftahle (2 Mof. 3, 22.), @) oder zur Lüge und Betrug (1 Koͤ⸗ 
nig. 22,19, 23, of, 19, 26. 27.), 6) oder zum Ehebruche und 
andern umanfländigen Dingen, (2 Sam. 12, 11. 12; 16. 22; 
Hof. 1, 25 3, 15 Nah. 3, 5. 6. A) Chriſtus befiehlt ung zu be= 
ten: Und führe ung nicht in Verfuchung (Matth. 6, 13.); deßwe⸗ | 
gen überließ fie Gott den fcehändlichften Ausfchweifungen,  (Nöm. 
1, 26.): Er beweißt Gnade, weni er will; und verhärtet (überläßt 
der Verftocung) wen er will. (Röm. 9, 18.); Gott ließ fie in Be: 
täubungsgeift fallen, daß ihre Augen nicht fahen, ihre Ohren nicht 
hörten (Rom. 11, 7. 8. Vgl: 2 Theff. 1, 10-13.) e) Bott ift 
der Urheber des voſen. f} Jeſus ſagte zu Judas: Was du thuſt, 
das thue bald. 
Apolog. Die Meiſten dieſer Bibelſtellen finden ihre Erklärung 
aus anthropomorphiftifchen Anfichten, aus dem hebr. Sprachge: 
brauche und aus dem zulaffenden Willen Gottes. — Gott ver- 
Härtet nicht pofitio den Menschen, ſondern er laͤßt nur die Bose 
heit zu, indem er die Gnade entzieht. Gott als das. heiligfte Wez ' 


u 


fen Fann doch das Boͤſe zulaffen. Ohne das Vermögen zu fündigen, 
gäbe es auch Fein Vermögen, Gutes zu thun für freie, endliche 
Weſen. Ohne Kampf gibt c8 Feine Tugend. Gott ſchreckt aber 
auch den Sünder, fo viel es feiner Freiheit unbeſchadet gejcheben 
kann, auf jede Weife durch Anfündigung pofitiver Strafe, zurüc, 
fowie er ihn durch Belohnung zur Tugend ermuntert. Ferner: dieſe 
Ausdrücde find Sprache der Urwelt, welche gewohnt war, alle Wir 
kungen, deren. Urfachen fie nicht erkannten, Gott zuzufchreiben. 
Einige legen das Wort, verhärten, nicht fo hart und von der 
Verſtockung des Herzens aus, fondern es heiffe: mit Einigen ſchaͤr— 
fer, mit Andern gelinder verfahren. Vgl. Jeſ. 6, 9; Pf. 10452 
König. 16, 10; 12, 12; Röm. 1, 28. ꝛc. — Zu a): Man kieft 
zwar: Gott verhärtete das Herz Pharao's und der Iſraeliten; im 
Gegentheile heißt es aber auch: Pharao felbft verhärtete fein Herz, 
2 Mof. 7, 13, 22, 23; 8, 15. 32; und die Sfraeliten- felbft folg⸗ 
ten dem göttlichen Gefege nicht. 5 Mof. 10, 16; 1 Sam. 5, 6; 
Pf. 81, 13; Ser. 5, 35 7, 265 Pf; 95, 8. wo es heißt: verhärter. 
euere Herzen nicht. Zu b): Gott verleitete den David ; im Gegens 
theile heißt 68: Der Satan reizte den David auf, daß: er Iſrael 
zählte ze. 1 Chron. 21, 1. Dergleichen Ausdrüde find der hebr, 
Sprache und Darftellungsmweife eigen, vermöge welcher alles Erha— 
bene und Große, jey es Gutes oder Böfes, Gott zugeeignet wird, 
vgl. 2 Mof. 31, 2— 6; Richt. 14, 65 1 Sam, 16, 14 — 16. — 
Zu e): Gott reizte nicht die Sfraeliten zum Diebftahle, fondern es ift 
fo zu verftchen, daß, wenn fie Gefäße von den Aegyptiern fordern 
würden, dieſe auch geneigt ſeyn würden, folche ihnen zu verabreichen ; 
binfichtlich der Lüge, des Betruges, Chebruchs, zu welchen Gott were 
leitet haben ſoll, ift hier Furz zu bemerken: zu &). Die Stelle 1 Kön. 
22,19. 23. ift nur eine prophetifche Viſion; die Stelle Pf. 19. 
druͤckt nur eine Vergeltung von Seite Gottes aus, wenn der 
Menſch gegen den göttlichen Willen handelt. Zu 8). In der Stelle 
2 Sam. 12, 11. 12. ift die Rede nur von dem zulaffenden Wil- 
len Gottes; er wollte jagen: dein Nebenbuhler, dein eigener Cohn 
wird das Werkzeug ſeyn, deffen ſich meine Gerechtigkeit bedienen 
wird, dich zu beftrafen. Ein Rebelliongftifter aus deiner Familie 
wird Deine Weiber nehmen und mißbrauchen. — Die Stelle bei 
Hof. iſt eine ſymboliſche Diktion, und die bei Nah. in dichteri- 
ſcher Sprache dargeftellt. Gott alfo verblendet, verhärtet die Mens 
ſchen nicht, verleitet fie nicht zum Böfen, nicht zum Stehlen, Luͤ⸗ 
gen, Berrügen, Ehebrechen und anderen fchändlichen Ausſchwei⸗ 


fungen ꝛc., dieſe Ausdrüde bezeichnen. nur den zulaffenden Willen 
Gottes, daß er die Menfchen ihrer eigenen Bosheit überlaffe, aber 
nie veranlaßt er felbft das Be. — Zu d). Matth. 6, 13. Röm. 
1, 26. 28; 9, 18: Gott verſucht Niemand zum Böfen ‚ er laßt 
nur das Uebel zu; daher jagt Jakob 1, 13: Keiner, der verfucht 
wird, jage, daß er von Gott verfucht werde; denn ſowie Gott 
felbft zum Böfen nicht verfucht werden Fann, jo verfucht er auch 
Niemand dazu, ſondern ein Jeder wird verſucht, wenn er von ſei— 
ner eigenen Neigung gereizt wird. Zu e). Auf die Einwendung: 
wenn Bott heilig ift, warum fo viel Böfes in der Welt? Oder 
Gott ift der Urheber des Böen, antwortet Jeſus (Matrh. 13, 24 
— 30,): Die Welt ift ein Acer, worauf guter Waizen, aber auch 
Unfraut wächt, weil der Feind, da die Leute. jchliefen, Unkraut 
darein gefäet hatz inzwilchen wird das Unfraut geduldet bis zur 
Aerndtezeit, wo der Waizen in die himmliſche Echeune gebracht, 
Das Unkraut aber. verbrannt werden foll. Gott liebt das DBöfe 
nicht, er billigt es nicht, er ſetzt Demfelben den Damm des Ge⸗ 
wiſſens und feiner hl. Gefege entgegen. Wenn in’ der Welt nichts 
mehr Boͤſes ſeyn ſollte, ſo müßten auch die Menſchen aufhören, 
freie Weſen zu ſeyn, Gott müßte fie zu Maſchinen machen. Zu P). 
Jeſus fagte zwar zu dem Judas: was du thuft, das thue bald; 
er wollte ihn aber dadurch nicht zum Böfen aufmuntern, fondern 
druͤckte nur die Zulaffung der Verrätherei de8 Judas aus, zugleich 
machte er ihn Dadurch aufmerffam zu feiner Warnung. Judas 
hatte feine Freiheit, vermöge welcher er fi) zum Guten, wie zum 
Böen beftimmen konnte. Goh. 13, 27.) 





Gottes Wahrhaftigkeit und Treue. 


Der Begriff der Allmacht, Allwiffenheit und Heiligkeit ſchließt 
den der göttlichen Wahrhaftigkeit mit ein. Die göttliche Wahrhaf—⸗ 
tigkeit ift die hoͤchſte Wahrheit feiner Ausfprüche, die mit feinen 
heiligſten und gewiffeften Wiffen vollkommenſte Uebereinftimmung, 
fowohl in Bezug auf Lehre und Unterricht, durch welche er nie in 
Irrthum führen kann, als auch in Bezug auf die Erklärungen fei- 
ned unwandelbaren, höchften Willens, vermöge welcher wir weder 
fürchten dürfen, daß eitle Verfprechungen uns täufchen, noch hof: 
fen, daß eitle Drohungen uns ſchrecken. Dieß beweifen wir aus 
Der Vernunft und der Hl, Schrift. | u 


ET 


a) Aus der Bernunft. 

Gott ift wahrhaft, heißt: was Gott fpricht, das iſt untruͤg⸗ 
lich wahr, Gott luͤgt nicht, er kann nicht luͤgen. Er iſt treu, .d. 
i. was Gott verheißt und drohet, geht gewiß in Erfüllung. "Gott 
ift das heiligfte Wefen, fein Wille ift dem Eittengefege vollkom— 
men gemäß, wenn er alfo fpricht, fo Fann er nicht Anders fprechen, 
als er es erfennt; da nun feine Kenntniffe irrthumslos ſeyn muͤſ⸗ 
fen, fo müffen auch feine Ausfprüche reine Wahrheit feyn. Aus 
dem natürlichen Grunde muß auch Gott in feinen Verheiffungen 
und Drohüngen treu ſeyn. Wäre er nicht treu, ſo würde er auf 
" hören, das allerrealfte Wefen zu ſeyn, entweder würde fein Wiffen 
oder feine Macht befchränft oder fein Wille wandelbar feyn. Gott 

kann alfo nie trügen, weder in Beziehung auf Lehre und. Unter 
richt, noch in Hinficht auf — — Die ung aus der Offen— 
barung bekannt find. 
b) Aug der bl. Schrift. 

Die hebr. Namen El-Zadif, El-Emeth bezeichnen überhaupt den 
wahren, lebendigen Gott. Eben jo heißt das griech. &Andns D 
wahr, mit der Wahrheit, dem Thatbeſtande übereinftimmend (Joh. 
10, 41; 19, 35; Zit. 1, 13.); 2) der wahre, * ſo iſt, wie er ſich 
bekennt (Sob. 17, 18; 2 Cor. 6, 8; Matth. 22, 16.); 3) wahr: 
haft, Mumie; —— Wıorıs — mitunter auch Wahr⸗ 
haftigkeit, Beſtaͤndigkeit in Erfuͤllung ſeiner Verſprechen und heißt 
göttliche Treue, Roͤm. 3, 3; 2 Tim. 2, 13. TNeoros heißt a) 
derjenige, der dem Andern das Wort, die Treue hält: und beis 
ftimmt; b) treu, treulich, der Des Andern Befehle treu ausführt, 
e) aufrichtig, wahrhaftig, dem man Glauben beimeffen fann und 
muß, der das auf ihn geſetzte Vertrauen nicht — z. B. 2 


Cor. 1, 18. 


Be Mof. 34, 6: Jehova Gott ift wahrhaftig, ‚ groß in Wahr: 
baftigfeit. — k Mof. 23, 19: Die Stelle ift fchon angeführt: Bi⸗ 
leam jegnet das Volk Sfrael, ftatt ihm zu fluchen und weißt den 
König Balak auf Gottes Treue und Wahrhaftigkeit: Nicht wie ein 
Menſch ift Gott, daß er füge; er follte Etwas fagen und es nicht 
vollführen? verheiffen Etwas, und e8 dann nicht halten? — 5 Mof. 
7,9: Du wirft wiffen, daß Jehova dein Gott, felbft der ſtarke 
und treue Gott ift; 32, A: Gott ift die Treue und ohne Bosheit. 
2 Sam. 7, 23: Jehova Gott, du bift Gott, und deine Worte 
ſind Wahrheit: Pf. 119, 90: Bon einem Zeitalter in das andere 
ift deine Wahrheit, vgl. Jeſ. 53, 10, 11, Pf. 33, A: Recht iſt 


— 153 — 

Jehova's Wort und alle feine Werke find in Treue, Jeſ. 49, 7: 
Zreu iſt Sehova. Ser. 10, 10; Jehova Gott ift die Wahrheit 
ſelbſt. 
Roͤm. 3, 4. Paulus ſagt V. 3: daß einige Juden der Offen: 
barung kein Gehoͤr geben, thut Nichts zur Sache. Sollte denn 
ihr Widerſtreben gegen die göttliche Offenbarung, Gottes Güte, _ 
die er durch feine Offenbarung zeigte, aufheben? aufheben feine 
Wahrhaftigkeit in Erfüllung feiner‘ Verheiffungen? V. 4: Treu ift 
Gott allzeit und erfüllt gewiß, was er verfprochen. Nicht fo aber 
die Menfchen, und diefe machen dadurch, daß Gott manche Vers 
beiffung nicht erfüllen, manches Gute ihnen nicht ertheilen kann. — 
oh. 3, 33: Ein neues Bekenntniß des Johannes, von der Gott— 
beit Jeſus, welches durch die Johannes Jünger im Betreffe der 
- Zaufe veranlaßt wurde, V. 22 fchließt er: Obgleich Jeſus fich 
als den wahren Meſſias erwiefen, jo nehme man doc) diejes fein 
Zeugniß, dieſe feine göttliche Lehre nicht any; wer e8 aber ans 
nimmt (B. 33), der befräftige, bezeuge es, daß Gott wahrhaftig 
ſey, d. i. ein folcher befennt, daß Gott feine Verheiffungen erfülle, 
Daß er den verheiffenen Meſſias wirklich geſandt. Wer e8 aber 
nicht annimmt, fehändet die Wahrhaftigkeit und überhaupt die Ehre 
Gottes, denn er fest gleichſam in Gott den Verdacht, als habe er 
zwar einen Meflias verheiffen, aber Feinen gefchiet. 8, 26: Der 
mich fandte, ift wahrhaftig; 14, 6: wo fich Chriſtus felbft den 
 Wahrhaftigen nennt. 17, 3. redet Chriftus den Vater an: Das 
At das ewige Leben, daß fie dich allein als den wahrhaftigen Gott 
erfennen und den du gefandt haft Jeſus Chrijtus, val. 16, 6. 2. 
17: Deine Rede ift Wahrheit. — 1 Cor, 1, 9. Eingang und Gruß 
Paulus an die Corinther, VB. 3. Ar Gnade und Segen fey mit 
eucy durch Gott, unjern gütigen Vater und Jeſus Chriftus. Ich 
danfe meinem Gott, immer- um euerer willen für die MWoplthat, 
welche von ihm durch die Lehre des Meſſias Jeſus euch ift ges 
geben worden; welcher (Gott) euch aud) bis ang Ende bis auf 
den großen Zag unfers Herrn Jeſus Chriftus unftraflic erhalten 
wird; denn treu ift Gott, durch welchen ihr zur Gemeinschaft ſei⸗ 
nes Sohnes, Jeſus Chriftus, des hohen Urhebers unferer Religion 
berufen ſeyd. — Paulus will fagen: Gott, der es fügte, daß ihr 
Jefus Lehren angenommen, will auch, daß ihr zur Theilnahme an 
jeiner Herrlichkeit, zu einer angemefjenen Belohnung eurer Tugend 
gelangen ſollt. Er ift treu, er meint e8 gut und redlich mit euch, 
. er wollte nicht bloß, daß ihr als Chriften fo manchen fchweren : 
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Kampf mit eueren Neigungen beftehen, euch fo manche Einfchrans 
kung machen, fo manches Angenehme verfagen folltet, fondern daß 
ihr auch einft im Verhältniß eurer chriftlichen Tugend Belohnung 
empfangen und an der HerrlichFeit Antheil nehmen follt, die Jeſus 
Ehriftus genießet. Dieß ift Treue Gottes — zwar aud) Güte, aber 
doch Treue zunaͤchſt; daher „treu“ hier nicht leicht ohne Verfeh— 
lung des Paulinifchen Sinnes. mit „guͤtig“ verwechſelt werden 
fönnte. — 2 Cor. 1, 18. Anzeige der Urfache, warum Paulus auf 
feiner Reife nach Macedonien nicht nad) Corinth gefommen, und 
Rechtfertigung deßwegen: „So wahr Gott treu, wahrhaftig ift, 
und den höchften Glauben verdient, bei Gottes Treue und Wahr: 
haftigkeit, ſchwoͤre ich es, daß unfer Unterricht an euch im Chris 
ftenthume nicht ſchwankend, heuchlerifch und unzuläffig war.“ — 
Die Gegner des Paulus zu Corinth Hatten auf dem Umftande, 
Daß er nicht feinem Verfprechen gemäß auf feiner Reife in Mace— 
donien nach Corinth Fam, auf gleiche Veränderlichfeit und Unzus 
verläffigkeit feiner Lehre gefchloffen. Hiegegen aber proteftirt Pau 
us. So gewiß Gott wahrhaftig ift, fo gewiß ift auch die Lehre, 
wie ich fie bisher vorgetragen babe, die ächte Lehre Jeſus, die ich 
aud) nie anders vortragen werde, und von deren Wahrheit und 
Görtlichkeit ich im Herzen feft überzeugt bin, und wovon ihr nun 
ſelbſt auch überzeugt ſeyn muͤſſet. Die Stelle: „Unſere Lehre war 
nicht bald Fa, bald Nein, iſt der Gedanfenfolge gemäß von der 
Wahrheit der Paulinifchen Lehre zu verftehen, nach dem Schluffe: 
Gott iſt wahrhaftig, darum muß auch das, was ich gelehrt babe, 
Wahrheit feyn. In mehreren Stellen wird nämlich die Lehre der 
Evangeliften und Apoftel nicht als Lehre von Menfchen, fondern 
Gottes gepriefen, vgl. 2 Cor. 2, 17. Im Verſe 18 ift eine Be 
theuerungsformel: „Wie wahr Gott ift, fo wahr ift meine Lehre, 
und ſo ift wahr, daß ich mich bei euch Feines Betruges fchuldig 
gemacht habe.” — Hebr. 6, 18. Der Pfr. wünfcht V. 11, daß 
Seder denfelben Eifer in vertrauensvoller Hoffnung zum hoben 
Gluͤcke des Chriftentbums bis an’s Ende beweife, fo wie fie ihn 
Anfangs zu zeigen ſchienen. Um ihnen ein Beifpiel von Diefer 
unerfchütterlichen Hoffnung zu geben, erinnert er fie an ihren Bas 
ter Abraham. V. 13. 14 flg. Diefen gab Gott die eidliche Ver: 
heiffung (4 Mof. 22, 16. 17.) und fchwur, als beim Höchften, 
bei fich ſelbſt, V. 18: Dieß that er und fügte feiner, ohnehin ſchon 
glaubwuͤrdigen Verheiffung noch einen Eid hinzu, damit wir durch 
zwei Gründe, Verheiffung und Eid (wobei von Seite Gottes Fein 
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— keine Luͤge möglich iſt) die ſtaͤrkſte Beruhigung haben in 
Allem, was uns als Ehriften oder wegen des Chriſtenthums Wider: 
wärtiges begegnet. — Die hebr. Chriften, an welche diefer Brief . 
gerichtet ift, mußten von den Zuden viele Verfolgungen ausftehen, 
und wurden Dadurch zum Theile wanfelmüthig gemacht. Daher 
fagt. der Vfr.: Jene beiden Gründe Fönnen ung große Beruhigung 
geben, denn vermöge derfelben wiffen wir, daß Gott durch den 
Meſſias uns als Nachkommen Abrahams beglücten wolle. — 1 Theß. 
5, 24: Der euch berufen hat, iſt treu, er wird's auch thun. 
1 Eor. 10. 13: Treu ift Gott, der euch nicht über eure Kräfte 
verfuchen läßt. — 2 The. 3, 3: Der Herr ift getreu, der euch 
ftärfen und vor dem Böfen bewahren wird. — 2 Tim, 2, 13: 
werden wir untreu, er bleibt doch treu, er kann fich felber nicht 
verlaͤugnen. Hebr, 10, 23: Treu ift Gott, der Die easy | 
. hat. — Daffelbe befräftigen die 


Kirchenvaͤter. 


Polycarp (ep. syn. c. 14. cfr. Euseb. hist. ecel. L. 4. 
e. 15. orat.): Eo wie du es bereiteteft, jo ‚haft du es ſchon 
vorher eröffnet und erfüllt, der du das Lügen nicht Eennft, wahr: 
baftiger Gott. — Gregor Nyß. (homil. 7. in cant.): Der Herr 
it von Natur-daffelbe, was er ift, das Wefen der Wahrheit. — 
Ambros (in Num.): Unmöglich ift es ihm (Gott), zu lügen, jenes 
Unmögliche beruht nicht auf feine Echwäche, fondern auf feine 
Kraft und Herrlichkeit, weil die Wahrheit Feine Lüge annimmt, auch 
nicht die Kraft Gottes den Fehler des Leichtfinnes. — Auguftin 
(de eivit. Dei L. 22. ce. 25.): Wenn fie finden wollen, was der 
Allmächtige nicht Fann, fo erhalten fie alfo: ich will fagen: er 
Fann nicht lügen! Derfelbe (Befennt. B. 23. e. 25.): Ich glaube, 
daß ich nur durch dich, der du die Wahrheit bift, das Wahre fage. . 
Damit ich die Wahrheit rede, will ich von dir reden. — Clemens 
Rom. (1 Cor. e. 27.): In diefer Hoffnung unfers Herzens wer: 
den fie an denjenigen gebunden, der feinen Verheiffungen getreu 
und in feinen Urtheilen gerecht iſt. Derfelbe (2 Cor. ce. 11.): 
Der ift getreu, welcher verfprochen bat, daß er einem Seden nach 
Verdienſt belohnen werde. — Ambros (de Abel L. 1. ec. 10.): 


Wenn Gott ‚Iericht, fo m er getreu, deffen Wort ein ah 
ment ift. 


— = 
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Die Gegner der Wahrhaftigkeit und Treue Gottes ſind alle 
diejenigen, die von Gottes Heiligkeit unrichtige, falſche, irrige Be— 
griffe haben. Vgl. Heiligkeit, Polemik. 

Polemik, Dft ſteht unfer Schickfal mir den Berbeiffungen 
Gottes und unfer Zuftand mit den Hoffnungen, die wir nährten, | 
im MWiderfpruche. Wir erfahren oft, daß ſowohl die Verheiffungen 
als die Drohungen Gottes an den Menfchen nicht immer erfüllt 
werden; alfo ift Gott nicht wahrhaftig, nicht treu. 

Apologetif. Wenn man je zuweilen die Schickfäle der Men: 
ſchen mit den Verbeiffungen und Drohungen Gottes im Widers 
fpruche findet, fo ift wohl die Schuld nicht auf Seite Gottes, 
- fondern auf Seite desjenigen, der einen folchen Widerſpruch ent- 
decken will, und zwar, die Verheiffungen betreffend, verftcht man 
entweder nicht, wen eigentlich die Verheiffung gilt, oder man ficht 
ihren wahren Inhalt nicht ein, oder man bedenkt nicht, Daß fie 
nur bedingt gegeben ift, oder man ift zu ungeduldig, als daß man 
die Erfüllung der Verheiffung abwarten möchte. Wenn auch der 
- Fall diefes Widerfpruches vorfommen mag, da würde der befcheidene 
Chrift eher bejorgen, daß ihn wohl fein Urtheil, nicht aber Gottes 
Berheiffungen täufchen. Freilich muß man fich oft getäufcht finden, 
" wenn man feine Hoffnungen auf Zufagen und Berheiffungen gruͤn⸗ 
det, deren Beziehung, Inhalt und Beſchaffenheit man nicht ein— 
ſieht und alſo irrig auf ſich anwendet. Darauf gruͤndet ſich die 
Regel fuͤr Jeden, deſſen Vertrauen auf Gottes Wahrhaftigkeit nicht 
erſchuͤttert werden ſoll: frage, ob die Zufage Dir gelte, d. i. ans 
paffend ift, — dann hoffe. — Was die Drohungen betrifft, fo 
vergeffe man nicht, Daß fie bedingt find, -und daß es dem guten 
Chriften mehr Freude machen müffe, in der Verzögerung der ges 
drobten Strafe die Langmuth und Güte Gottes anzubeten, als die 
Drohungen erfüllt zu fehen. Man muß, aucy Nückficht nehmen, 
ob nicht gewiffe Verheiffungen und Drohungen bedingt find, und 
alfo ihre Erfüllung oder Nichterfüllung von uns abhänge. Die 
Verheiſſungen und Drohungen fünnen bedingt oder unbedingt jeyn, 
Dieß müffen wir immer vor Augen haben, damit wir nicht. Gott 
einer Lüge befchuldigen, wenn bei Vernachläffigung der Bedingung _ 
die gefaßte Hoffnung die Unklugen trügt, oder wenn der Böfen 
geichont wird, und Gottes Zorn eitel fcheint, wenn nämlich die 
Strafe nicht erfolgt. Es ift daher unumgänglich nothwendig, daß 


wir Acht haben auf den Sinn, die Materie, die Objekte und Ber 
dingungen der Verheiffungen und genau unterjnchen, ob fie uns 
angehen und unter welcher Bedingung. VBeherzigen wir die Worte 
(2 Bet: 3, N: Der Herr verzögert ‚nicht die Verheiffung, wie es 
Einige für Zögern halten; er ift nur langmüthig gegen uns; denn 
er will nicht, daß Jemand verloren gehe, jondern daß Seder: fi fi * 
zur ** bekehre. 





Gottes Güte 
mit Barmherzigkeit und Langmuth. 

Gott ift guͤtig, weil er das Wohl aller ſeiner Geſchoͤpfe will; 
feine Güte in befonderer Beziehung gegen Hilfsbedürftige, Noth— 
leidende und Sünder heißt Barmherzigkeit oder Wohlthaͤtigkeit; 
feine. Güte gegen Sünder, die er nicht gleich. firaft, fondern den— 
jelben noch Zeit und Gelegenheit. zur Defferung gönnt, heißt Lang- 
muth. Wir müffen bier vorzüglich alle bloß menschliche Borftellung. 
entfernen. Wir find freilich gezwungen, den Begriff der. Gottheit 
uns zu verfinnlichen; Avir legen daher Gott ein. Vergnügen über 
die Tugend, ein Wohlgefallen an unferer Moralität, en Mißfallen 
aber und einen Unwillen über das Lafter bei,. Dadurd) wollen 
wir aber gar nicht die Eigenfchaft Gottes, wie fie in fic) ift, aus— 
drücken. Diefe Vorficht ift um fo nothwendiger, wenn die Sprache 
aus der ganz finnlichen Urwelt ift, die-fich die Gottheit nicht ohne 
etwas Leidenfchaftlicheg, freilich von einer ganz erhabenen Art, den: 
fen Eonnte. Ihre Beftimmungen find wieder ganz für Menfchen, 
ihnen zum Unterrichte und Zrofte, alfo menfchlic), angepaßt ihren 
Beduͤrfniſſen, und nach diefen, Güte, Schonung, Barmherzigkeit 
und Langmuth. Eine Barmherzigfeit-aus Sympathie wäre Schwäche 
und laͤßt fi) in der Gottheit nicht denken. 

Gottes Güte mit Barmherzigkeit und Langmuth dargelegt 

a) aus Vernunft-Gruͤnden. 

Unter dem Worte Güte verfteht man bald die Vortrefflichkeit 
eines Weſens, die aus ſeinen natuͤrlichen Eigenſchaften hervorgeht 
(Phyſiſche Guͤte), bald verſteht man darunter die Angemeſſenheit 
der Geſinnungen und Handlungen zum Sittengeſetze, moraliſche 
Guͤte (bei Gott Heiligkeit), bald begreift man darunter die Ge— 
neigtheit des Willens, anderen Weſen Gutes zu thun. Von dieſer 
Guͤte iſt hier die Rede. Um ſich von der Güte Gottes Feinen un⸗ 
richtigen Begriff zu machen, muß man an derſelben alles das hin: 
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wegdenken, was an unſerer Güte Beſchraͤnktheit iſt. In Gott iſt 
die Guͤte mit Allwiſſenheit , Weisheit, Heiligkeit und Gerechtigkeit 
verbunden, oder vielmehr einerfei mit diefen Eigenfchaften. Gott 
ift nicht das eine Mal gütig, das andere Mal gerecht und weile, 
fondern immer und bei allen feinen Anftalten gütig, gerecht, weife, 
heilig zugleich. Die Güte Gottes ift eigentlich nichts Anders, als 
feine Heiligkeit, in wie fern fie fich ‚gegen feine Gefchöpfe durch 
Wohlthaten darftellt. Die Güte Gottes ift nicht Neigung, fondern 
freie Thatigkeit, denn jede Neigung. iſt unwillführliches Streben, 
aljo eine Beſchraͤnkung, die in Gott nicht Statt findet. Der Be: 
weggrund der göttlichen Wohlthaten ift nicht das Vergnügen des 
Wohlthuns, fondern Erfüllung deffen, was recht und gut ift, weil 
e8 recht und gut ift. Der Zweck der göttlichen Güte ift nicht Be: 
förderung irdifcher Gluͤckſeligkeit, ſondern bei den geiftigen Wohl 
thaten unmittelbar, und bei den zeitlichen mittelbar Heiligung und 
mittelft derfelben ewige Befeligung. Die Güte Gottes. beftcht alfo 
in dem thätigen Willen, wahres Wohlfeyn über alle feine Gefchöpfe 
zu verbreiten nad) Maßgabe ihrer Empfänglichfeit. Die Güte Gottes 
befteht alſo nicht darin, daß Alles unbedingt beglückt werde, fon: 
dern e8 muß dieß immer ruͤckſichtlich auf die Wuͤrdigkeit der freien 
Weſen geſchehen, ſonſt wäre es eine blinde, willkuͤhrliche, wider 
vernuͤnftige Guͤte. Gottes Guͤte iſt nichts anders als Heiligkeit 
Gottes, in fo fern fie ſich gegen feine vernuͤnftige Geſchoͤpfe 
durch) Wohlthun zeigt, wie es ſchon aus der Vernunft er- 
hellet. Gott ift das unbedingte, allerrealfte Wefen, folglich was 
er Schafft, wirkt er zum Beſten der Wefen, die er fehafft, Die 
Menschen haben in fich einen unaustilgbaren Trieb nad) Seligfeit, 
den die Vernunft unter der Bedingung der Sittlichkeit, auf Wahr: 
‚heit bafirt, billigen muß. Gott, der ung diefen Trieb anerfchaffen 
bat, muß auch den Willen haben, ihm auf eine feiner Heiligkeit, 
Meisheit, angemefjene Art zu befriedigen. Von Gottes Güte fin: 
den wir die deutlichiten Spuren in der Naturbetrachtung an allen 
Gefchöpfen, vorzüglic) an den Menfchen. Die Vernunft erkennt 
alſo in Gott die höchfte Güte. — Die Kiebe, welche Gott dem 
Sünder erzeigt, indem er ihm unter gewiffen Bedingungen Ver: 
gebung feiner Sünden ertheilt, nennt man Barmherzigkeit Gottes. 
Ob der Menfch, der vom Sittengefege abgewichen war, unter der 
Bedingung der Beſſerung eine wirkliche Vergebung feiner unfitt- 
lichen Handlungen von Gott hoffen koͤnne, ift für jeden Menfchen 
eine höchft intereffante, aber für die bloße Vernunft eben fo un: 
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auflösbare Frage. Die Vernunft fieht es wohl ein, daß ie bi. 
Richter vernünftige Wefen ‚nur nad) dem Maaße ihrer Würdigkeit 
behandeln könne. Daß die Befferung für das vergangene Böfe Fein 
Erſatz, fondern Pflicht für fich ſey, daß wir nie einen wirklichen 
Ueberſchuß an guten Werfen hervorbringen Fönnen, daß wir nicht 
im Stande find, das einmal Gefchehene ungefchehen zu machen, 
daß e8 bei aller Beflerung wahr bleibt, daß wir das Sittengeſetz 
verlegt haben und hiemit vor Gott, Dem gerechten Richter ftraf: 
‚würdig bleiben; dieß Altes erfennt die Vernunft, ohne die Wirk: 
lichFeit der Sändendergebung aus Gründen hoffen zu fünnen. Nun 
in dDiefer bangen Ungewißheit koͤmmt die Offenbarung zu Hilfe, 
und verfichert ung: Gott ſey barmherzig, d. i. er wolle dem fid) 
beffernden Eünder inter gewiffen Bedingungen Vergebung der 
Suͤnden ertheilen. — Gott ftraft nicht immer auf der Stelle, fon: 
dern läßt dem Eünder nod) Zeit und Gelegenheit, fich zu beffern 
und Buße zu thun, d. i. Gott ift langmuͤthig, wie aus der tägs 
lichen Erfahrung und der hl. Schrift erhellet. 
b) Aus dem hl. Schriften. . 
Wenn fi) in den Schriften des A. T. ähnliche Hinweifungen 
auf die Güte und Barmherzigkeit Gottes finden, fo muͤſſen fie in 
dem Geſchmacke des morgenlandifchen Moraliften erläutert werden, 
der Barmherzigkeit gegen Arme und Fremde als die hoͤchſte Tugend 
rühmt, um durch diefe Kchre Mäffigung des Zorns und der Rache 
in den Herzen des DBeleidigten zu bewirken. — Reich an Schil⸗ 
derungen der Liebe Gottes find die Bücher des A. u. N. X. als 
Neligionsfchriften, und Alles, Natur und Offenbarung, legt uns 
den Herz erhebenften Gedanken nahe: Gott ift die Liebe. Erhaben 
und rührend fchildern die bl. Dichter und Eänger im W. 7. die 
Güte Gottes, wie fie in der ganzen Natur und in den Echieffalen 
der’ jüdischen Nation fichtbar ift. Ihren Ausdruck behielten aud) 
die Echriftiteller des N. T., aber. bei gercinigteren Begriffen und 
stärkeren Darftellungen bei, da fie die großen Anftalten der gött: 
lichen Liebe zur Seligkeit der Menfchen durch das Chriftenthum 
fannten, und zu den lebhafteften Empfindungen des Danfes, zur - 
Liebe Gottes ermunterten. Aber ihre Aeufferungen find zu erhaben, 
als dag fie zu fchiefen Vorftellungen, 3. B. als würde Gott durch 
unſer Bitten erweicht, ung Gutes zu thun ꝛc. Anlaß geben follten. 
Die vorzüglichften Beweife für Gottes Güte mit Barmherzig: 
keit und Langmuth entnehmen wir 
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a) aus. der Einrichtung der ganzen Natur, aus der Drdnung 
und Dem Ziele aller erfchaffenen Dinge. Die größten Wohlthaten, 
aus denen wir Gottes Güte erfennen, zeigen ung die unermeßlichen 
Reichthuͤmer in der Natur, wenn wir Erde und Meer durchfors 
fchen; denn nicht leicht wird ein vernünftiges Weſen fich über 
kaͤrglich zugemeffene Wohlthaten beflagen können, Wie angenehm 
ift felbft diefes Lieben, welch reizvolle Sinnengenüffe bietet: e8, wie 
bewunderungswärdig ift unfere Erhaltung unter fo vielen Gefahren 
des Leibs und der Seele! Erwägt man noch, wie der Nutzen der 
Künfte und Wiffenfchaften, der Umgang mit Menfchen, die. Unter: 
haltung mit Freunden, die Erquickung des Schlafes, der glückliche 
Erfolg der Arbeiten, die Vorzüge unferes Geiftes und felbft Die 
Hoffnung und Erwerbung der fünftigen Gluͤckſeligkeit, täglich neuen 
Stoff zur Freude ung gewähren, fo ‚müßte man wahrlidy blind. 
und finnlos feyn, wenn man den gütigen und liebevollen Schöpfer 
aller Dinge nicht erfennen und preifen wollte! Daher befingt und 
preißt der bl. Sänger im ganzen 104. Pf. die Güte des weiſeſten 
Schöpfers auf die herrlichfte Weife. In faft ganz gleichem Sinne 
und mit aufferordentlicher Aehnlichkeit der Bilder fpricht eben hier 
von aud) Cicero (de nat. Deor. L. 2. e: 39.); vgl. Pf. 106. 
107. und 117, 1. 29, 1 Cor. 4,7. 

b) Gottes "Güte in Verbindung mit Barmberzigfeit und Lang: 
muth tritt hervor aus jenen Stellen, in welchen Gott geneigt zur 
Berföhnung und langſam im Strafen dargeftellt wird, und unfern 
Schwächen nachzufchen fcheint. Pf. 103, 8 flg. Allbarmherzig ift 
Jehova und allgnädig, langmüthig und von großer Güte. Er wird 
nicht unaufhörlich rechten, nicht ewig bewahren feinen Groll. Er 
handelt nicht mit uns nad) unfern Eünden, vergilt ung nicht nach 
unfern Miffethaten. So hoc) der Himmel ob der Erde fchwebet, 
fo waltet über feine Verchrer feine.Huld. So fern der Morgen 
ift vom Abend, fo weit entfernt er von uns unfre Schuld. Wie 
ein Vater feiner Kinder ſich erbarınt, erbarmt Jehova feiner Verz 
ehrer fih. Er Fenner uns fein Werk, er weiß es, daß wir. Staub 
nur find. Des Menfchen Leben ift wie Gras, er blühet wie des 
Waldes Blume, haucht fie ein Lüftchen an, fie ıft dahin, und ihre 
Stätte kennet fie nicht mehr. Doc, Gottes Güte waltet big an 
der Zeiten. Ende über feine Freunde, feine Wohlthat ber Kindes 
Kinder. — Wie Schön find die Empfindungen eines Dichters, der 
noch nicht die hellern Zeiten des Chriftenthums fah, nicht die Güter 
und Wohlthaten ganz kannte, die Gott feinen Verehrern bereitete. -— 

Bi. 145, 
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BP. 145,7 flg. Man preiſet deine große Güte in Gedichten, man 
befingt Deine Barmherzigkeit. Allbarmberzig ift Jehova und. all 
gütig, longmüthig und von großer Güte! Er ift wohlthätig gegen 
Alle und erbarmt ſich aller feiner Gefchöpfe, Barmherzig ift Gott 
in Allem, was er thut; gütig in allen feinen Werfen. — Pf. 31, 20: 
Wie groß ift deine Güte, die du für deine Diener aufbewahrft! — 
Jeſ. 49,49: Vergißt die Mutter ihren Säugling, daß fie fich nicht 
des Sohnes ihres Leibes erbarme? Vergäße fie auch ihn, jo würde 
ich dich nicht vergeſſen. — Nah. 1, 3: Der Herr ft nachfichtig, 
langmüthig und groß an Stärke, — Weish. 15, 1: Du, unfer 
Gott, bift wahrhaftig, nachfichtig, langmüthig, Alles ordnend in 
feiner Barmherzigkeit. — 11, 24: Du erbarmſt dich Aller, weil 
du Alles kannft. Vgl. Ser. 31, 20; Soel, 2,13; Son. 4,2; 
Jeſ. 55,7 16; Luk. 1, 50; 6, 36. 

e) Gottes Güte erheltet in der Sorge für Iiederherftellung 
des menfchlichen Gefchlechtes und der Wohlthat der Erlöfung, nad) 
Beſtimmung der chriſtlichen Lehre. Joh. 3, 16: Denn fo hat 
Gott die Welt geliebt, daß er feinen eingebornen Sohn dahin gab, 
auf daß Alle, die an ihn glauben, nicht verloren gehen, jondern 
das ewige Leben haben. — 1 oh. 4, 8. 10. Johannes muntert. 
zur thätigen Menſchen- und Bruderliche auf, aus der Schilderung 
der Liebe Gottes. Wer nicht liebt, kennt Gott nicht; denn Gott 
ift Die Liebe; dadurch aber Hat fich die Liebe Gottes geoffenbaret, 
daß Gott feinen eingebornen Sohn in die Welt gefandt hat, Damit 
wir. durch ihn leben. Joh. 16, 27: Der Vater felbft liebt euch, 
weil ihr mich liebtet und glaubtet, daß ich vom Vater ausgegangen 
bin. Vgl. 1 Joh. 3, 16; Roͤm. 2, 4; Zit. 2, 14; Sac 1, 17; 
Matth. 5,45; 1 Cor. 8, 6; Hebr. 12,6. 

- .d) Gottes Güte leuchtet hervor aus der Verheiffung der ewigen 
Stlückjeligkeit. Obgleich wir die Güte Gottes über die ganze leben: 
dige Echöpfung>verbreitet finden, ſo ift doch. diefes Leben noch 
nicht der rechte und einzige Schauplatz der göttlichen Güte, - Es 
kann diefe Periode‘ nicht die einzige feyn, wo wir von der Gott: 
heit Gutes zu erwarten haben, Es ift dieß fchon den Forderungen 
der Vernunft gemäß, die den Trieb der Menfchen nach Glückfeligs 
keit billigt, aber einficht, daß fie an fich in Feiner nothwendigen 
Verbindung mit Tugend ſtehe, ihn alfo auf eine andere Periode 
hoffen läßt, wo durch Veranftaltung eines heiligen, allmächtigen, 
allgerehten Weſens Glückfeligkfeit mit Tugend in die engfte Harz 
monie fommen wird. Aber auch die Offenbarung durch Jeſus 
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Serfichert ung, daß von Ewigkeit fchon der Plan von der Gottheit 
hiezu entworfen fey, daß Fein Menſch es faffen koͤnne, durch welche 
Mittel imd Anftalten Gott die Menfchen zu ihrer Beſtimmung 
führen wolle, daß fie alle menfchlichen Erwartungen überfteigen. 
4 Cor. 1 und 2. Darin fieht man die Kiebe Gottes zu den Mens: 
fchen in dem hellften Slanze. Joh. 3, 16; Matth. 18, 28, 29; 
Tit. 3, 175 Röm, 2, 7. Selbft der Auffchub jener vᷣav⸗ ‚wo 
der endliche Werth des Menfchen entfchieden werden foll, ift Güte; 
die — Gottes erwartet unſere Befferung. Röm. 2, 4; 
2 Yet. 3 

Aus en Zeugniffen der 5. Schrift ergeben’fl fi) die Aeuf⸗ 
ferungen der göttlichen Güte in Verbindung mit Kiche, Barm⸗ 
berzigkeit und Langmuth, welche find: 1) die göttliche Güte iſt 
allgemein und erſtreckt fich auf alle feine Gejchöpfe, Pi. 145, 9; 
36, 7. 2) fie ift unendlich und unermeßlich, was aus den A — 
angeführten Beweiſen für Gottes Güte hervorgeht, Pf. 103, 113 
36, 7. 3) Sie ift freiwillig, und bezweckt unfer Heil als das ein- 
zige Ziel, 1 Cor. 4,75 Roͤm. A, 35; Zac. 1, 17. 4) Damit die 
Yiebevolle Güte jenen felbft nicht fchade, denen fie zu Theil wird, 
fo. wird fie durch Weisheit regiert. Daher mißbrauchen jene ſchaͤnd⸗ 
Yich die göttliche Güte und Barmherzigkeit, die im Vertrauen auf 
Gottes Nachficht nur noch frecher fündigen und noch tiefer in das 
Verderben flürzen, vor welchem fie Gott durch Wohlthaten zurück 
ziehen wollte. Diefe liebevolle Güte wird aber auch 5) durch Ges 
rechtigfeit regiert, Damit ein Jeder nad) Verdienft erhalte, wobei 
auch Rüdficht genommen wird auf die Sitten des Empfangenden 
und auf feine Gefinnung gegen den Gebenden. Noch ift 6) zu 
bemerken, daß Gottes Güte und Gerechtigkeit nicht in Collifion 
kommen Fünnen, wie finnlihe Menfchen wohl manchmal ſich 
vorſtellen; denn a) wenn wir die Güte Gottes an fich betrach- 
ten, fo findet Fein pofitiver Rechtsanfpruch der Menfchen auf 
irgend etwas Gutes Statt, und fie ift demnach unbedingt und 
frei, d. i. Gnade. Gleichwohl ift fie negatio bedingt, d. i. auf Die 
Bedingung der moraliichen Empfänglichkeit, der Nichtunwuͤrdigkeit 
beſchraͤnkt. Daher kann fie der Gerechtigkeit keinen Abbruch thun. 
b) Die Ausdrüde der Bibel, die eine folche Eollifion anzuzeigen 
fheinen, drüden nur dieß aus, daß jetzt noch nicht die Zeit der 
endlichen Entfcheidung unferes wahren Werthes und die Vergeltung 
fey, daß Gott Alles thue, um die Menfchen der Gluͤckſeligkeit fähig 
und endlich derfelben theilhaftig zu machen. 2 Pet. , a— 
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Diefe Vehre wird befräftiget durch die 
Kirchenväter, 

Clemens Nom. (ad 1 Cor e. 23.): Der unter len barm⸗ 
herzige und gütige Vater hat Liebe gegen diejenigen, die ihn 
fürchten, und fpendet mit aufrichtiger Gefimung feine Gnaden 
auf eine gütige und angenehme Weife denjenigen, die fi) ihn 
nähern. — Clemens Aler. (paed. L. 1. ce. 8.): Nichts iſt vor: 
trefflicher, als das Gute; es nuͤtzt alſo das, was gut ift; daß 
‚Gott aber gut ift, liegt in der Erkenntniß; Gott nuͤtzt alfo. In: 
foferne aber das Gute gut ift, fo bewirkt e8 nichts Anders, als 
ed nuͤtzt; unter Allen nüßt daher Gott, Gott ift alfo gut. — 
Arhenagoras (Leg. p. Christ.): Da Gott abſolut gut ift, fo ift 
er auch beftändig gutthätig. — Eyprian (L. 3. ep. 8.): Diefes 
war in der Verſammlung unfere Memung: daß von der Gnade 
Gottes, der gegen Alle darınherzig, güfig und mild ift, Niemand 
durch ung zurückgehalten werden müffe. — Cyrill (Hieros. Cat. 1. 
e. 19.): Der Herr iſt gütig und geneigt zum Verzeihen, im Raͤ⸗ 
hen aber Tangfam. — Xuguftin (de dee. Chord.): Was er: 
fchreckeft du mich im DBerreffe unferes Gottes? Jener iſt barm⸗ 
berzig und überaus barmherzig. Wir wollen ung freuen nach der 
Barmherzigkeit Des — aber fuͤrchten nach dem Urtheile des 
Herrn, 


BR N 

Polem. In den hl. Schriften wird Gott gefchildert als eifer: 
füchtig, zornig, rachfüchtig, (2 Mof. 34, 14, 5 Mof. 1, %0; 
3a). 8,2; Pi. 6,2; 82,2; 9,1; Mic. 5, 13.); als ein 
gewaltiger, ſchrecklicher, graufamer Kriegsgott, der Waffen zum 
— trägt, der die beſiegten Könige zu toͤdten befiehlt. (5° Moſ. 

21; 91.24, 8. 10; 5 Mof. 31, Al. 42; 9. 7, 5-13; Iof, 
— 2; m, 14; 1 Sam. 15, 3, ꝛc.) 

Apolog. Dieſ⸗ Ausdruͤcke und Darſtellungsweiſe ſind zu er⸗ 
klaͤren aus anthropopathiſchen Vorſtellungen, aus dem uncultivirten 
Kinderalter der hebr. Nation und den Eigenthuͤmlichkeiten ihrer 
Sprache, wie oben ©. 149 flg. ſchon bemerkt wurde: - 

Polem Da es in der phyſiſchen und moraliſchen Welt ſo 
viele Uebel gibt, fo kann Goͤtt nicht guͤtig ſeyn. | 
Apolog. Die Auflöfung- des Widerſpruches, wie die Uebel 
in der Welt mit der grenzenloſen Weisheit und Guͤte Gottes uͤber⸗ 
einſtimmen, ergibt ſich uͤberhaupt aus der wahren Beſtimmung des 
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Menfchen, vermöge welcher fein Dafeyn nicht auf dieſes Leben 
eingefchränft ift. Die Uebel in der Welt find entweder phyfiiche 
oder moralifche ; die phyfifchen Uebel Fönnen eben fo fehr, als die 
phyſiſchen Güter Beförderungsmittel der Tugend feyn. Gott fchlägt, 
um zu heilen, ftraft, um zu beffern, betrübt, um zu erfreuen, 
reißt nieder, um aufzubauen, tödtet, um zu beleben, Wo ift ein 
Eohn, den der Vater nicht zuͤchtiget? Hebr. 12, 5— 11; Spr. 
3, 11.12. — Die moralischen Uebel müfjen eben um des. hoͤchſten 
moralifchen Zweckes willen nothwendig zugelaffen werden, indem 
derfelbe nur durch. den freien Willen des Menſchen erreicht. werden 
fann und foll; die Freiheit: des menschlichen Willens. aber von 
der Möglichkeit zu fündigen untrennbar if. Dal; oben ©, 151, 





Gottes "Serechtigfäil. 


Ueber den Begriff der Gerechtigkeit Gottes herrfchen bei Thes— 
logen und. Bhilofophen verjchiedene Anfichten und Meinungen. Im 
juridifchen Sinne heißt Gerechtigkeit. der beftändige Wille, einem - 
jeden fein Recht zu geben; in philofophifcher Bedeutung: die 
nach den Gefegen der Weisheit gemäßigte Güte, — Viele Theolo= 
gen halten Gerechtigkeit und Heiligkeit Gottes für Synonym, denn 
das hebr. Zedefah und Zadif, fo wie das griech. dızaioovyn und 
dıncıov bezeichnen fehr haufig die Kiebe zum Rechten, 5 Mof. 9, 
+55; Luc. 1,75; Matth. 5, 10; Apg: 13, 10., und’ umfaßt nicht 
bloß die reinen Gefinnungen des Herzens, fondern auch. die guten 
Thaten. Doc) nennt man meiftentheils „Gerechtigkeit“ den Eifer, 
- die guten Öefinnungen des Herzens, die innere Heiligkeit durch 
die. That auf irgend eine Weife an den Tag zu legen; daher bes 
fteht auch Die Liebe zum Rechten und Guten Feineswegs in einer 
gewiſſen müfligen Beichäftigung des Geiftes, fondern iſt wirkſam, 
aͤuſſert fich und thut fic) Fund, und es ift darum Elar, Daß. Ges 
rechtigkeit immer die Heiligkeit begleite, welche das Heilfame be: 
fördert und ‚vollbringt und das Echädliche nirgend zuläßt, fondern 
mit Gewalt vermindert und unterdrüdt. "Andere beftimmen den 
Begriff alſo: Die Heiligkeit und Güte: Gottes, infofern fie als 
wirkend, handelnd auf moralifche Mefen gedacht wird, das Ber: 
| mögen, ihren Werth zu beurtheilen, ihnen nad) — zuzuthei⸗ 
len, heißt Gerechtigkeit Gottes, d. i. göttliche Veranſtaltung der 
Gluͤckſeligkeit vernünftiger Geſchoͤpfe nach dem Grade ihrer Sitt⸗ 
lichkeit. Der Allwiſſende kennt das Innerſte des Herzens, die 
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; Birkfamfeit jeder Triebfeder,, jede herrſchende Abficht, jeden Ans 
theil eines jeden Umftandes, er beurtheilt den ganzen Charakter. 
Als der Heiligfte will er, daß Tugend allein wahrhaft glücklich 
und das Lafter ungluͤcklich ſey; als der Allmächtige kann er feinen 
Man ausführen, feinen HL. Willen realifiren, Gott ift gerecht, 
d. 1. Gottes Wille ift der abfolute Grund aller Möglichkeit der 
Uebereinftimmung des Wohlſeyns mit der Moralität oder der ab: 
ſoluten Uebereinftimmung aufferlich übereinftunmender Objecte mit 
dem innerlich übereinftimmenden Willen, — Wir aber nennen Gott 
den Gerechteften, weil er Jedem das gibt, was er zu der Bes 
- flimmung, zu welcher er ihn erfchaffen hat, bedarf, und indem er 
Jeden nach Verdienft und Schuld behandelt, oder Gottes Gerech⸗ 
tigkeit iſt nichts Anders, als die Heiligkeit Gottes, inſoweit ſie ſich 
in der Behandlung der moraliſchen Weſen nah Maaßgabe ihres 
ſittlichen Werthes oder Unwertheg zeigt. Zufolge dieſes Begriffs 
‚der Gerechtigkeit Gottes fteht diefe mit Gottes Güte in feinem 
Miderfpruche; denn es ift nicht gegen die Güte, Jeden nach feinem 
Berdienfte und Verfchulden zu behandeln, weil e8 eine heilweiſe 
Güte ift. Es ift nicht gegen die Gerechtigkeit, den Menfchen über 
oder ohne ihr Verdienft Wohlthaten zu erweifen; denn die Ges 
rechtigeit fordert nur, daß bei der Belohnung als foldye das gez 
börige Ebenmaaß mit dem PVerdienfte beobachtet werde, Daß 
Gott en zufomme, lehrt uns fehon die 
a) Vernunft. 

Die Vernunft in ihrer praktifchen Funktion fordert eine Sanction, 
einen Vollſtrecker des Sittengefeges, welcher Macht und Willen 
befigt, das Befinden jener Wefen, die unter dieſen Geſetzen ftehen, 
nach dem Grade der Befolgung zu regeln. Wäre das nicht, fo 
würde das Moralgefeg, fo vernünftig es von einer Seite ift, doch 
jugleich widervernänftig und verächtlich fegn. Die Menfchen wuͤr⸗ 
den es bei ihrem gerechten Wunfche nach Seligkeit unter der Bez 
dingung der auf Wahrheit gegründeten Sittlichfeit bei: den vielen 
und nie zu vergeltenden Opfern allgemein und auf eine confequente 
Weiſe verlaffen. Die Gerechtigkeit Gottes- geht alfo nothwendig 
aus feiner Allwiffenheit, Allmacht und Heiligkeit hervor. Als cin 
allwiffendes Weſen Eennt er vollkommen den: moralischen Werth 
oder Unwerth eines jeden Wefens. Vermoͤge feiner Allmacht kann 
er jedem Weſen ein feiner Güte oder Boͤsartigkeit angemeffenes 
Befinden zutheilen, "und feine Heiligkeit beftimmt zu dieſer Vers 
fheilung. — Daher läßt fich Gottes Gerechtigkeit in werfchiedenen 
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Rüuͤckſichten betrachten: Gott ift gerecht als Schöpfer m Bertheilung 
feiner Gaben und zwar negativ, er thut Niemanden Unrecht, weil 
Niemand Etwas von ihm zu fordern bat, fondern Alles bloße Gnade 
ift; poſitiv, er gibt Jedem das, was er zu feiner Beſtimmung 
nöthig hat. Er iſt gerecht als Regierer der menfchlichen Schickſale, 
er ſchuͤtzt den Rechtfchaffenen, laͤßt den  Lafterhaften die Folgen 
feiner böfen Handlungen fühlen entweder bier oder in jenem Leben. 
Er ift gerecht als Gefesgeber, in fo ferne ſeine Gebote Die Rechte 
der Menſchen ſchuͤtzen, und feine Geſetze Nichts fordern, was den 
Menfchen mit Gottes Hilfe nicht möglich wäre. Er ift gerecht als 
Richter in Beurtheilung der Verdienfte und. Verfehuldungen, in 
Ausgleihung des Unrechtes, das wir von Anderen zu ertragen has 
ben. Er ift gerecht als Vollzieher bezüglich der Belohnungen und 
Strafen. Diefe belohnende und firafende Gerechtigkeit macht 
die Gerechtigkeit Gottes im engeren Sinne aus, von 
welcher wir weiter unten handeln, -— Gottes Gerechtigkeit deduzirt 
b) aus den bl. Schriften. 

Bevor wir aber die bibliiche Deduction von der Gerechtigkeit 
Gottes Tiefern, haben wir zu bemerken: Gott iſt der Gerech— 
tefte, indem er Segen mit der Tugend, Unglüd mit dem Lafter 
in ganz genauem Verhältniffe verbindet, das Gute lohnt und das 
Boͤſe ſtraft. Aber Hier müffen wir uns alle Neben= been vom 
Lohne, Strafe, Geſetze, Rechtspflege wegdenken, und den Unter: 
fchied zwifchen dem gerechten Gott und dem gerechten Menfchen 
nicht aus den Augen verlieren, um Feine Schwächen der menſch—⸗ 
lichen Gerechtigkeit auf den Gerechteften überzutragen. Der mor= 
genländifche Schriftiteller jchreibt Gott ſehr oft einen Zorn (2 Mof. 
32, 10.) und zwar einen ftrengen und unerbittlichen Zorn (Hiob, 
9, 235 Job. 3, 36.) zu. Allein dieſe Ausdruͤcke koͤnnen nicht ohne 
Läfterung von Gott, nicht eigentlich verftanden werden, und jeder 
Leſer Der Religiongfchriften muß fich Die Schilderungen des ſchnau— 
benden, rächenden, erzürnten Gottes aus dem Charafter. der Nation, 
für Die fie urfprünglic) gehören, und aus dem Geifte der alten 
Welt erflären. Es ift der Zweck des Buches Hiob, den alten und 
unter den Juden lang genährten Wahn zu vernichten, daß Unglüds: 
fälle immer Folgen vorbergegangener Sünden, alfo Strafen wären. 
Wenn daher im A. T. manche Begebenheiten als unmittelbare 
Strafgerichte Gottes angefündigt werden, fo prüfe und erkläre man _ 
fie immer mit Rückficht auf das Volk und noch mehr. nach der 
Analogie Des N. T. Vgl, Luc. 13, 2 flg.; Joh. 9, Zflg., wo die 
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in der mofaifchen Periode als angeblicher Theokratie oder ficht: 
barer Regierung Gottes mit göttlicher Auctorität zufammenfloß. 
Lohn und Strafe find nach den Vorftellungen des N, T immer 
im engſten Verhältniffe mit der ganzen Lage des Menfchen, Die 
nur der Alhwiffende überficht. Roͤm. 2, 12. Die Menfchen können 
über Lohn und Strafe, weil fie das Ganze nicht überjehen und die 
Begriffe „gut und boͤs“ vielleicht felten wahr genug beftimmen, 
nie zuverlaͤſſig urtheilen, um fo viel weniger, da Beides mit der 
ganzen Beltimmung des Menfchen, mit der Zotalität feines Chas 
rakters zufammenhängt, und einſt erft enticheidender beurtheilt wer⸗ 
den kann. Apg. 17,31; Roͤm. 2, 26. Immer teöfter den Chriften 
der Gedanke an Gott den gerechten und an die Verdienfte Jeſus 
um die. Menschheit, wenn er über feine verfchiedenen Schicjale 
und Fünftige Beſtimmung nachdenft. Nun zur bibliichen Des 
duction felbft. | er 
Gott ift im Allgemeinen der Gerechteſte; dieß ergibt 
fih aus. der HL. Schrift: 1 Mof. 2, 17: Du follft nicht eſſen 
von dem Baume der Erkenntniß des Guten und Böfenz denn 
welches Tages du davon iffeft, wirft du ſterben. Hier ift zu bes 
merken, e8 war V. 16. mehr. wäterlicher Rath als Gebot. Gott 
that Alles, was Gefchöpfe hierin von ihm wünfchen und verlangen 
konnten. Er gab dem gefährlichen und jchädlichen Baume und 


ſeinen Früchten nicht ‚allein ein vorzügliches und verfuͤhreriſches 


Anfehen vor. den übrigen Bäumen, V. 9., fondern er fagt feinem 
erſten Menfchenpaare ausdrüdlich: fie Fönnten von. allen Bäumen 
effen, nur aber diefen Baum follten fie unberührt laffen. — Baum | 
der Erkenntniß des Guten und des Böfen iſt derjenige Baum, 
deffen Genuß ihnen verboten war, Er befam feinen Namen erſt 
nach dem Falle der erften eltern, weil Eva (3, 5.) ſich faͤlſchlich 
überreden ließ, fie werde durch Den Genuß feiner Früchte geöffnes, 


; tere Augen, hellere Einfichten verhalten, Gottes Wiffenfchaft errei⸗ 


chen, und in dem Sinne wie Gott wiffen, was gut und böfe iſt. — 
Die ihnen angekündigte Strafe führt aucd) Paulus Roͤm. 5, 12 —20. 
mit Mehrerem an. — Hiob, 34,10 flg.: Elihu, Hiobs- vierter 
Freund, der in der Nähe zu Haufe und. öfters um Hiob geweien 
zu ſeyn ſcheint, fest feine Widerlegungen gegen Hiobs Behauptung, 
als thue ihm. Gott. in Rückficht feiner Frömmigkeit zu viel, weiter 
fort und zeigt, daß Gott niemals ungerecht handle, daß man gar 
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nicht fagen dürfe, Gott Fünne ungeretht handeln, denn Alles, was 
er thue, fey recht und gut: Fern fey Gott vom Unrecht, und der 
Allmächtige vom Frevel. Wie der Menfch handelt, vergilt er ihm, 
wie er wandelt, lohnt er ihn. Gewiß Gott liebt den Frevler nicht, 
der Allmächtige beugt das Recht nicht. (B. 19). Ber ihm gilt 
Sürftenanfehen nicht, nicht Rang des Reichen vor dem Armen; 
denn Beide find fein Werf. Sein Auge blicket auf des Frommen 
Wege, er fpähet alle feine Tritte aus. Da ift Fein Dunkel und 
fein Todesfchatten, der Frevler vor ihm bergen Fünnte — Hiob, 
35, 5-8. Elihu benimmt Hiob den Irrthum, daß ihn Gott un: 
fchuldig leiden laſſe, durch die Frage: warum -follte dieß Gott 
thun, da ihm Menfchen und ihre Handlungen weder nügen, noch 
ſchaden? Blick ftaunend auf zum Himmel, auf zu den Wolfen, 
fern von dir! Eündigeft du, was fchadeft du ihm, haͤufſt du 
Verbrechen, was fchadet es ihm? Bilt du fromm, was nuͤtzt es 
"ihm, was bat er von dir? Dich Menſch lohnt dein Frevel, Dich 
deine Tugend, d. i. Tugend und Lafter ift Sache des Menfchen, 
fein höheres und niederes Glück bereitet er fich ſelbſt, nur er wird 
froh oder leidet. Elihu macht die Anwendung davon auf Hiob 
und rechtfertigt dDadurd) die Gerechtigkeit Gottes. Immer ift diefe 
Wendung, Gottes Gerechtigkeit aus der Natur der menfchlihen 
Handlungen zu beweifen, fehr finnlid) ; aber der Grundgedanke 

fehr wahr, und gegen zu finnliche Vorftellungen von der beleidigten 
Gerechtigkeit Gottes treffend zu benügen. — 2 Mof. 20,5. 6: 
Sch Jehova dein Gott, bin ein eiferfüchtiger "Gott, flrafend Die 
Miffethat der Väter an den Kindern bis ins 3te und Ate Glied, 
an denen, die mich haſſen; und Gnade erweifend bis ins taufende 
Gefchlecht denen, die mic) lieben und meine Gebote halten; ». i. 
Gott gibt durch) Mofes das Geſetz, Fein Sinnbild einer Gottheit 
anzubeten: bete fie nicht an und diene ihnen nicht; denn ich der 
Herr, dein Gott bin eiferfüchtig auf deine ungetheilte Liebe, Ver— 
ehrung und Vertrauen, der der Väter Mifferhat an den Kindern 
und Kindsfindern ftraft, infofern fie mich haſſen und Uebertreter 
meiner Gebote find, wie ihre’gottlofen Väter, (vgl. Hiob, 21, 19; 
Ezech. 18, 20.), aber auch Barmherzigkeit ausübt gegen Taufende, 
die mich lieben und meine Gebote halten. - Gott aljo wägt Glück 
feligfeit na Tugend ab, vol. FMof. 5, 9. 10.— 5 Mof. 28, 63. 
Fluch über Die Uebertreter der Gebote Gottes, unter andern: wie 
Jehova fich freute, euch zu begluͤcken und zu vermehren, fo. wird 
er fich freuen, euch zu vertilgen und auszurotten. Hinweggetilgt 
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follt ihre werden aus dem Lande, das euch zum Erbfige beftimmt 
war, d. i. der Morgenländer in der mofaifchen Periode nimmt feine 
Ausdruͤcke von göttlicher Gerechtigkeit aus Bildern der Defpotens 
Freude und Defpoten- Rache. Einem noch fo rohen Volke, wie 
den Sfraeliten, mußten die Folgen von Beiden recht anfchaulich 
gemalt werden. — 5 Moſ. 32, 4: Gott ift gerecht und recht. — 
Pf. 36, 7. Gott ift_im höchften Grade gütig, treu und gerecht, 
und beglüct die Gottesfürchtigens Deine Gerechtigkeit ftehet wie 
Gottes Berge, deine Liebe zum Recht gleicht einem tiefen Abgrunde, 
wie ſchaͤtzbar iſt deine Güte, daß Menfchen bei dir Schuß fuchen 
dürfen. — Pf. 144,177 Sn allen feinen Entfchlüffen iſt Jehova 
gerecht, heilig in allen feinen Werfen; 9, 9: Gott richter den 
Erdenfreis und die Völker in Gerechtigkeit; 10, 7: Jehova iſt 
gerecht und liebt Gerechtigkeit, vgl. 49, 15; 745.9, 13; 1195 - 
137; 147 und 148. — Spr. 24, 12. Gott — * dem Menſchen 
* nach ſeinen Werken, * Zach. 8, 17. 

Luc. 10, 25 — 28, Wer die Pflichten der Religion erfüllt, die: 
ſem verbeißt Jeſus Seligfeit. — Die Pharifäer hatten in das 
Aenffertiche der Religion ſoviel Werth geſetzt und bloße Religions: 
Geremonien auch dem Volke fo heilig vorgeftellt, daß dieſes kaum 
mehr wußte, ob es durch Beobachtung der Vorſchriften der Reli— 
gion oder dieſer aͤuſſeren Ceremonien ſelig zu werden hoffen ſollte. 
Es war alſo unter ſolchen Umſtaͤnden die Frage: was muß ich 
thun, um ſelig zu werden, fuͤr die damaligen Juden wirklich be— 
deutend. Matth. 16, 27: Des Menſchen Sohn wird kommen in der 
Herrlichkeit feines Vaters mit ‚feinen Engeln und wird einem Jeden 
vergelten nach feinen Werfen. Röm. 2, 5— 11: Die jüdischen 
Sitten waren fo fchr als die heidnifchen verdorben; demohnge⸗ 
achtet erflärten die Juden die Heiden für ftrafwürdig und Fündig- 
ten ihnen Gottesgerichte an. Paulus erinnert fie alfo an ihre eigene 
‚Strafwirdigfeit, indem er fie aufmerffam macht auf den Gerech— 
teften, der keinen Unterſchied zwifchen Juden und Heiden mache, 
fondern Jeden nach feinen Werfen richte. Diefes "Gericht kann 
hienieden verfannt werden, aber einft nicht mehr, 3. 16. Gott 
wird dann als der Gercchtefte allgemein angebetet werden : Gott 
wird einem Jeden nad) feinen Werfen vergelten; Allen, die durch 
anhaltende Tugend Ruhm, Gluͤck und Unfterblichfeit fuchten, in 
ewiger Seligkeit; Jenen aber, Die ungehorfam- den Vorfchriften 
der Religion nicht folgen, dem Lafter aber anhängen, mit den fürch- 
terfichften Strafen ‚, Angft und Trübfal über jede Menfchenfeele, 


— 170 — 


die den Lafter fröhnt, fo wie Gluͤck, Heil und Wohlfahrt über 
Jeden, der Tugend liebt, den Juden und Heiden, Bei Gott gilt 
durchaus Fein Vorrang. Denn wer, ‚ohne das Geſetz zu haben, 
fündigte, erhält auch die Belohnungen des Gefees nicht, wer aber 
gegen das, ihm bekannte Gejeg fündigte, wird auch nach demfelben 


gerichtet. Paulus macht die Juden aufmerffam, daß fie in Feine 


andern Nücficht in Gottes Augen einen Vorzug haben ya. 
als in der fittlihen Volllommenheit vor andern Menfchen. Er 
fagt ihnen, daß Gott von ihnen auch zuerft und am Strengften 
Rechenſchaft und Tugend fordere, fie aber auch zuerft und ftren- 
ger ftrafe, wenn fie dem Lafter dienen würden. Dieß Eönne etwa 
der einzige Vorzug feyn, den fie vor andern Völkern haben koͤnn⸗ 
ten. Vgl. 2 The. 1, 5—7; 1 Cor. 4, 55 15, 565 2 Eon 
5, 10; 2 Tim. 4, 8; Hebr. 10, 30; Apof. 16, 5. 7, ! 
Wenn wir von der göttlichen Gerechtigkeit handeln, jo möchten 
wir wiffen, wie Gott feine Sorgfalt und Liebe gegen ung in Leitung 
und Regierung unfrer Angelegenheiten an den Tag lege. Dieß 
geichieht entweder Durch Anordnungen und Geſetze, die dahin 
zielen, daß wir das für uns Heilfamfte erfennen und thun, oder 
durch Tharen, welche zeigen, wie jehr er dieſes Heilfame unters 
ftüge, wie er den Rechthandelnden wohlwolle, und wie fehr er das 
Boͤſe unterdrücfen und ftrafen wolle. Daher ift die Gerechtigkeit 


theils gefeßgebend, theils belohnend, theils firafend, wer 


ches wir oben bemerften und nun näher erörtern wollen. 

1) Die Gerechtigkeit Gottes ift geſetzgebend. Geſetz ift die 
Norm des Handelns, Gejege müffen alfo immer die Unfträflichkeit. 
der Sitten zum Ziele haben. Gibt daher Gott Gefege, ſey es 
durch die Natur oder durch die Offenbarung, ſo befiehlt er immer 
Gutes. Denn alle Geſetze der Natur und die meiſten der Offen: 
barung empfehlen. fih hinlaͤnglich durch ihre Beziehung auf Die 
menſchliche Gluͤckſeligkeit und die nothwendige Verbindung. mit ihr, 
fo wie auf die Uebereinftimmung mit dem Endzwecke eines ver— 
nünftigen Weſens. — Sft Gott Urheber und Regierer der Welt 
nach moraliſchen Gejegen, jo muß ich nad) unwiderftehlichem 
Drange meiner praftifchen Vernunft eine moralifche Zweckverbindung 
in der Welt durch die Idee eines Gottes realifirt denken, der mir 
die Erreichung meines vollftändigen höchften Gutes möglich macht, 
und Tugend in Harmonie mit Glückjeligkeit, auf Wahrheit geftüßt, 
bringt ; jo iſt Gott auch der moralifche Gefeßgeber, das Moral: 
gejeß ift fein Geſetz. Sind wir nun der Gottheit die höchfte Ehr— 
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furcht ſchuldig ſo koͤnnen wir ſie ihm auch nicht anders, als durch 
puͤnktlichen Gehorſam, die Befolgung des Moralgeſetzes bezeugen. — 
Iſt Gott der große Ausfuͤhrer des moraliſchen Planes, ſo iſt es 
auch Zweck ſeiner hl. und weiſen Regierung, daß das Sittengeſetz 
immer wirkſam unter den vernuͤnftig moraliſchen Weſen erhalten, 
daß alſo alle Kräfte, die dazu dienen, geweckt, und aufs Zweck⸗ 
mäßigfte geleitet werden. Er kann alſo gewiſſe beftimmte Anord⸗ 
nungen, Aeuſſerungen feines, mit dem Sittengeſetze ganz harmo⸗ 
niſchen Willens, d. i. poſitive Vorſchriften und Geſetze machen, 
wodurch der Menſch am Beſten zur Moralitaͤt gebildet, zu ſeiner 
endlichen Beſtimmung am Sicherſten geleitet wird, die er zu befol— 
gen eben daher. fireng verbunden ift. — Nach dieſer Darftellung 
wird, Die göttliche Geſetzgebung nicht als bloß willfürlich und 
deſpotiſch, d. i. von den Zwecken des moralifchen Wejens ganz 
und gar getrennt, und auf unbekannte, Durch eigne menfchliche 
Vernunft unergründliche, vielleicht gar nach unferen moralifchen 
Begriffen böfe Abfichten gegründet, aber auch nicht als bloß gütig, 
d. 5 bloß auf phyſiſches Wohl (Glückfeligkeit) Der Menſchen ab- 
zweckend, und folglich, welches in. beiden Fällen Statt haben würde, 
nicht als bloß hypothetiſch nothwendig gedacht. Diefe göttliche 
Geſetzgebung ift alfo den Verordnungen der Vernunft angemeſſen, 
aber in der Offenbarung naͤher beſtimmt. 

2) Die Gerechtigkeit Gottes iſt belohnend. a) Die göttliche | 
Gerechtigfeit zeigt fi) auch Durch Handlungen, infofern fie Gott 
gegen die treuen Beobachter der Gejeße und die Beförderer der 
Gluͤckſeligkeit wohlwollend, und minder wohlwollend gegen die 
Uebertreter der Zöttlichen Geſetze und Stoͤrer der heilfamen Plane 
Gottes dDarftellen. Und: inſofern Gott die Guten, d. i. Freunde 
der Tugend entweder jest ſchon belohnt oder Fünftige Belohnung 
. verfpricht, heißt feine Serechtigfeit belohnend. Diefe Güte Got: 
tes, den Menſchen zu begluͤcken, iſt auf die negative Bedingung 
der. menfchlichen Würdigkeit, alfo auf moraliſche Güte eingefchränft, 
als. welche Die nothwendige Bedingung aller göttlichen Belohnung 
ft; b) folgt diefes aus dem Begriffe des Dafeyns Gottes, wel: 
ches ich aus praktiſchem Intereſſe nothwendig annehmen muß, 
da ich mir Gott als den Ausfuͤhrer des moraliſchen Planes, als 
Heriteller des. Verhältniffes zwifchen Tugend und Gluͤckſeligkeit, 
und ‚eben daher als belohnend denken muß. ec) Aus der hl. Schrift, 
bejonders Rom. 2, 6. 7.10; 1 Cor. 3, 8; Hebr. 6, 10, und 
aus der Erfahrung, felbft geht ‚hervor, wie enge Das Band unferer 
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Tugend mit der wahren Gluͤckſeligkeit ſey. A) Nie ficht man mehr 
die Nothwendigfeit ein, einen moralifchen Plan, der fich noch über 
dieſe Welt hinaus erſtreckt, anzunehmen, als bei der Betrachtung 
Diefer Eigenfchaft Gottes. Freilich hat der weile Schöpfer die 
Natur ſchon fo eingerichtet, daß ſehr oft das Lafter feine natuͤr— 
lichen, üblen, unglüdlichen Folgen hat. Uber eine flüchtige Ueber: 
legung zeigt ſchon, daß dadurch Feine Gleichheit zwifchen Tugend 
und ihren Folgen erhalten werde. Diefe Periode ift alfo nicht die 
Periode der Vergeltung. Der Tugendhafte, deſſen Glückjeligfeit 
hienieden mehr Zufriedenheit, deſſen Leben mehr Aufopferung als 
Genuß war, hofft auf einen allwiffenden, heiligen und gerechten 
Richter. Er weiß, daß Fein unbefchränftes Vertrauen auf Gott, 
Feine Liebe und Verehrung feiner als des Heiligften, Statt finden 
Fönne, ohne zu glauben, daß er das Gute, was jeßt noch nicht 
belohnt wird, einft jenfeits des Grabes vergelten werde. 

3) Die Gerechtigkeit Gottes ift ftrafend. Wenn Gott durch 
Handlungen zeigt, wie er das moralifche Boͤſe abwende, d. h. die - 
böfen und unmoralifchen Handlungen der Menfchen, die Ueber: 
tretungen des Moralgefeges mit verhältnigmäßigen Uebeln beftraft, 
jo jagt man, die göttliche Gerechtigkeit werde durcy Strafen aus— 
geübt. Diefe Strafe der Böfen gibt ung Stoff, das gürige Weſen 
zu loben, welches auf jede Art das gemeine Beſte befördert und 
befeftigt, wiewohl Einige die Gerechtigkeit als ftrafende läugnen, 
oder doch wenigftens befämpfen wollen. Ueber pofitive göttliche 
Strafen ftellen wir folgende Säge auf: a) der Menfch felbft, der 
die Verordnungen des Sittengefeges nicht erfüllt, feine Neigungen 
demfelben nicht unterordnet, alfo moralisch böfe ft, handelt gegen 
feine höchfte Beftimmung, gegen den höchiten Zweck eines vernünf- 
tigen moralischen Weſens, er ift das nicht, was er feyn und wers 
den foll, er ftraft fich ſelbſt. Es ift ſchon an und für fich mir 
der Tugend unendliches Glück, mit dem Lafter unendliches Ungluͤck 
verbunden. Diefe Verbindung ift ihrer Natur nach nothwendig, und 
kann alfo von der Gottheit felbft nicht abgeändert werden. b) Iſt 
Sittlichfeit der unbedingte, Gluͤckſeligkeit aber der bedingte Zweck 
moralifcher Gefhöpfe, fo fordert die Vernunft, daß firtlich böfe 
Menfchen ungluͤcklich, oder wenn man es fanfter ausdrücen will, 
wenigftens nicht. glücklich feyn, nicht Antheil an den Anftalten 
Gottes zur Seligkeit der Tugendhaften haben können, ſomit ift 
alfo das Dafeyn einer Strafe ſchon gerechtfertigt, und es läßt fich 
nicht auf einen andern Zweck derfelben fchlieffen, wenn man nicht die 
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Gluͤckſeligkeit als den abfoluten Zweck der moralifchen Welt anfehen 
will. ec) Eben, weil die Vernunft ein völliges Gleichgewicht der 
Schickſale eines moralifchen Wefens mit feinem fittlichen. Verhalten 
fordert, und alſo einen moralifchen Weltbeherrfcher nothwendig 
denket, der diefeg in einer andern Weltperiode ausführe, ſo muß 
er auch als moralifcher Geſetzgeber, als der einzige Beurtheiler 
unſrer Moralität, als allwiffender Richter, als der. gerechte Bes 
ſtimmer  unferer Schickſale handeln. Er muß ‚die jegigen und 
künftigen Schickfale der Menfchen fo leiten, daß zwilchen ihrer 
Sittlichfeit und ihrem wahren Glüde das vollfommenfte Sleichge: 
wicht herrfche, daß Vergeltung an unwandelbare, abfolut innerlic) 
nothwendige Gefege der. Würdigfeit oder Unwärdigkeit gebunden 
fey. Gewiſſe pofitive Strafen, die. Gott dem moralijch Boͤſen be: 
ſtimmt, find alfo in dem Begriffe eines: moralischen. Regenten ‚ges 
gründet. Gottes Herrfchaft ift aber nicht Herrfchaft eines felbft: 
füchtigen Defpoten ‚ jondern durch Weisheit und Güte geleitete 
Kegierung, eine moralijche, den höchiten Zwecken desjenigen, der 
allgütig , allweife und. allheilig ft, ventiprechende Regierung. Die 
Strafen Gottes find alfo nicht. willfürlich ; obgleich fie für ung 
gewiffermaffen pofitio find, ſo Fünnen fie nach. dieſer Erflärung 
ebenfowohl auch natürliche genannt ‚werden. d) Daß «8 pofitive. 
Etrafen gebe, beftätigt fi) vor Allem dadurch, daß die Menfchen 
ſich nicht ganz durch natürliche Strafen abſchrecken lafjen von dem 
Böen. Denn anftatt daß fie jeder Suͤnder fühlen follte, wird er 
um fo mehr gegen die Biſſe eines böfen Gewiffens verhaͤrtet, je 
mehrer dem Lafter ergeben ift. Hiezu koͤmmt die Auktoritaͤt der 
hl. Schrift, Die ung nicht nur Beifpiele pofitiver Strafen vor Augen 
ſtellt (1 Moſ. 5, 13; 2 Sam. 10, 10, fondern auch, indem fie 
Verzeihung der- Simden verheißt, an jene Strafen denfen läßt, welche 
der Ausſpruch des Richters beftimmte. Es läßt aber auch pofitive 
Strafen nad) diefem Leben erwarten theils die göttliche. Billigkeit, 
damit nicht Durch Ungeftraftheit das Laſter ſich mehre, theils die 
Heiligkeit, theils die Auktoritaͤt der hl. Schrift, welche die goͤttlichen 
Geſetze durch Drohungen des ungluͤckſeligſten Zuſtandes gleichſam 
befeſtigt, und, wenn nicht der goͤttlichen Willkuͤr Etwas uͤberlaſſen 
waͤre, ſo wuͤrde kaum der Erloͤſung durch Chriſtus etwas, eines ſo 
großen Werkes Wuͤrdiges ſie beilegen koͤnnen. Denn die Strafen, 
die durch Nothwendigkeit der Natur folgen, koͤnnen die Laſter nicht 
aufheben, dieſe buͤßt jeder Suͤnder. Chriſtus hat uns daher die 
Freiheit von den willkuͤrlichen Strafen verdient, die nicht weniger 
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gerecht fcheinen, als die pofitiven Strafen. Bol. 1 Mof. 19, 

—26. Röm. 2, 4 Denfft du vielleicht, weil du Jude Bift, du 
Hätteft etwa als folcher das Privilegium zu. fündigen? Meinft du 
als Jude dürfeft du das Unrecht nur an Andern tadeln und fire 
fen, es aber felbft thun, ohne deßwegen Strafe von Gott zu fuͤrch⸗ 

ten? Oder willft du durch die große Güte, Geduld und Langmuth 
Gottes, die er am dir beweißt, dich nicht zur Befferung bewegen: 
laſſen? Willft du die ei — * Güte und Langmuth laͤnger 
noch verachten? — Roͤm. 9, 22 flg. Gottes Gnade hängt von 
feinem freien Willen, von feiner Gerechtigkeit und Weisheit ab. 


Menn Gott, indem er feinen Zorn zeigen und feine Macht thun 


wollte, die Gefäfle des Zorns, die da zur Verdammniß bereitet 
waren, in großer Geduld ertrug, um den Reichthum feiner Herr: 
lichkeit an den Gefäffen der Barmherzigkeit zu zeigen, die er zur 
Herrlichkeit vorbereitet hat, die er auch berufen hat, uns nicht 
allein aus.den Juden, fondern auch aus den Heiden. Der Sin 
ift: Wenn es Gott gefiel, die Juden, die fich feiner Gnade uns - 
würdig gemacht hatten, zu ftrafen, fo hat er doch Gnade und Nach— 
fiht genug gezeigt, daß fie fich nicht beklagen können. Wenn er 
Dagegen würdigere Menfchen, wie z. B. ihr Chriften zu Nom (aus 
Juden und Heiden) ſeyd, feiner Gnade durdy das Chriftenthum 
theilhaftig gemacht hat, was liegt darin Unbilliges? Hat auch 
hierin Gott nicht mehr gethan, als man von ihm verlangen Eönnte? 
Bon Gottes Gerechtigkeit fchreiben die 
Kirchenvaͤter. 

Tertullian (adv. Mare. L. 2. e. 16.): Daher ift auch die 
Strenge gut, weil fie gerecht ift; wenn aber der Nichter gut ift, 
darum ift er gerecht. — Lactantius (de ira Dei e. 5.): Wenn 
Gott nicht zuͤrnt den Gottlofen und Ungerechten; fo liebt er auch 
nicht Die Frommen und eben fo wenig die Gerechten; daher ift 
der Irrthum Jener anhaltender, welche den Zorn und die Gnade 
zugleich wegnehmen; daher ift die Meinung derjenigen ungegründet 
und falfch, welche, wenn fie das Eine Gott zueignen, das Andere 
ihm entziehen; eben jo die Meinung derjenigen, die beides zugleich 
entziehen. — Eyrifl Hierof. (Cat. 4. e. 4.): Ebenderfelbe iſt fo: 
wohl gut ald auch gerecht. — Chryfoftomus (Hom. 9. zu 1 Cor. 3.): 
Sowie Gott gütig ift, fo flraft und racht er auch. — Baſilius 
(Serm. 7. de peccat. c. 12.): Gott ift zwar gut, aber er ift 
auch gerecht, es ift aber Sache des Gerechten, nach Verdienft zur 
belohnen, 
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Polemik — Apologetik — JIrenik. 
Polemik. Die firafende Gerechtigkeit Gottes fteht mit 
defien Allgüte, Allheiligkeit und Allwahrhaftigkeit im Widerfpruche,, 
| Apolog. Nach den oben über Gottes Heiligkeit, Wahrhaftig⸗ 
Feit, Güte und Gerechtigkeit gegebenen Erklärungen, verfchwindet 
der Widerfpruch, wozu wir noch folgende Erläuterungen beifügen; 
Die ftrafende. Gerechtigkeit Gottes kann die Suͤnde nicht ungez. 
fraft laſſen. Denn diefes wäre gegen die Heiligkeit, Güte, Wahrs- 
haftigkeit und Gerechtigkeit. Die flrafende Gerechtigkeit Gottes 
darf nicht als bloße Güte, die den Sünder durch Strafen heilen 
will, dargeftellt werden; das hieße Die. Begriffe verwirren, und 
das, was gar nicht im Begriffe der Gerechtigkeit liegt, zum ent: 
fcheidenden Merkmale derfelben machen. Die ftrafende Gerechtig⸗ 
keit darf eben auch nicht wie Rachfucht um der Beleidigung willen 
gedacht werden; diefe unedle Vorftellung wäre Gottegläfterung und 
würde nur Enechtifche Furcht Hervorbringen. Die ftrafende Gerech: 
tigkeit ift zu betrachten als Gottes Hl. Wille, die moralifche Ord⸗ 
. nung und das nothwendige Gleichgewicht zwifchen Unwuͤrdigkeit 
und Ungluͤckſeligkeit herzuftellen, die Unverleglichkeit des göttlichen 
Geſetzes und Gottes Mißfallen am Böfen zu offenbaren. Der 
Hauptzweck der göttlichen Belohnungen und Strafen ift die Her: 
ftellung. der moralifchen Ordnung; es iſt eine wefentliche und uns 
abweißliche Forderung der Vernunft, daß Jedem vergolten werde, 
was er verdient. Ein Nebenzweck derfelben: ift Aufmunterung: zum 
Guten und Abhaltung vom Boͤſen. Die Belohnungen und Strafen 
müffen vollzogen werden, wenn auch; Diefer Nebenzwec dabei 
nicht erreicht werden fünnte. Der Dogmatifer muß bei der herr⸗ 
fehenden Beftimmung und Eintheilung der göttlichen Strafen ſich 
hüten, daß er nicht zu viel Menfchliches mit hineintrage, wie ſchon 
oben: erinnert worden. Er muß jorgfältig: bei den natürlichen und 
willfürlichen Belohnungen und Strafen Gottes alle Nebenideen ver⸗ 
meiden, die wir mit dem Begriffe Willkür gewöhnlich verbinden, und 
fo gerne aus den Stellen: der jüdischen Religiongfchriften entlehnen, 
wo zu finnliches Webertragen menfchlicher Gefinnungen, Handlungen 
und Empfindungen auf Gott herrfchet. Ob dann noch willfürliche 
Belohnungen und Strafen Gottes mehr find, als folche, derem innere 
Verbindung mit unferer ganzen Lage, die doch immer wieder Sache 
der Willkür des MWeifeften und Gütigften ift, dem kurzen Blick des 
Menfchen entgeht, und die wir eben daher den ung fichtbaren, na⸗ 
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türlichen entgegengefeßen, entfcheide der chriftliche Denker, Leicht 
fann man irren und fich trügen im Urtheile über die willfürlichen - 
göttlichen Strafen, wenn wir nicht Durch Gottes Wort vergewiſſert 
würden, daß das Unglüd mancher Menfchen wegen der Sünde 
entftehe, oder wenn wir nicht durch die Analogie der, Uebel mit‘ 
dem begangenen Verbrechen an die göttliche Strafe ermahnt wuͤr⸗ 
den. Wer im Unglüce ift, der jehe, ob feine Lebensweiſe jo. eins 
gerichtet gewefen fey, Daß er hierin die Urfachen feiner Uebel fins 
den, und durch das Urtheil feines ſchuldbeladenen Gewiffens feiner 
unglüclichen Verhaͤltniſſe für würdig Befunden , werden müffe, 
‚Wer aber die Unglücsfälle Anderer jo betrachtete, daß fie in Folge 
eines ungerechten Urtheilsſpruches die Strafen fuͤr ihre Vergehen 
buͤſſen muͤßten, der zeigt in der That, daß er weder Barmherzig⸗ 
keit, noch die rechte Anſicht der menſchlichen Dinge habe. | 

Polem. In vielen: Bibelftellen wird: Gott in feiner ftrafenden 
Gerechtigkeit gejchildert als ein von Zorn fchnaubender, vachfüchtis 
ger, defpotifcher Regent (2 Mof. 20, 5. 6; 32, 105.5 Moſ. 
5,9.10; 28, 63; Hiob, 9, 13; 21, 19; Ezech. 18, 20. 2c.), 
welches Gott dem Nlhweifen r leligen, Algirigen, —— 
widerſpricht. 


Apolog. Dergleichen Redensarten find, wie ſchon oben Sei — 


Gottes Heiligkeit, Wahrhaftigkeit, Güte, und bei der ſo eben erz 
wähnten göttlih ftrafenden Gerechtigkeit erwähnt wurde, zu ers 
£lären aus dem Geifte der alten Welt, dem Charakter der jüdischen 
Nation und Sprache und den anthropomorphiftifchen Anfichten. 
Uebrigens muß bei den anthropopathifchen Darftellungen und Erklaͤ⸗ 
rungen viele Sorgfalt angewendet werden; denn es iſt eim eben ſo 
fehlerhafter und der Moralirät. hacheßeiliger: Anthropomorphism, ſich 
die‘ Gerechtigfeit Gottes als befchränft durch feine Güte, oder im 
eigentlichen Verftande als barmherzig, und aus bloßer Barmher— 
zigfeit ohne fremde Genugthuung und Würdigkeit begnadigend, 
als ihn rachfüchtig vorzuftellen, * 

Polem. Wenn Gott gerecht iſt, warum geht es dem Rechte 
fchaffenen oft jo übel, dem Böfen aber fo: gut? 

Apolog. Schon in den älteiten Zeiten war dieß ein Stein 
des Anftoffes; um ihn zu heben, verfiel’ man auf verfchiedene 
Meinungen. Einige erdichteten eine ewige, von der Gottheit une 
abhängige Materie, die fie nicht ganz bandigen Fönnte. Andere 


fchufen fich eine bösartige Gottheit, die dem Plane des gerechten i 
Gottes entgegen arbeitete, Einige ‚hielten dafür, die Weltregierung 


ſey 
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ſey für den hoͤchſten Gort zu kleinlich; er ‚babe fie deßwegen Un— 
tergoͤttern von eingeſchraͤnkten Kenntniſſen und Kraͤften uͤberlaſſen. 
Wieder Andere meinten, es exiſtire ein Fatum, dem auch die Goͤtter 
unterworfen waͤren. Einige behaupteten, man ſoll den ganzen 
Lohn der Tugend in ſeinem eigenen Bewußtſeyn finden und gegen 
alle Schmerzen gleichgiltig werden. Andere glaubten, die menſch— 
lichen Geiſter muͤſſen ſchon in einer andern Welt exiſtirt haben, 
wovon uns das Bewußtſeyn verloren gegangen ſey, und nun 
muͤßten die Menſchen jene Schickſale erfahren, die ſie dort ver— 
dient haͤtten. — Allein von allen dieſen Meinungen und Schwie— 
rigkeiten befreit ung: die Offenbarung, beſonders im N. X, da fie 
ung mit der disciplmarifchen Welteinrichtung befannt macht. Nach 
dem Plane Gottes ift die Erde für uns cine Erziehungsanftalt, 
die guten und widrigen Schiekfale find in der Hand der Fürfehung 
bloße Erziehungsmittel, die Menfchen  morälifch gut zu machen, 
wodurch fie einer reinen und bleibenden Seligfeit würdig werden 
ſollten im künftigen Leben, wo ſich die göttliche Gerechtigkeit in 
der Zumeffung des Lohns und der Strafe vollkommen zeigen wird. 
Sp wie man das Unkraut zuſammenließ't und verbrennt, jo wird 
e8 auch am. Ende diefer Welt, gehen.» Der Sohn des Menfchen 
wird feine Engel fenden ; diefe werden Alle, die Boͤſes thun, aus 
feinem Nee ſondern. —— 13, 40. Al, 





am eligkeit Gottes. 


Gott ift Fein finnliches, fondern ein geiftiges Weſen; in ‚Sort 
find. feine. finnliche, ſondern geiftige Vergnügungen. Unter Altfeligs 
feit Gottes verſteht man Feine ſinnliche Gluͤckſeligkeit, die nur, in 
angenehmen ; Empfindungen: und „Gefühlen befteht, und. Organe 
vorausſetzt, weil in, Gott als dem reinften Geifte ‚weder Sinnlich: 
keit noch Organismus Statt finden kann, fondern unter Seligkeit 
Gottes begreift man. eine Eeligfeit geiftiger Weſen, die. über alle 
finnliche weit. erhaben ift, und aus dem. Bewußtfeyn feiner eigenen 
Bolltommenheit hervorquillt. Dieſes lehret ſchon 

a) die Vernunft. 

Gott iſt das allerrealſte, vollkommenſte Weſen; dieſer unend— 
lichen Vollkommenheit iſt ſich Gott vollkommen bewußt, alſo auch 
unendlich ſelig. — Da wir uns. alle ‚bisher angeführten Vollkom⸗ 
menheiten, die erhabenſten Eigenſchaften ohne Einſchraͤnkung und 
Negation uns in. Gott realiſirt denken, da wir. in ihm den heilig: 
Riegler's Denfw. BI. Heftl. re 
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ſten Willen, die böchfte, nur denkbare moraliſche Vollkommenheit, 
das Sittengeſetz Jelbit verehren, jo finden wir auch in ihm, dem 
Allſeligen, die höchfte, allerrealfte Seligkeit mit der hoͤchſten Heiz 
ligfeit und Moralität in Harmonie. Wiffen wir gleich nicht, wie 
Seligkeit in Gott bejchaffen jey, jo denfen wir uns doch nach den 
Forderungen der Vernunft diefelbe als ein von der zufälligen, beding⸗ 


ten Befriedigung der Selbftliebe, von Trieben unabhängiges, uns 


eingefchränftes Gluͤcklich⸗Selig⸗ Seyn. — Darüber werden wir näher 
belehrt 
| b) in der — Schrift. 

Hiob, 3, 6, 7: Wenn du fündigeft, was kannſt du ihm 
thun? ſind — Miſſethaten viel, was kannſt du ihm ſchaden? 
Wenn du gerecht handelſt, was dieſt du ihm? oder was empfaͤngt 
er von deiner Hand? — Pſ. 89, 7. 9: Wer iſt in den Wolfen 
* Jehoven? Wer unter Gottes Soͤhnen koͤmmt Jehoven nah? 

Jehova! Gott des Weltalls! wer iſt ähnlich dir? — Pf. 39, 6: 
Zu wunderbar ift deine Kenntniß mir; zu hoch und unerreichbar 


meiner Kraft. — Jeſt 40, 25: Wen Eönnt ihr mich ähnlich bil⸗ 


den? Wem ſoll ich gleich feyn, spricht der Heilige? — 1 Tim. 


6, 15: Gott ift der Sclige und allein- Mächtige, der König der 
5 Könige, und der Herr der Herren. — Apg. 17, 25: Er wird nicht‘ 


von Menfchenhanden bedient, als wenn er etwas bedürfe; er ſelbſt 
ift es, der Allen Leben, Odem und Alles gibt. — Auf ähnlicher 
Weiſe fchreiben 

die Kirigendätt, 


Clemens Aler. (Strom. L. 5. e. 11.) : Wir werden ſohin zur 


Erkenntniß des Allmaͤchtigen gelangen, doc) nicht fo, daß wir er: 
kennen, was e8 ift, fondern was es nicht ift. — Auguftin (de 
eivit. Dei:L. 11. e. 11.): Wir nämlich ziehen nicht zu gewiffen 
Engen von Bezeichnung das Wort des feligen Lebens fo zufam: 
men, daß wir Gott allein felig nennen: er, der wahrbaftig- doc) 
To ſelig ift, daß es Feine gröffere Seligkeit geben Fünne, 
Ä Anmerfung. a) Durch feinen Dienft machen wir Gott fell: 
ger, ſelbſt durch das, was eigentlicher, wahrer Gottesdienft ift, 
und wodurd) erft_ jedes Andere feinen Werth erhält, felbft durd) 


Tugend befeligen wir ihn nicht, nur uns nüßen wir. b) Wenn uns 


die Schrift erinuntert, Gottes Ehre zu befördern, fo heißt es nichts 
Anders, als wir follen durch unfer ganzes Betragen in Andern 
anftandige, würdige Gefinnungen von der Gottheit herporbringen, 
ihnen zeigen, wie wir ihn ehren. e) Gott ähnlich zu werden, alſo 





% 


— 179 — 
auch an der göttlichen Seligkeit ſoviel Antheil nehmen ‚ als wir 
fähig und würdig find, it unfere Beftimmung. 1 Joh. 3, 2, 


N 





AU: Meajeitat Gottes, 
Unter Gottes Majeftät verftehen wir den Inbegriff aller Voll: 
Fommenbeiten, welche wir zeither dargelegt haben. Aus denfelben 
geht offenbar hervor, daß Gott die höchfte Majeftät gebühre. 
Die Majeftät dieſes allfeligen und allbefeligenden Weſens ſchil— 


‚dern die A. und N. Religionsjchriften mit Würde und Kraft, die 


auf das Herz wirkt, ibm Vertrauen zu Gott einflößt, und e8 der 
Tugend dfnet. Mehrere hieher gehörigen Stellen find Schon oben 
von der Allmacht Gottes vorgefommen. — Dieſem  erhabenften 
Weſen würdig, ihm zu Ehre, di. im ſteten Streben nach der 
reinften Tugend zu leben, diefe bejeligende Kenntnif von ihm durch 
Lehren und Thaten immer mehr zu verbreiten, ift die große Be: 
ftimmung des Menfchen, und gewährt ihm das höchite Glück. 
Immer endigen ſich Betrachtungen über die Eigenschaften Gottes 
mit der großen Empfindung Davids. Pf. 73, 23 —26: Ich wandle 
immer vor dir, du faffeft mich bei deiner rechten Hand, du leiteft 
mich nad) deiner Vorfchrift Plan und nimmft mich ehrenvoll einft 


auf; was wünfchte ich mir im Himmel, was auf der Erde neben . 


dir? Denn fchmachtet Leib und Seele hin, mein Herzenstroft, mein 
Schuß, bleibt ewig Gott. Pf. 29, 3: Jehovens Stimme fchallt 
ob dem Gewäffer, es donnert Gott der Majeftätifche! Ser. 10, 
6. 7: Jehova! groß bift du, und groß iſt durch nrächtige Thaten 
dein Name. Wer follte dich nicht fürchten, du König der Völker! 
denn dir gebühret Ehre. - Unter. allen Weifen der Völker und in 
allen ihren Königreichen ift Niemand dir gleich, Jeſ. 6, 3: Heilig 
ift Jehova, des Weltall Gott! die ganze Erde ift voll feiner Herr: 


lichkeit! Ezech. 38, 16: Jchova fpricht: vor ihren Augen werde 


ich mich verherrlichen ; 39, 27. 28: Wenn ich fie von den Bol 


fern zurückhringe, aus den Ländern ihrer Feinde fie fammle, und 


vor den Augen vieler Nationen mich verherrliche ; ; for werden fie 
erkennen , daß ich: Jehova ihr Gott bin, der fie als Gefangene - 
unter Die Heiden geführt, und im ihren Lande wieder gefammelt 
bat ıc. 1 Xim. 6, 16: Gott gebührt Ehre und ewige Herrfchaft! 
2 Per. 1, 3: Er hat uns feine göttliche Macht geſchenkt, durch 
die — ———— deſſen, der uns durch Herrlichkeit und Macht be⸗ 


| rufen bat. 
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Anmerkung: Hinfichtlic) der Eigenschaften Gottes überhaupt 


und der moralischen Pradifate ins Befondere, muß der ©. 58 flg. 


Scharf bezeichnete Unterfchied des ſymboliſchen und dogmatifchen 
Anthropomorphismus auf das Genauefte beobachtet werden. 


Wenn wir die moralischen Merkmale des Begriffes von der - 


Gottheit dogmatiſch verftehen, d. i. als Beftimmungen, wodurd) 
das höchfte Weſen an und für fich felbft erfannt wird, und wenn 
wir diefer Vorausfegung gemaß, alle uns befannte Bedingungen 
der Möglichkeit dieſer Merkmale auf die Gottheit übertragen, fo 


wird der Begriff des Unendlichen und Abfoluten zerftörtz es ent 


fteht ein unauflöslicher Widerſpruch. Verſtehen wir dagegen dieſe 
Merkmale bloß analogiſch, d. i. ale Bezeichnungen von etwas an 
ſich ſchlechthin Unbekannten, welches auf eine für ung ſchlechthin 
unbeſtimmbare Weiſe den Grund einer moraliſchen Welt in ſich 


enthaͤlt, ſo entſteht kein Widerſpruch. Der moraliſche Begriff von 


der Gottheit enthält alſo einen ſymboliſchen und analogiſchen Anz 
thropomorphism der reinen praktiſchen Vernunft, welcher durchaus 


unvermeidlich. und der Vernunft weder in ihrer theoretiſchen is, a 


praftifchen Funktion entgegen ift, 





Kritifche Fragen und Bemerkungen über Idee 
und Begriff, Daſeyn, Eigenſchaften 
Gottes, 

Sr Ueber die Idee, den Begriff Gottes. 
I) Wierentwicelt fi die Idee, der Begriff Gottes? 


Die Jdee, der Begriff von Gott iſt Fein Erzeugniß des Eine 


wirkens der Sinnenwelt, wodurch nur ein Aggregat von Phaͤno⸗ 
menen in Raum und Zeit gegeben wird. Daher hat das Thier, 
obſchon es Himmel und Erde finnlich anfchaut, Feine Idee von 


Gott. — Die Zdee. Gottes ift Fein Produft der Neflerion , weil 


wir: bei der Neflerion über ung und die Welt, die Idee, welche 
über ung und die Welt erhaßen iſt, fchon als gegeben finden. — 
Die Idee, der Begriff von Gott ift ein Erzeugniß des menſch— 
lichen Geiftes, das er mit abfoluter Thaͤtigkeit hervorbringt, ‘und 
dann in der Neflerion anfchaut; ohne diefe Idee gibt es Feine Eins 
heit, nach welcher die Vernunft nothwendig firebet. — Aus der ©. 
15 —21 gegebenen Deduftion geht hervor, daß die Idee, der Bez 
griff Gottes fich entwickle aus der Natur,. dem Geifte des Men: 
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— durch Betrachtung der phyſiſchen zn äh durch morali⸗ 
ſche Begriffe. 

- Daher darf nicht aus einfeitigen Quellen heſchdpft werden. Denn 
die Geſchichte zeigt, daß der Geiſt des Menſchen nicht uͤberall einen 
gleichen Gang nimmt. Wenn daher die Quellen, aus welchen der 
Begriff von Gott geſchoͤpft wird, nur einſeitig empfohlen werden, 
ſo entſtehen daraus viele Verirrungen. Wenn man bloß auf den 
hoben Standpunkt der intellektuellen Anſchauung 
dringt, ſo kann man keinen Begriff von Gott fuͤr den groͤßten 
Theil der Menſchen, die auf dem Reflexionsſtandpunkte ſtehen, be— 
friedigend angeben; denn die Spekulation allein iſt zu kalt, zu 
hoch und zu veraͤnderlich — Wenn man bloße Gefühle empfeh— 
len will, ſo uͤberlaͤßt man das Heiligſte gleichſam einem geiſtigen 
Inſtinkte, wo die Sinnlichkeit und Phantaſie gar leicht ihr Un— 
weſen treibt. Die Waͤrme und Hitze der Gefuͤhle muß durch die 
Begriffe gemildert werden. — Will man bloß das reine, der 
Moralitaͤt ergebene Herz mit Nebenblicken auf die Natur 
> empfehlen, jo koͤnnen dadurch die Gemuͤther zur Gleichgiltigkeit 
gegen die Wunder der Natur geftimmt werden. Die moralifchen 
Pradifate find zwar die edelften, aber nicht. die einzigen. im Bes 
griffe Gottes. Ehe noch die. Stimme. des. Gewiffens einen Ge— 
ſetzgeber verkündet, set ſchon die Natur auf den Schöpfer hin. 
2) Laͤßt ſich der Begriff Gottes aus der Offenbarung 

| allein ableiten? 

Man ift der Meinung, daß ſich der Urfprung des Begriffs von 
Gott: aus einer unmittelbaren Offenbarung Gottes allein nicht ab: 
-Jeiten laſſe, weil zur Anerkennung einer Offenbarung ſchon einige 
Begriffe von Gott vorhergehen müffen, und weil fonft der Begriff 
überall wahr und gleich ſeyn würde. — Jedoch ift es eine übers 
triebene Behauptung, daß Gott nicht einmal die erfien Menſchen 
zu dem Begriff: von ihm Habe: leiten koͤnnen. Kann ja ein. Menfch 
dem andern den Begriff. von Gott als Schöpfer des Univerfums 
beibringen... Warum foll Gott nicht bei dem Menfchen diefe Vor: 
ftellung erwecen und ſich gleichſam legitimiren koͤnnen? Dal. ©, 
21 — 30.) 


:B. Ueber N. ar | 
1) In Älteren und neueren Zeiten bat man die Frage aufgewor: 


< fen: Ob das Dafeyn Gottes aud) aus der Hl. Schrift erwiefen 
werden Fonne? — Man würde freilich einen Zirkel begehen, went 
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man aug der hl. Schrift die Eriftenz Gottes beweifen wollte ; 
denn man muß fhon mit dem Dafeyn Gottes bekannt ſeyn, che 
man von ihm eine Belehrung Durch Offenbarung annehmen kann. — 
Aber daraus folgt nicht, daß nicht auch die Offenbarung felbft auf 
die Erfenntniß Gottes wohlthätig eimwirfen Fönne. Durch die 
Offenbarung kann diefe Erfenntniß erleichtert, berichtiget, erhalten 
und fehnelf verbreitet werden. Sowie Gott durch die-Einrichtung 
der Natur fich der menſchlichen Vernunft kennbar dargeftellt hat; 
jo konnte er es auch durch aufferordentliche Erjcheinungen bes 
wirken; er konnte durch übernatürliche Thatſachen auf fein Das 
feyn aufmerffam machen, Fonnte dadurch die Entwiflung der 
Vernunft: befchleunigen, und fie aus dem Schlummer, in den 
fie durch Herrfchende Sinnlichkeit verfegt worden war, aufweden, — 
die fernere Entwicklung der Vernunft erleichtern, und fie Dabei ge— 
gen Verirrung fihern. Warum finder man bei den älteften, Dez 
briern, Die doch den Übrigen fie umgebenden Nationen an Cultur 
weit nachftanden, eine viel richtigere Erfenntniß Gottes, als bei 
andern Bölferfchaften? Woher der ganz reine Theismus bei den Nlac)= 
fommen Abrahbams? woher anders, als vonder unmittelbaren Beleh— 
rung von Gott felbft, wodurch fie in diefer Kenntnif geleitet, befeftis 
get, und gegen die-Verirrungen anderer Nationen gefichert wurden. 
2) Iſt der Beweis des Dafeyns Gottes und der Of: 
- fenbarung mit dem Glauben daran, verträglich? — Aus 
der S. 31 — 55 dargelegten Beweisführung kann man erfennen, daß 
der Beweis des Dafeyns Gottes und der Offenbarung mit dem 
Glauben daran Feine einander ausfchlieffende, fondern mit einander 
verträglihe Dinge find, d. i. vernünftiger Glaube, der nicht aus der 
Bernunft gefchöpft, ſondern derfelben gemäß ift, infofern die Gründe 
Dafür zureichend, ſtark, bindend und fo Eräftig find, daß der Menfch, 
feine Vernunft recht gebrauchend, vernunftmäßig genöthigt iſt, zu 
glauben, beizuftimmen, eine Weberzeugung anzunehmen oder feſtzu— 
halten; wobei Die zureichenden Glaubensgründe rationelle und innere, 
ſowie pofitive und Auffere ſeyn koͤnnen, weil diefe verbindend find. 


C. Ueber die Eigenschaften Gottes. 
: Was hat man bei der Kenntniß der Praͤdikate Gottes aus der .. 
Bibel zu beobachten? — Aus der Beftimmung und Befchaffenheit 
der Bibel leuchtet ein, daß wir in derfelben Feine vollftändige und 
ſyſtematiſche Deduktion der göttlichen Eigenschaften, ſondern nur 
eine wahre, und ſtufenweiſe fortgehende Erläuterung und Beſtaͤ⸗ 
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tigung der Begriffe für die, intellektuellen und praftifchen Bedürf- 
niffe jedes Zeitalters fuchen dürfen, welche Icheinbare Unvollkom— 
menbeit ein Beweis für Das Alter und die Aechtheit der Bibel 
iſt. Wie Gort im Patriarchalalter, als mächtiger Hauspater, im 
mofaifchen als König Jehova für die Nation, im chriftlichen als 
Vater für die Menfchheit erfcheint, fo werden: aud) die Vollkom⸗ 
menheiten Gottes verfchieden nad) und nach reiner und umfaffens 
der Dargeftellt, Die Begriffe der Patriarchen von Gottes Macht, 
Gewalt, Gegenwart, Gerechtigkeit find noch) ſchwach. — Mofes 
anerkannte die innere und aͤuſſere Vervolllommnung der Conſti⸗ 
tution in dem Nechte der Propheten, 3 Mof. 18, 18; „Ich will 
ihnen einen Propheten, wie du bift, erwecken aus ihren Brüdern, 
und meine Worte in feinen Mund geben; der foll zu. ihnen reden 
‚ Alles, was ich ihm gebieten werde.“ — Es ift Feine Vollkom⸗ 
menheit Gottes, die nicht in den Pfalmen oder Propheten ‚oder. in 
den hiftorifchen Büchern gefchildert-wird. Die Befchreibungen find 
aus dem Namen El, Schaddai, Jehova, aus dem: Verhältniffe 
Gottes zur Welt und zum Menschen, und befonders aus der Ge: 
fchichte der Nation genommen; theils anthropomorphiſtiſch, theils 
poetifch und ſymboliſch, theils populär und doc) erhaben, und 
praktiſch; nicht aus der Schule und für die Schule, fondern aus 
dem Gefühle jedes guten Menschen, gegen welche alle alten Den: 
male der Heidnifchen religiöfen Poefie nur wie ein Schwacher Nach: 
ball. fich zeigen, — Die reinften, für den Kopf und das Herz ans 
gemeffenften Begriffe gibt uns ım Evangelium der Sohn von dem 
Vater (Joh. 1, 185 Matth. 11, 27.) von feiner Allliebe,, Heilige 
feit, Vorſehung. — Aus Diefer Darftellung erhellet die weile Herab⸗ 
laſſung des großen Erziehers der Menfchheit. — Es fordert aber. 
auch der rechte Gebraud) der. Bibel bei der Darftellung der gött= 
lichen Eigenfchaften eine weile Auswahl der Stellen, wo nicht 
fombolifche Erfcheinungen, fondern einfache, Furze populäre Sen= 
tenzen und erhabene Schilderungen anzuführen find; Dann eine rechte 
Eregefe , die auf Sprech = und Denkart der alten Welt Rüdficht 
nimmt, Die bildliche Form (wegen Armuth der Sprache und Des 
Genius des Drients) von der Sache unterfcheidet, das Allgemeine 
vom Temporären, Lokalen, Perfonalen nach Prinzipien abjondert, 
und bei dem theologifchen Anthropomorphismus den Unterfchied 
zwifchen den ſymboliſchen und — —— genau — 
—— S 56 164 fig.) ; 
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Zerha iltniß der Dogmatik zur Polemik und 
| Symbolik mit Srenik. 


Die Kenntniß der Dogmatit fann man’ betrachten 1) als the: 
tifche und pofitive, in fofern fie die. Wahrheiten des Glaubens 
einfach erflärt und beftätigt, — 2) als antithetifche und elench— 
tifche und polemifche, injofern fie Die entgegengefegten Irrthuͤ— 
mer zugleich -beurtheilt und widerlegt, 3) als fymbolifche, infofern 
fie die Meinungen der chriftlichen Gefellfchaften über die theoretische 
Religion aus ihren fymbolifchen Büchern auseinanderfekt. 

a) Polemik. — Die ganze Aufgabe der Polemik. befteht darin, 
daß fie die Streitfragen der Religion beurtheiler und fchlichtet. Sie 
äuffert fich in verfchiedenen Funktionen, 1) in ihrer Hiftorifchen 
Funktion berichtet fie getreulich die Meinungen der Gegner, beſon⸗ 
ders der wichtigeren; 2) in ihrer :belletricifchen, ‚oder vielmehr 
kritiſchen Funktion widerlegt fie das Falfche und ſchuͤtzt das 
Wahre; 3) in ihrer irenifchen oder pacificifchen Funktion be— 
ſtrebt ſie ſich, durch geeignete Mittel und Vorſchaͤge die Irrenden zur 
Wahrheit und die Uneinigen zum Frieden zuruͤckzufuͤhren. — In 
dieſen Funktionen kann die Polemik beobachten ſowohl die Sekten, 
die: entweder Der Vernunftreligion, oder der geoffenbarten chrift: 
lichen oder der Fatholifchen Religion, widerjprechen, als auch die 
Ordnung der Wahrheiten, damit. der einer jeden Wahrheit ge: 
genüberftehender: Irrthum aufgeftellt werde. — Nothwendig— 
Feit und Nüglichfeit der Polemik in unfern Tagen. 
Die theologische Polemik ift vermöge ihrer Natur nicht. zu ver⸗ 
achten. Da fie aber durch die Fehler der-Menfchen an vielen und 
großen literarischen und moraliſchen Gebrechen litt, jo "wurde ihr 
Name Vielen verhaßt. Deffen ungeachtet verdient fie, wenn fie 
ſich durch die nöthigen Eigenfchaften . auszeichnet, geachtet und 
empfohlen zu werden; denn fie gewährt bei den mannichfachen 
Streitfragen, welche jedes Jahrhundert und befonders unfere Zeit, 
hervorgerufen hat, einen ftarfen Schutz und Schirm der Religion, 
und ein heilfames Mittel zur Erhaltung des Friedens und der Einig- 
keit; ſie verbeffert die Mangelhaftigkeit unferes Wiffens und ver: 
mehrt ‚Dagegen die Klarheit und Feſtigkeit; befonders in unfern 
‚Zeiten wird die Polemik wichtig und nothwendig, weil immer eine 
größere Verfchiedenheit der Meinungen und Freiheit unter verfchie- 
denen Geftalten fich geltend macht. — Verfahrungsweife der 

Polemik, Die Polemif hat Rüdficht zu nehmen nebft der Reihe 
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der Sekten auf Die generelle Theologie z denn um die Wahrheit der 
Religion und der Fatholifchen Kirche von den erften Elementen richtig 
abzuleiten, muß fie prüfen und beurtheilen die vorzüglichiten Syſteme 
des Atheismus, welcher. jede Religion, des Gentilism, welcher die 
chriftliche, des Rationalism, welcher die geoffenbarte, des Proteftans 
tism, welcher die kathol. Religion in vielen Punkten negirt. — Die 
Polemik muß nebft der Reihe der Wahrheiten mit. der fpeziellen Theo: 
logie in Vereinigung gebracht werden, damit nad) Auseinander— 
fegung einer Wahrheit fogleich die Würdigung des entgegenftehen= 
den Irrlhums eingeleitet werde, um jo mehr, weil die Bewährung 
der Wahrheit ſchon dem Irrthum in den Weg tritt, und die Wi- 
derfegung des Irrthums die Wahrheit bekräftiget, weil eine ohne 
die andere zur Entfcheidung des Wahren und des: Falfchen nicht 
hinreicht, weil die gegemwärtige Form vieler Dogmen, die fie aus _ 
Der Verwerfung der entgegengefeßten Irrthuͤmer erhalten haben, 
ohne Kenntniß dieſer nicht verſtanden und erklärt werden kann 
Daraus erhellet, daß das. Gefchäft der Polemik: nicht bloß in der. 
Dogmatik, fondern auch in der Moral, und in allen Theilen, wo 
Irrthuͤmer der Wahrheit gegenüberftehen, ausfüllen: müffe, zumal 
wenn 08 auch praftifche Verirrungen wider die Moralität gibt, 
und die gerade für die theoretifchen deſto gefährlicher find ,- und 
Irrthuͤmer gibt, die mehr aus dem Herzen, als aus. den Büchern 
zu verdrängen find. —— 
b) Symbolif, — Die Gmmbellihe Theologie aͤuſſert ſich faſt 

in denſelben Funktionen, wie die polemiſche, nämlich 1) in der pro: 
pädeutifchen, welche die Gejchichte der ſymboliſchen Bücher auf: 
zählt, ihren Zwe und Werth beſtimmt, und die Art und Weife 
der rechten Interpretation Tehrtz — 2) in der dDogmatifchen 
Funktion, welche Die charakfteriftiichen Meinungen der chriftlichen 
- Gemeinden jammelt, die Mebereinftimmung mit denſelben oder 
Die, Verfchiedenheit in denſelben zeigt, und. über ihre Wahrheit ur: 
theilt; — 3): in der irenifchen, welche von der Siuguns der: 
fireitenden Parteien handelt. 

Unter Symbolum verftehtiman Hier. eine: kurze authentiſche 
Formel, nach welcher irgend eine chriſtliche Gemeinde ihre Meinung 
von der theoretiſchen und practiſchen Religion und ihre Differenz 
von andern Gemeinden bekennt. Jede Gemeinde, damit ſie ihren 
Zweck zuverlaͤſſiger erreiche, bedarf eines Symbolums, worin nicht 
nur der Inhalt der Religion, wozu ſich die Glaͤubigen bekennen, 
und welche die Lehrer lehren muͤſſen, geſetzmaͤßig beſtimmt iſt, 
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fondern auch den Veränderungen, Die aus der unftatthaften Will: 
Für der Privaten entftehen könnten, der Weg verfperrt wird, als 
auc) die Befchuldigungen der Gegner zurückgewiefen, und die ent— 
gegengefegten Meinungen widerlegt werden. 





Mit welchen befouderen theologiſchen Kennt: 
niſſen muß Der fatbolifche Kämpfer, den afa: 
tholifchen gegenüber, ausgerüftet ſeyn? 

Die Katholiken fchöpfen ihre Dogmen aus der bl. Schrift und 
der Eirchlichen Tradition. Da aber die Proteftanten nur die Bibel, 
als die einzige Erkenntnigquelle annehmen, aus welcher fie ihre 
Dogmen entnehmen; jo hat der Fatholifche Polemiker, nebft den 
nothwendigen und gründlichen Kenntniffen der Dogmatif, Dogmen: 
und Kirchengefchichte , fich befonders mit der Hermeneutif und 
Eregefe, und vorzüglich mit der Apologetif, kritiſchen Ge 
ſchichte des Kanons, und der hl. Philologie — 
zum Kampfe. 

a) Apologetik. — Unter der fogenannten Apologetik ver: 
fteht man die Kenntniß und Wiffenfchaft der Beweife, durch welche 
das göttliche Anfchen und der göttliche Urfprung der hl. Schriften 
und der darin enthaltenen Lehren auf Die überzeugendfte Weife dar: 
geftellt und gegen alle Zweifel jeder Art am Gewiffeften gerettet werden 
Fann, Die Apologerit ft nothwendig und nüßlich, weil das ganze 
Intereſſe, das man bei dem Studium der Theologie überhaupt und 
der Bibel ins Befondere haben kann, ganz allein davon abhängt. Die . 
Wahrheiten Der geoffenbarten Religion Fönnen uns nur dur) Die 
Gewißheit wichtig werden, daß fie wirklich manifeftirt find; Durch 
diefe Gewißheit werden fie im ein ganz anderes Verhältnif gegen 
uns geſetzt; Durch dieſe Gewißheit kann allein Die Art, wie wir 
fie zu behandeln haben, und die Glaubensverbindlichfeitbeftimmt - 
werden, die fie ung auferlegen. Bon diefer Gewißheit kann allein 
Das Nachforfchen über ihren Sinn, das Studium ihres Inhalte, 
die Entwicklung der Folgen, die daraus flieffen, einiges Intereſſe 
haben. Man darf daher gewiß vworausfegen, daß der denkende 
Forſcher immer dahin ftreben wird, fich dieſe Gewißheit, fohin 
Kenntniß der Beweife zu verfchaffen. Eine vorgegebene göttliche 
Offenbarung, die Ankündigung von Wahrheiten, die den Menfchen 
durch eine unmittelbare göttliche Belehrung mitgetheilt worden, 
wird für ihn eine anziehende Erfcheinung feyn, daß er fich nicht 
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ruhig und ſtill verhalten wird, bis er fich von der Wahrheit oder 
Falſchheit Des Vorgebens überzeugt hat; die Zweifel felbft, Die zu: 
erft Das Aufferordentliche der Erfeheinung in ihm erregen wird, 
werden ihn nur anfeuern, die Beweife des Vorgebens forgfältiger 
aufzufuchen,  firenger zu prüfen und unparteüfcher gegen feine 
Zweifel abzumägen, um feinen Glauben —— deſto feſter zu 
begruͤnden. 

Dieſe Aufgabe aber und dieſes Geſchaͤft, Kenntniß ſolider Be- 
weiſe für Das göttliche Anſehen der Hl. Schrift iſt vorzüglich für 
den Theologen zu unferer Zeit in eben dem Verhältniffe, notbwens 
Diger geworden, in welchem es jetzt jchwerer oder Doch auf eine 
ächtere und ausgebreitetere Gelehrſamkeit nothwendig zu gründen 
ft. Wir haben dieß den Gegnern der Religion aus unferem Zeitz 
alter und ihren neuen Beftreitern zu danken, welche ihre Waffen 
faft allein gegen diefe Seite gekehrt, und fich bloß bemühten, die 
 Göttlichkeit des Urfprunges der chriſtlichen Religionswahrheiten 
zweifelhaft zu machen, weil fie wohl fühlten, daß das Ganze mit 
dieſem Punkte ftehen oder fallen muͤſſe. Dieſe haben. wirklich den 
Glauben an die Göttlichkeit der Hl. Schrift in feinen Hauptfun⸗ 
damenten erjchüttert, auf denen er vorher beruhte; das Kicht der 
reinern Philofophie fuchte die meiften jener Fundamente ſchwankend 
und zur Erbauung eines feften Glaubens unzulänglich zu machen. 
Es war dieß nicht fowohl Folge eines Haffes gegen das Ehriftens 
thum, oder einer größeren Macht der Finfterniß, welche Darin ans 
geblich zu herrſchen fchien, als vielmehr Folge Der Bildung, welche 
die Philofophie in unferm Zeitalter erhalten, und des weiteren Um— 
fanges, in welchem fich ihr Einfluß ‚verbreitet hat: Es wurde da= 
her nothwendig, daß ein fefter Grund für die Wichtigfte unferer 
Ueberzeugungen gelegt wurde; es gefehah auch, und follte man 
nicht jo faft die Urfache, Durch die e8 veranlaßt wurde, für wohl: 
thatig halten Dürfen? Erhalt nicht das Syſtem der chriftlichen 
Neligion Dadurch mehr Feftigkeit, daß jetzt zur Führung und Ver: 
theidigung Des großen Beweiſes für Die Wichtigſte unſerer Ueber⸗ 
zeugungen eine gruͤndlichere Unterſuchung, ein reicherer Vorrath 
von gelehrten Kenntniſſen und ein größerer Aufwand vom philg: 
fophifchen Prüfungsgeifte erfordert wird? — Daher ift eigenes, 
forgfältiges Studium der Beweiſe, —— viel nothwen⸗ 
diger als vorher geworden. | 

b) Kritiſche Geſchichte des Kanons oder der beis 
ligen Bücher — Diefe Gefchichte umfaßt alle Die Kennt: _ 
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niſſe, die wir von den Verfaffern jeder einzelnen Schrift: in der 
Sammlung, von der Zeit, wann? von den Umftänden, unter 


welchen? von der Gegend, in welcher ? und von den Menfchen 


haben oder auffammeln koͤnnen, für. welche fie zuerft gefchrieben 
wurden. » Sie muß zugleich angeben, was man von der Art 
weiß, wie jede diefer Schriften zuerft in Umkreis Fam? was 
man hiſtoriſch Gewiffes oder Wahrfcheinliches über die Gründe 
hat, aus denen fie zuerft als göttliche Schrift erkannt und der 
Sammlung der Uebrigen beigefügt wurde? und was man endlich 
von den‘ Schiekfalen der Schrift felbft, von den Widerfprüchen, 
welche Dagegen erhoben, oder von den Veränderungen, welche 


vielleicht Damit vorgenommen wurden, in einer näheren oder weis | 


teren Entfernung von der Zeit ihrer erften Erfceheinung an finden 
kann. — Nun fällt es doch von felbft auf, daß fich nicht einmal 


der Beweis fir die Göttlichkeit der ganzen in der Schrift ente 
baltenen Lehre und noch viel weniger der Beweis für die Goͤtt⸗ 


lichkeit der einzelnen Schriften, ohne dieſe befondere Kenntniß be: 
friedigend führen laͤßt; denn zulegt muß man ja immer auf die 
hiſtoriſchen Angaben zurückkommen, aus denen fie fich ergeben. 
. Mag man den Beweis auf die Auffere von, den Wundern und 
MWeiffagungen hergenommene Gründe bauen, wodurch ſich die Ur: 
heber Diefer Lehre als Menfchen auszeichneten, die unter einem un— 
mittelbaren göttlichen Einflufje ftanden, oder mag man ihn lieber 
auf Die innern Charaktere der Wahrheit und Göttlichkeit: bauen, 


die in ihrer Lehre fich finden, jo fragt ſich doch immer zuleßt, 


welche Gründe man haben kann, um auch ihre Schriften für gött: 
lich zu halten? welche Gründe, um diefe Schriften, die wir unter 
ihrem Namen haben, auch wirklich ihnen zuzufchreiben? und end— 
lich welche Gründe, zu glauben, daß wir diefe Schriften in der 
Hauptſache noch in eben der Geftalt haben, in der fie urfprünglich 
aus den Händen ihrer Verfaffer gekommen find?’ Alle viefe Fra⸗ 
gen kann aber bloß die Geſchichte des Kanons beantworten. | 
Doch dieſe Gefchichte ift nicht bloß zu dem Hauptbeweife. für 
die Göttlichkeit der ganzen Lehre, fondern fie ift auch zu der Er: 
Flärung der Schriften ſelbſt nothwendig, welche oft allein durch 
ihre Hilfe ‚möglich oder doc) beträchtlich erleichtert wird. Wie 
vieles. Kicht erhalten nicht eine Menge von Schriftftellen bloß durch 
die Bekanntſchaft mit dem Geifte des Zeitalters, in welchem, und 
der Menfchen, für welche fie zuerft gefchrieben worden? Wie viele 
würden uns ganz unverftändlich feyn, wenn fie nicht durch biftori- 
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jche Kenntniffe über die Anfpielungen auf Zeitumftände oder auf 
Zeitvorurtheile, “welche. fie enthalten, aufgeklärt werden fünnten? 
Dder wie oft würden wir wenigftens in Gefahr kommen, ihren 
Sinn zu verfehlen, wenn wir ihm, gänzlich. verlaſſen von folchen 
hiſtoriſchen Hilfsmitteln, fuchen müßten ?: Diefe Kenntniffe müffen 
aus dem Innerften der Gefchichte gezogen, fie müffen aus: einer 
Menge zum Theil ſehr weit von einander. entfernten ‚und- jehr um 
gleichartigen Quellen gefchöpft, und fie dürfen dann erft nur nad), 
einer fehr firengen Sichtung benußt werden. Es ſetzt dieß einen 
wahrhaft gelehrten Fleiß und Unterfuchungen voraus, die nur. der 
gelehrte Forfcher anftellen kann, aber auch MER und Quellen, 
welche nur dieſen befannt find. 

e) Heilige Philologie. — Sie begreift in ſich die Kenntniß 
der Sprachen, in welchen unfere heiligen Schriften abgefaßt find; ſehr 
jchieklicy Fann aber, wie man glaubt, auch noch Kritif im engern 
Sinne dazu gerechnet oder darunter begriffen werden. Jene Sprach— 
kenntniß, welche erfordert wird, darf fich aber nicht bloß auf: das 
Hebräifche und Griechifche einfihnänfen ‚ Sondern fie muß fich in 
Hinfiht auf das. erfte, auch noch auf mehrere. damit verwandte 
Sprachen des Orients, in Beziehung auf das andere aber im Be⸗ 
fondern auf das Helleniftifche , ‘oder auf jenen’ ünrein EUR nen 
Dialekt verbreiten, der in-den meiften zu dem N. Ti gehörigen 
‚Schriften herrjchend ift. — Man darf auch ja nicht — daß 
die Kenntniß dieſer Sprachen bloße Bekanntſchaft mit ihrer Gram— 
matik, mit ihrem Woͤrtervorrath, mit den Bedeutungen und Wen— 
dungen von dieſen, fonft aber weiter Nichts erfordere. Denn das 
Wichtigſte ift Bekanntfchaft mit ihrem Geifte, mit dem Eigenthüme 
lichen ihrers Charakters, mit, ihren Metaphern, Allegorien und 
Bildervorrath, mit den Formen ihrer Einkleidung für. überfinnliche 
Gegenftände, mit dem Unterfchiede ihres: Dichterifchen und proſai— 
fchen Ausdrucks, welches fich niemals allein aus ihrer Grammatik 
abftrahiren, noch viel weniger bloß aus ihrem Wörterbuche fchöpfen 
laͤßt. Darin liegt: vorzüglich) die ‚Urfache, warum mit der Kenntniß 
der hebräifchen Sprache aud) .noch das Studium anderer damit 
verwandten Dialekte verbunden werden muß. Wir haben. zu wenig 
Denkmäler übrig behalten, welche‘ in dieſem Dialekte des Orients 
gejchrieben waren; denn. wir haben gar Feine andere gleichzeitige 
mit jenen, die in unferer Sammlung des A. T. gefchrieben find. 
Aus diefen allein ließen fich über den Geift der Sprache weder 
genug fichere Data, noch genug fihere Schlüffe ziehen; daher iſt 
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man gezwungen, zu den verwandten — ſeine — zu 
nehmen, von denen ſich theils mehrere Denkmaͤler, theils die Fa— 
milien Aehnlichkeit mit dem hebraͤiſchen Dialekte am laͤngſten und 
ſichtbarſten erhalten haben. Aber es iſt ein ſo weiter Abſtand zwi⸗ 
ſchen dem Geifte dieſer und unferer Sprachen, eine ſo ganz vers 
fchiedene Bilderreihe, welche diefe und. jene uns darftellen, daß 
eben ſoviel Uebung als Mühe erfordert wird, um ſich ganz binein 
zu finden. 
"Hingegen aus einer folchen Spracfenntniß allein Fann dann 
auch die Kritik, die noch zu der hl. Philologie gehören mag, einen 
Theil ihrer Grundfäße und ihrer Hilfsmittel mit Sicherheit ſchoͤpfen. 
Unter dieſem Namen bezeichnet man die Kunft oder Wiffenfchaft 


der Regeln und Merkmale, nach welchen die innere Wechtheit einer _ 


- Schrift oder einzelner Stellen einer Schrift am zuverläffigften bes 
urtheilt , jede vorgegangene Verfaͤlſchung am leichteſten entdeckt, 
und die verfälfchte Stelle mit der höchften Wahrfcheinlichkeit in 
ihrem urfprünglichen Zuftande wieder hergeftellt werden Tann. 
- Man Sieht von jelbft ein,. daß und warum Kritif in Diefen Ber: 
ftande bei dieſen älteften Urkunden nothwendig wird. Es iſt ganz 
undenkbar, daß diefe in einem Zeitraume von fo vielen Sahrhuns 
derten, in welchen die Kopien davon bloß durch Abfchriften ver⸗ 
vielfaͤltigt werden konnten, unter den Haͤnden von tauſend Kopiſten, 
die ihren Sinn verſtanden und nicht verftanden, unter den Haͤn— 
den von unzähligen Gegnern und Vertheidigern,, durch welche fie 
auf uns berabgefommen, fich völlig unverändert erhalten haben 
follten. Kritik iſt alfo bei ihnen unentbehrlich; diefe allein kann 
ung ficher ftellen, ob nicht an ihrem Hauptinhalt etwas verfälfcht 
ift, indem fie bei jeder einzelnen Stelle durch, Hilfe ihrer Merkmale 
herausbringt, ob fich dabei Spuren einer. sorgegangenen abfichtli- 
chen oder zufälligen Veränderung bemerken laffen, Bat. Planck 
Einl. in die theol. Wiff.) 

: Der Fatholische Polemiker bat alfo nebft — und kir⸗ 
chenhiſtoriſchen Kenntniſſen mit Hermeneutik, Exegeſe, Apologetik, 
Geſchichte des Kanons, hl. Philologie und Kritik ſich auszuräften, 
er hat die Authenticitaͤt, Integritaͤt, Credibilitaͤt, Inſpiration der 
hl. Schriften, aus welchen er die chriſtlichen Religionslehren zieht, 
auf das Gruͤndlichſte zu beweiſen, um die mit gleichen 
Waffen bekaͤmpfen zu koͤnnen. 





— — 


Mit — Prinzipien, mit welchen Waffen 
hat der katholiſche Polemiker gegen die 
tholiken zu kämpfen? 


Die Schrift und Tradition, welche beide als rechte Quellen von 
riftlichen Religionslehren angenommen werden, nennt man nach 
der Sprache der Fatholifchen Theologen, principia constitutiva, 
und die Kirche als authentische Auslegerin der Schrift und Tra— 
dition, prineipium directivum sive dirigens.. Die Scriptur und 
mündliche Uebergabe, wie fie von der Kirche erklärt und gebraucht 
find, find nun die Quellen, aus welchen der Katholik den vollftän: 
digen Snbegriff der chriftlichen Neligionslehren zu fchöpfen hat, 
wobei ihm noch feine Kirche, damit er feine der chriftlichen Lehren 
von ihr als folche erfannten Lehren übergeht, oder ihren Sinn auf: 
fallend zuwider erflärt, mit ihren ſymboliſchen Büchern zu Seite 
iſt. — Die Proteftanten nehmen die hl. Echrift als das einzige, 
vollſtaͤndige allgemein genügende Erfenntnißprinzip aller Neligions- 
lehren an, mit Ausschluß der. Zradition und der Firchlichen Aukto— 
ritaͤt; die Katholifen erkennen die Seriptur zwar als-den erften und 
vorzüglichften Erfenntnifgrund der hriftlichen Religionslehren, aber 
‚nicht als Die einzige Glaubensregel, indem fie die Firchliche Aufto: 
rität als die andere Erfenntnißquelle der hriftlichen Religionslehren 
nicht ausjchlieffen. — Will nun der Katholik mit dem Proteftanten 
polemifiren, jo bat er einen foldyen Standpunft zu wählen, von 
‚ welchem aus er mit gleichen Prinzipien, und mit gleichen Waffen 
‚gegen feinen Gegner Fämpfen kann. Da aber der Proteftant die 
Fatholische Kirche nicht anerkennt oder ihre Auftorität mißfennt, fo 
wird der Katholif wohl thun, wenn, er»anders mit gutem Effekte 
ftreiten will, daß er, um den Proteftanten zur Wahrheit zuruͤckzu⸗ 
fuͤhren, und ihn hinſichtlich der Auktoritaͤt der katholiſchen Kirche 
und ihrer Lehren zu uͤberzeugen, dieſe kirchliche Auktoritaͤt, die ſein 
Gegner anerkennen ſoll, beweiſe; und wenn der Gegner, gegen den 
der katholiſche Polemiker ankaͤmpft, die Goͤttlichkeit der Schriften 
anerkennt, ſo kann der katholiſche Kaͤmpfer auf dieſem polemiſchen 
Standpunkte kein wirkſameres Mittel gegen den proteſtantiſchen 
Polemiker anwenden, als dieſe Schriften, deren goͤttliche Auktoritaͤt 
er zugeſteht. Zu jeder Zeit anerkannte man die Rechtmaͤßigkeit die⸗ 
ſes Verfahrens, und war der Meinung, daß man einen Gegner 
nicht ſicherer widerlegen koͤnnte, als wenn man ihn durch diejeni— 
gen Prinzipien, die er zulaͤßt, beſtreitet. Auch jetzt haͤlt man es fuͤr 
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Die. — Methode, die Proteſtanten, um. ſie uͤber ihre den 
Katholiken entgegengeſetzten Meinungen zu uͤberfuͤhren, mit ihren 
eigenen Prinzipien und Waffen zu bekaͤmpfen, indem man aus den 
betreffenden Stellen der hl. Schrift die Beweiſe fuͤhrt. Zu allen Zeiten 
beobachtete man ein ſolches Verfahren, die Gegner zu bekaͤmpfen. 
Man hat hierin nicht nur die Natur der Sache, ſondern auch das 
Beiſpiel Jeſus Chriſtus, der Apoſtel, der hl. Väter, der Coneilien 


und aͤlteſten Theologen für fich. — Jeſus ſelbſt bediente ſich dieſer 


Verfahrungsweiſe gegen die Unglaͤubigen. Er bewies den Juden 
feine göttliche Sendung durch die glaͤnzendſten und unverwerflich— 
ſten Thatſachen, indem er ſagt: Aber ich habe doch noch ein 
weit wichtigeres Zeugniß, als das von Johannes, denn die Tha⸗ 


ten, die mir Der. Vater auszuführen aufgetragen hat, Diele Thaten, 


welche ich verrichte, zeugen-von mir, daß mic) der Vater gejandt 
habe. Soh. 5, 36. — Jeſus verweiſet die Juden, die die Goͤtt— 


lichEeit der Bächer Mofes und ihrer andern Propheten behaupteten, 
auf dieſe Bücher, um fie durch ihre eignen Grumdfäge zu über 
führen, ſprechend: forfchet in der Schrift! in ihr meinet ihr. doch 


das ewige Leben zu haben; und dieſe ift es, die von mir zeuget. 
Joh. 5, 39. — Der hl. Paulus widerlegt die Einwendungen der 
Ungläubigen wider die Auferftchung der Todten und documentirt 


deren Möglichkeit aus der hl. Schrift. — Der hl Jakobus bes 
ftätigte in dem erften allgemeinen: Concilium feine  Entfcheidung - 


durch . die hl. Schrift (Apg. 15, 15.) — Die hi Kirchenväter, 


wohlwiffend, daß nach der Lehre des hl. Paulus alle von’ Got 
eingegebene ‚Schrift nuͤtzlich iſt zur Belehrung; zur Zurechtweifung, 


zur Beſſerung, zur Bildung in der Gerechtigkeit, (2 Tim. 3, 16.) 
beriefen fich bei ihren Streitigkeiten gegen die Haͤretiker auf Bibel 
ftellen, z. B. der hl. Auguftin bewies durch die Hl. Schrift das 
Dogma von der Erbjünde gegen: die: Pelagianer; er widerlegte 
durch Bibelterte die Irrthuͤmer der Manichäer, der Donatiften und 


neueren Haͤretiker. — Die älteften Theologen befämpften die His 


retifer durch die Schriften des A. u. N. Ts. — "So wurde aus 
der bi. Schrift im 16. Jahrh. gefampft von Seiten der Katho: 


liken gegen die Proteftanten, welche die Bibel als die einzige Glaus - 


bensregel: betrachteten. Und fo haben auch wir den Kampf zu 
kaͤmpfen, den ‘Glauben zu bewahren und den Lauf. zu vollenden: 
2 Tim, AT. 
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| Lehre von. Sort als Schöpfer des Welta lls. 


—— — 


A. Von der Schöpfung üsccbaäpt. 


Nie Betrachtung des Weltalls führt ung zur Kenntniß Gottes, 
und die Kenntniß Gottes leitet ung wieder zurüd zur Betrachtung 
des Univerfums, 


4. Das Univerfun in feinem ganzen Umfange betrachtet. 
1) Erklärung der Bibelftelle 
1 Mof. 1, 1. 2: Im Anfange (zuerft) ſchuf Gott den Him— 
mel und die Erde; doch Fahl und wüfte war die Erde, und Fin: 
fterniffe lagen auf der Fluthen Maffe (auf der Flache des Oceans) 
oder Die Erde war ein in Dunkel eingehüllter See), und Gottes 
Geiſt ſchwebte (bließ) auf die Oberfläche der Gewäffer hin. 

Der erfte Vers des erſten Kapitels des erften Buches Mofes 
fängt mit dem großen Gedanken an: Gott fchuf Alles „im An: 
fange ſchuf Gott Himmel und Erde.” Im Anfange, als noch 
Nichts erichaffen war, d. h. da die Zeit anfing zu feyn, das ale: 
dann gefchah, da Gott dieſes Univerfum ſchuf. Das Erſte, was 
geſchah, war diefes: „Gott fehuf den Himmel, und die Erde, 
Umfchreibung des Weltalls, des Univerfums, für welches der Heb: 
räer noch Fein bejonderes Wort hatte, das er aljo Durch Die das 
Ganze bezeichnende Umjchreibung ‚, Himmel und Erde’’ andeutet. 
Das Erfte, was erzählt wird, womit alle Gefchichte anhebt, war 
die Produktion: des Weltalls. Bara, ereare, fchaffen, bier 
Etwas machen, hervorbringen, wo Nichts war, oder was vorher 
nicht war; die erfte Materie fchaffen, iſt Werk der Allmacht 
Gottes. Das Wort Bara wird von jeder Art des Zuftandebrinz 
gend, der Produktion einer Sache, in der bl. Schrift gebraucht, 
jo 3. B. 1 Mof. 1, 21. 27, wo e8 von der Bildung aus einem 
ſchon exiſtirenden Stoffe gebraucht wird. Einige wollen in dem 
Worte Bara als urjprüngliche Dedeutung den Begriff „‚proereavit 
liberos‘“ finden, jo daß das Wort ein denominativam von Bar, 
Riegler's Denfw. Bd I. Heft?. 13 


Be 


Sohn, wäre, woraus dann die allgemeine Bedeutung des Hervor: 
des Zuftandebringeng einer Sache uͤberhaupt ſich entwickelt habe. 
Obgleich auch durch das Wort Bara eine Erneuerung oder Wieder: 
erichaffung, Metamorphofe, Reftauratio oder Palingenefis verftan: 


den werden Fann, fo werden wir doc) daraus belehrt, daß die 


Welt etwas Zufälliges fey, und ihre Eriſtenz von einem. nothwenz 
digen Wefen erhalten müffe, folglich) von Gott erfchaffen fey, und 
zwar aus Nichts; da auf der andern Seite, wenn man fagen 
wollte, fie jey von Gott aus einer vorhandenen Materie hervor: 
gebracht worden, dieſelbe Frage immer wieder zurückfehren und 
fo die Exiſtenz der Welt — wuͤrde, was ein Abſur⸗ 
dum iſt. 

Himmel und Erde, d. i. Weltall, Welt, Ang. 14, 15; 17, 24. 
Mofes zeigte feinen Sfraeliten, Himmel und Erde Habe Gott Anz 
fangs ſchon erjchaffen, dieſes follten fie wiffen: Nichts wäre von 
fich felbften, auch nicht diefe Erde, welcher man ſchon zu: feiner 
Zeit ein Werden ohne Anfang, ohne Schöpfer beilegte. Er ver: 
läßt aber, nachdem er die damals angedeuteten Geftirne und Him— 
melsförper gleichfalls wie die Erde als ein Werk deffelben großen 
Schöpfers dargeftellt hat, die Himmel fogleich wieder, weil er bei 
dem Mangel‘ aftronomifcher und phyfifalifcher Kenntniffe Teicht 
würde mißverfianden worden feyn, und geht unmittelbar zu dieſer 


unferer Erde über. Die große Wahrheit erſcheint alſo Elar und 


unmwiderfprechlich ‚, daß Alles nur Einen Schöpfer habe, und daß 
- ‚Nichts außer ihm, unerfchaffen ſey. Dabei fällt die bloße Einbil- 
dung, von einem unerfchaffenen Urftoffe oder Chaos der Negyptier 
und Griechen weg. Nach der Schöpfungsgefchichte Mofes war 
das Weltall, und mit ihm, die Erde ſchon da; aber nicht von 
ohngefähr oder von einem Untergotte hervorgebracht, oder aus einem 
Chaos entwicelt, fondern von Gott, Jehova, gefchaffen. Mit der 
Erzählung Mofes: „im Anfange” kann ein Chaos, dem man 
gar Feinen Anfang gab, nicht beftehen. Zwar läßt Mofes die 
Zeit unbeftimmt, wann diefe ‚allgemeine erfte Schöpfung der Him⸗ 
meln und der Erde gefchehen fey, aber .e8 war doch immer ein 
Anfang. Auch Fönnen die Ausdrüde V. 2: „die Erde war 7 
wuͤſte und unbewohnt, Sinfterniß lag auf dem tiefen Meere (week 
ches Die Erde bedeckte), ein ftarker Wind wehte auf den Waͤſſern“ 
net von einem Chaos verftanden werden. 

‚ Ueber die Bedeutung des Wortes Elohim und Aug ch ver: 
gleiche man die Erklärung S. 65 — 66 und 83 — 84. 
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Ruach Elohim, spiritus Dei, i. e. ſtarker heftiger Geift, 
Wind. Der Name Gottes wird dfters zur Steigerung der Be— 
deutung einem Worte beigejegt. Einige verftehen es von der alle 
Dinge belebenden und bewegenden Kraft Gottes (Gottes Geift bes 
wegte fich). Der Geift Gottes fchwebte über den Gewäffern. 
Mehre Kirchenväter verftehen diefen Zert von dem bl. Geifte, 
da fie meinen, daß von der Dreieinigkeit ſchon in diefem Kapitel 
Rede gefchehe, davon weiter unten V. 26. — Andere verfiehen ihn 
son der Kraft und Wirkſamkeit Gottes, des Schöpfers, weil ex 
alle erfchaffene Wefen leitet und regieret. Andere begreifen darun— 

ter „heftigen Wind.’ Vgl. Pf. 39. 7. 

Dieſe Schilderung ftellt alfo bloß die wüfte, von Gefchöpfen 
Jeere, von einem dunklen, ungeheueren Ocean umfloffene Urerde 
dar, aber nicht eine chaotifche Vermifchung und ein verwirrtes 
Untereinanderliegen aller Elemente und Dinge, wie z. B. Ovid und 
Milton diefes aus den alten Mythologen und Dichtern befchreibt. 
Es iſt dieſes bloß willfürtich und ohne Grund dem Mofes ange: 
dichter. Eben fo wenig läßt fich aus den Worten „die Erde aber 
war (ward) wüfte und leer‘ die Vermuthung fehöpfen, daß die 
Erde etwa ſchon vorher bewohnt gewefen ſey, bis fie durch eine 
allgemeine Revolution in jenen wuͤſten Zuftand verjeßt wurde, 
aus welcher fie Jehova's Allmacht durch eine erneuerte Schöpfung 
oder Umbildung, Metamorphofe, Reftauration, Pälingenefis, wie 
Einige wollen, hervorzog. Noch weniger eine Vorwelt, von Men: 
fihen bewohnt (oder Präadamiten) laßt der Schrifttert zu; Diefer 
fagt nur: die Erde war leer von allen lebendigen Gefchöpfen, ob 
fie zuvor deren gehabt habe oder nicht, wird nicht gejagt, auch 
Nichts von der Art, wie fie folche follte verloren haben, wenn fie 
eriftirt hätten. So wenig fchrieb Mofes für den grübelnden Vor: 
wis. Auch wird die Vormwelt Der Praadamiten durch die ganze 
Offenbarung des A. und N. Ts. — 


2) Welt oder ——— Ka der hl, Schrift 
Dargeftellt. 


a) Welt oder Univerfum nannten die Hebräer periphraftifch 
„Himmel und Erde,‘ vgl. 1 Mof. 1, 1; 2, 1; Pf. 33, 5; Apg. 
14, 14., wo noch beigefügt wird ‚Meer.‘ — Das — Wort 
noowog bedeutet Schmuck, Zierde, vgl. 1 Pet. 3, 3flg.; 1 Tim. 
2, 10; ef. 61, 10. Daher wird a) die ganze Mafchine dieſes 
Univerfums, welche Himmel und Erde umfaßt, und Alles, was in 
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dem Umfange Beider enthalten ift, oder das Weltall, zoomwog, ge: 
nannt von dem ausgezeichneten Schmucke der Herrlichkeit und 
Pracht, was. die Griechen zoowos nennen. Gleichbedeutend ift bei 
den Lateinern das Wort „Mundus.‘“ So ſchreibt Plinius H. N. 
ll. e. 3: Welt, d. i. Kreis wird fo genannt von Der wollendeten 
und vollfommenen Pracht; jo Marth, 13, 35; 24, 21; 25, 34; 
Luc. 11, 505: Joh. 17, 5. 245 Apg. 17, 45 oh. L, Aw — 
b) So wird durch Synefdoche die Erde „Erdkreis“ genannt, 
was die Griechen y7 ober omovuern beiffen, vgl. 2 Per. 1, 3; 
6; Mark. 16, 15. Hierher gehört die Auſsdrucksweiſe: eoysodaı 
sis Tov #00u0oV, d. i. yevvacdaı, geboren werden, vgl. Joh. 
11, 2756, 145 9, 39. So bedeutet auch die Formel: ex Tov 
#oowov swoı, ſoviel als „als Menfc geboren ſeyn,“ irdifchen Urs 
fprungs ſeyn, und endlich nur menjchliches Wiffen, Fühlen und 
Thun, wie Menfchen pflegen, die an die Erdfcholle gebunden find, 
vgl. Joh. 8, 23. — ce) Ins Befondere wird fo genannt ein be 
ftimmter Umfang der bewohnten Erde, ein gewiffer Theil, fo z. 3. 
das Land Canaan, welches den Patriarchen und ihren Nachfommen 
verfprochen war, Röm, 4,13; wo Abraham und deffen Nachfom: 
men Erben der Welt, d. i. Des Landes genannt werden, Bol, 
Marth. 4, 8; Roͤm. 1, 8., wo es heißt, in der ganzen Welt, 
d. i. an bin meifken Drten oder in ganz Griechenland. — 2 Mof. 
1, 12. bezeichnet das Wort xoowog alle Gegenden und Länder, in 
welche der Hl. Paulus um der Verbreitung der chriftlichen Religion 
willen Reifen gemacht hatte. — d) Durch Metonymie des Enthal- 
tenden ftatt des Enthaltenen, bezeichnet #8 die Bewohner des Erd- 
freifes, die Menfchen und zwar fo, Daß es «) dag ganze Menſchen⸗ 
geſchlecht bedeutet ohne alle Ruͤckſicht auf Nation, Religion, inner— 
liche oder Aufferliche Befchaffenheit, vgl. Joh. 3, 16. 17; 6, 33; 

44, 31; 17, 21; oder P) ins DBefondere eine große Menge Men: 
fchen. Namentlich aber werden fo genannt die Menfchen, welchen 
die chriftliche Religion überliefert ift, vgl. Matth. 13, 38; dann 
alle jene, welche der chriftl. Religion fremd, deren Gegner, und 
durch Lafter verdorben find, Juden fo wie Heiden. Vgl. 1 Eor. 
1, %. 21; 11, 32; Röm. 11, * Sob. 12, 31; 15, 18. 19; 
J 
br Was man alſo ——— oder Weltall nennt, das wird in 
der hl. Schrift mit dieſen zwei Worten ausgedruͤckt: Himmel und 
Erde. Unter Himmel verſteht man nicht das große Gewoͤlb des Fir⸗ 
maments oder den großen Bogen, an welchen Sonne und Mond 
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gefeßt wurden, fondern man begreift darunter alle Die großen und 
vielen Weltförper, die fich auffer der Erde in einem unermeßlichen 
Raume befinden; aljo die Sonne, die Haupt = und Nebenplane: 
ten, die Kometen und dann die im weiten Raume des Himmels 
ausgefäeten zahllofen Sterne, die man Firfterne nennt. — Die 
Sonne nimmt mit ihren Planeten einen Raum von mehren Mil: 
lionen Meilen im Umkreiſe ein, und ftreut durch jo viele Millionen 
Meilen Licht, Wärme, Leben, Freude und Fruchtbarkeit aus. Selbft 
diefe unfere Sonne gehört wieder zu einem anderen Syfteme und 
das Firfternenfyftem, worin fi) die Sonne bewegt, zum Syfteme 
. ber ganzen Milchftraffe. Die Milchftraffe allein enthält eine folche 
Menge von Sternen, daß andere Gegenden gegen fie öde zu feyn 
fcheinen, und doch ftehen in ihr die Sterne nicht näher beifammen, 
fondern erfcheinen nur jo, weil fie in der Tiefe des Himmelrau= 
- mes in unermeßlichen Reihen hintereinander ſtehen. Die Aftrono: 
men rechnen Millionen Fixſterne. Das Licht von mehreren bedarf 
eine Zeit von einigen Jahren, bis es zu uns koͤmmt. Noch unbe 
greiflich weiter, als die entlegenften Sterne, find die Sternhaufen 
entfernt, die man durch Die beften Werkzeuge nur als bloße Licht— 
Schimmer entdeckt; vielleicht Milchftraffen von höheren Weltordnuns 
gen, wovon wir den vereinigten Glanz ihrer Sterne bloß als einen 
neblichten Schimmer erblicken, ohne die Sterne felbft unterfcheiden 
zu fünnen. Die Atronomen haben ſolche Phanomene aus lauter 
Firfternen zufammengefegt ſchon Taufende entdeckt, und wer weiß, 
ob nicht in größeren Fernen noch mehr Weltordnungen. find, deren 
Schimmer wir nie entdecken werden, denn wo find die Gränzen 
des Weltgebäudes? und allegdiefe. unzahlbaren Welt: oder Him— 
melsförper haben ihr eigenes Gebiet, ihren eigenen Wirkungskreis, 
ihre eigenen Bahnen, ohne einander zu hindern, ohne von einander 
gehindert zu werden; welche Verfchiedenheit und Weisheit der 
Einrichtungen mag in allen diefen MWeltkörpern herrſchen? Hier 
- verliert fich unfere Einbildungsfraft, und wir können Nichts als 
ftaunen und bewundern. | | 
Steigen wir von der Höhe des Himmels auf unfere große, 
reſpektive Eleine Erde herunter, fo bieten fich ung neue Gelegenhei⸗ 
ten dar, zu ſtaunen und zu bewundern. Die Erde hat in ihrem 
Umfreife viele taufend Meilen und ift über viele Millionen Meilen 
weit von den Sternen entfernt; und. dann, welche Einrichtungen 
auf der Erde zum Wohle der Lebendigen! Ihre Lage gegen die 
Sonne, die ung das nöthige Man des Lichtes und der Wärme 
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mittheilt ; das Auf= und Abfteigen derfelben in der Sonnenbahn, 
um auch die nördlichen. Länder bemohnbar zu machen; die weile 
Vertheilung der Gewaͤſſer auf der ganzen Oberfläche; das Auf: 
ziehen der Dünfte aus den Flüffen und Meeren, um Wolfen für 
Befruchtung der Ländereien zu bilden ; die Vertheilung des Regens 
und Sonnenfcheines durch wohlthätige Winde; die Verbrennung 
der ſchaͤdlichen Dünfte durch mächtige Gewitter; die Urgebirge, 
die allen Verheerungen der Zeit troßen; die neuen Gebirge, in 
denen ſich Salze, Steine und Metalle bilden, und aus denen ges 
funde und. frifche Quellen hervorftrömen; die verfchiedenen Lagen 
von Kies, Mergel, Thon und fruchtbarer Erde; die Menge von 
Bäumen, Pflanzen, von der hundertjährigen Eiche herab bis zum 
Moos am Steine; die Erde, die an Mitteln für Nahrung, zur 
Bekleidung, Wohnung, Erhaltung und Wiederherftellung der Ge: 
fundheit und zum Vergnügen unermeßlich reich iſt; die Menge 
verschiedener Gefchöpfe, ihre jo große Verfchiedenheit an Größe 
und Schönheit, an Bildung und Lebensart, an Trieben und Kunft: 
fertigfeiten, an Fruchtbarkeit; das Harmonifche in ihrer Bildung 
und Nahrung, in ihren Trieben und Werkzeugen; ihre Menge und 
Manchfaltigkeit in der Luft und auf dem feften Lande, in Fluͤſſen 
und Meeren, die vielen Oattungen von Landthieren, Vögeln, 
Muſcheln und andern Schalthieren, Amphibien, Inſekten, Fiſchen, 
u. f. w. Wie ſtaunens- und bewunderungswürdig ift alles dieſes! 
welch erftaunliche Weisheit offenbaret ſich in den Fleineren Ges 
Ihöpfen, in den Inſekten, vom Krebfe an bis zum Infufionsthiere, 
das dem bloßen Auge entflieht! 

Ueber alle diefe vernunftlofen Geſchoͤpfe erhebt ſich der Menjch, 
der Das Geiftige mit dem Körperlichen verbindet; der Menſch, 
welch ein bewunderungswuͤrdiges Wefen! mit ihm fängt eine neue 
Drdnung der Dinge, die unfichtbare Geifterwelt an. 


‚1. Schöpfer des Weltalis. | 


Jedem aufmerkfamen Beobachter des Univerfums dringt ſich von 
jelbft der Gedanke auf: wer hat dieß Alles fo gemacht? Schon 
die Vernunft beantwortet diefe Frage: Die Alles hat Gott ges 
macht; denn wenn e8 der Vernunft nothwendig ift, von allem 
Zufälligen und Abhängigen etwas Nothwendiges, von allem Bes 
dingten etwas Unbedingtes, von allen Urfachen und Wirkungen _ 
die erfte Urfache anzunehmen, wenn e8.der Vernunft nothwendig 
it, bei allen Einrichtungen , die Verftand und Abficht verrathen, 


. 
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‚einen. ordnenden Verftand anzunehmen, wenn bejonders die mora= 
liſchen Naturen in der Welt einen Urheber fordern, der fie nach 
dem Endzwede und Plane einer vollfommenen moralifchen Ber: 
nunft hervorgebracht habe, fo ift es wohl auch nothwendig, einen 
Gott als_Urheber des Univerfums anzunehmen. (f. S. 47 flg.) 
Daß Gott Urheber des Univerfums fey, erkennen wir aus. der 
bl. Schrift. 1Mof. 1,1: Im Anfange ſchuf Gott Himmel und 
Erde, vgl. Spr. 8, 22: Jehova befaß mich im Anfange der Schoͤ— 
pfung, vor feiner Schöpfung, von immer her. — Sir. 24, 14: Bor 
der Welt, vom Anfange bin ich gefchaffen. — Neh. 9, 6: Du bift 
e8, Jehova, du allein! Du fchufeft den Himmel, die höchften Him— 
mel mit allen ihren Geftirnen, die Erde, und was darauf ift, die 
Meere, und Alles, was in denfelben fi) bewegt. — Hiob 33, 4 
und 6: Der Gottheit Hauch hat mich gemacht; und mich belebt 

der Athem des Allmächtigen. Sch bin, wie du, der Gottheit Werk; - 
aus Leimen ward auch ich gebildet. Vgl. 38, A— 12. — Pf. 8, 4: 
Sch betrachte deine Himmel, deiner Finger Werk, den Mond, die 
Sterne, die du fchufeft. Pf. 33, 6: Die Himmel entftanden durch 
Sehova’s Wort, und all ihr Heer durch feines Mundes Haud). 
Bol. Pi. 89, 12; 103, 26; 104, 5—10; 114, 3; 145, 6. — 
Spr. 8, 3— 29: Von Ewigkeit beftehe ich, vom Anfange, vom 
Urfprunge der Erde her. Ehe die Meere waren, war ich fehon da, 
noch. ehe, als die wafferreichen Quellen. Ehe die Berge eingefenket 
waren, vor den Hügeln war ich fihon da. Da er die Erde und 
ihren Umfang noch nicht gemacht hatte, und das Höchfte der be= 
wohnbaren Erde, Da er den Himmel bereitete, war ich ſchon da, 
da er über der Tiefe einen Kreis zog; da er den Luftfreis oben 
feftitellte, und des Meeres Quellen gründete; da er dem Meere 
feine beftimmten Gränzen ſetzte ꝛc. — Sir. 18, 1: Der ewig lebt, 
erichuf das ganze Weltall. 43, 37: Alles, was da ift, bat der 
Herr gemacht. — Ser, 10, 12: Er fchuf die Erde durch feine 
Macht, und befeftigte durch feine Weisheit den Weltfreis; durch 
feinen Verftand fpannte er die Himmel aus. 32, 17: Sieh, Herr! 
Sehova! du haft Himmel und Erde durch deine große Macht und 
durch deinen ausgeftreckten Arm erfchaffen, und dir ift Nichts un: 
möglih. Amos 5, 6. 8: Jehova fuchet, der die Plejaden und 
den Orion fchuf, der Finſterniß in Morgenlicht verwandelt, und 
Zag in Nacht verdunkelt; den, der gebeut des Meeres Fluthen, 
fi) auf der Erde Fläche zu ergießen: Jehova ift fein Name. — 
Jeſ. 40, 26 — 31: „Hebt eure Augen in die Höhe und fehet, 
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wer dieſe (Himmelslichter) ſchuf? Er führt ihr Heer gezählt her: 
vor; fie alle rufet er mit Namen, vor feiner großen Macht und 
ftarfen Kraft bleibt Feines aus. Wie, Jakob! fprichft_ du dem, 
und fagft du, Iſrael: verborgen ift mein Weg Jehoven; und meis 
nem Gott bleibt unbemerkt mein Recht: Weißt du es nicht, haft 
du es nicht gehört? Jehova ift ein ewiger Gott, der fchuf der 
Erde Graͤnzen; er wird nicht matt und müde, und unerforfchlich 
ift fein Sinn. Den Müden gibt er Stärke, Kraftlofen große 
Kraft. Matt, müde werden Jünglinge, und junge Krieger finken; 
die aber auf Jehova hoffen, verjingen ſich an Kraft, gewinnen, 
gleich dem Adler, neue Schwingen; fie laufen und ermüden nicht, 
und werden nicht im | Gehen matt. ) Bal. 45, 12. 18; 48, * 
66, 2. 
Apg. 4, 24: Herr Gott, der du Himmel und Erde, Meer und 
Alles, was darinnen ift, erfchaffen. 14, 15: Bekehret euch zu dem 
lebendigen Gott, der Himmel, Erde, Meer und Alles, was darin 
ift, erichaffen hat. 17, 24: Es ift der Gott, der die Welt und 
Alles ‚ was darin ift, herbörgehracht hat. Er, als der Herr des 
Himmels und der Erde. — Eph. 3, 9: Es iſt der ewige Gott, 
der Alles geſchaffen. — Hebr. 3, 4: Iwes Haus hat einen Urhe— 
ber; aber aller Dinge Urheber ie Gott. 11, 3: Durch Glauben 
haften wir uns überzeugt, daß die Welt ala Gottes Wort er 
Schaffen, und das Sichtbare nicht aus vorhandenen Dingen entz 
ftanden. — Apok. 10, 6: (Der Engel) ſchwur bei dem, der lebt 
bis im die ewigen Eivigkeiten,, der Himmel und Erde und Meer 
und Alles, was darinnen ift, gefchaffen hat. 14, 7: Der den 
*) Daß Hier der Prophet auf die verjüngte Kraft des Adlers anfpiele, ift 
far. Der Adler ift auch Der gemeinen Krankheit der Vögel unterworfen, die 
den Verluſt der Federn zur Folge hat. Wenn der Adler wieder befiedert ift, 
ſollen fich feine Kräfte wieder verjüngen, und er foll feine vorige Stärke und 
Munterfeit wieder erhalten. Oder vielleicht has die Tdee vom Verjüngen des - 
Adlers auch einen andern Grund, Gewiſſe Gattungen won Adlern, die in der 
Tugend weiß find, verlieren ihre Farbe, werden erft im hohen Alter wieder 
ganz weiß, und fcheinen alfo den Federn nad) zu urtheilen, wieder ganz jung 
zu werden. Das Wiederjüngerwerden des Adlers beruhet in diefem Falle nur 
auf Einbildung, welche auch dadurch leicht genährt wird, daß der Adler ein 
ungemein hohes Alter erreicht; allein dieß konnte den Propheten, als Dichter 
nicht hindern, ein Bild davon herzunehmen. Ueberhaupt ift der Adler als . 
König des gefiederten Neiches bald wegen feines majeſtätiſch auffteigenden . 
Fluges, bald wegen feiner Wohnung in: den höchften Negionen der Luft, bald 
wegen feiner väuberifchen Allgegenwart das Bild der Größe und PURE: 
Hiob, 39. 
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Himmel, die Erde, das Meer und die Quellen des Waſſers ge⸗ 
macht hat. — 

Ueberhaupt herrſcht im A. und N. T. der Gedanke: Alles iſt 
von Gott durch ſeine Allmacht, ſeinen Willen geſchaffen; darum 
iſt ihm auch Nichts unmoͤglich; deßhalb iſt er der Herr des Uni— 
verſums; deßwegen verdient er allein unſere Anbetung, ſo wie er 
aber auch der einzige und ſicherſte Grund unſeres Vertrauens iſt; 
aber nur wenn wir ihn als einen Schoͤpfer aus Nichts kennen, 
der durch das Wort der Allmacht ohne fremde Hilfe die Welt ge— 
ſchaffen. | 

Wie die hl. Schrift, fo lehren auch die Kirchenväter, daß 
Gott der’ Urheber aller Dinge fey. 

Hermas (mand. 1.): Bor Allem glaube, daß ein Gott ift, 
der Alles erfchaffen und zufammengefegt hat, der, da zuvor Nichts 
war, gemacht hat, daß. Alles entftanden ift, der iſt es, der Alles 
begreift, aber jelbft von Niemand begriffen werden Fann. — Cle— 
mens Roͤm. (1 Cor. e. 19.): Erheben wir unfere Augen zu dem 
Vater und Schöpfer der ganzen Welt. Clemens ler. (Strom. e. 
16. comment. in Gen. 2, 14.): Gott iſt es, aus dem und 
Durch den Alles gemacht Eure — Bafilius (hexaem. hom. 1. 
e. 1.): die Schöpfung des Himmels und der Erde ift nicht wie 
Einige meinen, durch Zufall entftanden, fondern fie führt ihren 
Urfprung von Gott her. — Gregor Naz. (orat. 2. de theolog.): 
Sowohl die Betrachtung als das Gefeg der Natur lehren, daß ein 
Gott, und eine gewiffe Urjache jey, welche das Univerfum ge= 
fchaffen, und auch enthalte. — Theodoret (de cur. L. 4. de 
mat. et mund.): Der Baumeifter des Univerfums ift Gott, der 
Alles will, und es zugleich Fann. Augüftin (cat. c. 17.): Der 
Allmachtige Eonnte in einem Momente Alles machen. 

Polemik — Apologetif, 

Ueber die Entftehung des Uniserfums gibt e8 eine Menge Ver⸗ 
irrungen unter den älteren und neueren Philofophen. Einige hiel: 
tert das Univerfum ſowohl der Materie als Form nach für ewig. 
Sp dachte Plotimus, und etwa auch Ariftoteles; Andere nahmen 
eine ewige Materie an, die von Gott ihre Form erhalten babe; fo 
lehrten die Pythagoraͤer, Zeno, die Stoifer, Plato. Wieder Andere 
nahmen als ewige Mäterie die Atomen an, welche in einer ewigen 
Dewegung gewefen und zufällig in jene Verbindung getreten feyen, 
die im Univerſum wirklich vorhanden ift; jo Demofritus und die 


se 


Epikuraͤer. Viele legten der Welt eine Seele bei, die Manche für 
die Gottheit hielten, wie Thales. Spinoza hält das Univerfum 
für die Gottheit, und mit ihm andere engländijche Philofophen ; 
die franzöfifchen Philofophen fielen hierüber in die größten Unge⸗ 
reimtheiten; auch viele deutſche Philoſophen. 

Polemik. Es kann eine unendliche Reihe von Urſachen ge: 
dacht werden, ohne bei einer einzigen höchften Urfache ftchen blei— 
ben zu müffen! 


Apologetif. Wenn von Ürfachen, die entftanden find, die Spra- 


che ift, fo Hilft es Nichts, ihre Entftehung weiter hinauszufchieben ; 


die Schwierigkeit bleibt immer Diefelbe, die Antwort immer gleich 


unbefriedigend. Wenn die Vernunft in ihrem Zorfchen beruhigt 
werden follte, jo muß fie endfich einmal bei einer Urfache ſtehen 
bleiben Fönnen, die nicht wieder Wirkung von einer Anderen, fon: 
dern für fich nothwendig da ift. Wenn man nad) der erften Ur: 
jache der Welt fragt, jo ift es widerfprechend, eine anzugeben, 
die wieder nicht Die erfte ift, fondern noch unendlich viele vor fich 
haben ſoll, d.h. im Grunde nichts Anders, als lauter Wirfungen ohne 
eine hinreichende Urfache, eine unendliche Kette, deren letzter Ring 
an Nichts: befeftigt ift, annehmen, d. h. eine Reihe wirklicher Dinge 
an eine Reihe eingebildeter Enüpfen, und der gefunden Vernunft 
Ipotten und widerfprechen. 


Polem. Die Welt felbft kann von Ewigkeit feyn, daß wir 
aljo gar nicht noͤthig haben, einen Urheber aufzufuchen. 


Apol. Allein weder die Materie, noch die Form der Welt, 
noch Beides zugleich kann ewig feyn; nicht die Materie, denn 
man mag der Materie dieſe oder jene Eigenfchaften ;zueignen, jo 
ft man Doc) nicht im Stande, ein geordnetes, nach vernünftigen 
Abfichten eingerichtetes Ganze von ihr herzuleiten; nicht die Form, 
denn die Form ſetzt allemal ein Subftrat voraus, dem fie anhaͤngt; 
nicht die Materie und Form zugleich: denn Alles behält nur eine 
Zeitlang eine beftimmte Form und löst fich dann wiederum in anz 


dere Formen auf, das Ewige aber kann folchen fortwährenden Ver: 


änderungen nicht unterworfen ſeyn. Endlich wenn der urſpruͤng⸗ 
liche Stoff auch ewig wäre, fo bedürfte er doch eines ordnenden 
Verſtandes, um ſich zu einem organiſchen Ganzen zu bilden. 

Die Welt exiſtirt alſo nicht von Ewigkeit. Denn nach dem 
Zeugniſſe der Schrift iſt Gott der Schoͤpfer des Univerſums. 
Demnach iſt die Welt ein hervorkommendes Ding. 


RER ie“ 
RA EHE 





3 br 
era, 
| 


— 203 — 


Polem. 1) Wenn Gott nicht von Ewigfeit die Welt ges 
Schaffen hätte, fo Fönnte er nicht Gott und Schöpfer von Ewig- 
Feit her genannt werden. 2) Seine Allmacht ware befehränft. 

Apolog. Zu 1. Gott kann allerdings Gott und Schöpfer von 
Ewigkeit genannt werden, da er ſchon von Ewigkeit die Macht und 
den Willen zu fehaffen hatte. — Ferner, fobald die Welt als ges 
Schaffen gedacht wird, ift fie nicht mehr von Ewigkeit, — Zu 2. 
Daraus folgt auch Feine Befchränfung der göttlichen Allmacht; 
denn die Kraft des göttlichen Willens ift frei und befteht darin, 
daß fie alles nur Mögliche bervorbringen Fanıt nicht aber in der 
That hervorbringt. 


Polem. Der göttliche Wille ift keine nadte und unthätige 
Kraft, fondern wirffam; wenn daher in Gott-der Wille, die Welt 
zu fchaffen, von Ewigkeit ber gewefen ift, jo eriftirt die Welt in 
der That von Ewigkeit. | 

Apolog. 1) Der Wille Gottes ift — wirkſam, jedoch fo, 
Daß er zugleich auch frei iſt, und daß Gott nad) feiner unbegraͤnz— 
ten Freiheit thun kann, daß die Wirkung des Willens zu Diefer 
oder jener Zeit exiftirt. 2) Unfere Sorfchungen oder Urtheile über 
die Natur der göttlichen Kräfte find nichtig. 


Polem. Die Welt iſt aus einem Stoffe, aus einem Chaos 
entſtanden. 


Apolog. Märe die Welt aus einem Weltftoffe, aus einem vor⸗ 
bandenen Chaos gemacht, jo koͤnnten wir wieder nicht an einen 
Gott glauben, der ganz unabhängiger Stifter eines moralifchen 
Syſtems wäre; eine fremde Materie, die Gott erft kennen lernen 
müffe, deren wejentliche Eigenschaften er nicht ändern, nach welchen 
er fich bloß bequemen Eönnte, die er nicht zur Beförderung feiner 
Zwecke frei gebrauchen Fönnte, läßt fi) gewiß nicht mit unums 
ſchraͤnkter Ausführung eines allgemeinen moralifchen Planes, die 
einem allmächtigen und heiligen Schöpfer zukoͤmmt, vereinigen. 
Wirklich finden wir auch, daß die Heidnifchen Meltweifen, die Gott 
nicht als Schöpfer, fondern nur als Baumeifter der Welt betrach- 
teten, in Die wichtigften praktiſchen Irrthuͤmer verfielen, 3. B. Uber 
den Urjprung des Uebels, über die Vorfehung, über den Werth 
und NRangordnung der Tugenden und — uͤber die Beſtim⸗ 
mung des Menſchen. 

Polem. Es Hätte nach unendlich vielen mißlungenen Entwür: 
fen einmal doch durch ein glückliches Ungefähr eine beffere Ein 
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richtung gelingen koͤnnen, die eben darum, weil fie vollkommen 
war, fortdauern konnte? Die Welt entftand alfo aus Zufall. 
Apolog. So etwas zu Denken, wäre gegen alle Vernunft. 
Wie kann das fo große, fo ſchoͤn geordnete Univerfum ein Werk 
des Zufalls feyn, da der Zufall nie eine Regel der Ordnung be: 
folgt; da bei der Menge der Eonftituirenden Theile eine unendliche 
Zahl von unfchicklichen Verbindungen gegen die einzige richtige moͤg⸗ 
fich ift; da fih nicht einmal behaupten läßt, daß alle minder voll: 
kommenen Zufammenfegungeht nothwendig wieder hätten untergehen 
müffen. Wenn Jemand behaupten wollte, aus den vielen Buche 
ftaben, aus welchen Homer’s Ddyffee zufammengefegt ift, Fünnte, 
wenn fie oft genug unter einander geworfen werden, endlich Doc) 
durch Zufall die Odyſſee hervorgehen, jo würde man ihn einen 
Thörichten heiffen; nun wie foll erft der heiffen, der das Univer- 
fum einem folchen Zufalle als Entftehungsurfache zufchreiben wollte, 
wer möchte gegen alle Erfahrung und gegen alle fonftige Art zu 
urtheilen, dem blinden, zweckloſen Zufalle Wirkungen beilegen, die 
eine nach Abfichten handelnde Vernunft vorausfegen. Cicero jagt: 
wenn der Zufall die Welt hervorbringen fonnte, warum follte er 
nicht auch eine Halle, einen Tempel, ein Haus, eine Stadt her- 
vorbringen Eönnen, Dinge, die lange nicht fo fchwer und mühfam 


find? und Plato fchreibt: daß ich. Verftand befige, glaubft du, 


‚weil du in meinen Handlungen Ordnung, Verbindung und Zwecke 


findeft. Zaufendmal mehr leuchtet aus der Anordnung der Welten 


hervor, fchließe alfo, daß fie vom höchften Verftande geordnet 
find. | 4 

Polem. Die Natur Fann als Urheberin aller Dinge angegeben 
werden. 


Apolog. Die Natur kann nicht als -Urfache aller Creaturen 


betrachtet werden; denn was ift die Natur? entweder verfteht man 4 


darunter den Inbegriff aller Kräfte, Die wir in den Gegenftänden 
des Univerfums entdeckt haben, oder den erften Grund aller Diejer 
Kräfte. Im erſten Verftande wäre es Unfinn, zu fagen, die Natur 
hat Alles: hervorgebracht, weil man ihr eine Wirffamfeit damit beis 
legt, ehe fie noch vorhanden war; im zweiten Sinne wäre es eine 


- wunderliche Laune, das unbequeme und zweideutige Wort Natur 


zu gebrauchen und nicht lieber Gott zu nennen. Es bleibt aljo bei 


dem Ausfpruche der. Vernunft: Gott ift der Urheber des Weltalls. 


Eben dafjelbe behauptet auch die Offenbarung. (Bl. S. 199 fig.) 


er nn 
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IH. Art und Weiſe der VHervorbringung des Weltalls. 


Wie ward das Weltall hervorgebracht? — Gott hat die Welt 
erſchaffen, d.i. Gott hat ohne vorhandene Materie bloß Durch ſei— 
nen freien allmächtigen Willen dem Förperlichen Wefen, wie den 
Geiftern, dem ganzen Weltall das Daſeyn und die Wirklichkeit 
verliehen; wie erbellet aus der hl. Schrift. | 

Pi. 33, 97 Wenn Jehova ſpricht, fo wird’s; wenn er befiehlt, 
fo fteht e8 da. 148, 5: Loben ſollen alle Ereaturen Jehova's Na: 
men, denn auf fein Gebot entitanden fie. — 2 Makk. 7, 3: Ich 
"bitte Dich, mein Sohn! fo fprach die Mutter der maffäifchen Kna— 
ben, betrachte den Himmel und die Erde und Alles, was fie ent: 
halten, und bemerfe, daß Gott alles diefes aus Nichts gemacht 
hat. Weish, 11, 18: Mächtig ift deine Fan, Die aus einer ges 
ftaltlofen Maſſe die Welt bildete. / 

Nom. A, 17: Es ift Gott, der das, was nicht ift, in's Da: 
feyn rufen RL 11, 35. 36: Wer kam ihm mit einer Gabe zu: 
vor? Bon ihm, durch ihn und für ihn ıft Alles. Col. 1, 16. 17: 
Durch ihn ift Alles erfchaffen im Himmel. und auf Erden, was 
fihtbar oder unfichtbar ift; Alles ift durch ihn und in Beziehung 
auf ihn erfchaffen. Er war vor Allen, und Alles befteht durch 
ihn. Dal. Hebr. 11, 3. 

Daß Gott die Welt aus Nichts gejpaffen habe, Ibn auch Die. 
Zrodition, 

Tatian (orat. ad Graee. €, 18.): Es ift offenbar, daß die 
ganze - Mafchine der Welt und was in ihr gebildet vorhanden ift, 
aus der Materie gemacht, und dieſe Materie von Gott hervorge: 
bracht jey. Derjelbe (12 Rede): die form: und geftaltlofe Mas 
terie bat der Herr gefchaffen, und fie in eine ſchoͤne und lieb: 
liche Form gebracht. — Athenagoras (legat. pro Christ.) : die 
Melt iſt nicht deßwegen gemacht, als wenn Gott ihrer bedürfe; 
denn Gott ift fich felbft Alles, ein unzugängliches Kicht, die Welt 
ein Vollbrachtes. Es ift aber der Vernunft nicht gemäß, daß die 
Materie älter fey, als Gott; denn es ift nothwendig, daß die be- 
wirkende Urſache eher da ey, bevor das Gefchaffene ſich zeigen 
Tann, — Ambrofius (in hexaem. L. 1... 4.): Wir erfennen leicht 
den Yutor der Engel, der Herrfeher und der Mächte als denjeni⸗ 
gen, der im Momente feiner Regierung dieſe große Schönheit aus 
Nichts gemacht hat. | 
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Theophilus (ad Antol. L. 2.): Was würde es für ein aus— 
gezeichnete und vorzügliches Werk feyn, wenn Gott die Welt aus 
einer vorhandenen Materie gejchaffen hätte? Eben darin zeigt fich 
Gottes Allmacht, daß er ohne Materie wirft, was er will. — 
Irenaͤus (adv. haeres. ec. 11.): Die Menfchen Fünnen zwar nicht 
aus Nichts etwas machen, fondern nur aus einer vorhandenen 
Materie. Gott aber ift befjer, als die Menfchen, eben-darum, ‚weil 
er die Materie feiner Schöpfung, da fie vorher nicht vorhanden 
war, felbft erfunden hat. Ebenfo hat auch die Kirche immer diefes 
Dogma feftgehalten, wie wir. aus dem apoftol. Symbolum wiffen, 
deffen erfte Worte fo lauten: „Ich glaube an Gott Vater, den 
allmachtigen- Schöpfer Himmels und der Erde.’ Ebenfo heißt es 
auch in dem Eonftant. Symbolum. — Daffelbe erhellet auch aus 
dem vierten Conztlium zu Lateran, welches mit ausdrüdlichen Wor— 
ten feft erflärt hat: ‚, Gott ift der eine Anfang des Univerfums, 
der Schöpfer alles Sichtbaren und Unfichtbaren,, des Geiftigen 
und Körperlichen, welcher durch feine allmächtige Kraft zugleich 
vom Anfange der Zeit beide Naturen aus Nichts erfchaffen hat.’ 


| Polemit — Apologetif.. 
Polem. Aus Nichts wird Nichts: es läßt fich alfo eine 
. Schöpfung ohne vorgängige Materie gar nicht. denken. 

Ypolog. Der Sag: „aus Nichts wird Nichts‘ ift von 
einer doppelten Seite ganz wahr und unwiderfprechlich: das Nichts 
kann niemals die wirkende Urfache von Etwas werden, denn fo 
müßte e8 zugleich feyn und nicht feyn: feyn, weil e8 etwas wir: 
Een foll, und doch nicht feyn, weil es Nichts iſt. — Ebenfo ift es 
auch in der Erfahrung durchaus giltig, daß Nichts ohne eine vor: 
hergehende Urfache entfteht. Allen, wenn man diefen Sag auch 
auf die Weltfchöpfung anwenden und behaupten will, die Welt 
hätte ohne vorhergehende Materie nicht entftehen Fönnen, fo geht 
‚man zu weit. Denft man dabei eine ewige Materie ohne Gott, 
ohne ein vernünftiges Weſen, das fie ordnete, fo ift es ganz un= 
begreiflich, wie aus blinden, ohne Abficht wirfenden und mit eins 
ander fireitenden Kräften eine planvolle Welt hervorgehen Fonnte; 
nimmt man dabei ein von der Materie verfchiedenes, ewiges und 
höchites Weſen an, das mit ihr zugleich vorhanden war, und fie 
ordnete, fo ift wieder nicht zu begreifen, wie eine der Veränderung 
unterworfene Materie ewig feyn und ein nothwendiges Daſeyn 
‚babe, und wie aus ihrer bloßen Zufammenfegung die Geifterwelt 
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entfpringen Fonnte. Soll die Materie von Ewigkeit gejchaffen ſeyn, 

fo verbindet man Begriffe, die nie vereinbar find, weil das Schaf- 
‚fen allemal einen Anfang, das Werden vorausſetzt; es bleibt alſo 
nichts übrig, als daß Gott durch feinen freien allmächtigen Wil: 
fen der Welt, wovon vorher Nichts vorhanden war, Dafeyn und 
Mirklichkeit gegeben habe; er ſprach, und e8 ward; er befahl, 
und es war gefchaffen: 

Polem. Die Schöpfung aus Nichts kann man nicht begrei= 
fen, daher kann allerdings eine ewige Materie angenoinmen wer: 
den, aus welcher Gott die Welt gebildet hat. 

Apolo 9. Man leugnet die Schlußfolge. Denn nehmen wir 
auch eine ewige Materie an, fo wird diefelbe Schwierigfeit bleiben. 
Wie werden die Vertheidiger der ewigen. Materie die Eriftenz diefer 
Materie aus fich begreifen und erflären koͤnnen? Wie fünnen Aus 
einer an fich unthätigen Maffe Körper und Geift geformt werden?, 
Muß Solche Annahme nicht zum Abſurdum fuͤhren? Dagegen die 
Schöpfung der Welt aus Nichts aber, von der wir gerne zugeben, 
daß fie unfere Saffungsträfte überfteigt, führt wahrlich nicht zu 
Abfurditäten, 

Polem. Die größten Philofophen haben eine ewige Materie 
angenommen. Ja fogar auch mehrere Väter, Alſo. 

Apolog. 1) Es mag ſeyn, daß die größten Philoſophen des 
Alterthums eine ewige Materie angenommen haben. Haben fie 
nicht auch mehrere andere Irrthuͤmer, welche anzunehmen niemals 
recht ift? -— Und zudem haben wir fchon oben gezeigt, daß hier: 
aus Meinungen, die der Moralität zuwider find, und häufige Irr— 
thuͤmer hervorgegangen ſind. 2) Die Irrthuͤmer einzelner Vaͤter 
entziehen nichts den ſehr vielen — Vätern, welche die Wahr: 
beit in Schuß nehmen. . a 

Polem Wir durchdringen * ſehen nicht richtig ein die na⸗ 
tuͤrliche Beſchaffenheit dieſer Materie; daher iſt auch kein Grund, 
warum wir Die ewige Exiſtenz derſelben leugnen ſollten? 

Apolog. 1) Daraus, daß wir die natürliche Beſchaffenheit der 
Materie nicht vollfommen Fennen koͤnnen, kann nicht geſchloſſen 
werden, daß fie ewig ſeyn müffe, und daß fie aus und durch fich _ 
exiftire; vielmehr kann gerade daraus, daß wir die Eigenfchaft dies 
jer Materie nicht wiſſen, vernünftiger Weife nicht behaupter wer: 
den, daß fie ewig ſey. 2) Die praftifche Vernunft verwirft die— 


fen Sag ale zuwider Ben höchften Zielen und der Ehre Gottes 
als Schöpfer. 


Polem. Die Schöpfung läßt fich erflären,; wenn man das 
Emanationsinftem annimmt, namlich: Gott ift die Quelle des 
Lichtes, des Geiftes und ‚Lebens, fein erfter Ausſtrahl der Erſtge— 
borne, war das ganze Bild des Unendlichen, der als der Anfang 
aller Wirflichfeit Die zweifache Urkraft der Empfängniß und Zeus 
gung in fich vereinigte, und fich durch weitere Ausftrehlung i in alle 
Grade des Lichtes, in alle Stufen der Geiſter und in alle Arten 
des Lebens ausdehnte? 

Apolog. Dieſes —— iſt nicht annehmbar, — 
die Gottheit zu einem materiellen Weſen zu machen, das einer 
folchen Ausdehnung fähig ift, und ohne eine Veränderung derfel 
. ben Dabei anzunehmen. Die Emanatiften fielen auch in die unge— 
reimteften Irrthuͤmer, Fonnten über den Urfprung des Uebels 
nichts Genugthuendes jagen; über die Eigenfchaft der Materie ver 
wirrten fie fi mit fich jelbit, und traten zu einer hoͤchſt aben= 
theuerlichen, hoͤchſt nachtheiligen Damonslogie über; fie verfehlten 
das Wefen der Tugend und ſetzten e8 in eine Entförperung ber 
Seele. | 

Polem. Die Schöpfung der Kreaturen läßt fich erklären aus 
dem Pantheism oder Spinozism, die man rechtfertigen Fann. 

Apolog. Das Syftem des Spinoza und des Pantheism laffen 
fih in Diefer Beziehung nicht rechtfertigen. Spinoza nahm nur 
eine einzige nothwendige Subſtanz an, und ſprach allen andern in 
der Welt das für ſich Beſtehen durchaus ab. Eines iſt Alles und 
Alles iſt Eines; oder Gott iſt die einzige nothwendige Subſtanz, 
und Die einzig moͤgliche von unendlicher Denkungskraft und Aus— 
dehnung, alles Uebrige iſt bloß Modififation des göttlichen We: 
fens. Allein Spinoza verwechjelt und vermischt das Selbftftän: 
Dige und für ſich Beſtehende mit einander. Es ift ſehr willkürlich, 
den Begriff der Subftang auf ein für fich beftehendes unabhän 
giges und feines anderen Weſens bedürfendes Dafeyn einzu— 
Schränken: Unendlich viele zufällige Dinge Fönnen doc) Feine Ein- 
beit, Feine nothwendige an Kraft und Verftand unendliche Sub: 
ftanz ausmachen: Eine unendliche Subſtanz fann Feine endliche 
und bedingte Modifikationen und Eigenfchaften haben. In diefem 
Syfteme wird Gott einer- fteten Veränderung unterworfen, mithin 
der Begriff eines norhwendigen und höchft vollfommenen Weſens 
ganz aufgehoben. Der Spinszismus, der die Unmöglichkeit einer 
"Schöpfung aus Nichts zu Grunde hat, hebt alles Zufällige, und 
fomit auch im Grunde dag Nothwendige felbft auf, kann gar kei— 

ur nen 


ri en 


nen moralifchen Weltplan annehmen, und macht die Moralität zu 
einer unmöglichen Forderung. Vgl. ©. 202. | 

Anmerkung. Die neuefte Philofophie verfiel in den Spingzism 
und Pantheism. Zwar fagen die Hegelianer, Pantheismus ſey nur 
dann vorhanden, wenn man die Gottheit in der Natur fuche, fie aber 
ſuchen die Natur in Gott. Indeſſen ſoviel kann nicht geleugnet 
werden, daß ſich die Hegel’fche Philofophte in manchen Saͤtzen fo 
ausipricht, daß fie fich des Pantheismus verdächtig macht. Einer 
der neueften Phitofophen fagt: Spinozismus fey in’ einem gewif- 
fen Verftande die eine sorangehende, reale der idealen nothmendig 
unterzulegende Seite aller wahren Philofophie: daß aber die Iden— 
ditätslehre nichts anders als Spinozismus ſey, ui Manchen be: 
duͤnken. 


Frage: Hat Gott die Welt 5 den Logos ge 
ſchaffen? 

Die hl. Schrift, welche den Jehova, Gott den Allerhoͤchſten 
als Urheber der Welt, als Weltſchoͤpfer darſtellt, fagt an verſchie⸗ 
denen Orten, Gott habe die Welt durch feinen Sohn, durch das 
Wort Aoyos erichaffen, z. B. Joh. 1, 3. vgl, 1,195 — 17. Hebr: 
1,2 —3. 

Dadurch wird nicht die Weiſe der Erſchaffung erklaͤrt, noch 
viel weniger der Sohn als ein Inſtrument in den Haͤnden des 
Vaters vorgeſtellt; die Redensart heißt nichts anders, als daß 
der Sohn wahrer Urheber und Schoͤpfer des Univerſums ſey; 
gleiche Redensart wird ja auch vom Vater gebraucht. Roͤm. 11, 
36; Jeſ. 40, 13 heißt es ausdruͤcklich: Wer lenkt Jehovens Geiſt? 
Mer theilt ihm feinen Rathſchluß mit? Vgl. Sef. 44, 24: 

Gott ift nach der Trinitätslehre der Vater, Sohn und Hl. 
Geift, fomit muß auch diefer dreieinige Gott als Weltfchöpfer 
angefehen werden, ohne daß an eine Zerftücdlung der göttlichen 
Kraft gedacht werden darf. — Etwas Anderem, dag nicht Gott 
felbft, das auffer ihm wäre, und nicht Unendlichkeit befäße, die 
Schöpfung beilegen wollen, wäre eine offenbare Ungereimtheit; 
denn wie Fönnte ein fo unermefliches planvolles Werk ohne Kennt: 
niß aller einzelnen Theile und Kräfte, ohne Einficht ihrer beften 
Verbindung, ohne Ueberficht des Ganzen von einem Weſen ent: 
ftehen, das in feiner Erfenntniß und Kraft eingefchränft ift? 


Niegler's Denkw. BDI. Heft 2. 14 
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Die Gnoſtiker (von yroois, Erkenntniß, deßwegen fo ge 
nannt, weil fie fich rühmten, die verlorne Erkenntniß des wah⸗ 
ven Gottes herftellen zu Fönnen) fagten: es habe von Gwigkeit 
ber ein höchftes, gütiges, weiſes, glückjeliges , allen Menfchen 
unbegreiflihes Weſen eriftirt, es fey ein Gott gewefen, der 
Sig dieſes Weſens fey in dem unermeßlichen Raume der Luft 
(mingwre), diefer Gott habe lange ganz allein eriftirt, hernach 
aber zwei Subftanzen verfchiedenen Gefchlechtes, die ihm ähnlich 
waren, aus fi) hervorgebracht; aus der ähnlichen Verbindung 
diefer zweien Weſen feyen mehrere dergleichen Subftanzen entftans 
den, die fie Ueonen, d. i. unveranderliche, unvergängliche Weſen 
nannten, jo Daß das ganze Agmue mit Göttern angefüllt wurde. 
Bon dem höchft gütigen Wefen konnte nach ihren Begriffen das 
Uebel in der Welt nicht herrühren; fie glaubten den Grund feines 
Dafeyns in der Materie gefunden zu haben. Da fie nun nicht. 
zufommenreimen Fonnten, daß der gütigfte Gott die Materie, die 
Quelle alles Uebels follte erichaffen haben, fo behaupteten fie eine 
ewige Eriftenz der Materie. Diefe Materie habe ein Aeon, der 
aus Zufall oder auf eine andere Art entftanden ift, in Ordnung 
gebracht, und jo ſey die Welt entftanden, deren Schöpfer dr- 
wiovoyos heißt, ‚Diefer ſey auch der Urheber der ii Bol 
©. 208. 


IV. Zweck der Schöpfung des Weltalls. 


In welcher Abſicht hat Gott das Weltall geſchaffen? Denken 
wir und das Univerſum als das Werk eines verftändigen Wer 
ſens, eines weilen Schöpfers, fo fagt uns die Vernunft‘ ſchon 
a priori, Daß es nicht zwecklos vorhanden feyn kann. Schon 
ein. bejchränftes DVernunftwefen darf nicht ohne Abficht, nicht 
zwecklos handeln. Stellen wir fodann über das: Univerfum und 
über die einzelnen Fonftituirenden Theile des Univerſums eigene 
Betrachtungen an, fo Fönnen wir die Abfichten und Zwecke ber 
Dinge nicht mißfennen. Jedes einzelne Wefen, jeder) Theil des 
Univerfums hat feine eigenthümliche Beſtimmung, feinen fpeziellen 
Zweck. So hat die Pflanze, das Thier, der Menfch eine ganz 
eigenthümliche Beftimmung. Aber alle diefe Partialzwecke find auf 
den allgemeinen Zweck des ganzen Univerfums hingerichtet. — Mit 
den Klaffen der Gefchöpfe fteigen auch die Zwecke des Schöpfers. 
son Stufe zu Stufe empor, — Nur von leblofen Dingen gilt e8, 
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daß fie Bloß um der Lebendigen willen da find. — Die Thiere, 

ob fie gleichwohl Empfindung ohne Vernunft ‚haben, find nicht 
bloß zu den Bedhrfniffen des Menfchen, fondern auch um ihres 
eigenen MWohles willen vorhanden. Der Menſch, der mit der 
‚ Empfindung auc) Vernunft und Freiheit vereinigt, iſt nicht bloß 
um Anderer willen, fondern um feiner felbft willen da, um fein 
moralifches Wefen zu der ihm angemeffenen Stufe der Vollkom— 
menheit auszubilden, und der ihm beftimmten geiftigen und för 
perlichen Gluͤckſeligkeit theilhaftig zu werden, 

Der Totalzweck des ganzen Univerfums ift Verherrlichung Got— 
te8, Manifeftation feiner Eigenfchaften, und der Partialzweck ift 
Sirrlichkeit und ihr entiprechende Gluͤckſeligkeit ‚ auf Wahrheit ge⸗ 
ſtuͤtzt. 

Der Totalzweck der Schöpfung ift, daß die Majeſtaͤt und die 
Exiſtenz des allmaͤchtigen Gottes manifeſtirt werde. Pf. 19, 2: 
Die Himmel rühmen Gottes Ehre, und feinen Hände Werk ver- 
Fündiget das Firmament. Val. Spr. 16, 4 — Xpof. 4, 10: 
Wuͤrdig bift du, Herr! zu nehmen Preis, Ehre und Macht! Denn 
du haft alle Dinge gefchaffen, und durch deinen Willen wurden 
fie, und find erfchaffen. — Röm, 1, 19. 20: Was son Gott er= 
kennbar ift, das ift ihnen vor die Sinne gelegt; Gott hat es ih: 
nen verfichtbaret; denn das Unfichtbare von ihm, nämlich feine 
ewige Macht und Gottheit ift, feit der Schöpfung der Welt, durch 
Betrachtung feiner Werke fo erkennbar, daß fie nicht zu entjchuls 
digen find. Vgl. Phil. 3, 215; 1 Tim. 6, 17: 195, Hebr. 13, 14, 

Wir finden in der Welt —ni Weſen und ——— Zwecke. 
Die Welt iſt überhaupt ein Ganzes vereinigter moraliſcher Ver: 
mögen und Naturfräfte. Die Vernunft wird dadurch, daß fie Die 
Quelle moralifcher Geſetze ſeyn kann, gezwungen, über den Grund 
ihres Dafeyns nachzudenken; fie muß ſich alfo auch den Schöpfer 
moralifcher Wefen als den Urheber und Ausführer dieſes morali— 
fchen Planes als höchft morafifch, als die Quelle und das höchfte 
Urbild aller Sittlichfeit denken, feinen Willen -al8 den heiligften, 
ganz. mit dem Sittengefege übereinftimmend annehmen; fein Zweck 
alfo bei der Schöpfung Fonnte auch Fein anderer, als moralifcher. 
jeyn. Sittlichkeit, ftetes Annähern an das Sittengeſetz aber ift 
abfoluter unbedingter Zweck, das höchfte Gut des Menfchen. Es 
fordert von ihm unbedingten Gehorſam, die ſtrengſte, nicht durch 
Selbſtliebe geſtoͤrte Erfüllung. Gluͤckſeligkeit koͤnnen wir bloß als: 
dann vernuͤnftig wuͤnſchen, wenn wir ihrer wuͤrdig ſind; ſelbſt un— 

———— 
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jere Vernunft unterwirft den. innigften Wunfch nach Gluͤckſeligkeit 
nur der Bedingung eines dem moralifchen Gefege entfprechenden, 
fittlih guten Wandels. Glückfeligkeit moralifcher Wefen ift alfo 
nicht unbedingter legter Zweck der Schöpfung, fondern nur bedings 
ter, relativer; nämlich die Folge der Uebereinftimmung mit dem 
Zwecke ihres Dafeyns, dem Eittengefeße. 

‚Die Hriftliche Religion macht eben auch Heiligkeit und Zugenb 
zum hoͤchſten Zwecke, wornach wir trachten follen, und zum Mits 
telpunft aller ihrer Lehren, Vorfchriften und Verheiſſungen: Seyd 
vollfommen, wie euer Vater im Himmel, feyd heilig, wie Gott 
heilig iſt; liebet Gott über Alles, und eure Nebenmenfchen, wie 
euch ſelbſt, ift das allgemeine Gebot, deſſen genaue Erfüllung fie 
auf eine unbedingte Weife,-ohne es als bloßes Mittel zur Erlangung 
der Slückjeligfeit zu empfehlen, von uns fordert. Aber fie führt 
ung auch zugleich zur frohen Erwartung der ewigen Gluͤckſeligkeit, der 
wir nur durch Erfüllung ihrer Vorfchriften würdig werden fönnen, 
fowie ni hingegen Verlegung unfrer Pflichten derfelben unwuͤrdig 
macht. 1 Joh. 3, 3. Diefe Glüdfeligkeit läßt fie uns - ſchon 
zum Theil in diefem Leben hoffen; fie führt uns zu dem Ende 
auf die ungertrennliche angenehme Folge eines tugendhaften Wan— 
dels, den Beifall unferes eigenen Herzens, die innere Selbſtzufrie— 
denheit, das reine Vergnügen, welches ein gutes Gewiſſen begleis 
tet, und ung fchon zum Voraus die Seligfeit des Himmels auf. 
Erdeñn empfinden laßt. 1 Joh. 3, 21. 22. 2 Cor. 1, 12, Aber 
fie zeigt uns auch zugleich, daß alle irdiſche Gluͤckſeligkeit, Die 
feine Folge der Tugend ift, fondern von dem zufälligen Befig und 
Genuß irdiſcher Güter herrühret, unbeftändig, treulos und ohne 
Tugend, völlig unbefriedigend fey. Matth. 6, 19. Luk. 12, 10— 
21. 1 Zim. 6, 17—19, Sie lehrt uns, daß überhaupt die Glück - 
feligfeit diejfes Lebens ſehr unvolllommen fey, durch mancherlei 
unvermeidliche Leiden und Befchwerden vermindert werde, und daß 
wir nicht diefe, ſondern vielmehr die Fünftige höhere, vollkomm— 
nere Seligfeit in einem befferen Leben, als unfere eigentliche Be: 
flimmung zu betrachten haben. Heb. 13, 14. Phil. 3, W. 21. 
1 Joh. 2, 2. Ferner, daß das moralifche Geſetz allgemein herr 
fche und befolgt werde, ift Wille des Schöpfers als des heiligften 
Weſens. Moraliihe Wefen aber müffen fich durch Freiheit zum 
Handeln beftimmen, fich durch eigene Selbftrhätigkeit versollfomme 
nen. Aus dem Begriffe Gottes aber als des heiligften Wefens 
folgt, daß er ihnen Gelegenheit, moralifch vollkommener zu wer 
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den, verjchaffe, daß er .ihnen Deranlaffung gebe, Moralität zu 
‚üben. Den Erfolg nım im Betreff ihrer moralifchen Ausbildung 
oder Nichtausbildung, die der Beförderung ihrer fittlichen Zwecke 
entſprechende Glückfeligkeit 2e., verhängt er als moralifcher Welt: 

fchöpfer nach moralifchen Gefegen in einer zukuͤnftigen Welt. Und 
hierin finden wir die höchfte Weisheit und Heiligkeit einer mora— 
liſchen Weltregierung, d. 1. Ehre Gottes, und in jo weit ift Diele 
der letzte Zweck der Weltſchoͤpfung. 

Unfer Partialzweck ift alſo allerdings Sittlichkeit — eine ihr 
proportionirte Seligkeit. Allein die Verherrlichung Gottes iſt Uni— 
verſalzweck. Jener kann an vielen Vernunftweſen vereitelt werden, 
und wird auch an vielen vereitelt; dieſer aber, worunter nicht nur 
Sittlichkeit und Seligkeit, ſondern auch Unſittlichkeit und Strafe 
ſubſummirt werden kann, wird allzeit erreicht; denn in jedem Falle 
wird Gottes Macht, Weisheit, Guͤte, Heiligkeit, Gerechtigkeit im 
hellſten Lichte gezeigt. 

Dieſelbe Lehre wird beſtaͤtigt von den Kirchenvätern. Fuftin 
(Apol. 1.): Da Gott gütig ift, fo werden wir. belehrt, daß 
er Alles im Anfange, der Menfchen wegen, erfchaffen babe. — 
Zatian. (orat. ad Graee. c. 7.): das Univerfum ift unfertwegen 
von Gott gebildet, Sonne und Mond wegen uns gefchaffen wor: 
den. — Tertullian (adv. Mare. L. 1. e. 12.): Gott bat die 
Welt für den Menfchen, nicht für fich gemacht. — Drigenes (cont. 
Gels. L. 4. n. 99.): Ich nehme als bewiefen an, daß Alles 
wegen der Menſchen und alfer vernünftigen Naturen gemacht wor: 
den ſey. — Cyrill v. Serufal. (Catah. 12. e. 2: Die Welt 
it wegen des Menfchen da. — Lactantius (inst. L. 7. e. 4.): 
Es leuchtet ein, daß die Welt wegen der Lebenden her wor⸗ 
den ſey. Daſſelbe behaupten noch andere Kirchenvaͤter. 

Aus dem uͤber das Univerſum bisher Geſagten geht hervor: Gott 
ſchuf die Welt aus Nichts, ohne daß eine Materie vorhanden war, 
Das Weltall entftand nicht. aus Zufall. Gott machte die Welt zu 
feiner Verherrlichung und des Menfchen wegen. 

Wir find durch unfer moralifches Bewußtfeyn überzeugt, daß 
in der Welt Alles nach einem moralijchen Plane eingerichtet ſey, 
daß alle große, mächtige Anftalten, die wir auffer ung fehen, und 
die und unfere Vernunft wahrfcheinlich macht, nur einen -morali: 
ſchen Endzweck haben müffen; denn Gott ift das hoͤchſt⸗ mora⸗ 
liſche, heiligſte Weſen, ſein letzter und hoͤchſter, ja einziger Zweck 
iſt alſo das Gute, und ſeine Welt kann daher nichts Anders ſeyn, 
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als ein großes Mittel, feinen Hl. Zweck zu erreichen. In ihr muf 
Alles auf die vollfommenfte Art zu dem fittlichen Zwecke zuſam— 
menftimmen. Nun aber bei dem Emanationsfyftem, fo wie bei 
dem Spinoziftifchen , welches auch die Unmöglichfeit einer Schoͤ⸗ 
pfung aus Nichts zum Grunde hat, veriert man fich in ‘die größ- 

ten Ungereimtheiten. Man kann unmöglich einen moralifchen Plan 
der göttlichen Regierung, alſo auch) nicht das: Dafeyn moralifcher 
Geſchoͤpfe, noch Verpflichtung zur Moralität annehmen; die Gottz 
heit wird ein Sinnenwefen, ift zugleich nothwendig und zufällig. 
Wie fehr widerfpricht dieß der Forderung der praftifchen Vernunft, 
die nothwendig einen moralifchen Weltfchöpfer annehmen muß, 
und dem höchften Zwecke der Schöpfung, Tugend und Glückjelig: 
keit? — Die Emanatiften fielen auch in. die gefährlichften Irrthuͤ— 
mer; fie Fonnten über den Urfprung des Uebels nichts Genug: 
thuendes jagen , weil fie nicht einen allmächtigen und heiligen 
Schöpfer vwermöge ihres Syftems glauben Fonnten. Ueber die ' 
Eigenſchaft der Materie verwirrten fie fich mit fich felbft, und 
fprangen zu einer höchft abentheuerlichen Damonologie über, die 
die traurigften Folgen über das Menfchengefchlecht verbreitete. 


V. Beit der Wettichöpfung. 

Ueber. die Zeit, wann Gott die Welt fchuf, ift in der hl. Schrift 
nichts Beftimmtes ausgedrüdt. Im erften Buche Mofes heißt es 
nur: im Anfange ſchuf Gott Himmel und Erde. Im Anfange, 
d. 1. im erften Nun, der bis dahin noch nicht gewefenen, fondern 
fich erft anfangenden Zeit; die Zeit nimmt erft mit dem Dafeyn 
der Gegenftände ihren Anfang, deren Veränderung gemerkt und 
gezählt werden kann, MWeltanfang heißt alfo nichts Anders, als 
die unbedingte, von Zeit und Stoff unabhängige, unmittelbare 
Wirkſamkeit Gottes, Durch welche die Welt entftanden ift, Vorher 
war Himmel und Erde nicht vorhanden, nun erft mit diefer Hand: 
lung geſchah der Anfang der Zeit. Die Welt kann unmoͤglich gleich 
‚ewig mit Gott gedacht werden, denn ſonſt müßte man ihr auch 
eine Nothwendigfeit beilegen, die aber nach allen Wahrnehmungen _ 
mit ihrer Befchaffenheit nicht übereinftimmt; und wie Fönnte man 
fich die Welt dabei als Gott untergeordnet vorftellen. Auch kann 

man nicht jagen, daß Gott die Welt von Ewigkeit erfchaffen habe, 
da Schaffen einen Anfang der Wirklichkeit vorausſetzt, der — 
darum der — des Erſchaffenen — 
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Frage: Wie viel Jahre zählen wir. feit der Erfchaffung der 
Ä Belt? | 

Mir zählen beinahe 6000 Sahre. Die Naturfundigen wollen 
freilich im der inneren Struktur der Erde und in der Beichaffenheit 
verschiedener Körper, Gründe eines höheren Alters unferes Planeten 
finden. Andere berufen fich zur Behauptung eines höheren Alters 
auf die Zeitrechnung der Babylonier, Aegyptier, Phrygier, Scy— 
then und fpäterhin der Chinefen und Indier. Allein diefe Schwie— 
rigfeiten hat man fchon längft zu heben gewußt; alle Wahrneh: 
mungen. der Phofifer und Naturkundigen laffen ſich aus dem Zeit: 
raume von 6000. Zahren gar wohl erklären, In einem fo langen 
Zeitraume koͤnnen an vielen Orten Ueberſchwemmungen, Erdbeben, 
vulfanische Ausbrüche und andere große Revolutionen gewefen ſeyn, 
von denen feine Nachrichten auf ung gekommen find, weil die Erde 
damals noch nicht überall bewohnt war; dann auch, weil man 
entweder Leine fchriftlichen Nachrichten davon aufzeichnete, oder 
diefe wieder verloren gingen. — Was die großen Zeitrechnungen 
“alter Völker, 3.8. der Aegyptier, betrifft, fo haben diefe die Prü- 
fung nicht ausgehalten, fie find entweder als grundlofe Fabeln und 
leere Prahlerei erkannt worden, oder fie haben mehr dazu gedient, 
die mofaifche Zeitrechnung mehr zu beftätigen, als zu widerlegen. — 
Auch Äpricht der Zuftand der Welt in den Zeiten, aus denen wir 
ſichere Nachrichten haben, der Damals allgemeine Mangel an Eul- 
tur, die fpätere Erfindung der Künfte und Wiffenfchaften, die Un— 
wiffenheit gebildeter, und die Nohheit der übrigen Völker allzufehr 
dafür, Daß unfere Erde nicht über 6000 Jahre eriftiren muͤſſe. 

Polem. Warum bat aber. Gott die Welt fo fpät erichaffen? 
Warum hat Gott fo lange gezaudert, vernünftige Gefchöpfe in das 
Dafeyn zu rufen, und fie des Genuffes feiner Liebe und Wohlthaͤ⸗ 
tigkeit fähig zu machen? 

Apolog. Wenn aud) das Alter unferer Erde höher hinaufge⸗ 
ruͤckt werden koͤnnte, ſo bliebe doch wieder die naͤmliche Frage. — 
Arnobius (ady. Gent. J. 1.) ſchreibt: in der Ewigkeit, wo kein 
Anfang und kein Ende iſt, iſt auch nichts zu fruͤhe oder zu ſpaͤte. 
— Gott wirkt Alles mit Macht und Weisheit, ohne daß die Werke 
ſeiner Allmacht und Weisheit ſagen koͤnnen, warum haſt du uns 
nicht fruͤher gemacht? Hieher paßt auch das, was der hl. Auguſtin 
(de eivit. Dei c. 17.) ſagt: Gott hat kraft eines einzigen, ewi⸗ 
gen und unveränderlichen Willens gemacht, daß feine Gefchöpfe 
nicht waren, ſo lange fie ihr Dafeyn nicht hatten ‚ und daß fie 
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Dann waren, da fie, von ihm ihr Dafeyn empfingen, er wollte da⸗ 
‚ durch auf eine wunderbare Art zeigen, daß er derfelben gar nicht 
bedürfe, jondern fie bloß aus freier Gnadenwillfür erfchaffen habe, 
indem er ohne fie von * Ewigkeit her nicht minder gluͤckſelig 
geweſen iſt. 

Frage: Woher die vielen Hypotheſen und Hyperfpefulationen 
über die Weltfchöpfung in älteren und neueren Zeiten? : 

Man fegt auf das ſchwache Kicht feiner Vernunft ein zu großes 
Vertrauen, will durch fie Alles erklären, ing Reine bringen und 
begreiflich machen. Möchten fich doch folche Hypothefenerfinder 
und Spekulanten von dem hl. Geifte in der Hl. Schrift warnen 
lafien. Sir, 3, 21—25: Strebe nicht nach dem, was dir zu 
jchwer ift, und erforfche nicht, was deine Krafte überfteigt. Denk 
an Das, was dir zu thun obliegt. Die unbekannten Dinge brauchft 
du nicht zu wiffen. Sey nicht vorwigig in Dingen, ‚die in dein 
Amt nicht einjchlagen, Es iſt dir mehr gezeigt worden, als Des 
Menſchen Berftand begreifen. kann. Denn fchon Viele bat ihr - 
Uebermuth verführt, und folcher Dünkel hat ihren Sinn verkehrt. 

Anmerkung. Ueber die Cosmogonie, Geogonie, Anthropo: 
gonie herrſchten und herrfchen in den älteften, neuern und neueften 
Zeiten verjchiedene Meinungen; und von den Geognoften, Phyfios 
bogen, Aftronomen, Mineralogen, Chemifern, Naturforfchern, Phiz 
loſophen, proteft. Theologen ꝛc. wurden darüber die verjchiedenars 
tigften, öfters. fich widerfprechendften Hypothefen aufgeftellt, z. B. 
Ariftoteles, Ballenftedt, Bertuchs, Blumenbach, Lory, Haller, 
Linne, Cuvier, Steffens, Schubert, Prichard, Swanfon, Wieg: 
man, Marton, Burdach, Caries, Oken, Bremfer, Ehrenberg, 
Schwann, Ritgen, Schebwer, — Reimarus, Allen-Thom⸗ 
fon, Raumer, Theophraſtus Paracelſus, Wagner, ‚Marcel de 
Serres, Hegel, Bretjchneider, Straus u. a. m. ftellten Behaup⸗ 
tungen auf, die theils mit der biblifchen Cosmo, Geo» und An: 
thropogonie übereinftimmen, theils denfelben widerftreiten. 
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Biblifche Cosmo⸗- und Geogonie, 
oder 

Lehre von Gott als Schöpfer des Weltalls 

und der Erde | 





WB. Bon Der Schöpfung der Erde ins 
Beſondere. 


J. Aritiſche Bemerkungen und Fragen iiber die bibli- 
ichen Urkunden, aus welchen die Cosmogonie, Geo 
gonie und Anthropogonie geſchöpft if. 

Jene Erzählung des Mofes, Gen. 1. und 2. von der Cosmo⸗, 
Geo: und Anthropogonie, welche alle Hypotheſen und leere Erdich: 
tungen der Alten über den Urfprung des Weltall, unferer Erde, 
und des Menfchen widerlegt, Ichrt auf der einen Seite, daß die 
Schöpfung einmal angefangen habe, Univerfum zu feyn, und daß 
die Eimrichtung, Verbindung, Ordnung und. Beftimmung aller 
Dinge in Gott, dem Schöpfer ihren Urfprung habe; fie berichtet 
auf der andern Seite, daß unfere Erde namentlicy nad) einer ges 
wiffen Solgeordnung in die Form und Seſeſfenyen gebracht wor⸗ 
den ſey, wie ſie jetzt iſt. 

Die Quellen, aus welchen die cosınoz, geo= und anthropngonifchen 
Erzählungen genommen find, find aufbewahrt in den beiden Ar: 
funden, Gen. 1, 1—2, 4 und 2, 4-23. \ 

a) IR der erften Urkunde, 1 Mol. 1,. 
1—2, 4 Dieje Urkunde ift ein ehrwürdiges Dokument über * 
Urſprung des Univerſums, ins Beſondere uͤber die Ausbildung der 
Erde und Ausſchmuͤckung durch organiſche Gebilde, durch Pflan— 
zen und Thiere und die Krone der Schoͤpfung, den Menſchen. 
Es heißt wirklich gar keinen Sinn für alle im naiven unphyſika⸗ 
liſchen Kindesalter des Menfchengefchlechtes entftandenen Erzaͤh— 
lungen haben, wenn man in folchen Ergieffungen origineller, fo 
jchön kleidender Simplicirät tiefe Naturphilofophie erwartet und 
verlanget; wenn man nach feiner die Natur ganz Durchfchauenden, 
fie wohl jelbft conftruirenden Phyſik Den Werth derfelben einzig 
beftunmen. will; wem man durch eine fchiefe Anficht und über: 
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‚triebene Vorftellung von diefen fo ſchoͤn menfchlichen Produkten 
geblendet, fich um diefe naiven Kinder der Urwelt und Urgefchichte 
dadurch ganz hoch zu verdienen wähnt, daß man tiefe in der Na— 
tur fi) als Wahrheit ausfprechende Spekulation i in denfelben Durch 
die unnatürlichften , gewaltthätigfien Verdrehungen aufgefunden zu” 
haben der ungelehrigen Welt weiß machen will. 

b) Befchaffenheit der zweiten Urkunde, 1 Moſ. 
4 — 25. Die zweite fragmentariſche Nachricht, fängt mit der letzten 
Hälfte des 4. Vs. im 2. Kap. an, und der Anfang des 5. VE. 
nach unferer Abtheilung ift die eigentliche Apothefis. Hier iſt es 
fogleich auffallend, daß Gott Jehova Elohim genannt wird, 
ftatt daß er im vorhergegangenen cosmo=, geo= und anthropogonis 
ſchen Verfuche nur den Namen Elohim führte. Entweder ift nun 
der Zuſatz Jehova vom DVerfaffer diefes Stückes felbft oder erft 
son fpäterer Hand. In jedem Falle foll dadurch angedeutet wer⸗ 
den, der vorgenannte Elohim ſey Jehova felbft. Diefer Name iſt, 
fagt man, bier erft unter Mofes aufgefommen, (man beruft fich 
zum Beweife auf 2 Mof. 3, 13—15.) er kann alfo nicht wohl vor 
Mofes gebraucht worden feyn, e8 muß diefes Fragment alfo erft 
aus oder nach den Zeiten Mofes fich herfchreiben. — Doch auf 
der andern Seite fcheint wieder Dafjelbe älter wie Mofes zu ſeyn. 
Mie löst fi) nun das Raͤthſel wegen des Namens Jehova in 
dieſem geogoniſchen und anthropogoniſchen Verſuche? Ich antworte: 
1) koͤnnte es ſeyn „wenn man die vorgebliche ſpaͤtere Entſtehung 
des Namens Jehova zugeben wollte, daß der Name Jehova dem 
Fragmente erſt zu Zeiten Moſes oder ſpaͤterhin hinzugeſetzt worden 
ſey. Nun koͤnnte man freilich fragen, warum derſelbe nicht auch 
zum erſten Fragmente hinzugeſetzt worden ſey; allein die Antwort 
koͤnnte dann dieſe ſeyn: es koͤnne geſchehen ſeyn, um die Ver—⸗ 
ſchiedenheit und Abtheilung der Fragmente deſto bemerklicher zu 
machen. 2) Könnte man ſelbſt die Behauptung leugnen, daß nach 
2 Mof. 3, 14. der Name Jehova damals erft aufgefommen jey: 
es heißt dort nur, nachdem Mofes zu wiffen verlangt, welchen 
Namen der ihn beauftragende Gott führe, um den Iſraeliten den: 
felben angeben zu koͤnnen, fager der Ehjeh hat mich gejandt, 
der bat mich. gefandt, welcher derjenige feyn wird, der er nah 
den. eueren Vorfahren gethanen Verfprechen zu feyn fich- anheis 
fchig gemacht hat; es ift alfo nicht die Sprache von der Ent: 
ftehung des Namens Jehova oder Ihjeh. Allein 2 Mof. 6, 2—4. 
- fpricht ja doch Gott ausdrüdlich: Sch bin dem Abraham, Iſaak 


— 219 — 


und Jakob als EI Schaddai erfchienen; aber unter meinem Ja: 
men Jehova bin ich ihnen nicht befannt worden, folglich Fam 
der Name. Jehova von Gott gebraucht: wirklich erft ſpaͤter unter 
Mofes auf. Doch diefe Stelle beweifet nach meiner Ueberzeugung 
Nichts für den fpäteren Urfprung dieſes Namens, Denn Gott 
hat in derfelben die Abficht, Mofes und durch ihn Das Hebr. 
Volk zu verfichern, daß er nun im Begriffe ſey, ſein altes, ihren 
Vorfahren. gethanes Verfprechen zu erfüllen; Diefes beweiſet der _ 
3 — 7. 8. Wie unpaffend wäre nun im Eingange zu dieſer Ver- 
ficherung eine Nachricht von dem Namen, den er bei den Patriarz, 
chen getragen oder nicht getragen habe? Leicht und natürlich iſt 
der Sinn des Vs.: Eure Vorfahren Fannten mid) nur als den 
allmächtigen Gott (EI Schaddai), nicht aber als den, der ich bei 
feinen Gefinnungen unveränderlich bleibt, der -jeine Verheiffungen 
vollfommen erfüllet, dieß müßt ihr erft vollkommen durd) die euch 
zu Theil werdende Leitung, durch die Einführung in das eueren 
Vätern für ihre Nachkommen verheiffene-Land erfahren und fühlen. 
Ihr folle mich erft als denjenigen Eennen lernen, der fein einmal 
gegebenes Wort hält; Jenen, ‚eueren Vätern verfprach ich Kanaan; 
euch gebe ich e8. (Bel. ©. 66—-71.) Der Hauptgedanfe, von 
dem der Vfr. dieſes zweiten Fragments ausgeht, iſt Ausbildung 
der Erde, und der Hauptzwed — Schöpfungsgefchichte des Men: 
fchen, woran fich jodann die Erklärung vom Urfprunge des Uebels, 
befonders des phyfifchen als eine Folge des moralifchen anfnüpft. 

e) Differenz der beiden Urkunden, Der Verfaffer des 
.erften Dofumentes ift von dem des zweiten verfchieden. Schon 
- die in jedem Fragmente: eigenen Ausdrüce koͤnnen darauf führen; 
fo wird in dem erften Fragmente Gott immer Elohim, im zweiten 
Sehova Elohim genannt. — Im erften koͤmmt gewöhnlich der 
Ausdruck bara, asah vor, um das Bilden der Gefchöpfe anzu— 
deuten, im zweiten aber gewöhnlich das Wort jazar. — Im erften 
werden die Pflanzen, Kräuter, Baͤume von der Erde herporgerufen, 
ohne daß erft eim fteriler auf Bewaͤſſerung wartender Zuftand vor= 
ausgeht, wie dieß im zweiten der. Fall ift. — Nach dem erften 
wird der Menfch geichaffen, nachdem ſchon Pflanzen, Bäume und 
Thiere da find ; nach dem zweiten wird der Entftehung der Baume 
und Thiere erft nach der Schöpfung des Mannes Erwähnung ge: 
than. — Der erfte Fragmentift läßt die Menfchen nicht nach. ein 
ander gejchaffen werden; der zweite laßt Mann und Weib zu 
verjchiedenen Zeiten und in Detaillirter Befchreibung gebildet wer⸗ 
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den. — Das erfte weiß von der Schöpfung des Kichtes und der 
großen Himmelskörper; das letzte übergeht ganz diefe Gegenftände 
und befchränkt fich bloß auf die Ausbildung der Erde, und dieß 
zundchft nur in Beziehung auf den Menfchen ; dagegen Eennt let: 
teres zwei Wunderbäume, von welchen das erfte nichts weiß. — 
Den zweiten Verfaffer hat feine Phyſik ſchon gelehrt, daß Pflans 
zen Durch Regen und. berabfallenden Thau wachen müffen; er 
zeigt Dämmernde geographifche Kenntniß von Ländern und Flüffenz; 
Eennt Gold, Perlen, Edelgeſtein, Ackerbau; es fchimmert fogar 
‚ durch feine Arbeit eine Art von Kunftfenntniß hindurch ; er fcheint 
fhon gewußt zu- haben, daß man aus Thon Thiere und Menfchen 
bilde, denen nur bloß Leben fehlte, um das zu feyn, was lebende 
Thiere und Menfchen find; Nichts. dergleichen treffen wir in der 
erften Arbeit an. — Es ift daher anzunehmen, daß der Pfr, des 
zweiten Dofumentes ein anderer alter Hagiograph ift, als der des 
erſten. 

d) Verſchiedene Meinungen über die in beiden Urs 
Funden enthaltene Schöpfungsgefhichte. — Ueber die 
biblische Schöpfungsgefchichte herrfchen verfchiedene Meinungen und 
Hypotheſen. — Piele, befonders die älteren Theologen und andere 
Gelehrte find der Meinung, die ganze Erzählung fey aus göttlicher 
Eingebung gefloffen, ſey eine wahre, wirkliche Gefchichte, und daher 
ganz hiftorifch zu verftchen. — Andere behaupten, die mofaifche Er: 
zählung von der Weltſchoͤpfung ſey ein hiſtoriſches Gemaͤlde, bei 
dem zwar wahre Geſchichte zum Grunde liege, Vieles aber nach der 
damaligen Denkart zur Ausſchmuͤckung des Ganzen eingewebt ſey. — 
Wieder Andere halten dafür, Diefe Urkunden enthalten einen philo— 
fophifchen oder dichterifchen Mythus, ein uraltes Dichtungsgemälde, 
eine bloß menschliche, allein doch ſehr fchöne und erhabene Vor: 
ftellung eines alten Weifn, die erft bloß durch mündliche Ueber: 
lieferung als Sage oder Volkslied fortgepflanztz nach der Erfin= 
dung der Schreibfunft endlich aufgezeichnet, und darauf von Mo: 
jes in feine Gefchichte aufgenommen worden fey. Das einzige, 
Hiſtoriſche, das man als geoffenbarte Wahrheit anzunehmen habe, 
fey der wichtige Grundfag: Gott hat Alles durch feinen Willen 
erichaffen. — Manche nehmen eine Hieroglyphe oder ein allegaris 
ſches Gemälde an, u. ſ. w. 

e) Kritik über dieje verſchiedenen — eo) Es 
gibt Einige, welche meinen, daß ein gewiſſes hieroglyphiſches Ge⸗ 
maͤlde, oder eine — oder ein Mythos in dieſem Kapitel 
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enthalten fen, welches auf ſymboliſche Weile Vieles und Manch: 
faches, den Urmenfchen zur Unterweifung Geeignetes gleichjam wie 


in einem Bilde darftelle, und die erften Grundzüge aller menfch- 


lichen Kenntniß, namlich die phyfifchen und moralischen Einrich- 
tungen und endlich die der ganzen Religion, auch Chronologie, den 
Typus der Urfprache und Echrift ꝛc. umfafje. Wenn man «8 in 
diefem Sinne verfteht, daß der Charakter, das Eigenthümliche der 
Erzählung den Genius der Zeit berichte, und aus dem Sinne der 
in demi erften Zeitalter der Welt lebenden Menfchen erklärt werden 
müfje, oder daß Mofes bei Zufammenftellung dieſes Buches die 
älteften. Bruchftücke und Denkmäler Volfslieder, Volksſagen) be: 
nüßt habe, jo mag es allerdings zugegeben werden; aber daß weis 
ter nichts als philofophifche und poetiſche Mythen, hieroglyphiſche 
Gemälde erzählt werden, wird mehr in der Idee, als in Wahrheit 
behauptet. Ins Befondere widerftreitet folche Anficht jener herme— 
neutischen Regel: daß von der üblichen Wortbedeutung nicht leicht, 
e8 fey denn bei der dringendften Nothwendigkeit, abgegangen wer: 
den darf. Man kann zugeben, daß damit noch nicht beftimmt ift, 
wann nämlich eine folche Nothwendigkeit vorhanden fey, den ge= 
wöhnlichen Sinn und die Bedeutung der Wörter zu verlaffen, und 
denſelben einem weniger gebräuchlichen Sinne unterzufchieben. Doch 
diefes wird Jeder leicht zugeben : wenn der Sinn, den die gewoͤhn⸗ 
lichere Wortbezeichnung ausdrüdt, den namlichen, ja einen noch 
gröfferen Wahrjcheinlichfeitsgrund hat, als .der Sinn ift, den die 
weniger übliche Wortbedeutung bezeichnet, jener diefem vorzuziehen 
ift, was um fo mehr dann in Giltigkeit treten muß, wenn der 
biftorifche Sinn leicht ift, und nicht mit vieler Kunftfertigfeit ges 
fucht iſt. Wenn man diefes leugnet, fo ift die ganze Erklärung 
der hl. Bücher ungewiß, und fteht Jedem frei, Diefelbe nad) Wills 
für zu deuten. Bevor man zur allegorifchen oder mythifchen Deus 
tung feine Zuflucht nimmt, muß man alfo Alles verjuchen, es ſey 
denn, Daß ganz fichere Spuren von Allegorie in dem Zufammen: 
hange und den Worten ſelbſt vorfommen. Denn jeglicher guter 
Schriftiteller wird doc) jo genommen, wie e8 die Gewohnheit feis 
ner Zeitgenoffen und der allgemeine Sprachgebrauch mit fich bringt, - 
wenn nicht durch unmiderlegbare Beweife nachgewiefen werden kann, 
daß er entweder abfichtlich uneigentlich geiprochen haben "wolle, 
oder daß feine Meinung, welche bei der gewöhnlicheren Wortbe: 
deutung zu Stande fommt, dem Gemeinfinne widerftreite. Von 
den Gegnern ift Feines von diefen durch unbezweifelbare Gründe 
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nachgewiefen: demnach ift es ein Hiftorifcher Styl, der fich durch 
das ganze Buch Genefis durchzieht, und fomit die mythiſche 
Deutung widerlegt. — Der Inhalt auch des ganzen erften Buches - 
Genefis ift rein hiſtoriſch, aus den älteften Bruchftücken und Tra— 
Ditionen größtentheils zufammengefegt, und erzählt die Gefchichte 
der Hebräer von Adam an durch Die verfchiedenen Zeitalter der 
Patriarchen hindurch bis zum Einzug nach Aegypten. Allenthalben 
aber. ſtellt fich in derfelben ein gegenfeitiger Zufammenhang und 
gefchichtliche Verbindung ber; auf welche Weife alfo die‘ bloßen 
Hypotheſen von den wahren Hiftorifchen Begebenheiten unterfchies 
den werden Fünnten, oder warum 3. B. die Gefchichte von Abras 
ham größere Gewißheit haben möchte, als jene von der Schoͤ⸗ 
pfung, kann nicht beftimmt werden. — Daß jene Erzählung ihren « 
Urfprung nicht bloßen philofophifchen und dichterifchen Träumereien 
verdanfe, und durch Erzähler auf die Nachkommen übergegangen 
fey, erhellet daraus, weil öfters wiederholt wird, daß es eine Er: 
zählung von wirklich gefchehenen Dingen fey, von einer — 
ee 2 Mof. 20, A; 13, 17: 

P) Sene mofaische Erzählung von der Schöpfung ift die ältefte, 
in den früheften Zeiten gefchrieben. — Wer immer der Verfaffer 
der moſaiſchen Schöpfungsgefchichte geweſen feyn mag, jo möchte 
man mit mehr Gewißheit Mofes eher den Sammler, als den Ver: 
faffer dieſer Ueberlieferung annehmen. Denn da das ganze Buch 
der Genefis beinahe aus gefchichtlihen Bruchftücken befteht, welche 
Moſes zufammengefucht "hat, jo Fann nicht in Zweifel gezogen 
werden, daß auch in den erflen Kapiteln die älteren Denkmäler 
enthalten ſeyen. Dazu Fommt noch fowohl die Manchfaltigkeit' des 
Styles, als auch die Ordnung der Erzählung felbft; die Erzaͤh— 
lung ift nicht allenthalben fich gleichbleibend, die Bezeichnung des 
Namens Gottes oft wechjelnd u. f. w., woraus man auf die 
verschiedenen Weberlieferungen jchließt, welche Mofes zufammen: 
geftellt hat. Wie dem auch feyn mag, fo zeigt felbft der Styl, 
und die ganze Sprechweife in diefer Erzählung , oder, wenn man 
auch will, die oft vorfommenden- anthropopatifchen Darftellungen 
auf das höchfte Alterthum Hin. Ueberall trifft man Spuren von 
jener alten Einfachheit, welche dem menfchlichen Gefchlechte, das 
kaum der Wiege entwachjen war, eigenthümlich jeyn mußte. Da 
al’ unfere Erfenntniß von den Sinnen abhängt, durch anhalten 
des Nachdenken aber, durch Uebung und Erfahrung vervolllomme 
net PR, und das Menfchengefchlecht nur langſamen — zur 
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Erfindung der Künfte und Wiffenjchaften obere it; fo 
mußte dieſes Alles um fo mehr bei den erſten Menfchen der Fall 
feyn. Und da der erfie Schritt zur göttlichen GErfenntniß ohne 
Zweifel der ift, daß der Menfch Gott aus fich felbft fchägen lernt, 
als den freilich unendlich-vollkommenen, jedoch durch diefelben Be: 
ziehungen und Eigenfchaften erfennbaren, wie er felbft erfennbar 
gemacht worden ift, fo wird das Nämliche in jener mofaifchen 
Erzählung Niemanden feltfam vorfommen; ja es erjcheint ung fo= 
gar als der deutlichfte Beweis nicht allein für. das hohe Alter, 
fondern auch für die Göttlichkeit Diefer Bücher zu feyn; denn ans 
gemeffener für die Saffungsfraft der älteften Menfchen und zugleich 
erhabener und wahrer hat noch Fein Menfch von Gott und gätt: 
lichen Dingen je gefprochen, als Mofes. Daraus, daß der Styl 
der Erzählung der Kindheit des menfchlichen Gefchlechtes angemef- 
fen ift, laſſen fich auch die anthropopathifchen Sprechweifen, die 
fih in diefem Capitel finden, erklären. Dergleichen find, da Gott 
gefagt hat: es werde Licht, u. |. w.; Daß fich Gott zuerft über 
die Ausführung einer Sache überlegt, dann erft in der That ges 
macht, und zuletzt das Machwerk gut geheiffen hat; und diejes 
Alles. ift hergenommen von einem menfchlichen Künftler, der nach 
alljeitiger Ueberlegung erft an das fchwere Werk geht, und nach=. 
dem er Alles erwogen hat, die Sache durchführt, und ift das Werk 
nach) Wunfch ausgefallen, die einzelnen Theile deffelben noch eins 
mal durchſchaut und billigt (gut heißt). Kaum zu entfchuldigen 
ift Daher die Unwiffenheit der fpefulativen Pantheiften und anderer 
Spötter unferer Zeit in Betreff der geoffenbarten Religion, welche 
an jenen häufigen im U. T. vorkommenden anthropopathifchen 
Sprachweifen Anftoß finden. Denn irriger Weife machen ſich folche 
glauben, die göttlichen Wahrheiten hätten in jener Kindheit des 
menſchlichen Sefchlechtes nach philofophifchen Grundfägen von Mo= 
fes und den andern göttlichen Schriftftellern —— werden 
muͤſſen. 

Aus dem bisher Geſagten ergibt ſich, daß das Denkmal des 
hoͤchſten Alterthums die moſaiſche Erzaͤhlung iſt, in welcher ſehr 
viele Worte und Sprechweiſen nach dem Sinne der in der erſten 
Zeit der Welt lebenden Menſchen zu beurtheilen ſind. Denn der: 
- gleichen Ausdrücke findet man in dieſem Gapitel weit mehr, als 
man gewöhnlich glaubt. Daher find mehrere Ausleger, die diefes 
nicht beachteten, auf den Abweg gerathen, daß fie die Grundfäge 

der neueren Naturforscher bei Mofes-fuchten, und die Worte auf 
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eine erbärmliche Weile nach ihren vorgefaßten Meinungen auf die 
Folter fpannten, was aber ein Ausleger auf alle mögliche Weiſe 
verhüten muß, denn da ift Feine Grundlage einer phyſiſchen oder 
mathematifchen Theorie. Wer ſich daher in der Auslegung diefer 
Geſchichte mit Glück verfuchen will, der vergefje zuvor auf einige 
zeit alle Kenntniß in der Aftronomie und Phyſik, und begebe ſich 
gleichjam in jene urfprüngliche Zeiten des. Menfchengefchlechtes zus 
rüc, der bedenke, daß Gott zu den Urmenfchen nur mit den Wor: 
ten gefprochen habe, welche am beften von ihnen verftanden wur: 
den, und die ihrer. Faſſungskraft am meiften zufagten. : 
‚Die moſaiſche Schöpfungsgefchichte iſt alfo nicht bichterifche 
Erfindung, nicht Allegorie, nicht Hierogiyphe, nicht Fabel, nicht 
Apolog, nicht Philofophem, nicht Mythe, fondern hiftorifche Wahr: 
beit, und enthält folche Erzählungen, welche in eine finnbildliche, 
anthropopathifche, dem Kindesalter, dem Genius der Zeit, der 
Denk- und Sprechweife der Hebraͤer angemeffene Art eingekleidet 
find. Sey Mofes der wirkliche Autor der Urkunden oder der Samms 


ler derjelben, fo ift er. bei Verabfaffung der Schöpfungsgefchichte 


als ein begeifterter, unter höherer Leitung epener Hagiograph zu 
betrachten. 

f) Es darf ung nicht befremden, daß die Schöpfungsgefchichte, 
wie fie Mofes erzählt, unfere Wißbegierde nicht ganz befriedigt; 
- die Bibel follte Fein philofophifches Buch zur Naturforfehung, Kein 
Plan zum Weltbaue feyn, fondern ein Religions: und Sittenunter: 
richt, und dazu war die einfache Erklärung, daß Gott Himmel und 
Erde erichaffen Habe, hinlänglich,, auch fuche man im Kindesalter 
feine aftronomifche Beftimmtheit. — Die erfte und wichtigfte und _ 
nothwendigfte Wahrheit, befonders für das zur Abgötterei fo fehr 
geneigte Volk Iſrael war, daß Jehova der einzige Gott, Schöpfer 
und Negierer des Weltalls fey; Daher fing Mofes fein erftes. Buch - 
mit dem erhabenen Ausfpruche an: im Anfange ſchuf Gott Him— 
mel und Erde. — Um aber fein VolE von der Viel und Abgöttes 
rei noch weiter zu entfernen, erzählte Mofes die Entftehung einzel⸗ 
ner Geſchoͤpfe, z. B. der Sonne, des Mondes, des ganzen Erd— 
kreiſes und aller darauf befindlichen Weſen, — des Men⸗ 
ſchen; denn wer weiß nicht, daß es Voͤlker gab, welche dieſe Dinge 
als Gottheiten verehrten, und anbeteten. Dieſem großen Irrthume 
wollte Moſes durch ſeine Schoͤpfungsgeſchichte entgegenarbeiten. 

&) Der Hagiograph machte eine gewiſſe Klaſſifikation, wornach 
Alles von Gott geſchaffen, und allmählich von dem —— 

elt 
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Welt ausgebildet wurde. Acht beſondere Akte ſtellt er auf: Der 
erſte enthält Die Erſchaffung des Lichtes V. 2—5; der zweite 
die Erfchaffung der ausgedehnten Himmelsdecke oder Wölbung, 
6-8; der 3. die gänzliche Scheidung der Erde und des Meeres, 

9—10; der 4. die Schöpfung der Kräuter, Gewächfe und Baus 
me, 11—13; der. 5, die Hervorbringung der Himmelskoͤrper, 
14—19; der 6. die Erfchaffung der Wafferthiere und Vögel, 20 
— 23; der 7. die Produktion der Landthiere 24—25; der 8. end⸗ 
lich die Schöpfung des Menfchen, 26— 31. Die Anzahl von 8 
Produktionen ift in 6 Tagwerke abgetheilt. — Mofes befchreibt 
alſo die Bildung der Erde nach 6 Perioden, die er Tage nennt. 
Hierbei entfteht die Frage: ift das wörtlich zu nehmen, oder fchuf 
Gott Alles in einem Augenblicke, und ift jene Erzählung nicht viel: 
mehr eine Darftellung der in einem Augenblicke ganz vollbrachten 
Schöpfung? — Die gewöhnliche Meinung vieler hl. Väter und 
Dibelerflärer, die fi) an den Buchſtaben der mofaischen Erzählung 
halten, ift, daß Alles in 6 Tagen gefchaffen worden fey. Andere 
Kirchenlehrer, 3. B. Clemens ler. , Origenes, Auguftin, ältere 
Fath. Theologen, z. B. Mel). Canus, Cajetan u. a. m. ſtimmen 
gegen die buchftäbliche der 6 TZagwerfe; während einige Natur: 
forjcher die 6 Zage in viele Sabre, Jahrhunderte, Zahrtaufende 
verwandeln, welche verfloffen feyn follen, ehe die Erde zum Wohn: 
plage des Menfchengefchlechtes durch Naturfräfte fich ausgebildet 
habe. — Andere wollten die Eintheilung der 6 Tagwerke als _ein 
figürliches Bild verſtehen; Anderen feheint es nicht gut, daß man 
‚von der wörtlichen Erzählung abweichen müffe. Moſes jelbft nahm 
die Sache nad) dem Worte, da er die Sabbatsfeier darauf grüns 
dete, Vol: 2 Moſ. W, 11; 31, 16 — 17. — Freilich Fonnte Gott 
unfern Planeten auf einmal bewohnbar machen; aber ein. ftufen: 
weifer Gang und eine folche Darftellung ift dem menfchlichen Er: 
kenntnißvermoͤgen gemäß und erleichtert die Weberficht des Ganzen. 
Doch ift e8 nicht nothwendig, daß es eben folche Tage, wie die 
unfrigen feyn mußten. Ein Tag befteht aus der Umwälzung der 
Erde um ihre Are, dieſe mußte Anfangs, da die Erde noch nicht 
ausgetrocknet war, gewiß langfam vor fich gehen. Das Nähere 
hierüber wird die Erklärung der 6 Tagwerke zeigen. 


Niegler’8 Denkw. BH1. Heft. 15 
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Bibliſche Erklärung der ſechs Tagwerke. 
| Erfier Tag. 


1 Mof. 1 Vers 35. 3, Gott ſprach: Es werde Licht, und 
es ward Licht. 4. Gott ſah das Licht, daß es gut war, und 
Gott ſchied das Licht von der Finſterniß. 5. Das Licht nannte 
Gott Tag, und die Finſterniß nannte er Nacht. Sp ward Abend, 
fo ward Morgen; erfter Tag. 

Erflärung. 3. 3. Gott Sprach: „es werde Licht! (di. er 
wollte) — und es ward; dieß ift Beweis der unumfchränkten All . 
macht Jehovas. Vgl. Pf. 33, 6.9; 145, 5. Er fagte: „es 
werde Licht‘ iſt anthropopathiſche Redensart, weil es das nämliche 
fagt, als: cr wollte, er befahl, Und es ward Licht! V. 4: Gott 
fah, das Licht fey gut, und er fonderte Licht von der Finfterniß; 
V. 5: Das Licht nannte er Tag, die Finſterniß aber Nacht, und 
fo ward aus Abend und Morgen der erfte Tag. V. 3: Es werde 
Licht. Man fragte, wie das Licht am erften Tage da feyn Eonnte, 
da die Sonne erft am 4, erfchaffen wurde? Allein man beruft 
ſich entweder auf eine eigene durch die Allmacht Gottes hervorge— 
brachte Kichtmaterie, oder es behaupten Andere, die Sonne fey 
wohl ſchon am erften Tage mit allen übrigen Himmelskoͤrpern vor: 
handen gewefen, dieß Tieße fi) aus V. 1 folgern: denn was follte 
der Hebräer wohl unter den Himmeln verftehen, wenn es jene 
großen Geftirne nicht ſeyn follten, vol. V. 4. Der Befehl, es 
werde Kicht! zeige alfo nicht die erfte Schöpfung des Kichtes an, 
welches mit der Sonne fchon erjchaffen war, fondern nur das 
erſte Erfcheinen deffelben auf unferem Globus, nachdem die bun= 
feln Nebel Durch den heftigen Wind allmahlig zerftreut waren, 
und e8 helle wird. Gott ließ aus dem Dunfel Kicht hervor erfcheis 
nen. 2 Cor. 4, 6. 

Andere nehmen an: Licht, dag am —— Tage und in den zwei 
folgenden Tagen leuchtete, war nicht das Kicht der Sonne, das 
erſt am vierten Tage zu leuchten anfing. Es war ein Kichtfee, der 
um die noch flillfteheride Erde floß, daß die Hälfte der Erdfugel 
abwechjelnd beleuchtet und finfter war. 

V. 4. Gott ſah, das Licht fey gut, oder er ſah, daß das 
Licht gut wäre, naͤmlich dem Endzwecke, zu welchem es gejchaf: 
fen war, ganz entiprechend. Gott wollte, und feinem Willen ge: 
horchend brachte die Natur Licht hervor. Bol. Pf. 32, 9, Diefes 
ft wieder anthropopathifche Redensart, vom Menfchen bergenommen, 
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der fein glücklich vollbrachtes Werk prüft und billiget; gewiß die: 
ſes Lob bedarf nicht Gott als dag vollfommenfte Wefen. Diefer 
Phrafe bedient fich aber der Hagiograph, damit er darftelle Gott 
als den guten und weifen Schöpfer, weil er Alles, was er hervor: 
‚gebracht habe, fehr gut, zweckmaͤßig gemacht habe; deßhalb alles 
Ueble und Unvollkommene, was in diefer Welt iſt, vom Gott den 
Urfprung nicht abziehen Fönne. Gott fonderte Licht von Finfterniß, 
d. 1. dem Lichte und der Finfterniß firirte er gewiſſe Terminos, 
er ordnete ihre periodische Abwechslung an. Er fand das Licht 
dem Zwecke. angemeffen, den es erreichen follte, und ſetzte dem 
Lichte und der Finfterniß_ beſtimmte Graͤnzen, die ſie nicht uͤber— 
ſchreiten duͤrfen. Er verordnete, wie lange ein Ort beleuchtet ſeyn 
ſollte, und der andere nicht. 

B. 5. Das Licht nannte er Tag, die Finfternig aber Nacht, 
d.h. bezüglich zu den vorhergehenden Worten ®. 4; er beftimmte 
Licht für den Tag, Finfterniß für die Nacht, er ftellte her aus 
Licht Tag, aus Finfternig Nacht, die ſich auf einander folgen. 
Er wollte, daß die Menjchen, die er am fechften Tage fchuf, das 
Licht Tag, und die Finfternig Nacht heißen follten. 

Und fo ward aus Abend und Morgen der erfte Tag. Der 
Hagiograph erwähnt zuerft des Abends oder der Nacht, welche 

nämlich eher als das Licht war; daher wird der natürliche Tag 
in dieſem Kapitel vom Abende abgeleitet, und dieſe Sitte, den 
Tag vom Abende zum Abende zu rechnen, was eine Zeit von 24 
Stunden oder die Herumdrehung der Erde um ihre Are bewirkt, 
ging zu den Hebräern über. Ein Tag — erfter Tag, die Car: 
dinalzahl geſetzt für die ordinal. — Wer fühlt nicht in diefer ein- 
fachen, ungefünftelten Erzählung das Erhabene, Schöne, Unnac)- 
ahmliche des Ausdrudes: Befehl Gottes und dann das Werden 
des Gebotenen: - Er fpricht, und es gefchieht ; er gebeut, und es 
ftehet da. Pf. 33, 9. 

Die Schöpfung wird in ſechs Zeitperioden oder Tagen dargeftellt, 
vgl. Baſilius Heraem. in Homil. 2. Man vermuthet aber, es jey 
nicht wörtlich zu nehmen, fondern Gott habe Alles in einem 
Augenblicke erfchaffen. Die mofaifche Erzählung von dem Werke 
von ſechs Tagen fey bloße Einkleidung und uneigentliche Darſtellung. 
Dieſer Meinung waren einige. Kirchenvaͤter, z. B. Auguſtin (L. 
- impf. de gen. ad lit. ec. 7.) 

Aber es ift Fein Grund vorhanden, von der wörtlichen Erz 
zahlung abzumeichen; vielmehr iſt es ſehr natuͤrlich, ſich die 
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Si als aufeinander folgend vorzuftellen. Moſes gruͤndet auch 
darauf, daß Gott nach dem vollbrachten Schoͤpfungswerke von ſechs 
Tagen am ſiebenten Tage geruht habe, Das Gebot der Sabbats— 
feier. 2 Mof. 20, 11; 31, 15. 17. Er nahm alfo die Stelle im 
buchftäblichen Sinne, und da er für das Sabbatsgebot gewiß noch 
mehre andere Gründe anführen Fonnte, vorzugsweife aber nur 
diefen vorbringt, jo Fann man nicht eine bloße Erödichtung des 
fechstägigen Schöpfungswerfes vermuthen. Man beruft fich fer: 
ner auf die phyſiſche Unmöglichkeit, daß in einem und demfelben 
Augenblicke Finfterniß und Licht, Ordnung und Unordnung, wuͤſte, 
rohe Maffe und deren Verarbeitung u. ſ. w. beifammen feyn Fön: 
nen. Es würde ferner nach dieſer Hypotheſe, weil Alles zugleich 
da war, nicht Eines aus dem Andern hervorgegangen feyn, da 

doch Mofes fagt, Daß das Wafler allerlei Fifche und die Erde 
allerlei lebende Thiere a habe. Dal. 1Mof. 1, 20, 24. 


Yolemifd: apologetifchrirenifche Betrahtungen: 


Man mag diefe Eintheilung in ſechs Tagen im buchftäb: 
lichen Sinne, als hätte gerade Gott” innerhalb denſelben das 
_ Univerfum und befonders die Erde eingerichtet, - oder in einer 
andern Bedeutung nehmen, fo fieht man doch aus der ganzen 
Anlage der Genefis, Daß es Mofes Zwed war, feinen Sfraeliten . 
die Verehrung eines Einzigen Gottes und zwar am Sabbate recht 
tief einzuprägen. Um ihnen als finnlihe Menſchen diefe Feier 
recht an’s Herz zu legen, theilt er die ganze Einrichtung des Welt: 
alls und befonders der Erde in befondere Tagwerke, oder bedient 
fich vielmehr der Urkunde, welche von diefer Tagwerke Eintheilung 
ſpricht. Um ihnen recht fühlend zu machen, wie unfinnig cs fey, 
Sonne, Mond, Sterne, Thiere ꝛc. mir göttlichen Ehrenbezeugungen 
zu erheben, fagt er ihnen, wie Gott alle diefe Dinge und zwar 
Sonne, Mond, Sterne, Pflanzen als Mittel für den Menfchen 
beftimmt habe, und wie der Menfch allein eigentlich der Herr der 
Schöpfung fey, er allein das Ebenbild der-Gottheit an fich trages 
folglich er fich ſelbſt Herabfegen würde, wenn er andern entweder 

lebloſen oder lebendigen Geſchoͤpfen göttliche Ehre erweifen würde. 
Es wäre unnöthige Mühe, wenn man diefe fucceffive Formung 
des Weltalls und der Erde durch diefe ſechs Tage aus der Phyſik 
herleiten, und die Uebereinftimmung mit den phyſikaliſchen ‚Ente 
wicklungsgefegen beweifen wollte. Es ift defwegen gar nicht dem 
— Anſehen der bi. Schrift zu nahe getreten, wenn man auch be 
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hauptet, daß diefe Entwicklung, wie fie in dieſem Kapitel vor— 
koͤmmt, nicht jo mit der Natur der Sache übereinftimmt. Denn 
einmal ift e8 ja der zweck der hl. Schriftſteller nicht, Phyſiker 
zu bilden; dann war man ja damals in der Phyſik nicht ſo weit 
—— daß man ein fo ganz fehlerfreies Syſtem der ſtufen— 
förmigen Einrichtung der Erde hatte entwerfen Fünnen. Einige ja= 
gen, man würde die Wunder ohne Noth vervielfältigen, wenn man“ 
behaupten wollte, Gott habe dem erften Menfchen geoffenbart, 
wie er fo Tagweiſe die Erde geformt habe. Wogegen Andere der 
Möglichkeit Play geben, daß Gott dem erften Menfchen darüber 
Belehrung gegeben habe. Dem fey, wie ihm wolle, jo fieht man 
aus der. Befchaffenheit der Eintheilung des Ganzen felbft, daß dieſe 
Eintheilung die Anficht eines frühen Hagiographen war, der Dies 
ſelbe einkleidete; Mofes fand fie und nahm fie in feine Urfunden- 
‚Sammlung, in feine Einleitung zu feiner Geſetzgebung auf. Könz 
nen wir alfo in der Folge auch gleichwohl uns fo Manches nicht 
mit den ung befannten Geſetzen der Natur und dem Entwicklungs— 
wege erklären; fo nehmen wir nur Nücficht auf das Gefagte, und 
der kleinliche Unterfuchungskiong wird fich. einfchränfen.. 

Gott gebot es: es foll Kicht werden, und es ward Licht; zus 
gleich ſah Gott, daß das Licht gut war, oder das Licht entiprad) 
ganz dem Willen des Ewigen; und der Ewige fonderte das Licht 
von der Finfternif, jenes nannte er Tag, dieſe Nacht, und fo ward 
mit dem Abend bis zu dem andern Morgen der erfte Tag. — 
Wie finnlich ift Doch die Einkleidung, wie menſchlich erjcheint bier 
die Gottheit? ob man gleich nicht anders als befennen muß, daß 
bei all der fo finnlichen Einfleidung, bei all der menfchlichen Hand: 
lungsart diefelbe in einer erhabenen Würde: erfcheint, Die nur den 
Schriften Moſes, Feinem der alten Dichter und Profaifer in den 
Grade eigen. ift. Gott fpricht: es foll Etwas gefchehen, und e8 ge: 
fchieht ; ſtatt daß der eigentliche philofophifche Ausdruck lauten follte: 
- Gott wollte es. — Nach der Hervorbringung des Beabfichtigten 
beſchaut Gott noch einmal fein Werk, wie ein Baumeifter, und fin: 
det es für gut; flatt daß ein philofophifcher Kopf die Sache fo 
ausdrücen würde: es entiprach Alles vollkommen feinem Zwecke. 

Ueber das Licht haben fich die älteren Exegeten ziemlich herum— 
geftritten, befonders da doch erft am vierten Tage von der Sonne 
als der Quelle des Kichtes die Rede iſt. Es muß alfo, befonders 

nach den Meinungen der neueren Eregeten die Sonne am erften 
Tage fehon gefchaffen worden feyn, und der Ausdruc Or diefelbe 


— 230 — 
als die Quelle des Kichtes mit bezeichnen, am vierten Tage aber 
diefer Himmelskörper nur feine beftimmte Stelle in dem Planeten- 
Syſtem bekommen. Allein diefe mußte ja ſchon gleich am erften 
Tage, wenn ich fo fagen foll, abgefteckt geweſen ſeyn, wie hätte die 

‚prdentliche Abwechslung der drei erften Tage und Nächte vor— 
gehen Fünnen, wenn die Sonne nicht ſchon am erften Tage ihren 
firen Platz eingenommen hätte? wie hätten ohne dem Verhältnjffe, 
welches erft nach der Behauptung dieſer Ausleger am vierten Tage 
eintrat, am dritten Tage die Erde, Pflanzen und Bäume hervor: 
kommen fünnen? Hat einmal die Sonne die drei erften Tage bewir- 
tet, hat fie durch ihre belebende Kraft Pflanzen und Bäume gelodet 
und hervorgebracht; fo hatte fie fchon ihre genaue Beftimmung ange: 
wiefen, zu was wird denn Diejelbe ihr erft noch am vierten Tage wies 
der aufs Neue vorgezeichnet und fo vorgezeichnet, daß Diefe Anz 
weifung der Geftirne das ganze vierte Tagwerk ausmachet? Da 
an den übrigen Tagen immer nach der Urkunde etwas Neues her— 
vorgebracht wird, ſoll nach eben derjelben am vierten Tage Nichts 
als nur eine gewiffe Firirung des fchon am erften Tage Gefchaffer 
‚nen vorgehen? Wie unmwahrfcheinlich? 

Sollte man fich vielleicht in der erften Kindheit der Menfchheit 
eine befondere Kichtmaterie gedacht haben, welche ohne die Sonne 
Helle und Tag hervorbringt? 

Allein auch diefes ift nicht wahrfcheinlich ; da Licht und Sonne 
fogar enge verbunden find, daß auch der finnlichfte Menfch Diefe 
als Urfache von jenem anfehen muß. Auch das jo genannte vierte 
Tagwerk läßt uns an Diefer Kenntniß von Seiten des Verfertigers 
der alten Urfunde Eeinen Augenblick zweifeln, als wo er fagt, Gott 
habe große Lichter geichaffen, um Tag und’ Nacht von einander zu 
trennen. Das Ganze hat viele Dunkelheit, welche wir nie ganz auf: 
hellen werden, weil uns die Kenntniß von der phyfifalifchen VBorftel- 
lung, welche fich die erften Menfchen machten, gänzlich mangelt. 

Es könnte feyn, daß man fich die Sache fo dachte: Nämlich 
als fey die Materie, woraus die Sonne und überhaupt die leuche _ 
tenden Körper beftehen, anfänglich mit der ganzen Maſſe, über 
welche Finſterniß und Waffer lag, vereinigt gewefen, welche 
Gott für den erften Tag nur in fo ferne von dem übrigen Chaos 
abgefondert habe, Daß einftweilen durch. ihre verfchiedene Bewegung 
Tag und Nacht entftand, "und dieß wäre dann das erfte Tagwerk. 
Hierauf habe Gott am vierten Tage diefelbe Materie zu befondern 
Körper geformt, fie in befondere Regionen gejeget, und ihnen hier 
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die Beftimmung angewieſen, welche fie am vierten — nach * 
Behauptung der Urkunde erhielten. 
Hier dringt ſich ung die von unſeren Exegeten jo oft pro et 
contra ventilirte Frage auf: Redet diefe Urkunde von der erften 
Schöpfung, oder nur von einer neuen Umformung derfelben durch 
eine große Resolution? Zielt Die Bejchreibung der Tagwerke auf 
eine erfte Schöpfung oder auf eine große Metamorphofe, Reftau: 
ration, Palingenefis?. (Zu einer andern Zeit werde ich über dieſe 
Frage eine ausführliche Erörterung geben.) Ich denke mir Die 
Sache fo: der Autor unferer Urkunde wollte uns eine Entftehung 
des Univerfums, bejonders die Einrichtung der Erde und des Urs: 
fprunges des Menfchen darftellen, unbeforgt, ob vor dieſer Ein: 
- richtung, die er befchreibet, jchon Materie und eine befondere For— 
mung dieſer Moterie, überhaupt ein anderes Weltfyftein fich vor: 
gefunden habe oder nicht, Es war ihn nur daran gelegen, Gott als 
den Baumeifter vom Himmel und befonders von der Erde zu ſchil⸗ 
bern; er fchildert ihn, wie er ihn nach feiner Lage, Kenntniß der Na- 
tur und Vorftellungsart der Entwicklung des Ganzen fchildern Fonnte. 
Mir Eönnen ung, wenn wir die Ordnung der: Bildung des 
Univerfums beibehalten follen, die Sache fo denken: Der Hagio— 
graph verfällt fogleich aufs Kicht; weil er von Abwechslung: des 
Tages und der Nacht fprechen will, da muß ja doch Licht vor: 
handen feyn. Aber woher. Licht ohne Sonne, ohne leuchtende Koͤr— 
per? Der Verfaffer unferer Urkunde dachte wohl: Gott habe zu: 
erft die Lichtmaterie gefchaffen, die bis den vierten Tag größten: 
theils. zur Bildung der Sonne-und des Mondes und der übrigen 
Geftirne verbraucht wurde (wo fodann der Hauptlichtlörper, die 
Sonne, den Unterfchied zwiſchen Tag und Nacht für immer con= 
ftituirte) und. während der erften Zeit durch ihr Schweben auf der 
Oberfläche des zu ordnenden Chaos den Tag bildete, und bei ihrer 
Ren Entfernung der Nacht Plag machte. : 
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Zweiter Tag. 


Durd) bm Wind VB. 2, wurden die Dinfte in dichten: ‚Wolken 
emporgehoben, und bildeten den Dunftfreis, welcher die Erde wie 
ein Gewoͤlb umgibt; ſomit war ein Theil des Waffers auf der Ober: 
fläche der Erde, und der andere in dichten Wolfen emporgehoben. 

Ders 6— 8: 6. Gott fprach: Es werde eine Wölbung in der 
Mitte der Waffer, nnd fie fondere Waffer von Waffer ab. 7. Gott 
machte die Wölbung, und fonderte das Waffer unter der Wölbung 
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som Waffer über der Wölbung ab. Und fo gefchah es. 8. Die 
Woͤlbung nannte Gott Himmel, So ward Abend, fo ward Mor: 
gen, zweiter Tag. 

V. 6. Hier wird unterfchieden — Gewaͤſſer und Gewaͤſſer. 
Man hat naͤmlich theils das eigenthuͤmlich ſo genannte Waſſer, 
das die Erde umgibt, darunter zu verſtehen, theils die Nebel, wo⸗ 
mit Damals die ganze Erde jo bededt war, daß in der That zwis 
jchen dem Erdwaſſer und dem Nebel Fein Unterjchied fich zeigte. 
Dieſe bereits ſchon zertheilten und. von den Gewäflern der Erde 
getrennten Nebel meint Mofes. Jeder, welcher die Naturphilo: 
fophie Fennt, weiß, daß Nebel und Wolfen öfter unter dem Namen 
von Gewäfler vorkommen. Auch bei den Profanfchriftftellern iſt 
es nicht ungebräuhlih, die Wolfen Waſſer zu nennen, So Plis 
nius B. 31. Was ift wunderbarer als das am Himmel ftehende: 
Gewäfler? Hier ift zu bemerken das Wort rakia, deſſen üblichere 
Bedeutung die ift: aus- und von einanderziehen, zerftreuen, 
ausbreiten; in diefem Sinne kommt e8 vor, in 2 Mof. 39, 3; 
Serem. 10, 9; Hiob 37, 18; diefes Wort bedeutet alfo gleichjam 
einen ausgebreiteten Raum, dann Wölbung. - Gott wollte, daß 
zwijchen den Wäffern eine Ausbreitung (Vefte) oder ein gewiffer 
Raum fey, welcher Himmel heißt V. 8., und durch deſſen Ver— 
mittlung follen die Nebel von den Wäffern gefchteden worden ſeyn; 
denn folches deuten diefe Worte an: „und fondern Wafler von 
Waſſer.“ Gott hat befohlen, daß Diefer ausgebreitete Raum, 
die Atmosphäre. oder der Dunftfreis die Gewaͤſſer beiderlei Art, 
nämlich die Nebel von dem Waffer fondere. Und aus dem Ges 
ſagten fcheint Elar einzuleuchten, daß das Firmament nichts anz 
ders als der Himmel ift, wie er optifch als ausgedehntes und 
verdünntes Waſſer befchrieben wird, denn fo zeigt fich auch der 
Himmel unferen Augen, wenn wir ihn betrachten. Pſ. 104, 2, 3. 

2. 7,8. Am erften Tage waren die -Nebel noch nicht in fo 
großer Menge aufgeftiegen, und noch nicht fo zertheilt, daß die At— 
mosphäre die Beichaffenheit und Ordnung hatte, wie fie dem Zwecke 
des Schöpfers zufagend war. Diejes ift am zweiten Tage ges 
worden. Bei zunehmender Sonnenwärme nämlich fliegen Die Nez 
bel und Dünfte häufiger auf, und wurden gleichfam gezwungen, 
fi) zu Wolfen zu bilden, und da diefe nur Die oberen Räume 
einnahmen, fo erfchien jener ungeheure Raum, den wir Himmel 
zu nennen pflegen. Auf diefe Weife wurde das obere Gewaͤſſer 
von dem die Erde umflieffenden Waffer fo gefondert, daß man 
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gemäß optischer" Wahrheit mit vollem Nechte fagen kann, ein 
neuer Himmel fey gefchaffen worden. Gott hat einen Unterfchted 
zwifchen den Waͤſſern beider Art feftgefegt, der beſtaͤndig dauern 
wird, 
Dritter Tag. 

Bereits war in dem hohen Dunftkreife der feinere und leichtere 
Theil des Waſſers aufbewahrt, aber auf der Erde firömte noch 
das Meer mit dem erdigten Theilen vermiſcht; auch hier mußte 
Trennung erfolgen ‚ und das trockene Land hervortreten. Dieß 
geichah. 

Vers 9—13: 9, Gott ſprach: das Waffer unter dem Himmel 
fammle ſich an einen Ort, und das Trockene werde fichtbar. Und 
fo geichah es. 10. Das Trodene nannte Gott Erde, und die 
Sammlung der Waffer nannte er Meer. Gott fah, daß es gut 
war. 11. Gott fprach: die Erde laffe Gras fproffen, Gewächfe, 
die fich befamen und Obſtbaͤume, die nad) ihrer Art Früchte tras 
gen, welche durch ihren Samen auf der Erde fich fortpflanzen. 
So gefhah es. 12. Die Erde ließ Gras fproffen, Gewächfe, die 
nad) ihrer Art fi) befamen, und Bäume, welche Früchte mit Sas 
men nad) ihrer Art tragen. Gott ſah, Daß es gut war. 135, So 
ward Abend, fo ward Morgen; dritter Tag, 

- Nun find die Revolutionen, die das Waſſer dort oben und hier uns 
ten betreffen, vollendet, die Atmosphäre ift gebildet, und auf der Erde 
Trockenes von den Waͤſſern geſchieden. Bevor nun das trockene Land 
mit lebenden Bewohnern beſetzt werden konnte, mußte das Pflanzen⸗ 
reich geſchaffen werden, welches ihnen Nahrung gibt. — Indem ſehr 
haͤufige Nebel aufſtiegen und zu Wolken ſich bildeten, ſo war ohne 
Zweifel ſchon am erſten und zweiten Tage das die Erde bedeckende 
Waſſer bedeutend gefallen. Aber bisher war denn doch die Erde 
noch nicht trocken erſchienen, und auch nicht zur Hervorbringung 


bvon Pflanzen und Baͤumen fähig. Beides gefchah am dritten Tage. 


Der Einn ift: die Maſſe Waffers ift fo vermindert gewefen, daß 
das fefte Land fchon fichtbar war, und die Meere in ihre beftimmz 
ten Ufer eingefchränft waren. Diefe Erklärung fcheint» leicht und 
mit dem Conterte ganz übereinftimmend zu feyn, und hebt beinahe 
alle Schwierigkeiten, welche die Commentatoren für fich aufzufin- 
den gefchienen haben, Man will nicht die verfchiedenen Hypothe: 
jen erwähnen, welche dig Interpreten zu dem Ziele aufgeftellt az 
ben, um klar zu machen, wie e8 möglich feyn Fonnte, daß an 
einem Tage das Waſſer von der Erde gefondert wurde. Denn aus 


— 

dem bisher Geſagten leuchtet ein, daß damit ſchon vor dem erſten 
Tage des Hexaͤmerons der Anfang gemacht wurde, indem die 
Winde die Gewaͤſſer in Bewegung ſetzten (hin- und hertrieben); 
vollendet aber wurde dieſes erſt am dritten Tage. Die heftigen 
Windbewegungen nämlich, die. ſehr häufigen Ausdünftungen waren 
fchon lange vorher in ihrer beftimmten TIhätigfeit, aber der Erfolg 
zeigte ſich erft am dritten Tage. Es haben auch noch andere Ur- 
fachen zuſammenkommen koͤnnen; vielleicht ift der 104te Pfalm 
‚der befte und prächtigfte Commentar, fowie für Die ganze Schd- 
pfungsgefchichte überhaupt, fo für Diefes Tagwerk ganz befonders. 
Denn nachdem der göttliche Sänger die Hervorbringung des Lich- 
tes V. 2,, die Bewegungen Der Wolfen umd der Winde und Die 
Seuerflammen erwähnt hatte V. 4., fo zählt er unter die Urfachen 
des zertheilten Gewaͤſſers auch die Bewegung der Erde und die 
ungeheure Kraft der Donner, V. 7. Wie aber die Bewegung der 
Erde und die Kraft des Donners zur Verminderung des Waflers 
habe beitragen koͤnnen, fieht Federmann wohl ein. An demſelben 
dritten Tage find auch Pflanzen und Früchte verfchiedener Art her— 
vorgebracht worden, V. 11—13, Denn jet war die Erde troden 
und zur Hervorbringung derſelben geſchickt. Val. 2, 5. 6. 


- 


Bierter Tag. 


Sollten die Pflanzen und Bäume gedeihen, RER , blühen. 
und Früchte tragen, fo war Sonnenlicht und inne — 
woran es der Erde noch mangelte. 

Vers 14—19: 14. Gott ſprach: Es werden Lichter an der Woͤl⸗ 
bung des Himmels, zu fcheiden Tag und Nacht; fie follen zu Zei= 


chen dienen für Seiten, Tage und Zahre. 15. Und fie follen zu 


Kichtern dienen an der Wölbung des Himmels, auf der Erde zu 
leuchten. Und fo geſchah es. 16. Gott machte die zwei großen 
Lichter, Das. größere Licht zur Beherrfchung des Tags, und das 


| - Heinere Licht zur Beherrfchung der Nacht, nebft den Sternen. 


47. Gott feßte fie an die Wölbung des Himmels, auf der Erde 
zu leuchten. 18, Zu herrſchen über den Tag und über die Nacht, 
und Licht und Finfterniß zu fcheiden. Gott ſah, Daß es aut war. 

419. So ward Abend, fo ward Morgen; vierter Tag. 
8.14. Da die Himmelskörper, vol. V. 3. wahrjcheinlich ſchon 
da waren, fo ift bier nur von ihrer Beftimmung und ihrem Ver: 
hältniffe zur Erde die Rede, Die in ihrem Innern organifirte Erde 
fing nun ihre beftimmte Umwälzung um ihre Are nicht nur, 
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fondern auch um die Sonne an (welche Ummwälzung wohl ſchon 
in den erften Tagen gefchab, jedoch langfamer wegen der ungeheues 
ven Kaft der Waffer und Nebel). Der Mond und die übrigen Ge 
ftirne traten ihre beftimmte Umlaufszeit an, daher für immer die 
Beftimmung der Zeiten, Tage u. ſ. w. — Die Worte: „ſie follen 
. werden oder feyn . . . und theilen‘/ laſſen wohl diefen Sinn zu: 
Gott wollte, daß die Kichter theilten. — Das Zeitwort hajah mit 
folgenden Lamed heißt nicht bloß werden, fondern auch zu vet- 
was dienen, zu etwas beftimmt feyn, vgl. 4 Mof. 10, 31; Zach. 
8, 19. Das Zeitw. „er machte‘ mit folg. 8. heißt auch —— 
men, beftellen, vgl. 1 Mof. 12, 2; Ser. 37, 15. Dieſer Mei- 
nung find auffer Origenes (Hexaem. L. 4. ce. 2.) mehre ſowohl 
ältere als neuere Exegeten, ſowohl Proteſtanten als Katholiken. — 
Jene alfo, welche dafür halten, die Sonne und die übrigen Him- 
melsgeftirne ſeyen gleich Anfangs, ®. 1., erfchaffen worden, er⸗ 
Hären diefe Stelle von 14—19 von Der Beftimmung der Sonne, 
des Mondes und der Sterne und ihrer Verhältniffe gegen Die Erde. 
Der hebr. Tert laſſe fich ganz gut jo überfegen, 3. 14: Die Lich⸗ 
ter in der Himmelsausdehnung follten den Tag von der Nacht zu 
fcheiden dienen ꝛc. Zufolge diefer Meinung hätte] Gott am vierten 
Tage den. Geftirnenlauf fo eingerichtet, Daß wir Zeiten, Tage nd 
Jahre darnach berechnen koͤnnen. 

Der Einwurf: was dann, wenn Sonne und Mond fchon da 
waren, am vierten Tage gefchehen fey, wäre auch durch das Ge: 
ſagte ſchon beantwortet. Nämlich an diefem Tage hat die Erbe, 
die fich fchon zuvor um ihre Axe gedreht hatte, jene Bewegung 
um die Sonne, die fie noch einhält, fo wie den Mond zu Tra⸗ 
banten erhalten, und es ift der Lauf der Geftirne, wie wir ung 
jetzt aſtronomiſch ausdrücken, feftgefegt worden, was immer Neues 
und Wichtiges genug für diefen Tag war. — Einige erkläre fich 
die Sache fo: das ganze Weltall, Himmel und Erde, fohin auch 
die Sonne ward auf einmal gefchaffen (V. 1.), nur war unfer 
Planet, die Erde, noch nicht ausgebildet, noch nicht bewohnbar 
gemacht, die Erde war mit Wäffern umfloffen, und wegen der auf: 
fteigenden dichten Nebel Fonnte das Sonnenlicht noch nicht durch⸗ 
dringen; e8 war finfter. . Nun zerſtreute Gott diefe dichten Nebel 
und machte Licht, D.i. er machte, Daß die Sonnenftrahlen durch⸗ 
dringen und Die Erde aufhellen Eonnten. 

Diejenigen aber, welche die Worte: „es werben Lichter‘ von 
der erſt am vierten Tage. erfolgten Schöpfung der Sonne und des 
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Mondes verftchen, fehen den erften Vers „Gott fchuf Himmel und 
Erde,‘ als Eingang oder als Furze Inhaltsanzeige von der. in dies 
fem 1. Cap. erzählten Schöpfungsgefchichte überhaupt an, deren 
genauere und theilweife Bejchreibung nach fechs Perioden in dem 
übrigen ganzen Cap. dargelegt, die Schöpfung der Geftirne ing 
Beſondere aber am vierten Tage V. 14. erzählt werde. — Die Ents 
ftehung des Lichtes am erſten Tage, wo ex hypothesi die Sonne 
noch nicht da war, erklären fie dann von einer Lichtmaterie, welche 

die Allmacht des Schöpfers auch ohne Sonne drei Tage hindurch 
regelmäßig phufiich hervorgebracht habe. Vermoͤge diefer Lichtmas 
terie koͤnne gleichfalls das Dafeyn von Tag und Nacht, z.B. an 
den drei erften Tagen noch vor Erfchaffung der Sonne bewirkt 
worden ſeyn, wenn gleichwohl das Zeitmaaß Des Tages nicht das— 
felbe, wie nachher, geweſen jey. 

Viele Gelehrte unterjcheiden den Kichtftoff als eine feine, flüfz 
ſige, elaftifche Materie von der Sonne, fo, daß das Licht oder 
der Kichtftoff da jeyn Fonnte, ehe noch die Sonne war, Noch in 
den neueren Zeiten find die Phyfiker über die Natur des Lichtftof- 
fes nicht einig. Die großen Naturforjcher widerfprechen fich eins 
ander, z. B. Newton und Euler; Eulers Syſteme gemäß ift der 
Kichtftoff Fein Theil der Sonne, er Fönnte alfo da feyn, ehe noch 
die Sonne war. 

3. 17. und 18. ift Wiederholung der V. 16. angezeigten Bes 
ftimmung dieſer Himmelskörper, wahrfcheinlich um die Iſraeliten 
defto nachdrüclicher von der abgöttifchen Verehrung der Geftirne 
zu warnen, indem fie ihres Glanzes ungeachtet von Gott erfchaffen 
und zu dem angeführten Zwecke in dem Syſtem beſtimmt feyen. 
Mofes beftimmt hier die Zeit, wann fie gefchaffen wurden. 

Ueber die Beftimmung und die Schönheit dieſer Himmelgförper 
drückt fich fehr richtig aus der Vfr. des Buches Sir. 43, 1-11 
Bei diefer mofaifchen Erzählung der Schöpfungsgefchichte in 
dem Kindesalter der. Menfchheit gefchrieben, darf man übrigens 
nicht aftronomifche Beftimmtheit fuchen. Vgl. das oben bei V. 

3-9, Geſagte. 


Sünfter Tag. 

Vers W—23: 20. Gott ſprach: Das Waſſer wimmle von leben⸗ 
digen kriechenden Thieren, und Gevoͤgel fliege uͤber der Erde an der 
Woͤlbung des Himmels, 21. Gott ſchuf alſo die großen Meerfiſche, 
und allerlei lebendige Eriechende Thiere, von denen das Wafler 
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wimmelt, nach ihren Arten, und allerlei Vögel mit Flügeln nad) 
ihren Arten. Gott ſah, daß e8 gut war. 22, Gott fegnete fie und 
fprach: Seyd fruchtbar und mehret euch, bevölkert das Wafler in 
den Meeren, und das Gevdgel mehre fich auf der Erde, 23. er 
ward Abend, jo ward Morgen; fünfter Tag. | 

Die Erde ift noch leer, aber ganz zur Aufnahme ihrer — 
ner bereit, welche auch Gott in den folgenden zwei Tagen erſchuf; 
ſie iſt bereits als Wohnplatz fuͤr Geſchoͤpfe eingerichtet, erleuchtet 
und mit Nahrungsmitteln verſehen; nun wird ſie mit lebendigen 
Geſchoͤpfen nach dem Elemente, in dem ſie leben, und nach dem 
Range, den fie behaupten ſollen, bevoͤlkert; daher erſchuf Gott 
- am fünften Tage die verfchiedenartigen Fische und Vögel, U — 23. 
Sm B. 22 heißt es: Gott fegnete die Thiere und ſprach: feyd 
fruchtbar, vermehret euch ꝛc. Die Sprachweife, daß Gott die 
Fiſche, Vögel und andern Thiere diefer Art gefegnet hat, damit 
fie wüchjen und fich vermehrten, hat den Sinn: Gott hat ihnen’ 
die Zeugungsfraft und den Inſtinkt gegeben, eines Theils zur Er- 
haltung der Gattung, andern Theils zur Vermehrung der Indi⸗ 
viduen. 


Sechster — 
Nachdem Fiſche und Voͤgel von Gott geſchaffen waren, fo 
koͤmmt die Neihe an die Landthiere. 
B. 24: Gott ſprach: Die Erde bringe — Thiere nach 
ihrer Art hervor, zahmes Vieh, Gewuͤrm und Wild nach ſeiner 
Art. Und ſo geſchah es. 25: Gott machte das Wild nach ſeiner 
Art, das zahme Vieh nach ſeiner Art und allerlei Gewuͤrm der 
Erde nach ſeiner Art. Gott ſah, daß es gut war. 
Nun exiſtirt eine Menge lebender Weſen; alle freuen ſich ihres 
Daſeyns bei einem ihrer Beſtimmung und ihrem Aufenthalte ans 
gemeffenen Körperbaue. Gottes väterliche Fuͤrſorge verbreitet fich 
über fie alle, indem er ihnen V. 30 das Pflanzenreich zur Nahe 
rung anweift. Noch. fehlte ein vernünftiges, moralifches, freies - 
Weſen (deffen Schöpfung V. 26 — 31 erzählt wird), welches aber, 
um für die Ewigkeit fähig zu feyn, Fein reines, fondern mit 
Sinnlichkeit verbundenes Vernunftweſen jeyn follte, nämlich. der 
WManſch. 
Ueberblick Kar ſech s Tagwerke. 


Am fechsten Tage hat Gott die Thiere der Erde (die Land⸗ 
thiere) nach ihren verfchiedenen Arten erfchaffen. V. 4, 3. —. 


— 


Es exiſtiren num eine unzählige Menge lebender Weſen, alle mit 
dem ihrer Beſtimmung, ihren Trieben, ihrem Klima und Nah— 
rungsmitteln angemeſſenen Koͤrperbaue, alle freuen ſich ihres Da— 
ſeyns und. empfinden; von dem kleinſten dem freien Auge unſicht— 
baren Inſekte bis zum Elephanten ift frober Genuß über fie vers 
breitet; wie ordentlich - ſteigt die Schoͤpfung vom minder edlen 
zum. edleren auf! 

Noch fehlt aber ein mit Vernunft begabies und der Sittlichkeit 
faͤhiges Weſen, deſſen Schöpfung Moſes V. 26, 27 erzaͤhlt; den 
Menſchen, gleichſam die Krone aller Geſchoͤpfe, hat Gott zuletzt 
geſchaffen, damit er in einen angemeſſenen und mit allen zum 
Leben noͤthigen Dingen verſehenen Wohnplatz eingehen konnte; 
wovon wir in dem folgenden Abſchnitte handeln. Dieſes Gottes— 
werk ſchließt ſich mit Capitel 2, 3. 

Daß dieſe Erzaͤhlung von dem Urſprunge der Welt und der 
Bildung unſerer Erde zu den Wohnplaͤtzen der Menſchen eines 
goͤttlichen Autors ganz wuͤrdig ſey, dieß werden mit Leichtigkeit 
alle diejenigen einſehen, welche dieſelbe mit den Hypotheſen oder 
vielmehr den Erdichtungen aͤlterer und neuerer Philoſophen verglei⸗ 
chen. Und damit dieſes deſto deutlicher einleuchte geben wir den 
Ueberblick der ganzen Geſchichte fo: 

Gott hat vom Anfange dieſes Univerſum, den Himmel und 
die Erde geſchaffen; aber was den Erdkreis angeht, jo war ders 
ſelbe nicht fogleich ein Wohnplag für Menfchen und Thiere, wie 
er jetzt ift, fondern e8 har einmal eine Zeit gegeben, in welcher Die 
Erde von Allem, womit fie jeßt geziert ift,- entblößt, des Sonnen 
lichtes beraubt und von Gewäffern umfloffen war, — Aber Gott, 
um ung einen bequemen Wohnpla zu bereiten, ift in folgender 
Drdnung dabei zu Werke gegangen: Nor Allem hat Gott die noch 
ganz von Waſſer ums (über=) floffene Erde ausgetrodinet, wozu 
der Anfang durch die heftigen Bewegungen der Winde gemacht. 
wurde. Auch bat Gott dag Hinderniß entfernt, welches. bisher im 
Wege ftand, daß das Sonnenlicht die Erde nicht'erleuchten Eonnte. _ 
Nachdem dieſes geſchehen war, leuchtete das Ficht der Erde wies 
der, und der erfte Tag ift aufgegangen, und von diefer Zeit an 
ift für immer der Unterfchied zwiſchen Tage und Nächte geblieben, 
und feftgefegt wurde auf immer der Wechfel von Tag und Nacht 
(die Erde fing an, in der Ordnung, wie e8 jetzt gefchieht, fich um 
ihre Axe zu Drehen). Diefe oberfte Region dagegen, welche wir 
Himmel zu nennen pflegen, erjchien nicht fogleich am erften Tage, 
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weil die Dünfte und. Nebel nur ſchwach die Strahlen durchließen, 
Am zweiten Tage erft, da die Nebel bereits: zerfireut waren, und 
fih in Wolken gefammelt hatten, ward jener ungeheure Raum, 
den wir Himmel zu nennen gewohnt find,. fihtbar (son diefer 
Zeit an erhielt Die Atmosphäre jene, Beſchaffenheit, Die fie jegt hat, 
und Gott hat gewollt, daß diefe Ordnung beftändig fey). — Am 
dritten Tage wurde die Mafje Wafjers jo vermindert, daß man 
die Erde fehen Fonnte, und entftanden ift jener Unterfchied zwifchen 
den Meeren, Slüffen und dem. trodenen Lande, der für alle Zeiten 
dauern wird. Auch Pflanzen und verjchiedenartige Früchte find ger 
Schaffen worden, — Am vierten Tage fingen auch ac) dem Wil: 
len des höchften Lenkers aller Dinge die Geftirne auf diefelbe Weiſe 
unferer Erde zu dienen an, wie es noch ‚heut zu Tage gefchieht. 
Ganz befonders aber hat Gott von jenen zwei großen Kichtern dag 
eine größere Dazu beftimmt,. über den Tag zu herrſchen, das 
andere Pleinere fammt den Sternen, Uber die Nacht zu berrfchen; 
(Unfere Erdfugel erhielt die Bewegung um die Sonne, wie fie die: 
felbe jeßt noch hat, und befam den Mond zum Begleiter.) Nachdem 
dieß Alles fo eingerichtet war, war Die Erde ein paffender Wohn: 
platz für alle lebende Ereaturen. Deßwegen bat Gott am fünften 
Tage die Fifche und Vögel, am jechften aber die Landthiere, und 
am legten unter Allem den Menfchen, den Herrn über Alles gefchaf: 
fen, und fo fein Werk vollendet. Nun dieß wäre Die Geogonie 
nach Moſes 1. 2, Wie einfach, wie natürlich, wie erbaben ,; wie 
—— wie intereſſant und Ra. one 


Biblifche Anthropologie, 


oder 


Lehre von der Erfchaffung, Make dem Zuftande 
und der Beflimmung des Menſchen. 


I. Bon der Erſchaffung des Menſchen. 


Zufolge der moſaiſchen Geogonie wird der edelſte Erdbewoh- 
ner, der Menfch, zulegt am fechiten Tagwerke gefchaffen, zum 
Zeichen, daß alles vorher Erfchaffene zu feinem Behufe vorhanden 
ft, und daß er alle Dinge als Mittel zur Beförderung feiner Be: 
ſtimmung gebrauchen foll. 

Die —— des Menſchen leſen wir in ei 
Bibelftellen ; 








— 
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Cap. 1, V. 26. Gott ſprach: Laßt uns den Menſchen erſchaffen, 
nach unferem Bilde, uns ähnlich, der herrfche über die Fiſche des 
Meeres, über die Vögel des Himmels, über die (wierfüßigen) Thiere, 
über die ganze Erde, und über alles Gewürm, das auf der Erde. 
Friecht. 27. Und Gott fchuf den Menschen nad) feinem Bilde, nad) 
Gottes Bilde fchuf er ihn, als Mann und Frau fchuf er fie, 28. 
Gott jegnete fie und ſprach zu ihnen: feyd fruchtbar, vermehrt 
euch, erfüllet die Erde und unterwerfet fie euch, herrfchet über die 
Tische des Meeres und über die Vögel des Himmels, und alle 
auf der Erde fi) bewegenden Thiere. 29. Sehet, fprady Gott 
meiter, ich gebe euch alles ſich befamende Kraut auf der Erde, 
alle Bäume mit ihrer Frucht und mit ihrem Samen zur Speife. 
30, Allen Thieren der Erde aber, allen Vögeln des Himmels und 
allen auf der Erde kriechenden und Iebenden Thieren gebe ich das 
grüne Kraut zur Nahrung, e8 gefchah. 31. Und Gott fand Alles, 
was er gemacht hatte, vollfommen gut. Aus Abend und Morgen ' 
ward nun der jechite Zag. 2, 7. 18 — 24: 7. Jehova Gott bil 
dete den Menfchen aus Staub von der Erde, und hauchte in feine 
Nafe den Ddem des Lebens; jo wurde der Menjch ein lebendes 
Weſen. 18. Jehova Gott ſprach: es ift nicht gut, daß Adam allein 
fey; ich will ihm eine ihm gleiche Gehilfin machen. 19. Es hatte 
Jehova Gott aus der Erde alle Thiere des Feldes und alle Voͤgel 
des Himmels gebildet. Er brachte ſie zu Adam, um zu ſehen, wie 
er ſie nennen wuͤrde; und wie immer die lebenden Weſen Adam 
nennen wuͤrde, ſo ſollte ihr Name ſeyn. 20. Adam nannte die 
Namen von allem zahmen Vieh, von den Voͤgeln des Himmels, 
und von allen Thieren des Feldes; aber fuͤr Adam fand ſich keine 
ihm gleiche Gehilfin. 21. Da ließ Jehova Gott einen tiefen Schlaf 
auf Adam fallen, daß er einſchlief, nahm eine von feinen Rippen, 
und Schloß Fleisch an ihrer Stelle an. 22. Die Rippe, welche er 
von Adam genommen hatte, baute Jehova Gott zum Weibe, und 
brachte fie zu Adam, 23. Da fprady Adam: Dieß ift einmal 
Bein von meinen Beinen und Fleifch von meinem Fleifche! dieſe 
foll Männin heißen, weil fie som Manne genommen ift. 3, 20: 

Adam nannte fein Weib Heva (Chavva), weil fie die Mutter aller 
-Kebenden geworden ift. 3, 1. 2: Dieß ift das Verzeichniß der 
Nachkommen Adams. Al⸗ Gott die Menſchen ſchuf, machte er 
fie Gott aͤhnlich. 2. Mann und Weib ſchuf er fie, ſegnete fie 
umd nannte ihren Namen (Menfch) — am Tage ihrer Schü: 
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1,2%. 27: Gott ſprach: Laßt uns den Menfchen erfchaffen, 
nach unferdih Bilde, ung ähnlich, Und Gott ſchuf den Menfchen 
nach feinem Bilde, nach Gottes Bilde ſchuf er ihn, als ame 
und Frau ſchuf er fie. 

Da Gott andere Dinge erfchuf, fprad) er nur: es Ah und 
8 ward; bei der Schöpfung des Menfchen aber heißt es: wir 
wollen nun, oder laßt uns den Menfchen machen. Gott berathe, 
ichlagt fich gleichfam mit fich ſelbſt, wie bei einem der wichtigften 
Gefchäfte. Dadurch foll die Wichtigkeit des Gegenftandes und die 
Mürde des Menfchen ausgedrücdt werden. 

Sort ſchuf den Menfchen nach feinem Bilde, ſich ähnlich. Diefe 
Aehnlichkeit mit Gott befteht in feiner Seele, die ein vernünftiges, 
denkendes, unfterbliches Weſen ift, vorzüglich in dem. Stande der 
Unschuld und Rechtſchaffenheit, in welchem der Menſch erſchaffen 
wurde. 

H Höher koͤnnte die Würde Bi menſchlichen Natur nicht ausge: 
drückt werden, als durch dieſe Aehnlichkeit mit dem Schöpfer ſelbſt, 
und der Hi. Vfr. wiederholt den Sat, um den Eindruck diefes 
ausgezeichneten Vorzuges zu verftärken. Der Menfch nämlich als 
Herr der Schöpfung, als vernünftig freies Weſen, zur Unfterblich- 
keit gefchaffen, durch das höhere Kicht der Offenbarung erleuchtet, 
und durch) überirdifche Gnade’ zum Himmlifchen emporgehoben, ift 
weit über alle Gefchöpfe erhaben, und nähert fich allein dem hei⸗ 
ligften Wefen, dem Schöpfer an. Diefer Vorzug des Bildes Got: 
te8 fichert ihın ewige Fortdauer und Vereinigung mit Gott. Ein 
Gefchöpf, das der Schöpfer mit der Anlage, ihm ähnlich zu feyn, 
erichaffen hat, muß in dieſer Aehnlichkeit ewig beftehen ; der Schoͤ⸗ 
pfer Fann fein Ebenbild nicht Hernichten. Diefes Bild Gottes- foll 
ſich vorzüglich Durch ‚die moralifchen Senchaſten des 3 Menichen 
beweifen. Kol. 3, 10. Eph. 4, 2a 

Sehr Tchöne Stellen von der erhabenen Würde der menſchli 
chen Natur findet man bei weiſen Heiden, z. B. Plato, Xeno— 

phon, Cicero, Seneca u. a. m. — Bekannt iſt die ſchoͤne Stelle 

uͤber die Hervorbringung des erſten Menſchen bei Ovid, Metam. 
I. 36— 86. Aber zur Idee einer Schöpfung des Urftoffes erhebt 
er fich nicht, fowie auch weder Griechen noch Römer ein Wort 
für Erfchaffen haben, ſondern jene machen,“ dieſe „zeugen * 
ſagen. 

Ein anderer Hauptzug von Gottes Bilde im Menfchen beſteht 
in der eingeraͤumten, Gott aͤhnlichen und nach Gott ihm zuſtehen— 

Niegler's Denkw. Bd LHeft 2. 16 
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den Oberherrſchaft über die Vögel des Himmels, über die Zifche 
des Meeres und über alle Thiere der Erde. 

3. 28. Gott fegnete fie und fprach zu ihnen: ſeyd fruchtbar, 
vermehrer- euch, erfüllet die Erde und unterwerfet fie eu, herrſchet 
über die Fiſche des Meeres ıc. 

— Gott gab dem erften Menfchenpaare das Vermögen, fich fort- 
zupflanzen; und dieſer fonft thierifche Trieb ift ihrer a uns 
terworfen. 

2, 7. Jehova Gott bildete den Menſchen von Leimen dir Erör, 
und hauchte in fein Geficht den Lebensathem, und der ift geworden. 
zur Iebenden Seele, Gott hauchte ihm den Lebensgeift ein, d. ı. 
er belebte und befeelte ihn. Die Seele alfo bat einen höhern Ur- 
fprung. Mofes nennt fie Hauch Gottes. Das Bid „Hauch, Luft, 
Ruach,“ bezeichnet etwas Unfichtbares, deſſen Realität man aber 
einſah. Man fchließt Hieraus auf die Unfterblichfeit der "Seele, 

wovon auch fonft im U. 7. Beweife vorkommen. Vgl. Vred, 

12,7 | 
2, 18. Jehova Gott fprach: es ift nicht gut, daß Adam allein 
ſey; ich will ihm eine ihm gleiche Gehilfin machen (andere leſen: 
laßt uns machen). 

2, 20. 21, 22. 23. Aber für Adam fand ſich keine ihm gleiche 
Gehilfin. 21: Da ließ Gott einen tiefen Schlaf auf Adam fallen, 
daß er einjchlief, nahm eine von feinen Rippen, und Schloß Fleisch 
an ihrer Stelle an. Die Rippe, die er von Adam genommen 
hatte, baute Jchova zum MWeibe und brachte fie zu Adam. Da 
fprach Adam: Die ift einmal Bein von meinen Beinen und Fleiſch 
son meinem Fleiſche! diefe foll Männin heißen, weil fie vom 
Manne genommen ift. — 3, 20: Adam nannte fein Weib Heva 
(Chavva) weil fie die Mutter aller Lebenden geworden ift. — 5, 
1.2: Dieß ift das Buch der Nachkommen Adams. Als Gott die 
Menſchen ſchuf, machte er fie Gott ähnlich. Mann und Weib 
ſchuf er fie, fegnete fie und nannte ihren Namen Menfch am Tage 
ihrer. Schöpfung. 

Unter allem Lebendigen ‚ was Adam bier ſah, und num ſchon 
nad) dem Laute, der Geſtalt, Größe zu unterſcheiden und zu nen— 
nen wußte, hatte fich Fein ihm ähnliches Gefchöpf gefunden. Diefe 
Bekanntſchaft mit den Thieren war von dem Schöpfer jo weiſe 
veranftaltet, theils um dem Adam feinen Vorzug vor allen dieſen 
Geſchoͤpfen, theils auch das Beduͤrfniß eines zweiten Menfchen 
fühlen zu laſſen, da in dem ganzen Thierreiche Feine Gefellfchaft 


u 


für ibn zu finden war. — Endlich traf Adam ein ihm gleiches 
Mefen an, wobei er ausriefs bier finde ich das was ich unter 
allen Gefchöpfen vergebens gefucht habe, mein anderes Sch. Es 
ift ein Menfch wie ich; dieß drückt er finnlich aus: Bein von 
meinen Beinen, Fleisch von meinem Fleiſche; welche Worte in der 
HL. Schrift häufig von nahen Verwandten, Blutsperwandten ge: 
- braucht werden, Vgl. 1 Mof. 29, 14. Nicht. 9, 2; 2 Sam. 
EN 

Da Adam vorher den Thieren ihre Namen gegeben hat, ſo be: 
‚zeichnet er auch den Namen. feiner Gehilfin; er nennt ſie von ſich 
durch Paronomaſie: Maͤnnin. 

Die Bildung des Menſchen iſt zugleich ein Symbol von der 
Sterblichfeit des Körpers und der Unfterblichkeit des Geiftes; denn 
was aus Erde wurde, Fann wohl wieder zur Erde werden, und 
was von Bott Fam, wird wohl wieder zu ihm zurückkehren. 

Die aufrechte Geftalt des Menfchen ift ein paffendes Symbol 
feiner hoͤhern Würde, und feines Vorzuges vor allen anderen Ile: 
benden Erdgefchöpfen. 

Daß die Erfchaffung des erften erh beidenlei Ge: 
Schlechtes, männlich und weiblich, unmittelbar von Gott gefchehen 
ſey, bezeugen die Schriften des A. und N. Tts. 

a) Hiob, 10, 8.9: Es bildete und formte um und um mich 
deine Hand; bedenke Doch, daß du mich bildeteft wie Leim, willft 
Du mic) wieder in Staub verwandeln? 33, 4 6: der Gottheit 
Hauch hat mich gemacht; und mich belebt der Athem des Allmäch- 
tigen. Ich bin, wie du, der Gottheit Werk; aus Leimen ward auc) 
ich gebildet. — Pf. 104, 29, 30: Du birgft dein Antlig; fie er— 
Schrecken; nimmft ihren Athen bin, fie fterben, und werden, was 
ſie waren, Staub. Du fendeft deinen Athem aus, fie werden neu 
gefchaffen. — Der Staub Fehrt zurück zur Erde, die er war; und 
der Geift Fehrt zurück zu Gott, der ihn gegeben hat. Woraus Flar - 
erhellet, daß der Menfch Anfangs unbefeelt, und von Gott befeelt 
worden ſey. — Tob. 8, 8: Du haft Adam aus leimichter Erde 


erſchaffen, und Eva ihm zur Gehilfin gegeben, — Weish. 10, 1: 


Der Menjch ift der Erfte, der von Gott gebildet, und allein gez 
Schaffen wurde. — Sir. 17, 1.2. 5: Gott fchuf den Menfchen 
aus Erde und verwandelt. ihn. wieder in Erde. Er beftimmte die 
Zage und Jahre Der Menfchen, und räumte ihnen die Herrfchaft 
über Alles auf. der. Erde ein. Er machte fie allen Gejchöpfen 
furchtbar, und ließ fie über Thiere und Vögel herrſchen. Daher 
167 
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—— alle Genealogien vom dan, dem Erften pller Menſchen, 
ihren Anfang. L’Chron, 1, 1. 


b) Aus den Stellen des R. % —* — mit deutlichen Wor⸗ 


ten ausgedruͤckt, daß Die erſten Menſchen von Gott geſchaffen wor: 
den ſeyen, und von ihnen das ganze Menſchengeſchlecht abſtamme. 


. Matth. 19, 43 Habt ihr nicht gelefen, daß der Schöpfer Anfangs 
. einen Mann und eine Frau erfchaffen habe? — Apg. 17, 262 Er 


ift 68, der von Einem Blute das ganze Menfchengeichlecht abſtam⸗ 


men, und es über Die ganze Erde ausbreiten licß. — 1 Cor. 11, 
3. 9: Der Mann ift nicht von der Frau, ſondern die Frau vom 
Manne. Auch ift der Mann nicht um der Frau, fondern die Frau 


um des Mannes willen 'gefchaffen. 15,45. 47: Der erfte Adam 


ward ein Menfch, vom Lebenshauch befeelt. Der erfte Menſch aus 
Erde gebildet, war irdiſch. 1 Tim. 2, 13: -Adam wurde zuerſt 
erſchaffen, nachher Eva. Daher. beginnt die Genealogie (Luc. 3, 
38.) vom Adam, dem Vater aller nachkommenden Menfchen; cr 
ſelbſt aber wird 2— ein Sohn Gottes, und ſo ſind wir Got⸗ 
tes Familie. 

Aus dieſer bibliſchen Deduktion geht alſo hervor: Der Menſch 
beſteht nicht aus Körper allein, nicht aus: Seele allein, ſondern 
aus Körper und Seele zugleich, und zwar bezüglich des Körpers 
aus Erde, und bezüglich der Seele durch den: Geift Gottes ; denn 
Gott ift ein Geift , und fein Hauch, fein Geift ift nicht. Dani 
Dieſelbe Lehre wird beſtaͤtigt durch die Kirchenväter. | 


Clemens Röm. (2 Cor. 1. ): Uns nämlich rief er, als n wir. 


nicht waren, und wollte, daß wir. aus dem feyen, was nicht. war: 


—— Hieronymus (comt. ep. ad Phil): Glaubt Einer an Gott‘ 


den Urheber, fo kann er nicht glauben, - wenn er nicht für wahr 
‚hält, daß das, was von feinen Heiligen gefchrieben ift, wahr ſey: 
daß Adam von Gott aus Leimen gebildet worden, Eva aber durch) 
deffen Rippe und Seite gemacht worden fey. — Chryfoftomus (in 


.- gen. hom. 13.): Gott bildete den Menfchen, indem er Staub 


- von der Erde nahm; fiehe. auch in diefem .feine Würde Denn 


er nahm nicht auf einfache Weife Erde, fondern fogar den duͤnnſten 


Straub, wie man jagt, von der Erdez und diefen Staub der Erde 
verwandelte er nach feinem Plane indie Natur des Körpers, Er 
hauchte in deffelben Angeficht Lebensathem ein, und der Menſch 
wurde zu einer lebenden Seele. Was ift’s, er hauchte Lebens: 
athem ein? Er wollte. und befahl, daß diefer gebildete Körper 
Lebenskraft haben follte,- welche in Dem Thierifchen zu einer leben: 


4 


J 


—— 


den Seele en u, * m. Hom. 15: Er ergoß Schlaf über = 
Adam, der einfchlief; er nahm eine feiner Rippen, und erfeßte für 
fie Sleifch, damit er nicht nach verſcheuchtem Schlafe aus der Leer⸗ 
heit fühlen Fonnte, was gefchehen war. Diefe genommene Rippe 

baute daher Gott der Herr. zum Weibe. — Gregor Naz. (orat: 

42): Diefen mit Freiheit des Willens Begabten feite er in das 
Paradies ze. — Lactantius (inst; div. L. 7. e..5.): Nachdem 
Alles gemacht war, was zur Bildung der Welt gehörte, bildete er 
den Menfchen aus der Erde jelbft, welche er ihnen Anfangs zum 
Wohnſitze bereitete, d. i. er prägte und. hüllte feinen Geift dem 
wdifchen Körper ein. — Bafilius (comt. im Js. e. 7.): Der 
Erfte Adam wurde nicht gemäß der Umarmung eines Mannes und 
Weibes an’s Licht hervorgebracht, fondern aus Erde gebildet. — 
Auguftin (de eivit. Dei L. 14. e. 11.): Obgleih Gott den 
Menſchen aus Erde und Staub bildete, fo befteht diefelbe Erde 
und der ganze irdifche Stoff aus Nichts, und er gab dem Körper 
die aus Nichte gemachte Seele, als der Menſch geſchaffen wurde. 

— Cyrill Aler. (contr. Jul. L. 3.): Der Erfte Menſch wurde 
von Gott gebildet, und ich ſage, daß das ganze Menfchengefchlecht 
von ihm abftamme; ; man fieht alfo ein, daß der Menfch, welcher 
auf der Erde ift, d. i. das ganze a vom hoͤchſten 

Gotte fey. 

Frage: Sft die Erſchaffung des erften, Menfchen 
durd) Die Zrinität geſchehen? 

1, 2%6. In den Worten: Laßt uns den Menfchen den nad) 
—— Ebenbilde,“ wo Gott in der Mehrheit der Perſonen re⸗ 
dend eingeführt wird, fanden mehrere hl. Vaͤter, z. B. Juſtin Mart., 
Irenaͤus, Gregor Nyß., Cyrill Hieroſ., Baſilius, Theodoret, Chry⸗ 
foftomus, Auguſtin, Ambroſius u. a. m. einen Wink, daß Moſes 
auf das Geheimniß der Dreieinigkeit deute, ſowie man auch ſonſt 
in den erſten Kapiteln der Geneſis mehrere ſolche Winke finden 
will, z. B. 1, 1., wo der Name Gottes Elohim in der Mehrheitse 
. zahl mit dem Singular des Zeitwortes bara, erfchaffen, geſetzt, 

und. die Mehrheit der Perfonen in einer Subftanz angedeutet 
werde, ebenſo V. 2: der Geiſt Gottes ment über. die. Ge: 
waͤſſer. — 

Dod die — —— wollen ſie nur — fuͤr — und 
dunkle Andeutungen dieſer geheimnißvollen Lehre gelten lafien, wel⸗ 
be, wenn fie auch dem Moſes geoffenbart geweſen wäre, dem 
‚rohen irachtifchen Volke Höchft dunkel geblieben, ja ihm ſelbſt Ver⸗ 
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anfaffung zum Mißverftande, ja zur Erſchuͤtterung des erft begruͤn⸗ 
deten Monotheismus würde geweſen jeyn. 

Nach dem Genius der hebräifchen Sprache zeigt der Plural 
nicht immer eine Mehrheit, fondern Größe und Majeftät an; ine: 
befondere V. 26 fey anthropopathifche Einkleidung zur Bezeichnung 
der erhabenen Würde des Menfchen: 2, 18, beißt es im Hebr. 
Ich will ihm eine Gehilfin machen. 


Inzwiſchen kann man dem A. T. die Trinitäts + Sehre’ nicht 
überhaupt abjprechen, 1) weil neben dem erften Hauptfag der mo— 
faifchen Religion, dem Monotheismus, der andere Haupt-Artikel 
der Meffianismus d. i. Sendung des Sohnes Gottes ift. 2) Es 
beruft fich hierüber Jeſus felbft auf a. t. Stellen, Matth. 22, 44: 
Jehova fprach zu meinem Herrn; Hebr. 1, 5; und- die hl. Väter 
finden überhaupt dieje Lehre im A. T. Nach dem bejonderen Rath⸗ 
ſchluſſe Gottes ſollte ſie aber erſt durch Jeſus in ihrem vollen 
Lichte erſcheinen. Die Chriſten ſehen daher durch die Fackel des 
Evangeliums nun freilich Vieles im A. T., was den Juden ver⸗ 
borgen und Dunfel war. Aber hat man ach Recht, das Licht des 
N. T. Schon in das alte überzutragen? Das Nähere über. dies 
ſen Gegenftand wird in der Lehre von der Trinität abgehandelt 
werden. 


Kritifche, polenifche, apofogesifche Bemerkungen über 
die in beiden Urkunden dargeftelite Anthropogonie 
und Die verfchiedenen Bypotheſen darüber. 

1) Slaubwüärdigfeit der Urkunden. 

Die biblische Anthropogonie zeichnet fich vor allen Anthropoge- 
nien anderer Völker durch innere und Auffere Glaubwürdigkeit aus: 
a) durch innere Credibilität, weil ihr Inhalt, wenn er nad) richtie 
gen bermeneutifchen Prinzipien und nad dem Standpunkte der 
Urwelt beftimmt wird, nichts enthält, was der Natur einer Ges 
fchichte widerfpricht; fondern mit den vernünftigen Nefultaten der 
Eregeje übereinftimmt; das Aufferordentliche, welches bei der Ent: 
ftehung des Menfchengefchlechtes nicht zu vermeiden ift, die Anz 
thropo⸗morphism⸗, pathie⸗ und pöifis, die der Denk: und Redeart 
der Urwelt angemefjen find, vertragen fich mit dem buchftäblichen 
‚Sinne; b) Durch äuffere Eredibilität, weil man von ihr den Urs 
ſprung und die Fortdauer von dem Patriärchalalter bis in das chrift: 
liche nachweifen kann, Feine andere Nachricht aber fo hoch ins 
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Alterthum hinaufreicht, und, in ſo ferne ſie von der — 
abweicht, ihre Authentie beweiſen kann. Wie die moſaiſche Urkunde 
theoretiſch glaubwürdig, fo iſt fie auch praktiſch fruchtbar, um die 
Güte, Weisheit und Allmacht des Schöpfers, die Würde und Be— 
ftimmung der Menfchen, den Urfprung und die Pflichten des Ehe: 
ſtandes zu erkennen. Der Plan der Gottheit mit dem Menfchen: 
gefchlechte fangt bei der Schöpfung an, und endet in der Ewigkeit; 
man muß die Theile derjelben, die nur Durch die Offenbarung bes 
Fannt find, nicht vereinzelt, und nicht in einem zufälligen Aggre⸗ 
tat betrachten, fondern über den Zuſammenhang derfelben nach den 
verschiedenen Zeitaltern refleftiren ; wobei die Einwirfungen der Gott: 
heit nicht nur zweckmaͤßig, fondern auch nothwendig erfcheinen. 
Der Plan der Gottheit ift ein Ideal der Theofratie, das unfere 
Bernunft nicht vollfommen erreichen Fann. h 

Wenn Mofes bei der Sammlung der. Urkunden durch einen 
höheren Geift geleitet wurde, fo bat man über Die erften Verfaffer 
bei dem Mangel von alten Nachrichten nicht viele Muthmaffungen 
anzuwenden. Aus Sagen wird man den Urfprung diefer Urkunde 
nicht befriedigend erflären koͤnnen; weil ſich die mofaifche Anthro— 
pogonie vor allen anderen fehr wortheilhaft auszeichnet. Daher ift 
8 rathfam, die Entftehung der Urkunde von einer Manifeftation 
oder vielmehr Infpiration abzuleiten, und die mündliche oder fehrifte 
liche Fortpflanzung bis auf Mofes anzunehmen. Vom Anfange 
der Menfchengefchichte Fan die Vernunft nur muthmaffen, wos 
bei fie son der Beobachtung des Menfchen wie er ift, geleitet 
wird; und nur der Urheber der Menfchen Fann authentische Nach- 
richten geben, 

Wenn wir die Urkunde Eritifch würdigen, &) fo erfcheint die 
Schöpfung Adams frei von leeren Erdichtungen und rein von 
allen Zräumereien der Talmudiften und Kabbaliften, der Geoftifer 
und Manichder, der Muhamedaner ꝛc. die dem Adam. einen gläns 
enden riefenartigen, androgynen Körper zufchreiben. 9) Wird die 
Natur des Menfchen, der bezüglich des Körpers Sohn der Erde, 
und binfichtlich Der Seele Sohn Gottes ift, der Urfprung Des 
Körpers aus der Erde, in die er ſich beim Tode wieder auflöst, 
und der Urfprung der Seele ohne gröbern Materialism in dem 
Eymbole des son Gott mitgetheilten Hauches dargeftellt, y) Wird 
auch die Würde und Beltimmung des Menfchen für die Erde, zu 
deren Einrichtung der Körper paßt, und für die höhere Geifterwelt, 
wohin er mit feinem Geifte gehört, wenigſtens angedeutet, 
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Aus der Fritifchen Würdigung der Urkunde geht hervor, daß 
hier Feine eitle Sagen, Zräumereien, Mährchen über die Bildung 
der Eva, wie folche in anderen mythiſchen Anthropogonien vorkom⸗ 
men, Stett haben, fondern e8 ift bier eine, nach dem Gefchmade 
der Urmenfchen und Urwelt Tieblihe und wegen ihres moralifchen 
Zweckes ehrwürdige Schilderung von der Würde des Weibes, Die 
als Gottes. Gefchöpf wie der Mann in der Hauptfache gleiche Bes 
ſtimmung hat und gleiche Achtung verdient. Es ift hier die Rede 
von dem Urfprunge der ehelichen Verbindung, befonders wenn man 
diefe Erzählung mit der Meinung des Plato, welcher Androgynen 
oder Hermaphroditen zur Erklärung der Gefchlechtsneigung dichtete, 
und anderer Philofophen, die nur thierische Befriedigung annahmen, 
vergleichen will; wobei noch zu bemerken ift, daß nach der Anz 
thropologie der Drientalen die Nippengegend der Sig der Keidenz 
ichaften, und fohin auch der Liebe iſt; denn die Nachricht von 
der Bildung des Weibes, wie fie Mofes ‚gibt, ftellt den Gedanken 
“ finnlich dar, daß das Weib gleichfam ein Theil des Mannes ſey, 

und er ihm als einem Theile feines Ichs mit zartlichfter, innigfter 
und treueſter Liebe anhaͤngen ſoll. 
2) Darſtellungsweiſe. | 

Der Dr. ſtellt hier den Schoͤpfer als einen Toͤpfer vor, als 
habe er einen Klumpen Erde genommen, daraus einen Menſchen 
gebildet, und ihm alsdann erſt den Lebenshauch eingeblaſen, ganz 
nach den Begriffen ſinnlicher Menſchen. Der Odem des Menſchen 
und das Prinzip feiner Lebenskraft war bei allen weniger gebilde— 

ten Menſchen eines. Dieſe Vorſtellungsart war die natuͤrlichſte; 
mit dem Odem war auch das Leben verhaucht; Gott haucht nun 
dem Menſchen den Lebensodem ein, beſeelt ihn; von Gott ging 
alſo nach der ſinnlichen Vorſtellung des Hagiographen ein Ausfluß 
aus, welcher den todten Klotz belebte; dieſer Ausfluß geht nach dem 
Verfaſſer des Koheleth beim Tode — zu Gott, dem Geber zu⸗ 
rück, zu Gott, von welchen er gekommen ift. (12, 7.) Der finnliche 
Mensch denkt fich nämlich feine Gottheit immer als etwas obgleich 
aus feineren ätherischen Theilen Zufammengefestes. (Val ©. 223. ) 

3) Der Widerſpruch hebt fid. 

Polem. Mehrere wollen einen Widerfpruch zwifchen der erften 
und zweiten Urkunde finden, weil in jener die Erfchaffung des 
Mannes und des Weibes zugleich, und zwar am fechften Tage, 
und durch den unmittelbaren Akt Gottes befchrieben wird, was 
.. bei der letztern nicht Statt findet. nt 
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Hpolog. Dieß iſt nur ein Scheinwiderfpruc), welcher aber 
- ganz verfchwindet, wenn man bedenkt, daß Mofeg, der fie beide auf: 
nahm, feinen Widerfprud) darin fand, daß beide Urkunden den 
Urfprung des Menfchen von. Gott ableiten, und daß: die zweite 
nur die Art der Schöpfung näher erfläre, 
Einige Eregeten find der Meinung, Die beiden erften Menfchen, 
Adam und Eva, feyen zugleich erichaffen worden, und, um den 
vorgeblichen Widerfpruch, der zwifchen den erften und zweiten Cap. 
über die Anthropogonie Statt finden foll, ftellen fie ſich das Ganze 
fo. vor: Nachdem Adam unter allen Geſchoͤpfen nicht feines Glei— 
chen bemerkt Hatte, ſank er in: einen Schlaf und träumte, aus 
feinem Leibe würde ein Stuͤck abgefondert, und etwas ihm Aehnli— 
ches gebildet; er erwachte; nun ftand fie, die Eva, vor ihm, von 
deren vorhergegangener Erfchaffung er noch nichts gewußt hatte, - 
Dieß ift fie, Dachte er, Bein von meinen Beinen 20. — Allein anz 
dere Eregeten finden in dem Buchftaben der Erzählung um fo wes 
niger Bedenklichkeit, als fie auch in andern Schriftftellen wörtlich 
— wird, 3.8. ©ir. 17, 1— 5; Weish. 10, 157 Tim. 
2, 13; 1 Cor. 11, 8 
4) —— Hypotheſen uͤber die J 
Anthropogonie. 
Mythiſche Anſicht. Viele meinen: dieſe Schöpfungsge- 
ichichte des Menfchen: fey nichts Anderes, als eine menfchliche 
Borftellungsart, als ein ſehr alter Verfuch, ein altes Philofophem, 
ſich die Entftehung des Menfchen zu erklären. — Es fey begreiflich, . 
daß fich mehre Menfchen zu verfchiedenen Zeiten und zwar ſchon ſehr 
fruͤhe bei aufwachender Reflexionskraft angeſtrengt haben die Art 
der Entſtehung ihres Geſchlechtes zu ergründen, und fie zum Gegen⸗ 
ſtande ihres Nachdenkens zu machen. Man dachte darüber nach, 
wie wohl der Menfch urfprünglich eniftanden ſeyn moͤge, und ver: 
fuchte e8, die Art feiner Entftehung zu beſchreiben oder zu erklären. 
Dergleichen Bejchreibungen waren in finnlicher, poetifcher Sprache : 
in jenen Zeiten der originellen Dichtung abgefoßt, urfpränglich in 
den älteften Zeiten in Hieroglyphen aufgezeichnet, als Hymnen 
oder Gefänge in Umlauf ‚gebracht und erhalten, dienten auch zur 
Verherrlihung des Schöpfers, und wurden auch wahrfcheinlich bei 
religiöfen Feierlichkeiten zum Andenken an die höchft erfreuliche 
Schöpfung abgefungen. Die Analogie des Alterthums und der Ge: 
brauch halbkultivirter Völker fpäterer Zeiten unterſtuͤtzt dieſe Ver⸗ 
muthung. Einen ſolchen alten ehrwuͤrdigen Verſuch, ein ſolches 
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altes poetiſches Philofophem hätten wir bier auch in unferöin zwei⸗ 
ten Fragmente, 

1) Viele nehmen die biblifche Ohr für einen My— 
thus überhaupt, und ftellen fich die Rs jo vor, wie es in der 
Note 1 gezeigt wird. 
| 2) Einige halten die bibliſche Erzählung für einen philof ophi⸗ 

ſchen — oder ein hieroglyphiſches Symbol. 
Vgl. Note 2 
es Ondere wollen fich diefe Gefchichte erklären durch einen poe— 
tifchen Mythus. Vgl. Note 3. 





- Note 1. 

Wir haben der Mythen genug von der Schöpfung der Menſchen bei 
anderen Nationen. So ließ nach dem Mythus der Indier Gott den Menſchen 
aus der Erde hervorgehen. Sein Kopf erſchien zuerſt. Als fein Leib vollen: 
det war, belebte ihn Gott (übereinftimmend mit dem hebrüifchen Myrhus). 
Seine Lippen rötheten ſich, feine Angenlider öffneten ih, Gott gab ihm 
ein Weib zur Geſellſchaft. — Bekanntlich ift auch der Mythus der Griechen, 
daß Prometheus allerlei Thiere und zuletzt Menſchenfiguren aus Töpfer— 
leimen gebildet, welche in der Folge lebendig geworden, denen er die Eigen— 
ſchaften, die mehre Thiere einzeln beſitzen, vereinigt gegeben hat, als wie 
die Furcht vom Haſen, den Zorn vom Löwen, den Stolz vom Pfaue, Bol. 
Aeſchylus, Ariſtophanes, Horaz. — In Ovids Metamorphoſe B6 
—83. kam der Menſch zuletzt nach allen Geſchöpfen hervor. Des Japetheus 
Sohn, Prometheus hat einen Klumpen Erde, welche noch. von ihrer neuen 
Trennung. vom Aether himmlifhen Samen in ſich faßte, mit Flußwaſſer 
vermifcht, und Daraus den Menfchen nach dem Bilde der unfterblichen Göt— 
ter geformt. — Selbft fpätere Philofophen, wie Anaragoras laſſen alle Bäu— 
me, Gewächſe, Thiere und fing aus der Erde durch einen chemiſchen 
Prozeß hervorgehen. 

Note 2. 

>. Andere. denfen fich die Saye — daß nämlich urſprünglich unſere der— 
malige ſchriftliche Zeichnung in Hieroglyphen, in Bilderſchrift entworfen war; 
wo ein alter Philoſophaſter den Satz: das Weib ſey von dem Schöpfer 
aus dem Manne gebildet, durch ein Gemälde verfinnlichte, auf welchem Der 
Mann fchlafend dalag, und aus feiner Seite, von einer den Schöpfer vor: 
ftellenden Figur ein Weib hervorgeführt wird; in der Folge, als man das 
° Gemälde in die Buchftabenfchrift übertrug, wurde es auf die in unferer Ges 
nefis ſtehende Weile mit Worten wiedergegeben, die aber dann nicht durch— 
gehends hiftorifche Büge anzeigen follenz fo wie das ehehinnige Hieroglyphen— 
ſtück feineswegs in die Hleinften Theile alö eben fo viele Erponenten hiſtori— 
fcher Thatſachen nach dem Sinne des Coneipienten zerlegt werden follte. — 
Die nämliche Hypotheſe ließe fich auch oben bei der Bildung des Mannes 
durchführen. 
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4) Wieder Andere meinen, ſich Diefe Erzählung Far zu machen 
durch die Annahme eines Mythus und Traumes. Vol, Note 4; 





Note 3. 

Einige glauben, Das Ganze laſſe ſich da folgende Art ganz einfach er: 
: klären: Früh mußte Die fo zu fagen unwiderftehliche Anziehungstraft des 
Weibes gegen den Mann, jo wie die heftige, fich in den manchfaltigften Er: 
fcheinungen äuſſernde 0T09Y7 beider Gefkhlechter gegen einander das Nach: 
denfen über Die Urfache Diefer eflatanten Einigungstendenz weden; und da 
fiel num ein fühner Barde darauf, den Grund davon in der Bildung des 
Weibes aus einem dem Herzen des Mannes (dem Eike der Liebe) nahe ges 
legenem Theile, deflen er-wohl entbehren konnte, um noch ganz Mann zu 
feyn, aufzufuchen. Er läßt nun das Weib aus einer Nippe des Mannes ge: 
formt werden. Aber warum nicht umgefehrt? Warum entſpringt der Mann 
nicht aus dem Weibe? Antwort: die früh gefühlte, und unverkennbare 
Ueberlegenheit am Körper und Geiſteskraft, die das männliche Geſchlecht vor 
dem weiblichen auszeichnete, mußte die Abhängigkeit des andern Geſchlechtes 
von dem männlichen beſtimmt genug ausſprechen; es war alſo das weib— 
liche Gefchlecht der sexus sequior, alſo es ſchickte ſich auch mehr, daß das 
Weib aus dem Manne, als daß letzterer aus dem Weibe ſeine Entſtehung 
erhält. Uebrigens ließe ſich auch denken, daß der Urbarde nicht gerade dieſe 
ſinnliche Schilderung in detail als hiſtoriſche Thatſache glaubte, und Andere 
glauben machen wollte; es könnte ſeyn, daß er nur überhaupt den Satz: daß 
das Weib durch Gottes Bildungsmacht aus dem Manne entftanden ſey, als 
Die glüdlichfte Hypothefe zur Erflärung der unnennbaren magnetifchen Ans 
ziehungsfraft Beider gegen einander anſah; und fonach diefen Sag finnlich 
dichteriſch einfleidete, woraus Diejes originelle Gemälde entitanden ift. In 
der. Folge nahmen freilich Andere, Die dem fühnen poetiſchen Schwunge Des 
Barden nicht folgen konnten, das Ganze buchftäblih; nahmen es ohne Ver: 
ſchulden des Barden buchſtäblich. 


Note 4. 

Was die Schöpfung des Weibes — ſo ſehe man aus Allem, 
daß es Vorſtellung eines alten Sängers ſey, der ſich die Entſtehung des 
Weibes und zwar ihre ſo große Aehnlichkeit mit dem Manne und die wech— 
ſelſeitige 0TO0Y7 erklären wollte. Sollte der ganzen Erzählung hiſtoriſche 
Thatfache zu Grunde liegen; fo Fünnte man fich die Sache fo erklären. Adam 
war im Paradiefe allein; e8 wachte bei ihm theils beim Anblicke der Thiere, 
die fich paarten und begatteten, theils vermöge des mit des Menfchen Natur 
an fich Schon fo fehr verwebten Triebes zur Geſelligkeit das Gefühl von Be: 
dürfniß eines MWeibes auf, das ihm ähnlich wäre, mit feinen Neigungen und 
Gefühlen und ganzem Ich harmonirte. Doch er ſtieß nirgends auf ein fo er: 
wünſchtes Geihöpf. Einft erwachte er vom Schlafe, ſah auf einmal ein Wer 
fen feiner Art. Was war natürlicher, als fie von fich felbft genommen den: 
ten. Ein Wefen, an dem er fo ganz feine Perfon erblidte, muß ja von fei: 
nem ch genommen feyn; und da fie fo ganz nahe feinem Herzen liegt, da 
er für dieſelbe in feinem Bufen ſo viel Neigung fühlt, deren Urfprung er ſich 
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'5) Phyſiologen und Geognoften ſtellen über die bibliſche An— 
thropogonie die widerſprechendſten Hypotheſen auf. Vgl. Note 5 


“gar nicht erflären Fann, fo muß fie doch von einem Theile feines. Ichs ge- 
nommen feyn, der dem Herzen nahe iftz woher fonnte fonft ein fo gar großer 
Hang gegeneinander fommten, . 

Doc) vielleicht führte auf Diele Vorſtelung die Beobachtung, daß nicht 
ſelten von den 13 Rippen, Die auf jeder Seite des menſchlichen Körpers ſich 
herabziehen, eine auf einer Seite fehler; wie man diefe Bemerfung gar leicht 
machen konnte, da feit den älteften Seiten jene Einbalfamirungen befannt 
waren, nach "welchen man den Körper ausnahm, und ihn zu einer Mumie 
zubereitete. Es konnte hier ein phantafiereicher Orientale leicht auf den Ge- 
danken gekommen feyn, Das erfte Weib fey aus einer Nippe gemacht; er be— 
‚sang feinen Gedanfen in einem Liede, und fo haben wir deſſelben —— 
in unſerer Geneſis erhalten, 

Note 
Geognoſten und Phyſiologen liefern die Reſultal⸗ ihrer —— über 
das Menſchengeſchlecht und die Völker in allen Theilen der Erde, ſie ſchildern 
die Verſchiedenheit der Nacen an Geſtalt, Farbe und geiftigen Kräften, durch 
die Vermifchung der Racen entficehende Spielarten, und wollen nachweifen, 
daß Diefe Differenzen nicht auf Nechnung des Elima’s und der Nahrung, 
fondern auf Berfchiedenheit der Grundabftaminung fich gründen müffen, Andere 
. nehmen nicht Einen Adam für alle Menfchen, fondern einen Adam für 
Alien, einen andern für Afrika, einen dritten fir Amerika, einen vierten für 
Oft: und Weftindien an, Einige behaupten die Vielheit der Arten im Men: 
fchengefchlechte. Andere verwerfen den biblifchen Bericht won der Erſchaffung 
des Menfchen und geben nicht zu, daß die erften Menfchen unmittelbar von 
Gott, und zwar nur-als Ein Paar geichaffen worden: feyen, von dem die 
ganze menschliche Bevölkerung abftamme. Manche nehmen die Generatio 
aequivoca und Die Autochthonen Genefis an, vermöge welcher Die Thiere ohne 
vorhergängige Paarung entftünden, So läßt ein Phnfiolog die erften Men: 
ſchen auf diefe Weife entftehen, daß diefe aus dem Urfchleime im Meere ent- 
ftanden, als Fötus zwei Jahre im Meere: Uterus gelegen hätten, und dann 
erft, weil erft von Diefem Alter an ein Kind ohne Mutter fich forthelfen könne, 
geboren worden feyen. Solcher Embryonen feyen ohne Bweifel zu Taufenden 
im Meere entftanden. Die Einen werden unveif auf den Strand geworfen, 
und verfommen; andere werden an Felfen zerauetfcht, andere von Naubfifchen - 
verschlungen; es find noch Taufende übrig, die reif an den Strand Betrieben 
werden, dafelbft ihre Fötushüllen zerreiffen, Würmer ausfcharren, Schneden 
aus den Schalen ziehen, Pilze und Früchte aufjuchen. Der Junge ftößt Töne 
aus, andere bei Schinerz, andere bei Freude. Ein anderer Phnfiolog meint, 
ob man die Stammältern als einen aus der Erde hervorwachfenden Mens 
fchenpilz, am Ufer eines Baches, wo das Waffer zu Tranf und Bad vorhan— 
. den war, aufgegangen fich Denfen möge, oder ob man nicht vielmehr ein im 
Uferfchlamme fich entwicelndes Menfchenei annehmen wolle, und fo die erften 
Menfchen aus Eiern entftanden feyen. — Ein dritter. Phyſiolog läßt Affen 
und Menfchen aus einem gemeinen Stamme entfpeingen. 
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Beicheidene Phyfiologen geftehen, daß die Naturwiffenfchaft die 
Bedingungen, unter welchen die Stommeinheit der Art in Racen 
ſich differenziven Fönne, nicht kenne; an das Geftändniß diefer Un 
befanntfchaft ſey e8 jedoch nicht geknüpft, ein folches Hervorgehen 
der Dielheit aus der Einheit für undenkbar auszugeben. Daffelbe 
gelte nicht minder von der Abftammung aller Menfchen von Einem 
Paare; auch in dieſem Falle könne der Phyfiolog die Nothwendig: 
keit einer folchen Annahme nicht nachweifen, Die Phyfiologen ftehen 
hier an einem Probleme, deffen Löfung über ihr Erfenntnißvermögen 
hinausreicht; und es wird ihnen niemals gelingen, die Gefege der 
Entftehung der Arten, ihres Auseinandergehens in Racen und ihrer 
Verbreitung. über die. Erde auf naturhiftorifchen Wege zu ermitteln. 
Der wifjenfchaftlich gebildete Geognoft und Phyfiolog betrachtet 


die legten Urfachen aller Lebensprozefje als gleich unerklärbar, er 


bekennt die Graͤnzen, Die feiner Kenntniß des Lebens: gefegt- find, 
und befchränft feine Unterfuchungen über die verfchiedenen Vorgänge 
deffelben auf die Erforfehung ihrer Erfcheinungen. Die Phnfiolo: 
gen haben Feinen Grund, irgend einen Angriff auf die Wahrhaftig- 
feit der moſaiſchen Erzählung von der Schöpfung des Menfchen 
zu machen; mit Hypothejen Fönnen ſie die Wahrhaftigkeit hiſtori⸗ 
ſcher Berichte nicht entkraͤften. 

Polem. Das erſte Menſchenpaar, Adam und Eva, ſind nicht 
die Stammaͤltern, von welchen alle Menſchen entſprangen; denn 
vor und mit Adam und Eva gab es ſchon andere Menſchen, naͤm⸗ 
lich die Praͤadamiten und Coadamiten. 

Apologe Hypotheſen über die Pra: und Coadamiten findet man 


— aufgeſtellt von den Zabaͤern bei Moſ. Maimonides; vom Julian 


Apoſtata wegen Verſchiedenheit der Geſetze und Traditionen bei 
verſchiedenen Voͤlkern; von Jord. Bruns wegen 4. B. Esdras, 
ob der Schwaͤrze der Afrikaner, ob der Statur der alten Giganten. 
Allein dieſe Hypothefen find leere Träumereien, die Iſaak Peye: 
rius, welcher der caloinifchen Confeflion zugethan und Arzt war, im 
17: Jahrh. wieder aufwärmte; indem er in feiner Schrift von den 
Priadamiten behauptet, daß die Erzählung 1 Mof. 1, 27: fich auf: 
die lange vor Adam erfchaffenen Stammältern der heidnifchen Na: 
tionen beziehe, und erft im I Moſ. 2, 7. von der Schöpfung 
Adams als des Etamimpaters der Juden die Sprache fey, und 
Daraus folgert,- daß die Welt ſchon überall vor Adam bevölkert 
gewefen ſey. — Nicht minder unrichtig ift die Meinung, die nad) 
Peyerius aufftellte Irrivingius, daß die Erde ſchon vorher mit Mens 
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ſchen bevoͤlkert geweſen ſey, daß ſich Adam bei der Zerftörung der: 
jelben gerettet habe, und der Stammvater der neuen Menfchen 
geworden ſey. 
5) Die biblifche Anthropogonie ift eine wahre 
2 Gefhichte 

Die moſaiſche Erzaͤhlung der Schoͤpfung des Menſchen iſt kein 
Mythos, fein Philoſophem , Fein hieroglyphiſches Symbol, keine 
dichterifche Befchreibung des Ueberganges: des Menfchen aus dem 
irdiichen Zuftande zum moralifchen; fondern fie ift eine wahre Ge: 
fehichte in erhabener oder poetifcher Sprache ausgeſchmuͤckt, oder 
vielmehr. in einer finnlichen, der erften Welt geziemenden Denf: 
und Sprechmethode erzählt, wie aus folgenden Momenten erhellet. 

1) Thatfache ift Die ausdrüclich benannte Gegend, in welcher 
der von der Hand Gottes gebildete und erjchaffene Menfch geſetzt 
wurde, 1 Mof 2, 8; Thatfache. find die dieſe Gegend begränzenz 
den Flüffe, von denen einige noch heutzutage exiftiren (2, 10 — 14), 
von welchen wir weiter unten fprechen werden. | 

2) Gott wird, wie ein Baumeifter, ‚über fein Werk mit fich 
jelbft zu Rathe gehend befchrieben, 1, 26: Laft uns den Menfchen 
machen; um die Wichtigkeit des Gegenftandes und die Würde des 
Menfchen darzulegen, läßt der Hagiograph Gott felbft fprechen : 
„Laßt ung machen;“ da alles Uebrige nur durch den Wink des 
Allmächtigen: „es werde oder es ſey,“ entfteht. | 

3) Die Schöpfung wird unmittelbar durch Gott gemacht ange: 
Fündigt, da zuvor nirgends ein Menfch exiftirt. Die Art der Er: 
fchaffung aber ftellte der Hagiograph in einer poetischen und erha= 
benen Sprache dar. 

4 Es ift Thatfache, daß nach einigen Momenten dem Adam 
eine ihm ähnliche Gehilfin zugefellt wird; die Sprache, in welcher 
Gott redend eingeführt wird,. jcheint von dem. hl. Autor>ausges 
jchmüct zu jeyn. 

5) Dem erften Menfchen wird der Genuf einer gewiffen Frucht 
ausdrücklich unterfagt; und wenn er davon genießen würde, fo 
würde er fterben; welches auch der Erfolg bewährte. 

- 6) Ein Paar mußte das erfte und einzige Paar ſeyn; fo argu: 
meentirt jelbft die Vernunft; alfo eriftirt der erfte Einzige, und der 

erſte Menjch ift nicht geboren. Falſch ift die Autochthonenfage und 
nichtig ift die Hypothefe von Der generatio »quivoca. 

7) Die Gefchichte in dem erften Buche Moſes muß einen ge: 
willen Anfang nehmen; wenn fie aber mit dem erften Cap. nicht 
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den Anfang haben ſoll, ſo ſoll Jemand ſagen, wo und wann ſie 
anfange. Denn Moſes hatte die Abſicht, ſeinem Volke eine wahre 
Geſchichte ihrer Stammvaͤter zu liefern, und fängt deßhalb von 
Adam an; er leitet vom Adam (Cap. 9.) das Gefchlechtsregifter 
und die Cosmologie ab, und verbindet die ganze folgende Gefchichte 
mit der Erzählung yon Adam und Eva, ohne den geringften Wink 
zu geben, daß er eine andere verftehe, als die Nachrichten von 
Abraham. Nur als Gefchichte ift Die Urfunde über die Anthropo— 
gonie dem Patriarchalalter, aus deſſen Nachrichten Mofes fchöpfte, 
der Meinung und Abficht Mofes und den alten Hebräern angemef: 
ſen. Die Gefchichte der Menfchheit, Die — geben wollte, kann 
nur von wahrer Geſchichte anfangen. 

8) Der MWiderfpruch zwifchen der .erften Urkunde (1, 26 — 30) 
und der zweiten, (2, 1—29.) verschwindet ganzlich, wenn man 
erwägt, daß nach den zwei verglichenen Dofumenten die Wahrheit 
öffenbar hervorleuchte, daß der Menſch den Urfprung von Gott 
genommen habe. Vgl. ©. 248 fig. 


IH. Hatur des Menfchen. 


Der Menſch eriftirt im Neiche Gottes unter der Sonne oder 
auf der Erde, Nach der gewöhnlichen Anficht ift der Menfch das 
Band zwifchen der fichtbaren Körper und unfichtbaren Geifterwelt; 
nach der Spekulation der neueften Jdenditätsphilofophie, Die nur 
einen quantitativen Unterfchied annimmt, iſt Alles real und ideal 
zugleich, obſchon bei Körpern das Reale, bei Geiftern das Jdeale 
vordringt. Will fich der Menſch das Problem loͤſen, warum er 
lebe, fo kommt er auf ein, vom Körper verfchiedenes Lebensprin— 
zip, und eben dieſes ift auch das Nefultat der tieffinnigften philo— 
fophifchen Unterfuchung über die Natur des Menfchen. Er ift wer 
der bloß Seele, wie der Idealism, noch bloß Körper, wie der 
Materialism annimmt. Der Menfch als Phaͤnomenon ift der He— 
teronomie unterworfen ‚ al8 Noumenon hat er Autonomie. Der 
Mensch befteht aus einem organifchen Leibe und einer vernünftigen 
Seele; dieß Iehrt uns die hl. — ſo wie das eigene Gefuͤhl 
und Selbſtbewußtſeyn. | 

a) Die hl. Schrift belehrt (Died. 12, 7.) und ermuntert ung 
zur Verehrung Gottes, ehe der Staub * Erde kehrt, von der er 
entſprungen iſt, und der Geiſt zu Gott zuruͤckkehrt, der ihn gege— 
ben bat. — Jeſus ermahnt (Matth. 10, 28.): fürchtet euch nicht 
vor Denen, die den Leib, aber nicht die Seele tödten Fünnen; 


—— 


fuͤrchtet euch vielmehr vor dem, der Leib und Seele in der Hoͤlle 
beſtrafen kann. — Jeſus unterſcheidet (Luk. 23, 46.) ſelbſt ſeinen 
Geiſt von dem Koͤrper, da er kurz vor —— Wd⸗ ausrufi: — 
in Deine Hände empfehle ich meinen Geiſt. 

b) Unfer eigenes Gefühl und Selbfihewußtfegn ſpricht: Wenn 
ich mein Ich oder mein Selbſt empfinde, ſo unterſcheide ich ganz 
klar die Ideen als Etwas von dem Ich Verſchiedenes; ich fuͤhle 
das Ich als die Kraft, die ſich Ideen vorſtellt, die Ideen aber 
als Wirkungen und Vorſtellungen dieſer Kraft. Eben fo klar em⸗ 
pfinde ich das Ich als Etwas von allen Theilen des Koͤrpers Ver— 
ſchiedenes: zwar fuͤhle ich, daß der Koͤrper zu mir gehoͤrt, und 
mein Eigenthum iſt; aber ich empfinde doch weder den Koͤrper im 
Ganzen, noch auch einen Theil deffelben. als mein Ich, als meine. 
Seele, alfo das Seldftgefühl, des Selbftbewußtfeyn überzeugt mich, 
Daß mein Ich oder meine Seele etwas Selbftftändiges, und ſowohl 
von den Zdeen als dem Körper Unterfchiedenes fey. | 

Die Benennung „Seele“ wird, wie in den meiften Sprachen, 
fo auch) in der hebraͤiſchen, die weit einfacher iſt, als Die uͤbrigen, 
von dem Einhauchen und Anblafen abgeleitet. Es ift nämlich das 

bebräifche Ruach und Nefeſch, was im eigentlichen Sinne Def: 
nung zum Athemholen oder das Athmen felbft heißt, und da die: 
ſes das deutlichſte Lebenszeichen iſt, ſo wird es auch verſchieden 
gebraucht, bald bedeutet es Leben, Pf. 49, 9. 16; bald die Ur— 
fache des Lebens oder die Seele, Pj.-16, 10; bald. die Krafte.der 
Seele, die Sinne und Neigungen, Affektionen. Auf ähnliche Weife 
nennen es die Griechen yuyn von dem Hauche (ab halitu), die 
Rateiner Seele (animus) - dveqog (Wind). — Sn der Hl. Schrift 
ftoffen uns auch Stellen auf, in welchen zwifchen Seele (animus) _ 
und Geift (spiritus) unterfchieden zu werden jcheint. 1 Ihefl. 3,23, 
Hebr. 4, 12. — Auch die Griechen pflegen das Pneuma, die Kraft, 
die reineren Bewegungen von yuyn, oder von den niederen Faͤhig⸗ 
keiten der Seele zu unterſcheiden. — Auf gleiche Weiſe ſtehen im 
Hebraͤiſchen die Worte Ruach und Nefeſch einander gegenuͤber. Es 
iſt ungewiß, ob auch bei Paulus ſich ein ſolcher Unterſchied den— 
ken laͤßt. Jedenfalls iſt es beſſer, dieſe ganze Abtheilung, aͤhnlich 
einer moſaiſchen Formel (5 Moſ. 5, 5.) mit Uebergehung aller 
metaphyſiſchen Subtilitaͤt auf die Geſetze der uͤblichen und ſtaͤrke— 
ren Rede zuruͤckzufuͤhren, welche die Worte zu haͤufen pflegt, um 
—* ganze Sache zu erſchoͤpfen, was ſchon Auguſtinus in ſeinem 

Werke de animo lib. 4. e. 21. anerkannt bat, — Die Platoniker 

unter⸗ 
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unterfcheiden in dem Menjchen drei Theile, 1) den Körper, 2) den 
Geift, d. i. das Vermögen zu denken, 3) die Seele, d i. das Ver: 
mögen zu bewegen, die Lebenskraft oder auch die Begierden der 
Scele, Allein es ift immer nur Eine Seele, nur Eine geiftige 
Kraft, welche das Subjeft der Gedanken und Begierden ift, in der . 
man wohl mehre Vermögen unterfcheiden , diefe aber nicht zu bes 
fonderen geiftigen Subftanzen machen Fann. Daher wenn es Matth. 
22, 37. heißt? du follft lieben den Herrn, deinen Gott, aus gan- 
zem Herzen, von ganzer Seele und mit deinem ganzen Gemüthe, 
(vgl. 3. Moſ. 6, 5), jo ift Dieß eine rednerifche Erweiterung, um 
Dadurch den ganzen Gegenftand zu erfaflen, ohne daß dadurch 
Herz, Seele und Gemüth als drei verſchiedene Subftanzen ange- 
geben werden follen. Eben jo verhält es fih auch 1 Theſſ. 5, 
23; Hebr. A, 12. — Uebrigens gehört die Lehre von der Einfach- 
heit oder Geiftigkeit der menfchlichen Seele in das Gebiet der Phi- 
Iofophie, eben fo die Lehre von den Eigenfchaften, Kräften und 
Fähigkeiten der Menfchenfeele. Von der Freiheit und der Unfterb- 
lichkeit der menfchlichen Sede werden wir das. Nähere zu en 
Zeit erörtern. | 


II. Arzuftand der Menſchen. 


Der urfprüngliche Zuftand der Menfchen wor gut und sollfom- s 
men. Die natürliche Anlage (Eigenfchaft), welche die Menfchen von 
den Händen des Schöpfers felbft fich eingepragt erhalten haben, 
zeichnet ſich aus durch die Höchfte Vollkommenheit und bewirkt die 
ausgezeichnete Würde der menfchlichen Natur. Die Theologen nen: 
nen fie das Ebenbild Gottes (1 Mof. 1, 26.), und man kann kei⸗ 
nen Zweifel erheben, daß Diefes eingeprägte Ebenbild Gottes, welches 
‚allen übrigen Gefchöpfen unfrer Erde verfagt ift, ein ganz befonderer 
und ausgezeichneter Vorzug des Menfchen ift. Das Kennzeichen des 
göttlichen Ebenbildes oder der göttlichen Aehnlichkeit aber iſt dieſes: 
jedes Bild ift begründet auf die Aehnlichkeit oder auf die naͤmli— 
lichen Beichaffenheiten, die in dem einen, wie in dem andern aus— 
gedrückt find. Wenn ſchon Die menfchliche Verwegenheit fich nie= 
mals jo weit verfteigen wird, ſich zu fchmeicheln, der Menſch Fönne 
mit göttlichen Attributen (Eigenjchaften) verfehen werden, jo wird 
es doch keineswegs abfurd feyn, eine beftimmte Analogie der Bez 
Ichaffenheit anzunehmen, die man an Gott wahrnimmt, und die 
fich freilich in einem weit verfchiedenen Grade, gleichfam wie im 
Scheine des Schattens an der menfchlichen Natur MERPENBEN, ſey 
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es in Bezug auf die phyfiichen Eigenschaften, die in der Vernunft 
und der Herrichaft beftehen, oder in Bezug auf die moralifchen 
Eigenfchaften der Heiligkeit und Gerechtigkeit. Das, was wir alfo 
an dem Menjchen bewundern, wovon wir aber glauben, daß es 
die Gottheit in einem weit vorzüglicheren Grade befige, nennen 
wir das demfelben -eingeprägte Ebenbild Gottes. Der Menfch, for 
wie er aus der Hand der fchaffenden Gottheit hervorging, war fo 
gut und vollfommen, als c8 der menschlichen Natur und der gött: 
lichen Abficht bei feiner Schöpfung angemeffen iſt. Die vollkom— 
mene Erfchaffung des Menjchen ift ein Werk der hoͤchſten Volk 
fommenheiten Gottes und zwar der Weisheit, Güte und Allmacht 
Gottes. Die höchfte Weisheit Gottes, welche_die ganze Stufen- 
teiter aller Dinge mit einem Blicke überfieht, und alle möglichen 
Stufen der Vollfommenheit Fennt, weiß auf das genauefte, wie 
viel davon einem jeden Gefchöpfe, wie viel ms Beſondere dem 
Menfchen zukommt, um feine Beftimmung zu erreichen, Die hoͤchſte 
Güte kann feinem Gefchöpfe das vorenthalten, was zu feiner 
Natur und Vollkommenheit unentbehrlich ift: Die höchfte Mächt 
Fann nicht gehindert werden, das zu thun, was Weisheit und Güte 
nothwendig findet. — 141 Mof. 1, 31. Nachdem ſchon von der 
Schöpfung des Menfchen, fowie von allen anderh vor dem Men: 
fchen erfchaffenen Dingen die Rede war, heißt es: Gott fah Alles, 
was er gemacht hätte,. und Alles war fehr gut. — 1 Mof. 1. wird 
von Allen, was Gott an jedem Schöpfungstage gefchaffen hatte, 
jedesmal gefagt: Gott fah es, daß es gut war. Soll wohl Gott 
feinen edelften Gefchöpfen auf Erden, den Menſchen, es an der 
gehörigen Güte ind Vollkommenheit mangeln lafjen? — 1 Mof. 
1, 26 —27. heißt es ausdrüclich: daß Gott den Menfchen nad) 
feinem Bilde gefchaffen habe; der Menfch alfo son Gott erfchaffen, 
hatte eine Aehnlichkeit mit Gott, ſoweit als der Menſch Gott ähnlich 

feyn kann. Mfo: der Menfch war ein Gott ähnliches Bild, ein were 
ftändiges, moralifches Weſen, der fichtbarfte Nepräfentant der Gott: 
heit; er mußte alfo fo gut und fo vollkommen erſchaffen worden ſeyn, 
als es feiner Natur angemeſſen war. — Pred. 7, 29. Ich fand, daß 
Gott den Menſchen in feiner Rechtſchaffenheit erſchaffen hat, und daß 
ſich der Menfch in unzaͤhliche Streitigkeiten einläßt. Der Sinn diefer 
Schriftftelle ift: fowie die Menfchen jest find, fo unweiſe, fo ges 
gen wahre Weisheit abgeneigt, Haben fie unmöglich- aus der Hand 
Gottes Fommen Fünnen: ich habe gefunden, daß Gott den Men- 
ben ohne Trug und Lift, redlich und offen aefchaffen habe, und 
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Daß e8 nur von ihm felbft herkoͤmmt, daß er jetzt voll Lift und 
Betrug ift, wodurch er ſich in unzähliche Streitigkeiten einläßt. 
Der Menſch ift das Ebenbild Gottes; und obgleich Mofes nicht 
ausführlich und vollftändig bejchreibt, worin eigentlich dieſes goͤtt⸗ 
liche Ebenbild beftanden habe, fo nimmt man doch jene Vollkome 
menheit auf eine Doppelte Weife-wahr: die eine innere, an den 
ausgezeichneten Gaben der Seele (des Geiftes) und des Körpers, 
die fie von ihrer Natur hatten, die andere äuffere, welche noch zu 
dem göttlichen Vorzuge Fam. Wir wollen daher die Vorzüge und 
Bollfommenheiten des erften Menfchen theilweife auseinanderjegen, 
und jeden einzeln betrachten; zuerft * innere, und dann ſeine 
aͤuſſere Vollkommenheit. 


A. Innere Vollkommenheiten oder Vorzüge. 


e) Vollkommenheit der Seele, des Geiſtes. 
a) Verſtand. 


Der Menſch iſt ein ſinnlich-vernuͤnftiges Weſen. 1) Die Ver— 
nunft iſt ein Geſchenk Gottes fuͤr den Menſchen; ſowie dieſe 
die vorzuͤglichſte Gabe der menſchlichen Natur iſt, ſo kann ſie 
in dieſem Zuſtande nicht muͤſſig und ſeicht, wie bei einem un- 
mündigen Kinde feyn, noch fo erhaben, daß fie Alles begreifen 
und durchdringen könnte, wie fie einige in den Engeln annehmen. 
Denn das Erfte widerftreitet Dem göttlichen Plane, welcher den 
Menfchen zum Herrn über die ganze Natur geſetzt hat, das andere 
dem Begriffe son der befchränkten und den Gränzen unterworfenen 
menfchlichen Vernunft. Jedoch darf man fich gerade nicht fo gar 
Großes von der Wiſſenſchaft und den. Kenntniffen Adams denken, 
da diefer durch die Sinne unterrichtet wurde (1 Mof. 2, 8. 15.) 
und unfähig der erhabeneren Wahrheit, vom Irrthume nicht ganz 
frei war. Wenn wir dieſes erwägen, welch geringen Nußen ein 
umfaffenderes und gediegeneres Wiffen für die erften Menfchen 
gehabt habe, da der Schöpfer nicht nur für ihre wenigen Bedürf- 
niffe fo reichlich gejorgt hatte, fondern aud), was der vorzügliche 
Theil ift, die Kenntniß der Pflichten nur auf wenige Gegenftände be— 
ſchraͤnkt werden konnte; — wenn wir ferner erivägen, daß helle und 
umfaffende und gediegene Notizen ohne Worte nicht fich denken 
laffen ; — daß es natürlich ift, daß Menſchen, wenn fie zum erften- 
male in Gefellihaft zufammentreten, cher durch die Sinne als 
durch Wiffenfchaft geleitet werden, und ihre Notizen durch Uebun- 
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gen vervollkommnen; — daß Adam fich Leicht zum Irrthume hätte 

verleiten laffen; wenn wir endlich erwägen, daß man annehmen 
muß, daß alle Kenntniß von den nüßlichen und guten Dingen ent: 
weder auf dem Falle Adams mit einem Male vernichtet worden, 
oder daß fie, bevor er fündigte, feicht gewefen fey, jenes aber ganz 
geläugnet werden müffe; fo feheint es wahrlich nicht ierig zu feyn, 
daß uns bei weitem nod) größere Kenntniffe von menfchlichen Din 
gen mitgetheilt find, als dem Adam. Jener ragte hervor. durch 
jeine Fähigkeiten, wir durch den Gebrauch und Erfahrung; jener 
war überlegen Durch feine Kräfte, wie durch das Alter, 

2) Der erfte Menſch, Adam, Hatte zwar Feine Kenntniffe mit auf 
die Welt gebracht, aber Doch einen reifen, unverderbten, und durch 
den Organismus eines vollendeten Körpers unterftüßten Verftand, 
wodurch es ihm leicht wurde, in kurzer Zeit Kenntniffe zu fammeln, 
das Wahre und Falſche zu unterfcheiden, über die erlangten Be— 
griffe richtig zu urtheilen und vernünftig zu denken; dieß ift leicht 
begreiflich. Denn der erfte Menfch trat nicht als Kind, fondern 
als Erwachfener auf dem Schauplage der Welt auf. Sein Körper 
war ganz ausgebildet und ganz fähig, die finnfichen Eindrücke auf- 
zunehmen, und der Seele zu überliefern, ganz fähig, ein brauch: 
bares Werkzeug zu ſeyn. Vorurtheile, fehiefe Belehrung, und was 
überhaupt den Verſtand irre leiten kann, hatten damals noch nicht 
ſtatt. Endlich genoß er unter göttlicher Beihilfe und Leitung man: 
cherlei den Umftänden angemefjenen Unterricht. Im B. Sir. 17., 
wo der hl. Schriftfteller die Schöpfung des Menfchen und — 
Vorzüge beſchreibt, heißt es V. 6: Er (Gott) theilte ihnen (den 
erften Menjchen) Die Wiffenfchaften des Geiftes init, machte ihr 
Herz empfindfam und lehrte fie Gutes und Böfes Fennen. 

3) Manche glauben, dem erften Menfchen, Adam, eine von Gott 
angefehaffene oder eingegoffene Kenntniß aller natürlichen Wiffen- 
Ichaften und Künfte beilfegen zu müffen. Allein dazu haben wir 
feinen Grund, denn Adam hatte zwar eine vortreffliche Anlage und 
‚ein glückliches Talent, fo daß das Wachsthum an Erkenntniß und 
Staͤrke des Verſtandes Schnell fortrücen Eonnte; indeffen mußten 
doch erſt feine Kenntniffe erworben werden. Wozu würden auch 
dem. erften Menfchen mehrere Kenntniffe genüßt haben, da er dies 
felben noch nicht anwenden Fonnte, ‚und da es der Sprache noch 
an Worten fehlte, fie feſtzuhalten. Die ganze Gefchichte des ‚erften 
Menfchen und feine bald. erfolgte Vergebung verräth Eeinen fo 
großen Reichthbum an Kenntniffenz wenn Adam fo viele und weitz 
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umfaffende Kenntniffe gleich. im Anfange gehabt hätte, warum 
redete Gott mit ihm auch vor dem Falle auf eine jo herablaffende 
und finnliche Weife, warum! merkte Adam und Eva nicht, daß die 
Schlange unfähig fey, zu reden, und eine arge Liſt eines höheren 
Weſens dahinter ſtecken imüffe, warun werden erft die Nachkommen 
des * als die erften Erfinder gewiſſer Kuͤnſte geruͤhmt? 1Moſ. A, 
20— 22. Es trägt zur Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit des Men: 
fchen auch im Stande der Unfchuld weit mehr bei, durch. eigene 
Uebungen, Verfuche und Erfahrungen Kenntniffe zu ſammeln, als 
‚ fie durch Anerfchaffung zu befigen: durch bloß mitgetheilte Kennt: 
niffe wird wohl das Gedächtniß des Menfchen gefüllt, aber der 
Verſtand nicht erhöht: nur Durch eigene Aufmerkſamkeit und Hebung 
werden die, Kräfte vermehrt, und die Fertigkeit in Anwendung der 
Seelenfräfte vergrößert, und. Dann freut ſich der Menfch mebr über 
eigene Entdeckung, als fremde Mittheilung. 

4) Srage: Iſt die Sprache felbft, oder nur die Spracd: 
fähigkeit dem erften Menſchen anerfchaffen worden? 
Ueber diefe Frage: ob Gott den erften Menfchen die Sprache 


— anerſchaffen habe, oder ob ſie durch eigene Erfindung des erſten 


Menſchen entſtanden ſey, gibt es verſchiedene Anſichten. Die Schrift 
ſagt hierüber nichts Entſcheidendes, und die Meinungen der Gelehr— 
ten find getheilt. Einige behaupten: die Sprache ſey durch. Erfin— 
dung des erften Menfchen entftanden. Die Gründe find : Bei 
der Sprache koͤmmt es hauptfächlic auf zwer Dinge an, auf die 
Borftellungen im Verftande, und auf die Töne, wodurch fie be= 
zeichnet werden ſollen; jenes ift Sache des PVerftandes, dieſes 

hängt von der Bildung der Sprachwerkzeuge ob und der Zufam- 
menfegung der Töne. Beides hat der Menfch in feiner vernünftis 
gen Natur. Nach der Gefchichte ift die ältefte Sprache fehr eins 
fach, enthält Furze und wenige Worte, abgebrochene Nedensarten, 
meiſtens nur eine Nachahmung von der Schilderung finnlicher 
Gegenſtaͤnde. Haͤtte aber Gott dem Adam eine vollkommene Sprache 
angeſchaffen, ſo waͤre die erſte Armuth und Einfachheit der Sprache 
und ihr Fortgang in der Cultur unerklaͤrbar. Der erſte Zuſtand der 
Menſchen bedurfte keiner weitlaͤufigen Sprache, da ſie noch wenige 
Beduͤrfniſſe hatten, und in einer kleinen Geſellſchaft lebten. Andere 
ſcheinen dieſe Gruͤnde nicht zu mißbilligen, getrauen ſich aber nicht 
eine auſſerordentliche Beihilfe von Seite Gottes ganz auszuſchließen, 
beſonders da Adam bald nach ſeiner Schoͤpfung den Thieren ihre 
Namen gegeben hat. Manche nehmen an, die Sprache ſey den 
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erften Menfchen anerfchaffen worden; fie zweifeln fogar, ob die 
Sprache der erften Menfchen, wenn fie nicht unmittelbar von Gott 
wäre geſchenkt worden, ſich je ausgebildet haben wuͤrde. 

b) Wille. 

Mit der Vernunft iſt der Wille vereinigt, und iſt in dem voll 
Fommeneren Zuftande die Richtung des Geiftes, welche zuerft fern 
ift von aller Anſteckung des Laſters; hernach verfteht. man darunz 
ter jene heilige Scheu vor der Gottheit und fogar vor Dem moras 
liſchen Gefege, mit Liebe und Eifer das gewiffenhaft zu erfüllen, 
was für recht und als Gott angenehm erfannt wird, entweder mit: 
telft des Inſtinkts oder Des Gefühls, oder mittelft der Offenbarung ; 
endlich wird auch darunter begriffen das Bewußtfeyn der guten 
Handlungen. — Die Theologen nennen diefe urfprüngliche Richtung 
des Geiftes das Ebenbild Gottes im engen Sinne des Wortes, 


oder Die urfprüngliche Gerechtigkeit, ſich Hügend auf die Ermahe - 


nung des hl. Paulus Col. 3, 10. Eph. 4, 245 wo uns befohlen 
wird, ung zu erneuern nach dem Ehenbilge Gottes zur Erfennmiß 
in Gerechtigkeit und Heiligkeit der Wahrheit, — Aber Gott wird 
hier Schöpfer nicht fo faft wegen der erften Schöpfung genannt, 
als vielmehr wegen der Kraft, durch welche er ung in einen beſſe— 
ren Zuftand zur chriftlichen Gemeinfchaft führt, und den Geift mit 
Tugend ausbilder. — ‚, Einen neuen Menfchen anziehen’ — im 
Geiſte ſich umgeftalten, fo daß du Dich zum abfoluteften Mufter. - 
Gottes Bildeft. Allerdings Fönnen wir jene urjprüngliche Richtung 
des Herzens, den von der Botmäßigfeit der Sinne freien Geift, 
den dem göttlichen Gefeße gleichfürmigen Willen, Stand der Ge: 
rechtigfeit, Stand der Unfchuld nennen. Den Beweis hiefür liefert 
die Erzählung des Mofes felbft. Sie find fremd gewefen von aller 
Berührung mit dem Lafter, waren nicht den Stacheln der Sinn 
lichfeit und der Begierlichfeit unterworfen, was der Autor durch 
die Worte (1 Mof. 2, 25.) ausdrüdt: „Beide aber waren nad, 
Adam und fein Weib, und fie ſchaͤmten ſich nicht.” Sie haben die 
Kenntnig von dem göttlichen Geſetze, von dem HER oder 
der Religion erlangt. Mofes erzählt (1 Mof. 2, 2. 3.), daß fie 
ihrer Pflicht eingedenf gelebt, fich der Tugend befliffen, oder Re— 
ligion ausgeübt hätten. In der ganzen heiligen Schrift wird aus: 
drücklich und namentlich NRechtfchaffenheit und Unbefcholtenheit ans 
genommen wie Ebenbild oder Aehnlichkeit Gottes, auch wenn von 
den erften Menfchen die Nede nicht ift. Eph. 4, 245 2 Petr. 1, 
4. 1505. 3,7, Wenn fie alfo nach dem Chenbilde Gottes ge: 
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Schaffen jeyn jollen, jo waren fie um fo mehr unfähig der Sünde 
und des Lafters. Jede Meinung von einer allzugroßen Ausgezeis 
chenheit der urfprünglichen Tugend wird aber gerade durch den 
traurigen Ausgang, Durch die Leichtigkeit zu fündigen widerlegt. — 
Der Wille des erften Menfchen war ganz gut, d. i. er hatte nicht 
nur die Fähigkeit, von dem moralifch Böfen frei zu bleiben, und 
das Gefeg der Sittlichkeit zu erfüllen. Auch Hatte er nicht nur 
große Leichtigkeit das Sittengefeß zu erfüllen, indem fich feine Ver: 
nunft fogleich entwickelte, und Feine lange Gewohnheit, finnlichen 
Antrieben zu folgen, die Erfüllung deffelben erfchwerte, wie die 
bei Kindern der Fall ift, fondern er war wirklich auch unfchuldig, 
d. i. er war frei von allem moralisch Böen, frei von aller Kennt- 
niß des Lafters aus Erfahrung, frei von allen eigenen Vergehun— 
gen, und zur Zeit fich feines Nechtverhaltens bewußt. Es war Ord— 
nung in feinen Begierden; Vernunft und Sinhlichfeit waren in 
Ichönfter Harmonie; e8 war in ihm Fein Uebergewicht der Sinn- 
tichkeit, Fein Hang zum Boͤſen; dieß drückt der hl. Gefchichtfchrei= 
ber Genef. 2, 25. dadurch aus, beide waren nadt, aber fie ſchaͤm— 
ten ſich nicht. Er Hatte Ehrfurcht und Liebe gegen Gott, wie fie 
gut gearteten Kindern geeignet zu feyn pflegen. 
Ä ce) Vollkommene Freiheit. 

Gott offenbarte fich dem Adam nebft dem fchon in fein Herz 
gefohriebenen natürlichen Geſetze auch durch ein pofitives Gefep. 
Er forgte für das dringendfte moralische Beduͤrfniß des Menfchen, 
feine Beziehung zu dem Schöpfer durch unmittelbare Offenbarung 
zu wiffen, und darnach feinem hl. Willen gemäß handeln zu Föns 
nen. Der Schöpfer des Menfchen erfcheint auch als moralifcher 
‚Regent, als väterlicher Gefeggeber. Dieß ift die würdigfte, erha⸗ 
benfte Vorftellung von Jehova, dem Gott Iſraels, die allen übri- 
gen Cosmogonien anderer Völker fremd iſt. Gott feste den Men- 
fchen in den Garten Eden, räumte ihm die Herrfchaft und. die 
Freiheit ein über alle Gefchöpfe, mit dem Gebote: von allen 
Baumen des Gartens Darfit du efjen, aber von dem Baume der 
Erfenntniß des Guten und Böen follft Du nicht eflen u. ſ. w. 
1 Mof. 2, 16. 17. Adam hatte die Freiheit, zwischen Guten und | 
Boͤſen zu wählen. Daher fchreibt Sir, 17, 7: Gott erfüllte fie 
mit Eluger Einficht und zeigte ihnen, was Gut oder Böfe ſey. 

- Hinfihtlih Der Freiheit, womit Gott den erften Menfchen 
beglücte, fehreiben die Kirchenväter alfo: Gregor Naz. (orat. 
42. in pasch. ?.): Gott feßte den mit Freiheit des Willens be: 
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gabten Menfchen in das Paradies. — Irenaͤus (adv. har. 1. 4. 
e. 71.):- Den Menschen machte Gott gleich Anfangs zu einem 
Freien, welcher feine Macht, fo wie feinen Geift bat, um freiwil: 
lig und von Gott nicht gezwungen vom Spruche Gottes Gebraud) 
zu machen. — Clemens Aler. (strom. 1. 4. e. 23.): Auf welche 
Weile Adam vollendet gewefen jey, erwähnen wir: was auf das 
Bilden deffelben Bezug bat, fo fehlte ihm nichts von dem, was 
man dem Menjchen als Charakter feiner Form und Geftalt zuer: 
theilt. Während aber dieſes geſchah, erhielt er feine Vollendung; 
und durch Gehorfam wurde. das gerechtfertigt, was am Manne 
zunahm, nämlich das, was in feiner Gewalt lag, als freie Wills 
für. — Cyrill Hieros. (Cat. 4. e. 18.): Auch jenes vortrefflichfte 
Werk Gottes wiſſe, daß du eine Seele von freier id habeft, 
u. |. w. 

Frage: Wie fann en die Freiheit des Menfchen mit der. Er: 
Ichaffung beftehen? 

Antw. Es ift gleichfam das Meifterftüc der Weisheit und Macht 
Gottes, daß er Weſen ſchaffen Eonnte und wollte, die fich ſelbſt be= 
ftimmen. Die Freiheit Bann nur mit der Schöpfung aus Nichts, 
nicht mit dem Emanatism, Pantheism, und der Bildung einer ewiz 
gen Materie vereinigt werden, Die Schöpferfraft und die Freiheit, 
müffen als überfinnliche Urfachen gedacht und betrachtet werden. 


d) Uebernatürliche GÖnade und unmittelbarer Umgang 
mit Gott. 

Gott ſprach zu den erſten Menſchen: Sch gebe euch alle Ges 
wächje und alle Sruchtbaume , welche euch zur Speiſe dienen fol- 
len. 1 Mof. 1, 29. — Gott ſetzte den Menfchen in das Para- 
Dies, gab. ihnen Gebote und Verbote. 2, 15. 16. Diejes Alles 
hatte der Menfch der Gnade feines Schöpfers zu verdanken. Zus 
folge vieler Bibelftellen ift Gott nicht nur in Zraumgefichten, fon: 
dern auch in fichtbarer Geftalt den Urpätern erfchienen, und theils 
in eigener Perfon, theils Durch Engel der Lehrer und Erzieher der 
Menschen gemwefen. Diefer Umgang war der Weisheit Gottes, als 
erften Pädagogen der: Menfchen, gemäß, und dem Kindesalter der 
Welt angemefien. Die Schriften des N. Ts. gehen von denſchben 
Begriffen aus, und die Kirchenväter lehren Daffelbe. 


8 Innere Vollfommenheit des Körpers. 


Der Körper der beiden erften Menfchen hatte nicht nur eine 
fchöne, vegelmäßige Bildung, PER auch eine durch feinen Keim 
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einer verborgenen Krankheit oder Schwäche geftörte Geſundheit, 
und keine Anlage zur frühen Sterblichkeit. Dieß läßt ſich begreif⸗ 
lich machen; denn die beiden erſten Menſchen wurden von Gott 
unmittelbar erſchaffen; wenn nun Alles, was Gott erſchuf, gut, 
ſehr gut war (wie wir oben bewieſen), fo läßt ſich mit voller Ge: 
wißheit folgern, daß auch die Leiber der erften Menfchen jene Ei- 
genfchaften hatten, denken wir aber ung den mit den beften Anlas 
gen und der glüclichiten Organifation gebornen Menichen, fo wird 
er doch dem Leibe nach den erften Menfchen Adam und Eva weit 
nachftehen müffen. Denn bei der Erzeugung der Kinder, während 
“ihres langen Aufenthaltes in dem Leibe der Mutter, bei ihrer Ge: 
burt, wirken fo viele Umftände, die zum Theil in den Xeltern ſelbſt, 
in ihrem Koͤrper und Gemuͤthe, in ihrem Aufenthalte und ihrer 
Lebensart liegen, zum Theil von Auſſen beitreten, nachtheilig auf 
den Zuſtand dieſer Sproͤßlinge, daß es gewiß nicht befremdend 
iſt, wenn ihre Körper in ihrem fruͤheſten Zuſtande Manches darunter 
leiden, wenn in ihrer Geſtalt, in ihrer inneren Bildung Manches da: 
Durch) zerrüttet, und zu manchen Gebrechen, oft zu einer erft fpät 
ſich entwickelnden Kränklichfeit, wohl auch zu. einem frühen Tode 
der Grund gelegt ift. Ferner Leib und Seele ftehen bei dem Mens 
fchen in jo enger Verbindung, daß unfere Stammältern die Vor: 
züge ihrer Seele im Stande ihrer Unfchuld nicht hätten genießen 
fönnen, wenn nicht auch harmonirende Vorzüge ihres Körpers da=. 
mit in Verhäftniß geftanden wären. Es laͤßt fich alſo nicht. zweis 
fen, daß Gott den erften Menfchen ſolche Körper gegeben hat, 
die gefund, ſtark, Fräftig, munter, und fomit würdige Wohnungen 
und taugliche Werkzeuge einer unfchuldigen Seele waren. Die kei: 
ber der erften Menfchen, wenn fie im-Zuftande der Unfchuld ver: 
blieben wären, wären dem Tode und der Verwefung nicht unters 
worfen geweſen; fie wären unfterblich gewefen. Dieß ift aber nicht 
jo zu verfichen, als wenn fie nicht hätten fterben Eönnen, denn 
dieß iſt nur Eigenfchaft der reinen Beifter, fondern fie hätten nicht 
ſterben muͤſſen, denn ſterben muͤſſen iſt unausbleibliche Strafe der 
Suͤnde. Die Unſterblichkeit der erſten Menſchen im Stande der 
Unſchuld auch dem Leibe nach, koͤnnen wir beweiſen aus folgenden 
Gruͤnden: Gott drohte dem Adam mit dem Tode, wenn er gegen 
fein Gebot handeln und alſo ſuͤndigen würde, 1 Moſ. 2, 17: an 
welchem Zage du eſſen wirft (von der verbotenen Frucht), follft 
du Sterben, d. i. da follft du fterblich feyn, da follft du dem Tode 
unterworfen, der Tod foll Strafe deiner Sünde jeyn, Hieraus kann 
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man mit Grand ſchließen: alſo wäre Adam, wenn er nicht geſuͤn— 
Digt hätte, nicht geftorben. Weish. 2, 23—24. heißt es ausdruͤck⸗ 
lich: Gott hat den Menfchen unfterblich erfchaffen, aber durch den 
Neid des Teufels Fam der Tod in die Welt. Eben fo fchreibt der 
hl. Paulus, Roͤm. 5, 12: Durdy die Sünde ift der Tod in die 
Welt eingegangen, — Weish. 1, 13. 14. leſen wir: Gott hat den 
Tod nicht gefchaffen, er hat Feine Freude an dem Untergange der 
‚ Xebendigen, zum Seyn ſchuf « er Alles, fchuf das enſchengeſar 
er zum Heile. 

Ganz uͤbereinſtimmend mit der hl. Schrift lehrte die Kirche: 
„daß der erſte Menſch, Adam, nachdem er das Gebot Gottes im 
Paradieſe uͤbertreten hatte, ſogleich die Heiligkeit und Gerechtigkeit, 
in welche er eingeſetzt war, verloren habe, und durch die Verfün- 
digung dieſer Webertretung dem Zorne, welchen Gott ihm vorher 
angedroht hatte, und mit dem Tode der Gefangenschaft unter der 
Gewalt deffen, der fonacdy die Herrfchaft des Todes inne hatte, 
das ift, des Teufels anheim gefallen, und daß der ganze Adam 
durch jene Webertretungsverfündigung, dem Leibe und der Sede 
nach, zum Böfen umgeändert worden ſey,“ d. i, der erfte Menfch 
ift durch die Verfündigung diejer Uebertretung in den Zorn und 
Andignation Gottes und eben deßhalb in den Tod gerathen. — 
Das Nämliche. erklärte Die Kirche gegen die Pelagianer, die behaup- 
teten: Adam würde auch geftorben feyn, wenn er nicht gefündigt 
hätte. — Daffelbe erklärt der Hl. Yuguftin (L. de gen. 1. 6.): 
der Leib des Adams Eonnte ſterblich und unfterblich. genannt wer: 
den, aber Beides in verfchiedener Rüdficht, er war nämlich fterblich, 
weil er fterben Eonnte, unfterblich, weil es auch möglich war, daß 
er nicht ſtarb: denn ein anderes, ift die Nothwendigkeit zu fterben, 
ein anderes, die Möglichkeit, nicht zu fterben, und nur in diefer 
Ruͤckſicht ift der Menfch unfterblich, die Gabe der Unfterblichkeit 
aber würde er nicht feiner Natur, fondern dem Baume des Lebens 
zu verdanken gehabt haben: er war fterblich vermöge der Befchaf: 
fenheit des thierifchen Leibes, unſterblich aber durch die Wohlthat 
des Schoͤpfers. 

Daß der erſte Menſch als Ebenbild Gottes unſterblich er— 
ſchaffen wurde, lehren viele Kirchenvaͤter. So ſchreibt Juſtin 
(dial. c. tryph.): die erſten Menſchen find, wie Gott iſt (d. 1. 
Gott ähnlich), unfterblich erſchaffen und mit derſelben Ehre dafür 
gehalten worden, um feine Söhne zu heiffen, wenn fie mur feine 
Borfchriften beobachten würden. — Tatian (orat. ad Grace. ce. 


— %7 — 


10.): Ienes himmlische Wort machte den Menfchen zum Bilde 
der UnfterblichEeit, fo daß, wie bei Gott Unfterblichkeit ift, auf 
eben diefelbe Weife auch der Menfch, der göttlichen Antheil erlangt 
Hat, unfterblich hervorgeht. — Drigenes (in gen. hom.): das Fig: 
ment des Körpers enthält nicht das Bild Gottes, und der Menjch 
wird nicht als ein Feiblicher gefchaffen, fondern aus Lehm gebildet 
angefehen. Diefer aber, der nach dem Bilde Gottes und der Achn- 
lichkeit gemäß gefchaffen, unfer innerer Menſch ift, ift unfichtbar, 
unförperlich, unverfehrt und unfterblich; denn unter Diefen wird 
Gottes Bild mit Recht verftanden, — Cyrill Hierof. (Cat. 4. e. 
18.): Wiffe, daß du cine Seele haft, meldhe, nad) Dem Bilde des _ 
Baumeifters gemacht, unfterblich if, Die Gott halber die Uns 
fterblich£eit in fich trägt. 

Polem. Alles Zufammengefeßte ift der Zerftörbarfeit und der 
Auflöfung in feine Theile unterworfen; wie Fonnte der menfchliche 
Körper, der noch) dazu aus ſoviel weichen. Theilen befteht, davon 
ausgenommen feyn. Der Leib des Menfchen ward aus Erde ge: 
bildet, und mußte wieder Erde werden. Pred. 12, 7, 

Apolog. Diefen fcheinbaren Widerfpruch loͤſen wir dadurch, 
daß wir mit dem hl. Auguftin die Unfterblichkeit des menfchlichen 
Körpers im Unfchuldftande nicht aus: der Natur des menſchlichen 
Körpers, fondern von einer befonderen Wohlthat Gottes herleiten ; 
Gott Fonnte ja Mittel gefchaffen haben, wodurd die Kräfte des 
menfchlichen Körpers immer wieder bergeftellt wurden; wirklich. fin- 
den wir aud) ein folches Mittel, namlich 1 Mof. 2, 9. der Baum 
des Lebens. 

Polem. Der Menfch war ja nicht bloß für die Erde beſtimm, 
er mußte alfo nothwendiger Weiſe ſterben, um in den Himmel ein: 
gehen zu koͤnnen. 

Apolog. Allerdings war der Menſch nicht bloß fuͤr dieſe Se 
beftimmt; allein e8 Fonnte die Veränderung des irdifchen Leibes 
allmahlig geichehen, ohne die gewaltfamen Schrecken des Todes. 
Der Menfch Eonnte gleichfam überkleidet werden. — 1 Cor. 15, 
. 91—53, fagt Paulus, daß bei der Zeit des letzten Gerichte die 
Körper einiger noch Xebenden, ohne zu fterben, umgeändert werden. 
‚sollen; alſo hätte im Stande der Unſchuld auch ein Gleiches ge= 
ſchehen Fünnen, 

Polem. Wir Iefen 1 Mi. 2 2, 17: an welchem Tage du effen 
wirft, wirft du des Todes fterben; nun "aber ift Adam an dem 
Tage, wo er davon af, nicht geftortir, er lebte noch uͤber 900 
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Sabre; es läßt ſich alſo aus Diefer Stelle Nichte beweilen, das Vers 
bot und die Drohung Fann nicht im eigentlichen Sinne genommen 
werden. 

Apolog. Die orte „du wirft des Todes fterben “ find zu 
‚betrachten als ein hebraͤiſcher Sprachgebraudy und können überfegt 
werden: wenn du: von der Frucht diefes Baumes effen werdeft, To 
wirft. du ferblich feyn; wenn du davon iffeft, fo wirft du dem 
Tode unterworfen feyn, du wirft gewiß fterben (denn fie find nicht 
fogleich geftorben). Mofes bezeichnet hiermit als Strafe des Uns 
gehorfames den phyſiſchen Tod, die Leiden und die Sterblichkeit 
des Körpers. (vgl. 3, 19.), da er, wenn er nicht gefündigt hätte, 
dieſer Sterblichfeit nicht würde unterworfen gewefen ſeyn; Damit 
war aber auch Verderben der Seelenfräfte, Unordnung in den Ber 
gierden, geiftiger Tod als Strafe der Sünde verbunden. Vgl. 
Kom, 5, 14 flg. Die alte Urkunde drücdt nur die nachtheilige 
Wirkung aus, welche die fchadliche Baumfrucht auf den Körper 
des Menfchen auffern konnte. Dadurch wird die nachtheilige Wir: 
Eung, die fein Ungehorfam auf die Seele haben mußte, nicht aus⸗ 


geſchloſſen. 


B. Aeuſſere Vollkommenheiten oder Vorzüge. 
a) Lieblicher Wohnplatz. 

Der erſte Menſch hatte im Stande der Unſchuld feinen Aufent⸗ 
baltsort im — Die hl. Geſchichte macht folgende Erzaͤh⸗ 
lung. Geneſ. 2, 8—15. Gott Jehova hatte ſchon anfänglich einen 
Luftgarten —— wo er den Menſchen hinſetzte, den er gebildet 
hatte. Gott Jehova hatte auch allerlei Baͤume aus dem Erdreiche 
hervorgebracht, ſchoͤn zum Anſehen, und gut zum Eſſen. Der Baum 
des Lebens ſtand mitten im Paradieſe, und der Baum der Wiffen: 
ichaft des Guten und Böfen. Ein aus Eden Fommender Strom 
bewäfjerte den Luftort und theilte fi) von da in vier Ströme aus, 
die Phifon, Gihon, Zigris und Euphrat genannt werden. Gott 
Jehova machte den Menfchen und feste ihn in dieſen Luftgarten, 
ihn anzubauen und zu bewahren. — Moſes erzählt, die erften Men: 
ſchen haben ihren Wohnfig in einer fehr angenehmen Gegend auf— 
‚geichlagen. Die Tradition nennt diefe erfte Wohnung der Menfchen 
mit einem perfifchen Namen Paradies (Eecl. 2, 3.). Der Verfaffer 
der mofaifchen Urkunde aber heißt fie, anpaffend dem orientalifchen 
Sinne ‚, arten, eine durch Blumen und fruchttragende Baͤume 
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jehr angenehme Gegend, und bejchreibt die Lage derſelben zuerft nach 
der Himmelsgegend und fpricht von einem Eden gegen Aufgang, ber: 
nach. von den Vegränzungen der Flüffe, des Phifon, den Andere 
Araxes heiffen, des Tigris, des Euphrats und des ganz unbeftimmiten 
Gihon. — Wenn wir lefen, der erfte Menfch habe in einer Provinz 
Armeniens gelebt, fo entbehrt dieſe Anficht nicht aller Wahrfcheinlich- 
keit. Vergebens fucht man jedoch heut zu Tage in diefen Gegenden 
die puren des: chemaligen Flors und der ehemaligen Annehmlichkeit. 
Denn auch die Zeit ändert oft das Loos und die Lieblichkeit Der 
Provinzen; durch Kriege gebt die Zierde zu Grunde, und bei den 
nicht unbedeutenden Ueberſchwemmungen in diefen Gegenden mag 
Faum Semand die Ueberrefte der ehemaligen Pracht auffuchen. Se: 
doc) gehört diefe Provinz auch noch zu unferer Zeit unter die 
ſchoͤnſten und glüclichiten Provinzen der Erde, und hat Leberfluß 
an den Föftlichften Früchten. Diefes Eden war ein höchft ange: 
‚nehmer Aufenthalt für die erften Menfchen geweſen, wo für ihre 
Vergnuͤgungen fowohl, als für ihre erften Bedürfniffe hinlänglich 
geforgt war, wo ihre Fähigkeiten auf die Teichtefte Art entwickelt 
und auf a Sanftefte geftimmt werden Fonnten, Tertullian (de 
pat. e. 5.) ſchreibt: Adam (vor dem Falle) war. unſchuldig und 
in Beziehung auf Gott zunächft ein Freund und d Bewohner des 
Paradieſes. 


b) Gebrauch des Koͤrpers * Arbeiten. 

Es leuchtet von ſelbſt ein, daß die Menſchen nicht bloß des 
Genuſſes wegen, ſondern auch um ihre Kraͤfte zu uͤben und ſich 
gegenſeitig zu unterſtuͤtzen geſchaffen worden ſeyen; und ſogar auch 
die erſten Menſchen haben ihre Koͤrperkraft gebraucht zur Verrich— 

tung verſchiedener been und‘ ins Befondere zur Beftellung des 
Ackerbaues (1 Mof. 2, 15.) und um ſich gegenfeitig Hilfe zu 
leiften; dieß war ja Gerd der Zweck des geſellſchaftlichen Lebens, 
8. 18. .22. | 

Aufferdem bat Gott durch Die ausgezeichnete Dauart des Kür: 
pers Dafür geforgt, Daß fie mit großen Nugen die auffer ihnen 
liegenden Gegenftände auffaffen, Kenntniffe von Dingen ſich ſam— 
meln und die Sprache ausüben und ausbilden Eonnten. (Ueber 
die Sprache vergleiche das oben Gefagte.) 

Der Menfch follte, auch im Stande der Unfchuld arbeiten, die 
Luſtgegend, in dem Zuftande, worin er ſie fand, durch feinen Fleiß 
erhalten, und vor den Verheerungen der Thiere bewahren. Aber 
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feine Arbeit würde für ihn nicht fo ermüdend geweſen ſeyn, wie fie 
nach dem Falle für feinen Körper wurde. Die Arbeit, an fich be: 
trachtet, ift alfo Feine Strafe für den Menfchen, fondern feine ur: 
ſpruͤngliche Beftimmung auf Erden. Wie Gott dem Menfchen bes 
fahl, den Garten- Eden zu bauen und zu bewahren, fo wird er ihn 
auch belehrt und angeleitet haben, die dazu nörhigen Werkzeuge zu 
verfertigen. | 


oe) Derrfhaft über die ganze Schöpfung. 

1 Mof. 1, 8. flg. fagte- Gott zu Adam und Eva: herrfcher 
über die Fiſche des Meeres, über die Vögel des Himmels, und 
über alle Thiere, die fich auf Erden regen; ſehet, da übergebe ich 
euch alles Kraut, das feinen Samen auf die Erde bringt, alle 
Bäume, die den Samen ihrer Art in fich felbft mitbringen. Diefe 
follen euch zur Speife feyn. — 2,19 — 20. Heißt es: nachdem Gott 
alle Thiere aus dem Erdreiche und alle Vögel des Himmels er: 
ichaffen hatte, führte er fie dem Adam vor, zu fehen, wie er fie 
nennen würde; denn wie Adam jedes lebendige Thier nennen würde, 
das follte fein Name ſeyn. Adam alfo nannte allen Thieren ihre 
Namen, allen Vögeln des Himmels, allem Wilde der Erde, — 
Pſ. 8,7. 8. 9: Du haft ihn gefegt über die Werke deiner Hande; 
du haft ihm unterworfen alle Thiere, Vögel, Fiſche u. ſ. w. — Sir. 
47, 3: Er gab ihm Macht über Alles, was über der Erde ift. 

Gott hat dem Menfchen nicht nur den freien Gebrauch über 
alle ihn umgebenden Dinge in diefem glüdlichen Aufenthalte gege— 
ben, fondern ihn auch zum Herrn über diefe Erde gefegt und. ihn 
mit der Herrfchaft über fammtliche Gefchöpfe ausgerüftet, auf daß 
er vorzüglich in diefer Beziehung, gleichfam ein Stellvertreter Got: 
tes, das Bild eines höchften Herrn über Alles an fich trüge. 1 Mof. 
1,26. Man fieht diefes vor Allem an dem Rechte, fich aller Dinge 
nach feinem weifen Gutdünfen entweder zur Erhaltung, oder zu 
den fonftigen Vortheilen und zum Vergnügen des irdijchen Lebens 
oder zur Nahrung für den religiöfen Sinn zu bedienen — hernad) 
an der Kraft und Macht, die Thiere zu bändigen und zu regieren -— 
endlich an dem thierifchen Sinne für die menfchliche Würde, wie wir 
denfelben heut zu Tage noch als ‘den Thieren eigen wahrnehmen. 
Zugleich geht Daraus hervor, wie fchandlich es für den Menfchen 
ift, entweder irdischen Dingen zu fröhnen und die ihm zugeftan- 
dene Herrjchaft abzuwerfen, oder diefe Gewalt zu mißbrauchen. — 
Gregor Nyß. (Cont. Eunom. 1. 1.) fchreibt: Da Gott den Men: 
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ichen ehrte, dadurch daß er ihn fogar nach dem Bilde und der 
Aehnlichkeit feines Schöpfers machte, fo. unterwarf Gott der Bau⸗ 
meifter jedes vernunftlofe Gefchöpf jenem. 


d) Gluͤckliche, zufriedene Ehe. 


Jehova Gott ſprach: Es ift nicht gut, daß Adam allein fey; 
ich will ihm eine ihm gleiche Gehilfin machen, Darum wird ver 
Mann feinen Vater und feine Mutter verlaffen und feinem Weibe 
anhangenz und fie (zwei) werden Ein Fleiſch ſeyn. 1 Mof. 2, 
18. 24. Gott fand es feiner Weisheit nicht gemäß, den Menfchen, 
der fein Gefchlecht fortpflanzen follte, ohne Gattin zu laffen. Deß— 
halb, weil die Frau vom Manne genommen und gleichjam fein 
Steifch ift, wird der Mann, nach obwaltenden Umftanden das Haus 
feiner Neltern verlaffen und die engften Verbältniffe trennen, damit 
er feinem Weide anhange, und beide werden wie Ein Fleiſch, wie 
Ein Körper feyn. Der Sinn ift: die Verbindung zwifchen Beiden 
ſoll ftärfer und anhaltender feyn, als zwifchen Aeltern und Kindern ; 
eher foll diefes als jenes Band getrennt werden. Einen fo edlen 
Urfprung gibt Mofes der ehelichen Verbindung, welcher für Mora: 


fität höchft wichtig, und gewiß weit edler ift, als den manche Phi: 


loſophen fid) dachten, welche die Menfihen gleich den Thieren, fo 
wie fie der Inſtinkt befällt, fättigen und wieder von einander lau: 
fen laſſen. Höhere Würde hat diefem engften und heiligften Ver: 
eine der Ehe. Jeſus Chriftus durch das Chriſtenthum verliehen, 
* welches ung in dem Bunde zwifchen. Mann und Weib das Bild 
der Vereinigung Jeſus mit feiner Kirche zeigt und die Ehe zum 
Saframente erhebt. Vgl. Matth. 19, 5; Mark. 10, 8; 1 Eor, 
6, 16; Eph. 5, 31. 


e) Fortpflanzung des EN 
1) Art und Weife der Fortpflanzung. 

Da Gott gewollt hat, daß von einem Menfchen das ganze 
Menfchengejchlecht abgeleitet werde, fo bat er den erften Aeltern 
die über die menschliche Natur hervorragende Kraft, Nachkommen: 
Ichaft zu erzielen, gegeben, und bat diefelbe bis auf den heutigen 
Tag erhalten, fo daß die Nachkommen dieſelbe Wefenheit von ihren 
Erzeugern empfangen. Gott fegnete die erften Menjchen und fprach 
zu ihnen: jeyd fruchtbar und mehret euch und erfüllet die Erde, 


(l Mof. 1, 28.) d..i. er gab dem erften Menfchenpaare Kraft. 


und Hang, das Menfchengefchlecht fortzupflanzen, Val. V. 22. 
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Daß der vollfommene Menfch aus’ Seele und Leib befteht, ift 
nicht nur aus vielen Beweifen der hl. Schrift (vgl. das oben Ge: 
fagte) ſondern auch aus unjeren Sinnen erfichtlich, Durch welche | 
wir belehrt werden, daß wir auffer der Laft des Körpers noch et— 
was in uns haben, wodurd) wir leben und fühlen, wodurch wir 
getrieben werden und erfennen, was wir Seele nennen, (Vgl. das 
Geſagte über Die Seele.) — Der ganze Bau des Körpers, der 
MWohnfig und die Merfzeuge der Sinne, der Zufammenhalt der 
Glieder, kurz das ganze Gebäude ift voll von Würde und Kunft, 
und obgleich er aus geringer Materie entfteht, fo zeichnet er fich 
doch jo aus, daß man ſich nichts Vorzüglicheres denken Fann. 


2) Anlagen Bus. Faͤhigkeiten der fortgepflangten 
Natur. 

Die durch Adam fortgepflanzten Menschen zeichnen fich noch 
heut zu Tage durch die Würde ihrer Natur aus, durch die Kräfte 
des DVerftandes und Willens und durch die Herrfchaft über die herr⸗ 
lichen Gefchöpfe. Pi. 8, 5—9. Daher achten wir noch immer 
das Ebenbild Gottes im "Menfchen. Was die Natur der menfch- 
lichen Seele angeht, von welcher oben die Sprache war, fo hat 
man verfchiedene Beobachtungen darüber gemacht. Wird jedoch die 
Natur der menjchlichen Seele unterfucht, jo find e8 vorzüglich drei 
Stüce, worin fi) ſowohl Philofophen als auch Theologen verfucht 
haben; 1). ob fie eine Materie, oder nur Materie aͤhnlich, oder 
reineren Weſens jey? 2) Ob fie unfterblich ſey? 3) Welches der 
Urſprung der menfchlichen Seele jey? Was den Urfprung betrifft, 
‚jo gab es Viele, Die lieber ihre Unwiffenheit-hierin eingeftehen, als 
etwas Gewiſſes darüber beftimmen wollten. Der hl. Auguſtin, der 
ein Buch über die Seele jchrieb, jagt: Von den vier Meinungen 
über die Seele, ob fie auf dem Wege der Fortpflanzung Fomme, 
oder in einem jeden Einzelnen, der geboren wird, neu würde, oder 
als ſchon irgendwo eriftirend, in die Körper derjenigen, die gebe: 
ren werden, durch göttliche Einwirkung eingefenft wird, oder von 
da von freien. Stücen fich herablaffe, — von diefen vier Meinun: 
‚gen wird man feine Fühn behaupten mögen. Vgl. ep. WM. ad 
- Exod. Cbenderfelbe (L. 5. adv. Jul. e. 3.) fagt-in Betreff der 
verschiedenen Weiſen der Fortpflanzung: Was davon wahr jey, 
lerne ich lieber, als ich es lehre, damit ich yes etwas zu lehren 
— was ich ſelbſt nicht weiß. 


Stüdlicher 
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Gluͤcklicher Urzuſtand des erſten Menſchen— 
paares. 


@) Gluͤckſelig war der Zuſtand der erſten Menſchen nach ihrer 
Erſchaffung; ſie waren im Beſitze eines reifen, unverderbten, fuͤr 
alle mögliche Kenntniſſe fähigen Verſtandes, im Beſitze eines ſchuld⸗ 
loſen Herzens, welches nichts Böfes Fannte, und fich nichts Böfes 
bewußt war, in dem Genuſſe einer vollfommenen Freiheit, in der 
Empfindung einer vollfommenen Schönheit und Gefundheit, die 
feinem Gedanken an Schmerz, Krankheit oder Tod Raum lief, 
im Genuffe der reinften Freuden und Vergnügungen, in dem Ge: 
nuffe des Wohlwollens und der Liebe ihres Schöpfers, im Um: 
gange mit Gott felbft und im Befige einer übernatürlichen Gnade. 

P) Diefen glücklichen Zuftand der erften Menfchen ſchildert richtig 
und trefflich der weife Sirach: Gott fehuf den Menfchen aus Erde 
und verwandelte ihn wieder in Erde, Er beftimmte die Tage und 
Jahre der Menfchen und räumte ihnen die Herrfchaft über Alles auf 
der Erde ein. Er rüftete fie mit einer Macht aus, die wie Die feinige 
ft, und ſchuf fie nach feinem Bilde. Er machte fie allen Geſchoͤ⸗ 

pfen furchtbar, und ließ fie über Thiere und Vögel Herrfchen. Er 
gab ihnen Vernunft, Zunge, Augen, Ohren, und die Fähigkeit, 
über fie nachzudenfen. Er erfüllte fie mit Eluger Einficht, und 
zeigte ihnen, was gut oder böfe fey. Er erleuchtete ihren Ver: 
fand, daß fie die Pracht feiner Werke ſaͤhen, feinen Hl. Namen 
priefen, und feiner Werke Pracht verfündigten. Er fette Unterricht 
hinzu und gab ihnen ein befeligendes Gefeß zum Erbe, Er ſchloß 
mit ihnen ein ewiges Buͤndniß, und offenbarte ihnen feine Rechte. 
Ihr Auge ſah der Gottheit Glanz; ihr Ohr hörte feine prächtige 
Donnerftimme. (17, 1— 14.) 

y) Eben jo wahr als treffend ——— die Kirchenvaͤter 
dieſen gluͤckſeligen Zuſtand der erſten Menſchen. 

Clemens Rom. (1 Cor. 33.): Vor Allem bildete Gott das er⸗ 
habenſte und wegen des Verſtandes groͤßte Geſchoͤpf, den Men— 
ſchen mit heiligen und unbefleckten Haͤnden als den Charakter fei- 
nes Bildes; denn fo ſprach Gott: wir wollen den Menfchen ma— 
hen, u. ſ. w. — Theophilus (ad Antol. 1. 2.): Wenn Gott fagt: 
wir wollen den Menfchen nach unferem Bilde und unferer Aehn— 
lichFeit machen, fo zeigt er zuerft die Würde des Menfchen. Da 
namlich Gott alles Uebrige durch fein Wort anordnete, und es 
gleichlam fo geradehin bildete, jo hielt er die Schöpfung des Men: 
Niegler’5 Denfw. BAT. Heft? - 18 
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ſchen für ein keine Hände würdiges Werk, —  Zertullian (de bapt. 
e. 5.): So wird. der Menfch nach der Aehnlichkeit deſſen herge: 
ſtellt, welcher es nach dem Bilde Gottes war. Das Bild wird 
am Ebenbilde, die Aehnlichkeit an der Ewigkeit geſchaͤtzt. — Hila- 
rius (traet. in ps. 118.1.10.): Das erfte Werk hat nicht an fich 
den Urſprung einer anders woher angenommienen Natur; es ift. 
unkörperlicd — denn e8 entftcht nach dem Bilde Gottes, nicht das 
"Bild Gottes, weil der Erfigeborne jeder Creatur ein Bild Gottes 
ift, aber dem Bilde nach, d. i. gemäß der Geftalt des Bildes und 
der Aehnlichkeit ift das Göttliche. an ihm und Unkörperliche zu ch: 
ven. Was aber dem Bilde Gottes gemäß entſteht, das bezieht fich 
auf die Würde des Geiftes. — Athanaſius (de incarn. verb. 
Dei.): Gott ſchuf das menschliche Gefchlecht, aber nach feinem 
Bilde prägte er e8 aus, und verlieh ihnen einen Theil feiner Ver: 
nunft, fo daß ſie, gleichfam einen Schatten und Anftrih, oder 
Lineamente der Vernunft befigend und zu Vernünftigen gemacht in 
Glückjeligfeit beharren Fonnten, in der That ein wahres Leben der 
Heiligen im Paradiefe führend. — Bafilius (ep. 233. ad Amph. 
e. 1.): ‚‚Der Verftand ift etwas PVortreffliches; und auf diefes 
beziehen wir das, was dem Bilde des Schöpfers gemäß iſt; auf 
jenes, weil Gott nicht der Urheber des Böfen iſt.“ — Chryfofto: 
mus (in gen. hom. 9.): Laßt uns nun hören, was gejagt wurde; 
wir wollen den Menfchen nach unſerm Bilde und unfrer Aehnlich— 
feit machen. So wie er das Bild wegen Vorzug Vernunft nennt, 
jo auch die Aehnlichkeit, Damit wir den menfchlichen Kräften gemäß 
Gott ähnlich werden; wir werden (fage ih) durch Sanftmurh, 
Milde und Tugenden Gott aͤhnlich gemacht, wie auch Ehriftus 
tagte: feyd Ahnlidy euerm Vater, der im Himmel ift. — Hierony: 
mus (ep. ad phil.): Wenn Gott freiwillig und ungezwungen guf 
ift, fo mußte er, den Menfchen machend, ihn nad) feinem Bilde 
und feiner Nehnlichkeit machen, d. i. damit er felbft freiwillig und 
ungezwungen gut wäre. Daher machte er der eignen Willfür über: 
faffend ung mehr nach feinem Bilde und Aehnlichkeit; Gott aber 
ähnlich zu feyn, ift vollfommen gut. — Sactantius (inst. 1. 2. 
e. 11.): Gott felbft machte fich ein fühlbares und verftändiges 
Bild, d. i. nach der Form feines Bildes, deſſen Fein vollkomme⸗ 
neres geben kann; er bildete den Menſchen aus Lehm der Erde, 
woher der Menfc benannt wurde, weil er aus Lehmen gemacht 
worden ift. — Auguftin (ep. 1. Joan. tract. 8.): Worin wurde 
der erfte Menſch nach dem Bilde Gottes geichaffen? — Im Vers 


— 275 — 


ftande, Geifte und inneren Menfchen, darin, daß er die Wahrheit 
kennt, Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit unterfcheidet, weiß, wo: 
her er gemacht ift, feinen Schöpfer Fennen, feinen Bildner loben - 
kann. — Eyrifl Alex. (comt. in Joan. 1. 2. e: 3.): Vom Mofes 
lernten wir, daß der Menfch vom Geifte zum göttlichen Ebenbilde 
befiegelt wurde, und er bließ, fagt er, feinen Lebensathem in das 
Geſicht; denn zugleich hauchte auch Der Geift der Kreatur Leben 
ein, und prägte ihm feinen Charakter, wie e8 Gott geziemt, ein, 
und fo erhielt das finnlich-vernünftige, von Gott dem Baumeifter 
eonftituirte Wefen Befehl zum Heile, und war im Paradieſe, fo 
lange er die vermittelft des hl. Geiftes inwohnende Gnade des 
Schoͤpfers bewahrt hat. 


IV. Beſtimmung des erften Menſchen. 
Beftimmung und Fähigkeit. 


A. BSeari Eintheilung der Beſtimmung 
| des Menfchen, ; 
- e&) Be griff 

Der Menſch, das Ebenbild Gottes, hat als ſinnlich- vernuͤnfti— 
908, moraliiches Weſen eine erhabene Beftimmung. 

a) Der Menſch ift zwar finnliches Weſen, und Eindrücke 
von Auffen, und der Sinnenwelt, phyfi ſche Inſtinkte und Nei— 
gungen koͤnnen ihn zwar zum Handeln vermoͤgen; aber noͤthigen 
koͤnnen ſie ihn nicht; er erkennt hoͤhere Geſetze der Vernunft, ganz 
verſchieden von jenen, denen die Sinnenwelt unterworfen iſt; er 
erkennt die ſtrenge Verbindlichkeit derſelben, und iſt ſich in ſeinen 
Augen ein unwuͤrdiges Weſen, wenn er ſich den Vorwurf machen 
muß, daß er Neigungen dem Bewußtſeyn höherer Pflichten, Sinn- 
lichfeit der Vernunft vorgezogen habe. Und follte er noch fo fehr 
Sclave der Sinnlichkeit feyn, daB er dieſes Gefühl. unterdrückte, 

jo wird er e8 doch bei der Beurtheilung Anderer, bei der Anficht 
fremder. Handlungsweile anwenden. Sinnlicher Genuß alfo kann 
nicht die einzige Beftimmung, nicht das höchfte Gut des Menfchen 
ausmachen, Wäre meine Natur nichts als ein Theil der Sinnen: 
welt; wäre der Körper, den ich an mir wahrnehme, die finnlichen 
Borftellungen, die Einbildungen, der Wis, die Urtheile und Schlüffe, 
die Neigungen und Begierden und Keidenfchaften, Eurz alle VBermös 
gen, die fich meinen inneren und Aufferen Sinnen durd) ihre Wir- 
urg® offenbaren; wäre ich alfo ganz finnlicher Natur, mein Koͤr⸗ 

age 
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per der Gegenftand des Aufferen ‚mein Geift der Gegenftand des 
inneren Sinnes, fo würde ich in der That an einer Beftimmung 
meines Selbfts, die weiter hinausginge als eine Spanne Zeit aus: 
zufüllen, den vorhergehenden Urfachen zu gehorchen, und die fol. 
genden Wirkungen hervorzubringen, verzweifeln müffen. Sch würde 
in mir feine andere Beſtimmung entdecken Fünnen, als in der 
Mücke, die in der Freude über ihr Dafeyn der Raub einer Schwalbe 
wird oder in dem Grashalme, der dem Vieh zum Futter dient. 

Aber b) es regt fi) Etwas in mir, Das meine Seele mit Er: 
habenheit ‚erfüllt, ohne fie ftolz zu machen, und das mich über 
Alles, was je die Sinne berühren Fönnen, was die Vernunft aus 
finnlichen Dingen erſchließen kann, erhebt. Dieß ift mein mor a— 
lifches Sch. In ihm leſe ich meine Beftimmung für Zeit und 
Ewigkeit jo Elar und deutlich, Daß ich unmöglich darüber zweifel: 
baft bleiben Fann, Meine fittliche Vernunft legt mir die unbedingte 
“Forderung auf: ich ſoll meine Pflicht erfüllen. Dieß Sollen gibt 
eine Verbindlichkeit, von der ich mich nicht logzählen Fann. Ich 
mag einen Verſuch machen, welchen ich will, mich zu bereden, 
daß ich die Lüfte meiner Sinne nad) Belieben befriedigen dürfe, 
wenn fie ftarf und heftig werden. Ich kann mic) wohl einen Aus 
genblick betäuben, meine Neigungen Eönnen das Uebergewicht erhal 
ten. Aber der Zuruf der Pflicht -Eehrt bald lauter und nachdruͤckli— 
cher zurück und erfüllt mich mit Bitterfeit und Reue, Wenn ich 
e8 auch joweit gebracht Hätte, daß ſich meine moralifche Natur 
durch jene-Gefühle nicht mehr anfündigte, fo kann ich Doch mein 
Gefühl nimmermehr fo. weit verlieren, daß ich die Handlungsweife, 
‚bie der Pflicht widerftreitet, in mir oder andern achten und das 
Gegentheil verachten könnte. Aus. diefem meinen moralifchen Bez 
wußtjeyn oder aus dem inneren Zurufe der Pflicht iſt mein 
Glaube an eine moraliiche Welt, an Gott und eine Unfierblichkeit 
entiprungen. — Wie edel erfcheint nun der Menfch, wenn ich ihn 
erhaben über die Sinnenwelt als moralifches Weſen, als Geſetz— 
geber der. vernünftigen Natur, als beftimmt zur Selbitbehecr 
durch Vernunft, durch eigene Gejeßgebung betrachte? 

€) Uber eben bei der Anerkennung des höheren —— 
tes unter dem Andrange ſinnlicher Eindruͤcke, bei dem Bewußtſeyn 
von Pflicht und dem Triebe nach Gluͤckſeligkeit ſcheint ſich der 
groͤßte Widerſpruch in der Natur des Menſchen zu aͤuſſern. Un— 
vertilgbar iſt in ihm der Trieb zur Gluͤckſeligkeit; er aͤuſſert ſich 
mit aller Stärke ohne Verhaͤltniß mit dem Streben nach Sittlich⸗ 
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keit, er Fündigt fich viel lauter und vernehmlicher als diefes an. — 
Die Vernunft ftellt nun aber ein Gefe auf, welches die Befrie: 
digung dieſes Triebes in fo vielen Fällen verbietet; ja fie fordert 
in manchen Fällen felbft Aufopferung des Lebens, alfo der Be: 
dingniß alles Wohlſeyns; und wir geſtehen die Rechtmaͤßigkeit 
dieſer Forderung ein. — Die Vernunft, die ſich ſelbſt als Zweck 
darſtellt, gebietet, die Menſchheit nicht nur in uns, fondern auch 
bei andern moralischen Weſen als Zweck zu — und da⸗ 
durch wird der Trieb nach Wohlſeyn wieder in manchen Faͤllen 
beſchraͤnkt, auch dieß billigt ſelbſt die gemeinſte Vernunft. — Der 
gemeinſte Menſchenſinn fordert es, daß zwiſchen Gluͤckſeligkeit und 
Wuͤrdigkeit derſelben ein genaues Ebenmaaß, ein beſtimmtes Ver: 
haͤltniß ſtatt habe; nie koͤnnen wir es von uns ſelbſt erhalten, 
daß wir den ungluͤcklichen Freund der Tugend verachten, dagegen 
den gluͤcklichen Sünder achten ſollten. Aber in dieſer Periode un: 
ſers Dafeyns findet fich gewiß dieß Ebenmaaß nicht immer, man 
darf jagen, gar nicht; man kann den nothwendigen Zufammen- 
bang von beiden weder demonftriren, noch in der Erfahrung auf: 
finden. Tugend ift Kampf, nicht Genuß; fie ift freilich. felbft 
ihre Belohnung; aber Feine reine, Feine, die ganz und vollkom— 
men beglücet; man fieht doch wohl ein, daß dadurch unfer ganzer 
Zrieb nach Glückjeligkeit nicht erfüllt iſt. — Soll ſich ‚wohl Die 
Vernunft ſelbſt widerfprechen, und den Trieb nach Gluͤckſeligkeit 
aufheben Fünnen? — kann fie das nicht, fo müffen ſich die mora— 
lichen Gefege felbft vernichten. Pflicht wird nur da eintreten, wo 
meinem Wohljeyn, meinem Zriebe nach Glückjeligfeit Fein Abbruch 
gefchieht, und eben darum würde fie ihre wahre Wefenheit verlies 
ren. Die Beobachtung der Pflicht würde nieht nur erfchwert, Die 
Möglichkeit ihrer vollftandigen Wirkſamkeit zernichtet werden, fon: 
dern fie felbft würde in ihren wefentlichen Beftimmungen der Alle - 
gemeinheit und Unbedingtheit aufgehoben. Sin den Menfchen fän: 
den wir zwei Zwecke, beide von der Vernunft gebilligt; aber beide 
zugleich nie erhalten, fondern fich widerftreitend und alfo einander: 
aufhebend. — Diefe Periode kann alfo die ganze Dauer unjeres 
Dafeyns nicht ausmachen; es muß noch eine kommen, wo beide 
Zwecke jener der Pflicht und der Gluͤckſeligkeit harmoniſch vereinigt 
werden, wo dem Grade des Verdienftes ein angemeffener Grad 
‚der Glücjeligkeit zu Theil wird, alfo die Realifirung des höchiten 
Gutes des Menfchen erfolgt, Nur fo wird jener anfcheinende Wis 
derfpruch in der moralifchen Natur des Menfchen gehoben, nur fo 
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können wir die Opfer billigen, die die Pflicht: fordert, io laͤßt ſich 
die Vernunft mit ſich ſelbſt in Harmonie bringen. 

d) Das Bewußtſeyn und die Forderungen höherer Pflicht, die 
ſo fehwere Opfer, Einfchränfung unferes Triebes nach Gluͤckſeligkeit 


und eine imoralifche Unterordnung der Zwecke ftrenge gebietet, bes 


ftimmen alfo durch diefes felbft und fegen voraus eine moralifche 
Weltordnung, eine moralifche Regierung Gottes, in der die Erreis 
chung unferes hoͤchſten Gutes einzig möglich ift, und ficher erfols 


gen-wird; fie begründet aber eben fo feſt den Glauben an Unfterbs - 


lichkeit. Strenge Pflicht verbindet ung, dem Moralgejege unbedingt . 


alſo auch mit Aüfopferung unferer Glückjeligkeit Folge zu leiften. 
Tugend aber macht allein das vollftändige böchfte Gut des Men: 
fchen nicht aus, Tugend und eine ihr entiprechende Gluͤckſeligkeit 
zuſammen. Soll alſo jene Verbindlichkeit vernuͤnftig ſeyn, ſoll die 
Beobachtung der Pflicht mir die Erreichung meines vollſtaͤndigen 
hoͤchſten Gutes nicht unmoͤglich machen, ſo muß ich nothwendiger 
Weiſe eine moraliſche Zweckverbindung in der Welt annehmen, wos 
durch Beides in Harmonie gebracht werden Fünne: die Möglichkeit 
der Einrichtung, daß die Tugend in Harmonie mit Glückjeligkeit 
komme. Dieß ift von der Natur nicht zu erwarten, weder von 
der phyfifchen noch moralifchen. Ich muß alfo zu einer Höchften 
Sintelligenz übergehen, die dieß zu bewirken Macht und Wille hat. 


Sch müßte ſonſt aufhoͤren, moraliſch und vernuͤnftig zu ſeyn. Es 


muß alſo einen Urheber und Regierer der Welt nach moraliſchen 
Geſetzen geben, eine SORTE Melt und eine —— unſeres 
Geiſtes. 

In dem Bewußtſeyn alſo ſeiner BER. Ok in der Vers 
bindlichkeit der: ftrengen Pflichterfüllung als des oberften Zweckes, 
doc) fo, daß auch der untergeordnete, eine correſpondirende Gluͤck⸗ 
feligkeit, von dem höchften Weltregierer nach moralifchen Geſetzen 
einft reatifirt werden wird, entdeckt der Menfch feinen eigenen 
Werth, feine wahre Würde, feine Höchfte Beſtimmung: Ich ein 
moraliſches Wefen, darin dem höchften Wefen ähnlich, verpflich- 
tet nach feiner Aehnlichkeit, d. i. nach dem, was heilig ift, zu fire: 
ben. Meine Dauer erſtreckt fih in eine Unendlichkeit, in der ich 
mich ihm immer nähere, Schon jet ftehen meine guten Handlun⸗ 
gen in Harmonie mit dem Allerheiligften,, der ihren rn Werth 
allein beftimmen kann. 
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8) Eintheilung der Beſtimmung. 


Der Menſch, von Gott erſchaffen, hatte eine zweifache Beſtim— 
mung, eine natürliche und eine uͤbernatuͤrliche 
1) Natürliche Beftfimmung. | 
Unter der natürlichen Beftimmung verfteht man eine durch die 
bloße, Sich felbft überlaffene Vernunft erkennbare und durch die 
natürlichen Kräfte des Menfchen erreichbare Beſtimmung. Diefe ift 
Feine andere, als Sittlichkeit mit einer ihr zufagenden Seligfeit. . 
Wenn wir alfo jagen: der erfte Menſch hatte eine natürliche Be— 
flimmung, fo beißt dieß fo -viel, als: der Menfch war erfchaffen, 
durch Defolgung des Schon Durch Vernunft erfennbaren Sittenge- 
jeßes ein guter und nach dem Grade feiner fittlichen Güte ‚ein gluͤck— 
jeliger Menfch zu feyn. Sittlichkeit und — Ze 
war feine natürliche Beſtimmung. 


2) Uebernatürliche Beftimmung. 


Gott hat den Menfchen auch zu einer höheren, zu einer über: 
natürlichen Seligfeit beftimmt, welche die. bloße Vernunft nicht 
‚erkennen, nicht fordern , und durch ihre Kräfte allein nicht errei- 
chen kann. Diefe übernatürliche Beftimmung befteht nach der chrift: 
lichen Offenbarung in der ewigen Seligkeit des Himmels, in der 
Anſchauung Gottes von Angeficht zu Angeficht, in dem ewig gluͤck— 
feligen Seyn bei Gott, in dem ewigen Herrchen. mit Gott in dem 
Reiche Gottes. Nun eine folche ‚übernatürliche Beftimmung war 
Zweifels ohne fchon dem erften Menſchen angewiejen, wo nicht im 
erften Momente feines Daſeyns, doch wenigſtens bald nach ſeiner 
Erſchaffung. 

Aus den oben erklaͤrten Bibelſtellen geht das Refultat hervor: 
der Menfch iſt nach dem Ebenbilde und der Uehnlichfeit Gpttes 
erſchaffen; das Ebenbild und Die Achnlichfeit bezeichnet denmad) 
" Bezüglich der Vernunft und ‚des Verftandes die erhabene und gei: 
ftige, der Gottheit analoge Natur, und Hinfichtlich des Willens’ die 
Rechtſchaffenheit des Gemüthes, den urfprünglichen, von der 
Sünde gänzlich freien Zuftand der Unschuld, Gerechtigkeit und 
Heiligkeit; Daher eriftirt ein Doppeltes Ebenbild Gottes in dem 
Menfchen, ein natürliches und übernatürliches (Beides umfaßt den 
Leib und die Seele) ;. daher hat der Menfch eine Doppelte Peine 
mung, eine natürliche und eine übernatürliche. ; 

Daß aber ſchon den erften Menfchen nicht bloß eine natürliche, 
fondern auch eine übernatirliche Beſtimmung angewiefen war, Dich 
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jchließen wir aus den uͤbernatuͤrlichen Hilfsmitteln, die Gott ihnen 
ertheilte; wie aus dem Folgenden hervorgeht. 


BB. Fähigkeit des erſten Menſchen zur Erreichung 
feiner zweifachen Beftimmung. 

Gott hat dem erften Menfchen zur Erreichung feiner Beftim: 
mung das erforderliche Vermögen, die nöthige Kraft, Fähigkeit, 
Tauglichkeit verliehen. Gott Fonnte bei Erfchaffung des erften Men: 
chen nicht zwedlos handeln, er mußte ihm aljo eine eigene Bes 
Stimmung anmweifen, folglich auch die nothwendige und hinreichende- 
Fähigkeit ihm Dazu geben. Da nun der Menſch als ein moralifches 
Mefen nicht: durch mechanifche und nöthigende Naturgefege zu feis 
ner Beftimmung auf eine pofitive Art hingeführt werden darf, fon= 
dern er fich felbft Durch freien Gebrauch feiner Kräfte feinen Zweck 


herbeiführen muß; da er zu dieſem Behufe feinen Zwed und die 


Mittel Dazu erkennen muß: fo mußte Gott die Vernunft des 
Menfchen fo einrichten, daß fie dieß Alles leiſten konnte. Da fer- 
ner der Mensch das erkannte Gute befolgen und die Mittel dazu 
anwenden muß, fo mußte auch das Willensvermögen die erforder- 
liche Tauglichkeit dazu haben, Alſo: der Menſch mußte zur Erz 
reichung feines Zweckes die erforderliche Fähigkeit haben. | 

Der erfte Menſch hatte Diefe Fähigkeit und Kraft auch wirklich 
zur Erreichung feiner fowohl natürlichen als übernatürlichen Bes 
ftinmung. Zur" Erreichung feiner. natürlichen Beftimmung hatte er 
die erforderliche Fähigkeit, wie Diefes aus dem, was oben von dem 
ursprünglichen Zuftande des Menjchen geſagt wurde, hinlänglich 
erwiefen ift. Zur Erreichung feiner übernatürlichen Beftimmung 
wurden ihm die nothwendigen Hilfsmittel gegeben. Die überna= 
türlihen Hilfsmittel, Die ihm Gott dazu verliehen, waren ein naher 
und vertrauter Umgang mit Gott, poſitive Subordination der Sinne 
lichkeit unter die Vernunft, befonderer Beiftand und Gnade Gottes. 
Der erſte Menfch war in Gerechtigkeit und Heiligkeit eingeſetzt. 
Bol. Eph. A, 24; Col. 3, 10; Sir. 17, — Conecil. Trid. 
Sitz. 5. Can. . 

Wir Chriſten ſind nach der Lehre des Chriſtenthums zu einer 
uͤbernatuͤrlichen Beſtimmung berufen. Um dieſe zu erreichen, ſollen 
wir den alten verdorbenen Menſchen ablegen, und den neuen an— 
ziehen, der nach dem Ebenbilde Gottes in Gerechtigkeit und Heiz 
lichkeit der Wahrheit erfchaffen ift, Eph. 4. 24. Col. 3.10, Wenn 
nun wir Chriften, die gewiß eine übernatürliche Beftimmung haben,” 
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dahin zurückkehren follen, worin der. erfte Menſch nach Gottes Bild 
in Gerechtigkeit und Heiligkeit erfchaffen war; jo mußte ſchon der 
erfte Menſch auch eine höhere Beftimmung gehabt haben, wie aus 
den DOffenbarungssürfunden erhbellet. 





Religion. 





A Entwicklung der Idee von Religion in der 
vernünftigen Natur des Menſchen. 


Sriftirt eine Gottheit, das allmächtige, allwiffende, gerechtefte, 
höchfte Wefen, fo darf der Menfch gegen dafjelbe nicht gleichgiltig 
bleiben, er muß diefem Wefen feine Verehrung widmen, und auch 
wuͤnſchen, fie ihm bezeigen zu koͤnnen, in deffen Betrachtung fein 
ganzer Werth in ein Nichts herabſinkt. Hier entwickelt fich die 
Idee und der Begriff ‚Religion, — Was ift Religion? Dieß 
ift die höchft wichtige Frage, welche von der gefammten Menfch: 
heit an die weifeften Männer eines jedesmaligen Zeitalters geftellt 
wurde, ohne Doch eine’ ganz befriedigende, aus Prinzipien deducirte 
Antwort darauf zu erhalten. 

Menn wir von Religion ſprechen wollen , ſo muͤſſen wir vor 
Allem feſtſetzen: was iſt Religion? welcher Begriff iſt mit dem 
Worte Religion zu verbinden? Gehen wir zuerſt auf das Etymon 
des Wortes ein, fo bezeichnet das Wort Religion bei den Römern, 
von welchen e8 in unfere Sprache übergetragen ift, zunächft eine 
genaue Aufmerkffamfeit auf Etwas, eine aͤngſtliche Sorgfalt fuͤr eine 
Sache, nach welcher man fie gleichſam wieder liest; fo ‚jagt Cicero 
im 8. Cap. feines Redners: „eorum (scilicet Atieoiensians) 
religioni cum serviret orator, nullum verbum insolens, 
nullum odiosum ponere audebat.“' Hier drücdt das Wort Re: 
ligion die fiharfe Aufmerkſamkeit der-Athenienfer auf Reinheit und 
ZierlichFfeit der Rede aus. Ins Befondere wurde es ſodann von 
der gewiffenhaften, bündigen Attention gebraucht, welche man auf 
das, was Beziehung auf die Gottheit hat, welche man auf ihren 
Kultus, ihre Verehrung richtete, vermöge welcher man das, was. 
der Gottheit anging, gleichſam wiederlas. So fagt Cicero (1. 2. 
e. 25. de nat. Deor.): „qui omnia, quae ad cultum Deorum 
pertinerent , retractarent , et quasi relegerent, ii dieti sunt 


— 232 — 


religiosi, ex relegendo, tanquam ex eligendo, eligentes, 
et ex diligendo diligentes,, et intelligendo intelligentes.‘ — 

Was aber den näheren Sinn, den beflimmten Begriff betrifft, 
den die Römer mit dem Worte „Religio“ verbanden, wenn es 
von der forgfältigen Attention für die Gottheit gebraucht wird, jo 
jagt der nämliche Cicero (de nat. Deor. 1. 1. c. 42.): „Religio 
Deorum cultu pio continetur.‘* Er erklärt (1. 2. ce. 28. de nat. 
Deor.) näher, was er unter einem cultu pio verftand: „,Cultus 
Deorum , fagt er: est optimus, idemque castissimus , atque 
sanctissimus, plenusque pietatis, ut eos semper pura, inte- 
gra, incorrupta et mente et voce veneremur;‘‘ — und (de leg. 
l. e. 2. 10.): „caste jubet lex adire ad Deos, animo videli- 
cet, in quo ete. . £ 

Religionis vox primum videtur magnum — gradum 
notasse, cum apud Gellium (4, 9.) religens cognatum sit 
co diligens, sieut disputo et reputo, aliaque simtia. 

Bei Terentius (andr. 5, 4. 37.) est diligentia in quae- 
rendo , cautio, non temere eredendi. — Usitatius signifieat 
 diligentiam et cautionem in eultu Dei ofliciisque faciendis 
versantem. 3 

Lactantius a6 divin. 1. 8.) leitet: das Wort „religio‘ 
von religare her: „quia, fagt er, vinculo pietatis obstrieti ge- 
neranti nos Deo et religati somus.‘* 

Auguftin (de ver. relig. e. 41.) ſtimmt mit Lactantius 
uͤberein, daß das Wort „religio““ die Bedeutung habe von „Band/ 
etwas Verbindendes.“ 

Andere erklaͤren das Wort „religio““ durch Zuruͤckhalt, zuruͤck⸗ 
haltendes Band, Scheu. 

Die Vulgata (lat. Bibelverſion) gebraucht * Wort —— 
io Apg. 26, 95 Jak. 1, 27. 

Der griechiſche Bibeltert druͤckt das Wort „religio“ aus durch 
die Worte und Ausdruͤcke poPoo Hsov, dovisır, Aarosıw, 90N0- 
rein, evoedeıe, dofassıw vov OsoV, Tınav vov Heov. 

Im Hebraifchen wird es angezeigt Durch : Dienft, Gottesdienft, 
Furcht, Weg u. f. w. 

Das Wort „„religio‘* wurde bei den Römern vorzüglich von 
der genauen und gewiffenhaften Sorgfalt in Beobachtung der Dinge - 
gebraucht, welche zur Verehrung der Gottheit gehörten. 

In der mehrfachen Zahl (Beeligiones) bezeichnet es insgemein 
die gottesdienftlichen Anordnungen und Gebräuche. zur Verehrung, 


— 5 


Anbetung und Ausföhnung der Gottheit. Und in foferne durch diefe 
Ehrfurcht gegen die Götter und Gewiffenhaftigfeit in jeder Pflicht: 
erfüllung erwedt und beliebt werden follte, jo verftand man auch 
alle hierauf ſich beziehende Gefinnungen und Empfindungen, Die 
Sittlichfeit, Strenge und Rechtfchaffenheit des Verhaltens unter 
dem Morte Religion. Daher durch Religion alle die befondern 
Begriffe von Heiligkeit, Verbindlichkeit, Unverleglichkeit, Un fereiie 

keit, Gewiffenhaftigkeit bezeichnen wird. 

Die Bedeutung des Wortes ‚Religion‘ im fubjecetiven Sinne, 
nad) welcher es als Synonym mit Gottesverehrung gebraucht 
wird, iſt auch diejenige, welche man zeither immer mit diefem 
Morte verband. Diefe Verehrung Gottes fchließt in fih: 1) den 
Glauben an Gott und feine erhabenen Verhältniffe zur Welt und 
ins Befondere zum Menfchengefchlechte; 2) die Diefen Beziehungen 
gemäßen, frommen Gefinnungen und Handlungen von Seiten des 
Religioͤſen. Wenn man von Religion im fubjeftisen Sinne des 
Wortes fpricht, und von Einem z. B. fagt: der Menfch iſt reli— 
gioͤs, hat Religion, fo fagt man nicht weniger als: Diefer Menſch 
glaubt an Gott und feine wirkfamen Verhältniffe zur Welt und 
ins Bejondere zum Menfchengefchlechte ‚, und diefer Glaube beftimmt 
ihn zu gewiffen, denfelben angemeffenen Gefinnungen und Hand: 
lungen. Je reiner und würdiger die Jdee von Gott, feinen Eigen: 
ſchaften und Beziehungen zur Welt aufgefaßt ift, je angenieffener 
den reinen, moralifchen Ideen von der Gottheit die Gefinnungen und 
Handlungen find, die man mit dem Glauben an Gott in Verbin: 
dung feßt, deſto reiner und würdiger dieſes Namens ift auch die 
Religion. — Im Vorbeigehen fey e8 nur bemerkt, daß das Wort 
Religion“ auch im objektisen Sinne gebraucht wird, ob es gleich 
eigentlich nur im fubjeftiven Sinne als Glaube an Gott und ehr: 
furchtsvolle Gefinnung gegen ihn oder Verehrung deffelben gez 
braucht werden follte; ftatt Religion im objektiven Sinne folfte 
man jagen „Religionstheorie.“ Doch es ift einmal das Wort 
‚Religion auch im objektiven Sinne gebräuchlich, 3. B. wenn es 
beißt: die Religion fagt, und da iſt dann Religion in dem objek 
tiven Sinne die Lehre von Gott und feinen Verhaͤltniſſen zum Melt 
und ins Befondere zum Menjchengejchlechte, und von den, dieſen 
Berbältniffen entfprechenden Gefinnungen und Handlungen von 
Seiten der -Menfchen. 

Doch gehen wir zur Religion in jubjeftiver —— zuruͤck, 
io iſt es gewiß eine ſehr — Erſcheinung/ daß der Glaube 
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an eine Gottheit, die mehr oder weniger dem höchften Ideale ent: 
ſpricht, das die reine, ganz entwickelte theoretiſche und praftifche 
Vernunft von einer Gottheit entwirft, nebft dem Streben, fie mit 
gemäßen, dem Glauben an diefelbe entfprechenden,, ihr wohl 
gefällig geachteten Handlungen zu verehren, oder Religion im 
jubjeftiven Sinne unter allen Voͤlkern, die fi) nur auf einige 
Stufen der Kultur emporgearbeitet haben, ſo tiefe 2 Wurzeln ge: 
Schlagen bat. 

Der ſchon citirte Cicero druͤckt ſich über dieſe Allgemeinheit (de 
leg. 1. 1. c. 8.) ſehr emphatifch aus: „„Nulla gens est, neque 
tam mansueta, neque tam fera, quae non, etiamsi ignoret, 
qualem habere Deum deceat, tamen habendum seciat.‘* Vgl. 
Plutarch im B. gg. Colot. Epic. 

Freilich fagt Robertfon (in feiner Gefchichte von Amerika): Sn 
Amerika find nad) Zeugniß forgfältig verglichener Reifebefchreiber 
verschiedene Stämme entdeckt worden, welche Feine Idee von irgend 
einem hoͤhern Wefen und Feine Gebräuche religiöfer Anbetung ha— 
ben. Unaufinerffam auf diefes prächtige Schaufpiel von Schönheit 
und Ordnung, das fich ihrem Blicke darftellt, ungewohnt, über . 
Das, was fie felbft find, nachzudenken, oder über den Urheber ihrer 
Eriftenz Unterfuchungen anzuftellen, bringen Menfchen in ihrem 
wilden Zuftande ihre Zage gleich) den Thieren um fie her zu, ohne 
Kenntni und Verehrung irgend einer höhern Macht. Sie haben 
in ihren Sprachen Feinen Namen für die Gottheit, und die ſorg⸗ 
faͤltigſten Beobachter ſind nicht im Stande geweſen, irgend eine 
Gewohnheit oder Einrichtung zu entdecken, welche vorauszuſetzen 
ſchiene, daß ſie das Anſehen eines ſolchen Weſens erkannten, oder 
um die Gunſt deſſelben bekuͤmmert geweſen wären. — Allein ſo 
ſehr dieſes auch der allgemeinen Ausbreitung des Glaubens an die 
Gottheit, und der Religion zu widerſprechen ſcheint, fo löst ſich 
doch dieſer Einwurf ſchon von ſelbſt durch das, was Robertſon 
ſogleich beifuͤget; naͤmlich er ſagt ausdruͤcklich: aber nur unter den 
Menſchen im unkultivirteſten Zuſtande, wo alſo ihre hoͤhern Gei— 
ſteskraͤfte, ihr moraliſches Gefuͤhl faſt gar noch nicht geweckt ſind, 
ſo lange ihre intellektuellen Faͤhigkeiten ſo unentwickelt, ſo einge— 
ſchraͤnkt ſind, daß ſich dieſelben kaum über die unvernuͤnftige Schoͤ—⸗ 
pfung erheben, entdecken wir dieſe gaͤnzliche Unempfindlichkeit gegen 
irgend eine unſichtbare, erhabene Macht. — Zudem iſt zu bemer⸗ 
ken, daß man gegruͤndete Urſache hat, in die meiſten, wo nicht in 
alle Berichte der Reiſebeſchreiber von ganz religionsloſen Voͤlkern 
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ein Mißtrauen zu ſetzen. Ber folchen vorgeblichen Ausnahmen von 
der unverfennbaren. Regel fordert man mit Recht die. allerforgfäl- 
tigfte, genauefte und ausharrendfte Unterfuchung: nun aber Fann 
man doch gewiß nicht laͤugnen, daß viele Reifebefchreiber über die 
Religion oder Nichtreligion eines Volfes ein entfcheidendes Urtheil 
fprechen wollten, nachdem fie eine kurze Zeit in einem Lande: fich 
aufgehalten haben, ohne der Sprache. des Volkes recht mächtig zu 
feyn, ohne die Sitten deffelben näher zu Fennen, ohne das Vers . 
trauen deffelben gewonnen zu haben, und in feine geheimen Ideen 
und Gefinnungen tief genug eingedrungen zu feyn. Ferner iſt es 
eine ausgemachte Thatfache, Daß Viele diefer Völker, in Anſehung 
ihrer Religion geheimnißvoll und in fich verfchlofien find, daß ihre 
Religionsideen felbft jo dürftig, ihre Neligionsgebräuche fo einfach, 
fo unbedeutend, fo unbemerkbar find, daß nur ein fehr langer 
Aufenthalt unter ihnen, tiefere Kenntniß ihrer Sprache, vertrautere 
Bekanntſchaft mit ihren Sitten und Gebräuchen, vertraulicher Um: 
gang mit ihnen zu den entfcheidenden Urtheilen über ihre. Religion 
oder Nichtreligion ‚beftimmen follten. Es wäre ja fehr wohl mög: 
lich, daß ein eilfertiger, nicht genug vorbereiteter, und oberflächli= 
cher Beobachter jede Spur von Religion unter einem Volksſtamme 
verfennen Eonnte, ohne daß e8 dieſem daran gänzlich feblte. 

Das Rejultat, welches die an Begebenheiten zur Gefchichte 
der Menfchheit.fo reihen und wichtigen neuern, forgfältig ange— 
ftellten -Neifebefchreibungen verbunden mit dem, was genauere 
Selbftbeobachter der altern Zeiten über unfere Materie ung hinter: 
laffen haben, ung liefen, möchte wohl dieſes ſeyn, Daß es zwar 
wilde Völker möchte gegeben haben, und noch gebe, die nicht ein- 
‚mal die Anfänge von einer Religion hatten und, haben, daß dieß 
‚ aber nur Ausnahmen von der Regel feyen, und der Grund bloß 
in der noch fo großen Stupidität und Brutalität, nicht in einer 
natürlichen Abgeneigtheit liegen. Es find halt die intellektuellen 
Anlagen und Fähigkeiten bei folchen Halbmenfchen noch nicht in 
‚die gehörige Thätigkeit verfeßt, die moralifchen Keime noch nicht 
entwickelt; jonft darf man es als einen aus der Analogie herge— 
nommenen allgemeinen Sat behaupten, wozu ung die genau ans 
geftellten Beobachtungen über fo viele. Völkerftämme berechtigen, 
daß nie ein Volk ohne Religion war. und ift. - 

Woher diefe Allgemeinheit? 

Aber num fragt es ſich: Woher diefe Allgemeinheit? Was brachte 

die in fo entfernten Zeiten und verschiedenen Gegenden eriftirenden 


i 
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Menſchen zu einer ſo einſtimmigen Annahme einer oder mehrerer 
Gottheiten und zur Religioͤſitaͤt überhaupt? — Sollte man aus 
diefer refpectiven Allgemeinheit nicht fchon auf die Vermuthung 


fommen, daß wohl Religion Bedürfniß des Menfchen überhaupt 
jey? daß Religion im Wefen der Vernunft gegruͤndet ey? — Doc 


‚nicht Alle wollten diefelbe in diefer Quelle aufjuchen, nicht Alte 


wollten dieſes moralifche Beduͤrfniß anerkennen, Vielmehr gab diefe 
fo unverfennbare Thatfache der ſo ausgebreiteten Religion von jeher 
Veranlaffung zur Aufftellung der verfchiedenften Hypotheſen zur 
Erklaͤrung dieſer ſo wichtigen Erſcheinung. | 

Ich will einige der frequentern Meinungen anführen, und fie 
fogleich mit Gegenbemerkfungen begleiten. | 

“Einige ältere Philoſophen geben folgenden — von Re⸗ 
ligion an. 

a) Die erſten Menſchenbeherrſcher, ſagen ſie, und die Er— 


finder der Bequemlichkeit des menſchlichen Lebens haben die Ver— 


muthung erdichtet, daß es Goͤtter gebe, ſo wie ſie den fabelhaften 
Wahn von der Unterwelt erdichtet haben. In den aͤlteſten Zeiten, 
fahren ſie fort, war das Leben der Menſchen wild und regellos, 
man reſpectirte kein Eigenthum. Um nun den Ungerechtigkeiten 
Einhalt zu thun, erfanden fie zuerſt Geſetze zur Beſtrafung offen⸗ 
barer Verbrechen; als aber dieſe den Gewaltthaͤtigkeiten nicht mit 
Nachdrucke ſteuerten, erfanden ſie auch Goͤtter, als Aufſeher uͤber 
die menſchliche Handlungsweiſe, um fo den im Stillen ſchleichen— 
den Vergehungen durch) Drohungen mit den Göttern entgegen zu 
arbeiten; fo fagte Kritias einer der athenienfifchen Tyrannen: die 
alten Geſetzgeber haben Gott erdichtet, um. einen Auffeher über 
alle menschliche Tugenden und Lafter zu haben, und damit aus 
Scheu vor der göttlichen Strafe Niemand heimlich Unrecht aus 
übte. — Doc) dadurch wird der Urfprung des Glaubens an Gott, 
der Urfprung der Religion Feineswegs erflärt. Diefe Philofophen 
fcheinen gar nicht zu bemerken, daß. fie auf eine ungereimte Art 
ſchon vorausſetzen, was erft erklärt werden follte. Denn man kann 
ja immer fragen: 1) Wie find jene Gefeßgeber zur Idee von Göttern 
gefommen, die ihnen Niemand vorher beigebracht hatte? 2) Wo: 


raus fchloffen fie, daß ihre Vorgabe von geheimen Auffehern und 


Beftrafern verborgener Vergehungen beim Volke bleibenden Eine 
gang finden werde? — 3) Woher Fan es, daß ihre Erdichtung 
dieſen permanenten Eingang wirklich fand? Endlich koͤnnte man 
A) eben aus dieſer Hypotheſe die fo wichtige. Schlußfolge ziehen: 
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alfo hat moralifches Beduͤrfniß Die Neligionsideen zuerft gezeugt, 
und ihnen Dauer gewährt. . 

b) Ephemerus, der Atheift gibt vom Urſprunge der Religion 
folgende Erklärung : da das menfchliche Leben noch ganz gejeßlos 
war, fo haben Männer, Die den Uebrigen an Klugheit md 
Kräften überlegen waren, um ihre Gebote defto geltender zu mas 
chen, und fich defto mehr Bewunderung und Ehrfurcht zu ver: 
ichaffen, fich eine gewiffe höhere und göttliche Macht angedichter, 
daher find fie von Vielen als Götter angefehen worden. — Allein 
wie haben diejenigen, welche folche Apodeofes machten, den Begriff 
von Göttern erbalten? Zudem woher kam es, daß der Glaube 
an Götter und ihre Verehrung fich nach) dem Tode diefer Männer 
jo bleibend erhalten hat, ob diejelben gleich diefen Glauben, dieſe 
Keligiöfität. nicht mehr handhaben konnten? 

ec) Prodifus von Ceos ſagt: die Alten haben Seftirne, 
Sonne und Mond, Flüffe und Quellen, überhaupt Alles, was im 
menfchlichen Leben nüglich ift, für Götter gehalten; dieß haben fie 
bloß wegen des Nutzens diefer Dinge gethan, fo daß alſo das, 
was ihnen vorzüglichen Nutzen brachte, unter die Zahl der Götter 
verjegt wurde. Aus dieſem Grunde haben die Aegyptier den N 
verehrt, Daher ward aus dem Brode die Ceres, aus dem Meine 
Bacchus, aus. dem Waffer Neptun, aus dem Feuer Vulkan, und 
überhaupt aus den nüglichften Dingen ein Gott, Auf diefe Hypo— 
thefe antwortete Sertus Empiricus: diejenigen ‚ welche vorgeben, 
daß die Alten jedeg nüßliche Ding für einen Gott gehalten haben, 
als Sonne und Mond, Flüffe und Seen ꝛc. befchuldigen noch 
aufferdem, daß ihre Meinung ganz unwahrfcheinlich ift, das Alter: 
thum des größten Unverftandes. Es iſt gar nicht glaubig, daß die 
Alten fo einfältig waren, Dinge, die fie vor ihren Augen zu Grunde 
gehen ſahen, für Götter zu halten, oder folchen, die von ihnen 
ſelbſt zerftört oder verfchlungen wurden, eine göttliche Kraft zuzu—⸗ 
Ichreiben. Das hat noch einigen Grund, Die Erde für Gott zu 
halten, nicht zwar jenen Körper, der durchfchnitten und gepflügt 
wird, fondern jene ihn durchdringende Kraft, jene ewige- Feimende 
und wahrhaft göttliche Natur; aber Seen und Ströme und an: 
dere mögliche Dinge für Götter zu halten, das ift wahre Raſerei. 
Denn fo müßte man auch die Menfchen und vorzüglich die Phi: 
lofophen für Götter halten, weil auch fie ung nüßen, auch unver: 
nünftige Ihiere, Hausthiere, Handwerfgzeuge und Alles, wenn es 
irgend noch etwas Geringeres gibt, müßte man für Götter halten ; 
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doch dieß Alles ift zu Lächerlih. — Ob gleich fich nun gegen diefe 
letzte Schlußfolge des Sextus Empiricus befonders noch Bieles 
einwenden ließe, jo iſt doch fo -viel gewiß, 1) daß fich durch den 
bemerkten Nugen einer Sache der Urfprung des Glaubens an die 
Gottheit und überhaupt der Urfprung der Religion nicht erklären 
laͤßt, Sondern höchitens läßt fi) nur Daraus die Ueberzeugung des 
Pradikats der Gottheit auf Diefes oder jenes Objekt wegen der Be: 
merfung feines vorzüglichen Nußens erklären, nicht aber der Urs 
fprung des Glaubens an die Gottheit und der Religion überhaupt: 
2) Konnte wohl nicht gerade die Bemerkung des vorzüglichen Nu— 
tzens einer Sache den Grund zur bleibenden religiöfen Verehrung 
derfelben geben; denn ſchon der über die Thierheit nur einige Stu— 
fen erbabene Menjch denkt ſich den Gegenftand des religiöfen Eul: 
tus nicht bloß als etwas Nügliches, fondern auch als eine ihm an 
Geifteskräften ähnliche, über ihn- an Macht und Einficht erhabene, 
als eine felige, ewige Subftanz, er. denkt ſich feine Gottheit bei 
nur etwas entwickelter praftifchen Vernunft als einen Abdruck des 
ibm inwohnenden Sittengefeßes, fo weit und wie rein er nach dem 
Grade feiner fittlichen Kultur die Sprache deffelben verfteht; weil er 
bei nur etwas entwiceltem moralischen Gefühle in der Uebereinkunft 
mit dem Sittengefege die höchfte Würde eines vernünftigen Wer 
fens, alſo auch. jeiner Gottheit ſetzen muß. Endlich denkt er Sich 
die Gottheit als ein Wefen, welches nach Verdienft Belohnungen 
und Beftrafungen, Glüdjeligkeit und Uebel austheilt, dem daher 
die phufifche Natur, Die Körperwelt zu dieſem moralifchen Zwecke 
zu Gebote ftehen, das den intelligiblen Charakter eines Jeden durchs 
- Schauen muß. Nun aber diefe erhabenen Züge, diefe reine mora— 
liſche Gottheit charafterifivenden Prärogative trifft er Doch nicht bei 
den in der Erfcheinung fih ihm nuͤtzlich darftellenden Welt = und 
Erdenförpern an. — Daß nicht nach der Hypotheje des Epicurs aus 
menfchenähnlichen Bildern, Die fic) ung im Traume darftellen, Die 
Exiſtenz der Götter abftrahirt worden jey, Daß daraus noch ments 
ger der fo ausgebreitete, fefte, unmwandelbare Glaube an diefelben 
und die Verehrung derfelben als exiſtirenden Wefen entftanden fey, 
bedarf Feiner weiteren Ausführung. 

..d) Eine fernere Behauptung, daß Surcht ven Glauben an 
Gott hervorgebracht habe, iſt eben fo unphiloſophiſch als unbe— 
- ftimmt und ſchwankend. Es ift eine. derjenigen Behaupfungen, 
“welche wegen ihrer Zweideutigfeiten jo ausgelegt werden kann, 


daß fie etwas Wahres enthalten, und welche eben dadurch Dem 
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Irrthume defto teichter Eingang verjchaffen. — Phyſiſche Furcht 
kann einmal ihrer Natur nach jchlechterdings nicht Dazu bewe— 
‚gen, ein überfinnliches, wohlthätiges und beſchuͤtzendes Weſen 
anzunehmen, wenn die Annahme nicht bereits Durch andere Ur: 
jachen vorbereitet und begründet ift. Ganz Anders würde es fich 
verhalten, wenn die moralifche Furcht vor dem Verluſte aller Anz 
fprüche und Güter der Vernunft durch die blinde Gewalt einer 
zweckloſen Natur gemeint wäre: dann könnte feine Nachbarschaft‘ 
enger feyn, als die einer ſolchen Meinung und der vollfommenen 
Wahrheit. Allein das ift nicht die Meinung derjenigen ‚ welche 
Furcht als Quelle der Religion angeben. 

Ueberhaupt find uns von der erften Veranlaffung und Urfache 
der Religion unter den Menfchen Feine genaue biftorifche Nach— 
richten übrig geblieben.- Auch erlaubte e8 die Natur der Sache 
nicht wohl, da zur Zeit, als die erfte Idee von Religion und 
die erſte Empfindung von religiöfer Verehrung unter den Menfchen 
entftand, wohl noch nicht von Aufzeichnung folcher merkwürdigen 
Thatſachen die Rede feyn Eonnte, weil man weder die Schreibkunft 
Fannte, noch die Wichtigkeit der Entdeckung zu beurtheilen. wußte. 
Zwar iſt es wahrſcheinlich, daß ſich das Angedenken derſelben lange 
in Sagen und Liedern lebhaft erhalten habe, und noch finden wir, 
beſonders in mythologiſchen Religionen manche Spuren ihrer Ent: 
ſtehung; aber folhe Sagen Fönnen doch kaum, wenigftens nur 
ſehr felten, für eigentliche hiſtoriſche Nachrichten gelten, find wenig= 
fteng entftellt worden, ehe man fie aufzeichnete, und beziehen: fich 
. gewöhnlich nur auf einzelne Religionsvorftellungen, ‚nicht auf die 
eriten Keime einer Religion überhaupt. 

Menn c8 ung aber an eigentlichshiftorifchen Nachrichten über die- 
jen Gegenftand fehlt, fo läßt fich Doch diefer Mangel wenigftens eini- 
‚germaffen dadurch erfegen, daß wir an manchen alten Religions: 
ideen und Gebräuchen, an ihrem ganzen Geifte, an dem Gange, den 
fie bei Erhöhung moralifcher Kultur nehmen, Spuren ihrer Entftehung 
entdecken, und zugleich, welches eine Hauptfache ift, die natürlichen, 
in jedem Zuftande. der Menfchheit mehr oder minder wirffamen Anla— 
gen des Menſchen zur Religion in Anfchlag bringen fönnen. 

Uebrigens muß man bei Beantwortung der Frage über die Ent: 
ftehung der Religion, über die Urfachen ihres fo ausgebreiteten 
Dafeyns auf unferem: Erdballe die. allgemeinen Urfachen der Reli— 
gion von den in die Modificirung derfelben einflieffenden befonderen 
Urfachen jondern, Es Fönnte nämlich gewiffe allgemeine Urfachen 
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geben, welche bei Entftehung jeder Religion gewirkt, und dann wies 
der bejondere, welche beim Urfprunge einzelner Religionen mitges 
wirft oder der Religion eine befondere Form gegeben haben, Und 
dieß war auch wirklich der. Fall. | 


Allgemeine Urfachen der Religion. 


Um die allgemeinften Urfachen der Religion überhaupt unter 
den Menfchen zu entdecken, braucht man nur die Frage zu beants 
worten, wie find die Menfchen auf die Beftandtheile, aus welchen 
alle Religionen in der Welt zufammengefegt find, gefommen? Und 
zwar auf die Idee von einer, über den Menfchen erhabenen Sn: 
telligenz, auf den’ Glauben an die Eriftenz derfelben, an ihre Kau— 
falität in Beziehung auf den Menſchen und das Univerfum übers 
Haupt, an die Aufficht derfelben auf die Handlungsweife der Mens 
fchen, an das dem: Verhalten gemäße Belohnen und Beftrafen 
durch diefelbe, aus welchem Allen fich fodann das Beziehen der, 
der angenommenen Gottheit als wohlgefällig gedachten Gefinnuns 
gen und Handlungen auf diefelbe von Ben des Menjchen von 
fich ſelbſt erflärt. 

Die Erzeugung diefer Ideen und. diefes Glaubens - läßt ſich 
ganz natuͤrlich daraus erklaͤren, daß der Menſch ſehr fruͤhe ſeine 
Abhaͤngigkeit von fremden wohlthaͤtigen oder ſchaͤdlichen Kraͤften, 
und ein Beduͤrfniß, mit ſeinen Ideen, Wuͤnſchen, Hoffnungen und 
Beſorgniſſen irgend wo ſtill zu ſtehen, empfinden mußte. Betrach⸗ 
tet er die aͤußere ihn umgebende Natur, und kehrt er feine Auf— 
merffamfeit auf, fich felbft zuruͤck; ſo muß fi) nothwendig der Ges 
danfe aufdrängen: Woher dieß Alles? woher. ich felbft mit meis 
nem bewunderungswürdigen Körper und Geiftessorzügen? woher 
diefe bemwunderungswürdige Ordnung in der Natur nach feftgeftell 
ten Gefeßen, woher. die genaue Verbindung und wechjeljeitige Be— 
ziehung, worin. Alles in der Natur miteinander und zu einander 
‘ fteht, woher die unübertreffbare Zweckmaͤßigkeit bei einer unendli— 
chen und unermeßlichen Mannigfaltigkeit und Menge diefer Bezieh— 
ungen und Verbindungen ? — Seine Vernunft nun, die überall nach 
einem Legten, nach Vollendung und Einheit firebt, findet Feine bez . 
friedigende Auflöfung des fo unabweißlichen Problems, als in der 
Borausfegung einer letzten, von der äußern Natur und dem Ich 
verfchiedenen, nicht weiter abhängigen Urfache, die er mit unbe: 
gränzter Einficht, Macht und Weisheit ausgeräfter annimmt. — 
Dazu koͤmmt noch das frühe gefühlte moralifche Bedürfniß 
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der Vorausfegung und Annahme einer Gottheit. Früh muß fich 
ihm die Forderung einer genauen Proportion zwifchen Nechtfchaf: 
fenheit und Gtlücjeligkeit, zwifchen Böfefeyn und Uebelgehen unab: 
weißbar aufdringen, zu deren Befriedigung er nun auf einen allwiffen: 
den, allmächtigen dabei gerechten Beförderer dieſes unaufgeblichen 
Ebenmaaßes, auf eine felbft heilige Gottheit verfällt, deren Eriftenz 
er mit Innigkeit, mit feftem Glauben vorausſetzet. Was ift aber 
nun nach Entftehung diefes Glaubens natürlicher, als daß er auf 
diefe feine als außer ihm eriftirend angenommene Gottheit folche 
Sefinnungen und Handlungen bezieht, welche er der Idee, die ex 
ſich von ihr macht, angemeffen zu ſeyn erachtet, und die bald 
mehr bald weniger rein und der Gottheit würdig find, nachdem 
feine Begriffe von dem höchften Weſen, von dem Gegenftande 
feines religiöfen Kultus reiner oder entftellter find, nachdem fie 
das Refultat einer mehr oder minder entwickelten theoretifchen und 
praftifchen Vernunft find. 

As Wirkfamkeit feines Glaubens an die Gottheit ift es nun 
- zu betrachten, wenn er fi) Durch Gebete und Opfer an fie wen: 
det, um entweder feine Unterordnung unter diefelbe überhaupt ihr 
zu beweifen, ihre Gunft und ihr MWohlwollen zu erflehen, oder für 
ihre Wohlthaten ihr feinen‘ Dank zu zollen, fchon eingebrochene 
oder befürchtete Uebel von fich abzuwenden, fich wegen feiner Ver- 
gehungen mit ihr auszuföhnen. As Wirkung feiner gereinigteren 
Ideen von der Natur und dem Zwede der Religion und des ge- 
fühlten Bedürfniffes derfelben zur Moralität iſt es anzufehen, wenn 
er Durch öftere Vergegenwärtigung der göttlichen Eigenschaften, 
wenn er durch Befchäftigung mit dem Gedanfen an Gott, als das 
perfonificirte Sittengefeg, fich zum fittlic) Guten zu ermuntern, 
fich zur Aehnlichkeit mit dem heiligften Urwefen zu erfchwingen be: 
firebt, wenn er Durch tiefes zu Gemüthefaflen des Satzes, daß das 
Sittengefeß auch als göttliches Gefeg zu verehren ſey, die Wirf- 
ſamkeit deffelben bei fi) zu erhöhen fucht, wenn er durch tiefe 
Einprägung des Satzes: Gott ift Realifirer des vollendeten End- 
zweckes der Welt, fich gegen die Macht der feinem Streben nach 
Tugend entgegenfämpfenden Sinnlichkeit zu bewaffnen fucht; kurz 
wenn fein Glaube an Gott ſich als reinere Religion zeigt. 

Und ſoviel von den allgemeinen Urfachen der Entftehung der 
Keligion, welche eine mehr oder minder gereinigte Religion erzeu— 
gen müffen, nachdem fie eine reinere oder entjtelltere Idee von der 
Gottheit erzeugeng nachdem fie die Duelle son reineren, einer Gott⸗ 
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beit würdigeren Gefinnungen und Handlungen find, oder nicht; 
nachdem endlicy die Beziehungsgründe dDiefer Gefinnungen und 
Handlungen lauterer, vor der reineren Vernunft die Prüfung aus⸗ 
ve find, oder nicht. 


Verſchiedene Formen der Religion. 


Die allgemeinen, oben angegebenen Urſachen der Entftchung 
der Religion wurden immerhin durch befondere Umftände verſchie— 
den modificirt, wodurch fodann die Religion felbft verfchiedene For: 
men und Schattirungen bei verfchiedenen Menfchen und Völker: 
ftämmen erhalten mußte. Vorzüglich waren es bald Furcht und 
Schrecken, bald Hoffnung und Dankbarkeit, welche jene, allen 
Menschen gemeinfchaftlichen Ahnnungen, Gefühle, Vernunft= und 
Herzensbedürfniße nicht nur aufregten, fondern zugleich) den Re— 
kigionsvorftellungen verfchiedene Wendungen, Farben und Carricatus 
ren gaben, und fo müffen die nähern Quellen der Verfchiedenheit, 
die wir an den Religionen bemerken, in Klima, im Volfscharafter, 
in den manchfaltigen Schickfalen, Lagen und Mifchungen einzelner 
Völker mit andern, aufgefucht werden. Wenn z. B. eine lachende, 
reiche Natur den Menfchen umgab, wenn ein mildes Klima Die 
Seele des Bewohners heiter erhob, wenn die Phänomene der Natur 
mehr angenehm, wohlthätig, als abſchreckend und verwüftend wa— 
ren, wenn ihm ein glüclicher, gemäßigter Himmelsftrich ein be: 
hagliches, entzuͤckendes Gefühl von Wohlfeyn und Kraft einflößte, 
und ihn feiner Kultur fchneller entgegenbrachte; fo waren e8 vor: 
züglich Freude, "Dankbarkeit und ähnliche Empfindungen, welche bei 
der Entwiclung feines Religionsbedürfniffes im hervorftechenden 
Grade wirkten, und jo mußte feine ganze Religion ein frohes Anz 
ſehen, eine heitere Farbe, ein’ anmuthiges Gepräge erhalten. Ei: 
genfchaften, welche wirklich manche Volksreligionen charakterifis 
ren. — Dagegen denfen wir ung einen Menfchen, der unter einem 
traurigen und unfruchtbaren Himmelsftriche lebt, der oft durch 
graufenvolle Naturbegebenheiten in Schreden gejagt wird, Der 
mit vielen Mühen, Befchwerlichkeiten und Leiden des Lebens zu 
kämpfen hat; fo wird es wohl vorzüglich Empfindung des Elends, 
der Furcht und des Schredens feyn, welche die Religion bei ihm 
zwar nicht hervorbringt, aber doch der ganzen Entwickelung ders 
felben beimohnet, und ihr, ihrem Inhalte und ihrer Form nach, 
das Gepräge von — ——— Schwermuth und Aberglauben auf⸗ 
druͤckt. 
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Ueberhaupt wird. die Religion derjenigen Nationen, welche ſich 
aus ihrer Rohheit fchon fo ziemlich herausgearbeitet haben, doch 
noch lange die unverkennbaren Spuren von Fremdartigkeit an fich 
tragen, welche zeigen, unter welchen Umftänden fie ſich entwickelt 
bat. | | | 
So viel vom Urfprunge der Religion überhaupt, und im weis 
tern Sinne, in fofern fie den Glauben an eine höhere Intelligenz, 
ihre erhabenen Beziehungen zum Uniserfum und zum Menfchen 
ins Defondere, und die von Menfchen auf fie bezogenen oder zu be— 
ziehenden Gefinnungen und Handlungen in fich begreift. Aber bei 
Neligion in’ diefem weitern Sinne Fann, jo wie e8 auch haufig Der 
Fall war und leider noch ift, viel Sremdartiges, vor der reinen Vers, 
nunft Die Probe nicht Beftehendes vorkommen; uns. ift: e8 daher 
als Forfchern der wahren. Religion bier hauptſaͤchlich daran gele: 
gen, den reinen Begriff von Religion aufzufaffen, und fodann zu 
fehen, was ung zu einer folchen Religion auffordere. | 


B. Nähere. Entfaltung des Begriffesvon 

Neligion. | 

Die richtige, vor der reinen Vernunft befichende Idee von Re⸗ 
ligion ſchließt richtiges, reines Auffaſſen aller der das Weſen der 
Religion conſtituirenden Theile in ſich, a) Fixirung der reinen Idee 
von Gott und Darlegung der Gruͤnde fuͤr die Realitaͤt der Idee 
und des Begriffes von Gott, dann Darſtellung der Beweiſe fuͤr 
das Daſeyn Gottes, ſo wie deſſen Eigenſchaften und Beziehungen 
zur Welt und ins Beſondere zum Menſchengeſchlechte; b) Angabe 
der reinen auf die Gottheit zu beziehenden Gefinnungen und Hand: 
lungen. — 1) Der richtige, vor, der reinen. Vernunft beſtehende 
Begriff von Religion feßt voraus reines Auffaffen der Idee von 
Gott, als Objekt, auf welches Religion bezogen wird; er begreift 
in fi) den Glauben an ihn in feinen. Eigenfchaften und Beziehun: 
gen zur moraliichen Welt. Wo man an die Gottheit als ein mo— 
raliſch eriftirendes Weſen nicht glaubt, da fallt alle Religion hin— 
weg. Wenn ich mir Religion auch im weiteften, Sinne des. Mor: 
tes, auch in foferne fie noch) viel Fremdartiges enthält, denke, fo: 
muß ich immer Glauben an. ein höheres in Beziehung zur Welt 
fichendes Weſen zu Grunde legen. Darin kommen auch alle je: 
mals gedachte und gegebene Definitionen von Religion überein, 
daß fie eine Gottheit als Objekt ‚der Religion vorausfegen.. Diefe 
Gottheit muß zugleidy -in ihren reinen moraliſchen Verhältniffen 
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zur Melt dargeftellt und angenommen werden. Mit diefen Punk: 
ten haben wir ung befchäftigt von Seite 11 bis 183, Wir haben 
die Idee der Gottheit entwicelt (S. 11—2%0), den Begriff von 
Gott angegeben (21— 30), die Beweife des Dafeyns Gottes dar: 
geftellt (31 — 46), die Gründe vorgeführt, auf welchen die Ans 
nahme deffelben, der Glaube an ihn als Auffer uns eriftirendes 
Weſen beruht; wir Haben feine Eigenschaften und Vollfommen: 
heiten Fennen gelernt und feine Verhältniffe zur Welt unterfucht, 
und Darin gefunden, daß er ift Schöpfer, Geſetzgeber, Erhalter 
und Negierer der Welt zu moralifchen Zwecken (47183). Jedoch 
wollen wir von den göttlichen Attributen Diejenigen Momente bier 
anführen, welche in ihren Beziehungen zur Religion vom höchften 
Intereſſe und größter Bedeutfamkeit find. 

Gott, das höchfte moralifche Wefen, welches wir ung als den 
Grund der Moͤglichkeit eines ſittlichen Reiches vorſtellen, muͤſſen 
wir uns als ein vernuͤnftiges Weſen, das Alles nach der Vor— 
ſtellung ſittlicher Zwecke wirkt und ordnet, d. i. als ein Weſen 
denken, das Verſtand und Wille hat, und durch Beide Urheber der 
ganzen Natur iſt. — Erſter Urheber der ganzen Natur oder Welt: 
fchöpfer muß ein ſolches Weſen feyn, wenn fein Begriff zur Vor: 
ftellung der Möglichkeit einer moralifchen Welt zureichen Toll. 
Denn, wenn die Natur in irgend einem ihrer Theile entweder durch 
ſich felbft, durch eine blinde Nothwendigkeit oder durch eine fremde 
nicht moralifche Urfache wirklich wäre, jo winde fie in dieſem 
Stüde unabhängig von dem höchften 'moralifchen Wefen ſeyn; 
folglich wäre eine Möglichkeit da, daß fie Die moralifchen Zwecke 
unausführbar, folglich die moralifche Welt unmöglich machte; Gott 
würde alfo durch die Materie eingefchränkt feyn. — Indem ih 
Gott als die Höchfte moralische Urfache denke, denke ich feinen 
Willen als Heilig, d. i. als dem Sittengefege vollkommen gemäß, 
ohne alle, auch nur mögliche Abweichung; ich denke feinen Wil: 
len als das ohne alle Schranken wirkende Sittengefer felbft. Sein 
Wille ift alfo vollklommen gut, in ihm ift nichts Falſches, er ift 
die Urquelle der allerreinften Moralität. — In einer moralifchen 
Weltordnung kann nur der Tugendhafte des Gluͤckes würdig er 
fannt werden; der Kafterhafte ift deffelben unmwerth, er verdient 
Weh und Ungluͤck; dieſem nach muß Gott als gerechter Richter 
gedacht werden. Denn fein heiliger Wille will die moralifche Welt, 
foweit e8 möglich ift, realiſiren; er Bann alfo nur nad) moralifchen 
Grundjägen vergelten, und Gluͤckſeligkeit nur im genauen Eben- 
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maaße mit Moralität zutheilen, Die Böfen koͤnnen in einer fitt: 
lichen Drdnung ſich Fein Heil verfprechen, fondern muͤſſen in der: 
felben, wenn fie auf die Befchaffenheit ihrer Geſinnung fehen, 
Uebel erwarten; das Glück aber, das fie trifft, koͤnnen fie bloß 
als zufällig und vorübergehend anfehen, das ihnen nicht um 
ihrer Thaten, jondern um anderer Zwede willen, widerfahren 
iſt. — Soll Moralität Feine widerfprechende Forderung an uns 
ſeyn, fo muß die Gottheit nothwendig foldhe Einrichtungen tref— 
fen, wo einmal die phyfifche und moralifche Natur harmoniren; 
denn von der phyfifchen, -Die ihre befondern Gejege befolgt, ift 
e8 eben fo wenig, als von der in ihrer Uebung eingefchränften 
moraliſchen Natur zu erwarten. Gott muß aljo ein Allweifer, 
Allmächtiger, d. i. in Hinficht feiner Macht nothwendig ganz 
uneingefchränfter, und nach moralifchen Gefegen höchfter Regent 
des Univerfums ſeyn; feine Negierung muß fich über alle ver 
nünftige Wefen erſtrecken. — Es müffen in einer moralifchen Welt: 
ordnung Geſetze und Anftalten fortdauern, durch welche fich der 
Menſch am beften zur Moralität bilden Fönne, und feiner Tugend 
- gleichmäßige Glüdfehigkeit entfpreche. Alle Kräfte die dazu dienen, 
müffen erhalten und aufs Zweckmaͤßigſte geleitet werden. Alles muß 
der moralifchen Weſen wegen da feyn und zu ihrer. endlichen Be— 
ftimmung führen. Ich muß alfo auch Gott als den Welterhalter 
denfen,. Er. erhält die Welt nach moralifchen Gefegen, d. i. er 
lenkt alle Greigniffe und Begebenheiten - in derfelben zu moralifchen 
Zwecken und erhält fie als den einzigen Schauplaß, welcher einge: 
Ichränften moralifchen Weſen Thaͤtigkeit verfchaffen und zur Aeuße⸗ 
rung ihres freien Willens. Gelegenheit geben kann; wir Fünnen von 
ihm Alles erwarten, was mit unferm moralifepen Forderungen 
übereinftimmt.. Ä 
Diefe unendlichen Bollfommeneiten Gottes * alſo ganz auf den 
Begriff eines hoͤchſt moraliſchen Weſens, als des Weltſchoͤpfers und 
Regierers gegründet; fie muͤſſen demſelben nothwendig zukommen, 
ſobald ich ihn als den zureichenden Grund einer moraliſchen Welt: 
- ordnung erkenne und glaube, der diefe als Bedingung unferes höch- 
ften Gutes nad) moralifchen Gefegen leitet. Es flieffen aber ebenſo 
natürlich aus dieſer Darftellung die befonderen moralifchen Be 
ziehungen Gottes zu dem moralisch vernünftigen Wefen, und diefer 
zu ihm, Die vorzügliche Würde, die daraus dem Menfchen zumächft, 
der aͤchte Geſichtspunkt der Pflichten gegen Gott und. der höch: 
ſten Beſtimmung des Menfchen: Der Glaube an eine moralifche 
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Welt und an einen moraliſchen Weltfchöpfer und Negierer Elärt den 
Menfchen über feine Beziehung zu dem Schöpfer nach der wich: 
tigften, nämlich moralijchen — auf, und beſtimmt allein ſeine 
wahre Wuͤrde. 

2) Die richtige vor der reinen Vernunft beftehende Idee von 
Religion jchließt nicht nur Die Feftftellung der reinen Idee von Gott, 
deſſen Daſeyn, Eigenfchaften und Beziehungen zur Welt und zum 
Menjchengejchlechte in fich), fondern auch die Angabe der reinen, 
auf die Gottheit zu beziehenden Gefinnungen und Handlungen. Es 
wird Demnach noch mehr zur Religion. erfordert ale Glaube an 
Gott in feinen moralifchen Beziehungen zur Welt. Religion fubjecz 
tio betrachtet, ift eine gewiffe Gemuͤthsſtimmuͤng und laͤſſt fich ohne 
gewilfe, auf Die Gottheit bezogene Gefinnungen und Handlungen 
nicht denken (die durch Die Geſetze der Vernunft von der Gottheit 
angenommenen Saͤtze müfjen für uns praftifch werden); folglich 
müffen bei der Angabe und Feftfegung einer reinen geläuterten Nez 
liglonstheorie auch Diejenigen Gefinnungen und Handlungen ange: 
geben werden, welche mit diefem Glauben in Verbindung: zu jegen 
find, wenn Religion die Probe vor der reinen Vernunft aushalten 
fol. Nun was find das wohl für Gefinnungen und Handlungen, 
die mit dem Glauben an Gott zu verbinden find? — Ehe man die 
Beftimmung von reiner Religion: feftjegt, muß man noch einiger, 
fo haufig vorfommenden Definitionen der Religion Erwähnung thun. 

a) Religion in objectiver und fubjectiver Bedeutung be 
teachtet. Religion im objectiven Einne, jagt man, ift der Ins 
begriff der Wahrheiten von Gott als dem allmächtigen Schöpfer, 
moralischen Gejeßgeber und Negierer der moralifchen Welt, oder 
kurz: der Inbegriff praftifcher oder auf unſere Willensbeftimmung 
wirfender Wahrheiten von Gott. Sm fubjeckiven Sinne aber 
joll Religion feyn: Anerkennung diefer praktischen Wahrheiten ver- 
bunden mit wirklich. praftiichem Einfluffe derfelben auf unfere Wil 
Iensbeftimmung. . Allein Manche Fönnen fich nicht Dazu determini- 
ren, eine objective Religion anzunehmen; Religion als folche hat 
immer Bezug auf ein moralifcheg, religiöfe Sefinnungen nährendes 
Subject; und man kann nicht wohl einen Begriff von Wahrheit 
Religion nennen; denn diefe ift nichts Abftraftes, ſondern eine 
dem Glauben an die moralischen Verhältniffe der Gottheit zur Welt 
gemäße, Stimmung gegen die Gottheit. 

b) In NRüdfiht auf den Inhalt theilt man. Die Religion.i in 
heoretifche und praftifche ein; theoretifche, in-fofern fie den 
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Glauben an und die richtigen Vorftellungen son Gott in fich faßt; 
praktiſche, in fofern fie die Gefinnungen und entiprechende 
Handlungen in ſich begreift. Diefe Diftinktion in theoretifche und 
praßtifche ift nicht ganz richtig und paffend; denn es gibt wohl 
eine Theorie der Religion, aber Feine theoretifche Religion. Reli: 
gion ift immer praftifch, bezieht fich immer auf das Seynfollende, 
begreift immer Gefinnungen und Handlungen in fich. 

) Hinfichtlich der Art, wie die Religion wirket, theilt man fie 
ein in innere und Aäuffere; innere, in fofern fie im Innern des 
Menfchen. durch Gedanken, Empfindungen, Entjchlieffungen, und 
in äuffere, in fofern fie durch finnliche Zeichen und Handlungen 
ſich wirffam zeigt. Statt des Ausdrudes „aͤuſſere Religion, 
deffen man fich jo häufig bedient, follte man jagen: Aeufferung 
der inneren eigentlichen Religion. | 

d) Bezüglich der Quelle, aus welcher die Religion entfpringt, 
zerfällt fie in natürliche und geoffenbarte. Natürliche oder Ver: 
nunftreligion, in fofern der Menfch diefelbe nur durch bloße Anwen: 
dung feiner. natürlichen Geifteskräfte ſich ſelbſt verſchaffen foll; 
geoffenbarte, welche den Menfchen durch ——— — 
oder Offenbarung Gottes mitgetheilt wird. 


Verſchiedene Definitionen von Religion. 

Was ift Religion? Dieß ift die wichtige Frage, deren Be: 
antwortung bei den verjchiedenen Philofophen und Theologen Fa: 
tholifcher und proteftantifcher Confeffion fo verfchieden ausfällt. — 
Religion, fagt ſchon eine alte Schule, ift eine gewiffe Art, 
Gott zu verehren. Dagegen wendet man ein: Doch wie? wenn 
imn dieſer Definition eine Eleine Antilogie läge? Denn Gottes-Vereh— 
rung und Religion find doch wohl nur dem Sprachurfprunge nach, 
feineswegs aber in der Bedeutung, welche man ihnen gewoͤhnlich un: 
terlegt, verfchieden. Die vorgebliche Definition fagt im Grunde nichts 
Anderes, als: Gottesverehrung ift eine gewiffe Art, Gott zu ver: 
ehren. Doch auch abgefehen von der Antilogie, fo würde doch die 
Definition allemal bloß fubjektiv bleiben, und alfo nur den, eines 
ieden einzelnen Menfchen ganz fubjectiven Borftellungen, Begriffen 
und Gefinnungen von der Gottheif anpafjen. Wir dürften daher 
dieſen erhabenen Namen „Religion feiner Art von Gottesver: 
ehrung verfagen, ‚welche irgend ein Menfch für die wahre anficht, 
jey fie auch noch fo iwrig, noch fo ungereimt. Und doch wollten 
gewiß Die Fragefteller nur das. wiffen, was an ſich im. eigentlich⸗ 
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ſten (wahrſten) Sinne, nicht Hiftorifch, fondern objektiv und ih 
Eonereto genommen, Religion fey, feyn foll, um diefen ehrenvollen 
Namen gemeingiltig und mit allem Rechte zu verdienen. Es muß 
alſo die Antwort vollfommen beftimmt feyn, wenn fie der vorgeleg: 
ten Frage entiprechen foll. 

Alſo, ruft eine andere Parthei, ift Religion die ächte, 
richtige Gottesverehrung? Aber welches ift denn die rich 
tige Gottesverehrung? Freilich dringen ſich Einem beim Gedanken 
‚Religion‘ jogleich Liebe, Anbetung, Dank, Gehorfam gegen das 
höchfte Weſen auf; allein wie foll man Gott anbeten, wie ihn 
lieben, wie ihm Danfen, wie und wodurch ihm Folge leiften? Die 
find doch wohl Fragen, welche -beftimmt beantwortet werden müffen, 
wenn die Hauptfrage: Was ift. Religion? — beantwor⸗ 
tet werden ſoll. 

Nun glauben Viele, die Sache damit abgethan zu — wenn 
fie antworten: Gotteswuͤrdige, feinen vortrefflichen Eigen— 
ſchaften und den Verhaͤltniſſen des Menſchen zu dieſem hoͤchſten 
Weſen angemeſſene Geſinnungen und Handlungen machen allein 
das aus, was man in eigentlicher Bedeutung Religion nennen 
darf. — Wohl! aber wer lehrt uns die göttlichen Vollkommenhei⸗ 
ten alle? Wer Fann uns den reinften, vollftändigften Unterricht 
von diefen Allen geben? Die Vernunft, antworten Einige. — 
„Durchaus nicht, erwiedern Andere. Die Vernunft .ift allemal 
dialektiſch, ſo oft fie über die innerfte Natur eines Dinges an fich 
entjcheiden fol, und noch vielmehr, wenn fie Die Natur der Gott: 
heit ſelbſt zu ergründen fich anmaffen wollte. 

Doch wir wollen auf Feine diefer verschiedenen Meinungen 
NRücficht nehmen, bis wir erft die Urelemente, die dem Begriffe 
der Religion zu Grunde liegen, binlänglich werden entwickelt haben. 

Berbal:-Definition. 

Religion heißt in der weiteften Bedeutung und im allergemein⸗ 
ſten Wortſinne nichts Anderes, als ein ſubjektives Beziehen ges 
wiffer Gefinnungen und Handlungen auf Gott. Religion ohne 
Beziehung gewiffer Gefinnungen und Handlungen auf Gott ift ein 
Unding. Wenn gleich dieſe Worterflärung uns der Auflöfung uns 
ferer Hauptfrage gar. um Nichts naher bringt, fo werden wir doch 
durch ihre Pracifion und Vollftändigkeit auf die wefentlichen Ber 
ftandtheile verfelben Hingewiefen. Sie führt namlid) auf drei 
fehr wichtige ragen: 1) Was für Handlungen und Gefinnungen 
dürfen sder müflen auf Gott bezogen werden? Materie der 
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Religion: 2) Auf welche Weife Fünnen oder müflen gewifle Ges 
finnungen auf ‚Gott bezogen werden? Form Der Religion. 
3) Was nöthigt oder beftimmt uns, gewiffe Gefinnungen und 
Handlungen auf Gott zu beziehen? —— der 
Religion. 


Verſuch zur Realdefinition— | 


Wenn alfo eine allgemein befriedigende Nealdefinition der. Re— 
figion follte aufgeftellt werden, fo muß fie nicht mehrere, aber 
auch nicht wenigere Merkmale enthalten, als welche hinlaͤnglich 
find, 1) die Materie, 2) die Form und 3) den Nöthigungsgrund 
der auf Gott zu beziehenden Gefinnungen und Handlungen richtig 
- anzugeben und zu beſtimmen. Daher gibt e8 Dreierlei Arten/ eine 
Realdefinition zu finden. 


Erſte Art. 

Wollten wir von der Materie oder von den Geſinnungen und 
Handlungen ausgehen, welche auf Gott bezogen werden, um eine 
Realdefinition der Religion herauszubringen, fo würde dieß ein 
vergeblicher Verfuch feyn. Denn da die Handlungen und Ge: 
finnungen e8 eben jelbft find, nach deren Qualität, Form und 
Nöthigungsgrund im Betreffe der Religion gefragt wird; fo mans 
gelt e8 uns allenthalben an Beftimmungsgründen, die wir der ges 
machten Forderungen gemaͤß angeben ſollten. Oder was eben ſo 
viel heißt, wir koͤnnen auf dieſem Wege keinen beſtimmten Begriff 
von der Religion aufſtellen. Daß Religion eine gewiſſe (erft zu 
beftimmende) Art fey, gewiffer d. i. gleichfalls erft zu beftimmender 
Geſinnungen aus gewiffen Gründen auf Gott zu. beziehen, wäre 
Alles, was wir von diefem Standpunkte aus auf unfere Frage 
antworten fönnten. Und wer koͤnnte fich mit diefer Beantwortung 
zufrieden ftellen? Auf dieſem Wege Eönnen wir aljo die Realdefi— 
nition nicht finden. 

| Zweite Art. 

Wie! wenn wir nun bei der Firirung einer Nealdefinition von 
der Religion auf Gott Hin befonders, unfer Augenmerk richteten, 
und wenn wir aus Dem Begriffe Gottes und feinen Eigenfchaften 
die Beftimmung der Religion Deduzirten? Gott ift ja der alleinige 
gemeinfame Gegenftand der Religion, ohne ihn, ohne Annahme 
des höchften Weſens iſt Feine Religion denkbar. Man follte daher 
denken, es jey nichts leichter, als auf Diefen Begriff die Defini: 
tion von Religion zu gründen. — Aber bedenkt man auf der an: 
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dern Seite, daß die Vorftellungen, Neigungen und Begriffe über 
dieſe hoͤchſte Intelligenz hoͤchſt verfchieden von jeher ausgefallen, 
Daß es eben diefe große Verfchiedenheit e8 war, welche die wun— 
derlichften Religionen hervorgebracht hat; fo muß man bald be: 
merken, daß wir der richtigften Kenntniß von Gott, feinen Boll 
fommenbheiten, feinen Verhältniffen zu: ung und den unfrigen zu 
ihm vollfommen vergewiffert feyn müßten, und zwar, wie ganz 
natürlich, durch unmittelbare Kenntniß Gottes, wenn wir uns 
mittelbar vom Gegenftande der Religion, d. i. von Gott aus, eine 
allgemein giltige Definition derfelben begründen wollten. Da nun 
aber eine ſolche Kenntniß alle unfere Krafte unendlich überfteigt; 
fo müffen wir alfo auf eine Realdefinition der Religion auch von 
Diefer Seite Verzicht thun. 
Dritte Art. 


Nun bleibt uns nur noch die dritte Methode übrig, jene nam: 
lich, wo wir Materie, Form und Nöthigungsgrund der Religion 
in dem Subjefte, welches gewiffe Handlungen auf eine beftimmte 
Art auf Gott bezieht und beziehen foll, d. i. in den Urgejeßen Des 
menschlichen Denkens und Handelns aufjuchen, und fie fodann mit 
Ausſchluß alles Fremdartigen, in. diefen Gefegen nicht zureichend 
Gegründeten, in die Definition der Religion aufnehmen. — Wir 
wollen ſehen, ob in dem Subjefte , welches Religion haben joll, 
ein ſolches Prinzip zu finden fey, weldyes die Materie, die Form 
und den Nöthigungsgrund der Religion richtig angibt ? 


1) Materie der Religion. 


Die Materie der Religion überhaupt befteht in Serien 
und Handlungen, welche auf Gott bezogen werden. Nun koͤmmt 
es zusorderft Darauf an, ob in unferer vernünftigen Natur ein 
oberftes, allgemein giltiges Urgefeß fich worfindet, welches alle und 
jede Handlungen und Sefinnungen des Menfchen Schon an und 
für ſich beftimmt; und dann, glaube ich, litte es Feinen Zweifel 
mehr, daß wir. Diefes Urgefeß als den oberſten Beftimmungsgrund 
der Religion, wenigftens ihrer Materie nach, anzuerfennen, und 
feinen Begriff in die Definition der Religion aufzunehmen hätten. 
Denn es Eonnte nun Feine Frage mehr feyn, welche Gefinnungen 
und Handlungen auf fie ‚bezogen werden dürfen und: follen, Es 
dürften nämlich nur folche jeyn, welche das Gepraͤge dieſes Urge— 
fees an fi) tragen. Nur in diefem oberſten Gefege gegründete 
Handlungen wären alfo die gefuchte Materie der Religion. — Nun 
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find wir uns in. der. Idee der größten Allgemeinheit, der höchften 
"Realität und Thätigfeit, der unabhängigen Geiftesfreiheit wirklich 
eines folchen Urgefeges bewußt, man nennt es fonft aud) das 
Sittengefeß, das Gefe der Heiligkeit. Diefes Gefeg der Heilig: 
Feit, d. i. der vollfommenften Angemeffenheit des Willens, und 
folglich aller Gefinmungen und Handlungen: zu diefen Ideen der 
Allgemeinheit, Einheit, Freiheit, Ihätigkeit, Harmonie ift mit tiefen 
unauslöfchlichen Charakteren in unfer Herz geſchrieben. Keine auch 
noch fo fein angelegte Dialektik kann diefen Urfinn fo fehr verfäl- 
fchen, daß er gänzlich wäre verloren gegangen:  Diefes Urgefeß 
der Heiligkeit verbindet zu allen Zeiten, in jeden Fallen, ohne Aus: 
nahme, Alle unfere Handlungen und Gefinnungen dürfen demfelben 
nicht allein nicht widerfprechen, d. i. fie follen nicht allein ihrer Ma: 
terie nach legal feyn; fondern es ift überdem dringendfte Pflicht, in 
‚Allem aus dem Beweggrunde der Heiligkeit zu handeln, — Nun ift 
in Gott, auf den die Handlungen und Gefinnungen jollen bezogen 
werden, die höchfte Vernuͤnftigkeit; er ift der Allerheiligfte, der 
allein Heilige. Kann wohl diefem hoͤchſten Wefen etwas Anders, 
als das unerläßlihe Streben nach Heiligkeit wohlgefällig ſeyn? 
Freilich wiffen wir nicht, was das höchfte, unendliche Wefen an 
fi) ift, aber wir müfften Doch gewiß Die Idee der Gottheit, das 
reinfte und abjolut nothwendige Produkt unferer Vernunft, und 
hiemit dieſe felbft verläugnen, wenn wir der Religion eine andere 
Materie, als heilige Geſinnungen, Heiligkeit des Wandels, unter- 
jchieben wollten, Heiligkeit des Wandels, der Gefinnungen und 
Handlungen conftituirt alſo die Materie der Religion und fo hät: 
ten wir denn die Frage, was ift Religion ihrer Materie nah? d. i 
welche Gefinnungen und Handlungen dürfen auf; Gott bezogen 
werden? richtig beantwortet, 


2) Nöthigungsgrund der Religion. 

Da das Gefeg der Heiligkeit ganz und gar für fich felbft be: 
ſtehet und in unferer vernünftigen Natur‘ gegründet ift, und wir 
alſo um ihrer felbft willen nach derfelben ftreben follen, jo fcheint 
es doch allerdings für den Philofophen und Theologen, dem eine 
in der Vernunft gegründete: Religion etwas gilt, Feine unnöthige 
Srage zu ſeyn, ob und was ung denn nöthige, unfere Handlungen 
auf Gott zu beziehen. Denn wenn es gleich etwas Ueberflüffiges 
jeyn möchte, zu fragen, ob wir überhaupt dürfen; fo verhält es 
fi) doch ganz anders bei. der Frage, ob wir auch follen, ob, und 
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wie die Vernunft uns verbinde, unfere Handlungen auf Gott zu | 
beziehen? Die praftifche Vernunft gebietet, allen vernünftigen, 
aber endlichen Weſen, durch unabläffige Fortfchritte der Heiligkeit 
fih zu nähern, obgleich fie von feinem endlichen: Wefen jemals 
erreicht und vollfommen eigen gemacht werden kann. Von diefer 
Forderung des unendlichen Fortſchreitens kann fie nicht abgehen, 
weil es ihr abſolut unmöglich ift, ein vernünftiges Wollen anders 
zu denken, als in der wirklichen Heiligkeit oder Doch in der fteten 
‘ Annäherung zu derfelben. Wie kann nun aber die Idee der Hei— 
ligkeit für ung gelten oder eine gefegebende Kraft erhalten, wenn 
wir fie für eine bloße Vorftellung anfehen müßten? und wie Fön: 
nen wir fie anders betrachten, wenn ihr Feine Realität zugedacht 
werden kann? Wo follte fie aber realifirt werden koͤnnen, wenn es 
Gott der Allerheiligfte nicht ift, in welchem eine vollfommene Res 
alifirung davon allein möglich ft? — Für wahr, Neiligkeit würde 
immer ein: glänzendes Phantafiegemälde bleiben, koͤnnte und würde 
fie fich nicht in dem Glauben an Gott normuliren; denn fo ganz 
iſolirt und ohne in der Verbindung mit der theoretischen Idee der 
Gottheit ift ſelbſt die Idee der Heiligkeit unmöglich. Allemal iſt 
fie ohne diefe Beziehung der Gefahr der. Verfälfchung ausgeſetzt, 
und kann alfo für fich allein nicht einmal eine richtige Norm zum 
Handeln abgeben, viel weniger den Nöthigungsgrund, derſelben Folge 
zu leiften berbeibringen, welche beide Dinge doch die wefentlichen 
Beftandtheile des Moralgejeges ausmachen. Heiligkeit alfo in der 
nothwendigen Beziehung auf Gott verjchafft ung zugleich den Ver: 
bindungs = oder Nöthigungsgrund der Religion. Es ift ein Gott, 
fpricht Die Vernunft, erhebet euere Herzen zu ihm, denn er * ein 
heiliger Gott. 
3) Form der Religion. 

Da Heiligkeit nun einmal das Grundgefeg für alle Handlungen- 
iſt, und fogar den Nöthigungsgrund, felbige auf Gott zu beziehen, 
in fich einfchließt, jo Fann man nicht anders denken, als daß auch 
die Beziehungsart, die Form, d. i. Die befonderen Richtungen, 
welche die Handlungen in: diefer Rückficht annehmen können, durch 
- eben diefelbe Idee der Heiligkeit beftimmt werden müffe. Es fünnte 
- Demnach die Frage, auf welche Weife die Handlungen auf Gott 
bezogen werden Dürfen oder follen, etwas beftimmter ſo gegeben 
werden: „auf welche Weife dürfen: oder follen unfere Handlungen 
dem Geſetze der Heiligkeit gemäß auf Gott bezogen werden?’ 
Man fieht zugleich daraus, warum keine andere als moralifche Bez 
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ziehungsarten und hiermit Feine andere Formen der Religion ftatt 
haben koͤnnen, als moralifche, d. i. folche, welche anf Zugend und 
Heiligkeit abzielen. Wir wollen die vorzüglichften. ausheben und 
dann am Ende fehen, wie fie fich unter eine Benennung bringen 
laſſen, um ung eine genau beftimmte Form der Religion abzuges 
ben. | AR 

a) Sobald. die Idee der Heiligkeit in der reinen Idee der Gott: 
beit realifirt erfcheint und nothwendig erfcheinen muß, fo gebietet 
das Moralgefeg, dieſem an ſich zwar unerreichbaren Urbilde der 
Heiligkeit ung immer mehr zu nähern, und durd) unendliche Fort: 
fchritte demfelben ähnlicher zu werden. Alle unfere freien Hand: 
lungen, Gefinnungen, Neigungen ꝛc. follen, müflen das Gepräge 
der Heiligkeit an fich tragen. Der Menfch ein Ebenbild und: ein 
Nachbild Gottes! welch’ wichtiger moralifcher Vorzug! Nachahmung 
des Allerheiligften, fortgefegte Annäherung zu dem göttlichen Urs 
bilde wird alfo wohl die erfte und vorzäglichite Art bezeichnen, 
wie unfere Handlungen auf Gott bezogen werden jollen ; ſeyd voll: 
fommen, wie euer himmlifcher Vater vollkommen ift. — b) Muͤſſte 
unfere Vernunft in ihren Funktionen noch jehr weit zurück ſeyn, und 
mit fich felbft im großen Widerfpruche liegen, wenn fie noch Anz 
ftand nehmen Fönnte, das höchfte Weſen als oberften Gefeßgeber 
zu betrachten, wenn fie eher ihren noch unvollendeten Wernünftes 
feien, als der reinften, böchften Vernunft, welche fich doch ganz 
allein in der Zdee der Gottheit, in dem Feten Glauben an das 
unendliche Wefen erweifet, Die. oberfte ‚eigentliche Gefeggebung zuer: 
fennen wollte. Die menjchliche Vernunft ift und bleibt zwar immer 
Geſetzgeberin, aber doch nur in fo ferne fie nach ihren Geſetzen 
erftlich die Idee der Heiligkeit entwirft, felbige hernach eben diefen 
Gefegen gemäß in Der höchften Idee der Gottheit vereinigt, und 
dann Alles, was in und auffer ung gedacht wird, in diefem alleini= 
gen Gotte Foncentrirt. Sie Fann nicht ihre durch. die Sinnlich- 
feit beftechbaren Vernünfteleien, fondern allein die reinfte Vernunft, 
den reinften, heiligſten Willen Gottes als gejeßgebend anerkennen. 
Gott ift im wahrften Sinne oberfter Gefeggeber, die Vernunft ift 
und wird es nur durch die Anerkennung diefer göttlichen Gefegge: 
bung. Gorgfältige Erfüllung des Willens Gottes, Gehorfam ges 
gen feine Vorfchriften macht alſo Die zweite Beziehungsart der Re— 
ligion aus. — e) Die theoretische Vernunft ftellt uns Gott als ein 
Weſen dar, das nicht allein die ganze Neihe aller wirkenden Urfas 
chen im der Sinnenwelt vollfommen überfieht, fondern auch alle 
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innerften Gefinnungen, Die geheimften Neigungen, Triebfedern und 
Anlagen zu allen auch ſogar bloß möglichen Beſtimmungen bei al⸗ 
len moraliſchen, freien Weſen der uͤberſinnlichen Welt in feiner un- 
begreiflichen hoͤchſten Intelligenz auf die vollfommenfte Weife be: 
greifet. Gott ift allwiffend. Nach eben diefer ift er auch an allen 
Orten des unendlichen Raumes, d. i. überall wirkend, überall. be: 
lebend, überall thätig nach feinen reinften unendlichen Vollkommen⸗ 
heiten — allgegenwärtig. Dieſe Begriffe benutzt nun die praftifche 
Vernunft dahin, daß fie Gott als Richter aller. Handlungen, Ge: 
finnungen und Neigungen, als Herzensfundiger, als Forfcher der 
innigften auch geheimften Gedanken ftets betrachtet, um dadurd) _ 
den Glauben an diejes höchfte Wefen immer mehr zu beleben, und 
dem Eifer zur Tugend mehr Kraft und Emporftreben zu geben. 
Ich wandle vor Gott, dem Allwiſſenden, Allgegenwärtigen — dritte 
DBeziehungsart — d) Heiligkeit Gottes verbunden mit dem größten 
Wohlgefallen an unſerm unabläffigen Streben nach Qugend und 
vollfommenfter Sittlichkeit , verbunden mit dem Allvermögen, die 
Tugend nach Würde zu belohnen und das Lafter nach verdienter 
Strenge zu trafen, führt zunächit auf den Begriff eines mächtige 
ften und zugleich gerechteften Vollziehers des Moralgefeges. — 
Unabläffiges Beftreben, fich der göttlichen Belohnung würdig zu 
machen, und Alles, was eine gerechte Strafe von dem hoͤchſten 
Vollſtrecker ung zuziehen Fönnte, forgfältig zu entfernen, macht die 
vierte, gewiß fehr vernünftige Beziehungsart der Religion aus. — — 
e) Dankbarkeit für die vielen und großen Wohlthaten, gewiffens 
hafte Verwendung aller von Gott veranftalteter Heilsmittel, tieffte 
Ehrfurcht gegen feine unendliche Majeftät und Heiligfeit, reine un: 
eigennügigfte Liebe, Eindliches Vertrauen auf die Alles zu unferer 
Heiligung weifeft leitenden Vorſicht 2c. find Dinge, welche alle gar 
leicht jchon jelbft aus der reinen Idee von Gott abgeleitet, werden 
fünnen. Bol. ul, Peutinger, Religion.) 


Zweckmaͤßiger Ausdruck für alle religioͤſe 
Beziehungen. 

Dieſes waͤren nun die vorzuͤglichſten Arten, unſere Handlungen 
auf Gott zu beziehen. Wir haben nun bloß noch darauf zu ſehen, 
daß alle dieſe in der reinen Vernunft richtig aufgefundenen, wech⸗ 
ſelſeitigen, moraliſchen Verhaͤltniſſe des Menſchen zu Gott und 
Gottes zum Menſchen unter eine Benennung gebracht, und eben fo 


rein ausgedrückt werden, als fie in derfelben aufgefunden werden 
Es 
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Es iſt aber dieſes in vielen Nückfichten etwas ſchwerer, als Manche 
vermuthen dürften. Der höchft ausgebreitete verfchiedene Gebrauch, 
den man mit einem und demfelben Worte nicht. allein im gemei— 
nen Leben, jondern auch: vorzüglich in dem unermeffenen Gebiete 
der gefammten Literatur bisher gemacht hat, muß ja fchon an fich 
die Mühe erfchweren, ein folches Wort aufzufinden, welches gerade 
nur diefe und jene Beftimmungen gemeingiltig und den Vernunft: 
prinzipien: gemäß ausdruͤcken ſollte. So hat z. B. das Wort: 
ehren ‚ verehren, welches ſich ung hier fo zudringlich darſtellt, 
nebſt dem, daß es nach der logiſchen Regel einer Definition nicht 
wohl brauchbar iſt, wie wir bereits geſehen haben, auch noch dieſe 
erhebliche Unzulaͤnglichkeit, daß es nur unſer Verhaͤltniß zu Gott, 
und auch dieſes weder ganz rein noch vollſtaͤndig genug enthält, 
feineswegs aber: die gegenfeitigen Verhältniffe Gottes zu dem Men: 
ſchen und zu den moralifchen Wejen überhaupt in. fich einſchließt, 
welches doc) zur richtigen Definition beſonders nothwendig iſt. 
Ueberhaupt hat ‚der, fonftige fehr vielfältige und. oft entftellte Ge: 
brauch: dieſes Wortes. eine faſt untilgbare Unreinheit in den ur⸗ 
fprünglich allein: auf Heiligkeit abzielenden Begriff der Verehrung 
gebracht. Wollten wir aber über alle diefe Bedenklichkeiten hinweg: 
ſehen, fo würde ‚die Definition der. Religion fo: lauten müffen: 
„Religion ift ein ſubjektives Beſtreben ad beiigen ‚Wendel 
Gott zu ehren. 

Faft ein gleiches Bewandtniß hat es auch mit der Siehe; denn 
obgleich Religion im Grunde nie etwas anders ſeyn kann, als hei⸗ 
lige Liebe Gottes, ſo kann doch Diefe Definition nie; einer: wiſſen⸗ 
fchaftlihen Religionslehre voranftehen, weil auch diefe Definition 
nur unſer Verhältniß zu Gott ausdruͤckt. Dennoch wuͤrde man 
dieſe der obigen aus mehreren Gruͤnden vorziehen. | 

Noch haben wir ein Wort, welches bei allen religiöfen Beten 
tungen, Abhandlungen und Gebeten häufig vorkoͤmmt, nämlich: 
Wohlgefallen Gottes, ſich ‚vor Gott wohlgefällig: machen, 
um das göttliche Wohlgefallen fich bewerben. Es dient’ dieß befler 
dazu, um uns das gefuchte: Verhaͤltniß Gottes des Allerheiligften 
gegen unſere moralifch guten  Gefinnungen und Handlungen be: 
greiflich zu machen. Dieſes Verhaͤltniß Fünnen wir uns nämlich 
durch die Analogie, denken: wie fi) ‚gute tugendhafte Menfchen 
verhalten zu den moraliſch guten Handlungen: Anderer, eben fo 
verhält fich das heiligſte Wefen zur Tugend und zum Streben. nad) 
Heiligkeit ſeiner ‚vernünftig moralifchen Gefchöpfe. Das Allererfte 

Niegler’8 Denkw. BOT. Heft 2. a: 
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aber, welches wir bei dem Verhaͤltniſſe tugendhafter Menjchen ge 
gen einander denken, und allen den verfchiedenen Verhaͤltnißarten 
zu Grunde legen, beftchet in dem Wohlgefallen an dem moralisch 
Guten. Es ift demnach Feine willfürliche, fondern ganz nothwen⸗ 
dige FZunftion Des Denkens in Beziehung auf Gott, daß wir dem 
allerbeiligften Willen ein höchftes Wohlgefoallen an unferer Tugend 
und Religion beilegen. Wir Fönnen ung den Begriff von der hei: 
ligften Natur Gottes ‚nicht anders bilden, als daß er an unferer 
Annäherung an fein Urbild, an’ unferem Gehorſam gegen fein bei: 
ligftes Geſetz, an unferer fteten Aufmerkfamkeit auf ihn, als den ° 
allwiffenden Zeugen unferer religiöfen Gefinnungen, ‚und als den 
gerechteften Voilzieher des Moralgefeges, und endlich an unferem 
feften Vertrauen auf ihn, das höchfte Wohlgefallen habe, — Nun 
find aber gerade dieß die vorzüglichften Formen und Beziehungs: 
arten aller unferer Handlungen und Gefinnungen auf Gott. Das 
göttliche Wohlgefallen, welches alle diefelben in ſich begreift, drückt 
demnach die Form der Religion binlänglic) aus, und jegt ung 
eben dadurch in den Stand, die Frage: Was ift Religion? ge: 
meingiltig damit zu Beantworten: Religion ift das fubjektive Stre: 
ben, durch ‚Heiligkeit des Wandels, durch ein dem Sittengefege 
entfprechendes moraliſch gutes’ Betragen, ſich Gott wohlgefällig zu 
machen. Mehrere treffende Stellen, die mit diefer Definition ganz 
harmoniren, finden wir bei Paulus ‚ ze 12, 1. 1 Cor. 1,:2E 

Phil. 4, 18. 1 Theſſ. 4, 1. 

Mit diefer ift eine andere Defmition i im Grunde gleichlautend: 
Religion ift eine moralifche Gemüthsftimmung, die durch den Glau: 
ben an eine moralifche Weltordnung und ein höchftes Weſen als 
hinreichenden Grund derfelben, den allmächtigen, allheiligen und ge: 
rechten Weltfchöpfer und Richter, verbunden mit dem Streben nach 
wahrer moralifchen Frömmigkeit in uns erzeugt wird. 

Nach einer faßlichen Bedeutung wird Religion genommen als 
Anerkennung und Verehrung Gottes; nämlich in fofern 
der Menfch eine richtige Kenntniß von Gott und dem Verhältniffe 
zwifchen Gott und. dem Menfchen, und einen feſten Glauben an 
Gott hegt; (Anerkennung Gottes) und in fofern Diefer Glaube 
in feinem Herzen entiprechende Gefühle, Empfindungen und. Ge: 
. finnungen weder, die fo Fraftig auf feinen Willen wirken, daß er 
feinen ganzen Wandel und fein ganzes Leben nach Gottes Hk 
Willen einzurichten firebt (Verehrung Gottes). Kenntniß von Gott, 
Glaube an Gott, Fromme Empfindungen, Gefinnungen und Stre— 
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ben nad) einem gottgefälligen, Betragen muͤſſen nothwendig vers 
einigt feyn und Dürfen nicht BEE werden, wo Religion wahrs - 
haft leben foll. 


Diefer Bedeutung von Keligion iſt ähnlich jene: Religion iſt 
Glaube an Gott, aus Erkenntniß von ihm entſtanden, und der 
dieſer Kenntniß angemeſſene Cultus und die daraus hervorgehende 
Vereinigung mit Gott. Zur Definition von Religion werde alſo 
erfordert: Glaube an Gott, der aus. Erkenntniß von ihm, als Er: 
ſchaffer, Erhalter, Negierer der. Welt, moral. Geſetzgeber, Nichter 
und Vergelter entftanden iſt; Dann ein diefer Erfenntniß entjpre: 
chender Eultus, d. i. die Diefer Erfenntniß und Glauben angemeffes 
nen Gefinnungen und Handlungen, und die daraus hervortretende 
- Wiedervereinigung des Menfchen mit Gott. 


Dieſer Beftimmung von Religion nähert fich diejenige Definis 
tion, die der hl. Auguftin entwirft: Religion ift eine theoretifche 
und praftifche Anerfenntniß des moralifchen Bandes zwifchen Gott 
und Menfchen ; dieſes Band nämlich ift ein doppeltes: ein phy: 
fiſches, vermoͤge welchem Alles durch Gott und in Gott ift, bes 
ſteht, lebt und in ihm felbft Fraft der Natur und Nothwendigkeit 
Geſetz und Zweck hat; dann eine moralifche Verbindung, zufolge 
welcher alle intelligible Wefen ihr Dafeyn von Gott und in Gott 
‚durch das Gewiffen und die Freiheit anerkennen und darftellen. 

In der hl. Schrift finden wir ftatt des Wortes ,, Religion 
und zwar im U. T. den Ausdrud „Furcht,“ und im N. T. 
„Liebe“ vorherrfchend ; jedoch wird Religion ing Befondere durch 
folgende Ausdrücke bezeichnet, im A. T.: Furcht Jehovas, Elohim, 
Erkenntniß Elohim, Befolgung der göttlichen Gefege, Dienft, Weg, 
gerader Weg, Wandeln im Angefichte Jehovas; im neuen Teſta⸗ 

mente: Liebe, Wahrheit, göttlihe Wahrheit, Erkenntniß Gotteg, 

Erkenntniß der Wahrheit, Glaube, Weg, Weg zum Oöttlichen, 
Furcht Gottes, Sottesfürchtigkeit, Gefeß, Bund, Streben nach 
Oben, Dienft Gottes, Wohlgefallen Gottes, Wandeln vor Gott, 
der Durch die Liebe thaͤtige Glaube, Wandeln im Geifte, Gott 
anbeten im Geifte und in der Wahrheit, Frömmigkeit, Gottes: 
dienft 20, — Diefe Bezeichnungen von Religion kommen auch bei 
den Kirchenvatern und alten Theologen vor, 


Aechte religioſe Stimmung. ©. 
Die Lehre und der Glaube an Gott, als an das Objekt der 


Religion und an feine RN zur Welt beftimmt die Ge: 
20 * 
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finnungen, welche mit dieſem Glauben zu verbinden ſind, gibt die 
aͤchte, religidfe Stimmung an. 

a) Die Gottheit wird bei diefem Glauben als das hoͤchſt mo⸗ 
raliſche Weſen, als das Ideal der Heiligkeit, als das perſonifizirte 
Sittengeſetz ſelbſt vorgeſtellt; Gott erſcheint bei dieſem Glauben 
als: moraliſcher Geſetzgeber in dem oben fixirten Sinne des Wor⸗ 
tes. Das uns inwohnende Sittengeſetz iſt auch als ſein Geſetz zu 
betrachten; nicht als wenn es erſt durch die Gottheit feine ver— 
bindende Giltigkeit erhielte; nein, dieſe iſt eine innere abſolute, 
von der Gottheit in ſoferne unabhaͤngige Giltigkeit, ſondern darum, 
4) weil das Moralgeſetz, nach welchem uns Gott richtet, und uns 
unferen Antheil an der Glückjeligkeit zumißt, Fein anderes, als ein 
auch ihm durch feine Vernunft gegebenes Geſetz feyn kann; folgs 
lich der durch das Moralgeſetz beftimmte Wille Gottes im oöffigen 
Einklange mit, dem ung durch die Vernunft gegebenen Geſetze ſeyn 
muß. — 2) Weil wir die Ankündigung des Moralgejeges in ung 
durch das Selbftbewußtfeyn, von welcher Einrichtung Gott als 
Schöpfer unferer Natur Der Urheber ft, zu betrachten haben als 
feine Ankündigung, und den Endzweck, den ung das. Moralgeſetz 
aufſtellt, als ſeinen Endzweck, den er bei unſerer Hervorbringung 
hatte. — Hieraus ergibt ſich, daß Achtung fuͤr die Gottheit, die 
ſich durch Moralitaͤt zeigt, Beobachtung des Sittengeſetzes als ſei⸗ 
nes Gebotes Die erſte, unablaͤſſige, vorzuͤglichſte Stimmung ſeyn 
muß, wenn ung Religion zukommen ſoll; wir muͤſſen das Sitten— 
geſetz als fein Geſetz nicht bloß anſehen, fondern auch befolgen. 
Unfer Gott iſt ein moralifcher. Gott, moralijches Bedürfniß bat 
eigentlich den Glauben an Gott erft gezeugt, wenigftens vollendet, 
aus der Moral ift der vollendete Begriff Gottes und Glaube an 
ihn hervorgegangen, zum DBehelfe der durchgäangigen, bleibenden 
Wirkſamkeit des Sittengejeßes wird ung der Glaube an die Gott- 
heit erft recht wichtig ‚, Tugend, Streben nach Sittlichfeit muß es 
alfo jeyn, welche, wir mit dieſem Glauben verbinden müffen, wenn 
derjelbe ein religiöfer Glaube feyn foll, Streben nad) Sierlichkeit, 
thatige Achtung für das Sittengefeg in Beziehung auf die Gott: 
heit, oder thätige Anerkennung des Sittengeſetzes als göttlichen 
Gebotes ift die erfte Erforderniß dazu, daß der Glaube an die 
Gottheit reine Religion ſeyn und genannt werden Fünne, 

b) Der Glaube an Gott ftellt uns ihn als Regierer der Wetl 
nach dem moralifchen Endzwede vor, als den Allmächtigen, All: 
weifen, Allgütigen, der nad) der Forderung der vernünftig. freien 
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Weſen die sine Harmonie zwiſchen Moralität und Gluͤckſeligkeit 
berfteflt und befördert, der die ganze Natur zur moraliichen Welt 
gebildet; Religion: fchließt daher auch eine folche Stimmung gegen 
die Gottheit in fih, wo man von ihr die weifefte Leitung ſei⸗ 
ner Schickſale in jedem Momente ſeines Lebens mit vertrauungs⸗ 
voller feſter Zuverficht erwartet. — Wenn die Lehre von Gott 
und feinen Verhaͤltniſſen zur moraliſchen Welt, wenn der Glaube 
an die Gottheit in der oben in der Lehre von Gott gegebenen 
Beſtimmung, zur Religion werden ſoll, ſo muͤſſen die wegen 
unſerer Willensbeſtimmung durch ‚das Geſetz der Vernunft anges 
nommenen Säße praktifch auf uns wirken, und zwar wie wir 
ſahen, durch das dem Gewichte des Gebots hinzugefuͤgte Mo: 
ment, daß es Gebot Gottes ſey. Dem. Religiöfen muß Beob⸗ 
achtung des Sittengefeßes als: Gebotes der Gottheit die erfte un: 
abläßliche vorzüglichfte Stimmung feyn. Wir müffen, wenn wir 
Religion haben, das Sittengefeß als Geſetz Gottes nicht bloß an⸗ 
ſehen, — in welchem Sinne? Haben wir oben vſeon — * 
dern auch befolgen. 

‚Aber, koͤnnte der, Polemiker hier vor Allem Na darf man 
- denn das moraliſche Geſetz als Gottes Geſetz beobachten; es vers 

bindet ja doch das Geſetz an und für fich felbft- ohne Voraus: 

ſetzung einer Gottheit. Keidet denn nicht fo die urfprüngliche mo: 
ralifche Freiheit, d. i. Autonomie des Menfchen, er unterwirft fich 
ja einer fremden Gejeggebung? Wir fahen, daß, wenn im Be: 
griffe von reiner Religion, ſubjektiv genommen, Beobachtung des 
Sittengeſetzes als goͤttlichen Gebotes enthalten iſt, die erſt ge— 
dachte Frage ſo viel ſagt, als wenn man den Fi ‚bezweifelt, daß 
Religion erlaubt fey. | 

Der Apologet antwortet: Für die sRegalicdt unferer Hands 
lungen zwar iſt es völlig gleichgiltig,, ob wir fie dem Vernunftge: 
fee darum! gemäß einrichten, weil unfere Vernunft gebietet, oder 
darum, weil Gott das will, was unfere Vernunft fordert: ob 
wir unfere Verbindlichkeit som bloßen Gebote der Vernunft, oder 
ob wir fie vom Willen. Gottes herleiten. Denn die Vernunft Fann 
fich ‚nicht ſelbſt widerſprechen, fondern fie muß in allen vernünfs 
tigen Weſen  ebendaffelbe ausfagen; folglicy muß der durch das 
Moralgefeg ſich beftimniende Wille Gottes nicht im Widerfpruche, 
fondern im Einflange mit dem uns durch eben diefelbe Vernunft 
gegebenen Gefege ſeyn; aljo für die Legalität unferer Handlungen 
iſt es völlig gleichgiltig, wie oben gezeigt iſt. 
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Aber, entgegnet der Polemiker, ift es für die Moralität 
derſelben völlig gleichgiltig, leidet Diefe nicht Darunter, wenn ich 
das Sittengefeß als goͤttliches Gebot beobachte? Ich Handle ja in 
diefem Falle nicht aus Achtung für eigene Gefeggebung, fondern 
in fofern ich wenigftens das Sittengefeß als göttliches Gebot be: 
obachte, handle ich, weil ich ſoll, weil ein fremder Gefegeber es 
fo haben will; meine Freiheit geht alfo verloren, indem ich nicht 
Handle, weil ich mir es jelbft fo auferlege; mit der Freiheit aber 
finft das eigenthämliche Geſetz derſelben, das Sittengeſetz und ſo 
der ganze Werth des Menfchen. / 

Der Apologet: erwiedert: Wenn wir, wie oben der Sat 

„Gott ift moralifcher Geſetzgeber“ beftimmt wurde, recht gefaßt 
haben, fo laufen wir gar nicht Gefahr, daß eine fo fchlimme Eon 
fequenz ung treffe. Wir haben ja nicht Gott als moraliſchen Ge: 
feßgeber in dem Sinne aufgeftellt, ald wenn die Verbindlichkeit, 
die Giltigkeit des uns inwohnenden Sittengefeßes erft won der 
Gottheit herruͤhre. Vielmehr fegen wir das Sittengefeß, feine Gil: 
tigfeit fchon voraus, halten ung zu demfelben als folchem fchon 
verbunden, und nehmen eben deßwegen, weil wir ung dazu ver: 
bunden fühlen, zur durchgängigen, bleibenden Wirkſamkeit deſſelben 
in ung als finnlich vernünftigen Wefen eine Gottheit an, die den 
von uns nicht aufzugebenden Endzweck realifiren Fann und will; 
ohne deſſen Realifirung wir im ſteten Widerftreite mit uns felbft 
jeyn, und an der Giltigkeit des Gefeges felbft zweifeln müßten, 
Diefer Gottheit:als Nealifirerin des höchften Endzwedes der Welt 
müffen wir eben defwegen auch einen mit dem reinen Sittenge⸗ 
fege vollfommen harmonirenden Willen beilegen, fo daß fie auf 
die Beobachtung deſſelben hält, und vermöge ihres Heiligen und 
mächtigen Willens dag Ebenmaaß zwifchen Moralität und Glück 
feligkeit in der Welt bewirken will und Tann. Daher. muͤſſen wir 
die Geſetze der reinen Sittlichkeit zugleich als Gebote des heiligen, 
allweiſen Regierers anſehen. Zugleich ergibt ſich hieraus, daß wir 
keine Heteronomie aufſtellen, wenn wir in unſerem Syſteme dem 
Sittengeſetze als Gebote Gottes gehorchen. Denn da Achtung fuͤr 
das Sittengeſetz den Glauben an die Gottheit bei uns erſt recht 
gruͤndet und fuͤr uns wichtig macht; da uns in dieſem Glauben 
die Gottheit als das hoͤchſte Weſen, als die perſonifizirte Heiligkeit, 
als das hypoſtaſirte Sittengeſetz ſelbſt erſcheint, fo zeigen wir ja 
eben dadurch Achtung fuͤr das uns inwohnende Geſetz, wenn wir 
es als Gebot Gottes anſehen und beobachten, Gehorſam gegen 
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— das — in Conereto löst ſich zuletzt immer in Se: 
horfom gegen die Vernunft, gegen: das Sittengefeg in Abftracto 
auf. — Ferner die Vernunft überhaupt und die praftifche ins Be: 
fondere ftellt mir die Gottheit als: Weltichöpfer (als Hervorbringer 
meines Ichs) dar, Gott ift der Urheber der ganzen Natur, er alfo 
auch der Urheber unferer geiftigen Natur, er der Urheber der Ein: 
richtung, daß wir ung des Moralgefeges in uns bewußt find; es 
ift Daher die Ankündigung Des Moralgefeges in ung durch das 
Selbſtbewußtſeyn zu ‚betrachten als feine Ankündigung und der 
Endzweck, den uns daffelbe aufftellt, als fein Endzweck, den er bei 
unſerer Hervorbringung hatte. Sp wie wir ihn alfo für den Schoͤp⸗ 
fer unferer Natur erkennen, muͤſſen wir ihn auch für unferen mo— 
raliſchen Geſetzgeber anerkennen, weil nur durch eine folche Einrich⸗ 
tung ung Bewußtfeyn des Moralgefeges in ung, möglich war. Er 
ift alfo auch in dem. Sinne moralijcher Geſetzgeber, ihm haben 
wir unſere phyſiſche und moraliſche Einrichtung zu danken ihm, 
daß wir des Moralgefeßes in ung bewußt find. 

‚Dagegen wendet der Polemifer ein: So ift e8 doch wenig: 
ſtens gleichviel, ob ich meine Pflichten auch als Gebote Gottes 
beobachte, oder ob ich. fie nur aus abfoluter Achtung für das Geſetz 
befolge; denn auch die Befolgung derfelben als göttlichen Gebote 
muß fich, wenn dadurch dem Sittengefege felbft Fein Eintrag ges 
fchehen foll, wenn ich rein: moralifch handeln ſoll, zulegt doch. in 
Achtung für das Sittengefez überhaupt auflöffen; ob ich nun un: 
mittelbar aus Achtung für das Sittengefe jelbft, oder mittelbar 
durch die Befolgung des Sittengejeßes als Gebotes Gottes handle, 
fo ift es ja gleichviel; ich handle immer wenigftens gleich mora⸗ 
liſch; ja da fich bei Befolgung der moralifchen: Pflichten als Ge: 
bote ‚Gottes leicht und viel Fremdartiges, vieles die Lauterkeit un: 
ferer Handlungsweife VBerhinderndes einfchleichen kann, und fo das 
Sittengejeß nicht oberfte Richtfchnur der Gefinnungen und des Ver: 
haltens mehr wäre, fondern vielmehr den. thenlögifchen Sanktio— 
nen nachſtehen müßte, und .die ganze Beobachtung. der Pflichten 
zu einem: Öottesdienfte, zu einem Gehorſame gegen fremde Geſetz⸗ 
gebung herabgewuͤrdige wuͤrdet, fo wäre gar nicht rathfam, feine 
moraliſche Pflichten als Gebot Gottes in dem obigen Sinne zu 
befolgen, oder welches eben jo viel: ift, Religion iſt entbehrlich, ja 
wohl für reine Moralität gefährlich. : 

Apologet. Die Beantwortung Diefer — gibt zus 
gleich die Loͤſung der Frage, die wir über Religion’ oben aufgewor— 
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fen und beantwortet haben, welche fo lautete: Was fordert ung 
auf und beftimmt ung, gewiffe - Gefinnungen und Handlungen auf 
Gott zu beziehen? — Wir haben oben Die Erörterung Über den 
Nöthigungss oder Verbindungs = oder Beftimmungsgrund , unfere 
Gefinnungen und Handlungen auf Gott: zu beziehen, abgegeben, 
und fügen bier nur noch ‚bei: An fich betrachtet, ſcheint eg freilich 
gleichviel zu feyn, ob ich den Forderungen des Sittengejeges Ger 
nüge thue aus unmittelbarer Achtung für das Geſetz, oder aus Ach- 
tung für das perfonifizirte Sittengefeß, aus Achtung und mit 
Ueberzeugung, daß ich dadurch auch Gottes Willen, Gottes Ge: 
bote .befolge. Damit ich e8 durchgehende befolge, damit. es bei 
mir: ftete Wirkſamkeit erhalte, dazu werde ich als Sinnenwefen, das 
ich bin und bleibe, des Beziehens meiner moralischen Pflichten auf 
die Gottheit als den heiligen Gefegeber nicht entbehren. koͤnnen. 
Sp wenig ich den Glauben an die Gottheit in moralifcher Hins 
fiht werde je entbehren Fünnen, fo wenig werde ich die Aner- 
fennung Gottes als ‚moralischen Gefeßgebers, welche in dem Glaus 
ben an die Gottheit enthalten ift, und fo natürlich aus ihm fließt 
(in dem wahren Sinne des Wortes) jemals aufgeben koͤnnen. 
Es wird kaum fo ftarfe Geifter geben, bei welchen die bloße Ver: 
nunft in allen Fällen Kraft genug haben würde, den Willen für 
fi) zu beftimmen, bei denen fie gar niemals zur Verftärfung ihrer 
Wirkſamkeit der Worftellung bedürfe, daß. eine gewiffe Handlung 
durch Gott geboten ſey. — Da es in unferer endlichen Natur im- 
mer der Achtung der Vernunft widerftreitende Naturgeſetze geben 
wird, welche unfere Neigung beftimmen, und welche mit dem Ge: 
ſetze der Vernunft, das unfer oberes Begehrungsvermoͤgen beftimmt, 
in einem und dem nämlichen Subjefte in ung erjcheinen, jo koͤnn⸗ 
ten Diefe Naturgejege leicht von einerlei Range und Werthe mit 
dem ‚Vernunftgefege zu feyn jcheinen, wenn die Würde des Ge- 
fees bloß nach, der des gefeßgebenden Subjefts beftinimt würde, 
Es Scheint ung aber die in diefem Falle eintretende Pflicht: ale von 
Gott geboten, oder, welches eben das ift, erfcheint das Geſetz der 
Vernunft durchgängig und in allen feinen Anwendungen als Geſetz 
‚Gottes, jo erfcheint es in einem Weſen, in Abficht deffen es nicht 
in unjerem Belieben fteht, ob wir es achten, oder ihm die gebuͤh⸗ 
rende Achtung verſagen wollen. Wol. S. 301 flg.) 

Dem wahrhaft Religiöfen ift eine befondere Stimmung der 
Achtung und Liebe gegen Gott, des Vertrauens und der Zuserficht 
auf Gott und des Dankes gegen Gott, die Grundlage feines Das 
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ſeyns, eine nicht gleichgiltige Stimmung. — von dem 
Bewußtſeyn, daß er ſein Daſeyn mit ſeinen, in's Unendliche bild⸗ 
ſamen Anlagen dieſer guͤtigen Gottheit zu danken hat, bringt er 
ihr. die reinen, herzlichſten Gefühle der Achtung, „Liebe, Verehrung, 
des: Vertrauens, des Dankes dar. Nicht als wäre die Gottheit 
derfelben bedürftig, nicht als wolle er dadurch die Gottheit be: 
ftechen, fondern er findet diefelben fo edel, fo pflichtgemäß, daß 
er. ſich von der Pflege und Aufnahrung derſelben nicht losſprechen 
kann. Mit der Erhöhung diefer Gefühle, der Achtung, der. Liche, 
des Dankes erhöht und verdoppelt er zugleich fein Streben, fich 
dem Unendlichen durch Veredlung feines Charakters im fteten Pro= 
greße zu nähern. — Die möchte wohl‘ das Gepräge des Acht 
Religioͤſen ſeyn. — Uber fragt es fich ; iſt wohl dieſe religioͤſe 
Stimmung allgemeine Pflicht? gibt es eine eigentliche Verbindlich: Ä 
keit zur Religion? 
Pflicht zur — 

Dieſe religidſe Stimmung iſt allgemeine Pflicht; es abe eine 
eigentliche. Verbindlichkeit zur Religion. — Wenn wir die zeitherige 
Lehre von Religion recht gefaßt Haben, fo ergibt fich foniel daraus, 
daß man von Verpflichtung zur Religion für denjenigen fprechen 
kann, der bei allen feinen aufrichtigen, zur Auffindung der reinen 
Wahrheit angeftellten, ernftlichen, vorurtheilslofen, von. einem ver: 
ftimmten Herzen nicht mißleiteten Forſchungen fich von der Eriftenz 
der Gottheit befriedigend überzeugt hat. Daß für denjenigen aljo, 
welcher diefe erhabene, an den feligften Folgen reiche Wahrheit 
„Es ift ein Gott’ einfieht, Die oben dedueirte religiöfe Stimmung, 
bejonders in jo weit fie in Achtung für die Gottheit befteht, eine 
heilige Pflicht fey, ergibt fich ohne Weiters aus dem oben Geſag⸗ 
ten. Ueberhaupt aber jet der innige Glaube an die Realität diefer 
höchften Vernunftidee, die Gottheit, wie wir ihn oben gezeichnet 
haben, seinen ‚hohen Grad intelligibler und moralifcher Kultur 
voraus, eine erhöhte Wirkfamkeit der Vernunft, fo wie derſelbe 
wieder auf der andern Seite, wie wir geſehen haben, die reine 
Vernunftthaͤtigkeit exaltirt, und den Religioſen dem hoͤchſten Ideale 
der Vollkommenheit näher bringt, und in dieſer Hinſicht ſchon ge: 
wiß einem Jeden, dem feine ftete Fortbildung zur Vernünftigfeit 
die heiligſte, angelegenöfte Sorge. ift, von der größten Wichtige 
keit ſeyn muß. | 

Polem. Einige Philofophen wollen PERSON ‚dab zu der 
Religion Feine allgemeine Verpflichtung, nicht einmal für alle Men: 


— 314 — 


chen, geſchweige erſt für alle endliche vernuͤnftige Weſen Statt 
finde. 

— Apolog. Allein es ſind doch wohl alle Menſchen der Reli⸗ 
vion beduͤrftig! Iſt ihnen ja doch der Glaube an eine Gottheit 

zur durchgaͤngigen Wirkſamkeit des Sittengeſetzes nach der Lehre 
der kritiſchen Philoſophen ſelbſt nothwendig, iſt es doch ein ſub⸗ 
jektiv nothwendiges Beduͤrfniß fuͤr die Menſchen, wie ſie ſind, und 
fo muͤſſen wir fie doch nehmen — wir koͤnnen doch ihre Sinnlich⸗ 
keit nicht bei Seite legen; ift es doch ein ſubjektiv nothwendiges 
Beduͤrfniß für fie, an einen Gott zu glauben, fo ift es gewiß ein 
nicht geringeres auch, Religion zu haben, um fo mehr, da fich der 
Glaube, unter dem doch gewiß: Fein ‚bloß trockenes Dafürhalten zu 
verftehen ift, nothwendig in Religion entwiceln muß, ja gewiffer 
maaßen eine und die nämliche Seelenftimmung iſt. Da es alfo 
Verpflichtung ift, den für unfere Moralität fo nothwendigen Glau: 
ben an die Gottheit in uns zu beleben, jo möchte es eine nicht 
geringere Pflicht feyn, Religion zu haben. 

: Meufferung oder Eultug der Religion. 

Hier wird es am rechten Orte feyn, Eurz son dufferer Gotteg: 
verehrung, Aufferer Religion, wie man häufig fich des Ausdruckes 
- bedient, oder von der Aeuſſerung der inneren eigentlichen Religion 
zu fprechen. Der mit Achtung, Vertrauen und Danke gegen die 
Gottheit geſtimmte, ächt Religiöfe drückt feiner ganzen Handlungs: 
weife ein gewiſſes Gepräge. von ächter, reiner Religiöfität auf. Da’ 
er ganz von Achtung gegen die ewige Urvernunft, gegen die Gott: 
heit durchdrungen ift, da ihn Vertrauen und Zuverficht auf die: 
felbe nad) der obigen Darftellung befeelt, da reines Dankgefühl 
gegen den Unendlichen feinen Bufen hebt; ſo ift es ohne Weiters 
ein pfychologifch richtiger Sat, daß fich ‚fein religiöfer Glaube auch 
in feinem Xeufferlichen unverkennbar als folcher ankuͤndiget, und 
feine Handlungsweife die Züge feines von Achtung, Zuverficht und 
Dante belebten Glauben an die Gottheit trägt. Da er weiß, welch 
paffendes Mittel zur Erhöhung. und Wirkſamkeit des veligiöfen 
Sinnes religiöfe Zufammenfünfte find, fo trennt er ſich nicht von 
ihnen, fondern fucht. durch würdiges Befuchen derfelben jeinen 
Glauben an den Unendlichen zu. beleben, feinem Geifte eine er— 
hoͤhte Schwungfraft für das Ueberfinnliche zu geben, feine Ten— 
denz für's Abfolute zu. beflügeln, überhaupt feine Vernunftthaͤtigkeit 
zu. erhöhen, und fich dem hoͤchſten Ideale der Vernunft, der Gottz 
heit im fleten Progrefius zu nähern. — Da: er son fich ſelbſt uͤber⸗ 
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zeugt ift, welch wirffames Vehikel zur Erhöhung der Neligidfirät 
amd fo zur geiftigen Veredlung religiöfe Zuſammenkuͤnfte find, fo 
ft ihm der anftändige Beſuch Derfelben auch deßwegen heilig, weil 
er fo durch Beifpiel auf feine Mitbruͤder wohlthätig wirken, ihren 
religiöfen Glauben anfachen, ihren Sinn für das) Göttliche heben, 

und fo zur Beförderung ihrer geiftigen Veredlung beitragen Fan, 


Wirkſamkeit und Nüglichkeit der Religion. . 

‚Die moralifche Kraft der Religion ift von großer Bedeutung. 
Keine Ideen find: erhabener, vereden den Menfchen mehr, find 
weiter umfaffend, befriedigen, ſoviel e8 hienieden ſeyn Fann und 
Darf, unfere Triebe und geben ihnen die Richtung, die Die Ver— 
nunft billigt, als die Religiöfenz in ihnen vollendet die theoretifche 
Vernunft ihr Gefchäft und arbeitet mit der praftifchen nach einem 
Endzwece; durch fie erhält diefe ihre vollftändige Wirkungskraft, 
und die Ideen jener befommen durch dieſe ihre Realität, durch fie 
allein koͤmmt wahre Harmonie in den Menfchen. Durdy fie be 
koͤmmt die Sinnlichkeit eine Richtung, die fie der Moralität unbe: 
fchadet Haben darf; Liebe, Ehrbegierde, Selbftachtung ftehen unter 
der beten Leitung. — Kein Beweggrund wirkt auf Tugend ftärfer, 
beftändiger, allgemeiner, und reiner, als der religiöfe, wo man 
Gott als moralifchen Gefeßgeber und Richter betrachtet. Wie kann 
die Wirkung des Moralgefeges, ohne feiner Reinheit Eintrag zu 
thun, ‚mehr geftärft werden, als durch die Vorftellung, Daß e8 
Gottes Geſetz ift, der das innerfte unferer Herzen durchforfcht, der 
jeder Abficht ihren wahren Werth, Schäßung oder Verachtung und 
ihre verdiente Folgen zutheilet? Auch dem Meifeften ımd Aufge: 
Elörteften fehlt e8 oft an Deutlichkeit und Wirkſamkeit der mora⸗ 
liſchen Ideen; auch er bedarf Unterftügung, bedarf Rührung, bes 
ſonders in den Augenblieten der Verfuchung und des Opfers, 
Man jagt wohl, Achtung für Tugend als abfolutes Gut, Weber: 
zeugung von der moraliichen Würde derſelben fey mächtig genug, 
ung der Tugend flets treu zu erhalten. — Allen kann fich diefer 
Gedanke immer mit dem Nachdrucke, mit der Stärke erhalten, die 
er haben muß, wenn-auf das ganze Begehrungsvermögen gewirkt 
werden fol? Iſt nicht bei den meiften Menfchen das Gewicht der 
Sinnlichkeit zu groß, als daß es durch eine folche Vorftellung ges - 
nug Gegengewicht erhielte? Der Sinnlichkeit muß entgegengewirkt 


werden durd) Etwas, das auf fie wirft, durch lebhafte Vorftellung ° 


der Erhabenheit und Heiligkeit des Geſetzes, und dieſe, wodurch 
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wird fie hervorgebracht, als wenn ich mir es als den Willen des 
‚heiligften Wefens, des "moralifchen Richters vorſtelle? — Man 
fpreche nicht von einer abjoluten Möglichkeit, man nehme doch die 
Menjchen, wie fie find, und immer feyn werden. — Tugend be: 
fteht nicht in einzelnen Handlungen und einzelnen Fertigkeiten, 
fondern in der ZTotalität feiner Handlungsweife; fie fordert Volle 
kommenheit feines ganzen Charafters; dieſe aber, ſoviel es moͤg⸗ 
lich iſt, bilden nur religioͤſe Ideen z. B. Gott iſt allgemeiner Ges 
ſetzgeber; er iſt moraliſcher Weltrichter. Jede Pflicht iſt unbeding⸗ 
ter Wille Gottes. Hier gibt es keine Ausnahme; wenn man auch 
die uͤblen Folgen der verletzten Pflicht auf ſich nehmen wollte, ſo 
bleibt doch immer der Richter uͤber alle unſere Handlungen, der 
dieß nicht billigen kann. — Gibt es keine Religion, ſo muͤſſen wir 
die Natur als ſelbſtgenuͤgſam zur Einrichtung dieſes Ganzen und 
zur Erreichung unſers Endzweckes betrachten; alſo muͤſſen auch 
alle Gruͤnde unſeres Verhaltens aus der Geſetzmaͤßigkeit der Na— 
tur hergeleitet werden; handeln: wir Fonfequent, fo muͤſſen wir 
bloß. ein finnliches Leben führen, dann befteht die Moralität in 
Klugheit, und unbedingte Pflicht ift Thorheit. So gibt es alfo 
auch Feine Freiheit. Alles ift Mechanismus. - Gibt e8 aber moras 
liſche Geſetze, jo gibt e8 Freiheit, Unfterblichkeit, Gottheit, Reli— 
gion. — Alle Gefeßgeber des Alterthums haben Religion für die 
größte Stüße der Staaten gehalten, und die gründlichiten Philo— 
fophen unter den neuern ftimmen ihnen bei. 


Natürlihe Religion ift unzulänglich. | 

Die ganze Gefchichte der natürlichen Neligion zeigt uns, daß 
die. ſ. g. natürliche oder Vernunftreligion ſich niemals vollftandig 
nnd rein ausgeprägt habe. Denn der Zuftand der: Religion "bei 
Griechen und Römern, als den eultivirteſten Nationen, war höchft 
traurig,. in theoretifcher und praktiſcher Hinſicht, ſowohl beim Volke 
als den Philoſophen. Der natürlichen Religion ging aber ein 
günftiges Licht auf durch die chriftliche Lehre, ſowohl für das heid- 
nische Volk als deſſen Philofophen ; indem durch das Evangelium - 
eine viel beffere Kenntniß der. natürlichen Religion über die ganze 
Melt verbreitet wurde. In der Folge trat in der chriftlichen Welt 
der Naturalismus hervor, und zwar zuerft in England, dann in 
Frankreich und endlich in Deutjchland, Die chriftlichen Philofophen 
trugen. in ihren Schriften alle Wahrheiten der natürlichen Religion 
vein vor, aber nur als Lehren des Evangeliums, Die Religion des 
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Volkes zeigte fih da, wo die Offenbarung galt, als Glaube an 
den Einen wahren Gott, mit allen Wahrheiten. der natürlichen 
Religion, Das Volk fchöpfte aber dieſe reinere Kenntniß nur: aus 
der Offenbarung. Unter den Philofophen aber ftanden die f. g. 
Naturaliften, ſtarken Geifter, Freidenker, Pantheiften, Atheiften, 
Nationaliften auf, die behaupteten, daß die f. g. Religionswahr: 
- beiten nur allein durch Vernunftgebrauc) gefunden werden, und 
für ſich dem Menfchengefchlechte fo genügen, daß wir Feiner weis 
tern Belehrung oder Offenbarung bedürfen. ::Sie wählten eine big: 
her fremde Terminologie, indem. fie den ſchon gewöhnlichen Wors 
ten. eine neue [ungewöhnliche Bedeutung’gaben, oder bisher unge: 
wöhnliche Ausdrücke gebrauchten; fie erheben die Alleingenuͤgſam⸗ 
Feit der Vernunft und juchen die Offenbarung zu entfernen. | 
Die Vernunft: hat zwar, wie die Gefchichte lehrt, Durch eifriges 
Forſchen Gründe für die erften Wahrheiten der Religion entdeckt, 
und auch ihre religiöfen Kenntniffe vervollkommnet; aber. fie war 
für ſich allein noch nicht hinreichend , die reine m vollftändige 
Vernunftreligion darzulegen. : Der Menfch, wie er ift, Tann, fich 
ſelbſt überlaffen,: durch bloße Anwendung feiner, natürlichen Geiftes: 
frafte, die reine, vollftändige und zuverläffige Kenntniß: der Ne= 
ligionswährheiten ſich nicht verſchaffen. Die Vernunftreligion reicht 
zur Erlangung des hoͤchſten Endzweckes, nach welchem der Menſch 
zu ſtreben bat, nicht hin. Denn es gibt Religionswahrheiten die 
fuͤr die Beſſerung, Veredlung und Beſeligung des Menſchen hoͤchſt 
wichtig ſind; von denen uns aber die Vernunft keine beſtimmte 
und allgemein befriedigende Auskunft: ertheilen kann, z.B. von 
der ewigen Belohnung und. Strafe. rc. Der Menfch fieht durch. die 
natürliche Neligion feine geiftigen Bedürfniffe nicht befriedigt; ver 
bedarf einer höhern Hilfe und Anftalt, um das Gefchäft der wah— 
ven Religion zu vollbringen. Dieſes Beduͤrfniß fuͤhlte der Menſch 
zu allen Zeiten und glaubt daher an eine göttliche Offenbarung. 


Returlich und geoffenbarte Religion als Arten ‚son 
Religion, 

Worin befkeht. ihr ſpezifiſcher Unterfchied? - in der Verf bie- 
denheit ihrer Erfenntnißpringipien, oder auch in Ber: 
ſchiedenheit ihres Inhaltes? 

a) Religion (als Religionstheorie betrachtet) ik der Inbegriff 
der Wahrheiten von Gott, als dem, der das hoͤchſte Gut realiſirt, 
als dem Ideale aller Vollkommenheit, als moralifchen Gefeßgeber 
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— oder der Inbegriff praktiſcher Wahrheiten, wie oben gezeigt 
wurde, Welches iſt nun das Erkennt nißprinz ip dieſer prakti— 
ſchen Wahrheiten? Oder aus welchem Prinzipe erkennen wir Gott 
als den, der das hoͤchſte Gut realiſirt, als das Ideal aller Voll⸗ 
kommenheit, als moraliſchen Geſetzgeber — Antwort: Nehmen 
wir auf den Weg Nüdficht, auf dem wir den Begriff von Relis 
gion finden, fo ift es unfere eigene vernünftige Natur, unfere 
praftifche Vernunft, die uns -für fich felbft durch bloße Anwendung 
ihrer eigenen Prinzipien auf jene Idee leitet. Wir haben alſo in 
uns jelbft als moralifchen Wefen, in üunferer vernünftigen Natur 
ein Erkenntnißprinzip jener  praktifchen Wahrheiten von Gott und 
der Religion. Laßt fich aber nicht vielleicht auch noch ein anderes 
Prinzip. auffer derſelben als möglich denken? Laßt ſich's nicht den— 
ken, daß diefe Wahrheiten, welche die Religion ausmachen, nicht 
von ung jelbft durch die Wirkſamkeit unferer eigenen Vernunft ges 
funden oder entdeckt, fondern ung von auffenher gegeben, oder be— 
kannt gemacht, und zwar von Gott felbft manifeftirt: wurden? 
Diefes müßte, da es Bekanntmachung, folglich nicht. eigene Ent— 
deckung feyn foll, auf die wir von ſelbſt durch unfere Vernunfts 
prinzipien und durch Schlüffe aus: Betrachtung. der Sinnenwelt 
geleitet würden, durch ein. befonderes Faktum, Durch eine befondere 
Erſcheinung, die Durch ‚übernatürliche  Caufalität Gottes: in der 
Sinnenwelt bewirkt würde, gefchehen. Dieß wären nun zweierlei 
Erfenntmißprinzipien der Religion, auf welche ſich die Eintheilung . 
in natürliche und geoffenbarte gründen koͤnnte. — Der Inbegriff 
alſo praktischer Wahrheiten son Gott, in fofern fie fich auf das 
Erfenntnißprinzip in uns gründen, d. i. von ung felbft durch eigene 
Vernunft entdeckt werden, wäre natürliche Religion; hingegen in 
fofern fie fih auf ein Erfenntnißprinzip auffer ung gründen, de i. 
von Gott felbft durch übernatürliche Caufalität in der Sinnenwelt 
bekannt gemacht werden, wäre geoffenbarte Religion. 

.b) Sollte fich der. fpezififche Unterfchied der natürlichen und 
geoffenbarten Religion auffer Der Berfchiedenheit der Erfenntnißs 
prinzipien, die der Eintheilung auf alle Fälle zum Grunde liegt, 
auch noch auf Verfchiedenheit ihres Inhaltes beziehen, fo 
verfteht es fich von felbft, Daß diefe Verfchiedenheit nicht Wider: 
fpruch feyn Darf. Geoffenbarte Religion kann nichts der natuͤr—⸗ 
lichen Widerjprechendes lehren. Hingegen dazu ift Fein Grund, 
den Inhalt der geoffenbarten Religion. bloß auf die praftifchen 
Wahrheiten Der natürlichen Religion einzufchränfen, Man weiß 
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nicht, was uns berechtige, fchon a priori zu vermuthen, daß Gott 
ſelbſt durch eine übernatürliche Caufalität in der Sinnenwelt uns 
überall Feine andere, als bloß durch Vernunft erfennbare Religions: 
wahrheiten befannt machen koͤnne. Denn man fieht nicht ein, was 
uns berechtige, ſchon a priori zu vermuthen, daß es im ganzen, 
für uns unüberfehbaren Reiche der Wahrheiten überall Feine zur 
Beförderung der Moralität wirkenden Wahrheiten von Gott, feinen 
Vollkommenheiten, feinem Verhältniffe zu uns geben Fünne, als 
diejenigen, "Die. unfere Vernunft felbft aus moralischen Begriffen 
deduziren kann. Gefeht es gebe jolche, und Gott felbft machte 
ſie uns befannt, fo würden fie wirklich zur geoffenbarten Religion 
gehören. — Es bleibt alfo bei dem oben feitgefegten Begriffe von 
. geoffenbarter Religion, der ſich auf das eigene Erfenntnißprinzip 
derfelben bezieht, in Anfehung des Inhaltes aber, Ankündigung 
Gottes als deffen, der das hökhfte Gut realifirt, der das Ideal 
aller Vollkommenheit und moralifcher Gefeßgeber ift, folglich den 
ganzen Inbegriff der Wahrheiten der Religion in: fich fchließt, 
ohne jedod) zu beftimmen, ob dieß nothwendig der ganze und 
einzig mögliche Innhalt der geoffenbarten Religion ſeyn muͤſſe, oder 
ob diefe etwa auch noch mehr enthalten koͤnne. age Nähere wird 
in der INTER REINER gezeigt. 





Offenbarung 


Moͤglichkeit und Wirklichkeit VG Tr. 
Dffenbarungen Gottes. 
Vorbemerkungen. 


Die Lehre von einer göttlichen Offenbarung —— in den 
neueſten Zeiten von den Gelehrten zur reiferen Unterſuchung gezo— 
gen, mit den Grundſaͤtzen der kritiſchen und ſpekulativen Philoſo— 
phie im naͤhere Verbindung geſetzt, von einer neuen Seite betrach: 
tet, auch mit neuen Zweifeln angegriffen. Andere bemühten  fich, 
die Offenbarungstheorie ing Reine zu bringen, verfielen aber auf 
den Gedanken, alle übernatürliche und unmittelbare göttliche Offen: 
barungen zu leugnen. Bei diefer Gelegenheit wurden Fragen auf: 
geworfen, Die Aufferft wichtig und bedeutungsvoll find, und. alle 
denfende Ehriften intereſſiren; fie find unter andern folgende: Iſt 
es möglich, daß Gott den Menfchen ſich näher offenbare, als es 
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ſchon durch die Vernunft und die Natur überhaupt gefchieht ? — 
Wenn eine ungewöhnliche oder gar unmittelbare und Üübernatürliche 
Offenbarung gegeben wäre, woran follte man erfennen,. daß Gott 
fie unmittelbar gewirkt Habe? — Kann fie ung von Gottes Natur 
ſelbſt oder son fittlichen Gefegen etwas Neues Ichren? Kann Got: 
tes Offenbarung auch die Wahrheiten der natürlichen Religion ent— 
halten? Kann. fie ung auch übernatürliche Wahrheiten, oder auch 
Jogar Geheimniffe vortragen? — Wodurch koͤnnte derjenige, welcher 
fie empfangen bat, beweifen, daß Gott in ihm gewiffe Kenntniffe 
übernetürlich gewirkt habe? — Gefeßt auch, daß denn doch ſolche 
Dffenbarungen vorhanden wären, in welchem Buche ftehen fie? — 
Müffen fie, diefe pofitiven Zufäge zur Vernunftreligion als Hilfs: 
mittel, Deren man endlich nicht mehr bedarf, nicht INN verwor⸗ 
hen aufgegeben werden? 

Dieſe und noch viele andere Fragen find es, welche viele Ges 
Ießrte vorzüglich befchäftigen ; und von verfchiedenen Seiten be= 
trachtet, auf manchfaltige Weife vorgeftellt und entfchieden werden, 
ſo, daß manche Nichttheologen, die dergleichen Urtheile leſen, ohne 
die Sache im Zufammenhange überfehen zu können, dadurch ganz 
irre gemacht und auf mancherlei Zweifel gegen alle geoffenbarte 
Religion verleitet werden, daß. ſelbſt ſtudirende Theologen nicht 
felten in große Verlegenheit gefeßt werden. 

Hieraus fieht man die Nothwendigfeit einer ruhigen und un: 
parteiischen Unterfuchung dieſes Gegenftandes von felbft ein. Man 
kann in einer Sache von jo wichtigem Einfluffe auf die Befferung 
und: Beruhigung des Menfchen nicht gleichgiltig feyr. Soll der den—⸗ 
kende Ehrift nach dem in der Jugend erhaltenen Unterrichte fortfah— 
ren, eine aufjersrdentlich geoffenbarte Religiori neben der Vernunft— 
religion zu glauben, jo muß bewiefen werden, daß aufferordentlich 
göttliche Offenbarungen nicht nur logiſch, phyſiſch, fondern auch 
moralisch möglich, Daß fie an gewifjen Kriterien erfennbar, durch 
fichere Gründe 'erweislich,, in achten Schriften vorhanden, daß fie 
unverfälicht auf unfere Zeiten gekommen feyen, und daß wir Die 
aufferordentlichen Offenbarungen, Die 3. B. Jeſus und feine Apoftel 
von Gott erhalten haben follen, ‚nicht für eine bloße Herablaffung 
zu jüdischen Meinungen halten dürfen, fondern fie als wahre von 
Gott ihnen mitgetheilte, nicht auf dem gewöhnlichen Wege von ihnen 
felbft erfundene Erfenntniffe neuer Wahrheiten anzufehen und beizube- 
Halten haben. Dieß ift der Grund, worauf der Glaube an die von 
Gott durch Jeſus befannte Religion und an alles Pofitive in der= 
jelben 
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jelben gebaut werden muß, wenn fie anders ferner noch aufrecht 
‚erhalten und nicht nur: den Kindern und dem großen Haufen des 
gemeinen Volkes überlaffen, fondern auch den Weifen, dem den: 


kenden und gebildetem Theile als von Gott geoffenbarte Lehre‘ ehr⸗ 
würdig — ſoll. 


Guter —— der — bei der Offenbarung. | 


Diele Philofophen und Theologen Fathelifcher und proteſtanti⸗ 
ſcher Confeſſion machten und machen von der Vernunft einen gu= 
ten Gebrauch bei der natürlichen und geoffenbarten Religionstheo: 
rie, wie erhellet aus dem, was wir bis jeßt von Religion gefprochen 
haben, in foweit diefelbe ein Produkt der reinen Vernunftthaͤtigkeit | 
des Menfchen felbft if. In fofern num die Anlage zur Vernunft ein 
Geſchenk der Gottheit iſt, in ſofern wir unſere Vernunft gleichſam als 
einen Funken der goͤttlichen Urvernunft zu betrachten haben, ſo ſind 
die aus dieſer Quelle geſchoͤpften Saͤtze der Religion ſelbſt gleiche 
ſam als Gottesiehren, als Gottes Mittheilungen, als -Dffenbarun- 
‚gen durch die Gottheit anzufehen. Nochmehr: da, wie wir gefehen 
haben, Religion ein fo treffliches Mittel‘ zur Erhöhung der Ver: 

nunftthätigkeit, überhaupt zur Veredlung der Menfchheit ift, fo 
kann der vom Glauben. an’ die höchfte Urvernunft, an die Gott: 
heit durchdrungene Religiöfe alle diejenigen Anftalten und. Veran: 
laſſungen, wodurch reinere religiöfe Denfungs = und Sinnesart be 
- fördert, und der Menfch zu einer erhöhtern und gereinigtern Ver: 
nunftthaͤtigkeit überhaupt geweckt wird, als göttliche Anftalten ver: 

‚ehren, und fie als Wege anjehen, auf welchen fich die. Gottheit 
dem Menfchen offenbaret. Die Gottheit wird ja ohnehin als die . 
Grundurfache von Allem, folglich auch von: unferer Anlage zur 
Vernünftigkeit, von dem Bewußtſeyn unferer hohen Beftimmung 
zur Vernunftthätigkeit angefehen, fie als die reinfte perfonifizirte 
Urvernunft ftrahlt fich ja. an. den zur durchgängigen Einheit mit 
fich. ſelbſt unaufhaltſam Hinftrebenden Sntelligenzen am Schönften - 
zurüce ; wie follte nun der innige Verehrer der Gottheit die der 
Menschheit einen ausgezeichnet hohen Impuls zur Vernunftthärig- 
feit gebenden Greigniffe als im vorzüglicheren Sinne fo genannte 
göttliche Veranftaltungen, göttliche Offenbarungen, und den auf feine 
Mitmenfchen, auf ihre intellektuelle und moralifche, überhaupt auf 
ihre vernünftige Beredlung ausgezeichnet wohlthätig wirkenden Mann 
als einen Gefandten der Gottheit als. ihren Sinterpreten an die 
Menfchheit nicht anſehen Fönnen? Kurz alle diejenigen Greigniffe, 
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durch welche ein mehr oder minder ‚größerer Theil der Menjchheit 
zur reineren Kenntniß und würdigeren Verehrung der Gottheit ges 
feitet, Durch welche überhaupt die Wirkſamkeit der reinen Vernunft 
befördert, durch welche die Menschheit einen unverfennbaren Schwung 
zur Geiftesveredlung bekoͤmmt, kann man Gottesbelehrungen „Got⸗ 
tesoffenbarungen nennen. 


Mißbrauch der Vernunft bei der Dffenbarungsliehre 
“überhaupt. 


Philofophen und proteftantifche Theologen, Dantheiften und - 
Rationaliften machten und machen einen Mißbrauch von der Ver: 
nunft bei der Revelationslehre uͤberhaupt. Ihre Meinungen ſind 
in der beigefuͤgten Note 1. dargelegt. — Dieſe Behauptungen der 
Pantheiſten und Rationaliſten finden ihre Beleuchtung in den fol⸗ 
genden Abhandlungen von der Revelationslehre. 


Note 1. 

Pantheiſten und Rationliften ; welche als Gebildete fcheinen wollen, neh: 
men theils ‚gar Feine Nevelation, theils diefelbe nur als mittelbare und im 
weiteften Sinne an, und meinen, die auffersrdentlihe Offenbarung fey nur 
für gemeine Leute geltend, indem fie behaupten, mit der mittelbaren und im 
- weiteren Sinne fogenannten göttliihen Offenbarung ift der Ungebildetere nicht 
zufrieden, fondern feine Gottheit muß feiner Schwachheit unmittelbar zu Hilfe 
fommen. Daher im Kindesalter der Menjchheit Die Gottheit den Menfchen in 
fihtbarer Geftält erfcheint, und ihm ihte Belehrungen und mehr oder minder 
willfürliche Gebote oder. Verbote ertheilt; bei fortſchreitender intellektueller Bil⸗ 
dung zieht fie ſich zurück; erſcheint ſelten oder gar nicht mehr, ſchickt dafür ihre 
Geifter von erhäbener Art als Interpreten, und endlich, wenn es auch mit Diefen 
nicht mehr recht fortkommen will, ſo offenbart fie fih dem Menfchen durch bloße 
innere Erleuchtungen und Eingebungen. Dabei, wenn dieſe dsodıdaazafoı 
“auf ihre Beitgenoffen mit Erfölge wirken, wenn fie ſich als göttliche Legaten 
bei ihnen Aufmerkſamkeit und Beifall erwerben wollen, müſſen fie durch 
aufferordentliche Thatſachen, durch Benußung von Ereigniffen,_ welche dem 
großen Haufen unerflärbar find, ihre göttliche Miffion mit zu erproben fuchen. 
Die Menge nämlich, ‘Für welche'der göttliche Gefandte zunächſt auftritt, ift 
ſinnlich, und kann nur duch Erſchütterung der Sinne, durch impofante Phã⸗ 
nomene für einen Mann und ſeine Lehre gewonnen werden, und ſo muß ſich 
der Dollmetſcher der Gottheit durch ſogenannte Wunder bei ſeinen Zeitge— 
noſſen legitimiren. Wie nun? wenn der Menſch "bei fortſchreitender Geiſtes— 
kultur immer fähiger wird, die in ihm, durch feine Vernunft fih ankündi⸗ 
gende, offenbarende Gottheit zu vernehmen, zu verftehen, foll er noch ferner 
für fich auf die von Auffen her kommende Offenbarung feft Halten? Diefelbe, 
es mag mit der Entftehung- des Glaubens an fie eine Bewandniß "Haben, 
welche: es wolle, kann ja dach, wenn fie Diefes Namens nicht ganz unwürdig 
ſeyn follte, Keinen anderen Zweck Haben, als reinere Gotteserfenntniß, und 





— 323 — 
Allgemeine DOffenbarungen Gottes. 


Gott öffenbart fi) vernünftigen Wefen in der Welt dadurch, 
daß er ihnen in religiösmoralifcher Hinſicht Etwas von ſich be— 





wiürdigere Verehrung der Gottheit und jo Veredlung der Menfchheit durch 
Erhöhung der reineren Vernunftthätigfeit dem jedesmaligen Grade der Kul— 
tur der Offenbarungszöglinge gemäß zu befördern; wie, wenn nun die Ver: 
nunft in einem Menfchen einen fo Hohen Grad von Stärke und Wirkfamfeit 
erhalten hat, daß fie der äufferen Hilfe, welche Offenbarung offerirt, nicht 
mehr bedürftig ift, daß fie die Wahrheiten, welche Offenbarung ihr vorlegen 
will, aus fich felbft noch reiner entwideln, fchärfer befiimmen kann, als 
ed irgend eine ‚der vorgeblichen Offenbarungen thut, daß fie überhaupt in Dem 
Menfchen fo Iaut, fo vernehmlich geworden, eine ſolche Energie und ſolches 

Uebergewicht über die Sinnlichkeit fih in ihm errungen, daß derfelbe nicht 
weiter durch) äuffere Offenbarung auf fie aufmerffam gemacht, nicht durch 
fremde Motiven zum Gehorjam gegen ihre heilige Stimme, ihr fittliches Ge: 
feß geftimmt zu werden braucht, wie follte es in einem ſolchen Falle nicht 
‚der Natur der Sache ganz gemäß feyn, daß ein mit der Etimme der Gott: 
heit in ihm ſo Vertrauter die von Auflen herfommenfollende, für eine niedere 
Stufe der Geiftesbildung ‚berechnete, ‚und ‚wohlpafjende Offenbarung , was 
feine Perfon betrifft, bei Seite legt? Oder man müßte behaupten, daß der 
vorhin ‚Blinde, dem die Geſchicklichkeit des Arztes den vollen Gebrauch ſeiner 
Augen gegeben, ſich noch immer an dem Stecken müffe führen laffen, an dem. 
er im Zuftande der Blindheit feinem Wegweiler nachſtolperte! Der vorhin 
Gelähmte, nun durch die Kunſt des Arztes vollkommen Hergeſtellte dürfte die 
Krücken nicht weglegen, mit welchen er ſich im contracten Zuſtande fortſchleppte. 
Der Jüngling müßte ſorgfältig ſeinen Fallhut forttragen, mit welchem ihn als 
wankendes Kind die behutſame Mutter bewaffnete; der reife Mann müßte 
noch immer ſich der Leitung des Hofmeiſters überlaſſen, den ihm als Knaben 
und unerfahrnen Füngling der weile Vater als Mentor an die Seite gab. 


Würden wir diefe Zumuthungen für abgeichmadt, für widerfinnig anfehen, 


warum follte.es nicht gleich ungereimt- feyn, dem auf einer höheren Sphäre 
von Geiftesbildung und Bernunfsthätigfeit, ftehenden, reifen, gefunden Geiftes- 
manne das Halten. an eine von Auſſenher gegebene Offenbarung, die wo nicht 
felbft das Product von unreifer Geiftesbildung, doch in jedem Falle nur Im— 
yuls, Vehikel zur vernünftigen Veredlung für Menfchen feyn kann, in wel- 
chen die heilige Stimme der Vernunft ‚noch nicht laut genug geworden, zur 
unabänderlichen Pfliht machen zu wollen? Hieße es nicht, die Krüde und 
den Fallhut demjenigen nachwerfen, der ſich durch‘ feine Geiſtesſchwingen über 
das Irdiſche erhoben, zum höchſten Ideale der Vernunft in unaufhaltſamen 
Fluge hinſtrebt? Ja dieſe edlen, dieſe felbſtſtändigen Weſen ſind wahrhaft die⸗ 
jenigen, welche, da ſie kein äuſſeres Geſetz haben, ſich ſelbſt ſtatt des von 
Auſſen gegebenen, Geſetz find. (Wenn die, obgleich ſie kein Geſetz haben, aus 
natürlichem Gefühle, die Forderungen des Geſetzes erfüllen , jo ſind fie, die 
das Geſetz nicht haben, fich ſelbſt ein Gefeß). Sie, bei. denen das in’s Herz 

gefchriebene Gefek durch die reine Bernunftthätigfeit fi ch fo wirffam zeigt (fie 
| 21* 
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kannt macht. Seine innere unerforſchliche Natur, wie ſie an ſich 
ſelbſt iſt, bleibt allen endlichen Weſen ewig verborgen. Unſere Er— 
kenntniß von ihm hat keine objektive Giltigkeit; alle äh er 





ee daf die —— des Geſetzes in ihre Herzen geſchrieben ken. 
Nom. 2, 14, 15.) Sie ſchöpfen aus der reinften Quelle die lauterfte Wahrheit, 
welche ihre, auf den niedern Stufen der Geiftesbildung zurückgelaſſenen (des 
Glaubens: und Auftoritätbedürftigen) Mitbrüder noch nicht ſo rein ſchlürfen 
können. Ihnen zeigt ſich die göttliche Aledie in nadter, von aller fremdarti- 
gen Hülle entkleideter Geftalt, in der fie die Re Augen des großen Hau: 
fens nicht vertragen. 

Hieraus fehen wir, welche Spekulationen die pantheiftifchen Philsfophen und 
. Die rationaliftifchen proteftantifchen Theologen von der Offenbarung fund ge: 
ben, in foweit Diefelbe eine von der Gottheit auf einem andern Wege als auf 
dem der Vernunft ertheilte Belehrung ſeyn fol. Nach. dem Dafürhalten der: 
ſelben gibt es nämlich Etufeu der Bildung, auf welchen der Glaube an un- 
mittelbar durch Die Gottheit ertheilte Offenbarungen von überwiegendem Nu: 
sen, ja wohl auch von Bedürfniß für die Veredlung der Menfchheit oder . 
eines großen Theiles derſelben ſeyn kann. Wenn die göttliche Stimme, die - 
Vernunft, noch nicht zu jener Entwicklung gelangt ift, daß ihre heiligen An: 
forderungen an die Menjchen fich vernehmlich Deutlich genug ihm ankündigen, 
wenn fie noch nicht jenen Grad von Energie errungen hat, daß fie Die Herr: 
fchaft über Die gegen fie aufftrebende Eimnlichkeit führen fann, fo kann Of: 
fenbarung, Annahme der göttlichen, von Auffenher. belehrenden und gebie- 
tenden Auctorität ein für den finnlihen Menfchen fehr zweckmäßiges Mittel 
zu feiner vernünftigen Fortbildung feyn; To wie aber der Hauptzwed aller 
Dffenbarung, Die Diefes Namens nur einigermaffen würdig feyn foll, fein 
anderes ſeyn kann, als Beförderung der reinen Vernunftehätigfeit, fo fann von 
Dfienbarungsglauben, DOffenbarungsanftorität nicht mehr die Sprache für den— 
jenigen feyn, in welchem die Vernunft ihre Großjährigfeit erfümpft, in wel: 
chem die Gottheit fo laut und nachdrüdlich durch ihre reine Interpretin, die 
Vernunft, fpricht. Der ſohoch gebildete Vernunftmenſch wird in der befchei- 
denen und ehrerbietigen Beijeitelegung der Offenbarung noch mehr durch die 
Nevifion beftärft, weldye er mit den von Zeit zu Zeit gefchehen feyn (ſollen— 
den) DOffenbarungen. moralifch anftellt. Es ift ihm fogleich eine auffallende, 
° für die Annahme eigentlicher Offenbarung feine fonderlihe Empfehlung ge: 
währende Erfcheinung, daß die Perfuafion und der Glaube an göttliche Of⸗ 
fenbarungen fich aus dem Kindesalter der Menfchheit, aus derjenigen Periode 
herichreibt, wo der Menih aus Mangel an Kenntniß der inneren und äuſſe— 
ven Natur der Einwirkung höheren Wefen zufchreibt, was der Gebildete in 
einer weit näheren Quelle auffindet. Ihm entgeht nicht der Umftand, daß 
die (vorgeblich) göttlichen Dffenbarungen und Aufträge nicht felten kleinlichte, 
dem Geiſte keine höhere Schwungkraft gebende Dinge zum Gegenftande ha— 
ben; daß Die Gottheit in Diefer Periode der Unmiündigfeit fi, manchmal als 
einen eigenfinnig handelnden Negenten oder Defpsten beträgt, und auf 
eine ihr minder würdige Weife die Menfchen- durch willfürliche Befehle auf 


ie 


kenntniß von Gott ift nur ſymboliſch und analogifch. Es bleibt 
für ung Menschen Nichts übrig, als ihn: aus feinen Wirkungen 
‚zu erkennen. Es gibt Wirkungen Gottes in uns und außer ung. 
In uns die Kraft der Vernunft und Freiheit, die moralifche Natur ; 
außer ung die Körper = und Sinnenwelt; eben fo viele Arten der 
Offenbarung, der Bekanntmachung Gottes überhaupt, die allen 
vernünftigen Weſen, die auf ſich ſelbſt oder die aͤuſſere Natur auf: 

merkſam find, eigen und gemein iſt. Man kann dieß eine Offen: 
barung in Raum und Zeit nennen. Im Raume jchwebt um ung 
ber die Fülle der nebeneinander eriftirenden lebloſen und lebendigen 
Gefchöpfe; die Anordnung  und- Einrichtung dieſer unermeßlichen 
Körpers und Sinnenwelt ift eine beftändige und immer fortdauernde 
Wirkung des Erhalters, folglich eine Offenbarung Gottes, allen 
vernünftigen Gefchöpfen beftimmt. Sn der Zeit ift die Folge der 
Dinge, die. fortdauernde,  bewunderungswürdige Verbindung der 
‚Urfachen und Wirkungen, die Vereinigung ‚moralifcher und phyfis 





die Probe ſetzt. Man vergleiche das Verbot, Die Früchte eines Baumes zu 
genießen; den Auftrag, der an Abraham ergeht, feinen einzigen Sohn zu fhlach: 
ten u. f. w. Es fann ihn für in ftrifterem Einne fogenannte Offenbarung 
nicht die Bemerkung ftimmen, daß bei zunehmender. intelleftueller Kultur Die 
Dffenbarungen nicht nur feltener werden, ja gar aufhören, ſondern auch der 
Glaube an die ehehin gefchehen ſeyn (ſollenden) immer ſchwächer wird, und 
der Freunde immer weniger findet; daß man bei wechjelnder Neligionsphilo: 
fophie ſich genöthigt fieht, zu myſtiſchen Deutungen des Inhaltes, der (an: 
geblichen) DOffenbarungen feine Zuflucht zu nehmen, um das Mufteriöfe def: 
felben der tiefer jehenden, der ſchärfer prüfenden Vernunft genießbar zu ma- 
hen; daß es ſich beim gründlicheren pſychologiſchen Studium wohl erklären 
laffe, und wenn wir vollftändige Biographien von dem jedesmaligen (worgeb: 
lichen) göttlihen Gefandten hätten, bis zur Apodiris wohl erklären ließe, 
. wie Diefelben zum feften Glauben an von der Gottheit. unmittelbar ertheilte 
Aufträge gefommen find; daß endlich die heutigen Anhänger von eigentlicher 
Dffenbarung theils bornirte Köpfe find, theils Leute, welche fonft die Materie 
von der Offenbarung feiner gründlichen, vorurtheilslofen Prüfung unterwer: 
fen, weil fie entweder zu ängftlich find, oder dazu überhaupt Feine dringende 
Aufforderung oder feinen Muth haben, oder fi) fonft bei Der Vorausſetzung 
derfelben wohl befinden, theils endlich ſolche moraliiche achtungswürdige 
Menichen, welche ſich überzeugt Halten, daß die Annahme der Exiftenz Der 
Dffenbarung für fie und wohl für das Menfchengeichlecht überhaupt ein ſub— 
jektiv moralifches Bedürfniß, d. h. mit andern Worten, ein nothwendiges 
Borurtheil ift, deſſen Anfeindung und Berwerfung die nachtheiligften Folgen 
in ſittlicher Hinficht nach fich ziehen wiirde, in welcher Vorausſetzung fie durch 
den moralifchen  Libertinismus eines großen Theiles derjenigen beftärkt wer: 
den, welche den Offenbarungsglauben non ſich abgefchütteht haben, 


ſcher Kräfte, die im wechfelfeitigen Verhältniffe ftehen. Aus diefer 
Verbindung des Nachfolgenden mit dem Vorhergehenden entwickeln 
fich unter andern die mannigfaltigften Schieffale einzelner Menfchen, 
ganzer Familien und großer Völker, und Daraus zunächft Die Ans 
erfennung einer allweiſen und höchften Fürfehung, eines heiligen - 
Weltregenten, der Alles nach meralifchen Zwecken leitet. 

Sp offenbart fi Gott jedem Menfchen durch feine eigene, 
vernünftig freie Natur, dann durch die Körper und Sinnenweltz 
er führt den Menfchen zu einen vernünftigen Glauben an feine 
Eriftenz, obfchon nicht zum Wiffen und nicht durch theoretifche 
Demonftrationen. (Hieher find zu beziehen die Beweife und Glau— 
bensgründe für die Eriftenz Gottes aus der theoretifchen und prafs 
tifchen Funktion der Vernunft, die wir oben ©. 30—46 datlegten.) 
Diefe Offenbarung Gottes durch Die Werke der Schöpfung kann 
man die ordentliche, allgemeine Offenbarung nennen, weil 
fie jedem Menfchen befchieden, und auf den alfgemeinen, ordent⸗ 
lichen Naturwirtungen gegründet iſt. Diefer Ausdruck ift auch der 
hl. Schrift gemaͤß. Pf. 19, 2; Röm. 1, 19, (Bol. ©. 52.) 

‚Einige Philoſophen und tan, Eatholifeher und proteſtan⸗ 
tiſcher Confeflion wollen dieje Wirkungen Gottes, durch die er 
fih den Menschen befannt macht, nur eine uneigentliche Offen: 
barung nennen. Andere behaupten, man dürfe diefen Yeufferungen 
der Kraft Gottes den Namen Offenbarung deßwegen nicht geben, 
weil die menschliche Vernunft durch ihr Nachdenfen über die 
Welt und unfere moralifche Natur Gott auffuht, und durch 
Nachdenken finder, — Allein, Fünnte unfere Vernunft. Gott 
finden, wenn er nicht durch feine Wirkungen ſich zu erkennen 
gäbe? — Andere wollten die Wirkungen Gottes in der Schöpfung 
und Regierung der Körper: und Sinnenwelt aus dent Grunde 
keine Offenbarungen Goftes nennen, weil man aus denſelben allein 
die Eriftenz eines abfolut vollkommenen Wefens, eines allerheiligs 
ſten, hoͤchſten Geſetzgebers nicht ganz und mit voller Gewißheit 
herleiten koͤnne. — Dieß foll aber auch damit nicht gefagt ſeyn. 
Ein Anderes iſt es doch, an einen hoͤchſt weifen und gütigen 
Schöpfer der Körper: und Sinnenivelt glauben, Gottes Dafeyn 
aus feinen Wirkungen anerkennen; din Anderes ift es, das Das 
feyn Gottes, als des höchften Weltregeriten aus den flärfiten 
Gründen. darthun, und mit unverwerflichen Beweifen darlegen ; 
welches Xegtere nicht gefchehen Kann, ohne auf die moralifche Welt: 
ordnung zugleich NRückficht zu nehmen. — Gott manifeftirt fich' 
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alfo in unferem Inneren, dann in der fichtbaren Natur auſſer uns, 
und in den Schickfalen unferes Lebens, jo wie im den Schidjalen 
ganzer Familien und ganzer Völker; denn die fichtbare Natur 
auffer uns führt den. aufmerkfamen Beobachter auf die Anerkennung 
der Macht und Weisheit Gottes, des Schöpfers, Hin; der Blick 
in unfer Inneres verkündet uns Gottes Heiligkeit und hl. Gefeß- 
gebung; das Nachdenken über: die Creigniffe unferes Lebens und 
über die Schieffale ganzer Völker lehrt uns, mit welch wunder: 
famer Weisheit und Güte Gott Alles, das Kleinfte wie das 
Größte, leitet und regieret, wie gnädig und: zugleich wie gerecht. 
er oft hienieden fchon das Gute und das Böfe vergeltet. Allein 
bier handelt: e8 fich nicht bloß um eine allgemeine, ordentliche und 
mittelbare Offenbarung Gottes, fondern um eine befondere, auffer: 
ordentliche und unmittelbare. Diefe ift eine unmittelbare Einwir: 
Fung Gottes, wodurch er dem Menfchen  religiöfe: fittliche Wahr: 
beiten Fund macht, welche der Menſch fonft gar nicht, oder doc) 
nur zum Theile kannte, und wodurch er auch Die Verbreitung und 
Erhaltung jener Eundgemachten Wahrheiten befördert ; worüber wir 
nun die nähere Erörterung darftellen. 


Befondere göttlide Dffenbarungen. 


Begriff, Srundbeffimmungen, BintPeikung der 
Revelation. 


Von den allgemeinen, ordentlichen, mittelbaren —— 
Gottes, die jedes moraliſch vernuͤnftige Weſen ſowohl in ſich ſelbſt, 
als auſſer ſich gegeben ſieht, gehen wir zu den beſonderen, auffer: 
ordentlichen, unmittelbaren Manifeftationen über, Die befonders 
ein veligiösmoralifches Intereſſe, die näheren Verhaͤltniſſe Gottes 
zu ung, die Wirklichmachung unferes höchften Gutes bezielen. 

Offenbarung, (Bekanntmachung in der weiteften Bedeutung ) 
wird bald als Handlung, bald als Religionswahrbeit, bald als 
eine Sammlung von religiöfen Wahrheiten und Grundfägen, bald 
als ein Buch, in welchem gewiſſe, von Gott befannt gemachte 
Wahrheiten enthalten find, gejegt und angewendet. 

a) Begriff von Offenbarung. 

Revelatio, gleichfam veli detraetio, die Hinwegziehung des 
Vorhanges — Offenbarung, gleichfam das Erdffnen einer vers 
fchloffenen, verborgenen Sache; im Griechiichen amoxalvıyız be: 
zeichnet überhaupt die Bekanntmachung einer. zuvor unbekannten, 


a BEER 


verborgenen Sache, durch die Gottheit; und dann ins Befondere 
die Veranftaltung, Durch ‚welche die: Gottheit Belehrungen über 
fich, ihre Verhältniffe zur Welt und ins Befondere zu dem Mens 
fchen nnd des Legtern zu ihr ertheilt und ihren Willen demfelben 
- bekannt macht. Doch-da man in den neueren Zeiten die Annahme 
der Gottheit oder den Glauben an Gott befonders auf die Moral 
gründete, und denfelben als Poftulat der praftifchen Vernunft aufs 
ftellte, fo wurde auch die Definition der Offenbarung dahin modi⸗ 
fizirt, daß Offenbarung Gottes, als Akt der Gottheit gedacht, eine 
Deranftaltung Gottes fey, dadurch er Den vernünftig freien Weſen 
Etwas von fich bekannt macht, in der Abficht, um fein Verhaͤltniß 
zu ihnen und ihre Beziehungen zu ihm anzuzeigen, ‚um fie durch 
Bersollfommnung ihrer vernünftigen moralifchen Natur der wahren 
Gluͤckſeligkeit würdiger und fähiger zu machen; oder kurz, daß 
Dffenbarung Gottes Bekanntmachung moralijch religiöfer Wahr: 
heiten durch die Gottheit fey. Wenn: e8 auch göttliche Offen— 
barungen im eigentlichen Sinne des Wortes gibt, jo koͤnnen wir, 
da Fein höherer Zweck der Religion überhaupt gedacht werden kann, 
als Sittlichfeit, den Belehrungen durch die Gottheit keinen erhas 
beneren Zweck beilegen, als Beförderung der SittlichFeit, folglich 
muͤſſen die göttlichen Belehrungen, die durch einen Akt. göttlicher 
Wirkſamkeit befannt gemachten Säge mit diefem höchften Zwecke 
der Menfchheit in Verbindung ſtehen. Es müffen praktiſche Wahr⸗ 
heiten feyn, Lehren, melche eine praftifche Beziehung haben müffen, 
wenn fie als Säge, die fi) von einer göttlichen Offenbarung her⸗ 
fchreiben, -angefehen werden follen, wenigftens fchließt die aus 
Prinzipien der praftifchen: Vernunft Deduzirte Beftimmung der Res 
Yigion überhaupt und alſo auch der geoffenbarten ins Befondere 
nur folche Lehren von Gott, feinen Verhältniffen zu ung, und uns 
feren Beziehungen zu ihm in fich, Die praftifch find, d. h. die den 
höchften Zweck der Menfchheit, Moralität und fo den vollendeten 
— Glückfeligkeit in Proportion mit Moralität, befördern.: Wenn 
und in foferne Religion auf Moralität gebaut, und der Begriff 
der erftern aus moralifchen Prinzipien und aus einem vorausger 
ſetzten moraliſchen Bedürfniffe deduzirt wird, jo gehört nur dag 
zur Religion überhaupt, alſo auch zur geoffenbarten ins Befondere 
das, was praftifch iſt. Indeſſen folgt daraus noch nicht, daß ſich 
der Inhalt einer geoffenbarten Religion bloß auf die praftifchen 
Wahrheiten: der ‚Vernunftreligion einſchraͤnke. Wenigftens ſieht 
man nicht ein, daß Gott Feine andere, als bloß die durch die. 
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Vernunft erkennbaren praktifchen Wahrheiten bekannt machen könne. 
Mir müßten denn behaupten, daß es im ganzen, für uns unüber: 
ſehbaren Reiche von Wahrheiten. überall Feine praftifchen, zur Bes 
förderung der SittlichFeit wirffamen Wahrheiten von Gott, feinen 
Eigenschaften, feinen Abſichten, feinen Verhaͤltniſſen zu ung ꝛc. 
geben koͤnne, als folche, welche unſere Vernunft: für ſich aus mo- 
ralifchen Begriffen deduziren Fann. Aber mit welchem Grunde 
koͤnnten wir diefes behaupten? Geſetzt, es gäbe ſolche, und man 
Eönnte befriedigend darthun, Gott felbft mache. fie bekannt, fo 
würden fie auch wirklich zur geoffenbarten Religion gehören; denn 
der. Begriff von Religion überhaupt ſchraͤnkt fich nicht auf die be= 
ftimmten anderswo angegebenen praftifchen Wahrheiten yon Gott 
überhaupt, fondern nur auf praftifche Wahrheiten ein. Eine Lehre 
alfo, welche nicht von der Vernunft, als nothwendiger Beſtand— 
theil der Religion eingefehen wird, müßte dennoch, wenn fie fonft 
praftifche Beziehungen hat, und. fie ſonſt durch pofitive Kriterien 
ihre höhere Abkunft erproben koͤnnte, zuk SONDERE: Religion 
gerechnet werden. 
Offenbarung als Handlung betrachtet, wird in der Bibel zuwei⸗ 

len als Handlung eines Menſchen, meiſtens aber, als „Handlung 
Gottes betrachtet. 

Sm alterweitläufigften Sinne ift dann Offenbarung. Be: 
Fanntmachung einer Sache oder Wahrheit, welche derjenige ‚ dem 
fie befannt gemacht wird, für fich felbft wenigftens zu jener Zeit 
und in jenen Umftänden nicht wußte. Im engeren Sinne ift 

eine bejondere göttliche Offenbarung eine von Gott als der höch- 
ſten Caufalität durch aufferordentliche Einwirkung in die Sinnen⸗ 
welt veranftaltete Bekanntmachung gewiſſer Wahrheiten zu religide⸗ 
moraliſchen Zwecken. 


Guter Gebrauch und Mißbrauch der Vernunft bei dem 
Offenbarungsbegriffe. u 
Unter Revelation als Akt wird die Bekanntmachung einer zuvor 
verborgenen Sache, und in der Lehre von der Religion ins Befon- 
dere Velanntmachung einer zuvor unbekannten religioͤſen Lehre ver- 
ftanden. In foferne die Bekanntmachung derfelben von der ‚Gott: 
heit fich herſchreibt, heißt dieſelbe göttliche Offenbarung, und zwar 
entweder göttliche Offenbarung im. engeren oder im weiteren 
Sinne; nachdem nämlich die Gottheit als un- oder mittelbare 
Bekanntmacherinn derfelben gedacht und woraus gefeßt wird. Wird 
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die Bekanntmachung religidfer Lehren der unmittelbaren oder über: 
natürlichen Caufalität der Gottheit zugefchrieben, fo heißt diefelbe 
Offenbarung Gottes im engeren Sinne; wird diefelbe aber als 
Produkt der Vernunftthätigkeit betrachtet, fo heißt fie mittelbare 
Offenbarung Gottes, auch natürliche Offenbarung. Bon dieſem 
Dffenbarımgsbegriffe wird ein guter Gebrauch), aber auch ein Miß: 
brauch der Vernunft gemacht ; wir hervorgeht aus der beigefügten 
Note 2, 





Note 2. 
Guter Gebraud der Vernunft beim Bevelationssehriffe. : 


Die fo eben angeführte mittelbare oder natürliche Nevelation kann den 
Namen Offenbarung führen, weil 1) die Gottheit die perfonifizirte Vernunft 
ſelbſt ift, welche ſich durch diefelbe als ihre würdigftes ‚Organ am deutlichſten 
und zuverläfligfien anfündiget, fo daß alfo die Ausfagen der reinen Vernunft 
Gottes Ausfagen , ‚Gottes Offenbarungen find. 2) Weil die Erfenntniß der 
veligiöfen Lehren theils Ausfluß der reinen Vernunftthätigfeit ift, theils diefe 
. wieder auf der andern Geite erhöht, wie in der Xehre von der Religion über: 
Haupt gezeigt worden ift. 

Da nun fein erhabenerer Zwed der Schöpfung und folglich auch der 
göttlichen Weltregierung gedacht werden kann, als Entwidelung und Wirk 
ſamkeit der Vernunft bei Wefen, in welchen Diefe erhabene Anlage zur Ber: 
nunft iſt, ſo verehrt der religiös Gläubige, welcher gerne Gott alles Große, 
Edle, deffelben vorzüglih Würdige zufchreibt, Die Entdedung der religiöfen, 
dem Geifte eine fo edle Schwungfraft gewährenden Lehren, als göttliche 
Bekanntmachungen, ald Gottes Erklärungen und Offenbarungen an die 

Menfchheit. z 


Mißbrauch der Vernunft beim Revelationsbegriffe. 


Von dieſer mittelbaren Offenbarung geht der rationaliſtiſch-aufgeklärte 
Religiöſe, in welchem die Vernunft ihre Großjährigkeit errungen hat, weiter 
fort. Da es nach ſeiner Meinung der eigentlichen Offenbarungbedürftigen ge— 
nug gibt, er aber ſubjektiv überzeugt iſt, Daß es keinen erhabeneren, der Gott: 
heit wiürdigeren Zweck von Offenbarung geben fünne, als die Entdeckung und 
Erhöhung der Vernunftthätigkeit, fo legt er für ſich, indem die heilige Doll— 
metjcherin Der Gottheit, die reine Vernunft, fo laut und deutlich fpricht und 
wirft, die Offenbarung im engeren Sinne, den Glauben an unmittelbare 
Bekanntmachung religiöfer Lehren Durch Die Gottheit bei Seite, und dieſes 
um ſo mehr, da, wie ſchon oben bemerkt wurde, es ihm einerfeitd ganz er- 
klärbar ift, wie die Menfchen bei ihrer miederen Bildungsftufe auf den Glau— 
ben an unmittelbare, an eigentlich göttliche Offenbarung gekommen find, an: 
dererjeitö aber feine Der gegebenen geoffenbarten Religionen als eigentliche 
Dffenbarung fih ihm auf feinem erhabeneren Standpunfte vollfommen legi— 
timirt, da an jeder derfelben, an der einen mehr, an der andern weniger die 
eine Vernunft auszuftellen Hat. 
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b) Grundbeftimmungen Der. göttlihen Offenba— 
rungem, | 
Matt nimmt vier Grundbeflimmungen einer Befonderen goͤtt⸗ 
lichen Offenbarung an, welche find: das befanntmachende Subjeft, 
dann ein Subjekt, dem Etwas befannt gemacht wird, der Inhalt, 
der Fund gegeben wird, und die Form d. i. Die Art, nad) Br. 
Etwas manifeftirt wird. 
1) Das befanntmachende, offcaberende Subjekt ift Sort, als 

die hoͤchſte Naturcaufalität, daher göttliche Offenbarung. 
| 2) Das Subjekt, dem etwas von Gott befannt gemacht wird, 
ift der Menfch. Man muß bemerken, daß hier nur von einer fol- 
chen göttlichen Offenbarung die Rede feyn Fünne, welche an den 
Menſchen als ſolchen, und folglich an alle Menſchen ergeht. Ob 
und wie eine ſolche ſtatt haben — * Mr erſt in der Solge 
entwickeln. | 
3) Den Inhalt der "Bekanntmachung, d. i. der Sffenbarung 
Fann Alles, was vorhin nicht befannt war, jest aber befannt ges 
macht wird, ausmachen, Die Wahrheiten koͤnnen ſolche ſeyn, die 
ſich ſelbſt noch aus unſerem Erkenntnißvermoͤgen wuͤrden entwickelt 
haben, auf die wir ſelbſt noch durch reifere Ausbildung unſers 
Vernunftvermoͤgens wuͤrden gekommen ſeyn (Offenbarung nicht 
ſowohl in Hinſicht der Materie als der Form), oder Wahrheiten 

und Lehren, die auſſer der Sphaͤre unſerer Erkenntniß liegen, die 
ung als vernuͤnftig eingeſchraͤnkte Weſen immer würden unerreich⸗ 
bar geblieben ſeyn (Offenbarung als ſolche in Hinſicht der Materie 
und Form). In beiden Fallen bat aber immer eine beſondere, 
aufferordentliche Bekanntmachung, Offenbarung im engeren Sinne 
ftatt. Beftimmter aber und frenger zu reden, befteht der Inhalt 
der Offenbarung eigentlich nur in dem, was fich nicht durch unfer 
Erkenntnißvermoͤgen aus Begriffen: felbft ableiten läßt, in diefem 
Falle würde. eigentlich mehr Belehrung und Unterricht als eine Be: 
Fanntmachung ftatt haben. Gibt e8 demnach eine eigentliche Offen- 
barung, fo muß fie etwas enthalten, das ung weder durch eigenes 
Nachdenken noch durch Unterricht oder Belehrung jemals hätte bes 
kannt werden koͤnnen. So beftimmt man gewöhnlich den. Inhalt 
jeder eigentlichen Offenbarung. Allen eben deßwegen, weil bier 
immer die Rede von einer von Gott zu erhaltenden Bekannt: 
machung ift, fo würde die Offenbarung fehon dadurch einen eigent- 
lichen Inhalt erhalten, daß Gott das befanntmachende Subjekt ift, 
wenn. gleich Die Wahrheiten, die er ung offenbaren würde, an fich 
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Schon in der Vernunft gegründet wären, und alſo von ung felbft 
hätten entdeckt werden koͤnnen. Die göttliche Offenbarung hat dem 
Inhalte nach das Befondere an fich, daß dieſer allererft und we: 
ſentlich darin befteht, daß Gott ſich ankündige und bekannt mache. 
4) Jede Bekanntmachung ſchließt ſchon ihrer Natur nach ein 
in die Sinne fallendes Faktum in ſich ein, wodurch uns etwas be⸗ 
kannt gemacht wird, das ohne daſſelbe nie bekannt geworden 
waͤre. Da nun Gott an ſich ein bloßes durch Ideen erkennbares 
Objekt iſt, fo iſt es allerdings eine ſehr erhebliche Frage: wie 
macht Gott ſich oder fonft irgend etwas ung bekannt? Welches ift 
- oder Fann die Form der göttlichen Offenbarung feyn? Allein wenn 
. man wenigfiens nur für jest noch) nicht mehr zu wiffen ‘verlangt, 
. als was im Betreff Diejer Frage allgemein in. den Offenbarungsbe- 
griff hineingedacht wird, fo ergibt ſich die Antwort jehr leicht: 
Gott offenbart fi) dem Menfchen, durch ‚übernatürliche Einwir⸗ 
kung in die Sinnenwelt. Dieſe iſt die Form der goͤttlichen Offen⸗ 
barung. — Form der göttlichen Offenbarung ift demnady eine 
Erjcheinung in der Sinnenwelt, von der wir verfichert find, daß 
Gott fie unmittelbar bewirkt habe, um ſich dadurd) dem Menfchen 
anzufündigen. Jede folche einzelne Erjcheinung kann man ein Wun⸗ 
der nennen die Wunder alſo machen die Form der ‚göttlichen 2) 


fenbarung aus. 


; *) Eintheilung. der Offenbarung. 

1) Die aufferordentliche göttliche Offenbarung kann man eintheis 
len in eine mittelbare und unmittelbare. Gott kann ſich ge- 
wiffer Mittel und zwar entweder natürlicher oder ganz ungewöhn: 
licher Ereigniffe bedienen, Durch welche er auf: die Sinnenwelt 
wirkt. - Eine folche mittelbare Wirkung Fatin doch Offenbarung jeyn, 
wenn fie in der Abficht veranftaltet worden. ift, um in religiöfer 
moralifcher Hinficht den Menfchen etwas von Gott befannt zu 
machen. (Wir finden in der biblifchen Gefchichte, daß göttliche Of⸗ 
fenbarung bald unter Wirkung natuͤrlicher Mittel, z. B. des Blitzes, 
des Donners, bald auch unter ganz ungewoͤhnlichen Ereigniſſen, 
z. B. prophetiſchen Viſionen ꝛe. gegeben worden.) Immer iſt et 
was Aufferordentliches dabei. — Da wir nun nicht im Stande 
find, zu unterfcheiden, in welchem einzelnen Salle Gott mittelbar 
oder unmittelbar wirfe, fo ift es auch nicht erlaubt, in die Erklaͤ⸗ 
rung des Wortes Offenbarung die Beftimmung einzufchieben, daß 
fie nothwendig und in jedem Falle eine unmittelbare Wirkung Got: 


tes ſey. 
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9) Eintheilung der Offenbarung in natürliche und 
übernatürliche. 


Gott offenbart fich dem Menfchen überhaupt, indem er e8 ihm 
möglich macht, durch zureichende Gründe von feinem Dafeyn und 
feinen moralifchen Verhältniffen zur Welt und den Beziehungen 
des Menfchen zu ihm überzeugt zu werden. Offenbarung als Aft 
der Gottheit gedacht, ift daher im allgemeinen Sinne eine Wirkung 
Gottes, dadurch er vernünftig freien Wefen Etwas von fich bes 
Fannt macht, in der Abficht, um fein Verhältmiß zu ihnen, und 
ihre Beziehungen zu ihm, anzuzeigen, um fie durch Vervollkomm⸗ 
nung ihrer vernünftigen moralifchen Natur der wahren Glüdfelig- 
keit würdiger und fähiger zu machen. Gott offenbart fich nun na⸗ 
türfich, indem er in das menfchliche Erfenntnißvermögen Prinzi- 
pien legte, durch deren geſetzmaͤßige Wirkfamkeit Ueberzeugung von 
feinem Dafeyn und feinen Beziehungen zur Welt und den Verhaͤlt— 
niſſen des Menfchen zu Gott entftehet. Die natürliche göttliche 
Offenbarung wird nicht durch ein einzelnes Vermögen, ' fondern 
durch alle Vermögen, welche das Erfenntnifvermögen des Men- 
fchen ausmachen, und ihre gegenfeitigen wirkſamen Verhaͤltniſſe 
vermittelt. Die Bildung des Begriffes und der Drang des Bedürf- 
niffeg, fich zum Glauben an Gott zu beftimmen, ift vorzüglich in 
der Vernunft, fowohl ihrem moralifchen als theoretifchen Vermoͤ⸗ 
gen gegruͤndet, obgleich jedes der uͤbrigen Vermoͤgen einen poſitiven 
oder negativen Beitrag zum — ’ wirkjamen religiöfen 
Glauben Tiefert. 

Die praktischen, von der Vernunft ſelbſt entdeckbaren Lehren 
von Gott, feinen Verhaͤltniſſen zur Welt, und unferen zu ihm kon— 
ftituiren alfo die natürlich geoffenbarte Religion. Die natürliche 
Dffenbarung ift demnach die durch die Vernunft gemachte Ent: 
deckung religiös praftifcher Wahrheiten. Gefchieht dieß aber durch 
‚ eine übernatürliche Caufalität, durch Die Gottheit, fo hätten wir 
eine übernatürliche Offenbarung; wobei man jedoch bemerkt, daß 
man den Namen Offenbarung nur der durch die Caufalität Gottes 
‚geichehenen Bekanntmachung religiös praftifcher Wahrheiten geben 
jollte, weil man bei dem Ausdrucke Offenbarung doch zunaͤchſt an 
eine unmittelbare Bekanntmachung religiös praftifcher Wahrheiten 
durch die Gottheit denket, und die Entdeckung derfelben durch die 
Vernunft nicht. mit dem Namen Offenbarung , fondern — 
derſelben durch eigene natuͤrliche Kraͤfte dee 
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3) Verh aͤltniß der Beftimmung übernatürlicher 
Offenbarung.‘ 
Man läßt die Offenbarung zerfallen in die natürliche und 
uͤbernatuͤrliche. Wie verhält es fich nun mit der Beftimmung 
„übernatürlich2— Diefelbe fcheint nicht in die Definition der 
Offenbarung zu gehören; Denn Gott Fünnte auch eine ganz natuͤr— 
liche Erfcheinung zu. — Gedankenzeichen machen, wodurch er 
etwas von ſich bekannt machte — Soll uͤbernatuͤrlich ſoviel heißen, 
als die Offenbarung, die ein Menſch erhält, ſey ihm nicht Durch 
feine eigene Natur, auch nicht Durch irgend „einen Menfchen befannt 
geworden, fie ſey ganz übermenjchlich geweſen, fo hat Die Sache 
ihre Nichtigkeit. Behalten wir aber das Wort „uͤbernatuͤrlich“ bei, 
fo muß doc) Folgendes bemerkt werden: Die Offenbarungen Got: 
tes tragen fich zu in der Natur. Sie erfolgen der Natur der 
menschlichen Seele und aller Weltbegebenheiten gemäß; «8 iſt nichts 
in denſelben der Natur entgegen, nichts Widerfprechendes oder Na: 
turumftürzendes; fie find nicht gegen die Natur. Die Offenbarun: 
gen werden mit den natürlichen Sdeen des Menfchen in. die ge: 
nauefte Verbindung geſetzt, werden angefnüpft an Die porigen 
Ideen, die ſchon in der Seele vorhanden find, und bringen: aud) 
ihre. Folgen. wie andere natürliche Gedanken in der Seele. hervor. 
Die Gedankenreihe wird durch Offenbarung nicht getrennt, nicht 
aufgehoben, es wird Fein Sprung in der Natur und den Wirfun: 
gen des Denkvermoͤgens, Feine Verwirrung in den Denkgeſetzen 
uͤberhaupt verurſacht, ſondern die Offenbarung ſchließt ſich nur an 
die Idee an, welche die Seele von einer gewiſſen Sache ſchon hat, 
und leitet ſie nur auf den rechten Weg, um die reine Wahrheit zu 
finden. (Selbſt bei Paulus findet ſich dieſer Zuſammenhang; er 
hatte ſchon eine Kenntniß vom Meſſias aus den Propheten; er 
glaubte nur nicht, daß Jeſus von Nazareth es ſey, der dieſes 
große Werk ausführen ſollte. Jeſus bediente ſich bei feiner, Offen⸗ 
barung auf dem Wege nach) Damaskus. .eines Bliges und eines 
Schalles in -der Luft, und der Glaube an den Meſſias wird in 
Paulus nun feft gegründet.) 

In wieweit fie aber (Dffenbarungen) nur ‚in ‚der Idee Der hoͤch— 
ſten Cauſalitaͤt d. i. Gottes als moͤglich gedacht werden koͤnnen, 
und alſo eine hoͤhere Einwirkung Gottes ſie nur realiſiren kann, ſo 
muͤſſen wir Dabei immer die Idee „„überfinnlich”/, „uͤbernatuͤrlich“ 
aufnehmen, da ja eben dieſes Einwirken auf die a auſſer 
der Sphaͤre unſerer Erkenntniß liegt. 
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 d)’Dffenbarung als Religionswahrheit. 
‚> Bisher. fprachen wir von der Offenbarung als Handlung, 
als aufferordentliches FZaftum. Es wird aber diefes Wort auch in 
verjchiedener anderer Bedeutung ‚genommen, z. B. wenn Gott den 
Menjchen in religiös=-moralifcher Abficht etwas von fich bekannt 
macht, jo gefchieht dieß Durch aufferordentliche Belehrung über ge: 
wiffe Religionswahrheiten, welche fie wenigftens damals noch nicht 
erkannten, auch nicht felbft ausdachten, nicht von fremdem Unter- 
richte fchöpften. Diefe Wahrheiten werden nun geoffenbarte, 
oder auch Offenbarung genannt; alfo Offenbarung als 
Religionswahrheiten überhaupt, die fie enthält und ankuͤn- 
digt. — Ferner, die Sammlung folcher ‚geoffenbarter ‚Religions: 
Wahrheiten; das Buch, ‚in welchem diefe aufferordentlich. geoffen- 
barten Lehren aufbehalten find, heißt auch öfters Offenbarung d. 1. 
Bibel, Hl. Schrift. Jedoch ift zu ‚bemerken, daß nicht Alles, was 
in der bl. Schrift gelefen wird, ‚geoffenbart worden ſey, im vor⸗ 
züglichen Sinne des Wortes ; denn das Meifte von dem, was 
von den hl. Schriftftellern felbft ohne befondere Manifeftation von 
Auffen vorgetragen wurde, iſt von ihnen jelbft ausgedacht, Durch 
die Sinne wahrgenommen. und Dargeftellt worden ; aber unter den 
biftorifchen Relationen werden felbft göttliche Offenbarungen wahr: 
genommen. Wenn die ganze Lehre Der Propheten und Apoftel 
von der Religion unter ung Offenbarung genannt wird, wenn es 
von Gott, welcher der zu erfchaffenden ‚Welt Gelegenheit, die. na- 
türliche Religion zu erweden, darbot, -heißt, daß er dieſes geoffen: 
bart habe, (Roͤm. 1, 19.) fo iſt Diefes ‚uneigentlich zu verftehen ; 
Daher muß man * Wort, ſtreng genommen, von der weitern, 
und verſchiedenen Bedeutung unterſcheiden. 

Polemik. Die ganze hl. Schrift wird ge ‚geoffen- 
barte Wort Gottes genannt, alſo ift Alles ‚geoffenbarte Lehre. 

Apologetik. Dieß hat einen andern Grund, weil man näme 
dich bejonders nach) Anleitung des hl. Paulus ‚den Satz behauptet: 
die ‚ganze hl. Schrift ift Durch Theopneuſtie -entftanden. Theop⸗ 
‚neuftie ‚aber. ift nicht ‚Dffenbarung, ſondern diejenige: Handlung 
Gottes, wodurch er die hl. Verfaſſer vermöge ‚feiner Allkraft jo 
‚weckte, regierte. und leitete, daß fie ebenfo ‚fchrieben, und 'handel- 
ten, wie er um gewiſſer religiössmoralifcher Endzwecke willen von 
Ahnen. geredet, gejchrieben oder gethan haben ‚wollte. Durch dieſe 
Gottesbegeifterung oder ‚göttliche Anregung und Leitung wurden 
ihnen nicht neue Wahrheiten von Gott bekannt gemacht, fondern 


fie wurden nur fo beffimmt, daß fie gewiſſe Wahrheiten eben jo 
vortrugen, wie e8 Gottes Abficht gemaͤß war. Man unterfcheide. 
alfo Theopneuftie von Revelation. Webrigens ift oft Revelation 
mit Infpiration verbunden. Es Fann Offenbarung ohne Infpiraz 
tion, und Theopneuftie ohne Revelation Statt finden. GBgl. meine 
bibliſche Hermeneutik, S. 29.) 


Möglichkeit — goͤtt lich er 
| Dffenbarungen. 


Logische, phyſiſche, moralifche Möglichkeit. 

Nach der vorläufigen’ Beftimmung des Begriffes-einer Offen: 
barung entftcht die Frage: Iſt eine folche Offenbarung möglich ? 
Die logiſ he Möglichkeit einer aufferordentlichen göttlichen Offen: 
barung fällt jedem felbft in die Augen, der den von uns aufge: 
ftellten Begriff derfelben unterfucht. Er enthält in Feiner Rücficht 
einen -Widerfpruch. Gott Fann ſich dem Menfchen nad) religiös: 
moralifchen Zwecken ankündigen; er kann fich dabei befonderer und 
aufferordentlicher Mittel bedienen. Der Menfch, der feine Vernunft 
gebraucht, Kann das Bekanntgemachte vermittelt der ihm befann- 
ten Bilder und Gedankenzeichen, denen die Offenbarung korreſpon⸗ 
dirt, auffaſſen, und die neu erhaltenen Einſichten zu religioͤs⸗ mo: 
ralifchen Zwecken gebrauchen. In allen Theilen dieſes Begriffes 
ift nichts, was entweder fich felbft, oder der Natur Gottes oder der 
Natur des Menjchen widerjpräche. 

Die phyfifche und reale Möglichkeit göttlicher betonte Of 
fenbarungen ift eben jo wenig zu läugnen. Denn wenn fchon der 
Menſch gewiffe, andern noch weniger Gebildeten unbekannte Gedan: 
fen, Gefinnungen und Grundfäge befannt, machen Fann, um ihre 
moralifche Befferung zu- befchleunigen oder mehr zu befördern, wer 
wird dem allwirfenden Geifte eben diejes Vermögen abfprechen ? 
Man kann wohl nicht fagen, es fehle Gott-an Macht, etivas von 
fich durch aufferordentliche Einwirtung in die Sinnenwelt in res 
Tigiöfer moralifcher Abficht dem Menjchen bekannt zu machen, oder 
es fehle diefem an Kraft und Fähigkeit, die von Gott gebrauchten 
Gedankenzeichen zu verftehen; denn wird Gott nicht folche zur. 
‚Offenbarung wählen, deren Bedeutung dem Menfchen bekannt iſt? 

Hinfichtlih der moralifchen Möglichkeit fand man einige und 
- zwar größere Schwierigkeiten. Denn es mußte gezeigt werden, 
daß es der Weisheit und Guͤte Gottes anſtaͤndig ſey, eine ſolche 
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Mevelation zugeben, dann daß es der moralifch vernänftigen Na= 
tur des Menfchen gemäß ſey, die Offenbarung zu empfangen und 
zu ihrer moralifchen Vervollkommnung zu gebrauchen, - Kann Gott 
die Menfchen durch. Dffenbarungen beichren? Können fie sine folche 
Belehrung aufnehmen und für eine göttliche Offenbarung erkennen? 
Dieß waren Die wichtigen Fragen, Die man mit kritiſchem Scharf: 
finne unterfuchte und noch unterfücht. ; 


A. Möglichkeit der Offenbarung. 
1) Theoretifch betrachtet. 

Daß die Gottheit, unter welcher wir ung Die vollfommenfte J Sin: 
telligenz „ das höchfte Ideal der theoretifchen und praktifchen Vers 
nunft denken ‚ von fi), ihren Verhaͤltniſſen zur Welt und ins Bes 
fondere zum Menfchengefchlechte und unferen Beziehungen zu ihm 
in religiössmoralifcher Hinficht Belehrungen ertheilen koͤnne, möchte 
wohl nicht geleugnet werden Fünnen. Wird ja doch diefelbe als in 
Saufalnerus zur Welt ftchend angenommen, ſo daß fie alfo auf 
diefelde muß wirken Fönnen, warum follte fie nun nicht auch auf 
dag Erfenntnißvermögen der Menfchen als weife Erzieherin wirfen 
koͤnnen? Nimmt doch ein Jeder, der einen wejentlichen Unterfchied 
zwifchen Körper und Geift anerkennt, an, daß diefer auf jenen ein: 
wirfen Fönne; warum follte e8 dem denkbar erhabenften Geiſte, der 
oolffommenften Sintelligenz, ‚die als Nealgrund des Univerfums ger 
dacht wird, nicht möglich feyn, auf endliche Sintelligenzen einzus 
wirken, fich denfelben in religiössmoralifcher Hinficht zu offenbaren ? 
Es wäre dieß wohl ein ſehr beſchraͤnkter, folglich Fein Gott, defien 
Wirkſamkeit auf vernünftig freie Weſen, . die doch .Gefchöpfe von 
ihm find, unter die Unmöglichkeiten gehörte. ; 


2) Moralifch praktiſch betrachtet. 
a) Es läßt fich denfen, daß das Menſchengeſchlecht ae 
‚oder wenigitens. fonft. ein. großer Theil deffelben auf einer niedri= 
gen Stufe von fittlicher Bildung, fteht, die Begriffe von Gott und 
deſſen Eigenschaften koͤnnen ſehr mangelhaft, fteril, irrig, eines 
moralischen Gottes ganz unwuͤrdig feyn, und fo die Sittlichkeit 
nicht nur nicht. befördern, fondern vielmehr dieſelbe verkehren ; 
kurz es läßt fich denken, daß die Menfchheit oder wenigftens ein 
großer Theil derſelben auf einer fo tiefen. Stufe ‚religiös: mora= 
liſcher Kultur fteht, Daß ſtatt eines Progreſſes noch ein Regreß in 
Beziehung auf fittlihe Bildung: bei ihr zu iſt, wenn dies 
5 Niegler’ 8 Denkw. Bd. Heft 2. 
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ſfelbe fich aberlaſſen bleibt, und durch höhere Dazwifchenkunft kei⸗ 
nen wohlthätigen Smpuls befommt, daß es wenigftens ſehr lange 
Dauern würde, bis fie ſich aus ihrer ſittlichen Verkehrtheit heraus: 
arbeiten würde; wie follte hier die. Gottheit, fie. Die weife Gr: 
zieherin der Menfchheit zur Sittlichkeit, nicht durch höhere Daziwi- 
ichenkunft der Menfchheit zu Hilfe kommen Eönnen? follte es ihr 
moralifch unmöglich feyn, ihr, dem perfonifizirten Sittengefege, 
fich- hier einen Legaten an die Menfchheit zu wählen, dem fie fich 
unmittelbar offenbarte, oder dem fie doch, wenn er ‚durch eigene 
Beiftesthätigkeit zur. reineren Anſicht religidssmoralifcher Wahrheis 
ten oder Gegenftände gelangt ift, ſonſt mit äufferen Kriterien goͤtt— 
licher Sendung ausrüftere, damit ihn feine finnlichen Zeitgenofjen 
als. einen wahren Interpreten göttlicher Lehren aufnähmen, deffen 
Lehre die Gottheit jo zu der ihrigen machte, oder durch welchen 
fie dem auf einer fo tiefen Stufe religiögsfittlicher Bildung ſtehen⸗ 
den Menfchengefchlechte. oder einem großen Theile Derfelben über 
die wichtigften religiöfen und moralifchen Pape Sffenpanme 
gen ertheilte? 
b) Es ließe ſich auch. — — abgeſehen von Be moralischen 
Beduͤrfniſſe göttlicher Offenbarung, daß die Gottheit als die höchfte 
Vernunft einfieht, wie gewiſſe naͤhere Belehrungen und Bekannt⸗ 
machungen von ihren Beziehungen zur Welt, beſtimmtere Auf— 
jchlüffe- über das kuͤnftige Schickſal ſinnlich vernünftiger Wefen, 
gewiſſe poſitive Verordnungen und Gebote dieſelben leichter und 
zuverlaͤſſiger zur Sittlichkeit und fo zur Gluͤckſeligkeitswuͤrdigkeit er: 
siehen würden ‚ als wenn fie fich felbft ganz und ‚gar überlaffen 
wären; warum follte fie nun nicht die Bekanntmachung ſolcher 
paffender Vehikel an dDiefelben Fünnen ergehen laffen? Diefe Bez 
lehrung und Vorfchriften ihnen unter ihrer Auftorität nicht Fünnen 
promulgiren Taffen? Kurz warum follte Offenbarung nicht mora⸗ 
liſch moͤglich ſeyn? 

e) Endlich wir vergehen uns Alle mehr oder minder ſchwer 
gegen das Heilige Sittengefeß, und machen ung eben dadurch vor 
dem gerechten Richter unferen Vergehungen proportionirter Strafen 
ſchuldig. Sind befonders die Verlegungen des Sittengefees groß, 
ft in ung die moralifche Umftimmung ‚herrfchender geworden, fo 
haben wir von Gottes Gerechtigkeit um fo größere Strafen zu 
gewarten; nun fegen wir auch, daß wir in unferem Sinneren eine 
moralifche Totalrevolution bewirken, daß wir durch entfchloffenes 
Kämpfen mit der Sinnlichkeit es dahin bringen, daß wir letztere 
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wieder der reinen Vernunft, dem heiligen: Gefege unterordnen, ſo 
fönnen wir doch unfere vorhergegangenen Vergehungen nicht uns 
gefchehen machen; wir haben bei allem unferen Büßen doch Feis 
nen Ueberfchuß, wodurch wir unfere Sündenftrafen tilgen Fönnten; 
denn wir thun ja bei allem unfern Kämpfen und Büßen Nichts, 
als was ohnehin unfere Pflicht it; und wenn ung gleich die gött: 
liche Güte auf der einen Seite Barniherzigkeit, Vergebung des 
Gefchehenen ‚hoffen läßt, fo muß uns doch wieder auf der andern 
Seite der Gedanke an die göttliche Gerechtigkeit darniederfchlagen, 
muß ung. mit. nagenden Zweifeln martern, ob und unter. welchen 
Bedingniſſen uns die Gottheit die Nachlaffung wolle zukommen 
laffen. - Diefe bange, quälende Ungewißheit wegen Vergebung durch, 
vorhergegangene Unfittlichfeit verfchuldeter Strafen, wie ſehr muß fie 
den Geift darniederfchlagen ‚wie fehr und wie leicht kann fie den 
Muth, den alten Menfchen unausgefeßt zu befampfen und im Guten 
fortzufchreiten, lähmen, und fo der Moralität des fich beffernden 
Menfchen höchft nachtheilig ſeyn; ift nun die Gewißheit, daß, und 
unter welchen Bedingniffen: diefe Holle Nachlaffung für den Ge: 
befferten zu erwarten fey, nicht eine hoͤchſt erwünfchte, für Die 
Moralität Höchft wirffame Sache? Wodurd Fönnen wir aber zu 
Diefer Kenntniß und Gewißheit gelangen, als durch höhere Bes 
lehrung, dadurch, daß die Gottheit über diefen für unfere fittliche 
Befferung und Veredlung Höchft wichtigen Punkt ‚beruhigende Ber 
tehrung ertheilt? Warum follte alfo eine ſolche Belehrung oder 
Offenbarung durch die Gottheit nicht moraliſch möglich feyn? 

es Entwidlung der moralifhen Möglichkeit 

ber Offenbarung. 

Die nähere Entwielung der moralischen Möglichkeit der Offen⸗ 
barung laͤßt ſich in doppelter Hinſicht betrachten, in Hinſicht der 
Vollkommenheiten Gottes, ſeines Verhaͤltniſſes zu den Menſchen 
‚und, der Menſchen zu ihm, dann in Hinſicht der Schwachheit, 
. Eingefchränktheit und moraliſchen Unzulänglichkeit des Menfchen. 

a) Einige Gründe, aufferordentlich göttliche DOffenbarungen er: 
warten zu Dürfen, find in der Natur und den Bollfommenheiten _ 
Gottes aufzufuchen. Sein ewiger Rathſehluß, der auf Weisheit 
und Güte beruht, beftimmt ihm, eine Geifters, Sinnen= oder - 
Körperwelt zu Schaffen. In dieſem Rathſchluſſe find auch die 
Offenbarungen mit enthalten, die wir auſſerordentliche nennen. 
In Gott iſt die ewige, hoͤchſte Vernunft vereinigt mit -- 


der unendlichen. Macht. Wenn es nun vernünftig ift, daß em 
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Weifer feine Kraft dazu anwendet, das möglich hoͤchſte Gut zu 
bewirken, jo muß es auch der höchften Vernunft Gottes gemäß 
jeyn, den. Menfchen auf eine aufferordentliche Art bisweilen zu bes _ 
lehren, wenn der letzte Endzwec der Schöpfung, die höchfte mög: 
liche Vollkommenheit, Tugend und Seligfeit der vernünftig freien 
Mefen nicht anders, oder nicht fo fehnell erreicht werden Fann. 
Die unendliche Weisheit fest fich felbft die hoͤchſten Endzwecke, 
und wählt die vollfommenften Mittel, fie zu erreichen. Konnte 
denn alſo ein größerer Grad von moralifcher Vollkommenheit und 
Glücjeligkeit von den Gefchöpfen erreicht werden, wenn Gott 
auffer der allgemeinen Offenbarung auch noch befondere Mittel 
zur Unterftügung ihrer Kräfte und zur Beförderung ihres Wohl: 
feyns gebrauchte; fo ift es feiner Weisheit gemäß, von ihm zu 
erwarten, daß er auch dieſe auſſerordentlichen Mittel zur ſchicklichen 
Zeit anwenden werde. 

Gott iſt die unendliche Guͤte. Vermdge derſelben iſt er be⸗ 
ſtimmt geneigt, ſoviel Gutes auſſer ſich hervorzubringen, als nur 
möglich iſt. Kann nun das Gute in der Geiſterwelt durch auffer: 
ordentliche Offenbarungen vermehrt, erweitert und im größeren 
Maaße fehneller und leichter den vernünftigen Gefchöpfen zugeführt 
werden, fo wird die Allgüte Gottes Nichts zurückhalten, dieſes 
größere Gut bewirken zu helfen; follte es auch gleich nicht an= 
ders als Durch aufferordentlihe Mittel gefchehen Fönnen. 

Sort ift das Heiligfte Wefen. Er ift durch das Gefeg der 
Heiligkeit beftinumt, felbft alle nur mögliche Anordnungen unter 
den Menfchen zu veranftalten, daß das Sittengefeß von ihnen auf 
die befte und wirffamfte Weife erfüllt und ausgeübt werde. Wenn 
nun unzählige Menfchen bier in diefem Leben nie fo weit ausges _ 
bildet werden Fönnen, um durch reine Erkenntniß und Erfüllung 
des Gefeges fich jenem Urbilde der Heiligkeit zu nähern, wenn er 
fich ihnen nicht als ihren heiligften Gefeßgeber auf eine aufferor 
dentliche. Art anfündigte; wer wird es En no — ge⸗ 
maͤß finden, dieſes zu thun? 

Diefe Betrachtungen, jo wie b) ir der andern Seite die 
Eingefchränktheit der menjchlichen Kenntniß von Gott, feinen Voll 
fommenheiten, feinen Verhältniffen zu uns, von den Mitteln unſer 
hoͤchſtes Gut zu erhalten, die Ungewißheit, in den wichtigften An: 
gelegenheiten, die fich nämlich auf Tugend und Religion beziehen, 
die Schwäche und Kurzfichtigfeit der fich felbft überlaffenen Ver: 
nunft erregen "gewiß Die höchft wahrfcheinlichite Hoffnung, daß 
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eine ‚aufferordentliche Belehrung der Gottheit diefen moralifchen 
Bedürfniffen abhelfen werde. Der Menfch mußte von feiner. höch- 
ften Würde, Die durch Freiheit und Moralität beftehet, von feiner 
höchften Beftimmung näher belehrt, - Gott: mußte ‘als moraliſcher 
- Gefeßgeber. und Nichter vorgeftellt, Die beſondere göttliche Fürs 
ſehung durch. einzelne Fälle: bewiefen, ein vernunftmäßiges und all: 
gemein. beruhigende Verföhnungsmittel in. Hinficht freier mora= 
liicher Vergehungen angegeben, der Zuftand der Seele nach dem 
Tode und: die Unfterblichkeit des Geiftes mußte mehr befannt ge: 
macht und jo eine gegründete Hoffnung einer befleren Zukunft als 
eine Quelle der -Seligfeit nach und nach eröffnet werden. Ohne 
uns bier. auf. Die. weitläufige Deduktion der Unzulänglichkeit der - 
Vernunftreligion (vgl. S. 316.) nach Diefen verfchiedenen Rück 
fichten (von welchen weiter unten die Rede feyn wird) einzulafien, 
wollen wir nur bei dem einzigen Falle ftehen bleiben, daß aud) 
die reine und noch fo philofophifch gebildete Vernunftreligion Fein 
paffendes und allgemein -beruhigendes Berföhnungsmittel Fennet, 
und nad) aller Anftrengung aus fich felbft nie eine befriedigende 
Belehrung darüber entwickeln Fann. Wollte man firenge Pflichter: 
füllung, unbedingte Selbftbefferung und Tugendübung, zu der 
man fic) ‚von nun an verpflichtet, als ein folches Verfühnungs- 
mittel darftellen, fo übt ja der Menfch nichts, als was Pflicht iſt; 
die praktiſche Vernunft ſchreibt ihm ohnedieß Selbſtbeſſerung als 
firenge Pflicht vor, ohne daß er glauben koͤnne, durd) gebefferte 
Sittlichfeit feine vorausgegangene ſittliche Webertretungen wieder 
gut zu machen, die er ja nicht mehr ungefchehen. machen Fann. 
Die Vernunft fordert es felbft, daß böfen Handlungen ein unglüd: 
licher Zuftand  norhwendig entfprechen muͤſſe; dieſen unglüdlichen 
Zuftand kann er auch. nicht durch moralifche Beſſerung vereiteln 
oder aufheben; feine Beflerung hat nur die Wirkung, daß er die 
Belohnungen derfelben, jedoch mit Ertragung der Strafen genieße, 
Sp und nicht anders Fann fich die Vernunft hierin bejcheiden, fie 
kann in Diefer ſo wichtigen Angelegenheit Feinen Troſt, keine Be⸗ 
ruhigung fich jelbft ſchaffen. Steigt hier nicht die moralifche Mög: 
lichkeit aufs Höchfte, wird es nicht hoͤchſt wahrfcheinlich, daß bier 
eine Erklärung, Ankündigung Gottes 0. i. Offenbarung eintreten 
duͤrfte und koͤnnte. 

Die moraliſche Moͤglichkeit der Offenbarung findet alſo Statt 
in Beziehung auf den Menſchen, weil bei dem Menſchen ein all⸗ 
gemeines Beduͤrfniß einer hoͤhern Anftalt zur Erkenntniß und Bes- 
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folgung der wahren Religion eintritt; dann in Beziehung auf 
Gott, weil die Offenbarung, wenn nicht ein nothiwendiges, doc) 
tauglichftes Mittel zue Befriedigung dieſes Bedürfnifjes ift. Denn 
die Auftorität Gottes reicht hin für alle Subjefte und für alle 
Theile des Bedürfniffes; die Offenbarung Gottes ift das Fürzefte 
. Mittel, indem der Glaube an Gottes Auftorität von. allen Schwie: 
rigfeiten und Gefahren des eigenen Beobachtens und Nachdenkens, 
und des Glaubens an Menfchenauftorität frei iftz die Offenbarung, 
iſt das ficherfte Mittel, indem bei Gott ein Irrthum nicht moͤg⸗ 
lich iſt; die Manifeftätion Gottes ift das wirffamfte Mittel zur 
Ueberzeugung und Befolgung, indem Gottes Auftorität die menſch⸗ 
lichen Demonftrationen, Poftulate, Spekulationen überwiegt. 

Der Menſch als vernünftig moralifches-Wefen darf alfo ‘von 
Gott, als dem weifeften, gütigften , beiligften Regierer der Welt, 
als Erzieher der Menſchen, als Befoͤrderer des letzten Endzweckes 
eine Offenbarung erwarten; wie auch dieſe Erwartung wirluch 
allgemeiner Glaube der Menſchheit geweſen ft. 


B. Verſchlebe⸗ moͤgliche Arten aufferordentli— 
Her Offenbarungen Gottes. | 

Da wir in einer To dunklen Materie Feine Beifpiele zur Auf: 
klaͤrung gebrauchen koͤnnen, als diejenigen, die wir in den Büchern 
des U. und N. Teftamentes finden, fo muͤſſen wir bei Erzaͤhlung 
der verſchiedenen Offenbarungsarten zugleich mit darauf Ruͤckſicht 
nehmen, ohne zu unterfuchen, ob das, was wir von ihnen in der 
Bibel finden, währ ſey, oder nicht. EN es ift bier nur von der 
Möglichkeit die Rede. 

Die aufferordentlichen Offenberüngen Gottes — kan in: 
nerlihe und aͤuſſerliche. 
DD Innerlihe, d. ir ſolche, bei deren ſich Gott Feiner 
aufferlichen, in die Sinne fallenden Zeichen und Erſcheinungen be⸗ 
dient, a) wenn Gott gewiſſe Gedanken und Vorſtellungen in der 
Seele auf eine aufferordentliche Weilſe veranlaßt und erregt, Die 
ſogleich eine deutliche Erkenntniß geben, die folglich auch i in menſch⸗ 
lichen Morten gedacht werden, Dies koͤnnte man eine unmittelbare 
Offenbarung nennen. 6) Wenn er einem Menfchen im Zuftande 
des Wachens vermittelſt ſeiner Einbildungskraft gewiſſe Bilder dar⸗ 
ſtellt, daruͤber er nim erſt weiter nachdenken muß, um die in den 
Symbolen gegebene Wahrheit zu finden, ſogenannte Ekſtaſe, das 
prophetiſche Geſicht, die Anſchauumg ſolcher Dinge, die wirklich 
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. von dem Menſchen mit feinen aufferlichen Sinnen für jege nicht 
erreicht werden koͤnnen, feiner Vorſtellungskraft aber jo vorſchwe— 

ben, ‚als wenn er fie mit Dem aͤuſſeren Sinne wahrnaͤhme. e) 
Wenn Dem Menjchen im Schlafe Traumbilder oder Traumgeſich⸗ 


ter vorſchweben, deren Bedeutungen durch Nachdenken und Ver⸗ 


gleichung, durch Dehungen Au durch den Erfolg erſt ſelbſt ganz 
klar werden. 
2) Aeufferliche, doch mit — Wirkungen rang i 
a) Dieß kann gefchehen durch Naturerfsheinungen, Die zwar. nad) 
dem gewöhnlichen Kaufe der Dinge erfolgen » aber: von Gott als 
Mittel gebraucht und angewendet werden, in religiöfer moraliſcher 
Ruͤckſicht denn Menfchen etwas son fich befannt zu machen, z. B. 
Ericheinungen, die das Auge oder Ohr affiziren, und gewiſſe Ge: 
danken und ‚Empfindungen in der Seele hervorbringen, z. B. der 
Blitz, der Donner. b) Durch: folche Erfcheinungen, son denen 
man nicht vermuthen Tann, daß fie gewöhnliche Naturwirkungen 
find, z. B. Erſcheinungen durch das Auge, eine Feuer- und Wol—⸗ 
kenſaͤule oder Wirkungen auf das Ohr, deutliche vernehmliche Worte 
oder Erſcheinungen durch beide Sinne zugleich, ſie moͤgen jetzt 
von einem geſchaffenen, vernuͤnftigen, uͤberſinnlichen Weſen, oder 
von Gott ſelbſt, der ſeine — unmittelbar ankuͤndigt, ber 
wirft werben. 


I. AAN IGF et 
über phyſiſche und moraliſche Möglichkeit einer bejon: 
deren Offenbarung. 


Yolem. Gott ift ein Weſen auſſer der. Welt; er bat. Die 
Melt als eine Sammlung emdlicher Kräfte hervorgebracht z; mifcht 
ſich aber nicht in die Reihe endlicher Weſen, fondern laßt die ge— 
fchaffenen Kräfte wirken, wie e8 ihre Natur mit fich "bringt. Wirkt 
er nicht in der Welt, fo belehrt er auch die Menfchen nicht durch 
‚eine befondere Wirfung, und er macht fich ihnen Durch keine Er— 
fcheinung in der Sinnenwelt näher bekannt. 
Apolog. Allerdings fieht Gott nicht in der. Reihe der end⸗ 
lichen Weſen, iſt nicht in Raum und Zeit eingeſchraͤnkt; aber folgt 
daraus, daß er in der Welt.ſelbſt Nichts wirke? — Die Weltkräfte 
haben — ihn ihr Daſeyn, und werden durch ihn erhalten. Je: 
der Zuftand der Welt hängt von feinem Willen ab, folglich aud) 
jeder Zuftand Der einzelnen Dinge, die die Welt ausmachen. Doch 
nicht allein Die Eriftenz der endlichen Dinge hat ihren Grund ftets 
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in Gott, fondern es ift auch fehr wahrfcheinlich, daß Das ewige 
Urwefen auch feinen beftändigen, wirffamen Einfluß in die Bildung 
der Dinge habe. Niemand Fann die Einbildung von feiner Eine - 
ficht fo Hoch treiben, entjcheidend ausfprechen zu wollen, daß 
3. B. die hoͤchſt bemunderungswürdige Erhaltung der Spezies im 
Pflanzen s und XThierreiche, da jede neue Zeugung ihr Original mit 
aller inneren Vollkommenheit des Mechanismus und: felbft. aller 
fonft jo zärtlichen Farbenſchoͤnheit in jedem Fruͤhjahre unvermin⸗ 
dert wieder darſtellt — daß, fage ich, dieß eine bloße Folge nach 
Naturgefegen fey, und ob nicht vielmehr jedesmal ein unmittel- 
barer Einfluß des Schöpfers dazu erfordert werde, einfehen zu 
wollen, Es ift glfo der Natur Gottes und der gefchaffenen Dinge 
in der Welt entgegen, anzunehmen, Gott wirfe nicht in der Welt. 

Polem. Wenn aber Gott durch) feine Allmacht in der Welt etwas 
wirkte, um fich zu offenbaren, fo würde dieß ein gewaltfamer Eins 
griff in den watürlichen Lauf der Dinge, den die. Vernunft nicht 
zugeben Tann, und der den ewigen Weltplan ftören würde.  - 

Apolog. Es ift Fein gewaltfamer Eingriff, fondern eine weile 
Mitwirkung. Die Wirkungen Gottes, wodurch er den Menfchen 
etwas von fich bekannt macht, liegen nicht auffer, fondern in dem 
ewigen Weltplane, den Gott (menfchlich von ihm. zu reden,) über 
die in der Zeit auf einander folgenden Dinge entworfen hat. Hierin 
Fann die Vernunft Rent nichts Widerfprechendes oder Empörendeg 
aufdeden. 

Polem. Wenn man annimmt, daß Gott fih dem Menfchen 
geoffenbart Habe, jo müßte man auch annehmen, daß er fich als 
den Unendlichen der Qualität und Quantität nad) befannt gemacht” 
haben müßte, "Wie Hätte nun die endliche und eingefchränfte Ver: 
nunft des Menfchen diefes Unendliche faffen Fünnen? 

Apolog. Gottes innere Natur. (wie fie in fich ſelbſt ift) Fann dem 
Menschen nie geoffenbaret werden; unjere Kenntniß von Gott kann 
nie objektive Giltigkeit haben, Wohl aber kann er uns über feinen 
heiligften Willen, feine Ratbfchlüffe und Anftalten im moralifchen . 
Reiche belehren, — die Einwendung beruht auf der falfchen Vor— 
ausfegung, als fey es ein Grundjag in der Offenbarungstheorie, 
"Gott wolle durch aufferordentliche Offenbarungen feine innere Nas 
tur auf eine für uns objektiv giltige Weife befannt machen. 

Polem. Der Begriff einer Offenbarung enthalt einen Wider: 
fpruch (logische Unmöglichkeit). Mögliche Belehrungen einer Offen: 
barung über dag Ueberfinnliche muͤſſen unſerem Erkenntnißvermoͤ⸗ 
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gen angemeffen feyn, fie müffen unter den Gefegen unferes Den: 
kens ftehen. Diefe Gefege find die Kategorien, ‘ohne welche uns 
Feine beftimmte Vorftellung möglich ift. Wären fie nun jenen ans 
gemeffen, fo würden die überfinnlichen: Gegenſtaͤnde in die Welt 
herabgezogen, das Uebernatuͤrliche wuͤrde zu einem Theil der Natur 
gemacht, es waͤre kein us aa⸗ mehr — alſo Widerſpruch 
im Begriffe ſelbſt. 

Apolog. Allein wird hier nicht die Frage verrückt? Macht 
man auf eine eigene Einficht in das Innere der Öottheit bei einer 
zu veranftaltenden Offenbarung Anfpruch? Alle unfere Erfenntniß 
muß dunkel bleiben, fo lange wir in diefer Periode find, — Un: 
fere Vernunft fagt uns ja doch manches Verftändliche und Wahre 
von der Gottheit; wird fie darum zu einem Theile der Natur ges 
macht, oder hört fie auf, . überfinnlich zu feyn? Unbegreiflich 
müffen ung freilich folche geoffenbarte Säge immer bleiben, aber 
darum find fie weder widerfprechend, noch unverftändlich, noch ift 
die Vorftellung falſch. 

Polem. Auf jedem Fall aber braͤchte Gott von Auſſen etwas 
in die Seele des Menſchen hinein; hier waͤre ſie alſo nicht mehr 
Urheberin ihrer eigenen Gedanken, und das wäre wider die Auto⸗ 
. nomie, die zur wahren Freiheit nothwendig iſt. Alſo iſt ſie mora⸗ 
liſch unmoͤglich. 

Apolog. Wenn auch) Gott vermoͤge feiner Allmacht neue 
Vorſtellungen und Gedanken in der Seele des Menſchen hervors 
brachte, "fo bebielte der Menſch demungeachtet feine Autonomie ; 
denn er wäre frei (Ceinigermaffen) audy in dem Zeitpunfte der 
Offenbarung, indem er mit feiner Seelenfraft. die neuen Gedanken 
aufnahme; er bliebe frei auch nach dieſem Zeitpunfte, denn nun 
verbände er die neuen ihm beigebrachten Gedanken mit feinen übri- 
gen Vorftellungen , vergliche, erforjchete, beurtheilte, ob fie wirklich 
eine göttliche Offenbarung enthielten, theilte fie andern -Menfchen 
mit, fowie er fie felbft zu feiner Beruhigung und Beförderung feis 
ner. Tugend "gebrauchte; es fehlte ihm folglich nichts, was zur 
Sreiheit gehört. — Verliert denn der Menfch. feine Freiheit durd) 
Belehrung und Unterricht, den er von Andern erhält? — Die Art 
des Verhältnifes der Freiheit zur aufferordentlichen Dffenbarung 
Gottes -erfennen wir freilich nicht. > 

Polem. Bernunft und Offenbarung widerfprechen fi. Gott 
hatte dem Menfchen eine vollkommnere Vernunft geben ſollen. 
Rn“ die Vernunft, wenn Gott: befondere Dffenbarungen ertheilt? 
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pe EEEREREN (die man aber: mit irgend einem philofos 
| phifchen Syfteme nicht verwechjeln darf), und Offenbarung Fön: 
nen und Dürfen fich nicht widerfprechen , noch koͤnnen ihre Geſetze 
fic) einander aufheben. Der Urheber von beiden. ift Gott. Die 
Vernunft achtet und jchätt im Falle einer Offenbarung eine höhere, 
aber Feine heterogene. Gefeßgebung ; fie fieht ein, daß nichts ihr 
MWiderfprechendes geoffenbart werden kann; aber fie befcheidet fich 
auch, daß das Maaß ihrer Kennitriffe nicht das Maaß aller Wahr: 
heit überhaupt fey, um fo mehr da fie vor ſich ‚ein unermeßliches 
Feld fieht, wohin ihre Einfichten nicht reichen Fönnen. — Daraus 
aber folgt nicht, daß die Gottheit: dem Menfchen einen hoͤhern 
Grad von Vernunft Hätte anfchaffen ſollen; der Menſch iſt ein 
ſinnlich-⸗vernuͤnftiges, eingeſchraͤnktes Weſen, als ſolches betrachtet, 
bedarf er einer hoͤheren Leitung und Belehrung der Gottheit, er 
kann dieſe auch erwarten. Was berechtigte ihn aber, zu fordern, 
daß er mit einem höheren Vernunftvermoͤgen möge von der Gott: 
heit ausgerüftet worden feyn? Gerade als wenn man fragen 
wollte, warum hat Gott den Menfchen nicht fo gefchaffen, daß er 
feiner Erziehung, Feines Unterrichtes,, keiner religiöfen und wiffen: 
ſchaftlichen Bildung bedurft hätte? — Durch Offenbarung wird die 
Vernunft nicht überflüffig gemacht, durch fie Fönnen wir ſowohl 
die allgemeinen Offenbarungen Gottes in der Natur ftudiren, als 
auch über Die befonderen nachdenken, von der Wahrheit derfelben 
uns durch Gründe überzeugen, und fie nach ihren einzigen End: 
zwecke zur immer größeren — — — und Ver⸗ 
edlung gebrauchen. 

Polem. Manche Gegner der gewoͤhnlichen Dffenbarungelehte. 
leugnen: nicht alle Offenbarungen, die von der gewöhnlichen, na⸗— 
türlichen Offenbarung verfchieden find; fie leugnen nur zum Theil, 
Daß eine ummittelbare Offenbarung Gottes gegeben ey, 2 B. 
manche Philofophen nehmen fehr ernftlich eine mittelbare Dffen: 
barung an, halten aber eine unmittelbare weder für möglich, noch 
für wirflih. Die Hauptgrümde diefer Meinung "find folgende: 
göttliche Offenbarung ift eine Erfcheinung in der Sinnenwelt‘ in 
der Abficht gegeben, daß Gott dadurch als moralifcher Geſetzgeber 
angekündigt’ werde. Eine ſolche Erfcheinung entfteht aus Natur— 
gejeßen; fie ift eine mittelbare Offenbarung, alſo phyſiſch möglich. 
Hingegen eine unmittelbare Einwirkung in die Natur würde ein 
- Eingriff in die. Ordnung der Dinge feyn, der der Weisheit Gottes 
- nicht gemäß ift, „und wer koͤnnte denn baweifen, Daß dieſe oder 
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jene vorgebliche Offenbarung, unmittelbar von Gott gewirkt wor: 
den fey? Kein Menfch kennt alle Kräfte der Natur, und kann alfo 
nicht mit Gewißheit beftimmen, was Gott unmittelbar gewirkt 
habe oder nicht. 

| Apolog. Es ift eine bloße Vorausſetzung, wenn man ans 
nimmt, ‘daß: jede Offenbarung Gottes ‚eine Erſcheinung in der 
Sinnenwelt ſeyn muͤſſe, worin Alles nach" Naturgefegen. erfolgt. 
Sort Fönnte ja auch diefe oder jene dee in der Seele des Men: 
ſchen hervorbringen, ohne daß in der Sinnenwelt eine Veränderung 
(Erfeheinung) vorginge, An Kraft zu einer ſolchen Wirfung fehle 
es ihm gewiß nicht; und wer will beweifen, daß der Menfch un: 
fähig feyn ſollte, einen ſolchen Gedanken aufzufaffen, der an feine 
vorige: Gedankenreihe angefchloffen, und aus den ihm befannten 
Gedanfenzeichen verftändlich wäre? Dann ift e8 auch eine unrich⸗ 
tige Vorausfegung, daß zu einer aufferordentlichen: Offenbarung 
immer eine ‚unmittelbare Wirfung Gottes erfordert werde, und daß 
man um eine Offenbarung zu erkennen, davon gewiß überzeugt 
feyn müffe, daß fie Gott unmittelbar gewirkt habe. Es Fann, wie 
wir oben zeigten, auch mittelbare Offenbarungen geben. Es koͤmmt 
in Diefer ganzen Sache nicht auf die Art und Weile an, wie Gott 
wirft, die ohnedieß Fein Menfch zu ergründen vermag, fondern 
Darauf, daß man aus gewiſſen Kennzeichen und Kriterien mit 
. Sicherheit Tchlieffen koͤnne, diefe oder jene neue Erkenntniß ſey 
durch eine aufferordentliche Offenbarung einem Menfchen gegeben 
worden; Dieß muß aber entweder durch Wunder erwieſen oder 
durch den Erfolg beſtaͤtigt werden. 

Polem. Die Wahrheit muß nicht aus Aufferen > — us 
inneren Gründen befannt werden, aber nicht aus Auktoritaͤt, wie 
die Offenbarung ift. 

Apolog. Es iſt richtig, daß die Wahrheit immer auf inneren 
Gruͤnden beruhe. Da man aber die inneren Gruͤnde der Wahrheit 
nicht allzeit einſehen kann; To iſt eine untruͤgliche Auktoritaͤt, wie 

Gottes Offenbarung gewiß iſt, U une LER , weil dieſe die Stelle 
der innern Gründe vertritt. 

Polem. Die Revelation kann ums Feine größere Gewißheit als 
die Vernunft verſchaffen, ſohin iſt die Offenbarung entbehrlich und 
die Vernunft — um zur Gewißheit einer —* zu ge 
langen. 

Apolog. Die Wahrheit hat zwar an fich Feine Grade: aber - 
De menschliche Erfenntniß von der Wahrheit kann Grade Halben, 
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und: hat auch ſolche in vielen Fällen. In dieſer Beziehung kann die 
aus Gottes Offenbarung gefchöpfte Erkenntniß uns eine größere 
Gewißheit gewähren, Die menfchliche Vernunft Fann fehlen, und 
bat auch ſchon oft gefehlt, denn wie-oft haben ſchon die Menfchen 
etwas aus ihrer Vernunft für eine ausgemachte Wahrheit behaup: 
tet, was doch nicht Wahrheit geweſen iſt. 


Beduͤrfniß und Rothwendigkeit einer ER 


Wir theilten die Religion überhaupt ein in die Vernunft= oder 
natürliche, und.in die übernatürliche. als pofitive oder geoffenbarte. 
Da die natürliche Religion unzulänglich ift, fo traf, der Schwach» 
heit der menjchlichen Vernunft zu Hilfe Fommend, die unendliche 
Güte, Weisheit und Allmacht Gottes, Anftalten, daß dem Mens 
ſchengeſchlechte ſolche Wahrheiten, die zu feinem Heile zu wiſſen 
nothiwendig und der menfchlichen Vernunft unzugänglich find, von 
Zeit zu Zeit manifeftirt wurden; daher ift die Offenbarung, welche 
eine Bekanntmachung folder Wahrheiten ift, welche die fich allein 
überlafjene Vernunft weder entdecken, noch wiffen konnte, unmittelbar 
von Gott ausgegangen, wie aus der hl. Schrift hervorgeht, Job. 
3, 13; Röm. 15, 26; 1 Cor. 2, 9. 10, Gal. 1, 15. 16; ob. 
1,95 3, 9; Phil. 3, 155 Col. 1,26. ; 

‚Daß aber die Offenbarung für das menfchliche Gefchlecht Bes 
dürfniß und Nothwendigkeit ſey, erhellet aus: der Darlegung der 
Unzulänglichfeit der natürlichen Religion (S. 316); aus dem Uns 
terfchiede der natürlichen und -geoffenbarten Religion (S. 317); 
aus der theoretifchen und praktiſchen Möglichkeit der Offenbarung 
(©. 337 — 42); fo wie aus der moralifchen Möglichkeit der Reve— 
lation, Wozu wir. noch die Bemerfungen fügen. Wenn wir von der 
Nothwendigfeit der Offenbarung fprechen, fo verſtehen wir darunter 
nicht Die abfolute Nothwendigkeit derfelben, fondern nur die 
bypothbetifche und moralifche:. denn die Revelation kann 
nothwendig genennt werden, wenn wir von der einen Seite auf 
das Bedürfniß des Menfchen, und von der andern auf die Nüßs 
lichfeit der Offenbarung Ruͤckſicht nehmen. 

Polemik. Wenn Doch die NRevelation Beduͤrfniß und Noth⸗ 
wendigkeit fuͤr die Menſchheit iſt, warum kam dieſelbe ſo ſpaͤt an 
die Menſchen, und warum nicht an alle Voͤlker? 

Apolog. Dieſe naͤmliche Frage hat auch der Vertheidiger der 
alleinigen natuͤrlichen Religion zu beantworten; denn auch ſie war 
noch nie in allen Ländern. und. bei allen Völkern, überall und all: 
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gemein verbreitet. Die Geſchichte der goͤttlichen Revelation lehrt 
uns, daß Gottes Guͤte und Weisheit ſchon vom Anfange des 
Menſchengeſchlechtes uns Offenbarungen gegeben habe. Die Offens 
barung beobachtet, wie jeder, vernuͤnftige menfchliche Unterricht 
einen Stufengang, welchen ung die Gefchichte der göttlichen Re— 
velation auch wirflid) in der Periode der Ir , der Sfraeli- 
ten und der Chriften zeigt. - 

Polem. Aus der Notwendigkeit der Offenbarung folgt zu: 
viel, nämlich die weitefte Ausdehnung derfelben zu allen und 
einzelnen Menfchen, jo daß ohne Nachtheil der göttlichen Güte dies 
ſelbe Niemand unbekannt ſeyn koͤnnte. Allein diefe weite Auss 
Dehnung, Fortpflanzung der Nevelation ift zufolge der Erfahrung 
zu Feiner Zeit gefchehen; alſo Fann die Offenbarung nicht ve 
wendig fen. 

Apolog. Diefe Schwierigkeit ſuchen wir ſo zu loͤſen: a) Bir 
führten oben an, daß die Offenbarung nicht abfolut, ſondern nur 
hypothetiſch und moralisch nothwendig fey; daher Fann der Schluß 
von der Ausbreitung derfelben nicht fo freng gezogen werden. 
b) Die allmählige Verkündigung und die Verbreitung der Offen: 
barung läßt fi) mit den göttlichen Eigenfchaften vereinigen. e) 
Die göttliche Providenz forgte am meiften für die Verbreitung und 
Erhaltung der Offenbarung. Denn Gottes Fürfehung wachte ftets 
für die Aufrechthaktung und Verbreitung der Religionsbegriffe, die 
er durch feine Offenbarung der Menfchheit bekannt gemacht hatte, 
Er forgte dafür, daß die erften und Hauptgrundbegriffe aller Res 
ligion unter Feiner, auch der roheften Natiorien ganz zu Grunde 
gegangen und vertilgt worden. Er hat von Zeit zu Zeit auch in die 
finfterften Gegenden, wo nicht das ganze Kicht feiner geoffenbarten 
Religion, doch wenigftens einige Strahlen defjelben hindringen laf- 
fen. Nie, wenn auch Irrthum noch fo allgemein herrfchend zu wer⸗ 
‚den fchien, wurde die Wahrheit jo ganz vwerdunfelt, daß fie völlig 
‚ allen. Menfchen unbekannt geworden, und nicht eine anfehnliche 
Menge der Verehrer edlerer Wahrheit übrig geblieben wäre. Es 
ging immer, wenn. es mit der Verfinfterung am weiteften gekom⸗ 
men / zu ſeyn ſchien, wieder neues — durch neue weiſe und guͤ— 
tige- Veranftaltungen hervor. Ä 

d) Hiezu kommt noch, daß man daraus, daß bisher die Gr: Ä 
Eenntniß der geoffenbarten. Religion noch ‚niemals ganz allgemein 
geweſen iſt, noch nicht fchließen Fann, daß fie auch nie allgemein 
werden Fünne und ſolle. Noch ftehen wir nicht am aͤuſſerſten Ende 
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der. Dauir: — Weltſyſtems. Noch kann es gar wohl gas 
daß der Plan Gottes, alle Menfchen zur Erkenntniß der Wahrheit 
zu führen, nicht: vollendet, ſondern erft zu: vollenden ift. Wer 
ohne Vorurtheile die Weiffagungen und Verheiffungen der Schrift 
kiest, der wird unmöglich verfennen, daß fie ung diefe wohlthätige 
Hoffnung für die Zukunft mache. Nach ihrer Lehre follen noch 
alle Völker zum Meffiasreiche verfammelt im Lichte wandeln. Eine 
Hoffnung, die fo wenig fchwärmerifch und deren Erfüllung fo we: 


ng unmöglich ift, als e8 Gott unmöglich war, Gegenden, die in 


den Apoftelzeiten gerade das waren, was in unfern Zeiten die Lanz 
der der. roheften Nationen find, zu Hanptfigen der Heiftlichen Re⸗ 
ligion, die ſie nun ſind, umzuſchaffen. 

e) Wenn es auch eine: unzaͤhlige Menge von Menſchen felbft 
von Nationen gibt, die von einer pofitiven Offenbarung garnichts 
wiſſen, nichts wiffen koͤnnen, fo läßt fich doch auch in Hinficht 
derfelben, Gottes Weisheit und Güte rechtfertigen. ı Zufbrderft iſt 
gewiß, daß Die Schrift nirgends die Möglichkeit einer fünftigen 
Gluͤckſeligkeit folchen Menjchen geradezu abipricht, Denen es hier 
an Gelegenheit‘ die Offenbarung: Gottes Fennen zu lernen. und. ihre 
Keligionsbegriffe Dadurch aufzuhellen gefehlt hat. Wenn Gegner 
der Offenbarung Diefer und Dem Chriftenthume ins Befondere den 
Borwurf machen, als erkläre es Alle, die auch ohne eigne Schuld 
nicht Chriſten find, für nothwendig verdammt, wenn es Chriften 
‚felbft gegeben hat, und noch gibt, die ein jo hartes und Tieblojes - 
Urtheil zu fällen ſich anmaſſen, jo wren beide. Sn der Schrift 
ſelbſt ift von fo einer traurigen Entfcheidung Feine Spur zu finden. 
— Das Nähere über das liebloſe Urtheil bezüglich ber Heiden WR 
an einer andern Stelle erörtert werden. 


RE BBAARRER Inhalt aufſerordentlicher göttlichen | 
Dffenbarungen. 


Kritische, und ſpekulative Philoſophen und ckathoiſche Chen: 
logen, welche ſich feit einiger Zeit mit Beftimmung des mög: 
lichen Inhaltes der Dffenbarungen Gottes befchäftigen, nehmen 
das Wort Offenbarung meiftens für eine Sammlung folcher Leh— 
ven, Die won Gott entweder auf: eine unmittelbare oder auch mit 
telbare, ftets aber auf eine aufferordentliche Weife- mitgetheilt wor 
den waren. Die Frage, was denn diefe Offenbarung für einen 
Inhalt haben könne, wurde gewöhnlich fo beantwortet: nur 
jolche Wahrheiten, die den Prinzipien der praftifchen "Vernunft 
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nicht widerftreiten, und die fich aus diefen Prinzipien: wirklich ab: 
feiten laffen. Nicht zwar, daß jeder Menfch die Dogmatifche Lehre 
der Religion aus der. praftijchen Vernunft wirklich. felbft ableiten 
fönne, denn dazu haben manche nicht die Fähigkeit, fondern daß 
fie irgend eine menschliche Vernunft daraus herleiten Fönne. Sind 
in einer Religion Dogmen, :die ſich aus jenen Grundfägen. nicht. 
deduziren laffen, fo kann die Religion nicht von Gott ſeyn, alſo 
. jede Religion, die Geheimniſſe zu * — kann nicht von 
Gott ſeyn. 
Der Inhalt einer wahren göttlichen Offenbarung * dieſen 
Prinzipien iſt alfo: fie muß ſchon vorausjegen, daß ein Gott jey, 
fie muß das höchfte Sittengefeg rein abftraft ausdrüden, fie muß 
Gottes Eigenfchaften, feine Fürfehung, Unfterblichkeit der ‚Seele, 
dann Tugend und Glückjeligkeit in Harmonie lehren und verfichern. 
Wenn fie diefe Wahrheiten verfinnficht und anthropomorphifch darz - 
ſtellt, fo darf fie ihnen Doch Feine objektive Gültigkeit beilegen. 
Endlich kann die Offenbarung noch eine Aſcetik enthalten, mans 
. herlei Regeln in derjelben ertheilen, auch durch Beifpiele erläutern 
und zur Ausübung erwecken. — Dieb ift die Darftellung des In— 
halts der göttlichen Dffenbarungen, “welchen die meiften Philoſo⸗ 
phen angeben, und welchen auch viele Thehlogen, die nicht poſi⸗— 
tine Kehren mit zur MWefenheit des Chriftenthums rechnen, beinahe 
auf eine ähnliche Weife annehmen, Die Meiften ftimmen darin 
überein, Daß eine- göttliche Offenbarung die weſentlichen Theile der 
Bernunftreligion, Gottesfürfehung, ein’ zufünftiges Leben, Beloh— 


“ nung und Strafe und überhaupt die ——— der NE ent⸗ 


halten muͤſſe. 

Wenn dieſe Gelehrten behauptet tten, ein von Gott ae eine 
aufferordentliche Weife veranftaltetes Religionsbuch müffe unter ans 
dern und vorzüglich auch dieſe allgemeinen Religions =» und Sit: 
tenlehren nothwendig in fich faffen, fo wäre nichts Dabei zu erin= 
nern. “Aber wenn fie hiemit den gefammten Iuhalt aller von Gott 
je dem Menfchen ertheilten aufferordentlichen Offenbarungen be: - 
fehreiben wollten, fo haben fie diefe Materie nicht erfchöpftz. fie 
haben diefelbe vielmehr von einer falfchen Seite betrachter. — Ein - 
von Gott. veranftaltetes Religionsbuch muß die Wahrheiten Der 
allgemeinen Vernunftreligion und Sittenlehre in ſich begreifen, 
denn ſie ſind nothwendig zur Erreichung des Endzweckes der ver⸗ 
nünftig ſittlichen Ausbildung der Menſchennatur. In einem ſolchen 
Buche werden daher die Lehren von Gott, Freiheit, Unſterblichkeit, 
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Belohnung und Strafe des Guten und Boͤſen nothwendig vor⸗ 
kommen muͤſſen (daß es nichts denſelben Widerſprechendes ent: 
halten koͤnne, davon iſt ohnehin keine Rede). Aber die beſonderen 
und auſſerordentlichen Offenbarungen Gottes ſind eigentlich ihrem 
Hauptzwecke nach nicht dazu beſtimmt, die allgemeinen Wahrheiten 
der Vernunftreligion erſt zu entdecken; vielmehr ſetzen ſie dieſe 
ſchon voraus, z. B. Daſeyn Gottes, als welche ſchon durch die 
allgemeine Offenbarung bekannt ſind. 

a) Wenn Offenbarung nach dem oben fefigefeßten Begriffe, Se: 
kanntmachung gewiffer, vorzüglich praktiſcher Wahrheiten von Gott 
durch aufferordentliche Wirkung in der Sinnenwelt ift, fo gehören 
unter Vorausfegung eines praftifchen empirifchen Bedürfnifies nicht: 
nur alle‘ durch Vernunft erkennbare Kehren von Gott zu ihrem 
Inhalte, fondern es liegt auch) vor der Hand im Begriffe einer 
Dffenbarung Fein Grund, warum andere Durch Vernunft nicht er 
- Fennbare praftifche Wahrheiten von Gott nicht befannt gemacht 
werden könnten, wenn der Zweck der Moralität durch Bekannt⸗ 
machung derſelben ‚befördert würde. Wenn z. B. ein empirijch 
praftifches Beduͤrfniß da wäre, daß Gott auf eine aufferordent- 
liche Art fich als denjenigen anfündigte, ver das höchfte Gut 
in der Welt realifirt, jo ift vor der Hand wenigftens nicht ab—⸗ 
zujehen, warum Gott in diefer Ankündigung gerade nur das fagen 
koͤnnte, was die bloße Vernunft von diefem Gegenftande fagt, 
warum er nicht mit diefer Ankündigung noch weitere Belehrungen 
über die. Art und Weife, die Mittel, Anftalten, durch welche er 
das höchite Gut realifirt, verbinden, das, was die bloße Vernunft 


in Anfehung folcher Gegenftände weiß oder vielmehr glaubt, näher 


‚beftimmen, und weitere Aufklärung darüber geben koͤnnte, wofern 
diefe weiteren Beftimmungen und Aufflärungen in moralifcher Hins 
ficht nöthig oder Doch nuͤtzlich und an ſich möglich find. Es kaͤme 
- alfo nur_darauf an, ob fich bei einer näheren Uinterfuchung Gründe 
fänden, die Möglichkeit folcher weiteren Belehrungen und Auf: 
Elärungen zu leugnen, auf die unſere fich felbft überlaffene und 
durch Feine übernatürliche Hilfe geleitete Vernunft ihrer Natur nach. 
nie würde haben kommen koͤnnen. 

b) Sit es unmöglich, daß der Menfch von der Gottheit auch) 
in folhen Wahrheiten Unterricht erhalte, worauf ihn Die Kräfte-der 
menschlichen Vernunft, fowie fie ift, nie felbft hätten führen koͤn⸗ 
nen? Iſt nicht eme Offenbarung, -eine nicht bloß der Art, jondern 
auch dem Inhalte nach übernatürliche Dffenbarung, phyſiſch möge 
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lich und moraliſch nuͤtzlich? — Ueberhaupt muͤſſen wir ſchon ein. 
überfinnliches; Neich Gottes annehmen, wir ‚müffen viele unbegreif⸗ 
liche Dinge glauben. Sollte eine naͤhere Einſicht in dieſelbe nicht 
ein Moment ſeyn koͤnnen, wodurch wir der Moralitaͤt unbeſchadet 
dem Gewichte der Neigungen widerſtuͤnden, kann der ſinnliche 
Menfch gleich aus bloßer Achtung für das Gefe handeln, darf er 
fich feiner Motiven bedienen, die nicht. unmittelbar aus reinen Ver: 
nunftprinzipien. und Poftulaten - hergeleitet. find ? Unferer Vernunft 
geſchaͤhe bei Annahme folcher Säße Feine Gewalt; wir nehmen fie 
als von dem weifeften und: gütigften Weſen geoffenbart an, und 
eben darum find wir überzeugt, daß fie vernunftmaͤßig find. "Sollte. 
dieß die. Rechte der Vernunft verlegen, fo würde gar Feine Offen- 
barung auch der Form nach möglich ſeyn. — Gibt es ja Doch fehr 
wichtige Säße, auf die der größte Theil der Menfchen ohne An: 
leitung Anderer nie gekommen feyn wiirde, obgleich es einigen er- 
habeneren Genien gelang, fich ſelbſt dahin zu erſchwingen. Die 
Uebrigen nehmen ſie an und handeln dabei vernunftmaͤßig; und 
genau betrachtet iſt dieß der Fall mit den Wahrheiten der Ver— 
nunftreligion ſelbſt. Sollte e8 bei der ganzen Menſchheit mit ahbern 
Wahrheiten nicht der namliche Zall ſeyn koͤnnen? 

ec) Die allererfte Bedingung der Görrlichkeit des Ingalres ift 
zuverläffig diefe, daß er Wahrheiten von Gott. ung bekannt mache, 
auf welche unfere Vernunft von felbft niemals hätte verfallen koͤn⸗ 
nen. Alle Offenbarung im firengeren Sinne ift Kundmachung von 
Dingen, die nicht durch eigenes Nachdenken in das Bewußtſeyn 
haͤtten kommen koͤnnen. Man ſehe, was oben ſchon bei den vier 
Grundbeſtimmungen der Offenbarung von der Materie oder dem 
Inhalte derſelben erinnert wurde. — Damit ſoll nun aber nicht 
geſagt ſeyn, daß die goͤttliche Offenbarung nichts enthalten dürfe, . 

was die-Menfchen Durch eigenes Nachdenken ſelbſt würden gefun⸗ 
den haben, ſondern nur, daß fie gewiſſe von unſerer Vernunft une 
erreichbare Wahrheiten nothwendig enthalten müffe ‚ wenn fie dem 
Begriffe von der Offenbarung entfprechen folle. *) — Alfo aus: dein 
. Begriffe, dem Zwede der Offenbarung folgt Elar, daß fie auch ge: 
wiſſe, von der — —— unerreichbare Wahrheiten von Gott, Glau—⸗ 





un Berichtigung: daraus wiirde folgen, af eine Offenbarung Se: 
| heimniffe nothwendig enthalten müfle; denn was Bedingung einer Sache 

ift, ift nothwendig. Dieſer Satz aber. wäre gerade das Gegentheil von der 
- Behauptung, die weiter unter rolgt daß Offenbarung Geheimniſſe ER 
könne. 


mul 6, Denhn, 8di. — —— 


— 354 — 

benslehren, Dogmen enthalten koͤnne, und daß alſo jene Philoſo— 
phen und Theologen ſchief urtheilen, welche keine andere Lehren 
und Wahrheiten in den Inhalt einer göttlichen Offenbarung auf: 
nehmen, als die fich aus den Prinzipien der praftifchen Vernunft 
erfennen ließen. 


Polemifhes Apologetifhes. 
über möglichen Inhalt aufferordentlicher göttlichen 
 Dffenbarungen. 

Ein Hauptgrund, warum einige fo fcharffinnige Philofophen 
auf die entgegengejegte Meinung verfielen, war folgendes Vorur— 
theil: Wenn Gott uns Menfchen mehr von fich offenbaren wollte, 
als Die menjchliche Vernunft für fich Schon finden Fönnte, fo müßte 
er unfer Erfenntnißvermögen über feine Graͤnzen erweitern. Kann 
nun Gott dieſes vermöge der von ihm gemachten Einrichtung un: 
ferer Natur nicht thun, Fann er ung Feine Einfichten in die übers 
finnliche Welt verſchaffen, fo kann er ung auch nichts mehr offen- 
baren, als die Vernunft felbft je einmal bier auf Erden finden 
konn. 

Polem. Mancher Philofoph jagt: Der Hauptinhalt der Ver: 
nunftdogmatik ift Freiheit, Gott, Unfterblichkeit; was wollen wir 
über diefe Ideen noch weiter wiffen? Es ift moralifch unmöglich, 
daß uns eine Offenbarung pofitive, Durch die Vernunft nicht er: 
Eennbare Belehrungen gebe; denn es würde reine Moralität nicht 
nur nicht befördern, jondern fie hindern, wenn wir das unendliche 
Weſen, wie es an fich ift, erfenneten, wenn es in feiner ganzen 
Majeftät vor unfern Augen jchwebte, oder wenn wir alle die Ber 
ftimmungen unferer Fünftigen Exiſtenz ſchon jetzt durchdrängen. 

Apolog. Dbgleih die reine Moralitat kaum einen Nachtheil 
daraus zu befürchten hätte, wenn wir Gottes Wefenheit, wie fie 
an fich ift, zu erfennen im Stande wären, weil doch Gott: dag 
reinfte moralische oder beiligfte Weſen ift, und ung zur Nach: 
ahmung noch mehr erwecken Eönnte, ohne unferer Freiheit zu 
ſchaden; fo geftehen wir .e8 Doch gerne zu, daß Feine befondere 
und aufferordentliche Offenbarung uns eine eigentliche Erkenntniß 
von überfinnlichen Dingen oder vom unendlichen Wefen, wie es 
an fich ift, geben koͤnne. Es ift fchon bemerkt worden, daß nur 
Gott allein anfchauende Kenntniß von fich felbit habe. — Kann 
denn aber Gott nicht fonft Etwas von ſich dem Menfchen be: 
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kannt machen, "was die Vernunft nicht felbft Durch eigenes Nach: 
denken zu finden im Stande ift? Kann er fich nicht ähnlicher 
Mittel bedienen, dergleichen er bei der Ertheilung der allgemeinen 
" Offenbarung angewendet hat? Doch gefegt: auch, pofitive Belehrun: 
gen einer Offenbarung von der Art, wie mancher Philofoph vor= 
ausjegt, wären der Moralität nachtheilig, und alſo moralifch un: 
möglich; jo ift dieß Fein Beweis gegen die moralifche Möglich: 
feit pofitiver Belchrungen überhaupt; denn es laſſen fich pofitive 
Lehren einer Offenbarung denken, welche weder zur Abficht Haben, 
ung einen ganz beftimmten Begriff von Gott und feinem Wefen, 
wie es an fich iſt, zu geben, und das unendliche Wefen eigentlich 
erkennen zu lehren, und e8 in feiner ganzen Majeftät unfern Augen - 
vorzuftellen, noch uns alle Beftimmungen unſerer Fünftigen Exi— 
ftenz ſchon jetzt durchdringen zu laſſen, welche poſitive Lehren dann 
der reinen Moralitaͤt nicht nur nicht ſchaden, ſondern ſie vielmehr 
befoͤrdern. Alle unſere Erkenntniß von Gott iſt ſymboliſch und 
analogiſch; wir bedienen ung dabei der Denkformen oder Denk⸗ 
geſetze, Kategorien, nach welchen wir uns alle wirklichen und moͤg⸗ 
lichen Dinge denken. Durch dieſes menſchliche Denken ziehen wir 
aber die uͤberſinnlichen Gegenſtaͤnde nicht in die ſinnliche Welt herab; 
wir machen das Uebernatuͤrliche dadurch nicht zu einem Theile der 
Natur, (wie einige Philoſophen glauben). Wir erheben ung viel- 
mehr durch ein gewiffes Heilgmittel, das Gott in unfere Natur 
gelegt hat, zu ihm, dem Schöpfer empor, um eine menfchliche, 
analogifche Erfenntniß von ihm zu erhalten, da wir Feiner gött- 
lichen, Feiner anfchauenden fähig find. Wir würden freilich irren, 
wenn wir diefer Erfenntniß eine objektive Giltigkeit beilegen wol: 
ten; aber wir irren nicht, wenn wir fie für wahr, und für die 
Vervollkommnung, Moralität und Begluͤckung der Menfchen wirk 
fam und fruchtbringend halten. | | 

Polem. Man jagt, wenn dogmatifche Behauptungen fich aus 
den Prinzipien der praktiſchen Vernunft nicht ableiten ließen, fo 
Fönnten fie Feine praftifche Abficht haben, alſo nicht zum Inhalte 
einer goͤttlichen Offenbarung gehoͤren. 

Apolog. Soll dieß nur von bloß theoretiſchen und ſpekula⸗ 
tiven Saͤtzen gelten, welche mit der Moral ganz und gar in keiner 
Verbindung ſtehen, ſo hat man recht, denn dieſe koͤnnen wohl 
nicht den Inhalt einer Offenbarung ausmachen. Aber kann es 
denn keine theoretiſche Wahrheiten geben, welche die menſchliche 
Vernunft zwar nicht ſelbſt ausdenken, aber doch zu moraliſchen 
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Abfichten z. B. Beförderung der Moralität, richtige Kenntniß und 
Schaͤtzung des Verhaͤltniſſes Gottes zu. den Menfchen anwenden 
Fann? Wer wird. je beweifen koͤnnen, nur. das fey praftifch , was 
‚der Menjch ſelbſt ausdenkt? — Die Gegner, die den obigen Grund: - 
ſatz aufſtellten, haben bei. den von ihnen aufgezählten möglichen 
Gattungen dogmatiſcher Säte diejenigen überfehen, welche hiſto⸗ 
rifcher Art find und entweder Gottes Natur felbft, oder feine Rath⸗ 
jchlüffe, feine ſpeziellen Berheiffungen oder gewiffe aufferordentliche 
Begebenheiten betreffen, die man auf göttliche Auktoritaͤt glauben 
muß, wenn man. fie gleich ſelbſt nicht aus Prinzipien der prafti= 


E fchen Vernunft ableiten Fann. Eine Gefchichte von einer Begeben: 


‚beit, die unter: befonderer göttlicher Leitung fich ereignet bat, gibt 
viele praftifche Folgen, die ſich aus ihr ableiten laffen. Wenn alſo 
gewiſſe Sakta von Gott" zu Glaubenslehren erhoben, und. mit theo- 
retifchen praktiſchen NReligiorislehren in. die engfte Verbindung ge— 
jet worden find, 3. B. die Gejchichte von der Auferftehung Sefus; 
ſo haben wir Glaubensfäge, die aus der praftifchen Vernunft nicht 
folgen, und doch fehr praftifch angewendet werden fönnen, folglich 
mehr. als einer praftifchen Abficht fähig find. 

Der Inhalt: oder die Materie der Offenbarung umfaßt. ui 
nach Olaubensfäge, Sittenlehren und afcetifche Vorfchriften. Zu 
den. Ölaubenslehren gehören auch die Neligions-Geheimniffe. 


A. Religions-Öeheimniffe 
Zu denjenigen pofitiven Lehren oder Glaubensfägen, die nicht 
- Aus den-Prinzipien Der praftifchen Vernunft deduzirt werden Fön: 
nen, rechnet: man die, Geheimniffe.. Ein Geheimniß in weiteren 
Sinne ift ein folcher Satz, der gewiſſen Menfchen vorhin verbor: 
gen war, den fie nicht felbft ausdachten, auch damals nicht aus— 
denken Fonnten, den man- ihnen aber ‚entdeckt ‚bat, oder ift jede 
mir unbekannte und unentdeefte Wahrheit. Man. kann das Wort 
Geheimniß in rrgelogiiper R philoſophiſcher, theologiſcher Be⸗ 
Deutung nehmen. 

1) Sm — — Berftande. Das griechische. ort 
wvorngiov, bedeutet. manchmal geheime Rathſchlaͤge, die man nicht 
gerne bekannt werden laßt. Pi. 25, 14; Makkab. 13, 21; 1.Cor, 
43, 22Theſ. 2,7., wo es ee TS wopieg, art 
impietatem; anzeigt, — Manchmal wird e8 von Lehrfäßen genom⸗ 
men, die, bisher unbekannt gewejen waren. Matth. 15, 115: Maik. 
"A,11;5- 808.8, 105; 1 Cor. 4, * Daher es alsdann überhaupt von 


der chriſtlichen Lehre und allen dazu gehörigen Sahen —* gt wird/ 
die durch das Chriſtenthum bekannt, und in das hellſte Licht ge— 
ſetzt worden find. —* 1 Cor: 2, 751 Tim: 3,9, 16; Ehh 
3,349; Col. 1, %. 7. — Auch, wird e8 von zufünftigen 
Erfolgen —— — 11, 25; 1 Eor. 15, 51. i 
2) Sm phitoföphifdien Berftande: In dieſer Beziehung 
braucht man das Wort Geheimniß von einer jeden Sache, von 
welcher wir Feine deutliche - ‚Erfenntniß haben. Solche Gegenftande 
nun find von doppelter Art; entweder iſt eine deutliche Einficht 
in dieſelbe dem menſchlichen Verſtande uͤberhaupt moͤglich, nur daß 
wir ſie unter unſern Umſtaͤnden nicht erlangt haben, oder ſie ſind 
ung unbegreiflich. Gegenſtaͤnde der erſten Art find die im weiten 
Sinne genannten oder relativen Geheimniffez man perfteht darun⸗ 
ter viele und ung dunkle Sachen, von welchen aber andere Mens 
ſchen eine deutliche Kenntniß haben koͤnnen, z. B. die politifchen 
Geheimniffe, Geheimniffe der Künftler ıc. Gegenftände der andern 
Art find die im flrengeren Sinne genannten oder abjoluten Ge⸗ 
heimniſſe; und man verfteht darunter verborgene Dinge, hinficht: 
lich welcher, wegen der Schwachheit des menfchlichen Geiftes Feine 
Erkenntniß Statt finden: kann. In diefem Sinne find faft alle 
Wirkungen der Natur Geheimniffe für uns. 
3) In theologiſcher Hinſicht. Geheimniß nach dem Ey: 
mon das, was geheim, verborgen ift, heißt eine jede verborgene | 
Sache. In der Materie von der geoffenbarten Religion eine uns 
bekannte, verborgene Religionslehre; ; in dem Sinne heißen Die 
Religionslehren, in foweit fie als noch nicht entdeckt, noch nicht 
erkannt, vorausgefegt werden, Geheimniſſe; fie find es für den, 
der zu ihrer Notiz noch nicht gelangt ift. In einem andern Sinne 
heiffen Geheimniffe folche Religionslehren, zu deren Erfenntniß die 
ſich überlaffene Vernunft ohne höhere Dazwifchenkunft, ohne goͤtt⸗ 
liche. Offenbarung gelangen kann, deren Wahrheit: diefelbe Ver: 
nunft felbft entdecken und einfehen, von welchem fie aber die 
Weiſe der Eriftenz nicht erkennen kann, fo daß alfo die Art ihrer 
Eriftenz für fie unerfennbar oder ein Geheimniß iſt. Solche Re: 
ligionslehren heißen ſodann in dieſer Hinficht, in Beziehung auf 
das Unerklaͤrbare, das ſie enthalten, Myſterien, Geheimniſſe; 3. ©. 
ſo iſt es ein von der Vernunft entdeckbarer Religionsſatz⸗ , daß 
Gott die Srundurfache des Univerſums ſey, wie er es aber fey, 
wie er im Caufalnerus zur Welt ftehet, dieß ft ein von der Vers 
nunft unerfennbares Verhaͤltniß, oder ein Geheimniß⸗ ein Myſte⸗ 
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rium. In diefem Sinne kann und muß «8 in jeder Religiong- 
theorie, folglich auch) in der Theorie der geoffenbarten Religion 
Geheimniffe geben. Wegen diefer Art Geheimniffe gibt es unter 
den Freunden der Religion Feine Controverfe; Alle gaben es. zu 
und müffen es zugeben, daß Geheimniffe in dieſem Sinne in der 
Religion vorauggefegt und angenommen werden müffen, folglich 
Fönnen diefelben auch von der Theorie der genannten geoffenbars _ 
ten Religion nicht ausgefchloffen werden. Aber man fpricht in der 
Lehre von der geoffenbarten Religion noch von andern Geheim— 
niffen, Myfterien, welche im ftrengeren Sinne zum ‚möglichen In— 
halte der Offenbarung gezählt werden; und dieß find folche ges 
offenbarten Säße, welche die Sphäre der Vernunft dergeftalt über: 
fleigen, daß dieſe ohne hoͤhere Belehrung nie zu ihrer Entdeckung 
gekommen waͤre, ſo wie ſie auch nicht einmal die Wahrheit der 
durch Offenbarung entdeckten einſieht, ſondern dieſelben auf die 
Auktoritaͤt der ſie offenbarenden Gottheit annimmt. Kurz Saͤtze, 
welche ihrer Entdeckung nach ſowohl, als ihrem Sinne nach die 
Sphaͤre der Vernunft uͤberſchreiten, auf deren Entdeckung die von 
höherer Belehrung nicht geleitete Vernunft gar nicht gerathen waͤre, 
und deren Wahrheit dieſelbe felbft nach geichehener Offenbarung 
nicht einfehen kann, fondern bloß wegen göttlicher Auftorität 
vorausſetzen und glauben foll, Ein Beifpiel ift die von den recht— 
gläubigen Chriften angenommene Lehre von der Dreieinigkeit, daß 
nämlich die Gottheit einfach der Natur, dreifach aber den Perfos 
nen nach fey.  Diefe Behauptung ift eine Lehre, auf welche die 
fich ſelbſt überlaffene reine Vernunft nie gekommen wäre, und die 
fie, wenn fie ihr auch vorgelegt wird, doch nicht faffen kann; 
denn e8 wird felbft dem innigften Verehrer von eigentlicher Offene 
barung immer räthfelhaft bleiben, daß Gott einfach der Natur 
nach, und doch dreifach den Perfonen nach jey. Von Diefer Art 
son Myfterien nun ift eigentlicy die Sprache, wenn die Frage auf: 
. geworfen wird, ob die Offenbarung Myfterien enthalten Fünne? 
Nach dieſer Deduktion der Bedeutung „Myſterium“ iſt alſo 
in theolologiſcher Beziehung ein Religionsgeheimniß j jene pofitive 
Wahrheit oder Glaubenslehre, deren innere Möglichkeit die menſch⸗ 
liche Vernunft nicht einſieht, welche der Vernunft unbegreiflich, ihr 

unerreichbar iſt; es iſt eine poſitive Religionlehre oder ein Dogma, 
die Sphaͤre der Vernunft uͤberſchreitend, deſſen innere Natur oder 
die Art und Weiſe der Möglichkeit von der Vernunft, nicht gaͤnz⸗ 
lich erkannt werden kann; es ift eine religiöfe Lehre, welche uns 


u. 


nur allein aus Gottes Offenbarung bekannt ift; aber auch nad) 
geichehener Revelation noch unbegreiflich bleibt, und nur wegen 
Gottes Auftorität geglaubt wird. Bei einem ſolchen Myſterium 
wiffen wir, was und warum wir glauben; wir fönnen aber in die 
fer Lebensperiode nicht einfehen und begreifen, wie dag beftehe 
oder gefchehe, was das geoffenbarte Geheimniß ausfpricht. Die 
iſt der Begriff und der gute Gebrauch, welchen die gefunde Ver: 
nunft der Philofophen fowohl als der Fatholifchen und akatholi— 
fchen Theologen bei der. Lehre der Religiongeheimniffe macht. 
Dagegen mißbrauchen hierin pantheiftiihe Philofophen und 
rationaliſtiſch akatholifche Theologen die Vernunft auf die exorbi⸗ 
tantefte. Weife; wie in der Note a. gefchildert if. 





Note a. 
Mißbrauch der Vernunft bei der Lehre von —* re 


Pantheiften, Rationaliften, afatholifche Theologen argumentiren "bei der 
Lehre von den Geheimniffen alfo : Wenn wir in der Materie von Offenba: 
vung überhaupt im Neinen find, wenn wir wiflen, wie wir die Lehre 
von der Offenbarung überhaupt zu nehmen haben, fo werden wir in der 
Materie von Myſterien in dem angeführten engeren Sinne auch weiter keine 
Schwierigkeiten haben, Wenn Offenbarung im engern Sinne überhaupt ein 
unerweißliches Verhältniß der Gottheit zum Menfchen ift, wenn fich der un: 
befangene gründliche Pſycholog wohl erklären kann, wie die Menfchen auf 
den Glauben an eigentliche Offenbarung auf ihren niederen Stufen der 
Geiftes: Bildung gelangt find ; fo muß er für Offenbarung von Myſterien 
um fo weniger zu fprechen feyn. Zu was follte auch Offenbarung von Sägen 
dienen, bei denen ſich der unbefangene, ſich mit leeren, nichts fagenden 
Worten nicht begnügende Forfcher Doch nichts Beſtimmtes denken kann, oder 
‚um die Sache fogleich Durch Beifpiel an den fogenannten Myfterien der Dog: 
matif zu erläutern, gebe mir doch einmal der forgfältigfte Dogmen : Serglie- 
derer einen eigentlichen Sinn von dem Gabe ans Gott ift einfach in der 
Natur, und dreifach in den Perfaonen, fo Daß jede der Perfonen Gott ift, 
und denn doch nicht drei Götter, fondern nur Ein Gott. Er mag mir ex: 
Hären, fo viel und lang er will, er wird doch nichts. erflären, wird mir, 
wenn id) mir nicht als gutmüthigen Manne mweismachen lafle, ich hätte ei: 
nen Begriff bei feinen Worten, da ich Doch feinen habe, fchlechterdings nichts 
Vernünftiges fagen. Daſſelbe gift von allen den fogenannten. Myfterien im 
engern Sinne, 3. B. von dem Verfühnungstode Jeſus, welcher auf eine mehr 
oder minder craffe anthropopathifche Vorftelung won Gott hinweißt. Su was 
alfo, jagen fie, folche für den an’s Denken Gewühnteren fenfalifhe Säße? Kann 
doch Offenbarung im engern Sinne, wenn wir ihre Eriftenz vorausfeßen 
wollen, feinen der Gottheit würdigeren, feinen andern Zweck haben, als die 
Bernunftthätigkeit zu weden und zu erhöhen, zu was nun Geheimniffe, 
Myſterien in der angeführten engern Bedeutung für denjenigen, der Die Pe: 


| — 
Helle und dunkle Seite der Myſterien. 


1) Jedes Geheimniß hat eine helle, deutliche, und eine dunkle, 
undeutliche Seite. Nämlich das Verfiehen und das Begreifen, 





riode der Sinnlichkeit und Phantafie ſchon Hinter fich zurückgelegt hat, und es 
ſich zum Bedürfniffe und zur Fertigkeit gemacht hat, Alles mit der reinen 
Tadel des aufgeflärten Berftandes und der frei prüfenden Vernunft zu beleuch⸗ 
ten? Was foll das Fefthalten und Kleben an Formen heißen, von denen man 
wohl nur darum glaubt, daß ihnen ein vernünftiger Sinn unterliege, weil 
man diefelben in Den erften Kinderjahren, in der Perisde des Nichtdenfens 
als unbezweifelte Wahrheiten vorgefaut erhalten hat, an denen man bei Ver— 
luft der Seligfeit nicht zweifeln dürfe, die man eben daher nie einer ruhigen, 
griindfichen Prüfung in den Jahren der Öeifteöreife unterworfen hat? Ge: 
wiß, Myfterien in dem von dieſen Theologen angegebenen Sinne, denen fie 
dazu eine jo große Wichtigkeit beilegen, müſſen bi Seite geſetzt werden, 
wenn die Vernunft in dem Menſchen hell ſtrahlet; denn jetzt paßt nicht 
mehr für ihn das Reich des Glaubens, der Auktorität, über welches er ſich 
emporgeſchwungen hat. Jetzt erſcheint ihm das ſinnlos und unvernünftig, 
was ihm auf feiner niedern Kulturſtufe bedeutungsvoll und wichtig vor— 
kam; jetzt erkennt er klar und deutlich, ohne der Hüllen und Einkleidungen 
zu bedürfen, auf die der minder Gebildete ſo leicht verfällt. Er ſieht es ganz 
deutlich ein, daß dieſe von der Gottheit ſich herſchreibenſollende Geheimniſſe 
eigentlich nichts Anderes, als Geburten der Phantaſie und der Sinnlichkeit 
find, welche dieſelbe Sonne der Vernunft als Luftgebilde, als von dünftern:- 
der Ungebildheit aufgeftiegene Nebel zertheilt und Darnieder fchlägt. So er: 
kennt er das Geheimniß der Trinität, wie ed in mancher Schultheologie vor⸗ 
getragen wird, als Ausfluß eines. die Lehre von Gottes Einheit nicht rein - 
aufzufaffen und zu verbauen vermögenden, in, religiöfer Berbildung zurückſin- 
fenden, zum Polytheisnus empfänglichen Zeitalters; ſo die Lehre von der 
Erbfüinde als Erzeugniß son Mangel geläuterter Ideen über fi ittliche Freiheit 
und Surechnung; die Lehre von Jeſus Verfühnungstode als Nefultat einer ſich 
von dem Glauben an die Wichtigkeit der Opfer nicht Toszureiffen vermögenden, 
das Verhältniß des Gefallenen zur Gottheit anthropopathiſch auffaffenden Men: 
ſchen-Raçe. Kurz, ihm iſt 88 eine aus dem jedesmaligen Grade niederer, 
fietlich :religiöfer Bildung vollkommen erflärbaren Erfcheinung, daß diefes oder. 
jenes von eigentlicher Offenbarung deducitte. Geheimniß zum Vorfcheine Fam, 
und vertheidiget wurde. | 
Uebrigeng, meinen dergleichen Rationaliften, fönnen Seheimniffe in dem 
gegebenen engeren Sinne in einer Religionstheorie wohl ftehen, welche für 
Menſchen berechnet ift, deren Vernunft noch nicht ihre Großjährigfeit errun— 
gen hat; fie können in einer, für ſolche Minerenne beftimmten Religions: 
theorie wohl fiehen, infofern fie nämlich wenigftens das Mittel find, die 
kraſſeren religiöſen Anfichten und Marimen zu benehmen und abzugewöhnen, 
3. Bi die Lehre von Jeſus VBerföhnungstode, um dem Hange zu den vielen 
Opfern Einhalt zu thun, infofern fie alfo Das indirekte Erziehungsmittel zur 
Bernunftshätigkeit find. So wie fie aber. buchftäblich genommen, füs die 
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eine Flare dee von einer Sache haben, und die innere Möglich: 
keit derfelben einfehen, dürfen nicht, wie es fo oft in dieſer Lehre 
gefchieht, mit einander werwechjelt werden. Sollen wir ein Re: 
figionsgeheimniß glauben, fo darf es nichts Widerfprechendes in 
fich faffen, es muß verftändlich feyn, unbegreiflich mag es bleiben. 
Wenn es Lehre, der chriftlichen Offenbarung ift, Chriftus habe die 
menſchliche Natur angenommen, er ſey unter den Geftalten des 
Brodes und Weines im hl. Abendmahle gegenwärtig, fo werden 
wir zwar ganz deutlich verſtehen, was die Worte fagen wollen, 
aber die Art der Möglichkeit, das Wie werden wir nie durch: 
fchauen; und dieß ift die dunkle. Seite des Geheimniffes. Ich) 
weiß, um logiſch zu reden, was der Satz ſagen will; aber ich 
ſehe keinen inneren Grund, warum das Praͤdikat dem Subjekte 
zukomme. — 2) Die Offenbarung wird dadurch nicht etwa ein 
Gewebe von Sägen, bei welchen fich gar nichts denken laͤßt; 
denn wir verftehen, begreifen nur die innere Natur der Geheim: 
niffe nicht, koͤnnen aber den Begriff derfelben gar wohl von allen 
andern unterfcheiden. — 3) & folgt aus Der gegebenen Definis 
tion nicht daß ein Geheimniß und ein Widerfpruch gegen die ge— 
junde Vernunft Eines fey. Was gegen die Vernunft ift, diftin-- 
guirt man von dem, was über die Vernunft ift. Meine Kenntniß, 
die ich von einem Geheimniffe habe, ift nur eine unvollftändige 
Kenntniß ; ich faffe das Lichte Darin, nur das Dunkle begreife ich 
nicht. Wer wollte aber behaupten, daß eine unvollftändige Er- 
Eenntniß  fogleih ein Irrthum oder ein: Widerſpuch ſey? — 4) 
Gleichwie alfo ein Sag wahr feyn kann, wenn wir gleich den 
inneren Zufammenhang zwijchen Subjeft und. Pradifat nicht ein: 
ſehen, weil diefer Zufammenhang doch wirflich da feyn und von 
einem anderen eingefehen werden kann; fo koͤnnen auch geoffen— 
barte Glaubenslchren wahr feyn, ob wir fie gleich nicht begreifen 
der ihre innere Natur nicht einfehen, Es Fann einen höheren 
Fortfchritte der Geifteskultur nicht mehr paflen, ja diefelbe vielmehr, befon- 
ders wenn Der Glaube an fie zur heiligen Pflicht gemacht werden will, zu: 


rückhalten, fo müfjen fie anfangs eine geiftigere fublimere Dentung erhalten, 
und jodann, wenn e8 möglich ift, ganz ——— gar bei Sen⸗ gelegt und 
antiquirt werden. 

Die Widerlegung dieſer rationaliſtiſchen Anfichten von den Religionsge: 
heimniffen überhaupt findet in den folgenden Abhandlungen Statt, die Wi— 
derlegung derfelben aber über die Lehre der Trinität, der Erbfüinde, des Ber: 
fühnungstodes Jeſus ins Befondere, wird ausführlich dargelegt an Ort und 
Stelle, we diefe wichtigen Materien ins Einzelne ROSORUAEN: —— | 





—— 


Verſtaud geben, der dieß begreift. Bezeugt nun Gott, daß dieſer 
Zuſammenhang zwiſchen Subjekt und Praͤdikat da iſt, ſo 
muß ich ihm, auch was ich nicht einſehe, auf die hoͤhere, goͤttliche 
Auktoritaͤt glauben; ich glaube ein Geheimniß aus aͤuſſeren, aber 
unumſtoͤßlichen Gründen, weil ich die inneren nicht einſehen Fann. 
— 5) Geheimniffe müffen auf irgend eine Art zu praftifchen Fol 
gen führen, von der Vernunft praftifch angewendet werden koͤn— 
nen, Da der Zweck aller Offenbarung nur ein moralifcher ift, fo 
muß auch der Inhalt derfelben vorzüglich auf Moralität Beziehung 
haben, und zur Beförderung derjelben geeigenjchaftet ſeyn. Es 
läßt fich auch wirklich darthbun, Daß z. B. die Geheimniffe des 
ChriftenthHums alle eine praktische Seite haben, von der fie für 
Moralität nüglich find, und Feineswegs überflüffige Spisfindigkei- 
ten genannt werden Fönnten ; fie haben immer ihre leichte Seite; 
wir Eennen ihre Beziehungen auf ung und auf unfere Pflichten, 
fehen ein, wie wir uns beide denken müffen, und dieß ift immer 
von entfchiedenem Einfluffe auf unfere Handlungen; z. B. nennen 
wir nur die Dogmen von der Menfchwerdung Chriftus, von rer 
Verföhnungstode. 


Die geoffenbarte Neligion kann Gebeimniſſe 
enthalten. 


Man hat zwar ehemals den Satz behauptet, die Offenbarung 
muͤſſe wahre Geheimniſſe nothwendig enthalten. Man ſchloß 
ſo: a) wenn die Offenbarung lauter ſolche Wahrheiten enthielte, 
die der Menſch durch den Gebrauch der Vernunft erfinden koͤnnte, 
ſo waͤre ſie uͤberfluͤſſig; Gott wird aber nicht ohne Noth Wunder 
wirken. b) Wenn die Offenbarung Feine Geheimniſſe im eigent— 
lichen Verftande enthielte, fo würde man fie für Feine göttliche an⸗ 
fehen, fondern nur für eine von Menfchen erfundene. ec) Es hätte 
fein Glauben mehr Statt, denn was ich begreife, das weiß ich. 

Hierauf bemerken wir, und zwar zu a): Jener Schluß beruht 
auf einer falfchen Vorausfegung; geſetzt die Offenbarung enthielte 
lauter folche Kehren, die die Vernunft allein hätte ausdenfen koͤn— 
nen, folgte wohl daraus, daß die Offenbarung überflüffig geweſen, 
im Salle die menfchlihe Vernunft fie längere Zeit noch nicht. ent= 
deckt hat, oder auch nicht entdeckt haben. würde. Die Offenbarung 
darf nicht allein vorher fchon befannte Wahrheiten vortragen, jonft 
wäre fie freilich überflüffig; fie muß neue, vorher unbekannte ent= 
halten. Diefe find aber noch Feine Geheimniffe, wenn fie begreifz | 
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liche Vernunftwahrheiten find. — Zu b): Soviel geben wir zu: 
eine Religion, welche eigentliche Geheimniffe vorträgt, muß Gott 
zum Urheber haben, fie kann nicht von Menfchen erfunden feyn. 
Aber um göttlich zu feyn und dafür erfannt zu werden, muß fie 
nicht nothwendig auch Geheimniffe lehren. Es wird genug feyn, 
wenn fie andere Kehren, deren Erfindung und Verbreitung von den 
Menfchen entweder gar nicht oder nur fehr jpäte zu hoffen geweſen 
wäre, bekannt macht (Offenbarung der Form nach) und ſich dann 
durch andere Beweife als eine göttliche Tegitimirt. — Zu ce): Es 
kommt erftens darauf an, aus was für -einem Beweggrunde man 
fi) zum Glauben beftimmt, darum weil ichs begreife, oder darum | 
weil e8 mir durch göttliche Offenbarung zunaͤchſt befannt ift, oder 
aus beiden Urfachen zugleich. Sit dieſes letzte, ſo kann nebftdem, 
daß ich eine Sache begreife, der Glaube doch noch Plag haben, 
fo wie ich jede Wahrheit aus mehreren Gründen glauben Fann, 
Der Glaube bezieht ſich zwar vorzuͤglich auf Dinge, die wir weder 
durch die Sinne noch durch die Vernunft als wahr erfennen. Folgt 
aber daraus, daß wir begreifliche Lehren nicht auch auf die Aufto= 
rität Gottes, die fie geoffenbart hat, glauben Fünnen? — Zweitens, 
wenn ich den Beweggrund meiner Handlungen aus einer geoffen- 
barten begreiflihen Wahrheit hernehme, ganz nach derjelben handle, 
fol dieß nicht Ehrfurcht gegen Gott, d. i. thätiger Glaube feyn, 
wie ihn Chriftus fordert? 

Diefe Gründe vermochten die neueren Gottesgelehrten der Fa= 
tholifchen und proteftantifchen Confeſſion, nur die Möglichkeit des 
Dafeyns von Geheimniffen in einer geoffenbarten Religion zu bes 
haupten, nicht die Nothwendigfeit derfelben,; und überhaupt nur 
den Sat aufzuftellen: eine Offenbarung Tann wahre Geheim⸗ 
niffe enthalten. Die Gründe für diefen Sat find: folgende: 1) Bez 
rufen wir uns hier auf die oben angeführten Gründe, daß eine 
Offenbarung auch ſolche Säge und Wahrheiten enthalten koͤnne, 
die aus Den Prinzipien der praftifchen Vernunft fich nicht dedu— 
ziren laffen, daß auch pofitine Glaubenslehren mit zum möglichen 
Inhalte der Offenbarung Fünnten gezählt werden. Wir fegen bier 
noch einige andere bei: 2) In Gott, dem ewigen vollfommenften 
Weſen find doch wohl unendliche Realitäten, davon wir Feine an- 
ſchauende, aber doch Iymbolifche Erfenntniß erhalten koͤnnen. Ent= 
weder Gott kann durch das Hilfsmittel der Analogie vermittelft‘ 
gewiffer Wirfungen ganz und gar- nichts dem Menfchen offenbaren, 
‚und fo fiel die ganze allgemeine göttliche Offenbarung dahin. Oder 
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"aa er allgemeine DOffenbarungen durch ordentliche und gewoͤhn⸗ 
liche Wirkungen ſeiner Macht und Guͤte geben kann, ſo kann er 
auch auſſerordentliche Offenbarungen von gewiſſen Realitaͤten und 
Vollkommenheiten feiner Natur den Menſchen nach religioͤſen mo: 
raliſchen Zwecken, durch auſſerordentliche Veranſtaltungen mitthei— 
len, Kenntniſſe, auf die fie nicht ſelbſt durch eigene Vernunft wuͤr⸗ 
den gekommen feyn. Sollten nicht einige von den unendlichen 
Realitäten in Gott fo bejchaffen feyn, daß ihre in’ menfchlichen 
Morten ausgedrücten Offenbarungen ung zur größeren und reine: - 
ven Verehrung und Anbetung Gottes erwecken könnten? Wer kann 
das Gegentheil beweien, wer. findet hierin etwas Unmögliches? — 
3) Laͤßt es ſich im Voraus einfehen, daß eine-Lehre, die uns die 
wichtigften Objekte vorhält und mit ihrem Unterrichte bis in ein 
anderes Leben hinuͤbergeht, viel Unbegreifliches für uns Haben - 
muͤſſe, da unfer ganzes Wiffen nur Stüchwerk iſt. In der Natur, 
wo unfere Urtheile durch die Sinne fo fehr geleitet, erleichtert und 
unterftügt werden, finden wir überall unerklärbare Dinge, deren 
Wirklichkeit wir Doch nicht Iäugnen koͤnnen. Darf es ung bei dies: 
fen Erfahrungen zum Anftoß gereichen, wenn ung Wahrheiten aus‘ 
einer höhern Welt von Gott entdeckt werden, die unfere Faſſungs⸗ 
kraft überfteigen? Iſt das Sichtbare und Sinnliche uns fehon fo 
oft Dunkel, wie vielmehr müflen es die Gegenftände der Religion 
werden, die von weit erhabenerer Natur, weniger wdifch und uns 
fichtbar find, wie z. B. Gott, feine Natur, feine Rathichlüffe, feine 
moralifche Regierung und die Zukunft? -— 4) Auch die natürliche 
Religion enthält viele Geheimniffe, z. B. die Lehre von Gott und 
feinen: Eigenfchaften. Geheimniffe in der natürlichen Religion foll- 
ten nicht befremden, wohl aber in der geoffenbarten, wie unbillig?- 
— Da die Freunde der Eritifchen Philofophie und zwar von der 
‚proteftantifchen Confeffion, ſelbſt Geheimniffe annehmen, z. Bi 
das Geheimnif der Berufung, der Genugthuung und Erwählung, 
ſo Fönnte es widerfprechend: fcheinen, wenn fie läugnen wollten, 
daß e8 in einer von Gott geoffenbarten Religion. Geheimniffe ges 
ben koͤnne. Allein fie läugnen nur. die Offenbarung folcher Ge: 
heimniſſe, welche die innere Natur Gottes- betreffen, wie fie an fich 
ift. Nun ift aber. oben fchon gezeigt worden, daß die innere Na= 
tur der Gottheit durch Feine Offenbarung aufgeſchloſſen und ent⸗ 
deckt werden koͤnne. | 
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Polemiſches Apologetiſches. 
Polem. Jede Offenbarung, die Geheimniſſe zu lehren vorgibt, 


kann nicht von Gott. ſeyn. Entweder koͤnnten wir den Sinn eines 


ſolchen Satzes, der ein Geheimniß ausſagt, uns klar vorſtellen 
und begreifen, oder nicht. Der erſte Fall widerſpricht ſich ſelbſt; 
denn alsdann enthielte der Satz ein Geheimniß, das Fein Geheim⸗ 
niß wäre. Im andern Falle aber wäre der Satz ſchlechterdings 
feiner praftifchen Abſicht fähig, denn fonft müßte er ſich als zur 
Religion gehörig aus den Prinzipien der praftifchen Vernunft deduzi⸗ 
ven laſſen. Er iſt alſo nothwendig aus aller Offenbarung verbannt. 
Apolog. Was alfo fih nicht aus den Prinzipien der praf: 
tischen Vernunft ableiten laßt, das ift nicht praftifch, nicht Brauch: 
bar zur Beſſerung, Ausbildung und Beruhigung des menschlichen 


Ei Herzens? Eine jede Wahrheit der theoretifchen Vernunft Fann eine. 
. Grundlage zu guten Gefinnungen, Gedanfen-und Grundſaͤtzen wer: 


den, wenn man fie nur recht zu gebrauchen weiß. Die höheren, 
überfinnfichen Lehren der Offenbarung Fönnen ung die Grundſaͤtze 
der Moral, die uns die praktiſche Vernunft vorſchreibt, mit mehr 
Gewicht und Intereſſe darlegen, und ſtaͤrkere Beweggruͤnde zum 
Handeln gewähren. Alſo wäre auch ein ſolcher Satz einer, praf: 
tiichen Abficht fähig. Wir fagten fchon, daß jedes Geheimniß 
auch zu praftifchen. Solgen führen. und praftifche Beziehungen 
auffern müfle, daB Geheimniffe in der chriftlihen Offenbarung | 
auch wirklich bier die Probe aushalten und die TER DANAIEN praf: 
tischen Anwendungen darbieten. 


Polem. Eine geoffenbarte Wahrheit ‚.die ein Geheimniß ent⸗ 
hielte, wuͤrde ſich ſelbſt widerſtreiten, indem alle — be⸗ 
lehren ſoll. 


| Ap olog. Was heißt einen Menſchen von etwas belehren? 
Ohne Zweifel nichts weiter, als ihm eine richtige Kenntniß von 
einer Wahrheit beibringen; ob aber dieſe Kenntniß ausfuͤhr⸗ 
lich und ganz vollſtaͤndig, oder, wenn dieß nach der Natur der 
Sache nicht gejchehen kann, nur klar und deutlich feyn: werde, die⸗ 
ſes bleibt dabei unentſchieden. Von einem Geheimniſſe kann man 
nun keine ganz vollſtaͤndige bis in die innere Moͤglichkeit der Sache 
ſelbſt eindringende, wohl aber eine klare und deutliche Erkenntniß 
erlangen, Folglich bat derjenige einen Andern von einem Geheims 
niſſe hinlaͤnglich belehrt, der ihm eine deutliche Vorftellung von 
dem Inhalte Deffelben beigebracht hat; wenn. er- ihm gleich Feine 
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ganz ausführliche, bis auf die innere Mögtichkeit der Sache jelbft 
ſich erftrecdende Erkenntniß mitgetheilt hat. 
Polem. Die Myſterien widerſprechen der Natur und der 
Vernunftthaͤtigkeit; ſie koͤnnen alſo nicht geoffenbart ſeyn. 
Apolog. Wir erkennen bei jedem Geheimniſſe, was und 
warum wir glauben; wir koͤnnen aber hienieden nicht begreifen, 
wie das geſchehe, was das geoffenbarte Geheimniß ausdruͤckt. 
Die Myſterien jedoch ſtimmen mit der Natur und der Vernunft 
überein; denn bei dem Nachforfchen über die fichtbare Natur und 
über den Menfchen gerathen wir auf phyſiſche und pfychologifche 
Geheimniffe.. Vieles nehmen wir an, was wir doch nicht bes 
greifen; und in-der natürlichen oder Vernunftreligion ift Gott felbft 
das erfte und größte Geheimnif. Die Revelation ift fchon in 
ihrem Urfprunge und Urheber ein Geheimniß ; warum follte fie in 
ihrem Inhalte nicht auch Geheimniffe haben koͤnnen, da fie die 
Beſtimmung hat, ung immer auf eine höhere Stufe der Erkennt: 


niß zu leiten? Die Revelation widerfpricht nicht der Vernunft 


thätigfeit; denn die Vernunft behält auch bei geoffenbarten Ge— 
beimniffen noch immer ein großes Feld für ihre Thätigkeit. Sie 
kann den Sinn des Geheimmniffes aufjuchen, die Gründe des Glau— 
bens abwägen und Erläuterungen beifügen; fie kann den Zweck 
des Slaubens an die Myfterien und ihre Beziehung auf Moralität 
und Gluͤckſeligkeit erforſchen; indem  Geheimniffe Beweggründe 
zu Tugenden, Troft, Beruhigung ‚ Hoffnung gewähren. 


| B. Sittenlehbren. 

Die andere Gattung von Wahrheiten, die in einer jeden mög: 
lichen, folglih auch in der wirklichen Offenbarung vorfommen 
müffen, ift die moralifche, womit die praftifche Vernunft nach 
der Meinung einiger Philofophen den Anfang macht, weil fie die 
Dogmen daraus felbft herleitet; womit aber die göttliche Offen: 
barung nicht anfangen wird, weil fie’ den Glauben ihrer Wer: 
ehrer auf göttliche Autorität gründet, Die Grundfäge, welche 
Philofopben in diefer Mäterie aufgeftellt haben, find folgende: 

a) Jede Offenbarung muß Gott als dem höchften moralifchen 
Gefeßgeber vorftellen. — So wahr dieſes ift, fo bemerkten Theo: 
logen und bemerken noch, daß die Offenbarung Gott nicht nur 
als den moralifchen Gejesgeber, fondern auch als den Vollzieher 
deffefben vorftellen müfje. ‚Er als Promulgator und Handhaber 
des Sittengefeßes wird ſich als den Kenner und Richter der Mo: 
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ralität al8 denjenigen, der das höchfte Gut realifirt, ankündigen ; 
er wird den Verehrern feiner Gebote Segen und Wohlthaten, den 
Uebertretern derſelben aber verhältnißmäßige Strafen beftimmen. 
Es erfordert dieß nicht nur die finnlihe Schwäche der Menfchen, 
die vermöge des Glückfeligkeitstriebes ermuntert werden muß, das 
Geſetz zu beobachten, fondern es ift auch um der vielen Reise zur 
Suͤnde und der Leiden des Frommen willen, denen die Tugend 
jo jehwere Opfer oft koſtet, nothwendig und nuͤtzlich. (S. 164 flg.) 

.b) Eine wahre Offenbarung darf das höchfte Sittengefeg nicht 


als etwas Neues vorfchreiben, darf auch nicht befondere moralifche 


Vorſchriften als folche, die fich nicht von dem Sittengeſetze un: 
ferer Vernunft ableiten laffen, ertheilen oder in fich fallen. Die— 
jenige, welche dieſes thut, kann nicht von Gott ſeyn; denn die Ab: 
ficht einer Offenbarung ift fchlechterdings, nichts Neues zu lehren, 
fondern nur Moralität zu befördern und die fpeziellen Moralgeſetze 


. ebenfo wie das höchfte Sittengefeg als Befehle Gottes aufzuftel- 


len. — Damit diefer philofophifche Grundfag nicht mißverftanden 
werde, bemerken wir bier fogleich, daß bier nur von dem allge: 
meinen Sittengefege und dann von folchen fpeziellen Moralvor- 
fohriften die Rede fey, welche alle und jeden Menfchen als mora— 
lifche freie Wefen zu allen Zeiten zum Gehorſam verpflichten. 
Wird der Grundfaß jo verftanden, fo bedarf er weiter Feines Bes 
weifes, aber bei Allem doch einiger Erinnerungen: 1) Die Offene 
barung, fagen manche Philofophen, Fann uns in Anfehung der 
Moral nichts Neues ehren. — Darüber bemerken wir: es Fonnte 
aber doch Das, was die Offenbarung von den moralifchen Geſetzen 
lehrt, zu jener Zeit, da die Geſetze gegeben und die moralifchen 
Lehren vorgetragen wurden, Vielen etwas Neues gewejen feyn, 
weil fie noch Feine jo ausgebildete Vernunft hatten, um diefe Mo: 
ralgefege jelbft zu finden. — 2) Es Fünnen gewiffe Pflichten von der 
Art ſeyn, daß über die Verbindlichkeit derfelben Zweifel entftehen, 
3. B. ob man auch feine Feinde lieben fol? Hier Fann die Offen: 
barung neue entfcheidende Belehrung ertheilen. — 3) Es ift möglich, 
daß die Menfchen zu einer Zeit durch gewiffe Vorurtheile abgehals 
ten wurden, ein gewiffes Sittengefeg von Wichtigkeit deutlich zu 
erkennen. Hier kann die göttliche Offenbarung. daffelbe an das 


Licht hervorftellen, z. B. das Geſetz von der Sündhaftigkeit böfer 


Gefinnungen, Neigungen und Lüfte. — 4) Von den allgemeinen 
Moralgejegen find die befonderen Vorfchriften wohl zu unterfcheis 
den, die Gott in gewiffer moralifcher Rückficht einem oder dem 
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andern Volke oder auch, gewiffen Menfchen in gewiffen Umftänden 
Durch Offenbarung mittheilen kann, wie z. B. VBorfchriften, die 
feine. Verehrung betreffen, oder Geſetze, durch. welche eine Nation 
vor gewiffen Srrthümern und Sünden bewahrt wird. ' Dergleichen 
befondere Gefege nennt man Statuten; fie haben zwar ‚auch ihren 
Grund in der allgemeinen — Vernunft und haben prak—⸗ 
tifche Endzwecke. Aber die menfchliche Vernunft: kann fie nicht 
felbft ausdenfen, weil fie die Ratbichlüffe des Ewigen nicht kennt, 
weil fie nicht beftimmen kann, welches: Die für das indiniduelle, 
moralifche Beduͤrfniß anpaſſende moͤgliche Anisolten find, bie in 
dem Plane der Gottheit-Legen. air 
| e) Eine Offenbarung muß nur: populäre: Moral enthalten, jene, 

die ihre Moralvorfchriften. im fyftematifchen Zufanmenhange umd 
mit wifjenfchaftlicher Strenge von dem oberften Prinzipe der Sit⸗ 
- ten ableitet, Fann nicht won: Gott feyn. Der Grund. diefer Regel 
ift, weil eine göttliche Offenbarung ihre Lehren nicht aus Vernunfts 
prinzipien auf eine: kuͤnſtliche foftematifche Art herleitet und mit 
höheren Gründen beweiſt, ſondern ihre Lehren als göttliche Geſetze 
ſogleich dem Gewiſſen des Menſchen nahe bringt. 

d) Die Sittengeſetze dürfen nicht als willkuͤrliche Gebote eines 
allmaͤchtigen Gebieters, fondern als Vorfchriften und Geſetze des 
Allerheiligften aufgeftellt werden ;.denn fonft würde bloß Die Furcht 
vor dem Allmaͤchtigen zum Gehorfam zwingen, nicht aber die reine 
Pflicht der Sittlichkeit zur Tugend erwecken. — Dieſer Grundſatz 
moͤchte aber eine Einſchraͤnkung leiden, wenn er auf ein beſon⸗ 
deres Volk, das’ noch nicht einer reineren Moralität fähig ift, anges 
wandt wird. Da ift es dann genug, wenn es angeleitet' wird, eine 
Zeitlang geſetzmaͤßig zu handeln. 

e) In einer göttlichen Offenbarung muß das höchfte Sittenge⸗ 
ſetz in feiner Allgemeinheit deutlich und gemeinverſtaͤndlich ausge— 
druͤckt werden. Die beſonderen goͤttlichen Vorſchriften koͤnnen in 
einer Offenbarung durch Beiſpiele verſinnlicht und anſchaulich ges 
macht werden; nur muͤſſen dieſe Beiſpiele dic moralisch; und uns 
tadelhaft jeyn. 

f) Was endlich die Motive und J————— betrifft; 
: fo ift von einer göttlichen Offenbarung zu erwarten, daß. fie das 
rein moraliiche Motive aufftellt, ob ſie gleich auch aus der. Glüd- 
feligkeitslehre mancherlei Ermunterungsgründe zur Beobachtung des 
Geſetzes beibehalten wird; indem fie ſich nothwendig auf, eine po: 


puläre Art ausdrüden muß. 
C. Afce 


Re 


| c. Afeetifhen Borfhriften. — 

Der dritte Beſtandtheil des Inhaltes einer goͤttlichen Offen: 
barung ift die Aſcetik. Damit nämlich das menfchliche Gefchlecht 
durch Wahrheit immer mehr aufgeklärt, zur verlornen moralifchen 
Freiheit gebracht, zur Vermeidung des moralifchen Böfen und zur 
Ausübung des Guten ermuntert werde, Jo find gewiffe Mittel 
nothwendig, durch deren Gebrauch diefe Abficht erreicht werden 
kann. Die Vorschriften, beſtimmten Anleitungen zum Gebrauche 
Diefer Mittel nennt man. die. Afcetif, Eine göttliche Offenbarung 
Kann folche Mittel. enthalten. Die oſerhen haben folgende 
Grundſaͤtze hierüber mitgetheilt: 


Eine Offenbarung darf ihre aſcetiſchen Regeln nicht als Be⸗ 
fehle Gottes ankuͤndigen, ſo naͤmlich, wie es die Moralgeſetze ſind, 
ſie darf dieſelben den Moralvorſchriften nicht gleich fegen. — Die: 
fer Sat bedarf einer näheren Beſtimmung. Wenn es. der Wille 
Gottes ift, daß die Menfchen den moralifchen Endzweck ihrer Ver 
vollkommnung und Heiligung und der damit verbundenen Stück 
feligfeit erreichen follen, jo muß e8 auch der Wille Gottes jeyn, 
daß fie die Mittel dazu gebrauchen. Daraus folgt, Daß der Ge— 
brauch Diefer Mittel als der Wille Gottes vorgeftellt werde." Der 
Wille Gottes aber ift das Gefeg in der Offenbarung, folglich muß 
die Offenbarung auch das Gebot in ſich faffen, die Mittel zur Er: 
füllung des Gefeßes, zur DBefferung zu. gebrauchen. Diefe Mit: 
tel zur Befferung find von zweierlei Art, einige, die allen, andere, 
die nur gewiffen Menfchen nothwendig find. Uebrigens ift hiebei 
zu bemerken: es ift wahr, daß Diefe göttlichen Gejege und aſceti— 
fchen Vorfchriften nicht fo. ftrenge verbindlich und ganz unerlaͤßlich 
wie die moralifchen find. Denn fie find nicht fo allgemein noth= 
‚wendig, nicht unveränderlich ; fie bangen von Zeit und Umftänden, 
ab; ihre Unterlaffung, wenn fie aus wichtigen und- hinlänglichen - 
Gründen gejchieht, macht Feinen Menfchen vor Gott ftrafwürdig, 
ihre Beobachtung gibt an fich felbft den Menfchen keinen mora— 
liſchen Werth, fondern es Fümmt dabei auf die Gefinnung, auf 
die Art an, wie man fie gebraucht , auf die Wirkungen, die fie- 





) Das Wort 80417018 bedeutet Uebung, Ausübung, ——— die Lebens 
art, Uebung der Athleten; dann im moralifchen Verſtande, Uebung der 
Tugend, ind Befondere Lehre von den Mitteln zur Tugend; in der theolo- 
gischen Moral nimmt die Aſeetik immer einen eigenen Abfchnitt ein, nämlich 
Die Lehre. von den Beförderungsmitteln der Tugend. 

Niegler’d Denfw, BOT. Heft 2. 24 
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bei den- Menſchen Geroorbringen, Mer aber deßwegen ſolche Mittel 
der Gottſeligkeit verachten wollte, weil ſie moraliſchen Geſetzen 
in Hinſicht ihrer weniger allgemeinen und ſtrengen Verbindlichkeit 
nicht ganz gleich ſind, der handelte der Abſicht und den Planen 
Gottes zuwider, * machte ſich ſelbſt in dem Unterlaſſungsfalle 
verantwortlich. 

2) hilofophen ftellen den Grundſatz auf: Eine göttliche Offen: 
barung kann von’ den vorgefchlagenen afcetifchen Mitteln bloß na= 
türliche, Feine übernatürliche Wirkungen verfprechen, thut fie das 
leßtere, fo Fann fie nicht von Gott feyn, — Diefer Grundfag 
fcheimt dem geradehin: zu widerfprechen, was viele Chriften nach 
den höheren Verheiffungen der Religion Jeſus erwarten. Meil aber 
von den fogenannten Gnadenwirfungen oder dem Webernatürlichen 
in der chriftlichen Religion an einem andern Orte ausführlicher . 
erſt gehandelt wird, jo will man diefen Sat hier nur fo darftellen 
und erklären, wie er zur Beftimmung des Inhalts einer wahren 
göttlichen Offenbarung dienen Fann. Die Offenbarung ift Feine 
Metaphyſik und Fein Moralſyſtem; fie wird alfo nicht philofophifch 
genau beftimmen, ob die Wirkung der von ihr vorgefchriebenen 
aſcetiſchen Mittel natürlich oder übernatürlich fey, fie wird nur auf 
die Anwendung der Mittel dringen, und folglich übereinftimmend 
‚mit der Vernunft das fordern, daß der Menſch das Seinige thun 
möge; fie wird zwar auch die guten Wirkungen des Gebrauches 
der afeetifchen Mittel als ein von den Wirfungen Gottes abzuleis 
tendes Gute bejchreiben, (jede gute Gabe, jedes vollkommene Ges 
ſchenk kommt von Oben herab, Saf. 1, 17.) aber ohne ausdruͤck⸗ 
id) und ganz genau zu beſtimmen, * und auf welche Weiſe 
Gott dabei wirke. Das Letztere gehört in einen ſeientifiſchen Vor— 
trag der Religionswahrheiten, welches wir an Ort und Stelle zu 
ſeiner Zeit eroͤrtern werden; eine allgemeine Unterſuchung uͤber 
den Inhalt der goͤttlichen Offenbarungen bleibt bei dem erſteren 
ſtehen. Es iſt keine ſchwere Aufgabe, aus dem Endzwecke, der 
on dem Menſchengeſchlechte erreicht werden foll, und aus dem 
Zwecke einer Offenbarung, die als Mittel betrachtet wird, die Er- 
reichung jenes Endzweckes bewirken zu helfen, Die Hoffnung her⸗ 
zuleiten, daß Gott Alles thun werde, was der Menfch bei treuer 
Anwendung aller Mittel und aller feiner Kräfte felbft nicht wirfen 
kann, und was doch nöthig iſt, Damit. die hoͤchſt mögliche Voll: 
fommenheit jedes einzelnen Menfchen und des ganzen Geifter: 
reiches befördert, und das höchfte Gut reakifirt werde, — Befcheis 
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dene Philofophen jagen e8 mit Wenigem gut und genau beftimmt, 
wie weit Die Vernunft in der Kehre von den Önadenwirkungen 
fommen fönne: „zu glauben, daß es Gnadenwirfungen geben 
fönne, und vielleicht zur Ergänzung der Unvollkommenheit nnjerer 
Zugendbeftrebung auch geben müfje, ift Alles, was wir davon 
(durch Hilfe der — naͤmlich DR höhere Offenbarung) jagen 
koͤnnen.“ 


Dean des der J———— 

Manche Philoſophen ſprechen auch von der möglichen Dar: 
ftellung des Inhaltes einer Offenbarung, ‚vder von der Art und 
Weiſe, wie Die Dogmatifchen, moralifchen Wahrheiten, dann die 
afcetiichen Regeln ausgedrücdt werden ſollen. Es laßt ſich aber 
Diefe Sache ing Kurze zufammenziehen, in joferne man namlich 
nur allgemein davon reden will. Denn Feine menfchliche Vernunft 
‚Tann bei jeder einzelnen Lehre beftimmen, wie fie zu Diefer oder 
jener Zeit dem Menfchen dargeftellt werden muͤſſe. Dieß hängt 
von der Denfungsart, von der Geiftesbildung, von der Faflungs: 
kraft, von der fubjeftisen Lage derer ab, denen die Offenbarung 
zunächft beftimmt ift, fowie von den bejonderen Planen. Gottes, 
der fie gibt. Hieraus ift fchon zu fehen, daß diejenigen. zu weit 
gehen, welche genau beſtimmen wollen; wie dieſe oder jene ge— 
offenbarte Lehre von denen, welche fie Andern mittheilen,, ausges 
drückt werden muͤſſe. Alles, was die Vernunft hierüber jagen kann, 
ift etwa dieſes: die Darftellung Der Offenbarungslehren muß 
a) jo beftimmt feyn, als es in jeder Zeit möglich ift, b) Deutlich, 
gemeinverftändlich für diejenigen, welche jeden Theil der Offen: 
barung zunächft empfangen; e) in Bildern, Die ihnen fchon be 
Fannt find, nach der befonderen Form ihrer finnlichen Vorftellungss 
art ausgedrückt; d) befonders richtig und wahr, fo, daß Diejenis 
gen, welche fie zunächft empfangen, bei ernftlichen und richtigem 
Nachdenken die Wahrheit finden können. — Dieß Alles fließt aus 
dem Begriffe und Zwecke einer Offenbarung, denn fie foll den 
Menschen die Wahrheit bekannt machen, oder foll fchon bekannte 
Wahrheiten unter göttlicher Auktorität empfehlen, moralijche Ge: 
ſetze als den Willen Gottes darftellen, fie foll den Menfchen durch 
Wahrheit aufklären, beffern und glücklich machen. Die Alles 
Fann nicht erreicht werden, wenn Die BRENNEN DRIN. nicht 
—* die Dein er vorgetragen werden. 


24* 
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Nugen der Offenbarung. 

Iſt eine Offenbarung Beduͤrfniß und relativ nothwendig (©. 
348 fig.) ift fie moralifch möglich (S. 337 fig.) fo ift eigentlich 
damit ſchon der Nutzen derjelben ausgefprochen. Doc möchten 
folgende Punkte die Nuͤtzlichkeit der Offenbarung etwas näher dar: 
ftellen. | 
a) Der größte Theil der Menfchen gelangt ohne Offenbarung 
nicht zur vollftändigen, und reinen Kenntniß der Wahrheiten der 
ſ. g. natürlichen Religion. Gottes Wort führt uns früher und 
feichter zur Kenntniß; gibt unferem Glauben an folche überfinnliche 
Wahrheiten erft volle Seftigkeit ‚, Kraft und Wirkfamkeit. Die we: 
nigſten Menfchen find im Stande, über ihren Urfprung, den Zweck 
‚ihres Dafeyns, den jenfeitigen Zuftand fich befriedigende Aufſchluͤſſe 
zu ertheilen. Gehen wir alle philoſophiſchen Syſteme durch, fuͤh— 
ren wir uns vor die groͤßten Denker jeder Zeit, wir werden ſie nie 
uͤber die beſagten Punkte einig finden; die Wahrheit kann aber 
nur auf einer Seite liegen, demnach muͤſſen Viele der tiefſten 
Spekulanten im Irrthume ſich befinden. Nun aber der groͤßte 
Theil der Menſchen denkt gar nicht im eigentlichen Sinne des 
Wortes: was laͤßt ſich von dieſen erwarten? Da erſcheint uns 
denn die Offenbarung als ein liebliches Licht heruͤber daͤmmernd 
aus Gottes Reich, um zu verſcheuchen die Finſterniſſe, welche 
umlagern die Kenntniß des Menſchen von dem, was hoͤchſtes Be⸗ 
duͤrfniß des ganzen menſchlichen Geſchlechtes iſt. — Natuͤrliche 

Belehrung wirket zwar auch auf den Geiſt des Menſchen, doch die 
Revelation wirft gewiß weit kraͤftiger; denn da in der Offenbarung 
Gott felbft fich Fund thut, jo kann der Menfch fich ganz und 
gar auf den Unterricht werlaffen, wogegen menfchliche Belehrung 
immer: fehlbar<feyn Fan. Auch: das Herz des Menfchen gewinnt 
ungemein Viel durch die Offenbarung an Feſtigkeit, ſo daß es 
Gottes Gebote immer wohl beachtet. Die Revelation pflanzt den⸗ 
ſelben ein eine kindliche Furcht und eine gewiſſe Hoffnung, daß 
dem im Guten Ausharrenden am Ende Alles zum Beſten ausfchlas 
- gen muͤſſe, jo daß ſelbſt die ſtaͤrkſten Berfolgungen und mächtig: 

ften Widerwärtigfeiten dagate nicht zu beugen im Stande ſeyn 
werden. 
) Bedeutend groß iſt der Nutzen, den ung Die Revelation 
geioäßee hinfichtlich der übernatürlichen Wahrheiten, der Glaubens: 
Yehren und der Religionsgeheinmiffe, welche die Vernunft aus fich 
felbft nicht entdeckt und erfennt; Denn das Wenige, was die Ver: 


’ 
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nunft vom Neiche Gottes eibeiine; macht nicht Die ganze: Sphäre 
der überfinnlichen Welt aus, und die Vernunft felbft fühlt Ahnun— 
gen von anderen nüglichen Wahrheiten. Was die natürliche Reli⸗ 
gion über" Gott lehrt, dürfen und können wir nicht für den voll: 
ftändigen Inbegriff dieſer Grundlehre anfehen. Revelation kann 
uns neue Aufſchluͤſſe geben uͤber die goͤttliche Natur Gottes; kann 
uns die Vollkommenheiten Gottes ins Beſondere verkuͤnden (S 
56 flg.) und von ihrer Wirklichkeit uns uͤberzeugen. Blicken wir 
auf das Verhältniß Gottes zur Welt und Menjchheit (S: 47 flg.) 
ſo find uns Auffchlüffe erwünfchlich und nüglich über den Urfprung 
der Zerrättung, die ſich beider Menfchheit zeigt; über die gött- 
lichen. Ratbichlüffe zur Herftellung der zerrütteten Ordnung und 
uͤber die Anftalten zur Ausführung diefer Rathfchläffe: 
e) Einer der vorzüglichiten Punkte, wegen deffen die in Unge— 
wißheit ſchwebende Menfchheit von jeher in Unruhe verfegt war, 
zu deffen Beleuchtung man deßhalb höheren Aufſchluß fehnlichtt 
wünfchte,-ift, ders wie man e8 anzufangen habe, um fich mit der 
durch Die Sünde beleidigten Gottheit wieder zu verfühnen? Sollte 
nun die Offenbarung im Stande feyn, ung über diefen Punkt bes 
friedigende Auffchlüffe zu ertheilen, wie fie das wirklich thut, fo 
müßte ſchon Diefer einzige Umftand von höchfter Wichtigkeit und 
Nüglichkeit für das ſchwache, an die Sünde fo ftark- gefeffelte 
menfchliche Gefchlecht feyn. Die Offenbarung allein ift: es, an 
der alle Menfchen Theil nehmen fönnen, der Niedere wie der Hohe, 
der Ungelehrte fo gut als der Gelehrte; denn die Revelation kommt 
von "Gott, dem Alle fich unterwerfen mäffen. Und. durchgehen 
wir alle Syfteme der Menſchen, wie fehr hat eines das andere 
verdrängt, obgleich Jeder ihrer Urheber Philofopb war und Ver: 
nunft hatte; nur Die Offenbarung wechjelt nicht, ſondern ift ewig 
beftehende Wahrheit. Aus dem Gefagten ergibt ſich zugleich, daß 
die Revelation es ift, welche die ganze Welt in eine große Familie 
der Gottheit zu fammeln, einen allgemeinen MWeltfrieden herzu— 
ſtellen und die Menjchheit wahrhaft zu beglücden im Stande ift. 


Polemiſches Apologetifdhes, | 
Polem, Wozu ift eine Offenbarung nothwendig und nuͤtzlich? 
Iſt ja Schon die ganze Welt eine Art göttlicher Offenbarung. 
Apolog. Mlerdings offenbart fih Gott gewiffer Maffen in 
der Natur, in der ganzen Welt. Allein dieſe Art der Offenbarung 
affizirt mehr den finnlichen Menſchen. Der Menfch iſt aber auch. 
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ein heiſtihes Weſen, es wird demnach ſich auch Gott demſelben 
zu erkennen geben auf eine Art, die deſſen Geiſtesweſen erfaßt. 
Es wird in dieſer Hinſicht Gott den Menſchen belehren durch das 
Wort, wie in der u) in der ‚ganzen Welt gleichjam durch 
"Das Bild. 

Polem. Man follte denken, daß durch die Offenbarung ein 
Fingerzeig gegeben ſey, daß die Schöpfung nicht gut, nicht voll 
kommen fey, daß ins Befondere der Menſch, diefes Bild Gottes, 
durch die Offenbarung herabgefegt wirde; denn ift die Natur, ift 
der Menfch gut und vollfommen, wozu noch eine Offenbarung? 

Apolog. Wir betrachten die Offenbarung als ein Erziehungs: 
mittel, als das befte Erziehungsmittel, was fie auch wirdlich ift: 
nun ift aber die Erziehung des Menfchen gewiß nicht unwuͤrdig, 
fest gewiß den Menfchen nicht herab, ift alſo Fein Meiftern am 
Werke Gottes, die Offenbarung Feine Nachhilfe einer —— | 
ten, unvolltommenen Schöpfung. 

Polem. Man Fönnte auch fagen: Da der Menſch ſo herrliche 
Anlagen, ſoviel inneres Licht von Gott hat, daß er auch ſchon 
ſeine Beſtimmung erreichen koͤnnte; wozu noch eine Offenbarung? 

Apolog. Durch dieſe Einwendung würden wir Die Sorgfalt, 
die Liebe Gottes zu den Menfchen, feine ganze Wirkſamkeit bes. 
Schränken ; und dann kann man diefem Einwurfe entgeghen, daß 
Gott gewiß auch nebft dem innern Lichte die Menfchen noch durch 
ein aufferes Kicht ihrem Ziele entgegen führen Tann, "Wollte man 
aber dieſe Einwendung unterftüßen mit der Thatfache: weil der 
Menſch einer innern Offenbarung fich erfreut, fo muß diefe für 
ihn genügend feyn, wie auch jedes andere Gefchöpf bekommen hat, 
was es braucht; fo antworten wir darauf: das innere Kicht des 
Manſchen, das der Schöpfer in ihn gelegt hat, ift ein auflodern⸗ 
des Leuchten, welches bald ganz und gar erlöfche, wenn nicht im⸗ 
merfort demfelben neues Del hinzugegoffen würde, was auch die, 
tägliche Erfahrung beftätiget. Ueberhaupt koͤnnen wir vielmehr Die 
Ideen des Göttlichen, die in uns Tiegen, als die Unterlage anſe⸗ 
hen, die Durch Die Nevelation begründet, erweitert werden, und 
worauf noch andere fich anpflanzen. 


Pflicht, die Offenbarung zu fuchen und zu glauben. 

Es iſt höchfte Pflicht, die Offenbarung zu fuchen und zu glau= 
ben. Iſt eine göttliche Offenbarung Höchft nothwendig, iſt fie 
hoͤchſt nüglich, wie dieß aus dem Gefagten hervorgeht: fo iſt «8. 
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für den Menfchen heilige Pflicht, die Offenbarung zu ſuchen, Die 
geoffenbarten Wahrheiten, Glaubens s und Sittenlehren und Ne: 
ligionggeheimniffe auf Gottes Auftorität Kin zu glauben ; fo wird 
der Menfch es Gott, dem Urheber der Offenbarung, der Wahrheit 
und feinem ewigen Heile, welches die Offenbarung fichert, ſchuldig 
feyn, die Nevelation aufzufuchen, und die gefundene und als wahr 
erkannte niit ihren Kehren im Glauben zu erfaflen und in feinem 
Wandel darzuftellen. Ein folcher Glaube ift vernünftig, denn 
wenn Gott gefprochen hat, fo ift glauben das Vernünftigfte; und 
Gott Fann nicht nur beftimmen, was wir thun, fondern auch, was 


wir glauben und hoffen follen. Der rechte Glaube an geoffen: 


barte Lehren iſt auch moralifch; "denn er iſt eine Anerkennung der 
"göttlichen Alhvifjenheit und unferer Einfchränfung; eine Anmah: 
nung. zur Nüchternheit in unferm Forfchen, zur Befcheidenheit und 
Maͤßigung im Urtheile über Religionsgegenftände. Ein foldher 
Glaube wecket und nähret in uns den Wunfch und die Hoffnung, 
in einer anderen Lebensperiode hellere Einfichten zu erhalten, Ne: 
ligionswahrheiten Eönnen alfo geoffenbart werden, und wenn wir 
glaubig erfannt Haben, daß Gott Kehren geoffenbart habe, jo ba: 
ben wir die Pflicht, Die geoffenbarte Wahrheit zu glauben. Winde 
der Menfch dieß unterlaffen, fo würde er durch ſolch gefliſſentlichen 
Ungehorfam gegen Gott, durch folche hartnäcige Abneigung gegen 
die Wahrheit und eine ſolch unfinnige Feindfeligkeit wider fein 
‚eigenes Hei fich den enugiglien Untergang jelbit bereiten. 


Wahre und angeblide (falſche) J———— 


Sehen wir uns in der Geſchichte um, ſo koͤmmt uns hier der 
merkwuͤrdige Umſtand entgegen, daß faſt jedes Volk einer eigenen 
Offenbarung ſich rühmt. Zu verfchiedenen Zeiten, an verfchiedenen 
Orten foll die Gottheit zur Erde niedergeftiegen feyn, und den 
Menfchen belehrt und erzogen haben. So viele und einander oft - 

fich jo fehr widerfprechende Offenbarungen Finnen nun nicht Alle 
wahre Nevelationen feyn. Die Wahrheit kann nur auf Einer Seite 
liegen, alle übrigen Manifeftationen find bloß angebliche, falfche 
Offenbarungen. Um nun bei Aufjuchung der Offenbarung nicht 
getäufcht zu werden, fo daß man eine falſche Revelation für eine 
wahre halte, fo muß es gewiffe Kennzeichen geben, welche jede 
Offenbarung an fich tragen muß ‚, wenn fie. als wahre Manifefta: 
tion gelten will und ſoll. Diefe Kennzeichen (Kriterien) nun ken⸗ 
nen 1 au lernen, iſt jetzt unſere Aufgabe; 
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Kriterien einer — BE und befonderen 
göttlichen Dffenbarung. 


Vorbemerkung. 


— aere o⸗ov ein Unterſcheidungszeichen, ein Merkmal, 
an welchem man eine Sache von der andern unterſcheidet; Kris 
terium der Offenbarung ein Merkmal, woran man die. wahre, 
eigentliche Offenbarung von der vorgeblichen, dieſen Namen irrig 
tragenden unterfcheidet; Furz ein Kennzeichen, an welchem man 
die wahrhaft göttlich gefchehene Belehrung von der irrig fo ges 
nannten, die wirklich von der Gottheit ſich herſchreibende Bekannt⸗ 
machung religioͤſer Lehren von der aus einer andern Quelle flieſſen⸗ 
den unterſcheiden koͤnne. — Dieſe Kriterien werden gewoͤhnlich in 
die inneren und aͤuſſeren eingetheilt; innere Kriterien find aus 
dem Inhalte der von göttlicher Offenbarung fich herfchreibenden 
Lehren bergenommene Merkmale, auffere find nicht aus dem In— 
‚nern der Lehre felbft, fondern von Auffen Fommende, den gött: 
lichen Urſprung, Diefe erhabene Abkunft einer Lehre beweifende 
Merkmale. Das innere Merkmal göttlicher Offenbarung. ift vor: 
züglich die Heiligkeit Der Lehren, die als Revelation angegeben 
werden, wobei zugleich die Perſon desjenigen zu betrachten ift, der 
fi) gleichjam als einen Gefandten Gottes anfühdigt; die — 
Merkmale find Wunder und Weiſſagungen. 


l 


—— Gebrauch der Vernunft bei Offenbarungs- | 
Kriterien. 


Sn Beziehung auf das innere Kriterion, die Heiligkeit der Lehre 
argumentirte man gewoͤhnlich folgendermaßen: Wenn eine Lehre 
ſo ganz der Gottheit wuͤrdig iſt, ſo ganz der Ausdruck der reinen 
praktiſchen Vernunft iſt, und die Wirkſamkeit der moraliſchen Ver: 
nunft mächtig wirft und erhöht, jo jey dieſelbe, zumal wenn fie in 
einem folchen Zeitalter und von einem Manne vorgetragen worden 
fey, wo man nicht vorausfegen Fünne, daß der Erpanent derfelben 
fie durch eigene Vernünftigkeit erfunden habe, als ein göttliches 
Geſchenk, als eine von Der: Öottheit ertheilte Lehre zu betrachten. 

Dagegen ‚machen Andere von der Vernunft einen übeln Ges. 
brauch) in der Theorie. der Revelationgkriterien, wie in der Note b. 
Dargeftellt ift. Diefe falſche Anficht in der Offenbarungstheorie ift 
theils Schon in den vorausgehenden, und wird noch in den fol- 
genden Abhandlungen widerlegt. 


- m 
Innere Kriterien der Offenbarung. 


In fofern unter den Menfchen gewiffe aufferordentliche gött= 
lihe DOffenbarungen als möglich anerkannt, oder auch wirklich. vor⸗ 
handen find, woran foll man fie erkennen und von falfchen un⸗ 





Note b. | 
Mißbrauch der Vernunft bei ER Kriterien, 

Bei den inneren Kriterien der. Offenbarung argumentiren gewiffe Panthei- 
ſten, Rationaliſten, akatholiſche Theologen alſo: Es wird ſchwer halten, wo 
nicht unmöglich ſeyn, jedesmal zu beſtimmen, ob ein vorgeblich göttlicher 
Gefandte die übrigens der Gottheit würdige Lehre nicht aus fich felbft ge: 
ſchöpft habe, obgleich in feinem Zeitalter eine fo ſublime Entdedung nicht zu , 
erwarten zu feyn scheint. "Denn warum follte er Lehrſätze, welche doch Er- 
zeugniſſe der Vernunftthätigkeit ſeyn können und es beim Gebildeten unſtrei⸗ 
tig ſind, aus dieſer nahen Quelle der Vernunft nicht haben ſchöpfen können, 
ohne durch eine unmittelbare Entdeckung durch die Gottheit auf diefelben ge: 
führt worden zu ſeyn? Es läßt fih ja Togar wohl denfen, daß ein oder der 
andere Mann von Natur mit folchen erhabenen Anlagen, mit einem fo hohen 
Sinne für’s Göttliche ausgerüfter ift, daß er, unter dem Einfluffe einer gün: 
ftigen Erziehung, die feinen Geift weden und ihm eine höhere Schwungfraft 

‘geben, reinere Ideen von religiöſen Gegenftänden faflet, als man nach‘ der 
religiöfen Kultur feines Seitalters erwarten follte. Zudem wird die Lehre 
eines folchen, über fein Zeitalter durch , wenn man ſo jagen foll, feftere und 
ausgebildetere religiöfen Taet hervorragenden worgeblichen deodıdaonaAog 
immer! noch fo manches Ungeläuterte, vor Der vollfommen ausgebildeten Ber: 
nunft die Probe nicht Aushaltende, die Mängel in der Religionstheorie des 
Zeitalter, aus welchem fie fümmt, unverkennbar Anzeigende an ſich tragen: 
läßt wohl diefer Umftand nicht auf Die Quelle fchlieflen, aus der dieſelbe ge: 
floffen: daß diefelbe unmöglich die Gottheit felbft ſeyn fonnte, als welche ja 
die religiöfen Wahrheiten rein durchſchauen muß, und Ddiefelben einem von 
ihr aufzuftellenden Legaten an die Menfchen Durchgehends rein hätte mtitthei- 
len können. — Indeffen wenn man bei: der Annahme von Offenbarung nicht 
auf der unmittelbaren Belehrung durch die Gottheit befteht, fondern das 
Wort Offenbarung im weiteren, fchon oben angegebenen Sinne nimmt, fo ift 
es freilich wahr, daß der innere, der Gottheit würdige Gehalt der Lehre als 
Kriterium von göttliher Offenbarung zu betrachten iſt. So wie nämlich der 
Neligiöfe Alles, was die Erziehung und Ausbildung der Menfchheit zur Ver: 
nüunftthätigfeit befördert, der Gottheit, dem reinften: menfchlichen Ideale der 
Vernunft, der Schöpferin des Menfchengefchlechtes zur vernünftigen Vered— 
hung im vorzüglichen Sinne zufchreibt, fo Fünnen auch Die reineren, von einem 
ſo göttlichen Aufſchwunge des Geiftes zeugende, und die Dernunftthätigkeit 
bei Unzählichen wedenden und erhöhenden, veligiöfen Anfichten, in welchen 
die Gottheit jo Schön ſich fpiegelt, göttliche Belehrungen, göttliche Dffenba- 
zungen genannt werden. Man kann daher den Kanon feftfegen: Alles, was 
der Anlage zur Vernunft einen mächtigen Impuls, was diefer einen hohen 
Aufihwung über die rohe Sinnlichkeit gibt, was Die: Vernunftthätigleit er: 
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terfcheiden? Welches find ihre Kriterien? Woran läßt ſichs er 
fennen, daß fie nicht eine bloße Wirkung der natürlichen Kraft, 
jondern von Gott in befonderer religiös moralifcher Ruͤckſicht als 
wahre Offenbarung veranſtaltet ſind? — Zwar ſind in den bis— 
herigen Abhandlungen, z. B. bei der Beſtimmung des moͤglichen 
Inhalts derſelben, ſchon zum Theil auch die Kennzeichen derſelben 
mit beſtimmt worden, Aber es ſcheint doch eine beſondere Unter 
fuchung jener Fragen noch nöthig zu feyn, in welcher befonders 
auf die philofophifche Darftellung in dieſer Materie Rückficht ger 
nommen werden muß. | 

"Die inneren Sriterien,, welche die Vernunft aus fich ſelbſt 
entwickelt und aufſtellt, koͤnnen keine andere, [als allgemeine ſeyn. 
Die Vernunft kann nur allgemeine Kennzeichen angeben; man 





höht, kann man göttliche Veranſtaltungen, und in ſoweit es Lehrſätze find, 
göttliche Belehrungen, göttliche Offenbarungen nennen. Daher auch diejeni⸗ 
gen religiöſen Lehren und Anſichten, welche von einer Seite Erzeugniſſe von 
erhöhter Vernunftenergie ſind, und von der andern wieder dem Geiſte einen 
edlen Aufflug bei Tauſenden gewähren, ihre intelleetuelle und moraliſche, über— 
haupt ihre vernünftige Bildung befördern, und ſo die Veranlaſſung ſind, ſie 


dem hohen Ideale der Vollkommenheit als dem edlen Zwecke ihres Daſeyns 


näher zu bringen, in Die Kategorie göttlicher Belehrungen, göttlicher Offen: 
barungen gejeßt werden fünnen. Was nber den Aufflug des Geiftes darnie— 
derhält, was ſtatt die Vernunftthätigkeit zu weden und zu erhöhen, diefelbe 
vielmehr lähmt und fefjelt, kann fchlechterdings nicht mit dem Namen gött: 
licher Offenbarung belegt werden, indem dieſes der Gottheit unwiürdig. ift, 
Daher auch diejenigen religiöfen Lehren, welche für einen mindern Grad in- 
tellectueller und moralifcher Kultur ganz zwedmäßige Mittel zur: geiftigen 
Fortbildung waren, und in diefem Sinne göttliche Anftalten, göttliche Lehren 
heißen konnten, Diefed ethabenen Namens nicht ferner würdig find, fobald fie 
nicht mehr Die Fortbildungsmittel zurrreinen Vernunft Energie fenn können, 
jobald die Vernunft ſchon einen ſolchen Grad der Wirkſamkeit über Sinnlich- 
keit erhalten hat, daß die Beibehaltung diefer für einen mindern Grad der 
Kultur paſſenden Erziehungsmittel zur Vernunftthätigkeit die fernere Fortbil- 
dung. des menfchlichen Geiftes erfchweren nder gar unmöglich machen würde, 
man vergleiche Die Lehre vom Berfühnungstode Jeſus, welche Lehre dem an 
die mandhfaltigften, den Geift: in: der, Sphäre des Kleinlichten darniederhal: 
senden, Opfergewöhnten Beitalter der auffeimenden chriftlidyen Kirche eine edle, 
dieſe finnlihe Tändelei darniederfchlagende und antiquirende Tendenz gab, 
und infoweit gleichfam göttlicher Abkunft war! Allein da diefe Lehre doch nur 
eine relativ göttliche heißen kann, indem fie fchlechterdings nicht mehr in der 
Periode der höhern Geiftesbildung die Probe aushält, fo kann diefelbe ald 
sine auf göttliche Auetorität anzunehmende Lehre Feineswegs mehr für Diefe er: 
babene Stufe der Kultur fi) behaupten, daher aljo nicht mehr unter die Rubrik 
göttlicher Belehrungen für den reineren Vernunftmenſchen gefegt werden. 


—— 
— 
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kann fie auch negative und pofitive heiſſen. — Die ttegne 
tiven find leicht zu erfennen,. daß man ſie nur anführen darf. 
Eine befondere göttliche Offenbarung darf nichts enthalten, was 
der allgemeinen von der Vernunft anerfannten Offenbarung oder 
fonft einem allgemein = anerfannten Vernunftprinzipe widerfpricht, 
denn Wahrheit kann der Wahrheit nicht entgegen feyn. Eine folche 
aufferordentliche Offenbarung darf nichts enthalten, was mit dem 
Moralgefege ftreitet, nichts, was überhaupt dem moralifchen End— 
zwecke zuwider wäre, der bei der Ausbildung der Menfchheit er 
reicht werden foll; fie darf fich nicht mit Gewalt aufdringen, und 
feinen Gewiffenszwang einführen, fie darf nicht Betrug zu ihrem 
Werkzeuge gebrauchen, um eine Religion zu gründen und zu vers 
breiten. — Solche und ähnliche negative Kennzeichen find in allen 
älteren fowohl als. neueren Schriften über die Offenbarung immer 
als Grundkeiterien angeführt worden; wir haben auch fchon oben 
bei der Beſtimmung des Inhalts der Offenbarungen viele derſelben 
angemerft, und die Grundfäge der —— daruͤber mit An⸗ 
merkungen begleitet. 

Die pofitiven Kennzeichen, im wieweit fie die Vernunft dar⸗ 
ſtellt, ſind das Gegentheil der erſten, und beſtehen in folgenden 
Saͤtzen: eine geoffenbarte Religion muß heilige und Gotteswuͤr⸗ 
dige Lehren in ſich enthalten, ſie muß auf eine Gott anſtaͤndige 
Art den Menſchen bekannt gemacht werden. Wenn ſie gleich nicht 
nothwendig Geheimniſſe enthalten muß, ſo kann ſie ſelbige doch 
enthalten. Man reduzirt fie a) auf die Heiligkeit, Gotteswuͤrdig⸗ 
feit der Lehre, b) auf gewiſſe Eigenſchaften und Faͤhigkeiten der 
Herolden der Offenbarung, d. i. Perfonen, den moralifchen Cha= 
rakter und das Benehmen derjenigen, die als Geſandte . Gottes 
auftreten. 

Aber Diefe Innern Kriterien, Die negativen ſowohl ‚ als Die por 
ſitiven, welche die Vernunft angeben Fann, bleiben nur im Allger 
meinen ftehen, fie begründen nur die Möglichkeit, aber nicht die 
Wirklichkeit einer Offenbarung. Man fagt befanntlih: „Gott iſt 
durch feine eigene Heiligkeit und Güte beftimmt,. Alles zu thun, 
um den lebten Endzweck der Schöpfung, Vervollkommnung der 
vernünftig moralifchen Wefen, Tugend und Glückfeligkeit zu realis 
ſiren.“ Wenn diefer legte Endzwed der Schöpfung des Men: 
jchengefchlechtes nicht erreicht oder wenigftens in einem fo hohen 
Grade, jo bald und vollfommen, wenigftens an fehr vielen Men: 
ſchen nicht erreicht werden Fönnte, wo Gott nicht auffer der all: 
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‚gemeinen Offenbarung noch befondere Dffenbarungen gäbe; fo ft 
zu vermuthen, daß er eine folche Nachhilfe, wie jedem vernünftig 
moralifchen Wefen, fo aud dem Menfchen: nicht vorenthalten 
werde. Eine dergleichen befonderen Offenbarungen müßte folglich 
erjegen, was Durch die allgemeinen Offenbarungen: nicht erreicht 
werden konnte. Es müßte durch: fie einem gewiſſen, vernünftig 
praktiſchen Bedürfniffe abgeholfen werden. — Bei dem Allen blieb 
es in einzelnen Fällen doch noch immer ungewiß, ob diefe oder 
jene worgebliche Offenbarung in der That von Gott auf eine auffer: 
ordentliche Weiſe veranftaltet worden fey. Denn wenn fie auch 
einem praktiſchen Bedürfniffe abhilft, jo hat fie Doch erft ein eins 
ziges poſitives Kennzeichen an ſich, naͤmlich das der Möglichkeit. 
Sie kann wohl eine göttliche Offenbarung jeyn, ob fie es aber 
wirklich fey, ift Dadurch noch nicht ausgemacht. Im Allgemeinen 
läßt fich. alfo über die. inneren ‚Kriterien einer Offenbarung nur 
fehr wenig jagen. } | 

Weit ficherer aber und glücklicher legitimirt fich eine göttliche 
Dffenbarung als folche durch die jogenannten äufferen Kennzeichen 
oder ‚Kriterien, Die Vernunft nämlich findet gewifle Kriterien, die 
fie nicht felbft entdecken Fann, in einer wirklichen, eriftirenden 
Offenbarung z. B. der chriftlichen vor, und erfennt fie als die— 
jenigen nothwendigen Kennzeichen für die Wirklichkeit einer Offene: 
barung, Durch die fie.fich einzig erweifen läßt. Es find dieß ge: 
wiffe aufferordentliche, durch höhere Naturfaufalität gewirkte Hand: 
lungen, Weiffagungen und Wunder, Die Vernunft Fann dieſe 
. Kennzeichen aus ſich ‚allein nicht beftimmt und vollftändig ange: 
ben; fie erwartet aber mit: Zuverfiht, daß Gott fein Werk hin⸗ 
reichend Eennbar machen werde. In diefem Falle fordert ung die 
Vernunft auf, daß wir, nebft der Befchaffenheit der Lehren und 
den Charakteren der Herolden Gottes, auf die Art der Ankündigung 
. oder auf. äuffere Thatfachen Rückficht nehmen, die mit der Ankuͤn⸗ 
digung verbunden find und das Gepräge des göttlichen Urfprunges 
an fi) tragen. Die Vernunft nimmt aljo. bier die Erfahrung zu 
Hilfe und fieht in der wirklichen Welt, was Gott gethan hat, um 
gewiffen beſonderen Offenbarungen das Kennzeichen: der Wahrheit 
beizufügen und das Siegel der Göttlichkeit aufzudrücen. Daber 
haben wir. von den Wundern und Weiffagungen zu handeln, welches 
zu feiner Zeit geſchehen wird. we 
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und, ee Warum — 
der Streit zwifchen Kirche und Stasi, 
zwifhen Katholifen und Proteftanten? 


Das Titelblatt diefer Memorabilien ſpricht von Verftändigung 
zwifchen Kirche und Staat, zwifchen Katholifen und Proteftanten; 
daher die Frage: woher und warum der Streit zwiſchen dieſen 
Potenzen und Maͤchten? 

Da die kirchlichen Angelegenheiten mit den — verſloch | 
ten find, fo nahmen die religiöfen und firchlichen Streitigkeiten früh: 
zeitig ‚einen politischen Charakter an. Die Kirche erhielt eine or— 
ganifirte Hierarchie, wobei Streit zwifchen der Firchlichen und po— 
litifchen‘ Auftorität entftand. Der Streit geht durch die alte und 
neue Geſchichte des chriftlich europäifchen Staatenfyftems. In 
älteren, wie in neueren Zeiten fuchte man Eirchliche und confeffio= 
nelle Verhältniffe mit den politifchen zu vermengen, welches befon: 
ders in Deutfchland gefihah. Daher wurde Krieg. zwilchen ‚beiden 
Mächten mit abwechjelndem Glüde geführt. 

Zu verschiedenen Zeiten waren die Zuftände verfchieden,, unter 
welchen fich) Staat und Kirche einander gegenüber ſtanden; an— 
ders war das Verhältniß der Kirche und des Staates. in den 
eriten Jahrhunderten des Chriftenthums, wo mehr. Verfolgung -als 
Ruhe war; anders zur Zeit, wo ihm Duldung, Begünftigung 
und dann das Recht zu Theil wurde, ausfchlieffende Staatsreligion 
zu werden, wo Krieg und Friede auf. einander ‚folgten. Dei den 
oecidentalifchen Völkern überhaupt, und ins Befondere in Deutfch: 
land geftaltete fich das. Verhaͤltniß zwifchen Kirche und Staat an: 


ders unter den merovingiſchen Negenten, anders unter den franz - 


tischen Königen, anders unter den Kaifern der. fächfifchen, fraͤnki— 
ſchen und ſchwaͤbiſchen Dynaſtie; anders im und nad) dem Mittel: 
- alter, wo. Krieg und Friede mit einander abwechfelten; anders zur 


Zeit der Reformation, wo Krieg an der Tagsordnung war, und. 


ganz anders in dem Zeitraume der Säfularifation, wo. Streitig- 
keiten entftanden, Die noch nicht geendigt find weder. durch. Fries 

densfchlüffe, weder durch Eoncordate und Conventionen, noch durch 
Religionsedikte. 

Die Reformation und Säkularifation find Die zwei Hauptperioz 
den, in welchen die deutfche Fatholifche Kirchenverfaffung den größ: 
ten Veränderungen unterworfen wurde, Zur Zeit der Neformation 
zogen Die, Fürfter der proteſt. Confeſſion einen. großen Theil der 


— 382 — 


Provinzen an ſich, die zuvor der kathol. Religion en waren; 
die Contrahenten des weftphälifchen Friedens fufpendirten in den 
proteftantifch gewordenen Kandestheilen aus eigner Machtvollfom- 
menheit die bifchöfliche Gewalt, vertheilten nach Belieben die Kir: 
chengüter, Kaifer und Neich ordneten. viele Eirchliche Verhältniffe, 
ohne auf die päpftliche Proteftation Rückficht zu nehmen. Daraus 
ging eine eigene getrennte Religionspartei hervor; die Fathol. Kirche 
war zuvor Die ausjchlieffende Staatskirche, nun erhielt die pro- 
teftantifche Kirche: bürgerliche Freiheit. Die meiften Veränderungen 
aber erlitt die deutſche katholiſche Kirchenverfaffung durch die Saͤ⸗ 
Eularifation. Das deutfche Reich, beftehend aus, Königreichen, 
-Churfürften =, Fürften = und Herzogthlimern ıc., aus geiftlichen 
Churfürften und Fürften, Reichöprälaturen, Abteien, Stiftern, Kloͤ⸗ 
ftern ze., behauptete fich in feiner Integrität feit dem weftphäfifchen 
Frieden bis zur franzöfifchen Revolution und deutjchen Säkularifas 
tion. Alfein durch den Neichsdeputationshauptfchluß wurde das 
Weltliche der deutfchen katholiſchen Kirchenverfaffung gänzlich‘ ver: 
ändert. Die Erzbifchöfe und Bifchöfe verloren das Weltliche ihrer 
Reichsftandfchaft und Landeshoheit, und dag Säfularifirte, nach 
deflen Rechtstitel man vergebens fragen darf, ging als Entſchaͤdi— 
gung an erbliche Fürften über, und zwar mit dem Anhang von 
Kegalien, Domainen, Stiftslanden, domkapitel'ſchen Befigungen 
und allen übrigen Stiften, Abteien, Klöftern und allen Einkünften, 
Gütern ꝛc. Zaufende der proteft. Confeffion wurden Fathol. Kronen 
zu Theil; aber Millionen Katholifen wurden proteft. Sceptern uns 
terworfen, fo im Preuffen, Würtemberg, Baden. 

Welches find nun die Urfachen der Streitigkeiten zwiſchen 
Kirche und Staat, zwifchen Katholizismus und Proteftantismus? 
Hiacos intra muros peecatur et extra. Die Streitigkeiten zwi⸗ 
ſchen Staat und Kirche, zwifchen Kiechenobern und Staatsregen- 
ten, erhoben fich und erheben fich nocy, wegen des Kirchen- und 
Staatsrechtes oder über die Grenzen zwifchen beiden Gewalten. 
Die Haupturfache diefer Streitigkeiten überhaupt, und der einzel 
nen Collifionen ins Befondere ift a) die Feftitellung der Aufferen 
fouseränen Kirchenmacht, gegenüber der Staatsgewalt. b) Die 
Gränze von und zwifchen den beiden Mächten ift nicht genau 
beftimmt und die Linie nicht gerade, deutlich gezogen, oder die 
Abmarkung wird abfichtlich und willkürlich überfchritten, ec) Dazu 
koͤmmt die Herrfcherluft und das Prinzip des PVielregierens. d) 
Manche Stantsregenten kennen nicht oder wollen nicht Fennen Die 
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Weſenheit der Kirche, viele Staatsobern, beſonders der proteſtant. 
Confeſſion kennen nicht oder wollen nicht kennen das kathol. Kirchen 
ſyſtem, Die Natur der Kirchengewalt, Die gejeßgebende, auflehende, 
richtende, vollziehende Gewalt, die Kirchenverfaffung ꝛec. Dagegen 
mißkennen manche Kirchenobern die durch die Reformation und 
Säfularifation eingetretene fociafe Stellung der Staaten, bezüglich 
ihrer Rechte, die fie gegen ihre theils kath., theils proteft. Unter: 
thanen zu bewahren haben, | 

Aus diefen Urfachen gefchahen in den ölteften, mittleren, neueren 
Zeiten von den weltlichen und geiftlihen Regenten Mißgriffe und 
gefchehen noch zur Seßtzeit, z. B. im Betreffe der gemifchten Ehen 
in der Fülner Gefchichte von Erzbifchöfen, Bifchöfen, Generalvica— 
vien: einerfeitS, und von der preuff. Negierung und deſſen Landes⸗ 
geſetze andererſeits. 

Die Urſachen der Streitigkeiten zwiſchen Proteſtantism und 
Katholizism ſind diejenigen Proteſtanten, welche theils das kathol. 
Syſtem nicht kennen, theils nicht kennen wollen. Dieß iſt be— 
wieſen Durch Schriften theologiſchen Inhalts, Predigten, Zeit: 
fchriften, von proteft. Doktoren, Profefforen, Paftorer verfaßt; 
dieß ift bewiefen Durch fchriftliche Geftändniffe der Convertiten, die 
vom Proteftantism zur Fathol. Mutterfirche zuruͤckgingen; dieß ift 
bewiejen aus Encyelopädien, Converfationslerifen, Hiftorifchen und 
politifchen Schriften und Zeitungsblättern, die von Theologen, 
Philofophen, Suriften, Dilettanten verfertigt find. Proteft. Pro: 
fefforen doeiren in ihren Collegien binfichtlich des Fath. Syftems 
faljche Säge, und bringen fo den Zuhörern unrichtige Begriffe der 
kath. Lehre bei, wie erhellet aus ihren Hand = und Vorlefebüchern. 
Proteft. Lehrer an Gymnafien, Paͤdagogaͤen, latein. Schulen, 
Schullehrerfeminarien tragen bei Gelegenheit, wo vom Katholicism 
die Sprache iſt, fchiefe Lehren ihren Schülern vor, wie hervor— 
geht aus Lehr: und Schulbüchern. Proteſt. Schulmeifter bringen 
in den Volksſchulen den Zöglingen gehaͤſſige Vorurtheile, Irrthuͤmer 
gegen die Katholiken bei, wie zu erſehen ift aus pädagogifchen 
Schriften, die bei Jubiläen :, Reformations-, Confirmationgfeften 
erfcheinen. Aus dieſem Nichtkennen oder Nichtkennenwollen flieffen 
die Unbilden, die viele Proteftanten der Fathol, Lehre, Kirche und 
deren Oberhaupte mit Unrecht zufügen. Dagegen fehlt e8 Seitens 
der Katholiken auch nicht an. einzelnen Eiferern und Fanatifern,. die 
gereist gegen die Proteftanten logziehen. Daher Fam und koͤmmt 
noch von Luthers und Calvins Zeiten an bis Seht von Seiten der 


— 384 — 


Proteftanten und Katholiken Das wechfele und gegenfeitige Schmaͤ⸗ 
ben, Schimpfen, Läftern, Verfluchen, Verkegern, Verdammen. 

Sind denn aber diefe Diſſidien zwifchen Kirche und Staat, 
Katholieism und Proteftantism durch Concordate und Reli: 
gionsedikte nicht beigelegt? — Haben gleichwohl die Regenten 
Deutjchlands, nämlich von Bayern, Preuffen, Würtemberg, Baden, 
beiden Heflen, Naffau, Hannover ꝛc. theils Concordate und Weber: 
einfünfte mit Rom gefchloffen und Religiongedifte an ihre Unters 
thanen ergehen lafjen; jo find doch noch nicht alle Streitigkeiten - 
gehoben, noch nicht allen Beſchwerden abgeholfen, noch nicht alle 
Anforderungen befriedigt, welche die kath. Kirche an die Staats: 
Obern, befonders an proteft, Negenten zu machen hat. Es find 
noch auszugleichen viele Gegenftände, die betreffen 3. B. das Recht 
der Staatshoheit bei Firchlichen Streitigkeiten, Scheidung deffen, 
was des Stadtes und der Kirche ift, Kechte des geiftlichen Stan— 
des, Rechte der Firchlichen Perfonen, Kirchen=, Verfonale und 

Nealimmunitäten, Patronatsrecht, Ehefachen, Eid, Eultus, Liturs 
gie, Öottesdienftordnung, Feft und Feiertage, Prozeffionen, kirch— 
lihe Baulaft, fromme Stiftungen, Wohlthätigfeits: und Unter— 
richtsanftalten, Volksfchulen, gelehrte Inftitute, Seminarien, Gym⸗ 
nafien, Univerfitäten, Vermögensrechte der Kirche und milden 
Stiftungen, deren Verwaltung, Veräufferung der Kirchengüter durch 
Die Reformation und Säcularifation, Belteuerung des Kirchen 
vermögens, Einfünfte der Kirche und ihrer Geiftlichen, Zehntrecht, 
defjen Firirung und Ablöfung, Firchliche Jurisdiktion, Veranderun 
der Firchlichen Gerichtsbarkeit in neueren Zeiten, kirchliche Straf: 
gerichtsbarkeit, Klöfteraufhebung, Religions» und Gewiffensfreiheit, 
Iondesherrliches Placet, Verkehr der Katholifen mit Romıc. 

Die Streitigkeiten zwifchen der. Fath. Kirche und den fath, und 
afath. Staaten Deutfchlands, befonders in den preuffifchen Pros 
vinzen und der oberrheinifchen Kirchenprovinz find noch nicht gez 
Tchlichtet, wie erhellet aus den Verhandlungen der Ständeverfamms 
lungen an den Landtagen, befonders von MWürtemberg, Baden, 
Helfen „Hannover und aus den Aften des preuffifchen Staates, 
Sp find die Wirren in der Eölner Gefchichte durch. die Behande 
lung der gemifchten Ehen, durch die diplomatifchen Verhandlungen 
mit dem Erzbiichofe, durch Das Verfahren gegen den Hermeſia— 
nism noch nicht entwirrtz jo find die Collifionen wegen Bifchofg- 
wahl in Trier ꝛc. noch nicht befeitigt; denn es handelt fi) um 
das ganze Verhaͤltniß der römischen oberften Kirchenregierung zu 
allen deutfchen Staaten, befonders den preuffifchen Provinzen und 
der f. g. oberrheinifchen Kirchenprovinz. 

Unter diefen Verhältniffen und Zuftänden regen fich von allen 
Seiten allerlei Bemußtfeyen; fo regt fi) das Bewußtfeyn des 
Staates und der Kirche, der Philoſophen, Theologen und Publi— 
ciften, des Katholieism und Proteftantism, der evangelifchzproteft. 
Union, des Judenthums ꝛc. Ueberall Streit, Kampf, Krieg! Nun 
wie ift Verftäandigung, Eintracht, Friede zu halten und zu ftiften ? 
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Die 
f Bieten Gottes 


inihrer Einwirfung auf Die Moralitär. 





Vorbemerkung. 


Die Eigenſchaften Gottes haben wir im dire 
gelegt, fo wie ihre Eintheilung in metaphyſiſche, phyſiſche, mora= 
liſche kritiſch gewuͤrdiget (S. 56 — 64) undı diefelben im Beſſo n⸗ 
deren aus Vernunfts und‘ Offenbarungsgründen bewiefen (©: 76 
— 180). Wir beziehen. uns hier, wo wir von der Einwirkung: der 
göttlichen: Attribute auf die Moralität handeln, auf die Eintheilung 
Diefer göttlichen Pradikate in phyfifche und moralifche, die 


von höchfter Bedeutſamkeit, Nüglichkeit und Nothiwendigkeit find. 


Die Vollfommenheiten Gottes‘ find der ftärkfte Antrieb’ zus chrift: 
lichen Tugend; denn dieſe befteht an ſich im ſteten Streben, dem 
höchften Ideale derfelben ung immer mehr gleichfoͤrmig zu bilden, 


Durch fie nähern wir ung ftufenweife der: Vollkommenheit Gottes, 


durch ſie ahmen wir ihn nach; dieſe Nachahmung iſt die aͤchte 
Seelengroͤße; durch fie kommen wir zu unſerer hoͤchſten Bes 
flimmung, d. i. zur Vereinigung und zum Einswerden mit Gott. 
Die Eigenfchaften Gottes find nichts’ Anderes, als die verfchiedenen 
Acuſſerungen der einzigen göttlichen: Urkraft, die Namen des Geiftes 

. Gottes, feiner Natur, feines Weſens, ‚feiner Majeftät,. die Beſtimmun⸗ 
gen: feines Wirfens nach Auffen, Die |. g. metaphyſiſchen und 
phyſiſchen, als Allmacht, Altwiffenheit,  Allgegenwart: ꝛc. find: den 
Menfchen nur relativ: nachahmlich; ‚die moralifchen aber. werden als 
Urbild der moral. Vollkommenheit ung zur Nachahmung. in: der Hl. 
Schrift: dargeftellt:  Diefe moralifchen find das Mufter der Tugend, 


die phufifchen Die Beweggründe dazu. Das Eentrum:aller uns bes 


bekannten göttlichen Eigenschaften, das innerfte, eigenfte Weſen 
der Gottheit iſt die Allgüte, die höchfte vollkommenſte Güte. 
Die verfchiedenen Meufferungen aus und von: ihr find die Heilige 
keit, Weisheit, Gerechtigkeit, Wahrhaftigkeit und Treue. Die 
Mittel oder Werkzeuge der Allgüte find die phyſiſchen Attribute; 
denn. wäre Gott nicht. ewig, unveränderlich, allmachtig, allwiffend, 
eh jo Fönnte er auch nicht eine unendliche und uner: 
25* 
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meßliche Güte ſeyn. Alle phyfiichen Eigenfchaften Gottes find 
alſo die Mittel und Werkzeuge feiner Allgüte, enthalten für ung 
die ftärkften Beweggründe zu guten Gefinnungen und Handlungen, 
und das dftere und lebhafteſte Andenken an fie, die ernftliche Er: 
wägung derfelben, die fromme Grinnerung an fie ift ein fehr 
Fraftiges und wirkſames Mittel, in ung die chriftliche Tugend 
und Volllommenheit zu befördern. Jede der Eigenschaften Gottes 
ft in und aus fich ganz und hoͤchſt vollfommen, und jede in 
ihrem Weſen unendlich vollkommen. Aus diefer Abtheilung lernen 
wir die göttlichen Attribute, ihren inneren zuenmenbang und 
Einfluß. auf ung beftmöglichit kennen. ; 
| Die moralifhen Prädifate Gottes, welche feine Werke im 
phyfifchen und moralifchen Zuftande der Welt fo anfchaulich dar— 
ſtellen, und die hl. Schrift. beftimmt lehrt, follen wir öfters und 
mit. fleißigem Nachdenken erwägen, und fie nach unfern Kräften 
und Umftänden: nachzuahmen beeifern. Sn Folge deffen hier veine - 
Erörterung, wie Gott feine moralijchen Eigenschaften äuffert, 
und: wie wir fie zum Mufter nehmen: follen und nachahmen koͤn⸗ 
nen. ‚Aus jeder einzelnen phyſiſchen Eigenfchaft Gottes Fünnen 
wir Beweggründe zu tugendhaften Gefinnungen und Handlungen‘ 
ableiten, und uns zur Ausübung derjelben ermuntern. Wie und 
welchen praftifchen Einfluß Be derſelben haben kann, hieruͤber 
Be ensure Lt 


"Einleele Gottes. 
(8. 16-82.) 

Es iſt Ein Gott, nur Ein einziger wahrer Gott nur Ein uns 
endlich vollfommenftes Weſen. Auffer ihm ift Fein anderer Gott. 
Dieſe Eigenſchaft Gottes erkennt jchon die Vernunft mit Gewiß- 
heit 'aus dem Widerfpruche zweier. oder mehrer höchften Weſen. 
Die Offenbarung ſetzte dieſe Wahrheit von der Urzeit an in's hellſte 
Licht. Gott offenbarte ſich als den Einen wahren Gott dem Adam 
und den Erzvaͤtern; Diefe Lehre‘ war die Seele des A. u. N 
Bundes. 

Welche prakuſche Folgen — fi. daraus? — Es ift nur 
Ein Gott, darum ſollſt du deinen Gott mit ganzem Herzen, mit 
ganzer Seele, aus allen Kräften lieben. Iſt nur Ein Gott, fo 
machen wir. Menfchen alle zufammen feine. Familie aus, wir ‚Alle 
find feine Kinder, Gejchwifterte, unter einander. Als folche ſollen 
wir einander wohl thun, und Das Band der Einheit erhalten. 


— — 


Dieſe Schlußfolge machte nicht nur Jeſus (Marc. 43; 30, ), fons 
‚dern auch der Hl. Paulus. (Eph. 4,.3—6). Befleiffet euch, die 
Einigfeit des Geiftes durch das Band des Friedens zu erhalten ; 
ihr feyd Ein Leib und Ein Geift, wie ihr auch zu Einer Hoffnung 
eures Berufes berufen jeyd. Es ift Ein Herr ve. Welchen Dant 
find wir Gott ſchuldig, daß er ung zur Erfenntniß diefer fo wohl: 
thätigen und heilfamen Wahrheit gelangen hieß, und ung von der’ 
gräulichen Verirrung und Ausſchweifung der Vielgoͤtterei verwahrte 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß wir verbunden ſind, an den Einen 
wahren Gott feſt zu glauben, dieſen Glauben zu bekennen. Wie 
wir verbunden ſind dieſen Einen Gott von ganzem Herzen zü lie⸗ 
ben, ſo muͤſſen wir auch an ihn glauben. Wir koͤnnen ſtrenge ge⸗ 
nommen nur dann erſt wahrhaft lieben, ‚wenn wir einen felten 
Glauben haben. Welch - herrliche Folgen gehen alſo aus der Lehre 
von der Einheit Gottes hervor! Mir ſollen an den Einen Gott 
glauben und ihn lieben, und wir ſollen, weil wir Alle von dem 
Einen Gott abſtammen, Alle einander mit gleicher Liebe umfaffen. 
Wie einflußreich dieſe Lehre für den Menfchen ift, das Fönnen wir 
am beſten erfennen, wenn wir einen Blick auf die Völker werfen, 
welche an Vielgötterei glauben. Der Eine Gott: Bringt: auch Ein: 
heit in's Leben, bringt Einheit überall — —— iſt nur —— 
und auſſer ihm Keiner! 0 


Geiſtigkeit — ee Natur Gottes. 
(SR Nenn 
Gott if ein Geift und\unfichtbar, d. h. Gott iſt ein unkor⸗ 
perliches, nicht zufammengefeßtes , nicht finnlich wahrnehmbares, 
| nicht in Zeit und Raum. befindliches, fondern einfaches, verftändi: 
ges Weſen. Gott ift ein’ Geift, ver reinfte und vollfommenfte 
Geiſt; in ihm ift gar an Sen gen „ nichts Menſchliches, 
Unreines. 
Es fragt ſich, welches iſt das praktiſche Moment Bier Lehre? 
— Die Veredlung unferes Geiftes muß des Menfchen erfte und 
wichtigfte Sorge feyn. Das ergibt fi) aus der Pflicht, daß wir 
Gott nachahmen follen. Gott ift ein Geift, wir follen ihm nach— 
ahmen, daher muß unfer- Streben dahin gehen, unferen Geift im: 
mer mehr zu veredeln. — Die ſchoͤnſte Folge aus der Geiſtigkeit 
Gottes zog Jeſus ſelbſt, da er ſagte: Gott iſt ein Geiſt, und die ihn 
anbeten, muͤſſen ihn im Geiſte und in der Wahrheit anbeten. — Im 
Geifte follen wir Gott anbeten, d. h. bei der Anbetung Gottes 
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muß vorzuͤglich unſer Geiſt beſchaͤftigt ſeyn ‚ der Verſtand mit der 
Betrachtung der Größe und Herrlichkeit Gottes, der Wille mit der 
innigften Verehrung und Liebe Gottes. — Ob das nicht die Auffers 
liche Gottesverehrung ausfchließe, Fragt ſich. — Dieß fehließt die 
aufferliche Gottesverehrung nicht aus; nur muß Diefe immer die 
Nebenjache, Die Anbetung im Geifte aber die Hauptfache jeyn. — 
In Wahrheit follen wir Gott anbeten, d. h. ohne Heuchelei und 
Faljchheitz wir müffen nämlich in dem Sinnerften unfrer Seele 
wahrhaft ſolche Vorftellungen von Gott und folche Kiebe zu Gott 
haben, als wir. duch Worte und Geberden an den Tag legen. 
Unfer innerer Menfch muß mit dem äufferen übereinftimmen , der 
Körper muß der Dollmetfcher unferes -Geiftes ſeyn. Nur folche 
Anbetung Gottes, nämlid im Geifte und in der Wahrheit kann 
Gott gefallen; denn Gott iſt ein Geift. Wir dürfen fomit un: 
feren Gottesdienft nicht in geiftloje Lippenwerfe, Aufferliche Gere: 
monien ohne Herzenstheilnaßme, nicht mit Befchranfung auf ges 
wiffe Orte, Zeiten und Formen, nicht in thatenleere Andachtsübun: 
gen feßen, Daher ift die allzufinnliche, geiftlofe Andacht zu tas 
deln; denn Manche tragen ihre Andacht bloß in Büchern, Andere 
in Bildern, wieder Andere in- Aufferlichen Zeichen und Vorftelluns 
gen, Einige haben Gott im Munde, ober in ihrem Herzen ift wenig 
von ihm. in Gleiches tadelte Chriftus an den Pharifäern, da er 
fagte: Sie ehren mich mit den Lippen, aber ihr Herz ift weit von 
mir, daher kam auch jener Ausspruch zur Belehrung der Juden 
und Samaritaner, die ihre Gottesserehrung nur in äufferliche Ce— 
remonien jeßten, und auf ein Gebäude, auf Den Tempel zu Jeru⸗ 
ſalem, oder zu Garizim befchränften. Kurz: Gott ift ein Geift, 
alfo muß auch unfere Sottesverehrung eine geiftige feyn; alles Aeuſſere 
ift nur in fo weit gut, als es Mitteh zu. dieſem Zwede ift. Wir 
follen auch Gott, dem vollfommenften ‚Geift dadurch nachahmen, - 
daß wir ung beftreben, unfern Geift immer mehr auszubilden, und 
unfer Herz immer mehr zu veredeln, alles andere Jrdifche nur als 
Hilfsmittel zu geenn geiſtigen Vervollkommnung gebrauchen. 


Go t # 
nothwendiges, unabhängiges, unendlich vollkomme⸗ 
nes, unbegreifliches Weſen. 
(S. 23-99.) 
Gott iſt das hoͤchſte, realſte, — gg — un⸗ 
hedinate Weſen. | 0: 
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Sehen wir nun, welche praktiſche Folgen ſich aus dieſer Lehre 
ergeben! Da Gott das unbedingte, unabhaͤngige, nothwendige 
Weſen iſt, ſo haͤngt Alles von ihm ab, alſo auch wir; wir muͤſſen 
darum unſere voͤllige Abhaͤngigkeit von Gott anerkennen, von dem 
wir das Daſeyn, Leben und die Fortdauer haben. Wir koͤnnten 
ja ohne Gott gar nicht beſtehen. Wir muͤſſen uns alfo vor Gott 
demüthigen, um fo mehr, da die Betrachtung Gottes in den er: 
wähnten Eigenfchaften uns deutlich fagt, DaB wir ſchwach und ge: 
brechlich find. Gott ift es allein, der uns erhält; zieht er feine 
Hand zurüd, fo fallen wir in das Nichts zuſammen; nur durch 
ihn beftehen und find wir; daraus ergibt ſich natärlich, daß wir 
Gott Dank Sagen muͤſſen. Wir müffen Für empfangene Wohltha- 
ten unferen Dank erzeigen. Und Haben wir nicht Alles von Gott? 
Iſt nicht jeder Augenbli ein ‚freies Gefchent feiner Gnade? Da 
wir überzeugt find, daß wir Gott Alles ſchulden, daß wir von ihm 
Alles erhalten haben, und daß er ung immer mit feiner Hilfe nahe 
feyn will und wirklich nahe ift, fo ergibt fi) daraus die hatürs 
liche Folge, daß wir auf Gott unfer ganzes Vertrauen fegen fol: 
len, Demgemäß find die praftifchen Folgen, die aus der Erkennt: 
niß Gottes als des unbedingten, unabhängigen, nothiwendigen 
Weſens hervorgehen, folgende: Anerkennung unferer völligen Ab: 
hangigfeit von Gott, von dem wir das Daſeyn, das Leben und 
die Sortdauer haben. Demuth aus dem Gefühle unferer Schwäche. 
Dankbarkeit gegen Gott, dem wir ganz angehören; und endlic) 
Vertrauen auf Gott, auffer dem man ‚vergeblich - eine baltbare 
Stuͤtze findet. 

Gott ift das unendlich Velten Weſen. Welche praf: 
tifche Folgen laſſen fich daraus ableiten? — Gegen Gott als das 
allervollkommenſte Wefen muß unfere Achtung und Ehrfurcht die 
allergrößte feyn. An dem unendlich vollkommenen Gott haben wir 
in unferem Streben nach moralifcher Güte das erhabenfte Beifpiel 
und zugleich den mächtigften Sporn der Nachahmung. Seyd voll: 
fommen, wie euer bimmlifcher Vater vollkommen ift. Die Ver: 
vollkommnung unferes Geiftes nach dem Muſter der görtlichen 
Allvollkommenheit muß unfere erfte und größte Angelegenheit feyn, 
alles Andere, 3. B. die Pflege und Vervollkommnung des Leibes 
fey nur Mittel zu dieſem Zwecke. Jede unfittlihe Handlung muß 
ung defto unwürdiger erfcheinen, weil fie ung son Gott entfernt. 
Das Gefühl, dieſes Urbild aller Vollkommenheit nie erreichen zu. 
koͤnnen, erhält ung in demüthiger Befcheidenheit. Das Bewußt: 


ſeyn der Pflicht, dieſem nie ‚ganz erreichbaren Mufter doch immer 
näher zu kommen,  jpornt ung zu ftetem Fortfchreiten im Guten, 
in Selbftvervollfommnung an. 
| Bott ift das uneingefchränfte, unbegreifliche Wefen, Wir 
koͤnnen ihn mit: unferer endlichen, eingefchränften. Vernunft nicht 
begreifen, nicht ermeffen. Hüten wir uns alſo, Gottes Wefen durch 
Spefuliven begreifen oder  ermeffen zu wollen, Die menfchliche 
Vernunft hat fich eben deßwegen, weil Gott unbegreiflich ift, und 
fie Doch das Unbegreifliche begreifen wollte, in Die größten Vers 
irrungen verloren. Dank fey e8 der Offenbarung, daß fie ung da— 
son befreit’ hat. Erhalten wir. gleich durch die Offenbarung Feine 
erjchöpfende Kenntniß der göttlichen Eigenfchaften, jo wiſſen wir 
Doc) auf eine zuverläffige, Art fo viel, als zur Erreichung unferes 
höchften- vollendeten Gutes nothwendig ift. Die Unbegreiflichkeit 
Gottes erhalte ung demüthig und befcheiden. : Freuen wir ung auf 
das zukünftige Leben, wo wir in. der Kenntniß Gottes immer weis 
tere und. mehr. befeligende Fortfchritte machen werden. Stoffen 
- wir in unferem Nachdenken über Gott auf Unbegreiflichkeiten,, fo 
halten wir fie ja nicht für Unmöglichkeiten und Widerfprüche, ſon— 
dern für Folgen unferer Befchränftheit, die aus der Unermeflichkeit 
des Gegenftandes nothwendig hervorgehen. Gott muß unbegeeiiließ 
groß ſeyn, ſonſt waͤre er nicht Gott. | | 


Ewigkeit Gottes. 

(8 9—10) 
Gott ift ewig, d. h. das Seyn Gottes ift ohne Anfang: und 
ohne Ende, und ohne Aufeinanderfolge, kann es auch nicht haben, 
in ihm iſt jede Veränderung, ein: Wechfel unmöglich. Seine 
Kenntniß, fein Rathſchluß, feine Treue kann durch Feine Zeit 
und Gewalt von Auſſen, durch Nichts geftört oder geändert 
werden, 

Folgende Punkte lafjen * zu unſerer Beherzigung ableiten, 
Die Ewigkeit Gottes ift ein. Grund des fefteften Vertrauens auf 
Gott. Wenn fich die ganze Welt-ändert, wenn Alles dahin ſchwin⸗ 
det, jo bleibt Gott derjelbe. Und die Welt ändert ſich fo oft, fie 
it dem Wechſel unterworfen; nur Einer bleibt, der da ift ohne 
Anfang und ohne Ende, Wir find durch die: Betrachtung: der 
Ewigkeit Gottes gleichjfam gezwungen, dem Ewigen und Unfterb: 
lichen unſere tiefite Ehrfurcht und Anbetung zu erweifen. Sie er: 
wect ung, unfer einziges und höchftes Vertrauen, unfere Zuverficht 
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und. Hoffnung auf den allein Unveränderlichen zu jeßen. Schön 
fagt die Schrift: Wohl dem Manne, der ſich auf Gott verläßt, 
deffen Zuverficht Jehova ift, wie ein am Waffer gepflanzter Baum, 
der feine Wurzeln zur Quelle hinſtreckt, wird er grünen; wenn. 
auch die Sonne brennt, auch in dürren Jahren. wird er ‚niemals. 
aufhören, Früchte zu tragen. Aber wehe dem Manne, der fich auf 
Menfchen verläßt, und Sterbliche für feinen Arm hält, und mit feis 
nem Herzen von Gott weicht; und an einer andern Stelle heißt 
es: Verlaßt euch nicht auf Menfchen, die nicht helfen Fünnen; fie 
werden, was fie waren, Erde. Mit dem Zage, da fie es. werden, 
find alle ihre Entwürfe zu Ende. Heil dem, der feinem Gott ver- 
traut, der Himmel und Erde, und Alles, was darin iſt, gemacht 
hat, der ewig Treue und Glauben hält. Die Betrachtung der 
Ewigfeit Gottes ift ein Grund für den gebrechlichen und fterb- 
chen Menfchen, Verſchonung und Erbarmen von Gott zu hoffen. 
Wir werden aber auch angetrieben, heilig und fromm zu; leben. 
Wir wiffen ja, Daß auch wir nicht flerben, daß auch ung das 
ewige Leben erwartet. Daß wir e8 erhalten, müffen wir ftets un: 
jerer hohen -Beftimmung gemäß Denken und handeln. : Wie der 
Herr ohne Ende iſt, fo, auch feine Eigenfchaften. Wie ſehr muß 
diefe Betrachtung den böfen Menſchen aufſchrecken und ihn zur 
Buße antreiben. Die Strafgerechtigkeit Gottes .ift ohne Ende, 
ift ewig. Das ſoll fich jeder fo recht zu Gemüthe führen, und 
dadurch antreiben Taffen, ftets auf dem Wege der Tugend zu bleis 
ben; Dagegen den Weg des Boͤſen fogleich zu verlaffen, 


| unveraͤnderlichkeit Gottes. 
ee (S. 14—109.) 

Gott iſt unveraͤnderlich in ſeinem Daſeyn, in Fils Eigen: 
Ichaften, Gefinnungen, Rathſchluͤſſen, Geſetzen, Verheiſſungen und 
Drohungen. 

Wozu verhilft uns die Betrachtung der Unveraͤnderlichkeit Got: 
te8? Die Betrachtung dieſer Eigenfchaft gibt ung die gegründetfte 
Hoffnung, daß wir Alles, was wir zu unferem wahren Heile wün- 
chen und bedürfen, von Gott gewiß erhalten werden. Sie gewährt 
ung die feftefte Zuverficht, Daß er Alles, was er zu unferem Heile 
beſchloſſen bat, herrlich hinausführen werde. Sie fordert uns auf, 
nicht die veränderliche Welt und das Eitle, was in der Welt ift, 
zu lieben, fondern Gott und feinen. heiligften Willen zum einzigen 
Ziele unferes Vertrauens, Strebens und Wirkens zu machen. Sie 
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treibt uns at, uns, wenn wir Böfes ehan haben, zu aͤndern und 
zu beſſern; denn Gott aͤndert ſich nicht. — Wie aber jede Eigen⸗ 
ſchaft Gottes der Gegenſtand unſerer Nachahmung bald in einem 
höheren, bald in einem niederen Grade iſt, fo ſoll auch die ge— 
nannte Eigenfchaft Gottes, feine Unseränderlichkeit, von uns nach- 
geahmt werden. Nur dadurch gewinnen die Eigenſchaften Gottes 
einen hoͤchſt wohlthaͤtigen Einfluß aufs Leben, nur dadurch gewin⸗ 
nen wir des Guten und Nuͤtzlichen auſſerordentlich viel. Nun wie 
ſollen wir Gottes Unveraͤnderlichkeit nachahmen? — Wir ſollen 
in der moraliſchen Guͤte auf dem Tugendwege niemals ruͤckwaͤrts 
gehen, ſondern feſten Schrittes im Guten fortſchreiten und uns 
immer mehr dem Urbilde der Unveraͤnderlichkeit naͤhern. Nicht die 
veraͤnderliche Welt, ſondern der unveraͤnderliche Gott ſoll der erſte 
und wichtigſte Gegenſtand unſeres Strebens ſeyn. Wir ſollen all 
unſer Vertrauen auf Gott ſetzen, auf Gott, den Unveränderlichen, 
nicht auf Menfchen, ‚nicht auf Dinge, die veränderlich find. Bauen 
wir auf Gott, fo bauen wir auf Felfen; bauen wir auf Menjchen, 
jo bauen wir auf Sand, Wir follen nad Feſtigkeit des Geiftes 
fireben; Wanfelmuth und Beränderlichkeit in feinen Entfchlieffun: 
gen verrath Mangel an Ueberlegung oder an gehörigen Kenntniffen, 
und man läßt ſich durch unächte, finnliche Zriebfedern beſtimmen. 
Wir follen in unfern guten Entfchlieffungen nicht hin= und her: 
wanfen, und von jedem Winde hin=- und hergetrieben werden, 
fondern im Glauben unerfchütterlich uns feſthalten, gegem die 
Sünde ftandhaft Fampfen, die guten Vorfäge getreu ausführen, 
und im Guteswirken unverrücdt bis an’s Ende ausharren. Haft 
du Böfes gethan, fo Ändere du dich, denn Gott ändert fich nicht. 
Die Welt vergeht mit ihrer Luft und Herrlichkeit; wer aber den 
Willen Gottes thut/ der bleibt in Ewigkeit. 


Nimiffenbeit Gottes. 
S. 109—121.) 


Gott weiß Alles, ihm iſt Nichts verborgen, er weiß alles Ber: 
gangene, Gegenwärtige und Zukünftige, das Höchite wie das 
Kleinfte, bei jedem Dinge die geringften Veränderungen und Schick⸗ 
fale, er Eennt alle guten’ und böfen Handlungen, ja alle Gedanken, 
Abfichten und Begierden, Neigungen und Wünfche aller menjch: 
lichen Herzen. Er weiß Alles ohne Ausnahme, ganz, untrüglich, 
im hoͤchſten Grade gewiß. Er ſchaut Alles auf einmal, Gein 
Berftand ift der vollkommenſte, unendlich, unerforfchlich. 
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Die praktifchen Folgen laſſen ſich aljo zufammenfaffen: Gott 
weiß Alles. Dieß gewährt aufferordentlih Troſt und Beruhigung, 
und zwar a) für jeden Leidenden. Gott fieht’s, wenn du zu leiden 
haft. Er laͤßt dich gewiß nicht ſinken. b) Für den unfchuldig 
Reidenden. Müßte der, der da unschuldig zu leiden Hat, nicht ver- 
zagen und verzweifeln, wenn ihn nicht der Gedanke tröftere und 
aufrichtete: Gott weiß, Gott ſieht's, daß ich unfchuldig leide,. er 
wird mir fchon helfen. Diefer Gedanke ift ebert fo rröftlich, als wenn 
einem Schiffer, Der lange von den Wellen hin- und hergeworfen 
worden ift, Land erfeheint. Dort, denkt er, Bann ich landen und 
Ruhe finden für die vielen Mühen. — Gott: weiß Alles, wie er= 
munternd zum Guten, im Verborgenen — aus reinen Abfichten. 
. Gott fieht Alles, zieh Dich auch zurücd in dein Kanmımerlein, das 
allfehende Auge fieht Dich, wenn du beteftz wenn auch die Welt 
nichts weiß von deinen guten Thaten, dem Herrn find fie alle be: 
kannt, ein Engel hat fie eingetragen in das Buch des Lebens; 
wenn man auch deine Abfichten verfennt und verdächtiget, beruhige 
Dich; Der Herr ſelbſt wird einft offenbar machen, was man bie- 
nieden -nicht erfennen will; er fchaut in dein Herz, und weiß, daß 
Deine Abficht rein, ungeheuchelt und edel ift. Gott weiß Alles, 

wie abfchreedend vor Allem, was böfe und unrecht iſt, und zwar 
abſchreckend, a) vor allen böfen Gedanken, Begierden und- Abfich- 
ten, b) vor geheimen böfen Handlungen. Dem Herrn ift nichts 
zu verborgen, wohin nicht jein alljehend Auge fehen koͤnnte; e) vor. 
Heuchelei und Arglift und Scheinheiligkeit. — Gott weiß Alles, 
wie fehr follen wir uns befleißen, unfere Kenntniffe nad) Kräften 
zu vermehren, vorzüglich unfere Neligionskenntmiffe, und die uns 
feres Standes, um fo Gottes Allwiffenheit nachzuahmen, und ihm, 
unferem Urbilde, ähnlich zu werden. Diefe Betrachtung muß jeden 
fihern und frechen Sünder erfchüttern; fie ladet ihn aber au 
zur Buße ein; fie ſtaͤrkt in jedem Kompfe gegen die Sünde, erz 
feichtert den Sieg über die Befchwerden der Tugend; gewährt Anz 
trieb, Die Tugend aus reiner Abficht, auch im Geheimen auszu: 
üben. Sie fchlägt jedes Murren gegen Gottes Anordnungen nie: 
der, und ermuntert das Vertrauen auf Gottes Fürfehung. Sie er: 
wect uns, alle unfere — und — nach Gottes 
—— mens 


* 
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Allweisheit Gottes, 
(S. 121—126;) 

"Die Allweishei Gottes beſteht in der vollkommenſten Wahl des 
Beſten, deſſen, was das ausgebreiteſte, groͤßte und allgemeinſte 
Gluͤck ſtiftet. Er hat in Allem die heilſamſten Abſichten und 
Zwecke, waͤhlt zur Erreichung derſelben die tauglichſten Mittel, und 
wendet ſie mit Macht und Guͤte an. Er weiß Alles, auch das 
Döfe zum Guten zu leiten. 

Welche Lehren gehen daraus für uns hervor? — Bir ſollen 
Gottes Weisheit nachahmen, indem wir den Zweck unſeres Da— 
ſeyns stets vor Augen haben, und zur Erreichung diejes Zweckes 
die tauglichften Mittel wählen. Gott hat ja dem Menfchen Ver: _ 
ftand gegeben, auf daß er ſtets Das Befte wähle, und der gemach: 
ten Wahl folge. Was nügt e8 dem Menfchen, wenn er: noch ſo— 
viel Verftand hat, aber nicht dieſem, ſondern feinen finnlichen Trie— 
ben und Neigungen gehorcht? Gott ift weile, wir follen ihm nach— 
ahmen, Alles auffuchen, was ung zum zeitlichen und ewigen Heile 
nüglich und nothwendig ift. Der Apoftel Paulus fordert uns dazu 
auf, wenn er fagt: Ahmet Gott nah, und firebet würdig zu 
Veben, nicht als Unweife, fondern als Weife: — Wir follen, um 
wahre Weisheit zu erlangen, unfere Seelenfräfte fleißig — 
Wir ſollen immer unſeren großen Lebenszweck, den allgemeinen 
Willen, oder Zweck Gottes, und den beſonderen Zweck, nach der 
Verſchiedenheit der Staͤnde immer vor Augen haben, und ihn mit 
Vorſicht, Entſchloſſenheit und Muth zu erreichen ſtreben, Alles 
nach befter Ueberlegung und kluger Vorſicht thun, gute und. taug: 
liche Mittel wählen, jeden wohl überlegten Entwurf mit Stand: 
Haftigkeit hinaus zu führen trachten, jeder Sache die rechte be— 
queme Zeit anweiſen jede Gelegenheit zum Guten wohl benuͤtzen, 
in Allem, im Kleinen, wie im Großen, eine gewiſſe Ordnung hal⸗ 
ten, Wohlthun nnd Vergnügen zum Ziele unferer Unternehmungen | 
machen. - Auch follen wir mit. Klugheit und Einficht die Leiden 
Anderer: verhüten, fie zu heben, ihnen Freude zu verfchaffen be: 
fliffen feyn, mit Vorſicht Sittlihböfes verhindern. Wir follen- 
die Spuren göttlicher Weisheit in der phufifchen und moralifchen _ 
Welt forgfältig auffuchen. Wir follen uns im Vertrauen auf Got: 
tes Weisheit bei den mancherlei Zufällen des menfchlichen Lebens 
vollfommen beruhigen. Denen, die Gott lieben, gereicht Alles 
zum Beiten. 
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Vollkommener freier Wille Gottes. . 
(S. 126 — 134.) 

Gottes Wille ift unendlich’ vollkommen, die unerfchöpfliche Quelle 
alles Guten. Er ift ftets auf das Befte gerichtet, will und wählt 
immer das Beſte, das in’ jeder Hinficht Vollkommenfte nach den 
ficherften und beſten Gründen, nach den weifeften und wohlthätig- 
ften .Abfichten, nach den’ weifeften Rathichlüffen, Geboten und 
Verboten, Strafen. : Gottes Wille iſt durch fich ſelbſt thätig, 
Nichts. kann feiner Kraft widerftehen. Gott hat die Kraft, immer 
und überall ohne das mindefte Hinderniß das zu wollen und zu 
bewirken ,. was feiner höchften Intelligenz und hiemit den ewigen 
Gefegen des Rechtes, welche Daraus hervorgehen, angemeffen iſt; 
dieß iſt die Freiheit Gottes. 

Was lehrt uns, die Betrachtung dieſer Eigenſchaft? — Sie 
lehrt uns unſeren Willen in Allem dem Willen Gottes zu unter: 
werfen, nichts Anderes zu wollen, als was Gott will; — das 
nicht zu wollen, was Gott nicht: will; fie lehrt ung, "Gottes hei⸗ 
ligen Willen in Allem zu erfuͤllen. Sie erweckt ung, jede fünd- 
hafte That, Rede und. Begierde mit Mißfallen und Abfcheu zu 
haſſen, denn Gott will und liebt nur das Gute. Sie gewährt 
ung fefte Gründe zu unferer Beruhigung in jedem Schidfale, fie 
öffnet ung. die reiche Quelle des Troftes und des Vertrauens; fie 
fordert ung: auf, Gottes Willen in Allem zu erfüllen ; * er 
zielt einzig auf unſer wahres Beſte hier und in der Ewigkeit. 
Sehen wie nun, in wieferne die Betrachtung dieſer Eigenſchaft 
auf unfer Denken und Handeln einen Einfluß übt. Gottes Freis 
beit iſt nicht Willkür und Negellofigkeit, fondern die Kraft, un- 
abhängig und ungehindert nach den Gefegen des ewigen Rechtes 
zu wirken; auch unfere Freiheit ſoll nicht Ungebundenheit, nicht 
Geſetzloſigkeit ſeyn, fondern das Vermögen, ung felbft überall. 
nach dem Sittengeſetze zu beftimmen. Laſſet uns, wie Gott’ han⸗ 
deln, und nur das immer thun, was wir als das Beſte erkennen. 
Wie beruhigend für. ung, daß wir nicht in der Hand eines uner⸗ 
bittlichen blinden Fatums, fondern eines höchft weifen, nach feinen’ 
Einfichten frei: wirkenden Wefens ftehen. — Wir follen ung be= 
fleiffen , eines guten Willens zu werden und zu ſeyn, alles wahr: 
haft Gute zu lieben, allzeit das Beſte nach den beften Anfichten 
zu wählen und nad) unferen Kräften auszuüben; wir follen aber 


auch gegen unfere Mitmenfchen gefällig N — und gemein⸗ 
hügig jeyn. | 
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Allmaht Gottes. 
‚. (S. 134-139) 

Gott ift allmächtig. Er hat die Urkraft, alles nur Mögliche 
durch. ſein bloßes Wollen: wirklich zu machen. Seine Kraft ift 
nicht, gleich den Kräften. der Menfchen und: Engel, bloße Macht, 
fondern Allmacht. Er ift ganz uneingefchränft und unabhängig, 
durch fich ſelbſt allein Eräftig, die Quelle: aller anderen Kräfte. 

Die Lehre von der: Allmacht Gottes ift ungemein einflußreich 
auf's Leben. Gottes: Allmacht, wie. tröftlich . in den jehwerften 
Prüfungsftunden und den verzweifelften Umftänden. Das Leben: 
des Menfchen ift ein fteter Kampf, ein ftetes Abmuͤhen. Wuͤßte 
der Menjch nicht, daß er durch Gott Stärke und Kraft empfinge, 
wüßte er nicht, daß Gottes Kraft ihn überall ſtaͤrkt, und daß er 
durch fie felbft das unmöglich Scheinende zu beſiegen im Stande 
iſt, ſo muͤßte er bald ſinken, denn des Menſchen Kraft iſt Ge— 
brechlichkeit, feine Stärfe Ohnmacht. Bei dem Gefühle unſeres 
Unvermögens auf dem Pfade der Tugend‘, wie: willkommen der: 
Gedanke: Gott, ift. allmächtig,. alſo mächtig genug, das zu ers 
gänzen, was ich nicht vermag. Sch kann Alles in dem, der mich‘ 
ſtaͤrket. Wahrlich der Menfch fühlt fein: Unvermögen, felbft oft da: 
am meiften, wo: er eine ziemliche Höhe von Vollkommenheit ers: 
fliegen. hat: Diefer Gedanke, würde ihn entmuthigen, wenigftens: 
zu der. Folge veranlaffen,. daß er durch. Muthlofigkeit: nicht weiter 
Fame auf: dem einmal: betretenen Pfade, Aber der Gedanke: Gott: 
ſieht auch den guten Willen ſchon gnaͤdig an, Gott erfüllt das 
mit. feiner Gnade, was bei mir: Lücke: ift, dieſer Gedanke ermuthigt 
ihn, mit neuem: Muthe firebt er weiter, und fein Mühen: ift nicht! 
vergeblich, Die: Gnade des Herrn, die da allmächtig: ift, erhebt ihm 
empor zur Sonnenhöhe der Tugend, Wie tröftend,, wie ermuthis: 
gend, wie befeligend diefer. Gedanke: Gott ift allmaͤchtig, er ver: 
mag es, daß. auch ich alle Hinderniffe befiegen kann! -Wie wir: 
hienieden bei: all unferem Streben nad) Tugend Fein Wohlbefinden; 
genießen, wie ermunternd der Gedanke: Gott iſt allmächtig genug, 
einftens. einem: jeden jeine ihm: angemeſſene Seligfeit zu ertheilen, 
Die Allmacht Gottes, wie heilfam für den Sünder, daß: er fich 
befehre und: lebe, denn wer kann dem Arme des Allmächtigen: ent= 
fliehen? — Wir follen bei der Betrachtung, der Allmacht Gottes 
Demuth; lernen, erkennen, daß wir, wenn; wir Etwas find, Etwas 
vermögen, das nur durch Gott find, das nur durch Gott vermös 
gen. Wir follen zugleich den feſten Vorſatz faflen, alle Kräfte an= 
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zuwenden, um. unjerem Berufe gemäß zu leben; damit uns: nicht 
dereinft das Loos des nichtswürdigen Knechtes treffe, oder Das 
2008 deffen, der fein Talent vergrabt. 


Allgegenwart und Unermeßlichleit Gottes. 
| (OB U). | 

Gott ift allgegenwärtigz es gibt Feinen Ort, wo er nicht ift; 
er ift überall, allenthalben wirffam, auch jedem Dinge in der 
Welt nach feiner ganzen Mojeftät alle Augenblicke gegenwärtig. 

Was folgt Daraus? — Gott iſt allgegenwärtig, wir fönnen 
alſo überall unjer Herz vor ihm ausgieffen, wie tröftlich! Se: 
der Ort ift- ein Tempel der Anbetung Gottes, und. wir. können 
und ſollen überall unfer. Herz zu ihm erheben, und. vor ihn aus⸗ 
gieffen. Wir find ein Tempel Gottes, und er ift auf befondere 
Weiſe in unferem Geifte, Gemüthe und Herzen! Welch große Ehr⸗ 
furcht follen wir gegen Gott hegen, der. ung fo inniglich; anwefend ift. 
Wie ſorgfaͤltig ſollen wir ung. beftreben, dieſes unſrer hohen Würde 
gemäß zu denken und zu handeln. Gott. fordert an jedem; Orte, 
auch im geheimften, und in- jeder Zeit, am. Tage, wiedn der. Fin- 
ſterniß, Tugend und Rechtichaffenheit, von ung, und jede tugend=, 
hafte Gefinnung und Handlung iſt Gottesdienft. Gott. ift überall, 
alſo ift: dag. ganze Univerfum ein Tempel; Gottes, welch, ein großer. 
Ehrfurcht weckender Gedanke! Gott ift- überall, er iſt alfo. auch 
Zeuge unjrer, Handlungen, welch wirkſames Tugendmittel, welch 
maͤchtiges Motiv im; Guten, ausharrend; und; muthig fortzuſchreiten, 
und nirgends etwas Boͤſes zu. thun. Schrecklich muß. jede ob⸗ 
gleich verborgene Suͤnde werden; bleibt ſie auch vor den Sterb⸗ 
lichen ganz unbemerkt, ſo wird ſie dem allſehenden Auge Gottes 
nicht entgehen. Man kann Gott nicht entfliehen, nie von Gott 
und ſeiner Gegenwart ſich losmachen; welch ein maͤchtiger Antrieb, 
nie, auch im geheimſten Winkel nicht, in eine Suͤnde zu willigen, 
ja das geheimſte Unrecht gut zu machen. Schon die. Anwefenheit 
eines, angejehenen Mannes. hält, auch, den Leichtfinnigften. vom Boͤ⸗ 
jesthun ab. Gott iſt überall; er- erfüllt .alfo auch). ung mit: feiner 
Gegenwart. Welche Würde des Menfchen.. Gott: ift. bei ung, wenn, 
wir. von Den, Unfrigen , noch: fo. weit. entfernt find. Wie tröftend, 
wie beruhigend bei der, fehmerzhaften, Empfindung, der. Trennung 
von unſeren Geliebten!. Der Tod, der, Uebergang, vom gegenwaͤr⸗ 
tigen Leben in dag; andere, ewige iſt nichts. Anderes, als Fortſetzung 
unfers Lebens, eine Ueberſetzung aus einer Gegend des Neiches 
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Gottes in eine ünbeikl denn Gott ift überall, bier und dort. Wie 
beruhigend, tröftend, ftärfend am Endet 


Deiligkfeit Gottes. 
(S. 144— 151.) 


— — Heiligkeit Gottes iſt die Aeuſſerung ſeiner — durch 
den vollkommenſten Haß alles Boͤſen und durch die vollkommenſte 
Liebe alles Guten. Er verabſcheut alles Boͤſe, und jede Suͤnde 
iſt ihm ein Greuel. In ihm iſt kein Schatten von Suͤnde; er 
bemerkt jede ſuͤndliche Begierde und That an ſeinen Geſchoͤpfen mit 
Mißfallen und Abſcheu. Anderſeits liebt er Alles, was wahr, gut, 
loͤblich und heilſam iſt; er liebt Nichts als das Gute, hat nur 
Wohlgefallen am Guten, wuͤrdiget es ſeines Beifalls, befoͤrdert es 
auf alle moͤgliche Weiſe, bemerkt alles — genau, auch das Ge⸗ 
ringſte und Verborgenſte. 

Die praktiſchen Folgen aus dieſer Lehre find kurz dieſe: Bir 
können Gott dem Allheiligen nicht anders gefallen, als durch Hei— 
‚ligkeit der Sitten. Welch mächtige Ermunterung zu allem: mora⸗ 
lichen Guten! Gott ſieht nicht auf den Stand, ſondern auf die 
Reinigkeit der Sitten in jedem Stande. Wer Gutes thut, der ift 
ihm angenehm, er mag ſeyn, wer er will... Die Heiligkeit beſteht 
in der Uebereinſtimmung unſers Willens und Handelns mit dem 
Sittengeſetze; es muß uns alſo erſte und groͤßte Angelegenheit 
ſeyn, daſſelbe immer beſſer zu erkennen, o wie heilig iſt Gottes. 
Geſetz! Gottes Heiligkeit ſey das Muſter unſerer Nachahmung! 
Demzufolge follen wir Niemanden, auch nicht den Geringen und 
‚Kleinen einen’ unfittlichen Anftoß geben. "Wir müffen unfern Wil⸗ 
len in Allem dem Sittengeſetze, welches der heiligſte Wille des 
Allerheiligſten iſt, gleichfoͤrmig zu machen ſtreben. Uns befleiffen, 
uns einen immer ſtaͤrkeren Haß und Abſcheu gegen das Boͤſe ein⸗ 
zupraͤgen, dagegen immer groͤßeres Wohlgefallen an der Tugend 
in uns zu legen. Wir muͤſſen den Haß der Suͤnde und die Liebe 
der Tugend in unſerem ganzen Betragen zeigen. Wir ſollen nicht 
ſaͤumen, wenn wir Suͤnde gethan, uns ſogleich zu reinigen. Unſer 
Herz ſollen wir auch von jeder Neigung zu irgend einer Suͤnde 
reinigen. Wir muͤſſen uns ſtets beeifern, in der Tugend —— 
— und in der Vollkommenheit zu wachſen. 

Wir ſollen das Gute Anderer beobachten und ſchaͤtzen, gegen 
das Boͤſe Widerwillen hegen. Wir ſollen dazu beitragen, daß des 
Boͤſen immer weniger, und des Guten immer mehr werde. 

Wir 
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Mir follen befonders zum Guten ermuntern und vom Boͤſen 
abhalten durch Belchrungen, Ermahnungen und Warnungen, Zus. 
- rechtweifung und‘ gutes Beiſpiel. Wir follen, um die Heiligkeit 
Gottes nachzuahmen und zu verherrlichen, uns beftreben, im Her: 
zen rein, im Reden fehlerlos, im Wandel untadelhaft zu feyn, und 
ganz dag zu feyn, was unfere Namen nad) der Natur, Würde, 
dem Berufe und Stande ausfagen. Wir follen immer in ung den. 
großen Abftand vom Urbilde der höchften Heiligkeit. anerkennen 
und das Gefühl der tiefiten Demuth vor ihm unterhalten, 


Wahrhaftigkeit und er Gottes. 
(©. 151—157.) 


Gott ift Höchft wahrhaft, d. h. was Gott fpricht, das iſt un⸗ 
truͤglich wahr, Gott luͤgt nicht, kann nicht luͤgen. Gott iſt hoͤchſt 
treu, d. i. was er verheiſſet und drohet, gehet gewiß in Erfuͤllung. 
Zur Wahrhaftigkeit Gottes gehoͤrt ſeine Treue und Wahrheit in 
Verheiſſungen und Drohungen. Sie iſt eine Aeuſſerung ſeiner Guͤte 
durch die hoͤchſte Zuverlaͤſſigkeit ſeiner Ausſagen. Alles Gute, was 
er-verheißt, wird ohne Ausnahme, Einfchranfung und Möglichkeit . 
des MWiderufes auf das Pünktlichfte erfüllt, eben fo jedes Uebel, 
welches er androht, wenn es nicht mit feiner Güte reitet, die 
Vollziehung der Drohung zu verjchieben, zu mildern, oder aufzu= 
- Heben. - 
Yus- diefen Eigenſchaften Gottes geben für ung hoͤchſt wichtige 
Lehren und Wahrheiten hervor. Iſt Gott hoͤchſt wahrhaftig, fo 
ift das, was er ung Menfchen geoffenbart, gewiß wahr: daher 
wenn einmal das Faktum der Offenbarung erwiefen ift, ſo fteht 
es der Vernunft nicht mehr frei, ihren Beifall zu geben oder zu 
verweigern; fey auch die geoffenbarte Lehre noch fo. unbegreiflich, 
fo ift fie doch wahr, und wir müffen fie glauben, denn Gottes 
Wort ift Wahrheit. Wie gut ift es, daß fi Gott geoffenbart 

hat, daß wir dadurch Gewißheit erlangt haben, in wie viele Irr— 
thuͤmer Fäme noch die Vernunft! Neden wir auch allemal. die 
Wahrheit und nie eine Lüge? Wie gut wäre es, wenn die Men: 
fchen unter fi) die Wahrheit fprachen, und abgefagte Feinde von- 
Hinterlift und Tuͤcke wären! Redet die Wahrheit, alfo fordert uns 
die Schrift auf. — Die Treue Gottes in feinen Verheiffungen. er: 
muntert zur Standhaftigkeit und zum Ausharren im Kampfe der , 
Tugend. 


Niegler's Denkw. BD I. Heft3. 26 
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Wir können amd follen feft auf Gott bauen, und die Erfuͤl⸗ 

lung feiner Verheiffungen mit unerfchütterlichem Vertrauen hoffen. 
Die Treue Gottes in feinen Drohungen foll ung abſchrecken vor 
jedem Vergehen, welches Gott mit Strafe bedroht hat. Ahmen wir 
nicht nur Gottes Wahrhaftigkeit, fondern auch feine Treue dadurch 
nach, daß wir Nichts verfprechen, was wir nicht erfüllen können 
oder erfüllen wollen, und daß wir das, was wir einmal verjpros 
chen haben, auch in der That erfüllen. Wir follen vor Gott un: 
fere guten Vorſaͤtze und Entfchlieffungen pünktlich erfüllen, Ge: 
luͤbde mit allem Eifer halten. Wir follen Untergebene durch an— 
gemeffene Drohungen vom Böfen abzuhalten fuchen, auch fie, ſo— 
ferne es noͤthig ift, zur Abftrafung der Böfen, zur Verhütung des 
Sittlihböfen mit weiler Strenge in Vollzug fegen. Auf Gottes 
Treue beruht unfere Hoffnung und Zufriedenheit bei: redlichem 
Gebrauche der Gnadenmittel, und bei der Beharrung in der Tugend 
Fönnen wie feft werfichert ſeyn eu er feine Verheiſſungen uns er⸗ 
fuͤllen werde. 


Allguͤte Gottes mit Barmherzigkeit und —— 
| (S, 157— 164.) 

Die Güte Gottes beſteht in dem thätigen Willen, wahres 
Wohlſeyn Über alle feine. Gefchöpfe zu verbreiten, nach Maaßgabe 
ihrer Empfänglichkeit. Gott ift die Liebe, und Gottegliebe ift Güte 
und Barmherzigkeit gegen die Sünder, Er duldet das Unkraut 
auf dem Waizenader. Er Handelt nicht mit uns nach unfern 
Sünden. Er ift langmüthig, nachfichtig, geneigt zum Verzeihen. 
Unermüdet und Durch verfchiedene Weifen arbeitet er an der Beſ⸗ 
ferung eines Suͤnders, und deſſen Belehrung macht ihm die ins . 
nigfte Freude. Die unermeßliche und unaufhörliche Liebe und Güte 
Gottes lehrt uns das Weſen Achter Tugend und wahrer Würde, 
welche vorzüglich in der Güte nach Gottes Mufter befteht, und 
die wir durch Liebe gegen Gott nachahmen follen. 

Dieß foll in der Art gefchehen: Wir follen gegen Gott dank: 
bare, aufrichtige, berzlichfindliche, freudige, beharrliche und ftets 
wachjende Liebe Hegen und Dadurch bewähren, daß wir feinen heiligen 
Willen erfüllen, Wir follen Menfchenliebe auf alle Weife zu hegen 
und zu üben fuchen, die allgemein, aufrichtig, uneigennüßig, herzs 
lich, wirkſam, unmwandelbar, beftändig und großmüthig iſt. — 
"Daraus laffen fich viele praftifche Regeln für Alfe folgern. Auch wir 
ſollen alle Menfchen mit reiner, uneigennüßiger und thätiger Liebe 
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tieben. Wir follen Gott lieben, dein er hat uns zuvor geliebt. 
Wir ſollen für das viele Gute, das uns der allgütige Gott bewie- 
fen bat und zu beweifen nie aufhört, dankbar ſeyn. Unfere Danf- 
barkeit gegen den Allgütigen beftehe darin, daß wir feine Gebote 
befolgen, und feine Gutthaten gut anwenden zur Erreichung jenes _ 
Zweckes, wozu er fie ung verliehen hat. Wir follen befonders die 
Erlöfungsanftalten zu unferem Heile wohl benügen. Wir follen 
aus dem Genuffe der irdifchen Freuden auf die viel reineren Treu: 
den des andern Lebens fchlieffen, und uns dadurch im Streben 
nad) Tugend ermuntern laſſen. Im Xeiden follen wir des vielen 
Guten nicht vergeffen, das uns Gott fo reichlich zuflieffen Tief. 
Die Güte Gottes als Barmherzigkeit zeigt uns die fchön- 
ften Lehren. Welchen Dank find wir ſchuldig Gott für die Offen- 
barung feiner Barmherzigkeit! Gottes Barmherzigkeit ſey ung der 
ftärkfte Antrieb zur Befferung, und ja nicht ein Motiv der Unfitt- 
lichFeit. Wer auf Gottes Barmherzigkeit fündigen würde, der würde 
fich derfelben ganz unwürdig machen. Erfüllen wir -recht gerne die 
Bedingungen, unter welchen Gott ung Sündern barmherzig feyn 
will. Seyen auch wir gegen unfere Mitmenfchen barmherzig. 
Gott iſt langmuͤthig, ſtraft nicht immer auf der Stelle, 
fondern läßt den Suͤndern noch Zeit und Gelegenheit, fich zu bef- 
fern und Buße zu thun. Daraus haben wir zu lernen: Wir fol- 
len Gottes Langmuth nicht mißbrauchen, fondern die ung gegönnte 
Zeit und Gelegenheit zur Beſſerung dazu anwenden. Jetzt ift es 
noch Zeit, jest find die Tage des Heils. Wir follen Gott für die 
zeither ung erzeigte Nachficht danken. Mir follen Gottes Lang: 
. muth nachahmen durch geduldige Ertragung boͤſer Menſchen und 
dadurch, daß wir, anſtatt ſolche ungebeſſerte Menſchen zu verdam⸗ 


men, oder an ihrer Belehrung zu verzweifeln, vielmehr zu ihrer 


. Belehrung und Belferung nach Kräften beitragen, Seyd barmher— 
zig, wie euer Vater auch barmherzig iſt. Machet euch daher als 
Nuserwählte Gottes ald Heilige und Geliebte einiges Mitleiden 
eigen, eg Bejcheidenheit, Sanftmuth, Langmuͤthigkeit. 


Gerechtigkeit Gotte®. . 
(©. 164— 117.) 

Die Gerechtigkeit Gottes iſt Die Aeufferung der Allguͤte, Hei⸗ 
ligkeit und Allweisheit. Gott gibt Jedem ſoviel, als hier noͤthig 
iſt, fein letztes Ziel zu erreichen. Er fordert von uns nicht mehr, 
als wir zu leiften im Stande find; er legt ung nicht mehr auf, 

| | = | 
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als wir tragen. koͤnnen. Er beurtheilt Jeden nach der Wahrheit, 
ohne vom Scheine getäufcht, oder Durch ein Verfehen . irregeleitet 
zu werden. Er verlangt von ung nichts, als was gut iſt, verbie— 
tet ung alles Böfe; aber er vergilt auch Jedem nach feinem Ber: 
dienfte, belohnt alles Gute und beftraft alles Böfe, ganz unpar- 
teiifch, nach der ftrengen Wahrheit, ohne Ruͤckſicht auf, Perfonen, 
bloß nach dem freien Betragen eines Jeden, nach dem genaueften 


Verhaͤltniße und ohne allen Affeckt. Ja er belohnt und ſtraft aus 


Guͤte und Wohlwollen. Ja Gott iſt gerecht, indem er Jedem das gibt, 
was er zur Beſtimmung, zu welcher er ihn geſchaffen hat, bedarf, 
und indem er Jeden nach Verdienſt und Schuld behandet. Oder 
Gottes Gerechtigkeit iſt nichts anderes, als die Heiligkeit Gottes, 
in foweit fie fich in der Behandlung der moralischen Weſen nad 
Maaßgabe ihres fittlihen Werthes oder Unwerthes äuffert. : Gott 
iſt ‚gerecht gegen Alle in Austheilung feiner Gaben, in feinen For: 
derungen, in feinem Urtheile im ——— des Tugendhaften u 
im Beftrafen des Sünders. 

Die praftiichen Folgen find äufferft wichtig, und üben den 
größten Einfluß auf das Leben. Die göttliche Gerechtigkeit ift tröft: 
lich für den Frommen, weil er weiß, daß ihn Gott in Schuß 
nehmen und ihn einft herrlich belohnen werde. Diefer Gedanke 
ftärkt ihn, fein gefchwächter Muth erhält neue Schwungfraft, und 
- er arbeitet fort, wenn ſich ihm auch die größten und ſchwerſten 
Hinderniffe in den Weg ftellen. Die göttliche Gerechtigkeit ift auch 
ſchreckbar für den Sünder, der ihrem Gerichte nicht entgehen wird 
und kann. Da unfer gegenwärtiges Leben nur eine Erziehungszeit 
ift, fo darf uns weder dag Glüd des Suͤnders verwirren, noch 
das Unglück des Zugendhaften niederfchlagen. Die Gerechtigkeit 
Gottes iſt unfer Vorbild im Handeln gegen unfere Mitmenfchen. 
— Wir follen Jedem, was ihm gebührt, geben und verabreichen. 
Wir follen von Anderen nie etwas Ungerechtes und Unbilliges fors 
dern ; über Andere nie voreilig, in Uebereilung, nach dem Scheine 
der Wahrheit, vor der Zeit richten, fondern das Urtheil über den 
Werth Anderer dem gerechten Richter überlaffen. Als Vorgefegte 
in Furcht des Herrn und mit unparteüfcher Gerechtigkeit handeln, 
Menfchenliebe ohne Anfehen der Perfon ausüben; vorfichtig feyn, 
daß wir durch unzeitige Barmherzigkeit, Gefälligkeit und Wohl: 
thätigkeit nichts Uebels ftiften, Dadurch hart und graufam werden; 
Lohn und Strafe immer nad) meifer Güte, jenen unparteiifch, dieſe 
leidenſchaftslos auszutheilen fuchen. 


* 
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Allfeligfeit Gottes. 
(S. 177—178.) 

Unter Allſeligkeit Gottes verſteht man keine ſinnliche Gluͤckſe— 

ligkeit, die nur in angenehmen Empfindungen beſteht, ſondern eine 
Seligkeit geiſtiger Weſen, die uͤber alle ſinnliche weit erhaben iſt 
und aus dem Bewußtſeyn feiner eigenen Vollkommenheit hervors 
geht. Da wir alle erhabene Eigenschaften ohne Einfchränkfung ung 
in Gott denken, da wir in ihm den heiligften Willen, die höchfte, 
nur denfbare moralifche Vollfommenheit, das Gittengefeg felbft 
verehren ſo finden wir auch in ihm, dem Allfeligen, die höchite, 
allerrealfte Seligfeit mit der hoͤchſten SEEN und Moralität in 
fchönfter Harmonie. ‘ 
Daraus ziehen wir die Lehrfäge: Wenn uns Gott Etwas ge: 
bietet oder verbietet, fo hat er unfer eigenes Wohl zur Abfichr. 
Mer follte ihm nicht gerne geborchen? Streben wir nach Selig: 
feit, aber nur unter der Bedingung der Sittlichfeit, denn nur dieſe 
Seligfeit ift eines nach Gott gefchaffenen Weſens würdig. Nicht 
Sinnen Vergnügungen, fondern geiftige Vergnügungen, die fich 
bis in die Ewigkeit erſtrecken, feyen die vorzüglichften Gegenftände 
unferes nach Wohlfeyn firebenden Geiſtes. Nach dem Maaße, als 
wir in der Moralität Gott ähnlich zu werden fuchen, werden wir 
es auch in der Seligkeit ſeyn. 


Allmajeftät Gottes. 
(S. 179—180.) 


Die Majeſtat Gottes iſt der Inbegriff aller Vollkommenheiten, 
und aͤuſſert ſich durch ſeine Macht, und beſonders durch ſeine 
Herrſchaft. Gott iſt Herr, der allein wahre Herr. Alles im Him: 
mel und auf Erde ift fein Eigenthum; denn er ift der Schöpfer 
aller Dinge und Weſen. Seine Herrfchaft ift erhaben über Him— 
mel und Erde, die höchfte 'nnd allgemeinfte, die fich über Alles 
erſtreckt. Ueber Gott ift Fein anderer Herr; Einer ift der Herr, 
Gott im Himmel, er ift der Herr auch jener, die fich Herren nen: 
nen, der König der Könige, die Majeftät aller Majeftäten, der 
allein Gewaltige, vor Dem alle Herrlichkeit, Herrfchaft, Majeftät, 
und alle Herren der Welt verfchwinden. . Sein Reich und feine 
Herrfchaft ift unmwandelbar und ewig. Daraus ergibt fich in praf- 
tiſcher Hinficht das Nefultat: Die Erwägung der Majeftät Gottes 
‚treibt. uns an, dem Herrn die höchfte Achtung, tieffte Ehrfurcht, 
innigſte Anbetung und größte Verherrlichung zu erzeigen. Sie er 


un 
— in uns reine und hohe Freude durch die Ehre, Wuͤrde und 
den Titel, Diener des Herrn zu ſeyn. Sie verpflichtet uns zum 
willigen und vollkommenen Gehorſam gegen ſeinen Willen. Sie 
beſeliget uns mit der Hoffnung, als treue Diener ewigen Lohn 
von und bei ihm zu erhalten. | 


Einwirkung der Namen Gottes auf die Moralität. 
(©. 74.) ; 

Wie die Gottes, ſo aͤuſſern auch die Namen 
Gottes ihre heilſame Wirkung auf die Moralität. Die verſchiede— 
nen Namen Gottes in der bl. Schrift, als: El, Eloah und 
Elohim, El: Schaddai, Eljon, Chai, Zehova, Adonei, Ab ꝛc. 
find erklärt, (S. 65-75), der Einfluß der meiften dieſer erhabe: 
nen Benennungen in moralifcher Hinficht ift in der fo eben geges 
benen moralifchen Würdigung der Eigenschaften Gottes, nämlich 
der Allmacht, Majeftät und, Herrfchaft, Ewigkeit, Unveranderlich- 
keit, Allgegenwart, Treue, Güte ꝛc. dargeftellt; nur haben wir 
noch die Bezeichnungen Gottes, namlih: El:, Elohim:Chai, 

Jehovah-Chai und Ab-in praktiſcher Beziehung zu erörtern. 


Bebendigkeit Gottes. 


Gott, der Lebendige, ift einer der erhabenften ka Got: 
tes, weil Gott die Quelle alles Lebens in fich hat und fich über 
Alles verbreitet. Gott lebt, ift ein lebendiger Gott. Er hat das 
Leben in und aus fich ſelbſt. Er ift Die Urquelle alles Lebens, 
das Urleben, Die Millionen Wefen, die gleichwoht ohne Vernunft 
leben, die Bewußtfeyn haben, und alle jene, die noch leben wer⸗ 
den, haben ihr Leben aus und von ihm. Er erhält auch das Les 
ben aller. lebenden Gefchöpfe, gibt Allen Kräften, Fähigkeiten und 
Mittel, ihr Leben fo lang fortzufegen, als es fein Wille ift. 

- Die Betrachtung dieſes Namens: und Diefer Eigenfchaft übt in 
——— Ruͤckſicht den wichtigſten Einfluß aus. Sie gewaͤhrt 
uns ſelige Freude, da wir unſern Glauben, unſere Hoffnung und 
Liebe an den lebendigen Gott hegen; ſie floͤßt eine hl. Scheue 
und Furcht vor Gott ein; fie ermuntert zum. kindlich frommen 
Danke für die Wohlthat, das Gluͤck und die Güter des Lebens; 
fie treibt ung on, das Geſchenk, die Kräften, Güter und Zeit des 
Lebens wohl anzuwenden, Leben und Gefundheit zur Sünde nicht - 
zu mißbrauchen, zu verjchwenden, abzukuͤrzen; fie erwedt ung, 
eruftlich zu bedenken, daß wir von unferem: Lebenswandel dem 
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Richter der Lebendigen und Todten NRechenjchaft ablegen müffen ; 
- fie-belebt unferen Glauben, daß auch wir einftens mit ihm ewig 
leben Fönnen und werden; fie ermuntert ung zum ſtarken Vertrauen 
in Gefahren des Lebens auf den „der tödtet und belebt, der in’s 
Grab führt und. wieder herauszieht;“ fie legt uns die Pflicht auf, 
dem Gebieter über Leben und Tod, "wenn er abruft, willig das 
Opfer der Hingabe zu bringen; fie erfüllt uns mit dem himm— 
Ifchen Trofte, daß der Tod des Leibes nur der Uebergang in’s 
beffere Leben, der Hingang zum Vater des Lebens ift; fie warnt 
uns, nicht ein’ bloß finnliches Leben, gleich den. unverftändigen 
Thieren, fondern ein wahres göttliches Leben, das aus und in 
- Gott ift, zu führen. Nur dann leben wir recht, wenn Gottes 

Leben in ung ift. ; | 


VBaterfchaft Gottes. 
(S. 75.) 

Der göttliche Name, „Ab, Abe, Vater,’ ifi der — 
Name, mit welchem im N. T. das hoͤchſte Weſen ausgedruͤckt 
wird. Gott iſt Vater, der allein wahre Vater aller erſchaffenen 
Weſen. Alles, was in feiner unermeßlichen Schöpfung ift, lebt 
und fchwebt, muß fein Dafeyn ihm verdanken. Er ift der All: 
Urvater, die Urquelle aller Wefen. Er ift der allgemeine, unauf: 
börliche tägliche Vater; alle Vaterfchaft ıft von Gott. 

Die hohe Erwägung der Vaterfchaft Gottes bringt die hoͤchſten 
moralifchen Früchte hervor, fie kann nichts anders als felige Ges 
fühle und fromme Empfindungen in ung erwecken und unterhalten. 
Sie erzeugt in uns himmlifchen Kinderfinn, Gefühle der hohen 
Würde, Freude, Dankbarkeit, Hoffnung und Zuverficht, Ehre und 
Unterwerfung, Gebet, Liebe; fie fordert uns zum willigen kind⸗ 
lichen Gehorfame gegen feine Gebote auf; fie treibt uns an, aus 
Liebe zum Vater fchmerzliche Reue über begangene Verirrungen 
zu erweden und zu hegen; fie weift ung an, die väterlichen Zuͤch⸗ 
tigungen, mit Eindlicher Ehrfurcht und Unterwerfung zu erdulden, 
und zu unjerer Befferung zu benügen; fie erweckt ung zur auf: 
richtigen. Liebe unſerer Mitmenſchen. *) | 





2 Ueber die moraliſche Wirkfamkeit der göttlichen Attribute „vergleiche 
man meine Moral, ſowohl das größere Werk als das in $$. 755 
und 756. „Lehrſatz und — — 
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1. Geſchichte des Sündenfalls der Stammältern. 








Verluſt der urfprünglichen Tauglichkeit des erſten 
Menſchenpaares zur Erreichung ſeiner 
Beſtimmung. 


Der Menſch iſt das Ebenbild Gottes, ein ſinnlich-vernuͤnftiges, 
freies, unſterbliches Weſen (vgl. bibl. Anthropologie, ©. 239— 254). 
Der Urzuftand des erften Menfchenpaares war der glüdlichite. 
Die Stammältern waren im Befige eines unverderbten Verftandeg, 
fehuldlofen Herzens, der vollfommenften Freiheit, in der Empfin- 
dung einer vollkommnen Schönheit und Gefundheit, ohne Schmerz, 
Krankheit und Tod, im Genuffe der. reinften Freuden und Ver— 
gnügungen, in dem Bewußtfeyn des Wohlwollens und der Liebe 
ihres Schöpfers, im Segen der übernatürlichen Gnade, im Um⸗ 
gange mit Gott ſelbſt. (Vgl. S. 255 — 274.) — Dem erſten 
Menſchen ward von Gott eine zweifache Beſtimmung angewieſen, 
eine natuͤrliche und eine uͤbernatuͤrliche; die natuͤrliche war eine 
durch die bloße, ſich ſelbſt uͤberlaſſene Vernunft erkennbare, und 
durch die natuͤrlichen Kraͤfte des Menſchen erreichbare Beſtimmung, 
nämlich Sittlichkeit und eine ihr entſprechende Seligkeit; die übers 
natürliche Beftimmung befteht nach der chriftlichen Offenbarung in 
der ewigen Seligkeit des Himmels, in der Anfchauung Gottes von 
Angeficht zu Angeficht, in dem ewigen glücfeligen Seyn bei Gott, 
in dem ewigen Herrfchen mit Gott in dem Reiche Gottes, „ Zur 
Erreichung dieſer doppelten Beftimmung gab Gott dem erften Mens 
chen hinreichende Fähigkeit und Tauglichkeit, wie aus feinem ur— 
fprünglichen Zuftande hervorgeht. (Vgl. ©. 275 — 280.) — Allein 
diefe Fähigkeit und Habilität des erſten Menfchenpaares, Die 
es zur Erreichung feiner von -Öott ihm angewiejenen Beftimmung 
in jeinem glücklichften eis befaß, konnte wieder verloren 
werden. 

Der Menſch hatte eine wirkliche Tauglichkeit zu feiner ſowohl 
natuͤrlichen als uͤbernatuͤrlichen Beſtimmung. Bei dieſem gluͤcklichen 
Zuſtande war er ein freies, eingeſchraͤnktes Weſen; denn Beides 
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ift in der menfchlihen Natur ungertrennlich ; es blieb alfo dem 
erften Menfchenpaare zwar möglich, feine Kräfte zu mißbrauchen, 
‚feine natürlicd) guten Anlagen zu; verwirren, überhaupt Die Taug⸗ 
lichkeit zu feiner Beftimmung zu verlieren; dieß Fonnte gejchehen 
durch einfeitige Befriedigung und Entwicklung der Sinnlichkeit; 
dadurch Eonnte ein zweckwidriges Mißverhältniß zwifchen dem hoͤhe⸗ 
ren und niederen Begehrungsvermögen entftehen. 

Die urfjprüngliche Tauglichkeit des erften Menfchenpaares zur 
Grreichung feiner Beftimmung ging wirklich verloren. 

Die erften Aeltern, mit fittlicher Natur ausgerüftet, waren fo= 
wohl dem natürlichen, als auch dem poſitiven Gefege Achtung 
ſchuldig; jedoch mit der Freiheit begabt, das Gefeß zu ehren oder 
nicht zu ehren, konnten fie auch moralifch böje ‚handeln. Die 
Stelle (1 Mof. 2, 15—17) macht ausdruͤcklich Meldung von 
einem gewiſſen göttlichen Gebote, Hier erzählte Mofes, unfere 
Stammsältern feyen erinnert worden, daß fie fich von einer ges 
wiffen ihnen ſchaͤdlichen Frucht enthalten follten. Daraus Iernten 
fie alfo Etwas, was ihnen fehr nüglich war, daß es nämlich einen 
Unterfchied in den Dingen gäbe, daß die Natur Gutes und Boͤſes 
hervorbringe; fie erkannten, daß man Etwas nicht thun dürfe, und 
daran follte erkannt werden, ob Einer Flug wäre, und ob der Er: 
mahnte den Mahner hören wollte,. weßwegen auch diefem Baume 
der Name ‚Baum der Erfenntniß des Guten und Boͤſen““ gege: 
ben wurde. Aber es iſt eine Auffere Urfache gewefen, ‚welche fie 
ftufenweife zum Zweifel und zum Irrthume an der Pflicht, von 
jener Frucht fi) zu enthalten, verleitet hat: (1 Moſ. 3, 1 flg.) - 
Diefem Irrthume widerftanden fie Anfangs durch ihre Intelligenz 
und Vernunft, und lieſſen denfelben nicht fogleich, aber endlich Doch 
zu, wo nämlich die durch Die Sinnlichkeit aufgeregte heftigere und 
vorherrſchende DBegierlichfeit dazu Fam; denn diefe befiegte dag 
rechte Urtheil über Pflicht, brach den guten Vorfaß, und beftärkte 
den einmal ausgebrochenen und anders woher beigebrachten Irr— 
thbum. So folgten fie dem Irrthume ftatt der Wahrheit, und 
der vorherrfchenden Begierlichfeit ftatt dem rechten Urtheile und 
dem guten Vorſatze; fie thaten, was fie. vorher nicht gethan 
hatten und nicht hatten thun —— und ſo fingen ſie an zu 
ſuͤndigen. 

Im Bezug auf die Erklaͤrung der Geſchichte des Falls hat von 
jeher eine große Meinungsverſchiedenheit geherrſcht und herrſcht 
noch immer nicht nur unter den Gegnern und Akatholiken, ſondern 
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fogar audy unter den Katholiken ſelbſt; weil die Kirche hierüber 
nicht beftimme hat, herrſcht nicht allenthalben dieſelbe Anficht, 
obgleich Die Katholiken von jeher den Erklärungen gefolgt find, 
welche das Dogma von der Suͤnde Adams und deren Fortpflanzung 
in’s Sichere ftellten. Wir wollen daher die mofaifche Erzählung 
des Sündenfalls des erften Menfchenpaares eregetifch- Dogma- 
tiſch und polemifchzapologetifch würdigen. 


Geſchichte des Suͤndenfalles der Stammaͤltern, 
exegetiſch-dzogmatiſch deduzirt. 
Berfchiedene Meinungen und Hypotheſen über 
dieſe Geſchichte. 

Die —— und Theologen ſind uͤber die Geſchicht von —— 
Falle des erſten Menſchenpaares ſehr getheilt; ihre Meinungen 
laſſen ſich in verſchiedene Claſſen bringen. Zur erſten Claſſe ge— 
hoͤren Jene, die Alles hiſtoriſch und im eigentlichen Sinne neh— 
men; zur zweiten Jene, welche zwar Manches eigentlich, aber doch 
auch Vieles uneigentlich denken; zur dritten Gene, die bloß einen 
allegorifehen Sinn und allegorifche Interpretation des Ganzen gel 
ten laffen; zur vierten Jene, die bloß eime innere Verfuchung be— 
haupten; zur fünften Jene, welche glauben, die. Gefchichte des 
Falles fei m Hieroglyphen Sprache dargeftellt ; zur ſechſten Jene, 
die einen Mythus der Urwelt, und zwar einen hiftorifchen oder 
- philofophifchen oder poetifchen oder gemifchten darin finden wollen, 

1. Meinung. Gene, welche die Erzählung im hiſtoriſch⸗gram⸗ 
matifchen und eigentlichen Sinne verftcehen, weichen doc) in einzel= 
nen Umftänden von einander ab, Viele meinen, daß Gott den. 
Erfenntnigbaum dazu beftimmt habe, daß der Menſch dabei ges 
prüft werden follte, ob er auch dem göttlichen Befehle bei. finn- 
Yichen Neigungen zum Gegentheile gehorchen werde. Andere: Exe— 
geten, befonders neuere Gelehrte halten dafuͤr, der Baum fey giftig 
gewejen, und Gott habe wie ein guter, weifer Vater feine noch 
unwiffenden und unerfahrnen Kinder vor dem Fruchtgenuffe eines 
fo fchädfichen Baumes gewarnt. — Auch im Betreffe der Schlange 
find die Meinungen verfchieden: Einige glauben, die Schlange 
Machaſch) ſey der Teufel jelbft in dem Scheinkörper einer Schlange 

gewejen. Andere find der Meinung: Der Teufel habe fich einer 
natürlichen Schlange bedient und aus ihr gefprochen. Wieder 
Andere behaupten, es ſey eine natürlihe Schlange gewefen, der 
Teufel aber habe neben ihr unfichtbar folche Töne ‚gegeben, daß 
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es der Eva nicht anders vorgefommen fey, ala ob die Schlange 
felbft fpreche. Von diefer Meinung das Nähere weiter unten. 

1, Meinung. Jene, die einen Theil der mofaischen Erzaͤh⸗ 
lung im literalen und eigentlichen, einen andern Theil aber im 
uneigentlichen Sinne nehmen, unterſcheiden ſich wieder darin, daß 
der Eine Mehr, der Andere Weniger zu dem eigentlich Geſchicht⸗ 
lichen rechnet. Einige behalten das Meiſte als wirkliche Geſchichte 
bei, Andere halten bloß das fuͤr Geſchichte, daß die zwei erſten 
Menſchen wider Gottes Befehl von einer giftigen Frucht aßen, 
fündigten, und fich Dadurch elend machten. Alles Hebrige rechnen 
fie zur Einfleidung jener Geſchichte. Einige behaupten ebenfalls 
das Hiftorifche der Erzählung, nur fuchen fie Manches in der Ge: 
fchichte tropifch zu deuten, z. B. Die Schlange ſey tropifch für den 
Teufel geſetzt, welcher der Eva vielleicht in menſchlicher Geftalt 

erfehienen wäre, Daher ſey auch. der über Die Schlange ausge 
ſprochene Fluch tropiſch zu verſtehen. Andere nehmen eine natürs 
liche Schlange an, Die vom Baume aß, nachher aber habe der 
Zeufel unfichtbar Die verfuͤhreriſche Sprache geführt, fo. daß es 
der Eva fchien, als habe die Schlange geredet. Einige ſehen die 
Sallgefchichte Adams ‚als eine zu treue Webertragung eines -alten 
hieroglyphiſchen Gemäldes an, Die lange vor Mofes,. vielleicht 
fchon vor Abraham gemacht, und von Jakob nad) Egypten ge= 
bracht worden fey. Einige nehmen an, Mofes habe feine ältefte 
Gefchichte bis. auf Abraham aus Agyptifchen Quellen geſchoͤpft, 
und Dabei. ſich der hieroglyphiſchen Denkmäler bedient. Andere 
erklären diefe Erzählung fogar für eine verunglückt Verdollmetſchung 
einer hiſtoriſchen Begebenheit, etwa einer uralten Koͤnigsgeſchichte 
von Oſiris und Iſis. | 

- 11H. Meinung: Man ——— dieſe ganze Erzaͤhlung des 
Moſes über den Fall unſerer Stammaͤltern ſey eine bloße Allegorie, 
eine allegoriſche Beſchreibung von dem Urſprunge der Suͤnde und 
des moraliſchen Boͤſen. Jene, die bloß einen allegoriſchen Sinn 
gelten laſſen, ſagen, der Baum des Guten und Boͤſen ſey das 
Bild des Geſetzes, der Lebensbaum das Bild der Belohnung fuͤr 
die treue Beobachtung deſſelben; die liſtige Schlange, das Bid; 
der Sinnlichfeit, Die zur. Sünde reigt, und die Folgen der Sünde 
würden in den übrigen Theilen der ‚Erzählung ausgemalt darge: 
ftellt. Einige Philofophen: betrachten die mofaifche Erzählung vom 
Falle Adams als ein allegorifches Gemälde des: Sieges der finnz 
lichen Antriebe über Die Triebfedern aus dem Gefege, doch wollen 


— 42 — 


fie daB, was fie hierüber fagen, nicht als Schriftauslegung ange: 
fehen wiffen, indem diefe aufferhalb der Gränzen der Befugniffe der 
bloßen Vernunft liege. Viele -afathol. Theologen fehen die beiden 
Kapitel 2 und 3 als ein älteres. Lehrgedicht an, wodurch die Ent: 
ftehungsart der Sünde aus. der ——— der Sinnlichkeit ges 
zeigt wird. 

Polemik-Apologetik. Die Erzählung Mofes über den Fall 
unferer Stammältern ift nicht eine bloße Allegorie, eine allegorifche 
Befchreibung von dem Urfprunge der Sünde und des moralifchen 
Böfen, fondern ift in Wahrheit gefchichtlich. Obgleich dieſe Erklaͤ⸗ 
rung zwar die Lehre von den Folgen, welche aus der erften Sünde 
auf das ganze Menfchengejchlecht übergingen, nothwendiger Weife 
nicht aufhebt, noch umftößt, fo widerftreitet doch Folgendes: 1) Wir 
berufen ung auf Die allgemeine hermeneutifche Regel: man darf fo 
lange nicht von dem buchftäblichen und eigentlichen Sinne abweichen, 
als nicht eine Nothwendigfeit vorhanden ift, oder Feine Abfurdität 
behauptet würde. 2) Beweifen die innern Argumente, der Autor 
habe eine in der That gefchehene Sache, eine wahre Gefchichte ers 
zählen, nicht aber unter der Hülle abfichtlich erdichteter. Gefchichten 
das moralifch Boͤſe, welches durch den überwiegenden Hang der 
Sinnlichkeit entftanden ift, befchreiben wollen; wie es Viele anz 
pafiend unferen Sitten, aber wenig richtig im Berhältniffe zu dem 
Alterthume wollen. Denn a) den Uranfängen- des menfchlichen 
Gefchlechtes kann Feine fo große Kunft und Feine fo paffende 
Kenntniß, moralische Wahrheiten in Bildern darzuftellen, zugetheilt 
und angeeignet werden, der Gebrauch der Allegorien in Anempfeh⸗ 
lung und Richtung * Sittlichkeit gehört dem ſpaͤter ausgebilde— 
ten Alter der Durch Unterricht und Nachdenken Gebildeten an. 
b) Die ganze Erzählung trägt den hiftorifchen Styl an ſich, die 
Redeordnung, die fo deutlich ausgedrücten Nebenumftände laſſen 
nur an ein wahres hiſtoriſches Faktum denken. ec) Die Erzählung 
entipricht ganz und gar der Befchaffenheit der erften Menfchen, 
Der Stoff zur Verfuhung regte die Sinne an; und nur durch 
Die Gewalt der finnlichen Natur fonnten fie zur. Sünde verleitet 
werden, Aber weil noch Eeine böfe und verkehrte Negungen. der 
Sinnen fie befallen hatten, jo Fam die äuffere oder fremde Eins 
ladung zur Sünde dazu; und fogar in der allegorifchen Annahme 
muß eine äufferlich einwirfende Urfache zugegeben werden, übereins 
ſtimmend mit der Sefchichte, worauf fich die Allegorie flüge, 
Warum alfo den natürlichen mofaifchen Sinn verlaffen wollen? 


MB 


Diele der älteren Gelehrten nannten die mof. Erzählung eine 
Allegorie, ohne jedoch zu leugnen, daß Adam gefündigt habe, 
1) unter den Zuden Philo, der fagt (Lib. 2. de mund opif.): Es 
find dieſes figürliche Dofumente, Die wegen der verborgen liegenden 
Deutungen zur Annahme der Ullegorie einladen, und wer diefer, 
wie fich ziemt, folgt, der wird unter Schlange nicht undeutlich Die 
Wolluft erkennen. 2) Unter den Chriften folgte der allegorifchen 
Deutung Origenes, der lehrt: Unter dem Manne werde die 
Vernunft, unter dem Weibe aber der finnliche Trieb verftanden. 
(Hom. 3. in Exod.) Diefer Meinung pflichteten auch mehre Ge— 
lehrte der altern und neuen Zeit bei. Der Cardinal Cajetan in 
feinem  Commentar zu dieſer Stelle lehrt, die Verführung wäre 
durch eine innerliche Eingebung gefchehen, und der Eva wäre in 
der Wirklichkeit Fein Damon erfchienen. "Die meiften afath. Theo: 
logen in älterer und neuerer Zeit nehmen die .allegorifche Deutung 
an. Einige fchreiben über diefe Stelle: Mofes Habe nur die Sünde 
Adams bezeichnen wollen; deffen Erzählung jedoch fey ein unaufs 
lögliches Raͤthſel. Andere nehmen zwar die Sünde unferer Stamm: 
ältern als gefchichtlic) gewiß an, halten aber, die übrigen Neben: 
umftände der Erzählung für weiter nichts, als eine poetifche Ein: 
Kleidung. Einige nennen die Gefchichte des Falls ein Sittenges 
dicht der Urwelt, ein aus dem frühften Alter der Welt gerettetes 
Lehrgedicht, und ftellen die Folgen der Sünde fymbolifch dar; 
unter dem Namen der Schlange verſtehen fie die finnliche Luft; 
Andere nehmen gar Feine Schlange an, weil fie glauben, es fey 
dieß eine Erfindung der Juden fpäterer Zeit. Wieder Andere er- 
Elären den Fall des Menfchen ganz natürlich: und pſychologiſch 
gleichfam für eine That, die wider den natürlichen Inſtinkt unterz 
nommen worden und der menfchlichen Gefundheit ſchaͤdlich fey; 
der Übrige Theik der Erzählung fey ein bloßes Philofophem des 
Verfaſſers, welcher die Urgefchichte des erſten — 
commentirte. 

Dieſes Alles vorausgeſchickt, kann man, wie ſchon oben ges. 
jagt wurde, Die allegorifche Meinung nicht annehmen. 

IV. Meinung. Was Kapitel 3, 16 erzählt, wird, kann 
bloß von einer inneren Berne der Eva, die Aariıh dag 
Deilpiel der Schlange angeregt wurde, verftanden werden. Es 
gibt andere Gelehrte, die zwar das Hiftorifche Faftum und eine - 
wirkliche Schlange annehmen. Aber folchen ſteht in diefer Ans 
nahme im Wege und zwar mit, Recht die Nede der Schlange, 
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dag freundſchaftliche Geſpraͤch des Weibes und noch Anderes, und 
daher behaupten fie, es ſey weiter nichts als eine innere Ver 

fuchung, die durch das Beifpiel der Schlange in der Seele der 
Eva angeregt wurde. Stellen wir uns wor, fagen diefe, eine 
Schlange in der Nähe des verbotenen Baumes, die mit ihren 
blitzenden und Ichmeichelnden Augen eingsumherfehaut, die ange: 
nehmen Früchte unbefchädigt genießt, und endlich mit zifchenden 
Munde fih zu Eva wendet; ift, die Einladung zur Sünde durd) 
ſolche Handlungen nicht weit frecher und ‚gefährlicher, als Ge: 
fpräche zu überreden pflegen? Schon dieſes betreffend, feheint 
Eva auf die vorgelegten Zweifel zu achten, denn der Gedanke bes 
fchäftiget die Seele: Soll ic) glauben, daß es Gott geboten habe, 
nicht von dieſen Früchten zu effen? — und fogleich Fam aber zu 
diefen Aufwallungen die Ueberzeugung von dem Elaren göttlichen 
Gebote, und die Furcht vor der Gefahr, welche Furcht fie dem - 
auffeimenden Zweifel, ja der Schlange felbft entgegen hält: es iſt 
nicht erlaubt, von diefer Frucht zu effen. Aber es dauerte nicht 
lange, und es famen neue Gefahren. Das am Boͤſen noch nicht 
Theil nehmende Weib betrachtet die Schlange, wie fie unbefchader 
von diefer Frucht aß, und ſich einer gewiffen Zunahme an Weis— 
heit erfreute Und das Weib durch fo viele Lockungen der Sinne, 

durch den fchmeichelnden: Anblick der verbotenen Frucht, durch die 
Geberden der Schlange, durch die Vermuthung eines noch glück 
Yicheren Loofes angeregt, bricht zuerft mit unbedachtfamer, verwe: 
gener Hand die Frucht, und unter Empfehlung reicht fie diefelbe 
auch ihrem Manne, der vielleicht nicht wußte, woher fie genome 
men fey; und fo’ machte fie, auf die nämliche Weife hintergangen, 
wie wie noch heut zu Tage gefangen werden, den Anfang zur 
Sünde. Wer möchte fid) aber wundern, daß der Hagiograph 
diefe innerlihen Empfindungen und Beweggründe, die durch das 
Beifpiel der Schlange angeregt wurden, in die Korm eines Ge: 
fpraches brachte, da die ganze Beredfamkeit der Menfchen damals 
nicht fo, wie heut zu Tage befchaffen, fordern nur für Geberden 
und Hendlungen empfänglich war? Wer möchte fich wundern, daß 
der Verfaſſer dieſer Geſchichte, gleichwie er Gott redend darftellt, 
(1, 26.) um die Menfchen an feine göttlichen Befchlüffe und 
Handlungen zu erinnern, jo auch die Schlange mit dem Weibe 
fprechen ließ, auf daß er zeigt, durch welche Negungen der Seele 
Eva zur Sünde vorbereitet und allmählig verführt worden fey? 
Diefer Anficht ftimmen bei viele akathol. Theologen. 
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Apologetik— Frenik. Aber fo ſehr dieſe Erklaͤrung der Ver: 
nunft und dem Geifte jener Zeit zufagt, fo ſehr fie auch von fehr 
Vielen verfochten wird, fo feheint fie doch der Hl. Schrift zu wi- 
derftreiten. Denn diefe nennt fowohl im A. als auch im NR. ©: 
ganz befonders jenen dufferen Berführer Satan, Sp wird Die 
Stelle im Buche. der Weisheit, 2, 24. bei den Juden von dem 
Satan als dem wahren Verführer verftanden, wie fie auch noch zu 

Ehriftus Zeiten giltig war. Bei Joh. 8, 44. erklärt Jeſus, daß 
der Diabel ſchon von jeher den Menſchen feindlich nachgeſtellt 
habe. Er iſt, wie der Grieche ſagt, 1) ein erdenmoxrovog, ein 
Menfchenmörder; daher ift 2) Jeder, der den Andern tödtlich haft, 
ihn aͤrgert oder Fränkt, oder deffen Leben und Glüd auf alle moͤg⸗ 
liche Weiſe Nachftellungen fegt, mehr oder weniger ein Menfchen- 
mörder im eigentlichen Sinne des Wortes. Jeſus hat daher, ob- 
gleich er gerade nicht mit ausdrüclichen Worten weder auf den 
Brudermord Kains, noch auf die mofaiiche Erzählung von den 
erften Menjchen Rücficht genommen hatte, auch den Teufel von 
dem erften Anbeginn des Menfchen an, am aeyns als den Ur: 
beber aller menjchlichen Unglüdfeligfeit angeklagt. Beil Joh. 3, 8. 
beißt e8 gleichfalls, der Diabolus hat vom Anfange her gefündigt, 
zur Sünde verleitet. In der Apok. 12,9. 10, 15. heißt der Teu- 
fel jene alte Schlange. - Daher: ift euer die allgemeine Meinung 
der chriftlichen Kirche, der Teufel bat zum Falle unferer Stamm 
ältern und zum Urfprunge des moralifch Böfen beigetragen. Und 
da ſowohl die Eriftenz der Dämonen, als auch ihre Kraft zu han— 
deln, binlänglich‘ in der hl. Schrift bewährt ift, fo fieht man nicht 
ein, warum man dieſe Lehre der Kirche beſchuldigen wolle. Leug- 
nen es ja viele Proteftanten felbft nicht ganz und geradebin. 

Wie aber der Satan auf unfere Stammaältern eingewirkt habe, 
von welcher Art der Umgang derfelben mit der Schlange gewefen 
ey, ob er entweder unter der Maske einer Schlarige, oder in 
einem wirklichen Körper fie zur Sünde überredet habe, dieſes und 
Aehnliches wagen wir weder zu beſtimmen, noch wollen wir be— 
flimmen. Die bl. Schrift wenigftens klagt zwar mit indirekten 
Worten den Satan als Verführer an; aber man muß dabei. auch 
nothiwendiger Weife am eine natürliche Schlange: denken; denn 
von derfelben thut die Erzählung felbft deutliche Meldung In 
1 Mof. 3, 1. 14. wird. fie unter-die Zahl der Landthiere gereche 
net, mit dem allgemeinen. Lobe einer Schlange, der Lift und 
Schlauheit bezeichnet, und lebt in derfelben Lage, wie wir fie nach 
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Art des göttlichen Befchluffes befchrieben Iefen, V. 14. 15.5; daher 
fällt auf fie die angedrohte Strafe, von der jedoch der Dämon nicht 
ausgefchloffen ift. Da unterdeffen der ganze Beweis problematifch 
fcheint, und die ältere Tradition von dem Urfprunge der Sünde 
darftellt, da ferner Fein befonderes Dogma der Kirche hieruͤber 
vorhanden ift, noch das Ganze auf Religion und Sittlichfeit Be: 
zug bat, da es endlich weit wichtiger ift, feine Aufmerkfamfeit den 
traurigen Folgen der Suͤnde zu widmen, wie wir ſie hinlaͤnglich 
‘an ung ſelbſt erfahren, fo ſcheint es uͤberfluͤſſig zu jeyn, die Ur⸗ 
fachen derfelben weitläufig zu unterfuchen. 

V. Meinung. Man glaubt, die Gejchichte des Falles ſeh in 
Hieroglyphen-Sprache dargeſtellt. Was ift von dieſer Mei— 
nung zu halten? Manche Gelehrte ſchlagen den Mittelweg ein 
und behaupten, durch die Schlange werde gleichſam wie in einem 
Bilde der boͤſe Geiſt dargeſtellt. Sie ſagen nämlich, die Worte 
des Hagiographen ſeyen nach Art der Hieroglyphen zuſammenge— 
ſetzt, in welchen durch die aufgeſtellten Bilder der Dinge die Dinge 
ſelbſt bezeichnet werden, und zwar unter der Schlange ſey zu ver— 
ſtehen der liſtige und boͤſe Geiſt, unter den verſchloſſenen oder ge— 
oͤffneten Augen die dunkle oder hellere Erkenntniß, unter dem auf 
auf dem Boden kriechenden Koͤrper der verworfene Zuſtand ꝛc. 
Manche akath. Eregeten unterſtuͤtzen dieſe Meinung mit vielem 
Scharfſinne; auch fcheint mancher Eathol. Gelehrte jener Anficht 
nicht abgeneigt zu feyn. Sie jelbft ift auch leicht und mit der 
Fathol. Lehre, die einen Damon annimmt, : am beften vereinbar ; 
auch würden. ſehr viele Schwierigkeiten befeitiget werden, wenn eg 
anders durch fichere Griterien befannt wäre, wann Mofes wirffich 
geſchehene Handlungen mit dergleichen Bildern befchrieben habe, 
und wann nicht. 

VI. Meinung. Die neuefte Erklaͤrungsart iſt die mythifche. 
Um aber diefes zu verficehen, will man eine furze Erklärung über 
Das, was Mythus heißt, vorausjegen. Unter Mythen der älteren . 
Zeiten verfteht man Feine bloßen Fabeln, die ohne allen hiſtoriſchen 
Grund von einem müffigen Kopfe erfonnen find, und nichts als 
eine willfürliche Zufammenfezung ungereimter Vorftellungen und 
Bilder enthalten; nein, fondern man verfteht darunter Sagen der 
alten Welt, mündlich fortgepflanzte Erzählungen, die nach der da— 
maligen Einficht und noch nicht genug gebildeten Sprache abge: 
faßt find. Man unterfcheidet biftorifche, poetiſche, philoſophiſche 
— Der hiſtoriſche Mythus an eine Begebenheit fo wie 

ſich 
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fi) der Erzähler und feine Zeitgenoffen dieſelben Horftellten, und 
fi) ihren Zufammenhang mit. den Urfachen und Folgen erklärten. 
Der poetifche Mythus entfteht, wenn entweder ein alter hiftorifcher 
Myrhus durch felbft erfundene Zufäge und Erweiterungen verfinn: 
licht und erweitert, oder wenn mehre ſolche Mythen in ein neues 
Ganzes zufammengefegt werden, oder auch wenn das Ganze eine 
bloße. Erfindung des dichtenden Genies ift. Der philofophifche 
Mythus entjteht, wenn die Grundlage ein Urtheil über gewiſſe 
TIhatfachen, über die Urfachen natürlicher Dinge oder über mora= 
fische Gegenftände enthält, das in ein gefchichtliches Gewand ges 
Fleidet, oder wobei wenigftens eine wahre Gefchichte benügt iſt. Sn 
einem Mythus kann auch hiſtoriſches, poetiſches und philoſophiſches 
mit einander vermiſcht ſeyn, daher der gemiſchte Mythus. Nun 
alles dieſes hat man auf die Fallgeſchichte der erſten Menſchen ans 
gewendet. Man behauptet, die Erzählung 1 Mof. 2 und 3 fey ‚eine 
folhe Sage der alten Welt; nur koͤmmt man darin nicht überein, 
ob es ein hiftorifcher, oder poetifcher, oder philofophifcher Mythus 
fey. — Allein die Widerlegung der mythiſchen Erflärungsweife in 
der Fallgefchichte findet Statt theils aus den Beweifen, die bei der 
IV. Meinung angeführt find, theils in der folgenden Darftellung, 
daß dieſe Erzählung eine wahre Geſchichte enthalte, unter a. u..b. 


a. Die moſaiſche Er zaͤhlung enthaͤlt eine wahre 
Geſchichte. 


Die verſchiedenen Meinungen von dichteriſchen und allego⸗ 
riſchen Beſchreibungen, von innerer Verſuchung, von Mythen, 
von hieroglyphiſcher Darftellung, und noch andere Hypothefen, 
die. man zur Erklärung der Fallgefchichte: des erften Menſchenpaa⸗ 
res aufftellte, find nicht begründet. Die mof. Erzählung: ift nicht - 
Allegorie, nicht Mythe, fonderm eine wirkliche glaubenswürdige Ge: 
fchichte, wie aus folgenden Beweifen hervorgeht. 

1) Mofes felbft gibt das, was in den drei erften Kapiteln der 
Geneſis erzählt wird, als Gejchichte an; denn er fegt diefen Theil 
feiner Erzählung mit den folgenden ‚Kapiteln, die, unleugbare Ge- 
fchichte enthalten, in den genaueften -Zufammenhang. Er fängt 
jeine Chronologie von Adam an, und führt das Gefchlechtsregifter 
feiner Kinder in ununterbrochener Reihe fort: Er gibt- nicht den 
mindeften Wink, Daß er das, was er von Adam erzählt habe, ans 
ders verftanden wiffen wolle, als feine Nachrichten von Abraham, 
Sfaaf, Jakob, Joſeph, den Sfraeliten in Canaan, Aegypten ꝛc. 

Riegler's Denkw. BdI. Heft 3. 2 
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2) Daß viele Auſſerordentliche und Wunderbare, das in dieſen 

Erzaͤhlungen vorkommt, iſt Fein Grund, fie für Mythen zu halten. 

Es laͤßt fih ſchon aus der Natur der Sache einſehen, daß die 

Entſtehung ‚des. 'erften ——— nicht ohne alles dlero⸗ 
dentliche ſeyn konnte. 

3) Es iſt zufolge: der ee Regeln kein Grund da, 
von Dem eigentlich grammatiſch hiſtoriſchen Sinne abzugehen, 
weil: die Erzählung, wenn‘ fie gehörig erklärt wird, nichts enthält, 
was der Naturseiner wahren: Gejchichte zuwider wäre. Dagegen 
wird Alles ungewiß, fobald man ſeine Zuflucht zur Allegorie oder 
Mythen nimmit, wie auch die aufferft verſchiedenen Erklärungen - 
derjenigen Philofophen und Theologen beweifen, welche die moj. 
Erzählung allegoriſch oder miythologisch behandeln. Durd) die Ans 
nahme. der -allegorifchen ‚oder mythiſchen Erfläarungsmethode wird 
keine  Gewißheit“ des Sinnes gewährt, ſondern unaufzulöfende 
Schwierigkeiten bieten fich dar; daher iſt es weit: beffer und fiches 
rer, eine hiſtoriſche Erzählung: anzunehmen, : weil: dadurch) die 
wenigen, ſich ‚entgegenftellenden Echwierigfeiten leicht "zu -- Töfen 
A) Die moſ Erzählung iſt eine weit andere, als jene im Buche 
der- Richter % 8—15 und 2 Sami.:12., wovon die erftere die 
Fabel Jothans, die andere in Form einer Parabel, die durch den 
Propheten Nathan in einem: möglichen Falle dargelegte Gefchichte 
erzählt; denn Mofes handelt ab eine Gefchichte, und fein Gedicht, 
Feine Fabel; Feine: Parabel; keine Allegorie, Feinen Mythus.. Es 
ift auch: feine Nothwendigkeit vorhanden, den eigentlichen Literals 
finn zu Berlaffen, indem’ die grammatifch-hiftorifche Interpretation 
- weder eine Abſurditaͤt, noch einen. Widerfpruch in fich enthält. ' 

5) Das dritte Kapitel hängt’ mir dent vorhergehenden ‘genau 
zuſammen, Daher, wenn: man Gen..3: Nichts: als Mythen oder 
Allegorie finden wollte, ſo müßte man’ dieß auch im 2ten und 
Aften Kap. thun, wo doch nicht Teiche "daran zu denken iſt, ohne 
auf bloß unbeflimmte Reſultate zu. fommen Daß aber im 1ften 
und 2ten Kapitel die mythiſche Erklaͤrungsmethode ſchief angewen⸗ 
det iſt und wird, haben wir weitläufig bewiefen. Bol ©. 17 — 
225 ind 246 55. 

6) Der Sündenfall des erſten Menſchen, der vor dem Falle 
in der ſchoͤnſten Harmonie mit Gott ſtand, und mit Gott ſo zu 
ſagen, Eins war, war nur durch Verführung, durch eine aͤuſſere 
Veranlaſſung möglich: Denn aus und durch ſich felbſt wäre der 
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Menfch nie aus diefer Harmonie getreten; eine Harmonie ftört 
und hebt ſich nicht felbft auf, dieß geſchieht immer durch Etwas, 
was in ihr nicht mitbegriffen ift. 

7) Der äuffere Verführer wird genannt Nachaſch, Schlange, 
mag e8 ein wahres Thier, wie e8 der Eva’ dünfte, oder Satan 
ſelbſt gewefen ſeyn, der fich in einem guten’ Engel umformte, wel- 
cher Schlange genannt wurde, da in dem damaligen Kindesalter 
die eigene Benennung noch nicht üblich war; Das Gefpräch nämlich 
zwifchen Nachafch und Eva kann eine entworfene Ergänzung der Ges 
ſchichte ſeyn; das. Einnliche ift dabei nicht auszufchlieffen; und 
daher ift diefe Gefchichte als wahr anzunehmen, Wie aber Satan 
in diefer Verführung thätig war, darüber find die — ge⸗ 
theilt und verſchieden. (Vgl. ©. 415 u. 416) 

EB) Beide, Adam und Eva vom Verfuͤhrer aufgereizt, aflen von 
der Frucht, die dem aͤuſſeren Anblicke nad) einladend war, von 
welcher fie meinten, daß fie nicht fo ſchaͤdlich ſeyn Fünne, wie fie 
ihren verboten war zu effen. Das Objekt der Verfuchung war 
alfo die Frucht und der finnliche Genuß; daher find nicht Ehre, 
nicht Geiz, nicht unbekannte Triebe, nicht Wolluft dag Object, da 
die Sinnlichkeit im damaligen Zuftande in Ordnung ‚gebracht war, 
fondern man muß fchlieffen, daß: eine duffere Verführung: dazıwi- 
fchen gekommen war. Nach genoffener Frucht würde Beiden die 
Augen geöffnet, d. i fie erkannten, daß fie das Verbot übertreten 
hatten; daher entftand in ihnen Furcht vor dem Antlig des überall 
gegenwärtigen. Gottes; daher fehien Nacktheit felbft ihnen laͤſtig 
und ſchaͤdlich zu ſeyn. — Nach begangener Sünde‘ war die Folge 
diefe, daß fie ſich ſelbſt im Gewiffen als des Vergehens fehuldig 
anklagten und fich als Uebertreter des göttlichen. Befehles darſtell⸗ 
‚ten. — Hierauf wurde dem Verführer und den erſten Aeltern 
die Strafe beftimmt; über jenen wurde der Fluch ausgefprochen ; 
diefe wurden zu allerlei Schmerzen und Lebengmühfeligkeiten vers 
urtheilt und aus’ dem Paradiefe' vertrieben. Dann entfernten fie fich 
von einer’ Gegend, welche die Erinnerung bir —— Suͤnde 
in ihnen immer erneuert hätte’ : 

9); Diefe mof: Erzählung‘ fchreibt ſich, ohne Zweifel von dem 
höchften Alterthume her, wo fich ſo viele Kunſt und eine ‘fo fein 
gedachte Darftellung moraliſcher Säge nicht erwarten läßt; man 
‚vergleiche nur Die Apologen mit dem Inhalte diefer "Erzählung, 
jene waren ganz kurz, ihre Abfichten und: Anwendung boten ſich 


ſelbſt dar; es waren einzelne Lehren und Warnungen. 
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10) Die Beftimmung, was man bei diefer Erzählung für Ge: 
fehichte und was man für poctifche Einkleidung halten mußte, ift 
zu eigenmächtig und ohne Grund; das eigene Gefühl ift beſon— 
ders bei fo alten Sachen ein viel zu veränderlicher und betrüglicher 
Richter, und eine frühere Urkunde, wornach man n dieſe Seſtunngs 
machen koͤnnte, iſt nicht vorhanden. 

11) Wenn auch die Urwelt wegen Sprahdürftigkeit Alles finn- 
lich machen und gleichjam perfonifiziren mußte, fo mußte fie doc) 
die Sprache in der Folge ausbilden und beftimmter werden. Adam 
lebte fait taufend Jahre, follte feine Spradyfunde nicht foweit vor: 
gerückt feyn, daß er die Gefchichte feines Falles eben fo plan, als 
feine Nachfommenfchaft erzählen Fonnte?  - 

12) Das alte und neue Zeftament nimmt dieſe Nachrichten als 
wirkliche Gefchichte an. Weish. 2, 24. heißt e8:- durch den Neid 
des Teufels Fam der Tod in die Welt; bier wird unleugbar von 
diefer Gefchichte geredet und der Diabolus als der erfte Verführer 
‚angegeben. Joh. 8, 44. wo Ehriftus fagt: der Zeufel war vom 
Anbeginne ein — ein Luͤgner, deutet offenbar auf 
dieſe Gefchichte. — In der Apokalypſe 12, 9. führt der Satan 
den Charakter der alten Schlange. — Rom. 5, 12— 21, nimmt 
der bi. Paulus die ganze Erzählung als wahe Geſchichte an. 
Derfelbe leitet den Urfprung aller Menfchen vom Adam ab, Apg. 
17, 26. Auch Lufas führt das Gefchlechtsregifter bis auf Adam 
"hinauf. (3, 23—38). 
43) Die Traditionen der heidniſchen Voͤlker, z. B. Aegypter, 
Griechen, Roͤmer ꝛc. unter verſchiedenen Himmelsſtrichen nehmen 
die moſ. Erzaͤhlung der Fallgeſchichte der Stammaͤltern an, aus 
welchem klar hervorleuchtet, daß etwas — darin ent⸗ 
halten ſeyn muͤſſe. 


b. Welche Vorſtellung bat man ſich von der Unterredung 
der Schlange mit der Eva zu machen? | 
Mehre Gelehrte wollen bier nicht wahre Gefchichte, fondern 
bloß Allegorie oder Mythen oder dichteriſche Vorftellung von dem 
Urſprunge der Sünde überhaupt finden; fie glauben, die Schlange 
ſey bloß Bild der Sinnlichkeit, der Verführung, des Mißbrauches 
moralifcher Freiheit, welche die Sünde zur Folge hatte, Allein 
diefe Hypotheſe läßt fich 1) nicht mit dem geſchichtlichen einfa⸗ 
chen Style, mit welchem Moſes in dieſem Kapitel, wie im 2. K. 
erzählt, vereinigen, man müßte denn, da Be Kapitel fo genau 
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zufammenhängen, die Allegorie oder den Mythus auch auf das 
2. K. (Paradies, Erfchaffung des Weibes) ausdehnen. Daß aber 
bier weder Allegorie noch Mythus Statt finden fünne, ift gezeigt 
S. Allfig. 416 fig. — 2) Iſt von dem höchften Alterthume eine fo 
J Dichtung und ſo fein gedachte Darſtellung abſtrakter mora= 


liſcher Wahrheiten, deren Einkleidung in kurze Sentenzen das Ver 


dienft ſpaͤterer Weifen ausmacht, nicht zu erwarten. Ein allgemeines 
Lehrgedicht über den Urfprung des moralifchen Uebels abgezogen aus 
der Betrachtung der Natur des finnlichen Menfchen, worüber fpätere 
Philofophen jo manche Ungereimtheiten vorbrachten, ift für jenes 
graue Alterthum eine zu ſchwere Dichtung. Eben deßhalb ift: 3) 
eine beftimmte Thatfache, eine Gefchichte, wie fie die Erzählung 
angibt, um fo glaublicyer. Diefe Erzählung ift ganz dem Zuftande 
der erften Menfchen angemeffen, Der Gegenftand der Verfuchung. 
war finnlicher Genuß, war Speife. Es Fonnte auch den Menfchen 
ſonſt Nichts als Sinnlichkeit reigen, nicht wilde, verderbte Affefte. 
Es koͤmmt Verführung von Auffen Hinzu, dieſe gibt mämlich der 
Sinnlichfeit dag Uebergewicht, Smmer wird man einen Verführer 
von Auffen, alfo Gefchichte annehmen müffen, worauf fich jene 
Allegorie oder Mythe. gründet, man mag der Erzählung eine Wen: 
dung geben, welche man will, 4) Wird im A. und N. T. dieſe 
Erzählung als wahre Gefchichte arigefehen, und die Traditionen 
anderer Völker in: allen Welttheilen ftimmen gleichfalls damit über: 
en, und ſetzen eine geſchichtliche Quelle voraus. 

Eine zweite Meinung nimmt daher die. Dazwifchenkunft einer 
natürlichen Schlange, alfo Geſchichte an, jedoch nach der Bor: 
ftellung und Einfleidung jenes grauen Altertbums. Daß von einer 
natürlichen Schlange die Rede fey, erhellet aus mehren Umftänden 
der Erzählung, 3. B. Moſes vergleicht fie mit den übrigen Thies 
ren, die fie an: Schlauheit übertreffe V. 1; Eva ſah die Schlange, 
und Elagt fie an; es wird Fluch und Strafe über fie ausgefpro- 
chen, V. 14. und 15. Eine Schlange war alfo wohl vorhanden, 
ſagt man, aber der Dialog fey nicht wörtlich zu nehmen, fondern- 
Eva fah die Schlange mehrmal von der verbotenen Frucht ohne 
Schaden effen, vielmehr bemerkte fie an ihr Vorzüge vor anderen 
Thieren; daher fie glaubt, daß auch ihr.der Genuß der Frucht 
nicht ſchaden werde, fie wankt, greift nach ihr, Eofter fie ꝛe. Diefe 
Beobachtung der Eva und die daraus entitandene innere Gedan— 
kenfolge drüdt nun der Hagiograph durch einen Dialog nad) orien= 
talifcher Einkleidung aus. Allein nebftdem, daß der Umftand, Eva 
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habe bie Schlange von der Frucht effen gefchen, in der ————— 
nicht erwähnt wird, und die Behauptung einer dialogartigen Ein: 
Heidung : gegen den ‚buchftäblichen Sinn verſtoͤßt, und nicht einzus 
ſehen ift, wie in diefem Falle die Schlange einer Strafe unterlic 
gen ſollte; ſo feheint dieſe Anficht weder den Aeuferungen der 
hl. Schrift, noch der Anficht der Kirche über den Urfprung der 
erften Sünde zu entiprechen. 

Eine dritte Deutung, naͤmlich die ältere und gewöhnliche, 
die auch dem Sinne der Kirche angemeffen ift, nimmt den Sa= 
tan unter der Schlange an, deren es ſich als Werfzeugs der Vers 
führung bedient habe. ‚Der Einfluß des Satans iſt auch ſchon 
nach der Befchaffenheit der erften, unverdorbenen und unerfahrnen 
Menfchen wahrfcheinlich, und die Bibel gibt in deutlichen Ausſpruͤ— 
‚chen diefen: —— des Satans bei der erſten Suͤnde zu erfennen. 
Dal. Weish. 25.245 Joh. 8, 44; 1 oh. 3, 8; Apok. 12,9. 
Das Gefpräch und der Inhalt deſſelben laͤßt ſich auch nur aus 
dem zugleich ftatthabenden Einfluffe eines böfen Geiftes erklären, 
nicht von dem Dafeyn einer natürlichen Schlange allein. Der 
Verführer forfcht zuerft, wie 2 Cor. 11, 3. 14. den Grund eines 
göttlichen Verbotes aus, er bringt dann das gutmuͤthige, unein⸗ 
genommene, unerfahrne Weib zu Zweifeln über die von Gott ans 
gedrohte Strafe, dann macht er ihr Hoffnung eines beſſeren Loos 
ſes und einer höheren Erfenntniß. Zwingt nicht diefes Alles einen 
äufferen, bösartigen Verführer, ein ſelbſtſtaͤndiges, feindſeliges We⸗ 
ſen anzunehmen, welches durch die heilloſeſte Luͤge das Weib 
taͤuſchte, Gott ſelbſt als Luͤgner darſtellte und ſo Unheil uͤber das 
ganze Menſchengeſchlecht brachte? 
WMoſes spricht zwar nur von der Schlange, ohne dieſen böfen 

Geiſt zu nennen. Er druͤckt naͤmlich die Sache fo aus, wie fie 
der Eva vorkam, nach bloßer Apparenz. Wenn man ferner in 
den älteren Büchern der Juden Darüber Peine deutlichere Aeuſſerun⸗ 
gen findet, fo. koͤmmt dieß nicht daher, als hätten fie davon Feine 
Kenntnif gehabt, fondern erft die Daͤmonenlehre von den Chal- 
daern im Exil erhielten’; denn fie koͤmmt fchon in dem äfteften 
Buche Hiob: vor, und die Juden würden gewiß feine ganz neue, 
an abgoͤttiſchen Goͤtzendienſt graͤnzende ne von aus 
u Voͤllern ERROR haben. (Bol. S. 425 u. nei 
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. Polemif-Apologetif. Ä 
Polem. Das Gebot Gottes, von einem gewiffen Baume nicht 
zu effen, foll ein Pruͤfungsgeſetz geweſen ſeyn; allein: Gott der 
Allwiffende hatte einer folchen Prüfung nicht noͤthig. 

Apolog. Gott hatte freilich einer folchen Prüfung um Privat: 
willen nicht noͤthig; fie war aber um des Menfchenwillen nothiwendig. 
Sollte der erfte Menfch nicht: nur in feinen Erkenntniffen ftufen: 
weiſe wachfen,, fondern auch moraliſch, d. i. mit fteter Nücficht 
auf Gottes Willen und den ihm. fehuldigen "Gehorfam handeln 
Ternen, fo mußte. er ein feiner damaligen Lage genau angemeffenes, 
und den Punft des Gehorfames für jeden Fall ausdrücklich be: 
ftinmendes Gefeg haben, fo daß er bei feinen nod) unentwidelten 
und ungeübten Fähigkeiten nicht irren, fondern entſcheiden konnte, 
was er zu thun, und was er zu meiden habe, er mußte: Gelegen- 
heit befommen, ſich im Gehorfame zu üben, folglich) auch) Wer: _ 
fuchungen haben; und zu allem diefen diente wirklich das ‚Gebot, 
welches fo. ganz mit der Abſicht Gottes und mit der damaligen 
Lage der Menfchen übereinfam; und es ift eben nicht nothwendig, 
bloß die Warnung eines gütigen Vaters vor ‚einer giftigen Frucht 
darunter zu werftehen. 

Polem. Die Erzählung som Baume pw Erkenntnis des Gu⸗ 
ten und Boͤſen iſt eine Allegorie, oder Fabel, oder Mythus, mag 
er ein gewöhnlicher oder ein Giftbaum geweſen ſeyn. | 

Apolog. Diefe Erzählung ift eine wahre Geſchichte. Diefer 
Baum wird fo genannt, nicht als wenn’ er Mittel geweſen wäre, 
die Erfenntniß des Guten und Boͤſen zu erlangen, ſondern in wie 
weit er Gelegenheit war, diefe Erfenntniß, welche die erſten Mens 
fchen fchon hatten, zu üben. » Er follte nämlich zum Prüfungs: 
mittel dienen, ob fie die Pflicht des "Gehorfames gegen Gott, der 
Untreue und dem Ungehorfame vorziehen, ob ſie das Gute vom 
Boͤſen unterſcheiden würden, (2, 9.) — Gott offenbarte fich dem 
Adam nebft dem ſchon in fein Herz gefchriebenen natürlichen ‘Ges 
fee auch durch: ein pofitives Geſetz. Er forgte für das dringendfte 
moralifche Bedürfnig des Menfchen, feine Beziehung zu dem Schoͤ⸗ 
pfer durd) «unmittelbare Offenbarung zu wiffen, und darnach feinem 
hl. Willen gemäß Handeln zu koͤnnen. Der Schöpfer des. Men: 
fchen erfcheint audy als: moralifcher Regent, ale vaͤterlicher Geſetz⸗ 

geber (2, 16. 17). Gott ſprach: welchen Tages du von diefem 
Baume — wirſt du ſterben. Moſes bezeichnet hiemit als Strafe 


— 424 — 


des Ungehorſames den phyſiſchen Tod, die Leiden und Sterblich— 
keit des Körpers (3, 19), da er, wenn er nicht gefündigt hätte, 
dieſer Sterblichkeit nicht würde unterworfen gewefen ſeyn; damit 
war aber auch Verderben der Seelenkräfte, Unordnung in den Be: 
gierden, geiftiger. Tod als Strafe der Eünde verbunden. ( Roͤm. 
5,14 flg.) Eregeten und Dogmatifer behaupteten in neueren Zeiten, 
die verbotene Frucht fey giftig gewefen, und glaubten dadurch das 
pofitive Gefet des Verbotes in ein natürliches zu verwandeln, und 
den Tod nebft der Fortpflanzung der moralischen Schwäche Teiche 
ter erflären zu koͤnnen. Allein Diefe Behauptung hat große Schwies 
rigfeiten, wenn die Art, wie diefes Gift wirfte, angegeben werden 
follte, Die gewöhnlichen Gifte, 3. B. die giftigen Stechäpfel, die 
Wolfskirſchen ꝛc. aͤuſſern fich fogleich in ihrer ganzen Größe, und 
werden entweder tÖdtlich , :oder wenn ihnen durch Arznei und Ge: 
gengift widerftanden wird, hören fie auf, tödtlich zu feyn, und 
laffen nur noch einige Schwäche zuruͤck, die ſich endlich auch vers 
liert. Hier foll aber das Gift nicht zunachft, fondern erft nach 
einer langen: Reihe von Sahren.den Tod veranlaßt, und auch den 
fernften Nachfommen zugezogen, auch überdich noch eine ftimus 
lirende Kraft gehabt haben. Und dann ließe ſich noch fragen, 
warum hat Gott der Allgätige, der Allwiffende den Giftbaum ges 
rade unter Die übrigen genießbaren Fruchtbaͤume geſetzt? 
Polem. Gott ift allwiffend; wenn er-aber vorſah, daß der 
erste Menſch fallen, und nicht nur fich, fondern alle Menfchen un: 
glücklich) machen werde, warum hat er ihn erfchaffen, warum hat 
er ihm ein ſolches Gebot gegeben, defjen Uebertretung von fo un: 
zähligen Folgen ſeyn follte; wie läßt ſich bier Gottes Güte und 
Weisheit rechtfertigen ? 

Apolog. Gott ſah es freilich voraus, daß der Menfch fallen 
und durch den Reitz der Sinnlichkeit ——— ſuͤndigen würde; 
aber die Menſchen konnten darum weder unerſchaffen bleiben, noch 
anders erſchaffen werden. Es lag in dem Plane des großen, von 
dem unermeßlichen Verſtande des Schoͤpfers allein zu überfehens 
den Univerfums, daß auch Menfchen feyn follten, d. i. finnlich- 
. vernünftige Gefchöpfe, von deren Freiheit e8 abhängen follte, ob 
fie der Sinnlichkeit oder dem Verftande folgen wollten. Gott gab- 
Alles, um den Menjchen zur Erreichung feiner Beſtimmung fähig 
zu machen; aber er fonnte ihn, da er Menſch feyn follte, nicht, 
zum Engel fchaffen, noch feine freie moralifche Natur aufheben. 
Alſo die Möglichkeit des Falles Tag in der Natur des Menfchen, 
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und die Wirklichkeit deſſelben in der Schuld des Menſchen, der 
ſeine Freiheit zu einem geſetzwidrigen Schritte mißbrauchte. Uebri— 
gens ſorgte Gott, der Allguͤtige und Allweiſe, nicht nur fuͤr die 
Anlagen zum Guten, für die Erhaltung der Tugend und Recht: 
ſchaffenheit, fondern auch für die Beſſerung der Sünder, für die 
Beftrafung der Lafterhaften, für die Begnadigung der Gebefferten, 
und für Mittel, dem Ziele der Vollkommenheit näher zu kommen. 
Die Sünde Fann die ewigen, wohlthätigen Plane der Weisheit 
Gottes nicht zerftören, muß vielmehr dazu beitragen, fie zu bee 
fördern, und die Entwürfe der höchften Weisheit und Güte ihrer 
Ausführung immer näher zu bringen. | 

Polem. Ein redendes Thier, wie die Schlange zeigt offenbar 
eine fabelhafte oder mythifche Erzählung an, 

Apolog. Die Frage: was man unter der Schlange zu ver: 
ſtehen habe, ob man bier an einen Dämon denken könne, haben wir 
fchon erörtert S. 420 flg. ., und fügen bier nur noch bei. Ueber diefe 
Frage herrſchen verfchiedene Meinungen: Einige fagen, das 
hebräifche Nachafch fey ein metaphorifches Wort, das ein fehmeis 
chelndes Anreigungsmittel, eine gewiffe äufferliche Urfache bedeutet. 
Mofes wollte nämlich die Sache nur einiger Maaßen befchreiben, 
die Aufferen Urfachen des Irrthums und der Sünde nur gelinde 
berühren, und durch die fchlauen Wendungen feine Kraft in das 
Gemüth gelangen laffen. Aber diefe Behauptung ift willfürlich, 
und nicht im Geringften auf hermeneutifchen Regeln gegründet. 
Andere meinen: die Schlange fey ein Thier gewefen, das durch 
Eſſen dag Weib reitzte; darüber gaben wir fchon oben unfere Er: 
laͤuterung. Wieder ‚Andere nehmen an: die Schlange fey nur. 
hieroglyphifch, mythiſch, allegorifch 2c. geſetzt; auch hierüber er⸗ 
-Flärten wir ung fchon oben, Wir nehmen nad) Der gemeinen Aus: 
legung an, daß der Satan aus der Schlange geredet habe; dazu 
haben wir hinlänglichen Grund in den Büchern der hl. Schrift. 
(S.422.) Findet man auch darin noch eine Schwierigkeit, fo be: 
denfe man, daß wir die Geifterwelt-und die Verhältniffe derjelben 
zu ung und unferem Erdboden zu wenig fennen, als daß wir es 
wagen dürften, deutlichere Kehren der SH bierüber in Zweifel 
zu ziehen. 

Polem. Moſes ſpricht gar nicht von. einem boſen Geiſte, 
ſondern nur von einer Schlange. 

Apolog. Moſes beſchreibt die Sache nach Art der Geſchicht⸗ 
ſchreiber, wie fie in die Sinne fiel, und fie der Eva vorfam. 


Be 


4) €8 genügt ſchon, daß die Schriftfteller der folgenden Zeit- deut: 
lichere Meldung vom Verführer gethan. haben, da fie den Zeufel 
als folchen befchuldigten. 2) Wenn Mofes, wenn. die älteren hl. 
Bücher der Juden diefe Urfache der Verführung verfchweigen, fo 
liegt der Grund darin, weil im Allgemeinen die Propheten und 
die Hl. Schriftfteller ſehr felten jene Geſchichte des menfchlichen 
Geſchlechtes "berühren, auch vorzüglich ‚und. größtentheils in 
ihren Reden auf die Gefchichte der einzelnen. Akte der göttlichen 
Providenz, von — die er Nation — wurde, an⸗ 
ſpielen. 

Polem. Der hl. Paulus, wenn er Roͤm. 5,:8. den Urfprung 
der Sünde erklärt, fehweigt Yon dem Verführer, und 2 Cor. 
11, 3. erwähnt er nicht Die Nachftellungen des böfen Geiſtes, 
fondern die der Schlange. 

Apolog. In der. erften Stelle spricht der hl. Paulus im All: 
gemeinen von; dem. Urfprunge der Sünde, von den Stammöältern 
felbft ‚als von den Urhebern des moralifchen Böen, welche auch 
in der That und freiwillig gefündiger haben, ohne Rückficht zu 
nehmen auf Die Aufferliche Urfache. Der. Zwed des Hl. Paulus ift 
es, durch den ‚gemachten Vergleich zwiſchen Adam und Chriftus 
die Wohlthaten Chriftus, des Erlöfers, recht ‚hervorzuheben. In 
der andern Stelle bat er dieſelben Worte: Mofes ohne alle Er: 
klaͤrung wiederholt. 

Polem. Das von Sort ber Die "Schlange wisgtprochene 
Strafurtheil V. 14— 15. ift widerfinnig, auf dem Bauche Friechen, 
Erbe‘ frefien, ‚Mt das eine Strafe für die Schlange? 

Polem. Gott wollte jenes, was der natürlichen Schlange 
kraft ihrer Eigenschaften zukoͤmmt, eben darum, weil-fie der Sas 
tan zum Werkzeuge mißbraucht: hatte, zum ewig warnenden Denk: 
male des: unfeligen Falles Der erften Menschen für die ganze Nach: 
Fommenfchaft feftfegen, -was- ift daran widerfinniges? Hat Gott - 
nicht auch den Regenbogen, fo natürlich er war, zum Zeichen deg 
mit den Menfchen abgefchloffenen Bundes aufgeſtellt? | 

Polem. Da die Schlange nur das zufällige Organ der Ver: 
führung - war, wie fonnte Gott, der Heilige und Gerechte, wer 
Schlange, als eines unvernünftigen Thieres fluchen und fie ftrafen?: 

Apolog. Man bemerke, daß durch diefen Fluch nicht ſowohl 
die Ungnade Gottes gegen das Thier, als die Verabfcheuung der. 
unfeligen That ausgedrückt werde, daß nämlich die Schlange ein 
Zeugniß feines Haffes gegen die Sünde, ein Denkmal von dem 
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Falle des Menfchen, und für die erften Aeltern felbft eine ftete 
Aufforderung zur Neue und Buße feyn möchte. Es gehört zur 
Berftärfung des Abfcheues vor dem Vergehen, daß felbft auch die 
Werkzeuge beftraft, ja vertilgt werden follen, vorzüglich um den 
finnlichen Menfchen zu ergreifen, wie es in dem Kindesalter der 
Menfchheit und fpäter unter Mofes war. So follte ‘der Ochs, 
der einen Mann oder eine Frau todtftößt, geſteinigt, und fein 
Hleifch nicht gegeffen werden. 2 Mof. 21, 28.— Das Thier, das 
zur Wolluſt mißbraucht wird, foll — dem Wolluͤſtling vers 
brennt werden. .3.Mof. 20, 15. Solches findet man auch bei 
menfchlichen Sefeggebungen fonft verordnet, daß zur größeren 
Verabfcheuung einer That auch die Werkzeuge En vernichtet 
werden, fo bei Griechen, Römern ce. : . 

Polem. Wenn nebft der Echlange von einem böfen Geiſte 
die Nede wäre, jo würde auch die verhängte Strafe ihn felbft 
treffen; folglich Fann fie alfo nicht auf-die Schlange fallen. 

Apolog. Wir haben fchon oben erinnert, daß man -eine na: 
türliche Schlange Feineswegs ausfchlieffen Fönne, und daß allerdings 
auf fie felbft die verhängte Strafe falle. Es konnte naͤmlich das 
Schlangengefchlecht aus dem frühern Zuftande allerdings in einen 
verworfenen verſetzt werden, und ſich durch das eingefchlürfte Gift 
jenes Baumes (in fofern ein Giftbaum angenommen wird) ihre 
Natur fo Ändern, daß, während fie vorhin aufrecht einherging, fie 
nun, da ihre Kräfte niedergefchlagen wurden auf den Boden kroch. 
Bon dem Satan aber kann diefes ſchicklich nicht -gefagt "werden. 
Und daß doch auch auf dieſen ein Theil der erften Sünde komme, 
fehrt Die Hl. Schrift nicht undeutlich. Daher übertragen Einige 
Diefen Flud) auf Den Satan ſelbſt, der unter der Schlange Die 
Verführung vollbracht hatte. Es fey hier fein ‚niedriges, boͤsar⸗ 
tiges Beſtreben, fein höchft trauriges 2008, das er als Feind aller 
Moralität habe, bezeichnet. Mehr Scheint der folgende Vers 15. 
diefe Beziehung zu haben und die Strafe des Satans anzudeuten: 
Diefer Richterſpruch Gottes, der ſich mit der Beſtrafung eines 
Thieres im Staube zu befehäftigen feheint, "Deuter gleichwohl auf 
das größte aller Geheimniffe, auf die Zerftörung- der Gewalt der 
Suͤnde und des Satansreiches Durch den Fünftigen Erlöfer oder 
Mefltas hin. In noch dunkeln Worten. enthält dieſes Urtheil die 
Verheiffung des Sohnes der reinen Jungfrau, welcher Sohn Got: 
tes ift, des Weibesfameng, der erfcheinen follte, Die Werke deg 
Teufels zu zerftören. 1 oh. 3, 8 Der ausgefprochene Fluch 
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geht alſo nicht * auf die Schlange, ſondern auch auf den Sa— 
tan, der als Verführer,, Feind der Wahrheit, Lügner, Menfchens 
mörder, der Seligfeit beraubt, in den Abgründen der Finfterniffen 
‚gequält, fein Unwefen treibt. Vgl. Apok. 12, 9; 20,2. 3. 10. ıc. 

Polem. Die Strafe des Weibes (3, 16.) fcheint Doch etwas 
MWivderfinniges zu enthalten; denn die Geburtsfchmerzen haben 
ihren Grund in der natürlichen Einrichtung des Körpers, und die 
Subordination des Weibes unter den Mann ift Folge der ehelichen. 
Gefellichaft. 

Apolog. Was die Geburtsfchmerzen betrifft, haͤtte ja Gott 
durch ein Univerſalmittel, etwa durch den Lebensbaum die Schmer— 
zen der Schwangerſchaft und der Geburt entfernen koͤnnen, wel— 
ches er aber nach der begangenen Sünde der Eva und ihren Töch: 
tern verweigerte. — Die Subordination unter den Eheleuten, wenn 
fie im Stande der Unfchuld beharrt hätten, würde jo gut und fo 
erfreulich gewefen feyn, als fie wirklich unter den guten Engeln ift. 
Allein durch die Sünde erhielt diefe Subordination fo manches 
Unangenehme, 3. B. wie oft muß die Frau einem harten Manne 
unterwäürfig ſeyn? Vgl. 1 Tim. 2, 12 — 14. Die ganze für die 
Eva beftimmte Strafe war * Vergeltung ihrer begangenen 
Suͤnde, welche Stolz war; ſie wollte den Goͤttern gleich ſeyn, 
und iſt nun dafuͤr erniedrigt (3, 22.); ſie verleitete den Adam, 
zeigte ihre Herrſchaft uͤber ihn, und iſt jetzt zur Strafe der De 
fchaft Adams unterworfen. 

Polem. Das von Gott über Adam und die Erde ausge: 
fprochene Strafurtheil enthält Widerfinnigkeit &, 17 — 19.). 

Apolog. Die Widerfinnigfeit verfchwinder, wenn man diefe 
Bibelftelle im rechten Sinne auffaßt. Der gethane Fluch traf fo: 
wohl Adam, als die ganze Schöpfung. Durch den Fall des erfien 
Menfchen wurde die ganze Natur, wurden alle Gefchöpfe, lebende 
und Teblofe Creaturen unter den Zluch verfegt. Es heißt V. 17: 
die Erde fey verfluht um deinetwillen, d. i. es fey Fluch, 


= Unglück der Erde wegen deiner; verflucht und unglüdlich follft du 


auf dem Erdboden feyn, wie a gleichfolgende Sag, „mit Bes 
fchwerde follft du davon effen, fo lange du lebſt,“ dann 3, 18. 
und 19. „Dornen und Difteln foll fie dir tragen und das Kraut 
des Feldes wirft du effen, im Schweiße deines Angefichtes ſollſt 
du das Brod efien, bie. du zurückkehreft zur Erde, von der du 
genommen bift; denn Staub bift du, und Staub wirft du wieder 
werden,’/ fchlieffen laflen; wobei man auch daran denken kann, 
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daß Adam bei der Vertreibung aus dem Paradiefe m eine weniger 
fruchtbare Gegend habe ziehen müflen (V. 23.); in jedem’ Falle 
ift feine harte, unglücliche Lage durch die vermehrte Muͤhſeligkeit 
des Lebens hier bezeichnet. Auch im Stande der Unfchuld war 
der Menfch zur Arbeit beftimmt (2, 15.); aber der nun zerrüttete - 
Körper und die Vertreibung aus dem Paradiefe machen die vorher 
leichte Arbeit nun fchwer und. mühfelig (8. 17). — Im Betreffe 
des Fluches gegen die Erde ift zu berückfichtigen, daß der Fluch, 
wie oben bemerkt, den Adam und jeinetwegen Die ganze Schöpfung 
getroffen hat. Denn der von Gott erfchaffene Menſch ft das Haupt 
der ganzen fichtbaren Natur, dag Meifterftück der Schöpfung, der 
über alle Gefchöpfe herrfchen foll, dem alle Greaturen, Tebendige 
und Icblofe unterworfen find (1, 26— 28); daher die Erde, auf 
welcher Adam lebt, die ihm dienen joll, mit allen ihren Produkten, 
mit allen ihren lebenden und lebloſen Gefchöpfen, mit welcher er 
fo enge zufammenhängt, die fo nachtheilig auf ihn eimwirfen Fann, 
follte ihm mit zur. Strafe der Sünde werden. Daher alle Grea: 
turen, alle Ihiere und unter diefen befonders die Schlange dem 
Sluche unterworfen wurden, weil diefe vom Satan als Inftrument 
zur Verführung und zum Verderben des Menfchen. benügt wurde. 
Daß der Fluch fic über die ganze fichtbare Natur. erftrecte, fcheint 
aus der Stelle, Röm. 8, 18— 24. hervorzugehen. Adam ließ fi) 
durch die Eva verführen, fündigte, und durch die Sünde veraͤn— 
derte cr fein Verhältniß fowohl gegen Gott, feinen Schöpfer, als 
gegen die ganze Natur, als fichtbare Gefchöpfe Gottes; Daher die 
Etrafe für Adam, und feinetwegen für alle Creaturen. Mübfelig 
foll Adam arbeiten und leben, von den Kräutern des Feldes ſoll 
er ſich nähren, im Gegenfaße der edlen herrlichen Früchte des Pa— 
radiefes (8. 18.), im Schweiße feines Angefichtes das Brod: effen, 
bis er zur Erde zurüdfehrt, welches die anhaltende, das ganze 
irdifche Keben bis zum Tode hin befchwerende Mühfeligkeit bee 
zeichnet. (V. 19.) Diefe legten Worte find nur eine Ankündigung 
und Schilderung des phyſiſchen Todes, als Folge der Uebertretung. 
Die vorhergehende Unfterblichfeit fegt aber Feine wirkliche Un— 
möglichkeit zu fterben voraus, fondern nur eine Möglichkeit, 
nicht zu fterben, indem Gott verhüter haben würde, daß das⸗ 
jenige, was jeßt natürliche Urfache des Todes ift, Denfelben da= 
mals verurfacht hätte, und. ohne die Schrediniffe des Todes zu 
erfahren, die Menfchen auf eine andere, uns unerklärliche Art, wie 
Hennoch und Elias, in des Vaters Schooß hinübergegangen ſeyn 
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wuͤrden. Nach dem Falle ordnete es Gott anders; er ließ die den 

Leib natuͤrlich zerſtoͤrende Urſache eintreten, ohne daß man eben 

eine ganz andere Einrichtung unſeres Koͤrpers nach dem Falle zu 

denken hat. — uͤber das Unſterbliche des — S. 265 
—_ 268. : 


II. zolgen des RT für den erften: 
| Menfchen. 


Wenn Alles in der Welt feine Folgen hat, fo hatte auch die 
Vergehung unferer Stammälrern ihre Wirkungen. Die Sünde 
Adams harte Folgen: a) fuͤr den erften Menfchen, die fie begine 
gen, b) für ihre Nachfommen, 2. i. für alle Menfchen. Ehe wir 
aber davon fprechen, wollen wir. die Bibelftellen erflären, aus wel⸗ 
chen dieſe Folgen zu erkennen find. 


- Eregetifch: dogmatifche Debuftion. 


Die Simde der Stammaͤltern hat’ für fie felbft die traurigften 
Wirkungen hervorgebracht. "Die vorzüglichfte von diefen iſt ‘der 
Verluft der vorigen Unfchuld und der urſpruͤnglichen Ge— 
rechtigkeit, oder die Fehlerhaftigkeit, oder die Begier— 
lichkeit, Concupistens, oder die Verderbtheit, oder die 
Suͤndhaftigkeit, oder die fündhafte Befchaffenheit, oder 
die fündhafte Diſpoſition, oder die zum Sündhafren 
difponirende Beſchaffenheit, oder die Habituelle Diſpo— 
fition gegem das moralifche Gefeg, oder der habituelle 
Zuftand des Unvermögens zur fittlihen Gefegeser: 
füllung oder die Geneigtheit zur Pflichtwidrigkeit. 

Nachdem Mofes 2, 25: jene urjprüngliche Unschuld befchrieben 
hatte, mit den Worten: „Beide waren nackt und fie, fchämten 
ſich nicht, ſo beginnt er Togleich nach dem Falle den Zuftand der 
Stammältern: jo zu ſchildern, 3,737 „Und es wurden‘ Beiden die 
Augen gebffnet, und als ſie merkten, daß fie nadend wären, floche 
ten fie Feigenblätter, und machten fih Schürze.” Die Oeffnung 
der Augen iſt das Gefühl der Sinde und der Stachel des Ge— 
wiſſens; die Scham vor der Nackrheit aber ift der Beweis von 
dem aufgeregten böfen Gewiſſen; fie merkten unordentliche Regun: 
gen in der Seele und im Körper; und zwar zuerft in Bezug auf 
Das niedere Begehrungsvermögen, die thierifchen‘ Triebe) wurden 
aufgeweckt, die Lüfte des Fleiſches angeregt, den Gefegen des Ber: 
ftandes und den Geboten der Vernunft wird entgegengebandelt. 
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Der Hagiograph bemerkt alfe, Daß nun das Gegentheil von dem, 
was Die paradiefifche Vollfommenheit und Unſchuld ausmachte, 
eingetreten ſey; denn in dem glüdlichen Urzuftande der Stammaältern 
war mit ihren übrigen Vorzügen auch. Drdnung in den Begierden 
verbunden; es war fein Uebergewicht der Sinnlichkeit, fein Hang 
zum Boͤſen; es war Unfchuld im Willen, ‚Ergebung gegen den 
Schöpfer. Nach dem Falle aber empfanden fie ihre Bloͤße, es 
regten fich unreine,  unordentliche: Triebe‘ des thierifchen finnlichen 
Menfchen. Dody hatte Gott Empfänglichfeit fir Scham, für Ge 
wiffensruhe in die: Herzen: der erften Menfchen: gelegt, die dem 
Menschen als Hüterin der Unfchuld "angeboren ift. (Den Verluft 
der vorigen Unfchuld, der urfprünglichen Gerechtigkeit, den Verluft 
der göttlichen Gnade pflegt man aud) den’ Tod der Seele zu nennen.) 

Die bisher noch unfchuldige, unverdorbene Sinnlichkeit ſcheint 
nach dem Falle aus ihrem Öleichgewichte getreten zu feyn. Aus einer 
Einnlichkeit, die fo unfchuldig war, daß fie auch von feiner Scham 
wiffen durfte, wird eine unordentliche, deren Negungen auszu— 
fehweifen beginnen, wie fie nicht im Zaume gehalten werden, wie— 
wohl ‘von dieſer verfehlimmerten Sinnlichkeit bis zw der aller— 
fchlimmften, die Feine Schranfen mehr‘ fennt, immer noch cin 
großer Abſtand iſt. Es war alfo nur unordentliche, noch nicht 
ganz ausjchweifende Sinnlichkeit.” An die Stelle der  andorng, 
Sinceritaͤt, Integritaͤt, (2 Cor. 1, 125 11,3; Ephe 6,5; Cok 


3, 22.) trat HIo0u, Verderbtheit, Vitioſitaͤt, Suͤndhaftigkeit, 


CE Cor 15,42 u. 50; 2er?) 125.1, 45 Roͤm⸗·821; 

Sal. 6, 8; Sat. 2; 2), Die darf jedod) wicht fo Weoftinbei 
werden, ale wern Adam iin Grunde: verdorben, und mit jeder Art 
von Lafter befudelt gelebt‘ Hätte; denn die hi. Schrift‘ beweist 
gerade das Gegentheil. Auch nad) der Sünde wird er durch das 
Schamgefühl beunruhigt, welches” noch immer die verborgenen 
- Keime der Tugend Eerinbar macht, und er hat Ehrfurcht: vor Gott, 
und erhaͤlt die Kenntniß deffelben- in feiner Familie. 

Diejenigen, welche die Hypotheſe von einem vergifteten Baume 
in Schutz nehmen, erklaͤren es nach Analogie und auf natuͤrliche 
Weiſe. Sie ſagen, gleichwie das genommene Gift von einigen 
Pflanzen den ganzen Koͤrper durchdringt, und bald hernach die 
boͤſe Luft (den Geſchlechtstrieb) erregt, und wie Opium die Ners 
ven abſpannt und den Koͤrper krank macht, ſo habe gemaͤß der 
Moſaiſchen Tradition die aͤuſſerſt verderbliche Kraft der verbotenen 
Frucht den geſunden und unſchuldigen Menſchen verdorben. Denn 


—— 


da es ——— den Menſchen begegnet ſey, daß ſie von einem 
gewiſſen Schamgefuͤhl, entſprungen aus dem Geſchlechtstriebe, 
regiert wurden und Beſchwerden empfanden, ſo kehrt die ganze 
Sache auf die geſchwaͤchte Kraft der Nerven zuruͤck, die durch die 
Bilder der vorgehaltenen Gegenſtaͤnde bereits leichter gereitzt, und 

in Folge ihrer Bewegung zugleich ſchwaͤchlicher, weichlicher, und 
des Schmerzes und Todes fähig gemacht wurden. Daraus ent— 
ſpringen die Lüfte des Körpers und die Reige der Einne, deren 
Kraft ſchon viel heftiger hervorgebrochen ift, und durch ihren 
Angriff ift Verwirrung der Seele, Affeft daraus geworden. So 
iſt alfo die unglücliche Veränderung des Körpers und die Urjache 
aller Verwirrungen der Seele und des Verluftes der urfprünglichen 


Unſchuld entftanden. Andere meinen: Es fcheint, die Frucht 


babe Etwas in fid) gehabt, das zumal im Uebermaaße genoffen, 
wie bei heftiger Begierde zu geſchehen pflegt, Die Sinnlichkeit ſo 
ftarf erhigt habe, daß unter dem angenehmen Kigel eine Lüftern: 
heit rege geworden, die fie noch nie in folcher Heftigkeit empfan= 
den. Sie fahen einander das erftemal im Taumel der Leidenschaft 
und fchämten fi). Die erfte Wirfung davon war, daß fie ihre 
Bloͤße zu bedecken fuchten. 

Diefen Verluft der Unfchuld begleitet das Bewußtfeyn der 
böfen That, die Furcht vor dem Richter, die aufgeregt 
und erhöht wurde durch die häufigen und anhaltenden Stürme 
(3, %4.), Zittern und Gram. Trefflich zeichnet diefe Wirkungen 
die Tradition. 3, 8: „Am Abende des Tages vernahm man die 
Stimme Gottes, der durch den Oarten wandelte.’ Und Pf, 29, 
3 fg: vgl. 2 Moſ. 9, 28, heißt es: Der Donner des Himmels, 
den fie in der Nähe hörten.’ Der Grund Diefer figürlichen Be⸗ 
nennung des Donners, die den Hebräern. gemein iſt, liegt in der 
Vorſtellung des Alterthums, daß Gott bei einem Gewitter un— 
mittelbar wirke. Da heißt der. Donner Gottes Stimme a. a. O. 
und der Blitz Gottes Angeficht. Pi. 68, 3; 34, 17. Diefe Stunme 
Gottes, artikulirte Stimme, oder Donner, oder Geraͤuſch, oder 
lauter Zon, oder welche fie auch immer war, ließ die erften Mens 
fchen die Vollziehung der angedrohten Strafe ahnen und erfüllte 
fie mit Furcht und Beftürzung, da fie ſchon das böje Gewiffen 
ängftigte, . Sie. wollten fich verbergen vor dem, der das Auge ges 
fchaffen hat. Die furchtiamen Menſchen flohen unter die Schat— 
ten der Baume zurück, und unter der ſchrecklichen Stimme den 
gegenwaͤrtigen Richter vermuthend, at fie in dieſem Schlupf: 

winkel 


— 433 — 


winkel gleichſam ihre Rettung. Gott ‚fteht da, ſey es in. einem 
Symbole fichtbar, oder im Gewiffen Adams ; der Sünder wird 

vor Gericht gerufen, wo Gott dem Adam — Wo biſt du? 
(8. 9.) d. i. Nicht als waͤre Gott hierüber ungewiß geweſen, 
ſondern um ihn ſeines Ungehorſames wegen zu beſtrafen und zu 
Rede zu ſtellen, warum er vor ſeinem Schoͤpfer und einzigem 
Wohlthaͤter fliehe, was fuͤr ein Verbrechen er begangen habe. 
Ungluͤcklicher! was haft du gethan? — Adam antwortete (V. 10.): 
Ich hörte-deine. Stimme, d. i. das Geraͤuſch, das mir deine Ges 
genwart anfündigte, und weil ich nackt war, fo fürchtete ich. mich 
und verbarg mich. Ein leerer Vorwand! die erfte Wirkung der 
Sünde ift Schrecken und Beraubung des Verſtandes; Adam ant- 
wortet mit der Bejchränktheit, welche der Schuld eigen. ift, wenn 
fie ſich befchönigen will, indem fie mehr Verdruß als Neue fühlt, 
‚und mehr Neue, thöricht gehandelt, als den Bund der Liebe ver— 
legt: zu haben, empfindet. So unzureichend entjchuldigte ſich ſpaͤter 
Aaron, als er von Mofes wegen des bereiteten goldenen Kalbes zur 
Rede geftellt wurde. Er fagte: die Sfraeliten haben. Götter von 
ihm verlangt, ver habe ſich alſo Gold von ihnen geben laſſen, 
rich warf’s in’s Feuer, und: jo ward daraus dieſes Kalb.‘ 2 Mof. 
32, 24. — Um Adam Bekenntniß und Reue über feinen Fehler, 
den er serfchweigen wollte, abzuloden, fragte ihn: Jehova ferner: 
Marum: und feit wann: fühlft du Deine — und wirſt ſcham⸗ 
roth? (welches vorher der, Fall nicht war, 2, 25.) Koͤmmt es 
etwa daher, daß du das Gebot deines Schoͤpfers und Gottes 
uͤbertreten haſt? — Adam erwiederte (V. 12.): Das Weib, das 
Du mir) zur Geſellſchafterin gegeben haft, fie gab mir von, dem 
Baume; und ich aß. Auch wo ihm Gott fein Verbrechen felbft 
vorhielt, wird fein Herz noch nicht von Neue erweicht, indem 
er feine Schuld nur zu bemänteln und. lieblos auf Eva zu wer: 
fen fucht, und zwar auf eine Art, die einen Vorwurf: wider Gott 
zu enthalten ſcheint, „das Weib, das du mir zugefellt haft.‘ 
Eva fcheint beffer gefinnt und zur Neue geſtimmt gewefen. zu 
feyn. Mit welcher Huld, als trauerte ser über ihren Fall, fragt 
fie Gott, ihr Richter: Warum haft du das gethan? Sie ent: 
gegnete: „die Schlange betrog mich, und ich aß.” Sie erkennt - 
ihre Schwäche, der verführerifchen Lockung nachgegeben zu. haben. 
Gott fpricht hierauf zuerft der Schlange ihr Urtheil in geheime 
nigvoller Rede, worin auch zugleich auf den feindfeligen Geift, 
der die Schlange als Werkzeug gebraucht hatte, hingedeutet wird, 

Niegler’3 Denkw. BD TI. Heft 3. 28 
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dann laßt er das — uͤber Eva und Adam — v 
14 — 19. 333 

Der Sünder Adam) vor Gericht lebend, Füße den Verluſt des 
vertrauten Umganges, welchen er bisher mit dem Schoͤpfer ge⸗ 
noffen hatte, entſchuldigt zuerft feine. Flucht,  hernach fein Ver: 
geben, und wie es fcheint, mehr mir den Simmen und in Gedan: 
fen und ‚Geberden, als durch [die Worte, deren fi) Mofes bei 
Beſchreibung dieſer Geſchichte bedient. Eva, die ſich zur Schlange 
gewendet, entſchuldigt auf ähnliche Weiſe ihr Vergehen. — Wer 
'erfennt nicht hierin das paſſendſte Bild eines. ſich des Boͤſen be⸗ 
wußten Gewiſſens? 

‚Mit dieſem Elende der Seele hingen auch andere Uebel und 
Befehwerlichkeiten zuſammen, von: denen fie bisher nichts wußten. 
Aus den neuen und ungewohnten Gefahren und Mühfeligfeiten des 
‚Lebens entſtehen die" Schmerzen des Weibes zur Zeit der 
Schwangerſchaft und Geburt. 3.16, du wirft unter 
der Gewalt des Marines ſeyn,“ heißt nach den Hebräifchen 
richtiger: und" zu deinem Manne wird dein Verlangen, Neigung, 
‚Hang feyn, di. ohngeachtet dieſer Geburtsſchmerzen wirſt du 
immer wieder einen Reitz gegen Deinen Mann, einen ſteten Trieb 
zum Beiſchlaf fühlen, und folglich bei wiederholten Gebaͤren 
immer wieder neue Schmerzen fuͤhlen. Eine neue Aeuſſerung ver: 
mehrter Sinnlichkeit. Dazu kam die dem Weibe zu leiſtende 
Unterwerfung unter den Manne, die auch der hl. — 
gebietet. 1 Cor. 11, 35,44, 345 1 Per. 3,1. 6. 

Zu diefen Befchwerlichkeiren trat hinzu die Rötkebenbipkikt 
einer härteren Arbeit und -geringere und ſchlechtere 
Koft. 8. 17—19. Alle dieſe Webel entftanden theils aus der 
zerftörten früheren Geſundheit des Leibes, theils aus dem verän- 
derten Wohnfige; denn fie Famen aus der fruchtbaren Gegend 
oder dem Paradiefe in weniger angebaute und fruchtbare Orte, 
V. 23., wo, dadie Erde die Güter verfagte, welche fie in der 
Hüberen Gegend fowohl leicht als im Ueberfluffe hervorgebracht 
‚hatte, das Gefühl von der Veränderung jenes glücflichen Standes 
in Wahrheit auf das Staͤrkſte aufgeregt wurde. Daher. bedurften 
auch die Menfchen bei Veränderung des milderen Wohnfiges, bei. 
‚ihren zerrütteten Körperfräften ‚auch, eine beſſerbeſchaffene Kleidung. 
V. A. 

Wenn von einer Un wiſſen heit gleichſam als Folge der Sünde 
die Rede ift, fo darf man dabei nicht denken, die Kenntniffe 


— 435 — 

unſerer Stammaͤltern feyen ganz: vernichtet worden. Die Unſchuld 
nämlich, Die vorzüglich in ‚Der Art der Fähigkeiten zu ſuchen ift, 
deren Gebrauch und Uebung leicht neue und glüdlichere Zunahme 
hoffen hieß, konnte leicht verloren werden, nicht fo, daß die Zähig- 
keiten ganz zu Grunde gingen, fondern fo, daß die fchon unor— 
dentliche und ungleiche Aufregung der Nerven und des Blutes, ja 
ſogar des ganzen Leibes in der Aufmerffamfeit auch den Geift 
binderte, woraus dann die Jerthümer, die falfchen Urtheile über 
gute und göttliche Gegenſtaͤnde ‚ und die Fehler und Laſter von 
ſelbſt entipringen. 

Endlicy die legte Folge, den Tod des geib e8, hatten unfere 
Stammältern wegen des dazu gemachten Verfuches nicht nur erz 
warten koͤnnen, ſondern haben ihn auch wirklich erfahren. Und 
daß jene ausdrücliche göttliche Drohung ſich einzig auf den Koͤr⸗ 
per beziehe, beweist: die Stelle, 2, 17:..,,Du wirft des Todes 
ſterben,“ d. i. „du wirft ſterblich ſeyn,“ denn dieſes ift nicht nur 
die gebräuchliche Bedeutung der Formel 1 Sam. 14,39. 45., 
fondern wird auch von Gott ſelbſt fo Flar gedeutet, 3, 21: ‚‚Du 
wirft zur Erde zuruͤckkehren, woraus du genommen bift, d. i. die 
Theile des Leibes, welche durch) den Tod zerftört wurden, wer: 
‚den ſich in Staub auflöfen: Die Leiber namlich find nach und 
nach entkräftet worden durch die gröffere Beichwerlichkeit bei der 
Arbeit, durch den Mangel an der die ermüdeten Kräfte erneuenden 
und ftärfenden Pflanze, 3, 22. (was fich freilich zundchft auf. das 
Heil diefer bezieht), Durch die Schadliche Wirkung diefer Frucht, die 
fie gefofter hatten, durch die Stärke: der heftig hervortretenden 
Degierden, und durch die Heftigkeit der Leidenschaften. So wurde 
ihnen alſo die Wohlthat eines beftändigen Lebens im Leibe ent- 
zogen, und daraus. ging die Nothwendigkeit hervor, den Körper 
abzulegen, und durch die’ fchredliche Veränderung zur agsaooı 
oder zur Unfterblichkeit Obekängthen. Diejen beftätiget auch: der hl. 
Paulus, Rom. 5, 12. 

Hierbei ift zu bimerfent Einige akathol. Gelehrte en ‚daß 
dieſes Alles nicht gleichſam Durch einen Öffentl, Beſchluß und feier: 
lichen Metheilfpruch werfündet worden ſey; fondern daß Adam felbft 
nad) begangener Sünde dieſes mit ſich beftimmt und ſelbſt dieſe Uebel 
in der Folge der Zeit auch erfahren habe; aber mag es ſeyn, wie es 
will, fo iſt ſoviel zuverlaͤſſig aus der moſ. Erzaͤhlung zu entnehmen, 
daß man dieſe traurigen Folgen der Suͤnde als von Gott ſo beabſich— 
und auferlegte Strafen fuͤr den Ungehorſam halten muͤſſe. 

28 * 
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Aus dieſer Deduktion geht hervor, daß aus dem von unſeren 
Stammaͤltern begangenen Vergehen die ſchlimmſten Folgen fuͤr ſie 
ſelbſt entſprungen ſind. Was dieſe Wirkungen der urſpruͤnglichen 
Suͤnde fuͤr den erſten Menſchen betrifft, ſo unterſcheiden wir hier 
wieder die naͤchſten und die entfernteren Folgen der. erſten Suͤnde, 
oder folhe Wirfungen, die fich auf. die Seele und den Körper wo 
ziehen. 
41) Die hächften Kofken; und zwar — die auf die Seele 
Bezug haben, waren: 

a) Verluſt ihrer Rechtſchaffenheit, Unfepufd, — Ge: 
rechtigfeit. 1 Mof. 3,.7:21;5 2, 25. 

b) Das Bewußtſeyn * Vergehens; ihr — Bewußtſeyn 
überzeugte fie, * ſie gethan haben ‚was fie nicht hätten m. 
—* 

ec) Furcht des Richters Schrecken, Reue, Scham, unangez 
nehmes Schamgefühl darüber, daß fie nadt wären, und einer Be: 
deedung bedurften. 3, 7. 8. 11. 

d) Verwirrung in den finnlichen Trieben, 

e) Unruhe des Gemüthes und eine ihnen bisher — 
Aengſtlichkeit. 3, 810. | 

2) Die entfernteren Folgen, und zwar Ale Die den Körper be 
treffen, waren: } 

a) In Unfehung der Frau: 

a) Schmerz bei der Geburt ihrer, Kinder, 

PB) demüthigende Abhängigkeit vom Danne, ‚3,16. 

b) Sn Anfehung des Mannes: 

Muͤhſame Erwerbung des Unterhaltes en einem unfruchrbaren 
Boden. 3, 18. 23. 

ne) Sn Anjehung Beider: 

a) Entfernung aus dem Paradieſe. 3, 24, 25, 

8) Mühfeligkeiten des Lebens. 3, 17.19. 

- y) Allmählige Abnahme der Kräfte — 

d) und zuletzt der Tod. 2,1753, 19. 

Aus diefen erhellet, daß. die erſten Menfchen ihre. Habilität zu 
ihrer ſowohl natürlichen als übernatürlichen. — durch die 
Suͤnde verloren haben. | 

1) Sie verloren: ihre Tauglichkeit zu * — de: 
ftimmung, denn fie verloren: 

Ä a) das Wohlgefallen Gottes, der vermöge feiner four 
Heiligkeit alles Unfittliche mißbifligen muß. 
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b) Sie verloren die Gnade Gottes, den befonderen Beiftand 
Gottes und alle zur ——— ihrer uͤbernatuͤrlichen Deltiinmung 
geeigneten Vorzüge, 

&) der freundliche Umgang. mit Gott hörte auf, 

ß) die durch befondere Wohlthat Gottes bewirkte pofitiwe Uns. 
terordnung der Sinnlichfeit unter die Vernunft ging verloren; 

y) fo wie die beſondere Einwirkung Gottes auf ihr ge 
und Willensnermögen verloren ging. (Bol. Concil. Trid. Sig: 5 
Can. 1.) 

2) Die erften Menfchen litten auch Verluſt an der Habilitaͤt 
zu ihrer natuͤrlichen Beſtimmung: denn ihre ſinnlichen Triebe 
waren nicht mehr der Vernunft, weder poſitiv untergeordnet, wie 
es die Gnade bewirkt hatte, noch indifferent, wie es im Natur— 
zuftande ſeyn mußte, ſondern wirklich ungehorſam, rebelliſch, d. i. 
wirklich verſchlimmert; das niedere Erkenntniß-, Gefühl: und 
Begehrungsvermoͤgen gerieth in Empoͤrung gegen das hoͤhere, 
ſo, daß ſie genoͤthigt waren, ihre Bloͤße zu decken. 3, 7. Kurz: 
die Stammaͤltern ſind hinſichtlich des Koͤrpers und der Seele zum 
Schlimmeren umgeaͤndert worden. | 

Hinfichtlich der fchlimmen Folgen, welche die erfte Suͤnde fuͤr 
unſere Stammaͤltern hervorbrachte, ſtimmen auch uͤberein die 

Kirchenvaͤter. 

Theophilus (ad Autol. ce. 2.) ſchreibt: Auf eben dieſelbe 
Weiſe trieb diefen erften Menfchen der Ungehorfaom aus dem Paz 
radieſe; nicht deßhalb, als wenn etwas Bofes dem Baume der . 
Wiffenfchaft innewohnte,  fondern aus Ungehorfam fiel der erfte 
Menih in Mühfal, Schmerz, Trauer und zulegt in. Tod. — 
Tertullian (adv. Mare. 1. 2: ce. 2.): Weil der finnliche Menfch, 
gleich Anfangs das nicht annehmend, was des ‚Geiftes iſt, Das 
Geſetz Gottes für Thorheit hielt, wie er e8 zu beobachten hintan- 
jete, jo wurde ihm deßhalb Dadurch, daß er Feinen Glauben hatte, 
auch Das, was er zu befigen fchien, genommen, die Gnade des 
Paradiefes und die nähere Bekanntſchaft mit Gott, dur) welche 
er alles Göttliche würde erfannt haben, wenn er gehorfam gewejen 
wäre. — 0.25: Adam ift wegen des Gefegeszuftandes dem Tode 
übergeben. — Sjrenäus (adv. haer. I. 3. ec. 35.): Zur. Strafe 
wegen feiner Uebertretung erhielt der'Menfch Abfcheu und irdifche 
Mühfal, und im Schweiße feines Angefichtes fein Brod zu effen, und 
wieder zur Erde zurüczukehren, aus welcher er genommen wurde. 

Auf — Weiſe — auch das Weib Verdruß, Muͤhſal, Seuf⸗ 
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zen, Schmerzen der Geburt und Sklaverei, d. i ihrem Manne zu 
dienen: — Hilarius (emar. in ps. 68.): Er ſchonte jenen erſten 
aus Lehmerde gemachten Adam nicht, welchen. er aus dem Para⸗ 
diefe nach der. Schuld vertrieb, Damit er nicht den Lebensbaum 
anrührend, in Ewigkeit der Strafe bliebe. — Athanaſius (de sal. 
adv.): Adam, dem Gebote Gottes ungehorfam, gerieth in ſuͤnd⸗ 
bafte Gedanken und wurde verſchlimmert, nicht weil Gott feine 
trügerifchen Gedanken gefchaffen habe, fondern weil er durch den 
Teufel betrogen worden jey, welcher dieſe Gedanken über: feine 
vernünftige Natur, die bei der Uebertretung ſchon angeordnet und 
von Gott abgewandt war, fo hinftreute, Daß das teuflifche Geſetz 
der Sünde in der menfchlichen Natur begründet wurde und der 
Tod hierin zu wohnen begonnen bat, und diefes durch Das Werf 
der Sünde, — Baſilius (Hom. e: 7.): Adam’ wurde ſogleich aus 
dem Paradiefe vertrieben, feines glückfeligen Lebens beraubt; niche 
gezwungener Weiſe, fondern aus Thoͤrheit wurde er böfe; daher 
fündigte er zwar wegen des böfen Willens, aber er wurde todt ges 
macht wegen der Suͤnde, denn der Sold des Todes ift die Sims 
de. — Eyrillus Hierol. (Cat. 2. e. 2.): Durch den Teufel wurde 
unfer erfte Adam vertrieben, und vertaufchte das von freien 
Stücden wunderbare, Früchte tragende Paradies mit der . Difteln 
bringenden Erde. — Gregor Naz. (Orat. 42. in pasch. 2.): Nach: 
dem er aber durd) den Neid des Teufel und den Anlauf des 


Weibes, welchen fie ſowohl fanfter erduldete als auch zum Ueber: 


reden: bequemer bewog, den erhaltenen Befehl vergaß und von 
feiner bitteren Speife überwunden wurde, fo wurde er zugleich 
fowohl aus dem Paradiefe als auch von Gott felbft wegen der 
Sünde verftoffen, und zog ein Gewand von Fellen an, d. i. viel 
leicht eim dichteres, fterbliches und Hinfälliges Fleiſch; und zuerft 
erfannte er jene Schande und Infamie, erlangte den Tod und 
Tall der Sünde, damit das Böfe nicht unfterblich ſey; aljo fiel 
die Strafe ſelbſt in Mitleid zuruͤckk. Gregor Nyß. (cont. Eun. 
1.2.) Viele Reihen von Jahren lebte nach feirier Uebertretung - 
überdieß der erfte Menfch, aber Gott hat nicht gelogen, wenn er 
fagte: san welchem Tage ihr: effen werdet, werdet ihr. durch. den 
Tod umkommen; überdieß nämlich, weil er dem wahren Lebeh 
entfremdet und entgegen war; an demfelben Tage wurde das Tor 
desurtheil gegen ihn begründet und beſtaͤtigt; fpäter aber nach 
verfloßener Zeit folgte dem Adam Teiblicher Tod. — Ambrofius 
(de paräd. e, 7.): Die Urſache des Todes war Ungehorfam, und 
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daher ift der Menfch felbit Urjache des Todes, Gott nicht. für den 
Urheber feines Todes haltend; er felbit. ift an feinem eigenen, Tode: 
ſchuld. — Epiphanius (haeres.. 42.7: Nachdem Adam in ‚Unges 
horſam ‚gefallen war, da er ein freies. Bewußtfeyn in feinem Wil: 
len hegte, fo beging er won felbft die in fich erdachte Sünde, joa ° 
bald er nämlich denſelben Herrn aus Ungehorſam verachtete. — 
Chryfoftomus (in gen. Hom, 16.). Sie wurden. wegen „der 
Sünde von. dem Befige der Gnade von Oben entblößt und er— 
hielten das Gefühl ihrer empfindbaren Hinwegnehmung, damit fie 
durch Schamgefühl, welches fie feffelte, zuverläßig wifjen jollten, 


"in welch großen Unfall fie die Uebertretung des Gebotes des Herrn 


gebracht hätte. — Hieronymus (in Job. ec. 31.): Da er durch 
das Uebel des Ungehorſames die VBergnügungen des VParadiefes und 
das Gute der Unfterblichfeit verlor, fo wuͤnſcht er, daß dieſe durch 

Jeſus Chriſtus den Herrn erneuert werde. — Auguſtin (de gen. 

L. 11. e. 32.): Nach dem Verluſte diefes Zuftandes zeigte ihr 
Körper eine Fränfliche und tödtliche Beichaffenheit, die auch dem 
Zleifche der Thiere innewohnt. — Gregor M. (epist. 1. e. 14): 
Sobald das nämlich geſchrieben wurde, daß, da Adam ſuͤndigte, 
feine Seele todt ſey, wie er fie todt nannte, zeigte er unten, weil 
er die Glückfeligkeit feines- Zuftandes verloren bat. Wer dieſes 
leugnet, iſt kein Katholik. BRUT 
Aus diefen Stellen ‚der Kirchenväter erbellet: Unfere Stamm: 
aͤltern, nad) begangener Sünde, wurden aus dem Paradieſe ver: 
trieben, und des feligen Lebens in ihm beraubt, Die Freuden des⸗ 
felben verlierend, wegen der Sünde; wegen des Ungehorfames 
wurden ſie unglücklich, und fo vertaufchten fie Das Paradies mit 
‚der Dornen tragenden Erde. Sie wurden des. höheren Geiftes 
entfleidet, der göttlichen Gnade entblößt, ‚von ‚Gott abgeriffen, 
der Freundfchaft und des ‚näheren Umganges Gottes beraubt, der 
Glückfeligkeit feines Zuſtandes verluftig erklärt: Sie fielen in Jünd: 
bafte_ Gedanken, in Mübfeligkeit, Verdruß, Schmerzen und Trau—⸗ 
rigfeit; fie follten un Schweiße des Angefichtes das Brod effen, 
und das Weib follte Wehen und Schmerzen der Schwangerschaft 
und Unterwürfigfeit fühlen. Sie zogen an ſich eine Eränfliche und 
tödtliche Beichaffenheit, fielen dem Tode anheim, gewannen den 
Zod, wurden ihm übergeben; fie- verloren das Geſchenk der Uns 
fterblichfeit, Denn fie wurden fterblich, wegen der Simde, wegen 
des Ungehorfames, und fo herrfcht wegen der Sünde der Stamm: 
ältern der Tod in der menſchlichen Natur, 
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Frage: Der Menfch ward erfchaffen nad) Gottes Ebenbilde, 
blieb er auch noch dag Ebenbild Gottes nad) begangener Sünde? 

Antw. Man! unterfcheidet imaginem Dei primariam et se- 
cundariam. Imago Dei primaria beftand in der Aechnlichkeit 
Gottes durch Heiligkeit. Diefe ging durch die Sünde ‚verloren. 
Imago Dei secundaria beftand in’ den natürlichen Anlagen des. 
Menfchen in feiner Erkenntniß- und freien Willenskraft. Diefes - 
natürliche Bild Gottes wurde nicht ganz zerftört, aber doch ver: 
unftaltet , dt. die erften Menfchen behielten noch ihre moralifche 
Natur; ihre Erfenntniß = und Willenskraft „ ihre Freiheit. Aber 
alle diefe Kräfte wurden in Verwirrung geſetzt und geſchwaͤcht. 


IH. Solgen der erften Sünde für alle Menfchen. 


Sowie fich die beiden erften Menfchen durch die Sünde zur 
Erreichung ihrer fowohl natürlichen als übernatürlichen Beftimmung- 
untauglich gemacht haben, fo ift auch diefe zweifache Inhabilitaͤt 

auf. ihre Nachkommen, auf alle Menfchen übergegangen. 


A- Die natürliche Untauglidkeit. 

Daß ſich die natuͤrliche Snhabilität, Die Zerrüttung und allzus 
große Neigbarfeit des Körpers (Das Uebergewicht der Sinnlichkeit 
über die Vernunft, das Mißverhältniß in dem Erfenntnif = und 
Willensvermögen) von den erften Menjchen auf alle ihre Descene 
denten verbreitet und fortgepflanzt Habe, dieß ift leicht begreiflich ; 
denn von gefchwächten und verdorbenen Xeltern Fonnten auch nur 
eben fo gefchwächte und verdorbene Kinder erzeugt werden. - Man 
nennt dieſes ererbte Verderben Concupiscenz oder das Mas 
teriale der Erbfünde, das Erbübel. 

Daß diefes Erbübel an uns Menfchen wirklich vorhanden iſt, 
leugnet Niemand, und iſt leicht zu beweiſen 

1) aus unferer eigenen Erfahrung. 

Wenn wir unparteiifch in uns felbft bliden, fo finden wir, daß 
wir nicht nur aus Irrthum des Verftandes Unrecht thun, ſondern 
daß wir auch immer geneigt find, das finnlich Angenehme dem 
Vernunft = und Gefegmäßigen vorzuziehen, und lieber den finn= 
lichen Trieben und Keidenfchaften als der Vernunft zu folgen; 
wir finden, daß wir oft das NRechtmäßige, Das wir thun follten, 
erkennen, und doc) das Gegentheil thun. Diefe Geneigtheit zur 
Sünde fängt Schon in der früheften Jugend an, und dauert durch 
das ganze Leben fort; die befte Erziehung ift nicht im Stande, 
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die Kinder vor allen Fehltritten und vor aller Unſittlichkeit zu 
ſichern. 
2) Aug der Gefchichte alter Zeiten. 

Bei allen Völkern, und in allen Epochen finden wir die. Deuts 
lichften Beweife von der Verdorbenheit unferes Gefchlechtes. Bald 
nach Adam fiel das Menfchengefchlecht in Abgötterei und. Aber: 
glauben, und nachdem die erfte Welt durch eine. große Webers 
ſchwemmung faft ganz umgefommen war, fingen die Nachkommen 
das vorige Unwefen wieder an und geriethen bald wieder in das 
nämliche Verderben. Die beften Belehrungen und vortrefflichften 
Anftalten Fonnten eg bei den Sfraeliten nicht verhindern, und ans 
dere Völker, die diefe-Belehrung nicht hatten, fielen noch tiefer, 
wie es die Gefchichte der Affyrer, Chaldaͤer, Babylonier, Perfer, - 
Meder, Aegyptier, Syrer, Griechen, Römer ꝛc. beweist, 

3) Aus den Zeugniffen der älteften Philofophen. 

Thucidides ſagte: Suͤndigen ift allen Menfchen gemein, es ift 
ihnen wie angeboren. — Plutarch lehrt: ein Theil des Böfen ges 
hört fchon dann, wann wir geboren werden, zu unferer: Natur. — 
Cicero Schreibt: die Natur Hat den Menfchen nicht als eine Mut: 
ter, fondern als eine Stiefmutter behandelt, da fie ihm einen 
bloßen, gebrechlichen, ſchwachen Körper gab und eine Seele voll 
Muͤhſeligkeit, furchtſam, arbeitſcheu und geneigt zur Wolluſt; zwar 
iſt in ihr ein gewiſſes goͤttliches Feuer, aber gleichſam unter dem 
Schutte begraben. Aus dieſen Muͤhſeligkeiten und Verirrungen des 
menſchlichen Lebens haben manche alte Weiſen, welche goͤttliche 
Dinge erklaͤrt haben, geſchloſſen, daß wir nur darum geboren wer: 
den, damit wir die Strafen für einige Verbrechen dulden, die wir 
in einem vorhergehenden Leben begangen hatten, und fie fcheinen 
nicht unrichtig geichloffen zu haben, ‚Derfelbe fehreibt ferners So— 
bald wir geboren find, verfallen wir in Verkehrtheit und Irrthum, 
fo daß es fcheint, als ob wir e8 mit der Muttermilch eingefogen. 
— Seneka äuffert fih jo: Wir Alle. find unbedachtfan und uns 
vorfichtig, unbeftändig, mirrifch und ehrfüchtig. Doch warum 
foll ich eine offenbare Wunde mit lindernden Worten verbrrgen? 
wir Alle find böfe, was wir immer an Andern bemerken, das fins 
det ein Jeder an fich ſelbſt. Plato war der Meinung: daß alle 
Menfchen einer Verbefferung bedürfen, daß fie von Kindheit an mehr 
Boͤſes als Gutes hun, — Ovid macht das Geftändniß: Wider 
meinen Willen reift mic) eine innere Gewalt mit fich fort, ein 
Anderes rath die Leidenschaft, ein Anderes die Vernunft, ich ers 
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kenne das Beſſere und thue dag Schlimmere. — Philofophen aus 
der mittleren, neueren und neueften Zeit befennen, daß faft alle 
Völker eine Entartung des Menschen und deſſen Fall angenommen 
— 
4) Aug der ht. Schrift. RR 

| DIR 14,1.2. 3. Die Menfchen find verdorben und verab⸗ 
ſcheuungswuͤrdig in ihrem Thun; abſcheulich find ihre. Werke, 
und Niemand iſt, der Gutes thut. Jehova ſchaut vom Himmel 
auf die Menſchenkinder, um zu ſehen, ob es Weiſe, Verſtaͤndige 
gibt, die Gott verehren. Vom rechten Pfade find Alle abgewichen; 
verborben find fie insgefammt, und Niemand ift, der Gutes hut, 
auch nicht Einer. Daraus leuchtet hervor, daß die Menfchen durch 
die Gewalt ihrer angebornen Bosheit und ungeordneten Sinnlich- 
feit von dem Wege der Wahrheit und Religion abgewichen und 
auf Srrwege, in Sünden und Laſter gerathen find, — Weish. 12, 
10. 11: Ihr Gefchlecht ift verdorben, daß ihnen Die Bosheit an— 
geboren war, und daß ihre Denkart nimmermehr fich ändern würde, 
Sie wären von jeher eine werfluchte Menfchenart, Hieraus und 
aus vielen andern Bibelftellen fieht man, daß. die Menfchen: mit 
einer. angebornen Bosheit behaftet. find. Vgl. 1 Mof. 6.5; 8, 
215; 1 Kon. 8, 46; 2 Chron. 6, 36;.Hiob:31, 18; Spr. W, 
9; Sir 7, 21; Jeſ. 48, — * 17,9; Pſ. 58, 45 142,2. ꝛc. 

+ Der bl. Paulus Schreibt, Röm. 7, 14 25: Wir wiften wohl, 
daß das Geſetz geiſtig iſt, ich aber bin fleiſchlich und unter die 
Suͤnde verkauft; denn ich ſehe nicht ein, was ich thue, denn ich 
thue nicht, was ich will, ſondern was ich haſſe, das thue ich: 
da ich aber das thue, was ich nicht will, ſo gebe ich dem Geſetze 
Beifall, daß es gut ſey; dasjenige wirket aber nicht mehr ich, 
ſondern die Suͤnde, die in mir wohnt; denn ich weiß, daß in 
mir, d. i. in meinem Fleiſche, nichts Gutes wohne, ‚denn das 
Wollen ift zwar in mir, aber Das Bollbringen finde ic) nicht, 
denn ich thue Das Gute nicht, welches ich will, fondern ich thue 
das Böfe, welches ich nicht will. — Sch finde daher, wenn ich 
Gutes thun will, das Gefer, Daß mir Das Böfe anflebt; denn 
nad) Dem inneren Menfchen finde ich) Wohlgefallen an dem Ge- 
feße Gottes. Sch fehe aber in meinen Gliedern ein anderes Ge: 
ſetz, welches dem Geſetze meines Gemüthes widerftrebt, und mich 
mit Dem Geſetze der Sünde, welches in meinen Gliedern ift, ges 
fangen Halt; ich unglüdlicher Menfch! wer wird mich ‘won Dies 
ſem sterblichen ‚Körper, der mir zum Tode ift, befreien? In diefer 
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Stelle iſt von der dem Menſchen inwohnenden Suͤnde, von einer 
der menſchlichen Natur vom Urſprunge an zum Boͤſen anhaͤngen⸗ 
den Geneigtheit die Rede; denn der hl. Paulus beſagt hier, wie 
5, 12., daß dieſes urſpruͤngliche Uebel der menſchlichen Weſenheit 
— * ſey, aus welchem entſteht ein erhöhter Grad der 
Sinnlichkeit, ein Widerſtreit des Fleiſches gegen Das. geiſtige Ge: 
fe und alles ſittlich Gute, eine Disharmonie in der Ordnung, ein 
Geneigtfeyn zum fittlich Boͤſen durch eine unter Die Sünde in den 
Gliedern fich auffernden Subordination , deffen Urfprung und Ur: 
‚fache in dem Körper felbft geſetzt iſt. Alſo eriftirt ein Erbübel, 
d. 1, das phyſiſche Verderben, die natürliche Untauglichkeit zu un: 
ferer natürlichen Beftimmung hat: fi) von den . en 
auf alle ihre — ——— verbreitet. 


Nähere Entwidlung des Grund: oder Erbübels, 


Es ift gewiß, daß die traurigen Folgen der Erbfünde unferer 
Stammältern auch auf ihre Nachkommen übergehen. Da ob der 
ſchrecklichen Gewalt der Sünde die menschliche Natur fo befchaffen 
ft, daß fie nicht allein den Samen des: Todes, fonderh auch der 
Verderbtheit in ſich enthält, fo mußten durch die traurige Nothwen⸗ 
digfeit der Maturgefege jene ſowohl phyfifchen als moraliſchen 
Uebel auf alle Nachkommen fortgepflanzt werden. Diefes läßt ſich 
erklären Durch die Achnlichkeit abgezogen entweder von eltern, die 
eine ſchwaͤchliche und verdorbene Gefundheit "haben, welche auch 
Nachkommen eben fo ſchwaͤchlich wie fie erzeugen; oder von einer 
Pflanze, welche auf jeden‘ Fall ausgeartet ift, und auch dieſen 
Fehler beſtaͤndig Durch eine lange Reihe fortpflanzt. 

Wir Alle erfahren an unfern Stammältern die abgeleitete. Ver: 
derbtheit fowohl des Leibes, der auffer den aufferordentlichen Mühe _ 
feligkeiten des Lebens auch Dem Tode unterworfen wurde, als auch 
-der Seele, Durch die unordentlichen Regungen der Sinne, durch 
ihr Webergewicht über die Vorſchriften der Vernunft und über Die 
richtigen. Urtheile im Betreffe der Tugend und Pflicht, durch Die 
allzugroße Geneigtheit zum Böfen und mit dem moralischen Ges 
fege in MWiderfpruche ftehenden Gedanken und Handlungen ꝛc. 
Daher die Dunkelheit und Ungewißheit in den Erfenntniffen, die 
Boreiligfeit im Urtheile, die Irrthümer im Verlangen, die Täufchun- 
gen in dem vermeintlichen Guten.. Der Menfch hat in ſich einen 
Grund zur Annehmung böfer Marimenz dieſen hat er als Menfch, . 
und er ift mir der Geburt des Menfchen zugleicd) vorhanden. Es 
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von der Wiedererſchaffung des Heils und der urfprüngfichen oua⸗ 
feligfeit, von den einzelnen Gutthaten Chriſtus in Bezug auf unſer 
hoͤchſtes Gut. Joh. 3, 5. Und da jene angebotme Difpofition zum 
Böfen, jenes natürliche Verderbnif von: Adam auf’ ung: übergeht 
(wie bald unten gezeigt werden wird), ſo pflegten Die lateiniſchen 
Schriftiteller und Väter von den Zeiten des bi, Auguftinus an, 
diefe Sünde Erbſuͤnde (peccatum originis 'sive originale) zu 
beiffen, und zwar Sünde nach den Worten des hl. Paulus, 
Roͤm. 55 Erbfünde (originale peecatum) aber, weil fie dem Men⸗ 
ſchen vom Urſprunge anhängt, und mit ihm geboren: wird, Und 
zwar: wird Yuguftinus, ſey e8, daß er zuerft diefen Namen- er 
dacht hat, oder daß er ihn durch Gebrauch und Controverſen haͤu⸗ 
figer und‘ kirchlich gemacht hat, mir Recht für Den, Vater diefer 
Tormel angenommen: ,,Wir nennen, (jagte er in ſ. E Buche 
contr. Jul. 3, 9.) diefe Sünde deßwegen  bezeichnender Erbfünde 
(originale peceatum), als natürlihe Sünde, damit man fie nicht 
- für eim Werk Gottes, fondern menfchlichen Urfprunges: halte, und 
Diefer Name ift deßwegen ſehr bezeichnend, weil; fie durch. Minen 
Menfchen in die Welt gefommen iſt.“ 

Aus diefer Deduftion geht hervor, daß ein Grund: Eb⸗ Uebel 
eine gewiſſe Mangelhaftigkeit der Heiligkeit dem Menfchen inne⸗ 
wohne, und Daß er auf diefer Erde zur Sünde geneigt ſey, und - 
darin verbleibe; welches auch ‚die tägliche. Erfahrung bekraͤftiget; 
denn Alle find Erben des zerrütteten Körpers, in welchem der Tod 
wohnt. Weish. 2, 245 7, 2: Auch ich bin ein fterblicher Menſch, 
Allen gleich, und‘ 7 dem irdiſchen Geſchlechte desjenigen, der 
früher, geſchaffen wurde, und im Mutterleibe als Fleiſch gebildet. 
Sir. 25, 33: Vom Weibe wurde der Anfang der Sünde gemacht, 
und durch daſſelbe ſind wir Alle ſterblich. Wir Alle ſind alſo Er— 
ben eines verderbten Gemuͤthes, indem die Sinnlichkeit: vorherrs 
ſchend iſt; daher iſt jener ungluͤckliche Zuſtand des Menſchengeſchlech⸗ 
tes entſtanden. Es iſt alſo vorhanden ein Erbuͤbel, d. i: ‚ein phyſiſches 
Verderben, die natuͤrliche Inhabilitaͤt zu unſerer natuͤrlichen Beſtimmung 
hat ſich von den Stammaͤltern auf alle ihre Nachkommen ausge— 
dehnt. Die Vernunft kann ſich auch daruͤber nicht beſchweren, 
weil ſie ſonſt verlangen muͤßte, daß Gott den natuͤrlichen Lauf der 
Dinge durch ein Wunder hemme, und weil ſie ſich ſonſt daruͤber 
beklagen muͤßte, daß kraͤnkliche Aeltern eben ſo kraͤnkliche Kinder 
erzeugen. — Allein etwas ſchwieriger wird die Frage, wenn die 
Rede von der eigentlichen Erbſuͤnde iſt: Ob auch die Sünde des 


— AUT — 


Adams auf alle Menfchen hinübergegangen fey? Diele Frage kann 
nicht mehr aus Vernunftgruͤnden, jondern muß aus der EN 
barıngsiehre gelöst werben, ' 


B. Die übernatürfiche Untauglihkeit, Die Erbfünde, 
Begriff der. Erbfünde. re 


Vorerinnerung. Das Wort „Suͤnde,  peecatum iR 4 
ſetzt fuͤr das hebraͤiſche Chete oder Chataa oder Chatath von Chata, | 
und das griechische ayuagrum von duaprero oder vielmehr &uwe.g- 
eo, welches zunächft eine Verirrung, Abirrung bezeichnet, eigent⸗ 
lich und allgemein’ eine Abirrung won dem vorgeſteckten Ziele, von 
der Erreichung des Guten. Bgl. Bi: 119, 115 Jeſ. 69, 20; 
Epr. 19, 25 Hiob 5, 4 So brauchen auch‘ die Griechen das 
Wort duwgravsır von denjenigen, die in ihrer Hoffnung getäufcht, 
ihres Vermögens beraubt werden, vom Rechten abweichen. Bgl. 
Homer Ddyff. 13 Renophon Cyropaͤd. B. 15 ferner bezeichnet es 
fogar ein Vergehen, das nicht nur an eine Handlung, ſondern auch 
an einen Zuftand geknuͤpft ift; folgerichtig muß es auch in dieſem 
Sinne verfianden werden, von der f. g. Erbfünde Da ung naͤm⸗ 
lic) das, was wir mit unferem Werden von: Adam her bekommen 
haben, das vollkommene Wohlgefallen Gottes: verfehlen macht 
und von dem erhabenen Zwecke, zu dem wir geſchaffen ſind, ab— 
führt, wir alſo dadurch won dieſer hoͤheren uͤbernatuͤrlichen Ber 
ſtimmung abirren, ſo kann dieſes Verfehlen (der hoͤhere Genuß 
Gottes), dieſes Abirren von dem der Menſchheit von Gott aus 
bloßer Gnade vorgeſteckten Ziele in dieſer Hinſicht Suͤnde genannt 
werden. Die Worte „ategren, peceatum* +bezeichwen alſo nicht 
immer eine eigentliche Sünde in der gewöhnlichen Bedeutung, Jon: 
dern oft auch eine Suͤndhaftigkeit, „eine fündhafte Difpofition, oder 
zum Suͤndhaften diſponirende Befchaffenheit, wie es der hl. Pau: 
lus in feinen Briefen, befonders im dem an Die Römer oft nimmt: 

Nun der Begriff von) Erbfünde, und zwar a) was: die Erbe 
fünde nicht fey? und b) was fie jy? 

a) Was ift die Erbfünde nit? 

1) Die Erbfünde it in Beziehung auf ung Feine perfönliche 
oder wirkliche Sünde, fein peccatum actuale, dieß war fie nur 
für den erften Menfchen. Das Wort Sünde. wird alſo hier nicht 
‚im ftrengen Sinne genommen, fondern in winer weiteren Bedeutung, 
in fofern man darunter etwas in dem Menfchen VBorhandenes wder 

ihm Mangelndes verftcht, wodurch er des Beifalles Gottes un— 
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würdig und feines Mißfallens würdig wird. 2) Die Erbfünde befteht 
auch nicht darin, daß wir das Beiſpiel unferer Uraͤltern nachahmen, 
und wie fie von dem Sittengejege abweichen; Denn nach der Lehre 
der Offenbarung Flebt die Erbfünde auch denjenigen an, welche 
noch unfähig find, dieſe Beifpiele nachzuahmen, naͤmlich den Kin⸗ 
dern, die noch gar keinen Gebrauch der Vernunft haben. 3) Die 
Erbſuͤnde beſteht auch nicht bloß in dem uebergaũge der Folgen 
und Strafen der erſten Sünde auf ung, z. B. in dem Tode des 
Körpers, in den Mühfeligfeiten dieſes Lebens, in der concupiscan- 
tia carnis adversus spiritum; denn Jeſus hat ein eigenes poſi⸗ 
tives Mittel angeordnet, naͤmlich die Taufe, wodurch wir mora⸗ 
liſch wiedergeboren, und von dieſer Suͤnde befreit werden, und 
—* bleiben alle dieſe Folgen an den Wiedergebornen. 
b) Was iſt die Erbſuͤnde? 

Es ift leichter zu fagen, was die Erbfünde nicht joy, ale, was 
fie ſey. Auch läßt es fich leicht beftimmen, was für‘ Folgen aus 
der erſten Sünde fowohl für die erften Menfchen ‚ als für. ihre 
Nachkommen hervorgegangen ſeyen; deſto ſchwerer „aber iſt es, 
die Natur der Erbfünde beſtimmt ‚anzugeben, „pa weder. die. bl. 
Schrift noch. die Kirche, weder Die Kirchenvdter noch die allge: 
meinen Concilien dieſelbe genau beſtimmt haben. Das Coneil. 
Trid. Sitz. 5. hat bloß erlärt, daß die Erbſuͤnde (erentus origi- 
nalis peccati) , die in der dl. Taufe nachgelaſſen wird, veram et 
propriam' rationem peceati habet, wovon weiter unten die Rede 
it. Die Theologeh ſtellen verſchiedene Begriffe von der Erbfünde 
auf. a) Einige meinen unter Erbſuͤnde ift zu verſtehen der mit dem 
phyſiſchen Verderben verknuͤpfte Verluſt der urfprünglichen Gerad: 
beit und Heiligkeit des Menfchen, der Verluſt des goͤttlichen Wohl⸗ 
gefallens, der goͤttlichen Gnade, der intuitiven Anſchauung Gottes; 
dieſer Verluſt und die Fortdauer des ‚göttlichen Mißfallens an allen 
Adamskindern iſt das Formale, und wird durch das Materiale 
einigermaaßen erklaͤrbar. Sowie die untauglichkeit der erſten Men⸗ 
ſchen zur Erreichung ihrer natuͤrlichen Beſtimmung auf uns Alle 
uͤbergegangen iſt, ſo iſt es auch mit der Inhabilitaͤt der übernatürs 
lichen Beſtimmung; in wiefern nun diefe zweifache Untauglichkeit, 
nämlich Die phyſiſche Unordnung in. . unferen natürlichen Anlagen 
und der Verluft der höheren Gnade in und durch unfere Ab- 
ftammung von Adam auf uns Alle übergeht, ‘heißt fie die Erb- 
ſuͤnde. 6) Oder die Erbfünde ift ein Mangel, eine gewifje habi⸗ 
tuelle Unvollkommenheit unferer Natur, in Folge der Abftammung 

von 
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von Adam auf ung Alle übergegangen, welche befteht in einer 
feindfeligen Difpofition gegen das moralifche Gefeß, und was 
daraus erfolgt, der Verluft der göttlihen Gnade, fo wie der 
übernatürlichen Gluͤckſeligkeit. e) Andere verftehen unter Erbjünde 
eine. Abweichung unferer Natur von Gefeße und Zwecke, welche Ab: 
weichung in Folge der Abftammung von Adaın derfelben innehaftet, 
diefe Abweichung aber, wenn fie weiter erörtert werde, entftehe in 
uns aus der habituellen Concupiscenz, wodurd) wir zum: finns 
lichen Guten hingewendet, und aus dem Mangel der Gerechtigkeit, 
wodurd wir von Gott abgewenbet werden. Die unter a, b, e 
bezeichneten Begriffe ftimmen im Wefentlichen mit einander fiber 
ein. d) Die Scholaftifer behaupten : Die Concupiscenz confti: 
tuire das Materiale und die Beraubung der Gerechtigkeit das For: 
male der Erbfünde, welches Beides in Adam nad) der Sünde 
ſtraͤflich entſtanden und auf die Nachkommen natürlich fortgepflanzt 
werde, und die Weife einer wahren und eigenen Sünde, nicht zwar 
bezüglich des Actus, jedoch der Natur an fich habe. Jedoch diver- 
given die Scholaftifer von einander im DBetreffe der Natur der 
Erbſuͤnde. e) Andere nehmen an: die Erbfünde fey nicht eine 
bloße natürliche Verderbtheit, nicht eine bloße überwiegende Sinn: 
lichkeit und Hang zum Böfen, nicht ein bloßes Unvermögen des 
menfchlichen Verftandes und Willens, nicht eine bloße Abweichung 
der Natur vom Ziele und Zwede, fondern eine reale. und mora= 
liſche Schulöhaftigkeif, folglich das, was die Erbfünde ausmache, 
daher ſey fie nicht nur ein bloßer Zuftand, fondern ein Actus, aus 
welchem erklärt werden Fönne, wie wir mit Adam gefündiget haben. 
f) Einige definiven die Erbfünde fo: fie fey eine vom Stamm: 
vater Adam auf einen Jeden durch natürliche Zeugung Üübergehende 
Suͤnde fowohl Hinfichtlich des NReatus der Schuld als des Reatus 
der Strafe. g) Wieder Andere machen fi) von der Erbfünde 
dieſe Vorftellung: fie fey die von Adam auf deffen Nachkommen 
übergegangene, wahre und eigentliche Sünde und Schuld, uaͤm— 
lich das Verhältnig der Sünde und Schuld, in. welches das 
Menfchengefchlecht durch die Sünde des Stammvaters zu Gott 
gefeßt ift. ‚Die unter e, f, g angeführten Definitionen find "und 
zwar zu e: in Nücficht des Aftus, zu F: des Reatus der Schuld 


und Strafe, zu g: der Sünde und Schuld, vielen Schwierigkeiten 
ap Aa 
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Beweife von der Er ch der Erbfünde, 


und zwar über die Natur, Weſenheit, Verbreitung und 
Fortpflanzung derſelben. 


Daß die Erbſuͤnde, wie wir ſie eben beſchrieben haben, auf 
alle Nachkommen Adams, welche vermoͤge natuͤrlicher Zeugung von 
ihm abſtammen, uͤbergegangen ſey, lehrt die katholiſche Kirche als 
einen Glaubensſatz, und. beſtaͤtiget diefes Dogma- durch Gründe, 
die. theils aus der hl. Den ’ RR aus der Zrabition genom⸗ 
men RR | 3 


‚A. Aus, der bi. Shift ve 
» Aus dem. alten Bunde nu. 


1 Hi 14, ” Der Driginaltert lautet + Wo; wird e8 seinen eis 
nen aus einem. Unreinen > geben? : Keinen Einzigen, oder: Wer 
ſchaffet einen. Reinen aus sUnreinen Nicht Einer Hier» wird zwar 
die: moralische Bosheit und: Derderbtheit der Menſchen angedeutet. 
Der Sinn iſt: es findet ſich unter den Menſchen, die Alle ſuͤnd⸗ 
haft find, nicht Einer, der ganz ſchuldlos, ganz untadelhaft waͤre; 
wollte alſo Gott nach ſeiner Gerechtigkeit alle Suͤnden ſo hart 
ſtrafen, ſo wuͤrde kein einziger Menſch ungeſtraft bleiben. Aus 
dieſen Worten wollen Viele einen Beweisgrund für. die Erbſuͤnde 
nicht. annehmen. Andere ‚erklären 68 ſo: Nicht) Ein Menfch iſt 
frei, von: aller Suͤnde, um einen ‘von aller Sünde ;reinen und zu 
feiner Sünde geneigten Menſchen zeugen zu koͤnnen. Hiob ſpreche 
hier vom allgemeinen, und durch die Geburt fortgepflanzten Ver— 
derben des menſchlichen Geſchlechtes, von ſeinem Hange zur Suͤnde, 
und von ſeiner Schwachheit in Vollbringung des Guten, um Gott 
zu bewegen, daß er um des Verderbens willen, das Hiob von der 
Natur und mit allen Menſchen gemein habe, ſeiner schonen, und 
ſeine ihm unbekannten Fehltritte nicht durch ſolche auſſerordentliche 
Leiden ſtrafen möge. Gott ſollte es alſo mit. dem Menſchen um 
fo weniger genau nehmen, da er von Suͤndern abſtammt. Die 
vulgata uͤberſetzt · quis potest facere mundum de imundo con- 
cepfum semine? nonne tu, qui solus es? Die 70; überjeßt: 
wer wird rein jeyn von der Unreinigfeit?: Keiner, wenn er ‚auch: 
nur einen Tag auf der Erde lebt. Hiob jucht Gott durch eine; 
Darftellung der menfchlihen Schwäche, die uns von Geburt aus 
anflebt, zur Verminderung feiner Leiden zu bewegen. 
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Pſal. dl, (valg. 08:7: Sicht in Mifferhaten ward ich 
Schon gezeugt, in Sünden empfing mich. meine. Mutter. Man muß 
bei Erklärung diefes Textes den Zweck Davids berückfichtigen der 
den mit Bathſabec begangenen Ehebruch und den Tod des Urias 
beweinet; 2 San U, 12.. ift er betruͤbt über dieſe feine Sünden 
und: wünfcht, "die Strafen für Diefelben von ſich abzuwenden. 
Nachörucfam, emphatiſch ift alfo diefe Sprache, Daß er ein großer 
Sünder‘ fey, und Fann nicht von. dem‘ allgemeinen: Elende- der 
Menſchen verſtanden werden. In der Parallelſtelle Pi. 58, 4 
bedient fi” David Derfelben Sprache über: die Sünder, und dieſe 
kann alſo nach ſeiner eignen a die Erbſuͤnde bezogen 
werden. Nach Joh. 9, 34: ,,Ervift ganz in Suͤnden gegoren,“ 
—* ſprichwoͤrtlich ſoviel als * ift ein Sünder: vom: Mutterleibe 

Diefe Annahme des eigentlichen Sinnes ift auch: ſehr wirt: 
N * bei Buͤſſenden, und erhoͤht den Schmerz uͤber begangene Ver⸗ 
brechen auf eine auſſerordentliche Weiſe; aber wenn David durch 
dieſes traurige. Geſtaͤndniß uͤber das beweinenswerthe Loos, dag 
ihm von der Wiege an zu Theil geworden iſt, ſeine Fehlerhaftig⸗ 
keit und ſeine Laſter entſchuldigen wollte, ſo wuͤrde die Reinheit 
ſeiner Buße ſich als eine ſehr verdaͤchtige darſtellen, die nach den 
freiwillig und vorſaͤtzlich begangenen Verbrechen die Schuld auf 
andere wälzt., Dieſer Ausſpruch Davids: kann alſo nicht fuͤglich 
von der Erbſuͤnde angenommen werden: Jedoch deutet, David auf 
eine Grundverderbtheit hin. Man kann zwar dieſe Worte nicht ſo 
deuten, als bezoͤgen ſie ſich auf eine ſuͤndhafte Empfaͤngniß durch 
ſeine Aeltern, denn David war in einer geſetzlichen Ehe von 
Jeſſe gezeugt; nein; er war ſich hier Des. fruͤheſten Entgegen: 
kaͤmpfens der Sinnlichkeit in ihm gegen die Vorſchriften des 
Geſetzes und Fo’ mancher dadurch veranlaßten Abweichung von 
den: göttlichen Geboten bewußt ; er Tchließt Daraus auf. eine, vor 
feiner Empfaͤngniß ſich herſchreibenden Unordnung in ſittlicher 
Hinſicht, knuͤpft dieſelbe an ſeine Zeugung an. Nun aber werden 
im Ganzen genommen alle Menſchen auf gleiche Weiſe gezeugt, 
folglich erſtreckt ſich auf dieſelben die mit der Zeugung dem 
David zu Theil gewordene moraliſche Verſchlimmerung. Unſere 
Erbſuͤnde kann freilich" daraus noch. nicht: fo geradezu gefolgert 
werden ‚"aber genug einſtweilen, daß bier eine gewiſſe fchon vor 
dem eleftrifchen Empfängnißfchlage. herfchreibende Verkehrtheit oder 
Berdorbenheit/in moralifcher Hinficht‘ infinuirt wird, genug, daB - 
wir auf die Lehre, Die der hl. Paulus. in feinem Briefe san, die 
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Roͤmer Schon beſtimmter vorträgt, hier zum. voraus fchon auffich: 
is send: werden. (Bgl. die oben angeführte Se Pſ. 14,1. 
— 12, 10, 11.) 


2) Aus dem neuen Bunde. 


%ob.3, 2-13. Der Inhalt diefer Stelle, wenn man fie ganz 
fiest, geht ohngefähr darauf zuruͤck: Chriftus unterfcheidet zwifchen 
einer doppelten Geburt, der natürlichen und geiftigen. Diefe, welche 

durch die Taufe gefchieht, ftellt er als nothwendig zum. ewigen 
Heile hin, von welchem Heile die natürliche Geburt ausfchlieffe, . 
und er fügt auch den Grund hinzu: Was aus dem Fleiſche ges 
boren ift, iſt Fleiſch. Mit dem Namen Fleiſch wird" alfo Etwas 
bezeichnet, weßwegen der Menjch der Wiedergeburt bedarf; diefeg 
kann aber die menfchlihe Natur an und für fich nicht feyn, auch 
nicht ihre Schwäche und Sinnlichkeit, wie man fie in den Wieder: 
gebornen und Heiligften findet; e8 muß. daher eine Verderbt⸗ 
heit der Natur, eine gewiffe dem Menfchen Eraft feines Urfpruns 
ges von dem fündigen Adam anhängende Sündenmadel feyn, 
was vom Neiche Gottes. ausschließt. Mancher Exeget erflärt diefe 
Stelle fo: Zefus- widerlege nur die Vorurtheile der Juden in Rüd- 
ficht auf das Meffianifche Reich , deffen Bürger nicht auf bloß 
menſchliche Weiſe, ſondern auf eine edlere und geiſtige Art geboren 
oder gezeugt werden muͤßten. Die Worte unſeres Heilandes zu 
Nikodemus zeigen, wodurch das Recht zur aͤuſſerlichen Geſellſchaft 
des Meſſiasreiches erworben werde, und werden unrechtmaͤßig auf 
die Art und Weiſe der Erlangung des ewigen Heiles bezogen. — 
Allein I) iſt im V. 5. die Rede von einem natürlihen Waffer, von 
der Taufe, wie aus den folg. V. 22 und 23 hervorgeht. Nun 
aber hat die Kirche fehon von jeher geglaubt, daß man Kinder, 
die mit Feiner andern Sünde, als nur mit-der Erbfünde behaftet 
feyn Eonnten, taufen müffe, alfo feheint auch das Gefpräch Jeſus 
mit Nifodemus ſich um dieſen Gegenſtand zu handeln. 2) Sit es 
zwar wahr, daß in der hl. Schrift „Himmelreich“ die Kirche Got: 
te8, das — * —— Reich bedeute, z. B. Matth. 11, 11; 13, 4; 
7, 285 21. Sin allen diefen Stellen wird unter Siedle 
reich die nn "die Religion, die Kirche Chriftus verftanden; aber 
es gibt auch eben fo viele Stellen, in denen nur von dem ewigen 
Leben die Rede ift, wie Matth. 25, 34; Luc. 1, 35 Joh. 53 
2 Tim. 4 18; 1 Cor. 6, 9. Und gejeßt auch oder zugegeben, 
daß hier nur Die Kirche verftanden fey, fo koͤnnen doc nur Die 
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zu dieſer Kirche, als zu einer von Chriſtus eingefeßten Gemeinde, 
Gehoͤrigen die ewige Gluͤckſeligkeit, die er, felbft verheiffen hat, er 
langen. Denn wer Fein Buͤrger dieſer Kirche iſt, iſt auch nicht 
theilhaft des ewigen Lebens, wie Chriſtus es ſelbſt ausſagt. 

Jeſus redet alſo im Geſpraͤche mit Nikodemus von der allge: 
meinen Nothwendigkeit einer Umfchaffung, einer Wiedergeburt von 
Dben herab durch das Waffer und den hl. Geift, um Gott wohl: 
gefällig und des ewigen Lebens würdig zu werben. Er 
fegt dieſe moralifche Wiedergeburt der leiblichen Geburt entgegen, 
was vom Fleiſche geboren ift, das ift Fleifch, und was vom Geifte 
geboren ift, das ift Geift. Der Menſch ift alfo von Natur, von 
Geburt nioch nicht fähig, feine natuͤrliche Beftimmung zu er 
reichen. Diefe Unfähigkeit, diefe Unt auglichkeit (oder die Erb: 
ſuͤnde) * nach der Lehre Jeſus durch die Taufe gehoben werden. 

Eph. 2, 3. Der hl. Paulus ſpricht von dem früheren Zus 
ſtande der Epheſer, von ihren Sünden und Laſtern, bevor fie noch 
Chriſtus den Namen gaben. V. 3. fagt er, daß auch die Juden 
unter derfelben Sklaverei der Sünde geſchmachtet haben, und fügt 
zugleich bei: Wir waren von Natur aus Kinder des Zorns, gleich- 

“wie auch die übrigen , nämlich. die Heiden. Kinder des Zorns, 
welche die Strafe Gottes verdienten; er ſupponirt dieß als ein ges 
wiſſes Objekt der Strafen, oder als den Grund der verlornen _ 
Gnade. Gottes, welches gejchloffen wird aus dem Morte pvoeı, Nas 
tur, natürliche Zeugung. Der Sinn alfo iſt: die Natur ift durch die 
Zeugung, Fraft ihrer Abſtammung verderbt, durch die Sünde 
befudelt; was a) daraus: hervorgeht, weil, wie fie V. 3. von Na: 
tur aus Söhne des Zorns genannt werden, fo nachher B. 8. 
durch die Gnade geheiliget. genannt werden. b) Aus den Parallel: 
ftellen, Gal. 2, 15; .Röm. 11, %4. Wenn alfo der Apoftel im 
Allgemeinen von allen Menfchen Spricht, fo ift am Tage, daß alle 
Menjchen non Natur aus Sünder find, oder die Erbfünde an fich 
tragen. Dieſer Paulinifcher Beweis, wie er bereits dargelegt ft, 
wird noch mehr. erhärtet Durch die Übrigen Stellen deffelben Apo— 
ſtels, Röm.:7, 195 ce. 5, wo er das moralifche Elend, welches 
fraft der Abftammung von dem fündigen Adam auf ung überges 
gangen iſt, augenscheinlich beweist, und die Beweife von feiner 
Elarften Ueberzeugung liefert. — Indeſſen fehmälerten die Diffidien 
der Theologen in Bezug auf dieſen Tert die Stärke diefes Be— 
weisgrundes kaum, und es fcheint, daß eine gewiffe daraus er- 
zeugte verderbte Anlage, wie Viele aus dem Contexte eruiren, nicht 
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ſo bewieſen werden koͤnne, daß gar Fein Zweifel und gar Feine Unge: 
wißheit mehr übrig bleibe, ‚Einige afathol. Theologen jagen: Die 
ganze Stelle, „von Natur aus Kinder des Zorns ſeyn,“ ſcheint 
darauf. hinzugehen, daß der Apoſtel bekennt, die Juden ſeyen eben 
fo, wie. die Heiden wegen ihrer verkehrten Denkungs⸗ und Hand- 
lungsart, die durch Gewohnheit herbeigefuͤhrt worden ſey (natuͤrlich 
gewordene Denkungsart) den goͤttlichen Strafen, dem Tode und 
der Ungluͤckſeligkeit unterworfen geweſen. Andere nennen die pvoer 
gerade jenen Zuſtand, in dem Jeder ſeiner Begierlichkeit hingege— 
ben lebt. Andere meinen, es werde damit: Die natürliche lage 
ber Heiden und die Kafter der, Juden angedeutet: >, 
5 4 Eors 45,: 915 2224 Denä wie Durch einen Menfchen: der Tob 
* ſo auch durch einen Menſchen die Auferſtehung der Todten. 
Wie naͤmlich durch Adam Alle ſterben, ſo werden auch Alle durch 
Chriſtus wieder ins Leben gebracht werden; Dieſe Stelle iſt ganz 
uͤbereinſtimmend mit der bei Roͤm 5, 12. 45. 17., und beweist, 
daß u. einen —— Atam der Tod in die ‚Welt, getre⸗ 
ten ſey. 4 
MNoͤm. * 21.50 heile: Stelle. widerlegt: Paulus die Ans 
maffung der Juden ‚, welche. das Privilegium der göttlichen, durch 
den Meflias ‚gezeigten Benevolenz mit Ausschluß der übrigen Völker 
mit Frechheit: nur. für ſich allein anfpricht,, und vertheidigt Fräftig, 
daß die Wohlthat ‚Chriftus ſich auf Alle erſtrecke, indem er ‚das 
ganze Menſchengeſchlecht von Suͤnde und Tode erloͤſete, worin es 
verftriet war,  Denn- es, wäre abfurd, ‚anzunehmen, die Güte Got: 
tes. ſey beſchraͤnkt, und die göttliche-Gnade nur in die Graͤnzen 
einer einzigen — singeengt;,; Dagegen: das. — Elend 
Dieſes alſo, daß nämlich von. Einmn Mehfchen Die Nafteung der 
Sünde amd: des Todes ausgegangen ſey, lehrt Der; hl. Paulus’ in 
der angefuͤhrten Stelle, damit die Groͤße der goͤttlichen Wohlthat 
deſto klarer eingeſehen werde. Die ganze Stelle, von B: 1221. 
fol nun naͤher (auseinander; gelegt werden. V. 12. leitet Paulus 
von Adam den Urſprung der, Sünde, und, des Todes ‚und, den 
Uebergang von. Beiden auf die Nachkommen: vermöge der natuͤr⸗ 
lichen Zeugung ab, ſieh unten, der Nachſatz folgt erſt V. 18. 
„Gleichwie Durch ‚einen, Menschen die Sünde in die Welt eingegans 
gen ift, und, durch die Sünde, der. Tod, und ſo der Tod auf alle 
Menſchen sübergegangen iſt, in welchem oder. weil Alle in. ihm 
- gefündigeti haben,“ 


re 


Im Griech.: dp o, in quo, in welchem, (vgl. Rom. 8,33 
Phil. 3, 12.) Alle ſuͤndigten, und deßhalb unglücklich wurden, in⸗ 
dem Alle daran Antheil haben; Einige uͤberſetzen: weil, quia 
(vgl. 2 Cor. 5, 4.) 5; Andere lefen: im eo; in ihm; wieder Andere: 
post eum quidem (vgl. B,.13.). Der Sinn‘ wird Durch dieſe 
verschiedene "Lefearten im Wefentlichen nicht: geändert. 

V. 13: „Schon vor der Gefeßgebung war Sünde in der Welt; 
die Sünde, aber wird nicht zugerechnet, wo kein Geſetz iſt.“ Won 
dieſem Verſe bis V. 18, wird der Paulinifche Beweis gleichſam 
wie durch eine Parentheſe unterbrochen. Die Sünde hat zwar in 
jenem ganzen Zeitraume, welche won Entftehung der Welt anıbis 
zum Moſaiſchen Geſetze verfloffen  ift , die Menfchen ergriffen, 
nämlid) als Verlegung des Naturgefegeg, die jedoch nicht zugerechz 
et wurde, nach Art des: verlegten geoffenbarten oder. von Gott 
befannt gemachten Geſetzes. "Ovn 2iAoysırcı Tann gedeutet werz 
den: Es wurde für Feine Suͤnde geachtet, noch weniger angereche 
net, .da die, Erfenntniß des. Guten und Boͤſen noch. nicht beſtimmt 
genug vorhanden war, wie fie erft das gefchriebene Gefe gebracht 
hat.: Paulus ‘bekämpft a) den Hochmuth der Juden, da fie fich 
über die Heiden und befonders über die Catechumenen aus Fenen, 
die zu Nom fich aufhielten, erhoben, da ſie befonders deßwegen 
die Heiden fuͤr Sünder hielten, weil fie das Mofaifche Geſetz nicht 
geachtet: hätten. Er. behauptet, die Sünde ſey fehon vor dieſem 
Gefege , vorhanden. gewefen. Indirekt erinnert. er ob) die Juden, 
daß fie, da fie an ein pofitises goͤttliches Gefeg gebunden ſeyen, 
durch Vernachläffigung und Uebertretung dieſes Geſetzes ſich eine 
weit gröffere moralifche Schuld zuzogen, als die Heiden, die nur 
an ein Naturgeſetz gebunden feyen« A 

V. 14: „Nichts deſto weniger —— doch der Tod von 
Adam an bis auf Moſes auch uͤber die, welche nicht auf dieſelbe 
Weiſe, wie Adam, geſuͤndigt hatten, der ein Vorbild des Kuͤnftigen 
war.“ Der Tod (eine Folge der Suͤnde) und die Suͤnde herrſch⸗ 
ten durch die Verletzung des Naturgeſetzes, welches gleiches Alter 
mit dem Menſchen hat, auch uͤber diejenigen, welche nicht durch 
Uebertretung des poſitiven Geſetzes, wie Adam, geſuͤndiget haben; 
Und es war ſogar die Sünde ſchon vor Moſes vorhanden, und 
die Heiden Fönnen eben jo wenig wegen Hintanfegung des Mo: 
faifchen Eultus Sünder heißen, wie auch eueren vor Moſes leben⸗ 
den eltern nicht zur Sünde angerechnet werden kann, daß fie 
dem Gefege nicht folgten, da fie e8 noch nicht gekannt hatten, — 
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Adam wird figuͤrlich durch Antitheſis der Typus des Zukuͤnftigen, 
naͤmlich des Chriſtus genannt. 

V. 15.: „Jedoch iſt es mit der Gnade nicht, wie mit Der 
Sünde; denn, wenn die Sünde jenes Einen den Tod Vieler zur 
Folge hat; jo Hat noch weit mehr Gottes Gnade und unverdiente 
Wohlthat durch die Gnade eines einzigen Menfchen, Jeſus Chris 
ftus, ſich reichlich über Viele verbreitet.‘” Zwifchen der von Adam 
ausgegangenen Sünde, und der durch Chriftus erworbenen Gnade 
ift jedoch Feine Aehnlichkeit; denn das durch Chriftus unfern Erz 
löfer uns verfchaffte Verdienft und die Gnade in Bezug auf Wie: 
dererlangung unferes Heiles ift weit größer, als das durd) Adam. 
zugezogene Elend ift. Der Sinn hievon wird durch die nachfol⸗ 
genden Berfe 16. und 17. erklärt. (Bel. auch 1 Cor. 15, 22.) 

V. 16.: „Das Gnadengefchen? nämlich ift nicht wie das durd) 
den Einen Sünder Bewirfte; denn hier ift Verurtheilung wegen: 
Einer Sünde zur Verdammniß; dort Begnadigung vieler Sünden 
zur Befeligung. Die Folgen der Sünde Adams zu, unfrer Ver: 


dammung werden mit den Folgen Der Gnade Jeſus Chriftus zu _ 


unferer Rechtfertigung gegenfeitig verglichen. Durch Eine Sünde 
hat Adam den Tod auf alle Nachkommen gebracht, aber die 
Gnade Zefus Chriftus befreit uns nicht nur von der einen Sünde, 
fondern von vielen, gewährt uns Verzeihung fowohl der Erbjünde, 
als auch der wirklichen Sünden, fichert das Leben der Seele und 
die ewige Seligkeit. 

V. 17.: „Iſt zufolge der Sünde eines Einzigen der Tod — 
dieſen Einen herrſchend geworden; ſo werden um ſo vielmehr die, 
welche die Fuͤlle der Gnade und des Geſchenks der Begnadigung 
erhalten, durch den Einen Jeſus Chriſtus im Leben herrſchen.“ 
Dieſes gleihbrdensenp mit DB. 16. 

BD. : „„Sleichwie demnach durch die Suͤnde des Einen das 
— — uͤber alle Menſchen gekommen, ſo kam auch 
durch die Gerechtigkeit eines Einzigen uͤber alle Menſchen die Be— 
gnadigung zum Leben.“ Nach bereits geendigter Parentheſe wie⸗ 
derholt er im Kurzen den ſchon V. 12. aufgeſtellten Vorderſatz, 
und faͤhrt in der Beweisfuͤhrung fort: So wie durch des Einen 
Sünde der Tod und das moraliſche Elend alle Menſchen ganz er— 
griffen hat; jo find Alle durch Die Gerechtigkeit eines Einzigen, 

| durd) das heiligfte Geſchenk Jeſus von jenen Uebeln befreit, wie— 
der in die goͤttliche Gnade aufgenommen und gerechtfertigt worden. 
Faſt daſſelbe ſagt er auch 
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V. 19 mit noch deutlicheren Worten: „denn wie ‘durch den 
Ungehorfam Eines Menfchen Viele Sünder geworden, fo werden 
auch durch den Gehorfam eines Einzigen Viele Gerechte werden,’ - 
— durch Adam find Viele zu Sündern geworden, d. i. Alle, 
welche natürlich von ihm abftammen, in Jeſus Chriftus find fie 
gerecht; heilig — „durch den chriſtlichen Glauben wieder 
geboren. 

B. 20. und 21: „Das Geſetz Fam indeffen noch dazu, damit 
das Maaß der Sünde noch voller würde; wie voll das Maaß 
der Sünde aber auch war, ſo bewies dennoch die Gnade fich in 
einem noch weit Aröfferen Uebermaafe; ſo daß, gleichwie die 
Sünde durch den Tod herrfchte, fo auch die Gnade durch. die 
Gerechtigkeit zum ewigen Leben berrfche durch Jeſus Chriftus, uns 
fern Herrn,“ d. i. das Moſaiſche Gejeg enthielt weit mehrere und. 
ſchwerere Gebote, als bisher das Naturgeſetz auferlegte, und da 
zu deren Vernachläffigung oder Webertretung mehr Die Gefinnungen 
bewogen, fo entftanden fehr viele. neue Sünden, welche man vor: 
her gar nicht kannte. Wozu aljo, ihr Juden! euer fo eitler Ruhm 
wegen des mofaifchen Gefeßes, da es euch an euere Schiwachheit, 
an die Hinneigung zum Böfen erinnert? Als aber die Sünde 
überfchwänglich war zc., war defto überfchwänglicher die göttliche 
Gnade, die ſich durch Chriftus und feine Religion geoffenbert hat, 
um fo mehr müßt ihr die Wohlthat Chriftus fchägen. 

Diefe Schriftftelle ift Elaffiich und liefert einen Hauptbeweig 
für das Dafeyn der Erbſuͤnde. Der ‘Sinn diefer Stelle muß aber 
im Ganzen verfaßt werden, wie Paulus ihn im Zufammenhange 
darlegt, indem er fagt: Wir Fönnen uns Gottes rühmen durch 
unfern Herrn Jeſus Chriſtus, durch welchen wir jegt zur Verfüh: 
. nung gelangt: find. Gleichwie alfo durch Einen Menfchen die 
- Sünde in die Welt gekommen, und durch die Suͤnde der Tod; 
und fo fich der. Tod über alle Menfchen verbreitet hat, indem Alle 
gefündiget haben; denn bis zum Gefege war Sünde in der Welt, 
die Sünde aber wird nicht zugerechnet, wenn kein Geſetz vorhan⸗ 
den iſt; die Sünde Fonnte nicht zu der beftimmten Strafe des 
Todes zugerechnet werden, weil das Geſetz Mofes, welches die 
Zodesftrafe auf ihre Verbrechen feftfest, noch nicht war, Allein der 
Tod herrfchte von Adam an bis auf Mofes auch über diejenigen, 
die nicht auf eine der Uebertretung des Adams, der ein Vorbild 
des Künftigen ift, gleiche Weife geſuͤndiget haben; aber nicht, wie 
das Verbrechen ift, jo ift auch die Gabe, denn, wenn durch das 


\ 
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Berbrechen eines Einzigen Viele geftorben find, fo hat ſich doch 
vielmehr Die Gnade: Gottes und. die Gabe durch die Gnade eines 
Einzigen Menfchen über Viele ausgegoffen , ſo kam auch die Gabe 
nicht; ‚wie: durch Einen, der ſuͤndigte; denn Das Urtheil zwar: kam 
aus einer Sünde zur Verdammniß, die Gnade aber kam aus Vie 
len zur Rechtfertigung,, das Strafurtheil, "welches wegen "einer 
Sünde ausgefprochen ward, hatte die Verurtheilung Vieler zur 
Folge, die göttliche Wohlthat aber befteht darin, dag wir von vier 
fen Vergehungen Toggefprochen: werden. Denn, wenn wegen "der 
Sünde eines Einzigen der Tod durch Einen geherrfcht hat; ſo wer— 
den vielmehr diejenigen, die, den Ueberfluß der Gnade und der un: 
verdienten Wohlthat: der Rechtfertigung ‚empfangen haben, durd) - 
den Einzigen Jeſus Chriftus in dem Leben herrfchen.  Deßwegen, 
gleichwie durch; eine: Sünde uͤber alle Menfchen: die Verdammniß 
gekommen iſt, ſo ift auch durch “einen: Menschen Rechtfertigung 
zum Leben über Alle gefommen;' denn gleichwie Viele: durch den 
Ungehorfam ‚eines, Einzigen Menfchen Sünder geworden find, aljo 
werden auch Durch »den Gehorſam eines Einzigen Viele gerechtfer: 
tiget werden. Das Geſetz aber iſt dazwiſchen gekommen, daß die 
Suͤnde uͤberhand nahm, Moſes Geſetz kam nur zwiſchen innen, 
und nahm die Suͤnde nicht weg, ſondern vermehrte nur die Suͤnde, 
wo aber die Sünde uͤberhand genommen hat, da hat die Gnade 
noch mehr überhand genommen, Damit, gleichwie ‚die Sünde; zum 
Tode geherrſcht hat, alſo auch die Gnade zum ewigen Leben er 
fchen möge, durch Jeſus Chriftus unfern Herrn · 

Diefe ganze Abhandlung über dieſe Stelle läßt fi ch auf) diefe 
drei Hauptfäge zurückführen s>a) Die Menfchen gingen‘ rein von 
Sünde und frei vom Tode aus der Hand. Gottes hervor; ein 
Menſch, Adam, uͤbertrat das goͤttliche Gebot, war Gott ungehors 
ſam, beging die erſte Suͤnde, und brachte die Suͤnde uͤber das 
ganze Menſchengeſchlecht. V. 12. Vgl. Cor. 15, 2. 22. 
b) Aus dieſer einen Handlung hat der Tod ſeinen Urfprung ges 
nommen, durch dieſe Sünde hat der erſte Menſch ſich den Tod 
zugezogen. V. 12. und 17, — c) Die Anſteckung der Sünde und 
des Todes ging von Einem auf Alle über" und ergriff das "ganze 
Menſchengeſchlecht. Denn Paulus behauptet, der Tod ſey nur deß⸗ 
Halb Allen gemein, weil die Sünde Allen gemein fey, wodurch 
Alle durch: Adam angeſteckt worden ſind; der Tod erſtrecke fich 
auf Alle, weil Alle: an der gemeinfchaftlichen Sache Theil tragen, 

wodurch der Tod. in’ die. Welt Fam, das iſt die Sinde. "Deutlich 
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folgt diejes aus V. 12 u. 19. Paulus beftimmt alſo in Wahrheit, 
Das moralifche Elend, was man Erbfünde heißt, ſey kraft des 
Urjprunges von dem fündigen Adam auf ung Alle übergegangen. 

Paulus macht einen Vergleich zwifchen Adam und Jeſus: durch 
den Erften, fagt er, find wir Alle ohne Unterfchied, Juden und 
Heiden, verdorben, Gott mißfällig geworden, und nur durch Jeſus 
fönnen wir. Alle wieder gerettet, 'begnadigt und ‚Gott wohlgefällig 
werden. Um: die Allgemeinheit der ‚auf: alle Menfchen uͤbergegan— 
genen Sünde noch mehr zu beweiſen, fagt Paulus, Daß auch Sene, 
die Durch; Feine perfönliche Sünde: die Todesftrafe verdient hatten, 
dennoch geſtorben ſeyen, kurz ‚Paulus jagt e8 Elar, daß Alle, die 
von Adam abftammen ‚in: Adam, geſuͤndigt haben, und daß ſich 
von ibm, über alle ſeine Nachkommen: die. Bhnbe‘ und der Tod 
fortpflanze, k Ä 

Hierbei: ift: zu bemerfenz 4) Was. man unter diefer Sünde zu 
verſtehen habe, wird som Paulus. hier. nicht: naher ‚beftimmt, weil 
dieß fein Zweck nicht forderte, "der- nun darin: beſtand, die Allges 
meinheit der Wohlthaten Jeſus Daraus zu zeigen, weil aud) die 
Sünde Adams fürralle Menfchenverderbliche Folgen hatte. 2) Die 
Stärfe des Beweiſes aus Roͤm. 3; liegt in: dem zufommenhange 
und in der ganzen Tendenz des Briefes. Paulus hatte -eine be: 
ſondere Urſache, ſich uͤber die Erbſuͤnde zu erklaͤren. In der roͤmi⸗ 
ſchen Gemeinde entſtanden zwiſchen den Juden- und Heidenchriſten 

(wie oben bemerkt: wurde) bedeutende Streitigkeiten. Die Juden: 
chriſten ſtolz auf ihre Abkunft, verachteten die Heidenchriſten. Dieſe 
dagegen machten den Judenchriſten viele Vorwuͤrfe. Dieſe Strei⸗ 


tigkeiten beizulegen, ſchreibt Paulus im Briefe an die Römer, daß 


Alle ohne Unterſchied geſuͤndiget haben und der Gnade Gottes be⸗ 
duͤrften, und zwar durch die Vermittlung Jeſus. Im fuͤnften Ka⸗ 
pitel geht er noch weiter, indem er bis auf die erſte Quelle des 
menſchlichen Ungluͤckes und Verderbens zuruͤckgeht. 3) Die katho⸗ 
liſche Kirche hat dieſe Schriftſtelle, NRöm: 5. nur von der Erb: 
ſuͤnde verſtanden, die in der Taufe durch die geiſtige Wiedergeburt 
auch ſchon bei den kleinen Rinligen — — BVgl. Coneil. 
Trid. Sig. d. Can. 4. alt Ri ie 


x N 


B. Beweis, über die Erbfünde, aus Der Tradition, 


Nach der allgemeinen und beftändigen Lehre der Tradition iſt 
die Sünde der -Stammaältern auf alle Nachkommen. Adams über: 
gegangen. Diefe Zradition beruht a) auf den Zeugniffen der. hl. 
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Vaͤter von den erften Jahrhunderten der. chriſtlichen Kirche an, 
b) auf den Verordnungen Pen der — als beſonderen 


Conecilien. 


1) Beweis über Die Erbfünde aus den run isten der 
Kirchenvaͤter. 


Juſtin (dial. e. tryph.) ſchreibt: Er (Shriftus) — geboren 
und gekreuziget — wegen des menſchlichen Geſchlechtes, das durch 
Adam in den Tod und in die Verfuͤhrung der Schlange gerathen 
‚war: da ein Jeder derſelben aus eigner Schuld ſuͤndigte; und ob 
des einem Jedem inwohnenden Uebels, wie hervorgeht aus Röm. 
7., fo fprechend und Jeſus den einzigen unbefledten und von 
- Sünden befreiten Menfchen nennend; und daß gleichwie der Un: 
gehorſam Eines die Urfache der Verwerflichkeit Aller ift, welche 
förperlich von Adam abftammen, eben fo der Gehorſam Ehriftus 
Allen das Leben ertheile, die durch ihn geiſtig wiedergeboren wer: 
den. — Tatian (orat. ad Graee. c. 18.): Wir find nicht geboren, 
daß wir ftürben, wir fterben aber durch unfere Schuld. Der freie 
Wille aber richtete ung zu Grunde, und die wir frei waren, find 
in Dienftbarkeit gebracht, und wegen der. Sünde verkauft; ferner: 
wegen der Urmenfchen Ungehorfam verloren wir den Geift Gottes, 
die vollfommene Gerechtigkeit und Heiligkeit. Vgl. c. 34. — Ire⸗ 
naͤus (adv. haer. 1. 4. c. 5.): Gottes Sohn ermahnte fprechend: 
die Menfchen koͤnnen von der alten Plage der: Schlange: nicht. ans 
ders geheilt werden, als daß fie, glauben an den, der nad) der 
Aehnlichkeit der Fleifchesfünde am. Holze des Martyrthums von 
der Erde erhöht, und Alles an fich zieht und die Todten lebendig 
macht. L. 3. e. 20.2 Chriftus-verfchaffte uns: das Heil, jo daß 
wir dasjenige, „was ‘wir durch Adam verloren hatten, d. i. daß 
wir nach dem Bilde Gottes, ihm aͤhnlich waren, durch. Chriftus 
wieder erhielten, weil es ohne Chriſtus unmöglich war, daß der= 
jenige das Heil erhielt, der unter Adams Sünde gefallen war. 
‚Bel. Li 5. e. 17. und:21. — Tertullian (eontr. Mare. L. 5. 
e. 17.): der, Diabolus hinterging die Natur, die er ſelbſt ſchon 
mit dem hineingelegten Samen anſteckte. (de test. anim. e..3.): 
der Menjch iſt vom Anfange betrogen und deßhalb dem Tode an— 
heim gefallen, weßhalb er das ganze von feinem: Samen ange 
ſteckte Menjchengefchlecht auch zum Tradux feiner Verdammung 
machte,,— Clemens Alex. (paedag. L. 3. c. 12.): Der Logos ift 
68 allein, auf welchen die Sünde nicht gefallen ift; denn Suͤn— 
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digen iſt Allen von Natur angeboren und gemeinschaftlich. Vgl. 
Strom. 1. 3: e. 16. — Origenes (contr. Cels. L. 4. N. 40.): 
Denn Alle fterben’, wie die Schrift bezeugt, in Adam, und find 
verworfen in Wehnlichkeit der Uebertretung Adams, fo daß die 
göttliche Schrift nicht fowohl von einem gewiffen Menfchen, als 
von dem ganzen Gefchlechte redet. Denn es ift zu fehen in der 
Reihe degjenigen, was gleichjam von einem Menfchen genennt 
wird, daß die über Adam ausgeſprochene Verfluchung eine gemeins 
Schaftlihe Sache Alter ſey; fo wie das, was des Weibes iſt, 
jedes Weib betreffe. In Matth.: Niemand: ift von Geburt aus rein. 
-von allen Flecken, nicht einmal wenn aud) fein Leben einen eine 
zigen Tag dauerte, : wegen des Geheimniffes der Zeugung. — 
Eyprian, (I: 3. ep: 8.): Das Kind neu geboren, fündigte nicht, 
als daß es, nach Adam fleifchlich geboren, die Anſteckung des 
alten (vom Adam ber fchon herrjchenden) Todes fich zuzog. — 
Hilarius (enar. in ps. 118.):" Derjenige, der fagen würde: ſieh, 
in Miffethaten bin ich gezeugt, und in Sünden empfing mic) 
‚meine "Mutter, weiß, daß er unter dem Urfprunge der Sünde 
und unter dem Gefege der Sünde geboren iſt ꝛc. — Athanaſius 
(orat. .cont. Arian.): Durch Adams Fall ift die Sünde in alle 
Menfchen gefloffen. — Bafilius (de spir. 5. e. 14. n.31.): 
‚Wir Alle fterben in Adam, und der Tod herrfchte bie zur. Ge⸗ 
fegesvollendung und Ankunft Chriſtus. — Gregor Nez. (orat. 11: 
adv. Arian.): Alle, ſoviel wir deffelben Adams Theilnehmer 
waren, find, vonder Schlange betruͤgeriſch bintergangen , dem 
Tode durch die Sünde zugethan, durch Den himmlischen Adam 
dem Heile zurückgegeben „ und» zum‘ Lebensholz, das wir verloren 
hatten, durch das Holz der Schmach wieder gerettet. — Gregor. 
Nyß. (orat. 6.): Aus einem Menjchen ift der Menfch geboren, 
“ denfelben Laftern, Verwirrungen und Leidenſchaften unterworfen, 
ein. Sünder aus einem Sünder. Alfo mit den Gebornen eriftirt 
auf eine gewiffe Weife die Suͤnde zugleich, geboren und wachfend 
und mit dem ‚Lebensende zugleich aufhörend. — Ambrofius (in - 

Lue. 1.7. €. 15.): Es kann in Einem genommen: werden die Art 

des menschlichen Gefchlechtes. Es war Adam, und in ihm waren 
wir Alle; es ging Adam zu Grunde, und in ihm find wir Alle 
verloren, »Serm. 47.:. Durch, Adams Sünde fielen wir in den 
Tod; in Sünden der Aeltern werden wir empfangen und- in ihren 
Vergehungen geboren; ſelbſt die Geburt hat ihre Anfteefungen, 
nicht eine Anſteckung nur hat die Natur felbft. — Chryfoftomus - 
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(hom. 10 in ep- Rom. e. 5.) Durchwelche Bedingung trat 
alfo der Tod ein und herrfchte er? Durch-die Sünde eines Ein- 
zigen; was heißt ferner das: inwiefern fündigten Alle? Er fiel, 
und Diejenigen auch, die nicht vom’ Baume aßen, wurden Alle 
von jener Zeit an fterblih. Denn jene Sünde: brachte den ge: 
meinfchaftlichen "Tod, der herrſcht und Tprannei ausübt; jene 
"Sünde felbft war es, die Alles serdorben hat. — Rufin (in ps. 50.): 
Ich ward gezeugt, und zog mit mir die Mifferhat des urſpruͤng⸗ 
lichen Verbrechens; die Miſſethat wird aus Adam gezogen. Nies 
mand wird geboren, der nicht die Schuld und die Strafe der 
Schuld zieht. — Hieronymus (in ps. 50.): Gezeugt und geboren 
aus der urfprünglichen Sünde wird dag, was aus Adam gezogen 
wird. In Ezech: e. 31.: Sn Adam fterben wir Alle, und wir 
Alle findigten und find der Glorie Gottes unwürdig re. — Auguſtin 
(serm. de temp. 45. e. 6.) fagt: Sie flochten Feigenblätter und 
machten ſich Schürze. Was fie bedeckten, da fühlten fie. Sieh, 
daher wird abgezogen die urfprüngliche: Sünde, fieh, daher wird 
Niemand’ geboren ohne Sünde, ſieh, deßhalb wollte der Herr nicht . 
ſo empfangen werden, welchen die Jungfrau empfing. "Woher 
Einer und Einer? Einer zum Tode, und Einer zum Leben. Der 
erfte Menfch zum Tode; der zweite Menfch zum Leben, Dec. 
D. 1.21. e. 12: der Menfc) richtete in fich das Gute zu Grunde, . 
was ewig hätte ſeyn Fönnenz daher iſt die ganze Maffe des Men- 
ſchengeſchlechtes verworfen, weil’der, welcher dieſes zuerft beging, 
mit jenem Stamme, der in ihm gewurzelt hatte, geftraft wurde, 
fo daß Keiner von diefer gerechten fchuldigen Strafe, als durch - 
die Barmherzigkeit und unverdiente Gnade Gottes befreit werde ze. 
— Chyrill Wer. (eommt.' in Joan. 1.6. e. 15.): Jener Blinde 
bezeichnet das Menfchengefchlecht, das im erften Stamimvater ver: 
blinder war, weil wir Alle aus jenem nicht nur den Urfprung des 
Todes, fordern auch der Miffethar'zogen, — Tiheodoret (dial. 2): 
Der erſte Menſch war ganz unter der Sünde, verlor die Charak⸗ 
tere des göttlichen Ebenbildes, und dem’Erften des Gefchlechtes 
folgte das’ Gefchlecht nach. — Gregor Mi’ (Mor. 1. 15.): die ur⸗ 
ſpruͤngliche Sünde ziehen wir’ son den‘ Stammältern, und nur 
durch die Gnade der Hl. Taufe werden wir davon erlöst; auch 
die Sünde der Aeltern tragen wir, weil wir nämlich no) Eins _ 
mit ihnen find. Dieß trägt alfo die Sünden der Aeltern auf die 
Kinder während dem für die Schuld des Erzeugers aus der urfprüngs 
lichen Sünde die Seele de8 Erzeugten befudelt wird. 
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Aus diefen Zeugniffen der Kirchenväter vergibt ſich hinſichtlich 
der  urfprünglichen Sünde folgendes: Refultat: Die über Adam 
verhängte Vermaledeiung ift Allen gemeinſchaftlich; daher gingen: ' 
Alle: mit ihm zu Grunde, verürtheilt im Aehnlichkeit der Webers 
tretung Adams; das. Menfchengefchlecht fiel durch Adam in Tod 
und Verführung der Schlange; und Alle wurden vonder Schlange: 
hinterliſtig betrogen; daher Die alte Plage der Schlange: » In 
Dienftbarfeit wurden wir gebracht und wegen der Sünde verkauft; 
aus Adam ziehen wir den Urfprung ders Ungerechtigkeit; »da- die - 
Sünde Allen angeboren iſt; fie zerfloß: in alle Menfchen und riche 
tete Alles zu Grunde. . Die ganze Maffe des Menfchengefchlechtes: 
iſt von der Wurzel aus verdammt; es folgte dem Erſten des 
Geſchlechtes; und iſt vom Samen‘ der Stammaͤltern angeſteckt; 
von welchen die urſpruͤngliche Suͤnde gezogen wird; und die 
Suͤnde wird uͤbergepflanzt; in ihren Suͤnden und —— 
werden wir empfangen und: geboren, welche die Verwerfung wei— 
ter geleitet haben. Jeder wird unter dem Urſprunge der Sünde und: 
unter dem Geſetze geboren; das ‚neugeborne Kind zieht die Anz 
ſteckung des alten Todes an fichz denn die Geburt: felbft: hat die 
Anſteckung; da Niemandrohne Fleden-rein iſt; und ohne Sünde 
geboren’ wird, und die Seele" des Kindes durch die urfprüngliche 
Sünde beſudelt wird. In Adam fterbem wir Alle, denn wir Alle 
find wegen der Sünde dem Tode übergeben ‚indem wir den Tod 
ziehen aus Adam, Durch welchen der Tod eintrat, und durch deſſen 
Uebertretung wir dem Tode anheim fielen. 

Die abweichenden Meinungen einiger Kirchenväter übe die Erb⸗ 
ſuͤnde werden weiter unten dargelegt * eroͤrtert. 


>: Veweiſe über die Erbfünde sus dert Beugniffen der 
| "Eoneilien; 


Die hiifien Concilien, fowohl die befonderen: als bie — 
nen, haben hinſichtlich der Erbſuͤnde Beſtimmungen ergehen laſſen. 
Der Glaube der Kirche von der Erbſuͤnde entwickelte ſich ſchon in 
den erſten Jahrhunderten des aufkeimenden Chriſtenthums. Die 
Lehre der Kirche über die Erbſuͤnde geht beſonders hervor aus 
der Taufe der Kinder; denn die Kirche verlangte allzeit und uͤberall, 
daß die Kindertaufe vorzunehmen ſey, und zwar a) zur Nachlaſſung 
der Sünden, wie in’ dem Nizaͤnconſtantinopolitaniſchen Symbolum 
angeordnet ift, und b) damit in den Zutaufenden durch die Wie: 
dergeburt dasjenige abgewaſchen, ausgeloͤſcht, getilget werde, was 


u 


fie fi) Durch die natürliche Geburt zugezogen haben, wie erhellet 
aus dem 4. Canon des Trid. Kirchenrathes in der 5. Sitzung. 
Beſondere Kirchenverfammlungen erflärten fich über diefe Lehre, 
und vertheidigten fie gegen die Angriffe der Irrlehrer. Sobald 
Pelagius dieſe Lehre zu beftreiten anfing, widerfegten fi) ihm fos 
wohl Kirchenväter als Synoden. Gegen Pelagius und feine Ans 
banger traten YAuguftinus und Hieronymus auf. Es verfammelten 
fich die Bischöfe in Afrifa, wo Pelagius feine Lehre in Gefellfchaft 
des Coͤleſtius zu verbreiten fuchte. In mehren Concilien von Kar⸗ 
tbago wurde feine Lehre als irrig verworfen. Die Kartbag. Sy: 
node v. J. 412 und die Diospolitan. v. 3. 415 verdammten den 
Pelagianism. In einer Synode aller afrikanischen Biſchoͤfe, i. J. 
418 wurden diejenigen für Irrlehrer erflärt, die behaupteten, daß 
die Kinder Nichts von Adam von der Erbfünde an ſich haben, 
was durch die Taufe ausgetilgt werden muß. Die 2te Araufifan. 
Synode is 3. 529 verwarf die Pelagian. Lehre als irrig und ber 
ſchloß Can. 2.: Wer bezeugt, die Uebertretung Adams habe ihm 
allein, und nicht auch feiner Nachfommenfchaft gefchadet, oder es 
fey. gewiß nur der Tod feines Körpers, welcher die Strafe der: 
- Sünde ift, und nicht auch die Sünde, welche der Tod: der Seele 
ift, durch einen Menfchen in das ganze Menfchengefchlecht übers. 
gegangen, der wird Gott eine Ungerechtigkeit geben, indem er dent 
Apoftel widerfpricht, der jagt: Durch einen Menfchen ift die. 
Sünde in die Welt und durch die Sünde der Tod eingegangen. . 
Die Synode zu Milleve i. 3. 416. Cap. 76. befchloß: Es hat: 
allen in der. hl. Synode der Carthag. Kirche Verſammelten ges 
fallen, daß wer immer fagen würde, Adam der erfte Menſch ſey 
fterblich gefchaffen, fo daß er entweder fündigen würde, oder nicht 
findigt, Daß er im Körper ftürbe, das iſt, von dem Körper hinaus⸗ 
ginge, nicht durch das Verdiente der Sünde, fondern aus Noth- 
wendigfeit „der. Natur; der ſey im Anathem. Gegen die Semi- 
pelagianer, Die zwar die Erbfünde mit den Katholiken zu befennen:. 
schienen, jedoch die Natur und Wirkungen derfelben zu weit auss 
dehnten, erklärte, die 2te Araufifan. Synode: dab von Adam, 
welcher der ganzen Nachkommenſchaft gefchadet habe, nicht nur 
der Tod des Körpers, fondern auch der der Seele in die Welt 
eingetreten fey. Aus dieſen Beſchluͤſſen der bejonderen Synoden 
geht hervor, daß ſchon damals die Kirche über die Erbfünde die- 
felbe Lehre beftimmte, welche fie in dem allgemeinen Coneil zu 
Ephejus —— beſtaͤtigte gegen Neſtorius „welcher, um die 
Schaar 
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Schaar - feiner Anhänger gegen ‚die Katholiken. au vermehren, die 
Meinung des Pelagius angenommen hatte. — Aehnlich den Wor: 
ten dieſer angeführten Synoden hat: das Trid. Coneil die Lehre 
von der Erbfünde dargeftellt in 5 Canonen in der Iten Eikung, 
wovon der Urtert in der untenftehenden Note * beigefügt: ift. 





Note: 22 

„1. Si quis non confitetur, primum hominem Adam, cum mandatum Dei 
in paradiso fuisset transgressus, statim sanctitatem et Justitiam, in qua 
constitutus fuerat, amisisse, incurrisseque per offensam pravaricationis hu- 
jusmodi'iram, et indignationem Dei, atque ideo mortem, quam antea illi 
comminatus fuerat Deus:, et cum morte captivitatem sub ejus potestate, 
qui mortis deinde habuit, imperium, hoc est diaboli, totumque Adam, per 
illam prvaricationis offensam , secundum corpus et animam in deterius 
eommutatum fuisse, anathema sit. ; { 

2. Si quis Ad» pravaricationem sibi soli, et non ejus propagini asserit 
nocuisse, et acceptam a-Deo sanctitatem, et justitiam, quam perdidit, sibi 
soli, et non nobis etiam eum perdidisse, aut inquinatum illum per inobe- 
dientise peccatum,  mortem. et pœnas corporis; tantum in omne genus huma- 
num transfudisse,’ non autem et peccatum, quod mors est anim&: anathema 
sit: cum contradicat Apostolo dicenti: Per unum hominem peccatum intra- 
vit, in’mundum, et per peccatum mors, ita in omnes. homines mors per- 
transiit, in quo omines peccaverunt. 

‚3. Si quis hoc Adæ peccatum, quod origine unum est, et — — 
non imitatione transfusum omnibus, inest unicuique proprium, vel per hu- 
manz natur®- vires, vel per aliud remedium asserit tolli; quam per meri- 
tum unius mediatoris Domini nostri Jesu Christi, (qui nos Deo reconeilia- 
vit in sanquine suo, factus nobis justitia, sanelificatio, et redemptio: aut 
negat ipsum Christi Jesu meritum: per Baptismi Sacramentum in forma 
ecclesie rite collatum tam adultis quam parvulis applicari; anathema sit; 
quia non est aliud nomen sub c«lo datum hominibus, in quo oporteat nos 
.‚salvos fieri. Unde illa vox: Eece agnus Dei: ecce qui tollit peccata mundi. 
Et illa, Quicunque baptizati estis, Christum induistis. 

4. Si quis parvulos recentes ab uteris matrum baptizandos negat, etiam 
si fuerint a baptizatis parentibus orti, aut dieit in remissionem quidem 
peccatorum eos baptizari; sed nihil ex Adam trahere originalis peccati, 
quod regenerationis lavacro necesse sit expiari ad vitam zstermam conse- 
quendam, unde fit consequens, ut in eis forma Baptismatis, in remissionem 
peccatorum ; non vera,. sed falsa intelligafur; anathema sit. quoniam non 
aliter intelligendum est id, quod dixit Apostolus: Per. unum: hominem. pec- 
catum intravit in mundum, et.per peccatum mors, et ita in.omnes. homi- 
nes mors pertransiit, in quo omnes peccaverunt; nisi quemadmodum Eecle- 
sia Catholica ubique diffusa semper intellexit; propter hanc enim regulam 
ſidei ex traditione Apostolorum etiam parvuli, qui nihil peecatorum in se- 
metipsis adhuc committere potuerunt, ideo in remissionem peccatorum ‚ve- 
raciter baptizantur, ut in eis regeneratione mundetur, quod- generatione 
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abe 

Im Eingange zum Befchluffe von der Erbitnde fagt die Trid. 
Synode: damit unfer Fath. Glaube durch Austilgung der Irr— 
thümer unverfehrt und unbemadelt in feiner Reinheit erhalten, und 
das chriftliche Volk nicht von jedem Winde der Lehre umherge⸗ 
trieben werde, weil jene alte Schlange dem menfchlichen Geſchlechte 
ewig feind, unter den ſo vielen Uebeln, durch welche die Kirche 
Gottes zu unſern Zeiten durchwirrt wird, auch uͤber die Erbſuͤnde 
und ihr Heilmittel nicht nur neue, ke auch die alten Ent: 
zweiungen wieder aufweckte, fo folgt der verfammelte Kirchenrath, 
indem er endlich die: Zuruͤckbringung der Irrenden und die Be 
feftigung der Wankenden erzielen möchte,’ den Zeugniffen der Hl. 
Schrift, der HI. Väter und der bewährteften Concilien, fo wie dem 
Urtheile und ber Uebereinftimmung. der Kirche jelbft, und verordnet, 
befennet und. erklärt von, der Erbfünde Dieſes. 

Die Gegner auf welche die Trid. Synode zur Zeit * Re⸗ 
formation Ruͤckſicht nahm, waren die Socinianer, Zwinglianer, 
Calviniſten, Lutheraner u. a. m. Die Socinianer behaupteten: 
die Natur des Menfchen fey unverfehrt, Die Verdorbenheit entfiche 
aus eigenen Handlungen, und. die Sterblichkeit. fomme nicht ber 
aus Adams Sünde, fondern aus. der DBefchaffenheit: der Natur; 
welcher Meinung die Arminianer ꝛc. beiftimmten: " Zwingli "(im 
confess. fid. ——— Die Erbſuͤnde ſey Nichts als eine 





eontraxerunt. Nisi enim: quis‘ 'renatus fuerit ex * et Spiritu — non 
potest introire' in regnum Dei. 

5. Si quis per Jesu Christi Domini nostri gratiam, que in Baptismate 
eonfertur,, reatum originalis peeeati remitti negat; aut etiam asserit non 
tolli totum id, quod veram et propriam peccati rafionem häbet: sed illud 
dicit tantum radi, aut non imputari ; anathema sit: in renatis enim nihil 
odit Deus: quia nihil est dammnationis iis, qui vere consepulti sunt cum 
Christo per Baptisına i in mortem, qui non seeundum earacm ambulant; sed 
‘ veterem hominem ‚exuentes, et novum, qui secundum Deum creatus est, in- 
duentes, innocentes, immaculati, püri, innoxii, ac Deo dilecti effecti sunt, 
hzredes quidem Dei, cohsredes autem Christi, ita ut nihil prorsus eos ab 
ingressu celi remöretur. Manere auten in baptizalis coneupiscentiam, vel 
fomitem , hæe sancta Synödus Yatetur, et sentif: qu& cum ad agonem re- 
lieta sit, nocere non consentientibus, sed ütiliter per Christi Jesu gratiam 
repugnantibus non valef. quinimo, qui legitime certaverit, coronabitur. 
Hane eoncupiscentiam, quam aliquando Apostolus peccatum appellat, sancta 
Synodus' declarat, Ecclesiam Catholicam nunquam intellexisse peccatum 
appellari,: quod 'vere et proprie in renafis peecatum sit; scd quia ex pec- 
eate est, et ad peccatum imelinat. Si quis autem Contrarium senserit, ana- 
thema sit,‘ 
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Krankheit und Beichaffenheit der Natur, und zudem werden die 
son chriftlichen Aeltern abftammenden Kinder, die Schon zum neuen 
Bunde gehörten, durch die Taufe nur im die Kirche eingefellfchafe 
tet; welcher letzten Meinung auch Calvin beipflichtete, ‚und. über- 
dieß den abfoluten Nathfchluß entweder vor oder nad): dem Falle 
beifegte. Die Lutheraner, objchon fie (in der: Augsb. Confeſſion, 
Art. A.) die Erbfünde. bekannten, ſetzten doch feſt, daß diefelbe 
vorzüglich in: der. Concupiscenz, welche den Wiedergebornen nicht 
mehr angerechnet: werde, liege, und vergrößerten und dehnten Die 
Wirkungen derfelben zu. weit aus, fo daß fie — vg wäre 
der freie Wille gänzlich ausgelöfcht worden. 

Dieſen Meinungen ſetzt nun die Trid. Synode folgende Site 
entgegen, indem ſie beſchließt, can. 1.: der. erfte Menfch Adam 
habe, nachdem er. dag Gebor Gottes im Paradieſe übertreten hatte, 
fogleich die. Heiligkeit und "Gerechtigkeit, in welche: er eingefeßt 
war, verloren, und fey Durch die Verfündigung Diefer Uebertretung 
dem Zorne und Widerwillen Gottes, und fomit dem Tode ‚ans 
- heim gefallen, und der ganze Adam fey durch jene Uebertretungs⸗ 
verfündigung, dem Leibe und der Seele nad) ‚ zum Boͤſen umge: 
ändert worden. — Can. 2%: Die Synode verdammt denjenigen, 
der behauptet, die Uebertretung Adams habe ihm allein, und nicht 
auch. feiner Nachfommenfchaft geſchadet, und er habe die von Gott 
erhaltene Heiligkeit und Gerechtigkeit, die er verlor, allein fuͤr ſich, 
und nicht auch fuͤr uns verloren, oder er habe, befleckt durch die 
Suͤnde des Ungehorſames, nur den Tod und die Leibesſtrafen in 
das ganze menſchliche Geſchlecht hinuͤbergegoſſen, nicht aber auch 
die Suͤnde, welche der Tod der Seele iſt. — Can. 3: Sie ſpricht 
das Anathem über Den aus, der behauptet, dieſe Sünde Adams, 
welche in dem Urfprunge Eine ift, und durch Fortpflanzung, nicht 
durch Nachahmung, in Alle ergoffen, Jedem eigen innehaftet, koͤnne 
entweder durch Die Kräfte der Natur oder durch ein anderes Mittel 
getilgt werden, als durch das Verdienft des Einen Mittlers,  unfern 
Herrn Jeſus Chriftus, der uns mir Gott. wiederverfühnt: in feinem 
Blute, und uns zur Gerechtigkeit, Heiligkeit und Erlöfung gewor⸗ 
den ift, oder. der feugnet, daß das Verdienft Jeſus Chriſtus felber, 
durch das mitgetheilte Saframent der: Taufe, ſowohl den ‚Erwach: 
jenen als den Kindern angeeignet werde. — Can. 4: Sie thut Den 
in Bann, der leugnet, daB die aus dem Mutterleibe neu gebornen 
Kinder getauft werden follen, auch wenn fie won getauften eltern 
‚entiproffen find; oder fagt, Daß fie zwar zur Vergebung der Suͤn⸗ 
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den getauft werden, aber aus Adam nichts Erbfündliches, das zur 
Erlangung des ewigen Lebens durch das Bad der Wiedergeburt 
ausgeſoͤhnt werden müfje, anerben; woraus dann folgt, daß für 
fie die Vorjchrift der Taufe nicht wahr, fondern fälfchlich zur Ver— 
gebung der Sünden verftanden werde. Denn wegen dieſer Glau—⸗ 
bensregel werden nach der Uecberlieferung der Apoftel auch die. 
Kleinen, Die aus fich felbit noch nichts. Sümdliches begehen fonns . 
ten, doch wahrhaft jo zur Vergebung der Sünden getauft, daß in 
ihnen durch die Wiedergeburt Dasjenige gereiniget werde, was fie 
durch Die Geburt angeerbt haben. — Can. 5: Sie anathematifirt 
Denjenigen, der leugnet, daß durch die Gnade unfers Herrn Jeſus 
Shriftus, die in der Taufe mitgetheilt wird, der Neatus der Erb: 
fünde nachgelafien werde; oder auch behauptet, Dasjenige, welches 
die wahre und eigene Weife der Sünde enthält, werde nicht ganz 
getilgt; fondern jagt, es werde nur Durchgeftrichen, oder nicht 
mehr zugerechnet. Denn in den Wicdergebornen ift Gott nichts 
mißfällig; weil nichts Verdammliches in Denjenigen ift, die wahr: 
haft mit Chriftus durch die Taufe auf feinen Tod. begraben find, 
— Allein die hl. Synode befennt und glaubt,- daß in den Ge: 
tauften eine Eoncupiscenz oder Anreizung verbleibe, welche aber, 
zum Rampfe zurücgelaffen, Denjenigen, die in fie nicht einwilligen, 
föndern fie durch die Gnade Jeſus Ehriftus befampfen, nicht zu 
fchaden vermag. Die Hi. Synode erklärt auch, die Fatholifche 
Kirche habe niemals verftanden, daß diefe Begierlichfeit, welche 
der Apoftel bisweilen Suͤnde nennt, darum eine Sünde genannt 
werde, weil fie‘ wahrhaft und eigentlich in den Wiedergebornen 
Stunde fey, fondern weil fir aus der Eimde ſtammet ‚ und zur 

Sünde hinneiget. 


Reſultat 
uͤber Begriff, Natur, Fortpflanzung ber Erbfünde 


Aus den Deduktionen von den Folgen des Sündenfalles für 
den erften Menfchen (S. 430 flg,), für alle Menfchen (S. 440 fig.), 
aus den Beweifen der heil. Schrift und Tradition, fowohl aus 
den. Kirchenvätern als Concilien (S. 450 flg.) ergeben ſich hin⸗ 
-fichtlich des Begriffs, der Exiſtenz, Natur, Wejenheit, Fort: 
pflanzung der Erbfünde folgende Refultate. 

Mir Alle empfinden eine von unfern Stammälten herrührende 
Verderbtheit des Leibes und der Seele. Diefes allgemeine 
Elend und diefe Verderbtheit fest man in eine gewiffe angeborne 
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und von den Uraͤltern auf die Nachkommen uͤbergegangene Be— 
ſchaffenheit des Koͤrpers, die zur Suͤnde anreizt und den Geiſt 
von den beſſeren Lehren der Vernunft abzieht. Daraus entſteht 
eine Fehlerhaftigkeit, ſowohl in Bezug auf den Verſtand als 
auf den Willen. In dieſem Zuſt ande iſt der Menſch nicht mehr 
ſo beſchaffen, wie er als moraliſches Weſen ſeyn ſoll in Hinſicht 
auf den letzten Zweck und die Erreichung des hoͤchſten Gutes. In 
ihm liegt eine gewiſſe habituelle Difpofition gegen das Moral: 
gefeß, eine angeborne Geneigtheit zum moralifchen Boͤſen; daher 
der Verluſt der unmittelbaren Offenbarung, die. früher zwifchen 
Gott und den Menfchen Statt fand, daher aber auch der Verluft 
des goͤttlichen Wohlgefallens und der hoͤheren Gluͤckſeligkeit, zu 
welchor er in feinem Urſprunge gefchaffen war. Diefer Zuftand 
der menfchlichen Seele, diefe urfprängliche Difpofition wird in der . 
bl. Schrift genannt: geiftiger Tod, Tod der Seele, Fleiſch, Sünde, 
innewohnende Sünde, Gejeg der Ende in den Gliedern. Es 
exiſtirt alfo ein gewiffes Abirren unferer Natur vom Gefeße und 
Zwecke eine habituelle Abweichung vom Geſetze Gottes und Hin: 
neigung zum Boͤſen; eine babituelle Eoncupiscenz und Das In: 
vermögen, Diefelbe zu überwinden; eine habituelle Untauglichkeit 
des Menfihen zur Erreichung feiner natürlichen und übernatürlichen 
Beftimmung, ein gewiffer habitueller unvollkommener Zuftand unferer 
Natur, ‚der durch die Abftammung von dem fündigen Adam auf 
alle feine Defeendenten überging ; und diefer mangelhafte Zuftand 
befteht in der feindlichen Difpofition gegen das moralifche Geſetz, 
und was daraus folgt, der Verluft der urfpränglichen Geradheit, 
Gerechtigkeit, Heiligkeit, Unfchuld, der Verluft des göttlichen Wohl- 
gefallens, der göttlichen Gnade und Glorie, der übernatürlichen: 
Gluͤckſeligkeit und der intuitiven Anſchauung Gottes. 

Alſo die Lehre von der Erbſuͤnde iſt eine in der hl. Schrift 
und Tradition gegründete und von der Kirche ee Lehre, 
eine wahre Slaubenglehre. 


IV. Fortpflanzungs-Art der: Erbfünds 


Daf es eine, Erbfünde gibt, welche durch die Abftammung 
vom Adam auf alle Menfchen fortgepflanzt wird, dieß iſt entichies 
dene Glaubenslehre. Allein wie diefes Uebel fortgepflanzt wird, 
darüber hat die hl. Schrift und die Tradition fowohl bei: den 
Kirchenvätern als Concilien nichts Beftimmtes erflärt, ift uns auch 
zu Wiſſen nicht norhwendig; deflen ungeachtet ſucht man doch 
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von Seite der Vertheidiger der Erbfünde die Art der Fortpflanzung : 
der Erbfünde zu erforfchen, um die Schwierigkeiten ber Gegner zu 
heben ;: doc) zuvor haben wir zu bemerken. 

Die Fortpflanzung der Erbfünde "gefchieht nicht durch Nach: 
ahmung, fordern Durch natürliche Abftammung,; und zwar auf eine 
doppelte Weife, entweder auf eine moraliiche Art, in fofern die 
Nahkömmlinge die Aeltern nachahmen, oder eine phyfifche, in fofern 
die: Sünde oder Mangelhaftigkrit der Natur auf die Descendenten 
durch natürliche Zeugung übergegoffen wird. Die moralifche 
Fortpflanzung durch) . Nachahmung ‚ı welche die alten Pelagianer 
und die meucren Anhänger des Pelagianism behaupten, widerspricht 
der hl. Schrift, vermöge! welcher die Erbfünde ſchon im Kinde 
vorhanden ift, und durch die Empfängniß und Zeugung angeerbt 
wird; fie widerftreitet dem. Sinne der Kirche, die im Trid, Concil. 
befchließt, daß die Erbfünde nicht durd) Nachahmung, fondern 
durch Fortpflanzung einem Jeden‘ eigentlich innehafte; fie iſt ents 
gegen der Vernunft, welche zeigt, daß die Nachahmung nicht ein 
Theil; jondern eine Wirkung der Erbfünde ſey. — Die phyfifche 
Fortpflanzung der: Erbfünde enthält nichts Abfurdes im fich (wie 
mancher Philoſoph waͤhnt); weil fie nicht die Schuld und Strafe 
der Stammaͤltern, fondern den bei denfelben entftandenen traurigen 
Mangel bereinbringt. Die phyſ. ‚Fortpflanzung, welche durch das 
natürliche. Gefet der Zeugung geſchiebt, iſt der Lehre der hl. Schrift 
und Tradition angemeſſen. 

Man ſüucht die Fortpflanzungsart —5 zu erforſchen, 
* Schwierigkeiten der Gegner zu heben, 3:8. daß unſere 
Seelen ſchon im Adam exiſtirt, und mit ihm geſuͤndiget haͤt— 
ten, daß unſer Wille an Adams Wille gebunden, oder in Adams 
Wille eingeſchloſſen war. Diejenigen, welche ein decretum alli- 
gativum behaupten, argumentiren fo Gott“ habe gemäß feiner 
hoͤchſten Herrſchaft, unſern Willen’an Adams Willen, der das 
moraliiche Haupt des ganzen Menfchengefchlechtes- war, fo ges 
bunden, daß Dasjenige, was er felbit that, dafür gehalten wurde, 
als ſey es von uns’ gefchehen. Sie ſuchten ihre Argumentation 
zu erklaͤren durch das Beifpiel eines Gefandten, der im Namen 
des Staates Verhandlungen beſorgt, durch das Beiſpiel eines 
Vormuͤnders, in deſſen Willen der Wille der Pupillen eingeſchloſ— 
ſen wird, und der Kinder, auf welche die Geluͤbde und Schuldig— 
keiten der Aeltern uͤbergehen. Allein dieſe Beweisart laͤßt ſich 
hier nicht mit gutem Erfolge anwenden. Denn,Twennlauch Adam 
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das Haupt und der Vorſtand der Menſchheit iſt, ſo hat doch we⸗ 
der Gott, noch die. Menſchheit den freien, Willen des ganzen Ge: 
ſchlechtes ihm bezuͤglich der Moralitaͤt übertragen koͤnnen, weil 
Eittlichfeit. ohne ‚freie Selbſtthaͤtigkeit eine Abſurditaͤt iſt. Dann 
das Beiſpiel eines Geſandten, Vormuͤnders iſt hier nicht paſſend, 
denn der Geſandte iſt vom Fuͤrſten oder dem Staate beſtimmt, 
und behandelt die Staatsgeſchaͤfte, die ihm uͤbertragen werden; 
der Vormuͤnder wird von der Behoͤrde fuͤr ſein Amt aufgeſtellt, 
verwaltet die Rechte und Pflichten der Pupillen, die Sittlichkeit 
aber im Namen derſelben uͤbt er nicht aus; die Kinder, in wie— 
fern die Geluͤbde und Schuldigkeiten der Acuem auf ſie uͤbergehen, 
nehmen nicht die Schuld derſelben, ſondern die Verbindlichkeiten 
auf ſich, Die ihnen auch unbewußt aufgelegt werden koͤnnen. Dies 
jenigen,. die. eine: Praͤexiſtenz der Seelen in Adam annehmen, ar⸗ 
gumentiren fo: die, Sünde Adams als des phyſiſchen Hauptes fey 
den Nachkoͤmmlingen deshalb zu imputiren, weil dieſe Alle hin⸗ 
ſichtlich des Koͤrpers in ſeinen Lenden praͤexiſtirten. Auch dieſe 
Erklaͤrungs methode laͤßt ſich hier nicht rechtfertigen. Denn in 
Adam eriſtirten nicht alle Nachkommen, ſo daß fie. der perſoͤnlichen 
Sünde fähig, empfänglic) und tuͤchtig gewefen wären. Die Praeriftenz 
der Seelen in Adam oder die Fortpflanzung durch Ueber- und Weiters 
leiter gehoͤrt zu den leeren Hypotheſen. Dann folgt aus der Praͤ⸗ 
exiſtenz der Koͤrper in den Lenden Adams eine Gemeinſchaftlichkeit 
des verdorbenen Fleiſches Pr aber ‚Feine der perfönlichen Handlung. 
Andere ſchlieſſen aus der Vorherwiſſenſchaft Gottes: die Suͤnde 
Adams ‚werde ‚uns. zugerechnet, weil Gott vorausſah, daß Alle, 
wenn ſie an Adams Stelle ſubſtituirt geweſen waͤren, gleich⸗ 
falls Suͤnder geworden waͤren. Auch dieſe Erklaͤrungsweiſe findet 
hier keine Anwendung; denn unbeſchadet der. Billigkeit und Ges 
rechtigkeit koͤnnen keine Suͤnden zugerechnet werden, wenn ſie nicht 
durch die Handlung wirklich begangen wurden; ſonſt wuͤrden uns 
noch weit groͤßere und mehre aufgebuͤrdet werden koͤnnen. 

Die Art und Weiſe der phyſiſchen Fortpflanzung der Erbſuͤnde 
betreffend, ſo koͤnnte man ſich die Sache etwa ſo vorſtellig machen 
und erklaͤren. Der erſte Menſch verlor die Habilitaͤt zur Erreichung 
ſeiner natuͤrlichen und uͤbernatuͤrlichen Beſtimmung durch den Ge⸗ 
nuß einer verbotenen und ſchaͤdlichen Frucht, und machte ſich we: 
gen des begangenen Ungehorſames ſowohl des göttlichen Wohlge⸗ 
fallens „der beſonderen Gnade und der durch fie. erhaltenen Bor: 
zuͤge unwuͤrdig, als des ſe Gottes wuͤrdig, wie oben bes 
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wieſen wurde. Betrachten wir die Erbfünde von der negativen 
Seite, in fofern fie eine bloße Negation, Verweigerung eines be: 
fonderen göttlichen Beiſtandes, eigener Gnaden in fich begreift, 
durch welche der Menfch zu feiner höheren Beftimmung tauglich 
und fähig gemacht wurde, jo enthält fie Feine Abjurdität, wie einige 
akathol. Philofophen im Bezug auf die Fortpflanzungsweife der Erb: 
fünde den Katholiken vorwerfen. Betrachten wir dann das ange⸗ 
erbte Uebel von der pofitiven Eeite, in foweit es nicht bloß den 
Verluſt der beſonderen Gnaden, ſondern auch ein wirkliches Miß— 
fallen Gottes über alle von Adam abſtammenden Menſchen in ſich 
faßt, jo findet man auch hierin nichts Abfurdes, wie manche afath. 
Philofophen im Gegenfage der Fathol. Lehre behaupten wollen. 
Die ganze Streitfrage betrifft Die phyfifche Fortpflanzungsweife 
des angeerbten Grundübels; und die ganze Sache dreht fich) 
darum, ob die Erbfünde durch die Seele, oder Durch den Körper, 
oder durch Beides fortgepflanzt wird. Der hl. Auguftin, obgleich 
fchwanfend, ſchreibt (B. 5. e. 3. ga. Sulian): Entweder wird 
Beides (Leib. und Seele) fchon fehlerhaft aus dem Menfchen ges 
zogen (d. i. angeerbt); oder das Eine wird in dem Andern, wie 
in einem verdorbenen Gefäße verderbt. Jedoch fagt er anderswo: 
die Fehlerhaftigkeit iſt im Fleiſche, wodurch der Koͤrper verdorben 
wird. — Da die Seele unmittelbar von Gott iſt, und dem zube— 
reiteten Koͤrper eingelaſſen wird, ſo kann die Fortpflanzung der 
Suͤnde durch die Seele auf keine Weiſe behauptet werden. Adam 
hatte ohne Materie keinen Einfluß auf die Descendenten, mil 
welchen er nicht in geiſtiger, ſondern phyſiſcher Verbindung ſtand. 
Daher koͤmmt die Reihe an den Koͤrper, in welchem, nach der Be— 
hauptung der hl. Schrift und Vernunft, der Sitz der Suͤnde ſey; 
denn in dem Körper der Stammaͤltern entſtand nach dem Suͤnden⸗ 
falle eine Veränderung, mag diefe aus der natürlichen Difpofition, 
nachdem die göttliche. Gnade zurücdgezogen war, oder aus der 
Wirkung der verbotenen Frucht entfprungen feyn (wie oben bewies 
fen wurde). Wenn alfo Adam Söhne und Töchter nach feiner 
Aehnlichkeit (1 Mof. 5, 3.) zeugte, fo hat er, objchon er Neu 
fühlte, die in der Seele, aber nicht im Körper eine Veränderung 
hervorbrachte, die Fehlerhaftigkeit des Körpers, wodurch die Seele 
angefteeft wird, auf die Nachkoͤmmlinge fortgepflanzt, eben dadurch 
daß er die Eonceupiscenz und den Verluſt der Gnade auf dieſelben 
Hinüber gegoffen hat. Daraus geht hervor, daß die Sünde zwar 

vom Körper anfange, aber doc) in der Seele fey, als eme im 
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Menfchen innewohnende Sünde, als Gefeß der Glieder, das dem 
Gefege des Geiftes widerftreitet. — Ueber die Art, wie Diefes 
Grund= und Erbübel durch die Abftammung von Adam auf alle 
Menfchen fich fortgepflanzt habe, it in der Hl. Schrift nnd Tras 
dition bei Kirchenvätern und in Eoncilien nichts Näheres beftimmt, 
wie wir bei vielen anderen Dingen fowohl in der finnlichen als 
überfinnlichen Welt nur wiffen, daß fie find, ohne zu wiffen, wie 
fie find, weil zu unferem phyfifchen und moralifchen Behufe das 
Letere nicht immer nothwendig ift. Wir wollen lieber unfere Un: 
wiffenheit geftchen, und nur glauben, was wirklich ift, ohne begreis 
fon zu wollen, wie e8 iſt. Sehr naiv ift die Bemerkung des Hl. 
Augufting (Br, an Hieron. 167.): Wenn Jemand einen Menfchen, 
der in eine Zifterne gefallen ift, fragte, wie bift du hineingefallen? 
jo würde er ihm antworten: Xieber ! ich bitte Dich, denke, wie du mir 
wieder heraushelfeft, anftatt zu fragen, wie ich hereingefallen fey. 


Folgerungen. 

Aus den bisher dargeftellten Deduftionen Über die Erbfünde 
zieht man im Betreffe der Eriftenz, Natur, Wefenheit, Fort—⸗ 
pflanzung derfelben die Folgerungen: I) Jeder Menfch' zieht ſich 
durch die natürliche Abftammung von Adam die Erbfünde zu, er 
begeht nicht dieſelbe. Denn fie befteht nicht durch wirkliche Be: 
gehung, fondern durch habituelle Mangelhaftigkeit der Natur, 
2) Die Erbfünde wird durch die Taufe vollfommen getilgt. - Nach 
Wicdererlangung der habituellen Gnade ift die Taufe dag Mittel, 
zum hoͤchſten Ziele zu gelangen, 3) In den Getauften hat die 
übrigbleibende Concupiscenz nicht mehr das Verhältniß der Erbs 
fünde, Denn jene ift nicht verbunden mit dem Verlufte der habi— 
tuellen Gnade, und macht den Menfchen ganz und gar nicht un: 
fähig für fein Ziel, fondern fie bleibe nur in ung zurück zum 
Kampfe, oder ung Gelegenheit zu geben zur vollfommmeren Tugend 
und Belohnung. 4) Die Erbfünde lebt nicht nach einem fchweren 
aftualen Vergehen wieder auf. Denn a) durch die Taufe wird 
vollkommene Nachlaffung der Erbfünde erhalten, und b) bleibt 
nur die aktuelle und freiwillige Uebertretung des Gefeges übrig. 


Gefhichte über das Dogma der Erbfünde. 
Die Gefchichte über dag Dogma der Erbfünde wollen wir nur 
kurz berühren. Nah BVorausfegung der Meinungen fowohl von 
‚Seite der Heiden, als der Muhamedaner, als der Juden, Tiegt 
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uns mehr daran, die Meinungen, der Chriſten hierüber Fennen zu 
lernen; und zwar waren, ſchon in den erſten Zeiten der Kirche 
Solche vorhanden, welche, die. Erbfuͤnde leugneten. Nach dem 
Zeugniffe des. Clemens Aler, (B. 3. Strom,). im 2, Jahrh. lehr⸗ 
ten, die. Anhänger des; Carpokrates: Niemand werde durch ‚die 
Sünde Adams Angeltedt, und eben: deßwegen nicht der Verdammung 
unterworfen. — Im 3. Jahrh. ſcheint auch Origenes in vielen 
Buͤchern Periarchon denſelben Irrthum beguͤnſtigt zu haben, und 
man glaubt, er ſey dem Pelagius vorangegangen. Im 5. Jahrh. 

erhoben gegen das Dogma von der Erbſuͤnde einen ſehr heftigen 
Kampf die Pelagianer, ſo genannt von ihrem Meiſter Pelagius, 
unter deſſen Anhaͤnger die vorzuͤglichſten Julian und Coͤleſtius 
waren. Die Lehre der Pelagianer, was ſich auf gegenwaͤrtige 
Frage bezieht, geht auf Folgendes zuruͤck: 1) Sie leugneten die 
Zurechnung der Adamitiſchen Suͤnde, und beſchraͤnkten die Worte 
des Apoſtels, Röm. 5, 12. auf das Beiſpiel der Nachahmung, indem 
fie fagten: Adam Gabe durch fein: boͤſes Beifpiel den Nachfommen ges 
ſchadet. 2) Sie jelbft leugneten die Concupiscenz, die allen Menfchen 
innewohnet,. lehrend: Jeder werde, in der Vollkommenheit geboren, 
in welcher Adam vor dem; Falle war. 3) Sie. leugneten, daß als 
‚Solge und Strafe der ‚Erbfünde der leibliche Tod. anzufehen jey, 
und daß wir durch die Sünde Adams. ung den ewigen. Tod zuge: 
‚zogen: haben. 4) Sie leugneten ‚die; Wirkung der Taufe und die 
Wirkſamkeit derſelben zur Tilgung der Suͤnde, da ſolche in kleinen 
Kindern noch nicht vorhanden iſt. Die Lehre des Pelagius wurde 
ſehr verbreitet; unter feinen, Schülern zeichnete ſich Coͤleſtius bes 
ſonders aus. Daher: feine Sekte bald die. Pelagianiſche, bald die 
Coͤleſtiniſche Sckte heißt. Dieſe pelagianiſche Irrlehre ward von 
verſchiedenen Synoden und Paͤbſten verdammt, (wie oben bemerkt 
‚murde), und von mehrern Lehrern der Kirche widerlegt, z. B. von 
Hieronymus Auguſtinus u. a. m. Im 12. Jahrh. hat den Str: 
thum des Pelagius uͤber die Erbſuͤnde Petrus Abaͤlard wieder ans 
‚geregt, indem er, nach dem Zeugniffe „des hl. Bernards Iehrte : 

Chriſtus ſey nicht, in. die Welt gefommen, um die Menfchen dur) 


Fe feinen Tod von der: Sünde zu erlöfen, „fondern um nur. ein: voll: 


kommenes Muſter der Tugend zu geben; wodurch er gerade die 
Erbſuͤnde im Sinne der Katholiken geleugnet zu haben ſcheint. 
Im 14. Jahrh. waren es die Beguarden und die Neupelagianer 
‚in, Brittanien, die den naͤmlichen Irrthum aufs Neue lehrten. Aus: 
fuͤhrlicher haben die pelagianiſche Haͤreſie im 16. Jahrh. die So: 
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einianer in die Welt gebracht, unter ihrem’ Haupte, dem Fauftus 
Socinus, welcher lehrte: Es ift falſch, daß die Stunde und der 
Ungehorfam Adams den Menfchen zugerechnet ‘worden fey, und 
nirgends ift etwas Gefchriebenes hierüber vorhanden. Jak. Faber, 
Zwingli, Dekolampadius u. a. m. beftritten die kath. Lehre von 
der. Erbfünde. Die Abweichungen der Zwinglianer,. . Calviniften, 
Lutheraner von dem Dogma der Fath. Kirche im Betreffe der Erb⸗ 
fünde führten wir oben an. Den Srrthum der Socinianer nahmen 
auch die Arminianer oder’ Nemonftranten am, und unter dieſen iſt 
vorzuͤglich zu nennen Joh. Clerikus; eben ſo auch die Anabap⸗ 
tiſten oder Mennoniten, wie ſolches erhellet aus ſehr glaubwuͤr⸗ 
digen Monumenten und beſonders aus dem Frankenthaliſchen Col: 
(oquium, welches zwifchen den Palatinifchen und Anabaptiftifchen 
Theologen gehalten worden ift. Die Erbfünde: leugneten im 17, 
Jahrhundert ferner die Quäder, die in. England unter dem Stifter 
Georg For: aufgeftanden find und Ichrten: der Fall Adams habe 
in allen ſeinen Nachkommen eine gewiſſe  Verderbtheit bewirkt, 
welche jedoch Fein Verhältniß zur Schuld oder Strafe hätte. 
In den älteren, neueren und neueſten Zeiten herrſcht unter 
den Proteſtanten die groͤßte Verſchiedenheit der Meinungen uͤber 
die Erbſuͤnde. Viele akath. Theologen, dem Naturalism, oder 
Materialism, oder Rationalism, oder Pantheism zugethan, welche 
die Fallsgeſchichte Gen. 3. bald als eine Allegorie, bald als ein 
Philoſophem, bald als einen Mythus erklaͤren, verlachen die Erb— 
ſuͤnde als eine Fabel der Pandora und des Prometheus, Andere 
verwerfen ſie gaͤnzlich; Einige dem Soeinianism ſich annaͤhernd, 
waͤhnen, daß die Suͤnde Adams ſeinen Nachkoͤmmlingen nicht zu⸗ 
gerechnet werden koͤnne. Andere ſind der Meinung, die Erbſuͤnde 
enthalte etwas den goͤttlichen Eigenſchaften und der Moralität 
Widerſprechendes. Andere leugnen die Erbſuͤnde, indem fie be: 
haupten, ſie ſey durch eine ſchiefe und falſche Interpretation der 
hl. Schrift und zur Vertheidigung des Aberglaubens der Kinder: 
taufe erfunden worden. Wieder Andere‘ beengen fie jo jehr, daß 
fie dieſelbe bloß: fuͤr ein phyſiſches Uebel anfehen, welches aus der 
Sinnlichfeit und den Befchränkungen der Natur in‘ Adam’ den Ur: 
fprung nahm, auf die Nachfommen mit der Natur übergehe, und 
durch Beifpiele und Erziehung fortgenaͤhrt werde. Dergleichen 
Meinungen vertheidigen auch Philofophen, Theoſophen, Atheiften, 
welche dem Nationalism, oder dem Idealism, oder der Sdentitäts- 
lehre, oder dem Epinocism, oder den Pantheisin huldigen, indem 
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fie die ſ. g. Erbfünde leugnen. So lehren Kant und die Kantianer: 
die Sünde hänge: ihrem Urheber ausfchlieffend an, und koͤnne nicht 
auf einen Anderen übertragen werden. Sie laffen zwar den Hang 
zur Sünde zu, welchen fie das radifale Böfe, angeboren, natür: 
lich, urfprünglich nennen; aber fie leiten fie von einem Aftus der 
Freiheit ab, ohne welchen Aktus der Hang zum Böfen nicht mo: 
ralifch böfe genannt werden koͤnne. Fichte und deffen Anhänger 
leiten das radikale Böfe von der Sinnlichfeit, die ung zur Eigen: 
liebe führt, und von der Trägheit ab, die ung hindert, zur Stufe 
der Vernunft emporzufteigen. Schelling und deſſen Vertheidiger 
nehmen: einen Abfall der Ideen an, wegen welchem eine Erlöfung 
. oder Verföhnung nothwendig fey. Hegel und die Hegelinge negiren 
die |. g. Erbfünde, und nehmen bloß einen Hang zum Böfen an, 
der in der Natur des Menfchen liege. Viele rationaliftifche, idea= 
liſtiſche, pantheiftifche Bhilofophen und afath. Theologen leugnen 
alfo das ſ. g. Erbübel; fie erkennen die Lehre der ſ. g. Erbfünde 
als ein Erzeugniß von Mangel ‚geläuterter Ideen, über  fitrliche 
Freiheit und Zurechnung, wie wir Seite 360, wo die Rede von 
den Religionsgeheimniſſen iſt, edeet Gaben: 


Reflexion über die Erbfünde, und die Srage: woher 
und warum die Verfchiedenheit der Meinungen vom 
Begriff, Eriftenz, Natur, Wefenheit, Fortpflans 
zung der Erbfünde? 

Unter Erbfünde wird das von Adam auf alle Diejenigen, die 
von ihm durch natürliche Zeugung abſtammen, mit ihrem Gezeugt—⸗ 
werden überfommene Etwas verftanden, welches macht, daß fie, 
fo lange daſſelbe nicht getilgt iſt, der Gottheit weniger gefällige 
Subjefte find, und zum höheren, übernatürlichen Ziele, zur in= 
tuitiven  Anfchauung Gottes nicht gelangen Fünnen. Adam hat 
gefündigt, wie Gen. 3. erzählt, und wie e8 in den hl. Schriften. 
vs U. u. N. B. als Hiftorifche Thatſache bewiefen Dargeftellt 
wird. An Diefer Sünde des unfeligen Stammvaters nimmt feine 
ganze durch gewöhnliche Zeugung von ihm abftammende Nachfom: 
menfchaft mit der Zeugung‘ einen gewiffen Antheil. Diefer Antheil 
darf einerfeits nicht zu weit ausgedehnt, anderfeits aber auch nicht 
zu fehr eingeengt werden. 
= D) Zufehr würde derfelbe ausgedehnt, wenn man die aftuale, wahre 
und eigentliche Sünde, die eigentlich moralifche Schuld Adams auf 
jeine Defeendenz forterben, wenn man die Sünde Adams mit der 
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Empfängniß in die Seele des Kindes übergehen ließe: denn dieſes 
wäre wahre Ungereimtheitz eigentlihe Sünde, freiwillige Ueber: 
tretung des Sittengefeges als göttlichen Gebotes laͤßt fich nicht, 
eben weil fie Aft der Freiheit des Sündigenden ift, geben, übers 
tragen, anerben. Die müffen ſelbſt die ftrikteren Theologen durch 
ihre Eintheilung der Sünde in die Erb= und wirkliche Sünde zus 
geben, Denn indem fie die wirflihe Sünde fo beftimmen, daß 
dieſelbe eine durch unfern freien Willen gefchehene Verlegung eines 
göttlichen Gebotes ift, deuten fie eben dadurch an, daß die in Anz 
tithefe mit der wirklichen gefegte Erbfünde eine nicht durch und 
mit unferem freien Willen gejchehene Abweichung: von den gött: 
lichen Borjchriften, folglich eigentlich Feine Sünde fey. Hieraus | 
ergibt fich zugleich foviel, daß das von Adam auf feine. Defcen: 
denz übergehende, fie in den Augen der Gottheit zu weniger ge= 
fälligen Menfchen machende, fie vor dem Genuffe höherer Seligfeit, 
der intuiriven Anfchauung Gottes ausfchlieffende Etwas, unpaffend, 
unferm nad) logiſcher Beftinmtheit geregelten Sprachgebrauche nicht 
entiprechend — Sünde genannt wird. Wir fünnen das Wort 
peceatum nur in foferne noch in Schuß nehmen, als e8 für das 
hebr. Chete und das griech. duagrıe, das zunächft eine Verirrung, 
Abirrung bezeichnet, gefest ift. Da uns nun das, was wir mit 
unferem Werden von Adam her befommen haben, das vollkom— 
mene Wohlgefallen Gottes verfehlen macht, und von dem erhabes 
nen Zwecke, zu dem wir gefchaffen find, abführt, wir alfo dadurch 
von Diefer höheren übernatürlichen Beltimmung abirren, fo kann 
diefes Verfehlen, der höhere Genuß Gottes, diefes Abirren von 
dem der Menfchheit von Gott aus bloffer Gnade vorgefteckten uns 
niennbaren Ziele in dieſer Hinficht Sünde genannt werden. Dann 
bezeichnet das dueeree nicht immer eine- eigentlihe Sünde in der 
gewöhnlichen Bedeutung, ſondern oft aud eine Suͤndhaftigkeit, 
eine fündliche Dispofition, eine zum Sündlichen disponirende Be: 
fchaffenheit; endlich bedeutet e8 ein Vergehen, das nicht nur an 
eine Handlung, fondern auch an einen Zuſtand gefnüpft ift. (Bol. 
S. 447.) Daraus geht hervor, daß wir, um der Lehre unferer Kirche 
einerfeits nicht zu.nahe zu treten, anderfeits aber auch mit der. ges 
funden Vernunft nicht in Widerfpruch zu kommen, die uneigentlich 
j. g. Erbjünde allenfalls fo beftimmen: müffen, daß fie. ein von 
Adam auf alle Diejenigen, die von ihm durch natürliche Zeugung 
abſtammen, mit ihrem Gezeugtwerden überfommenes heterogenes 
Etwas fey, welches fie in den Augen der Gottheit zu weniger wohl- 
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gefaͤlligen Menſchen macht, und hindert, daß, ſo lange daſſelbe nicht 
getilgt iſt, ſie der uͤbernatuͤrlichen, in der intuitiven Anſchauung 
Gottes beſtehenden Gluͤckſeligkeit nicht theilhaftig werden koͤnnen. 
Nach dieſer Anſicht iſt auch die Propoſition mancher Theologen, 
welche den Tod der Seele als Folge der ſ. g. Erbſuͤnde auf— 
ſtellen, zu reguliren, wenn ſie nicht zu kraſſen und irrigen Vor: 
ſtellungen Veranlaſſung geben ſoll. Sie beſtimmen naͤmlich den 
Tod der Seele oder den geiſtigen Tod, daß er ſey: privatio vitae 
spiritualis ; vom geiftigen Leben: aber jagen fie, daß es beftehe 
in reetitudine seu justitia et amicitia habituali cum Deo. Zus 
gegeben, daß darin das geiftige Leben der Seele befteht, ſo ift 
zwar wahr, daß der erfte Menſch eben, weil er eine gröbere 
Verlegung des göttlichen Gebotes nach der Geneſis fich hat zu 
Schulden kommen laffen, die moralifche Gerechtigkeit und das 
MWohlgefallen Gottes verloren habe; allein fo «wie die Erbſuͤnde, 
die wir von Adam überfommen haben, nicht in Uebertragung ber 
‚eigentlichen Suͤndenſchuld Adams, nach dem fo oft ſchon Eriwie- 
jenen, gejeßt werden darf, fo darf auch aus dem Uebergange des 
fremdartigen Etwas auf die ganze natürliche Defcendenz Adams, 
nicht der Tod der Seele in dem Sinne gefchloffen werden, daß, 
ſo lange dieſes heterogene Etwas exiſtirt, dadurch! die moralifche 
‚Gerechtigfeit überhaupt unmöglich gemacht werde.  Moralifche 
Gerechtigkeit oder- Gemäßheit der Gefinnungen mit dem’ Sittenge- 
fee, überwiegende Achtung für das Hl. Gefeg läßt fich weder ges 
ben, noch nehmen, moralifche Gerechtigkeit alfo im eigentlichen 
Sinne auch nicht mit der Erbfünde unmöglich machen. Mit und 
bei der Empfängniß, wo der Gebraud) moralifcher Freiheit noch 

lange nicht möglich ift, kann auch von eigentlicher Gerechtigkeit 
des Embryo, des Empfangenen die Sprache" nicht feyn, Wenn 
‚man freilich zur Gerechtigkeit im ganzen. Umfange auch das durch⸗ 
gaͤngige Wohlgefallen Gottes und die Tauglichkeit ‚zur hoͤheren, in 
der intuitiven Anschauung Gottes beftehenden Seligkeit rechnet; 
ſo koͤmmt dem von der Erbfünde angeſteckten diefe vollftändige 
Gerechtigkeit nicht zu, wie es der, von uns ober aufgeftellte Be: 
griff von der Erbfünde ſchon mir fich bringt‘, als welche in einem 
gewiffen unnennbaren "heterogenen Etwas befteht, welches uns in 
den Augen der Gottheit zu weniger wohlgefälligen y und fo Jange 
es nicht gehoben iſt, von der Seligkeit von einer uͤbernatuͤrlichen 
Art, ſo weit ſie in der intuitiven Anſchauung Gottes beſteht, aus⸗ 
geſchloſſenen Weſen macht. 
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Geht man von diefem Grundbegriffe der Erbfinde aus, fo 
laſſen fich daraus die oben aufgeftellten Begriffe ableiten, nämlich: 
die Erbfünde ift eine Mängelhaftigkeit, eine gewiſſe habituelle Uns 
vollfommenheit unferer Natur, in Folge der Abftammung von 
Adam durch nathrliche Zeugung auf uns Alle übergegangen, bes 
ftehend in einer‘ feindfeligen Dijpofition gegen das Moralgefeg, 
und was daraus folgt, der Verhift des göttlichen Wohlgefallens), 
Gnade. und Glorie, ſowie der uͤbernatuͤrlichen Gluͤckſeligkeit; oder 
ſie iſt die Inhabilitaͤt der natuͤrlichen und uͤbernatuͤrlichen Be⸗ 
ſtimmung; oder: Kine’ habituelle Abweichung unſerer Natur vom 
Geſetze und Ziele; oder: eine ſuͤndliche Coneupiscenz und Impo⸗ 
tenz; oder: eine zur Suͤndhaftigkeit diſponirende Beſchaffenheit und 
ein habitueller Zuſtand des unvermoͤgens zur Pflichterfuͤllung. 

Diejenigen kathol. Theologen, welche von dem Grundbegriffe 
der Erbſuͤnde abweichen, ihn zu weit ausdehnen, ‚vergrößern, mehr 
in ihn hineinlegen , als hineinzulegen ift, verfallen auf Begriffe 
. von der Erbfünde, die fich nicht rechtfertigen Taffen, indem fie bes 
haupten: Sie ift eine vom Adam auf einen Jeden übergehende 
Simde, fowol hinfichtlich des Neatus' der Schuld. als der Strafe; 
oder: fie ift eine reale und moralifche Beſchuldigung, ein Aktus, 
eine aktuale Suͤnde; oder: fie iſt die Suͤnde Adams, eine wahre 
und eigentliche Suͤnde und Schuld, fo daß die den Nachkommen 
eigene Sünde’ und die Suͤnde des Adams dem Urfprunge nach 
Eine ift. Allein die Erbfürde‘ ift Feine wahre y eigentliche, ‚oftuale 
Suͤnde, weder eine aͤuſſere ſuͤndhafte That, noch auch das, was 
diefe That erft zur eigentlichen Sünde macht, eine Schuld; fie ift 
eine ſuͤndhafte Beſchaffenheit, aber: dem Menſchen von Gott nicht 

anerfchaffen, , fondern aus Adams Sünde’ entfprungen, an welcher 
alle von ihm Durch natürliche Zeugung abftammende Nachfommen 
Antheil Haben; fie wird’ nicht durch einen Akt begangen, fie be: 
fteht nicht Durch wirkliche Begehung ‚, fondern durch die habituelle 
Mangelpaftigkeit unferer Natur; fie iſt nicht die Suͤnde Adanıs, 
jondern eine Folge aus diefer, die wirflihe Sünde ift eine Folge 
der Erbfünde, nicht die Erbfünde felbft. — Diejenigen: afath. Theo: 
logen, die den Begriff der Erbfünde zu weit ausdehnen, gerathen 
auf Irrthuͤmer, wenn fie behaupten, die Erbfünde fey die Sub: 
ftanz der Seele ſelbſt. Allein fie ift nicht die Subftanz der Seele 
ſelbſt; denn die Boͤsartigkeit ift nicht die Natur, welche Gott Bil 
dete, Tondern eine Verderbtheit, welche der Menfch verurſacht. 
Die Seele iſt von Gott unmittelbar hervorgebracht, und trägt, das 
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Ehenbild Gottes an fih. Ging gleichwohl: die. imago Dei pri-. 
maria verloren, jo. blieb doch die secundaria; dieſes natürliche 
Bild Gottes wurde zwar verunftaltet, aber nicht ganz zerftört; die 
erſten Menfchen behielten noch ihre moralifche Natur, ihre Er: 
Eenntniß= und Willenskraft, ihre Freiheit. Es ift Feine, gänzliche 
Verderbtheit der Seele, vielmehr befizen die Menfchen noch die 
natürlichen Anlagen, Fähigkeiten, das Wahre, Gute, Schöne zu 
erkennen, fie. fühlen noch das Beduͤrfniß und. die Triebe, nach 
Wahrheit, Tugend und Seligfeit zu fireben. Es ift Feine befon: 
dere, Kraft zum moralischen Boͤſen; denn die Geiftesfähigkeiten 
find von Gott den Menfchen angejchaffen und zielen dahin, um 
den guten unferem Zuftande gemäßen Zweck zu erreichen, eine auf 
Mahrheit gegründete und der Moralitaͤt entſprechende Gluͤckſeligkeit 
zu erlangen. * 

2) Sowie auf der einen Seite der Antheil, den an der Suͤnde 
Adams feine Nachkommenſchaft genommen hat und noch nimmt, 
nicht zu fehr ausgedehnt werden darf, fo. darf er aber auch auf 
der andern Seite nicht zu fehr eingeengt werden, wenn man 
gegen die herrſchende Lehre unferer Theologen nicht fich verftoffen, 
wenn man ins Bejondere der Kircheniynode zu Trient nicht zu 
nahe treten will. Man darf zu dem Ende die ſ. g. Erbfünde nicht 
auf den Tod und andere phyſiſche Uebel einschränken, auch Diefelbe - 
nicht bloß in dem Emporftreben der Sinnlichfeit gegen Die mora= 
liſche Vernunft, in die fo früh und fo ausgebreitet bemerkte Neigung 
zum DBöfen fegen, indem durch Die Taufe nach unferer Lehre die 
Erbfünde nachgelaffen, getilgt wird, die Neigung zum Böfen aber, 
Das Kämpfen der Sinnlichfeit wider die gefeugebende Vernunft 
auc) in den Getauften wohnet, fowie Diefelben nicht minder als 
die Ungetauften den |. g. phyfiichen Uebeln unterworfen find, ob— 
gleich dieſe Ataxie unferer Natur, Diefes Heer von. Uebeln, als 
Folgen der Sünde Adams zu. betrachten. iſt. Viele, befonders 
afath. Theologen legen weniger in den Begriff der Erbfünde als 
bineingebört, und einengen ihn jo, daß die Kraft des moralifchen 
Boͤſen faft verſchwindet, und die Wohlthat der Grlöfung verringert 
wird; fie halten die bloße Concupiscenz für die Natur, Wer 
ſenheit und Sortpflanzung der Erbjünde, Allein die Natur der 
Erbfünde befteht nicht in: der bloßen Concupiscenz allein , fondern 
auch in dem Mangel des Wohlgefallens Gottes, in dem Verlufte 
‚der urjpränglichen Gerechtigkeit. Denn der Verluft der Gerechtig- 
keit, da er ein bloßer Mangel ift, hat Bi Gott zum Urheber, 

fon: 
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fondern ift aus-der Sünde Adams, nicht aus dem Mangel des 
göttlichen Wohlwollens entftanden; obgleich derſelbe aber eine 
Wirkung der Sünde Adams ift, jo gehört er doc) zur Natur der 
Erbſuͤnde, weil die urfprüngliche Gerechtigkeit als ein Gefchent 
nicht bloß der Perſon Adams allein, fondern dem ganzen Men: 
fehengefchlechte verlichen war, das wir Alle durch die Sünde 
Adams verloren haben, Die Concupiscenz, sbfchon fie aus ver: 
fchiedenen Urfachen verſchiedene Wirkungen: hat, ift doch bezüglich 
der Wefenheit Allen gemeinfchaftlih, und macht uns, wegen der 
durch die Taufe erhaltenen Gnade, zur Erlangung ‚unferes End: 
zweckes nicht untauglich. Die Concupiscenz und den Mangel der 
Gnade zugleich betreffend, hat, da fie aus Adams Sünde her: 
ſtammt, und zur aktualen Sünde hinneigt, das Verhaͤltniß nicht 
zwar des phyfiichen, jondern des moralifchen Böfen in unferer 
Natur, und weil fie Gott nicht gefallen Fann, jo macht fie ung 
des Unwillens und der Verwerfung Gottes fchuldig. Der Tod 
- aber und andere Muͤhſeligkeiten dieſes Lebens gehoͤren zwar auch 
zu den traurigen Folgen der Erbſuͤnde in uns, aber nicht zur Na⸗ 
tur derſelben; weil daraus keine Hinneigung zum Boͤſen, keine 
Untauglichkeit zur Erreichung des letzten Zweckes entſteht. Die 
Erbſuͤnde wacht nicht wieder auf, wenn man auch eine aktuelle 
Suͤnde begeht; weil die Concupiscenz und der Mangel der Ge: 
rechtigfeit in diefem Falle nicht Eraft der Abftammung von Adam, 
ſondern aus freiem Akt uns — wie F — bewieſen 
wurde. 


Polemik und a 
‚über Eriftenz, Natur, Weſenheit, önrtpklangang: der 
Erbſuͤnde. 


1. Polem. Die Pelagianer, Socinianer, viele abath. ——— 
ſagen, der hl. Paulus ſpreche, Roͤm. 5, 12. von keiner andern 
Suͤnde als von einer perſoͤnlichen und wirklichen Suͤnde, wodurch 
alle erwachſenen Menſchen dadurch, daß ſie Adam nachahmten, 
geſuͤndiget haben; da ſtatt „in welchem“ — werden or 

„deßwegen oder weil.’ 
Apolog. Ueber das 2p ©, in quo, exquo, post quem, in eo 
quod, quia gaben wir fchon unfere Erflärung ab, fo wie wir über - 
die ganze Stelle Röm. 5, 11—21 in einer weitläufigen Deduftion 
darftellten, daß der bl. Paulus von einer Sünde in dem Sinne 
rede, die wir Erbjünde nennen; (Vgl. S. 454459.) wozu wir 
Riegler's Denkw. Bd I. Heft 3. 31 
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noch folgende Erdrterung beifügen. Man muß. diefe berühmte und 
klaſſiſche Stelle im Zufammenhange und nach der ganzen Tendenz 
des Briefes, befonders des Iten Kap. nehmen, wo der hl. Paulus 
fagt, (B. 11.): Wir rühmen uns auch in Gott wegen Jeſus des 
Meffias, durch welchen: wir jegt Die Verföhnung erlangt haben, 
(8. 12.) dergeftalt, daß, fowie durch Einen Menfchen die Sünde 
in die Welt gefommen, und mit der Sünde ‚der Tod und diefer 
Tod Über alle Menfchen ergangen, in welchen Alle gefündiget: has 
ben , indem alle Menfchen vom Ziele abirrten, fich des Wohlge: 
fallens Gottes unwärdig und feines Mißfallens wirdig machten; 
(3. 18.) (denn die Zwifchenverfe find, wie ſchon in der obigen De— 
duktion bemerkt: wurde, eine große Parentheſe) fo wie alfo die 
Berurtheilung durch: das Vergehen des Einen Alle trifft, auf gleiche 
- Art die Gerechtigkeit, die -Nechtfchaffenheit des Einen Allen zur _ 
belebenden, beglüdenden Rechtfertigung dient. Paulus will: in 
dieſem Kap.. die überwiegenden Wohlthaten, die: wir Jeſus dem 
Meffias zu verdanken haben, von den Nachtheilen, die. fich von 
den erften Menfchen herſchreiben, fchildern. Adam der "Sünder, 
jagt er, hat dem; ganzen Menfchengefchlechte durch feine Sünde 
geſchadet; Jeſus der zweite Adam der Gerechtigkeit hat Durch 
feine Gerechtigkeit dem ganzen Menfchengefchlechte genuͤtzt; Jener 
bat die Menfchen in eine Sünde mit fich verftricket, dieſer, der 
zweite Adam. entreiffet fie aus mehren Vergehungen, (V. 16.), alfo, 
was eigentlich nur hieher gehört, Adam der Sünder hat dem; ganz 
zen Menfchengefchlechte gejchadet, Jeſus der zweite Adam hat durch 
feine Gerechtigkeit dem ganzen Menjchengefchlechte genügt. Wie 
bat nach dem Apoftel der erfte Menfch feiner ganzen Nachfommen: 
Schaft durch feine Sünde gefchadet? Dadurch, daß nad) ihm Durch 
den Adam die Sünde in die Welt Fam, und mit der Sünde der 
Tod, und daß diefer Tod (das Unglüd, Elend) alle Menschen 
ergriffen, ‚weil fie Alle an feiner Sünde Antheil nahmen. Ueber fo 
Viele alfo erſtreckt ſich eine gewiſſe Theilnahme an der Sünde 
- Adams, als dem Tode, dem Elende unterworfen find, folglich par— 
ticipiren auch Alle an der: Sünde des erften Menſchen. Dieß er— 
gibt fich auc) aus dem Gegenſatze, den er zwiſchen dem zweiten 
- und erjten Adam macht. Der: der Menfchheit durch. die Sünde . 
Adams zugefommene Verluſt erftreckt: fich über fo viele Subjefte, als 
die Erlöfung durch den zweiten den Mefftas umfaßt; nun aber 
von der Wohlthar der Erlöfung iſt Niemand- ausgefchloffen, (wo⸗ 
von das Nähere in der Lehre von der Erlöfung abgehandelt wird) 
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folglich iſt aud) Keiner von der Theilnahme an der Sünde Adams 
befreit. Ebenfo wie die moralifche Gerechtigfeit des zweiten," ung 
erlöfenden Adams nicht eigentlich die unfrige iſt, fo ift die Sünde 
des erften Adams auch nicht eigentlich die unfrige, und kann uns 
als eigentliche Sünde nach dem Obigen nicht angeerbt werden; 
fondern fowie ung die Erföfung durch den zweiten Adam ung die 
Thüre zur höheren Glückfeligfeit, zur intuitiven Anſchauung Got: 
te8 eröffnet, fo bat uns die Theilnahme an der Sünde des erften 
diefelbe geſchloſſen. Kurz wir fündigten in Adam auf diefe Art, 
daß mit unferer Zeugung in und über ung etwas für unfere gei- 
ſtige Natur Verderbliches , Sündhaftes, Etwas überging, welches 
macht, daß wir der Gottheit minder wohlgefällige Werfen - find, 
durch die Sünde Adams der höheren Glückfeligfeit, der intuitiven 
Anfchauung Gottes beraubt werden, und welches ſonſt von — 
theiligen Folgen fuͤr uns iſt. 

2. Polem. Der hl. Paulus ſpricht offenbar V. 13. von einer 
perſonlichen und aktuellen Suͤnde; denn eine Suͤnde, die eine Ueber⸗ 
tretung des Geſetzes iſt, die jugerechnet werden Fann, die nach Aehn: 
lichfeit der Sünde Adams begangen wird, ‚ ME eine aftuale; es ift 
alſo im B. 12. von einer aktualen Sünde die Rede. une 

Apolog. Dieſe Foigerung it falſch. Was Paulus V. 12. 
von der Erbſuͤnde geſagt hatte, daſſelbe beweist er V. 13. durch 
diefen Vernunftfchluß. Wenn wir von jenem glücklichen Zuftande, 
in dem wir Alle mit Adam und wegen der Sünde Adams zu— 
gleich fielen, nicht abgefallen wären, woher Fam es, daß ſchon 
Alle ftarben, bevor noch ein Gefeg vorhanden war, welches den 
Tod zur Strafe für irgend eine perfönliche Sünde beftimmte, und 
daß fogar diejenigen farben, Die Feine perfönliche Sünde begangen 
haben? Denn bis dahin, wo Miofes fein Gefeß befannt machte, 
fündigten täglich die Menfchen durch perjönliche Sünden und doch 
wurden fie deßwegen nicht mit dem Tode  beftraft vermöge eines 
Geſetzes. Demnach ift die Nothwendigfeit des Todes Allen deß⸗ | 
wegen auferlegt, weil Alle ſchon vom letzten Ziele in Adam abge⸗ 
fallen find. 

3. Polem. Nach den Worten Paulus 8.15, haben Mehre 
die Gnade Chriftus erlangt, als fie in der Sünde geftorben find. 
Dieſes würde aber nicht wahr ſeyn, wenn ®. 12, die Sprache 
von dem Tode durch die Erbfünde wäre; da Alle ganz in Adam 
geſtorben find, aber nicht Allen die Gnade. Eee zu Theil 
wird, wie 3. B. fo vielen tauſend Heiden. 
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Apolog. a) Der hl. Paulus ftellt V. 15. fig. feinen Ver: 
gleich an zwifchen der Zahl Derjenigen, die wegen der Suͤnde ge: 
ftorben find, und der Zahl Jener, welchen Chriftus Gnade zu 

Theil: geworden ift, fondern er, führt nur das Uebel an, das von 
dem Einen Adam auf Viele, und erwähnt der Gnade, die von 
dem Einen Chriftus ebenfalls auf Viele übergegangen iſt; und 
fagt, dieſe Gnade fey viel ‚überfchwänglicher und wirffamer als 
jenes Uebel; denn. da wir von Adam eine einzige Sünde, einen 
Abfall von unferem Ziele genommen. haben, fo empfangen wir 
von Chriftus nicht. bloß Eine Gnade, fondern wir find durch ihn 
befreit worden von vielen Vergehungen, nicht allein von der Erb: 
finde, fondern auch von unzähligen wirklichen Sünden ; was 3. 16. 
beweist. — b) Es findet. auch) V. 15. Fein Gegenfaß, Fein Wider: 
fpruch zwifchen den Wörtern: „Viele, Mehrere‘, Statt, Denn im 
griechifchen Texte heißt e8 an beiden Stellen szolAos, Zıg nolkovg, 
nicht aber Zus mAsıovag (Vulg. plures), und die ſyriſche, arabifche, 
aethiopifche DVerfion hat „„quam plurimos.“* . Dann fteht im 
Griech. bei dem Worte „Viele“ der Artikel os, die Vielen. Nach . 
dem Griech. leuchtet e8 alfo deutlich ein, daß die Vielen Alle find, 
fowie auch Paulus mit den beiden Ausdrücken wechfelt, V. 12. 
45. 18. 19; der Apoftel nimmt multos et omnes fynonym für 
einander an V. 18. und 19, und fpricht alfo nicht von der Zahl 
der Gefallenen und Aufgerichteten, fondern von der Art und Weife 
des Falles und der Wiederaufrichtung ſowohl durch fremdes Ver— 
gehen als fremdes Verdienſt. — e) Der Ausdrud Viele wird ges 
braucht im Gegenfage mit dem Einen; ‚denn V. 12. heißt es 
ausdrücklich, daß, wie die Suͤnde, alfo auch der Tod auf alle Men: 
fchen übergegangen fey. — d) Die Ueberfegung des V. 15. wäre 
alfo dieſe: die, Siumde des ‚Einen (Adams) hatte den: Tod der 
Bielen, (die von ihm abftammen) zur Folge, nod) viel reichlicher 
und überfchwänglicher aber verbreitet fich) Gottes Gnade durch den 

Einen Jeſus Chriftus über die Vielen. 

4, Polem. 1 Cor. 15, 22, heit 28: „Sowie in Adam Alle 
fterben, fo werden in Chriftus Alle lebendig gemacht werden,’ 
und das Letzte wird fi u ereignen, alfo ift auch das Erſte 
ungewiß. 

Apolog. e⸗ iſt ein Unterſchied zwiſchen beiden Stellen 
lus; in dieſer ſpricht er nicht von dem geiſtigen Tode und Leben, 
ſondern von dem Tode und Leben des Koͤrpers; und der Sinn 
iſt: gleichwie kraft der Abſtammung von: Adam alle Menſchen 
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des leiblichen Todes fterben, fo werden Alle durch die Kraft 
Shriftus wieder aufgeweckt werden, nämlich bei der Auferftehung ; 
denn er fagt unmittelbar vorher: wie durch einen Menfchen der Tod 
Fam, fo auch durch einen Menfchen die Auferftehung der Todten. 

5. Polem. Nur die Folgen der Sünde Adams, z.B. der 
Tod, erbten fich fort, nicht aber die Sünde felbft. 

Apolog. a) Aus V. 12. leuchtet ein, daß der Allen gemeine 
fame Tod auch die Urfache fupponirt, weil die Eünde gemeinfam 
iſt; jedoch nach dem oben bezeichneten Sinne ift einzufehen, daß 
es nämlich ſey eine gewiffe babituelle Unvollfommenheit unferer 
Natur, die Fraft der Abftammung von dem fündigen Adam auf 
ung Alle übergegangen ift, die befteht in der feindfeligen Difpofis 
tion gegen das moralifche Gefeg, und was daraus folgt, der 
Verluſt der göttlichen Gnade und der übernatürlichen Glückeligkeit. 
Und will man diefes Folge der Sünde Adams nennen, fo Fann 
Diefes auch zugegeben werden. b) Würde e8 auch) ungerecht feyn, 
die Menfchen unfchuldig mit dem Tode zu beftrafen, und ohne 

Schuld des Todes den Tod herbeizuführen. 
6. Polem. In dem unglüdlichen Augenblicke, in welchem 
Adam ſuͤndigte, exiſtirten die Seelen der von ihm abſtammenden 
Nachkoͤmmlinge noch nicht, weßhalb ſie auch ſeine Suͤnde nicht mit 
begehen konnten. 


Apolog. Wir haben S. 469 — 473 bei der Fortpflanzungsart 


der Erbfünde, ohne jedoch diefes Geheimniß gänzlich durchdringen 
zu fünnen, zu beweifen gefucht, daß erft durch die Vereinigung der 
Seelen mit Adams Same deffen Sünde einem Jeden eigenthuͤm⸗ 
lich werde. Hiebei ft mehr das der Natur des Menfchen einwoh: 
nende Gefühl einer - Verſchuldung und Unreinigkeit vor Gott vom 
Mutterleibe an zu betrachten, als die Art und Weiſe, wie die 
Seele in ſolche gekommen iſt. 

7. Polem. Die Zurechnung Ken; einer Sinde ſeht i immer 
eine freie Handlung voraus; nun aber zur Zeit Adams haben wir 
weder phyſiſch noch tmöralifch exiſtirt, alfo kann auch deſſen Sünde 
ung nicht zugerechnet werden. 

Apolog. a) Wir geben den vordern Saß zu, negiren aber 
das Suppofitum. Mit Unrecht wird fupponirt, daß die f. g. Erb— 
fünde eine Sünde der Art ſey, wie eine andere aktuelle, aus freier 
MWillfür begangene, und daß fie fo zugerechnet werden Fönne, wie 
eine aktuelle; denn fie heißt nur uneigentlich Sünde, und ift eine 
habituelle Unvollfommenheit unferer Natur und unferes Geiftes ꝛc., 
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wie wir fie fchon oben bejchricben haben. Das hebräifche und 
griech. Wort „Suͤnde“ bezeichnet eine Abirrung, ‚dann. eine Ab- 
weichung vom vorgeſteckten Ziele, die nicht, nur an eine Handlung, - 
fondern auch an einen Zuftand geknüpft ift, wie (S. 447.) be: 
wiejen wurde. b) Die Erbfünde iſt nicht die perfönliche Sünde 
Adams, die uns von Gott zugerechnet wird; denn. die. perfünliche 
Sünde ift nicht tranfitio, gebt nicht von einem auf. den andern 
Menfchenüber, und Fann diefem wahrhaft nicht imputirt werden, 
wenn er nicht durch einen phyfifchen oder moralifchen_ Einfluß das 
zu mitwirkt; da alſo Niemand der Menfchen, phyſiſch oder mora= 
liſch zur Suͤnde der Stammältern ‚mitgeholfen hat, fo kann auch 
defjen Imputation nicht Raum finden. . Man ſucht die Sache zu 
erörtern. Durch das Beifpiel eines Fuͤrſten „Regenten welcher die 
Rebellion, die der Vater angezettelt hatte, deſſen Soͤhnen nicht 
imputirt, denn ein Anderes iſt die natuͤrliche Theilnahme von trau⸗ 
rigen Wirkungen, ein Anderes die Gemeinſchaftlichkeit an Wer: 
gehen und Verbrechen. ..e) Sie iſt nicht, die durch freien Akt zur 
Nahahmung Adams van den Menſchen begangene aktuelle Sünde, - 
weil die Erbfünde, der hl. Schrift. gemäß, an fich gezogen, angeerbt " 
wird, wo. ein freier Akt nicht Plag finder... Aus demfelben Grunde 
ift fie auch Die durch wiederholte Handlungen erworbene habituelle 
Sünde nicht; denn die erworbenen böfen Fertigkeiten koͤnnen wies 
der abgelegt werden, aber. die Erbfünde kann Fein. Menfch ganz 
vertilgen. ‚Sie iſt die  unferer Natur; nicht ‚aus wefentlicher Bes 
Ichränfung inhärirende Sünde, um nicht Das Werk: des Schöpfers 
anzuklagen, ſondern tritt derſelben aus der Suͤnde der erſten Men: 
ſchen bei. d) Betrachtet man die Erbſuͤnde als eine ftabile Abirrung 
vom Geſetze und Ziele, als einen habituellen Zuftand, wegen sunferer 
Abftammung aus Adam, uns angeboren, ſo iſt dieſes nicht für einen 
Habitus des Aktus, in fofern er aus vorausgehenden Handlungen, 
ſondern für einen Habitus der Natur, in ſofern er aus ‚der Difpofi- 
tion ‚Der Natur. entfpringt,. zu ‚halten. Dadurch wird. die Erbfünde 
ſowohl vom phyſiſchen Uebel, und ſowohl von der aktuellen Suͤn⸗ 
de, mit welcher ſie Nichts als eine Analogie bezuͤglich des Reatus 
der Schuld und Strafe hat, als von der habitualen Suͤnde der 
Gewohnheit, hinreichend unterſchieden. Betrachtet man die Erb: 
fünde von der Seite, daß fie .al8 Concupiscenz und. Verluſt der 
göttlichen Gerechtigkeit durch Adams Sünde, fräflic angefangen 
und auf Die Nachkommenſchaft durch natuͤrliche Zeugung fortge⸗ 
pflanzt, das Verhaͤtmiß einer wahren und eigentlichen Suͤnde ent⸗ 
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halte, ſo iſt dieſes nicht als Verhältniß des Aktus, fondern der 
Natur anzufehen und zuzurechnen. Denn die Erbfünde, in foweit 
fie die traurigften Wirkungen für Leib und Seele der Stammaältern 
fowohl, als ihre Nachkoͤmmlinge nach ſich 309, iſt hinfichtlich der. 
Schuld und Strafe von der Schuld und Strafe der wirklichen 
Sünden, wie aus dem Begriffe von beiden hervorgeht und ſchon 
oben bewiefen "wurde, ſehr unterfchieden ‚> in ſofern man namlich 
den Verluft der Gerechtigkeit und die Concupiscenz für das Ver: 
haͤltniß der Schuld, die für Seele und Körper traurigen Wirkun⸗ 
gen aber fuͤr das Verhaͤltniß der Strafe annimmt. Da nun die 
Strafe nur wegen der aktuell begangenen Sünde: auferlegt wird, 
die Erbfünde aber Feine wahre, eigentliche, aftuale Stunde flreng 
genommen genannt werden kann, ſo iſt es auch geziemender, mehr. 
von den Wirkungen und: Folgen als von den Strafen der Erb: 
fünde zu fprechen.  -Wenn daher von einigen Theologen behauptet 
werden will, daß jener habituelle Zuſtand, worin die Adamskinder 
durch die ſuͤndliche Concupiscenz und Impotenz verfeßt wurden, 
weil ohne ihr Zuthun in fic) findend, nicht zurechnungsfähig und alſo 
nicht Sünde fey ;; fo bemerken: wir: Allerdings iſt dieſer habituale 
Zuftand in Abficht auf die Nachfömmlinge Adams nicht zurech- 
nungsfähig; auch werden dieſe wirklich nicht Defwegen mit. pofis 
tiven Strafen belegt, wie oben bewieſen wurde; aber dieſer iſt 
doch immer ein aus Adams Sünde entfprungener Zuftand, in 
welchem die Adamskinder Gott mißfällig, feiner Gnade und Glorie 
unwürdig, und ihrer übernatürlichen Glückfeligfeit verluftig, und 
Dagegen des göttlichen Mißfallens würdig werden und find. Und 
diefes heißt man Erbfünde, und: diefes iſt zurechnungsfähig, und 
. zwar nach Proportion des Antheiles, welchen ander Sünde des 
Stammvaters feine ganze won ihm abftammende —— ai mit 
der Zeugung nimmt. Bol. ©. 476 flg.) 

8. Polem. Kinder koͤnnen ſich Feine Sünde eigen wiärbens 
Kinder koͤnnen in der Erbfünde nichr geboren werden. i 

Apolog. Es hält: immer ſchwer, die Zurechnungsfähigkeit des 
Menjchen nach feinem Alter zu beſtimmen; Gott nur allein Fennt 
den erften Grund des Böfen, der fehon in den erften Augenblicken 
des Dafeyns des Menfchen ‚gelegt feyn fann. Die Anlage, Bez 
fähigung, Difpofition: zur WVerderbung der Seele kann ſchon mit 
ihrem Eintritt in den Körper ‚beginnen, (Vgl. ©. 472 fig.) 1) Daß 
die Kinder ſchon in der Erbfünde geboren werden, lehrt der hl. 
Paulus, da er im Allgemeinen behauptet: wie der Tod, fo fen 
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auch die Stunde auf alle Menfchen übergegangen; und da fie fer 
ner dem Tode unterworfen find, jo iſt die natürliche Folge, daß 
auch dieſe vermöge ihrer natürlichen Abftammung jene Befchaffen: 
heit der Seele, welche urfprüngliche Sünde heißt, an ſich tragen. 
2) Deutlich hat dieß das Trid. Concil. Can. 4. beftimmt. 

9. Polem. Kleine Kinder find der Moralität nicht fähig, alſo 
tragen fie auch nicht die Schuld der Suͤnde an fich. 

Apolog. 1) Antwort, wie oben. 2) Das Trid. Eoncil. erklärt 
nicht die Art und Weife, wodurd) auch die Kleinen Kinder dieſer 
Suͤnde theilgaftig werden. 

10. Polem. Wenn auch) die Fleinen Kinder mit der Schuld 
der Erbjlinde behaftet find, fo kommen alfo diejenigen, welche ohne 
Taufe dahinfterben, nicht zur ewigen Eeligkeit, und dieß Fann 
aber doch im Grunde nicht gejagt werden. 

Apolog. Obſchon die Trid. Synode zwar —— hat, daß 
die kleinen Kinder mit der Erbſuͤnde behaftet ſind, ſo hat ſie doch 
in Bezug auf den Zuſtand der kleinen Kinder, die ohne Taufe 
fterben, nichts Beftimmtes behauptet; und es befteht auch Feine zu: 
verläffige und beftimmte Firchliche Lehre Hinfichrlich dieſes Punktes. 
Die Theologen zwar lehren, -diefelben erlitten einen Verluft der - 
höheren Gtlückfeligkeit, welche die Seligen genieffen, doch feyen fie 
nicht von aller Glüdfeligfeit ausgefchloffen. Die Meinung der 
meiften Theologen geht dahin, Daß wegen der Erbfünde allein 
Niemand von Gott mit einer negativen oder pofitiven Verwerfung 

beſtraft werde. Die harte Meinung des hl. Auguſtinus, vermöge 
-. welcher beftimmt wird, daß die ohne Taufe dahingefchiedenen Kine 
‚der zur Strafe nicht nur des Schadens, fondern auch des Ger 
fühles verworfen feyen, hat keinen Grund in der hl. Schrift, die 
behauptet, daß die Zaufe das ordentliche Mittel ſey; dieſelbe 
Meinung wird auch von andern Kirchenvätern, z. B. Gregor Naz. 
und Nyß. und vom Innocenz III. verworfen. Das Concil. zu 
Slorenz, wenn e8 auch jagt, daß die Seelen wegen der aftualen 
oder urfprünglichen Sünde zur Unterwelt binabfteigen, jedoch mit 
ungleichen Strafen zu quälen find, wollte nicht diefe Frage be: 
zuͤglich der Kinder, fondern eine andere hinfichtlich der unmittels 
‚baren Vergeltung nach dem Tode, gegen die Griechen beftimmen. 
Endlich entfpricht auch diefelbe Meinung wenig der Vernunft, 
welche von Bott im Betreffe der ob einer fremden Schuld elenden - 

Kinder, wegen der Verdienſte Chriftus das Beſte hoffen läßt. 
Kücfichrlih des pofitiven zukünftigen Zuftandes der Fleinen Kinder 
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bat weder die bl. Schrift, die von Erwachfenen fpricht, noch die 

Kirche entfchieden, die lehrt, daß Die Kinder nur von der Seligkeit 
nach der gewöhnlichen Ordnung ausgefchloffen ſeyen; auch bat 
die Kirche die Meinung Katharins von der natürlichen Seligfeit 
der Kleinen ohne Traurigkeit, die von’ den Bifchöfen Galliens an 
Innocenz XII. gebracht wurde, mit Feiner Cenfur belegt. 

11. Polem. Wenn in der Taufe alle Sünden nachgelaffen wer— 
den, fo Fönnen die von Getauften N nicht mehr mit der 
Erbfünde behaftet ſeyn. 

Apolog. Diefe Beweisführung bringt ſelbſt die Mie— 
gewiſſermaaßen in's Gedraͤnge; denn, 1) wenn die Nachlaſſung der 
Suͤnden, deren die Aeltern in der Taufe theilhaftig werden, die 
Urſache iſt, weßwegen die Erbſuͤnde auf die kleinen Kinder nicht 
geladen werden fünne,; fo folgt, daß. wenigſtens diejenigen, die 
von Unglaubigen und Nichtgetauften geboren werden, von diefem 
Uebel angefteckt werden Fönnen; und jo geben. fie alfo ſelbſt die 
‚Fortpflanzung der Erbfünde zu. _2) Diefe Sünde wird nur kraft 
der Abftammung von dem fündigen Adam auf deffen Nachfom: 
men gewälzt; und die Aeltern pflanzen das Vergehen der Natur, 
welches auch ihnen angeboren iſt, durch Zeugung fort, daher wird, 
wie Auguftin, Ned. 14. über diefe Worte des Apoftels fagt, von 
dem Getauften Fein Gerechter geboren; was vom Fleiſche geboren 
wird, iſt Sleifch. ? 

12. Polem. Die über Adams Nachkommenſchaft rn 
Strafe widerfpricht der Gerechtigkeit Gottes. Se 

Apolog. Adam fündigte durch feinen Ungehorfam * ueber⸗ 
tretung des göttlichen Gebotes und fiel deßhalb der Strafe an: 
heim. Adams Kinder, auf welche das Grundübel durch den 
Zeugungsakt fortgepflanzt wird, participiren an der Sünde ihres 
Stammvaters, und find deßwegen fchuldig; welches der göttlichen 
Gerechtigkeit nicht widerfpricht. Es würde mit Gottes Gerechtig⸗ 
feit im Miderfpruche feyn, wenn Adams Defcendenten fchon we— 
gen eines Erbübels allein pofitis geftraft würden; allein die Ver: 
erbung eines aus des Stammvaters Sünde entftandenen phyfifch- 
und moralifchzgeiftigen Uebels auf alle deſſen Deſcendenten aud) 
ohne eine eigentliche Schuld auf ihrer Seite wird um jo weniger 
als, im Widerfpruche mit Gottes Gerechtigkeit ftehend angenommen 
‘ werden Fönnen, als Gott. auch ein Heilmittel defjelben in dem Ers 
loͤſungswerke Jeſus Chriftus angeordnet, und fo für die geihla- 
gene Wunde wieder Hilfe gefchafft * 
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13. Polem. Jeſus erklaͤrt die Kinder ſo unſchuldig, jo rein, 
daß er ihnen das Himmelreich zufpricht.  Matth. 19, 14; 18, 3. 

Apolog. Jeſus beruͤckſichtiget hier die natuͤrliche Sutmüthige 
Feit der Kinder, und nicht das Erbübel. 

14. Bolem. Der heil. Paulus, Roͤm. 9, 11, Schreibt: Noch 
waren fie, Jakob und Eſau, nicht ‚geboren, und hatten weder 
Gutes noch Boͤſes gethan u. ſ. w. 

Apolog. Der hl. Paulus ſpricht hier von ——— * 
lungen und aktuellen Suͤnden. 

15. Polem. Beim Ezechiel 18, 2. leſen wir: die Sa die 
fündig, joll ſterben. Der Sohn ſoll nicht tragen. die Mifferhat 
des Waters, und der Bater nicht die, des Sohnes. 

Apolog. »Ezechiel jagt: Jeder wird. für fein eigenes Ver: 
brechen geſtraft; Jedem wird nad) eigenen VBerdienften vergolten. 
Der Prophet fpricht hier in Beziehung auf feine, Glaubensgenoffen 
fprüchwörtlich, 18,2: Die Väter haben unreife Trauben ‚gegeffen, 
und die Zähne: der Kinder find. Davon ftumpf geworden. 


Vorbemerkung bezüglich der Kirchenvaͤter. 

KHinfichtlich der abweichenden Meinungen ‚einiger Kirchenväter 
von denen anderer Väter über die. Erbfünde hat man zu bemerken 
im Allgemeinen. Viele aus der Periode vor Auguftin vorgeführten 
Väter Sprachen nicht immer fo beftimmt über das von Adam ans 
geerbte Uebel aus folgenden Urfachen: 1) ft das Ganze ein 
transcendaler Gegenftand ‚ in Beziehung auf welchen eine fo ganz 
durchgängig abgemeſſene verdeutlichende Sprache eine überjpannte 
Forderung iſt; dann 2) war noch nicht fuͤr Diefe Väter die Auf: 
forderung da, fic) eines abgemeſſenen Ausdrudes in dieſer Mas 
terie zuobedienen, da uͤber dieſelbe noch nicht eine fürmliche Con⸗ 
troverſe entſtanden war. 3) Uebrigens iſt nicht zu verfennen, daß _ 
auch die Väter: vor: der Entſtehung Der pelagian. Haͤreſie mit zu 
wenig Bedachtſamkeit hierüber geredet: haben. A) Was aber die ſeit 


der pelagianiſchen  Streitigkeit iaufgetretenen ‚Väter, betrifft, fo ma: 


chen fie freilich "in Beziehung auf die ſ. g. Erbfünde nicht  felten 
zu Eraffe Aeufferungen. ‚Allein hiebei ift zu erinnern: a) fie wur: 
den öfters in der. Hitze des Kampfes zu folchen übertriebenen und 
ſchiefen Behauptungen und Erklärungen verleitet; ‚dann b) machen 
fie in andern Stellen dafür wieder defto mildernde, auf die von 
ung ‚gemachte Anficht; der Lehre von der Erbfünde leicht zu redu- 
zirende Erklärungen; immer aber unterscheiden ‚fie ausdrüdlich die 
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- Erbjünde von den. wirklichen ‚Sünden, und lehren ‚eben Dadurch 
indireft, daß ‚erftere nicht ‚in ‚die. Rubrik eigentlicher Sünden zu 
ſetzen ſey. Uebrigens wird noch aus. der in ‚der, frühen Kirche 
ſchon geglaubten Nothwendigkeit der Kindertaufe, die zur Nach: 
laffung der Sünde auch bei ihnen gefchah, der. Glaube der frühe: 
ren Kirche an eine gewiffe, ‚der höheren, Glücfeligfeit im Wege 
fiehende Iheilnahme an der Suͤnde Adams aud) bei den Kindern 
fichtbar; ein ‚aus. diefer Praxis gefolgerter Glaube, den : zur Zeit 
der pelagian. Streitigfeit die römische orthodere Kirche vorzuͤglich 
urgirte. 
16, Po lem. Den Kirchenvaͤtern vor Auguſtin war Die Erb: 
fünde, unbefannt, und ift erft vom Yuguftin aufgefunden worden. 

Apolog. Das Gegentheil erweifen die ©. 460 flg. ange⸗ 
führten Zeugniffe der Väter, die vor Auguftin gelebt haben, Auguftin 
ſelbſt unterſucht und prüft in feinem 1. 3. geg. Julian ſowohl 
diefe Zeugniffe felbft, als auch mehre andere wider, die Pelagianer, 
woraus er beweist, daß die Erbfünde nicht erft von ihm erdichtet 
worden, jondern fchon früher Lehre der Fathol. Kirche. gewefen ift, 
wie er fagt (1. 1. contr. Julian. e. 7.)- Was. fie in der Kirche 
fanden, dag ‚behielten fie; ‚was fie lernten, lehrten fie; was fie 
von den Vätern enpfingen „überlieferten fie den. Söhnen. Kerner 
jchreibt er (1.2. de. nupt. et cone. e. 12.): Nicht ich erdichtete 
die, Erbfünde, welche der kathol. Glaube ſchon in dem höchften 
Alterthume geglaubt bat, fondern du, der du dieſes leugneft, ohne 
Zweifel biſt du ein ‚neuer Häretiker. — Bei den alten Kirchenvaͤ— 
tern findet man die ‚Erbflinde unter der Benennung „natuͤrliche“ 
Suͤnde. Daß aber Auguſtin dieſe Suͤnde genannt „Urſprungs⸗ 
urſpruͤngliche““ Sünde, und daß er dieſen Namen durch Gebrauch 
und Controverfen häufiger und Eirchlich gemacht babe, — wir 
bewieſen, S. 446. 
Bon denjenigen Kirchenvaͤtern, die. hinſichtlich der Erbſuͤnde 
abweichende Meinungen aufſtellten, fuͤhren wir folgende an. 

17. Polem. Clemens Alex. (1. 3. stro. e. 16.) leugnet offen⸗ 
bar dieſe den Menſchen angeborne Suͤnde, da er ſagt: Man moͤge 
uns alſo ſagen, wo das kleine Kind ſich verfehlt habe, oder wie 
es unter die Verwuͤnſchung Adams gekommen iſt, da es Nichts 
gewirkt hat? 

Apolog. ‚Die Encratiten lehrten unter ‚Der —— des * 
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derjelben angeſteckten Seelen werden wegen der in dem früheren 
Körper begangenen Sünden beftändig übergetragen auf andere 
Körper, und fo müßten die Seelen durch neuen Unflath befudelt 
werden. Wider diefe leugnet Clemens in der angeführten Stelle, 
daß Kinder in einem früheren Körper durch eine ähnliche Schaͤnd— 
lichkeit gefündiget, oder wegen derfelben verdient hätten, wegen der 
fleifchlichen Abftammung von Adam aufs Neue mit folcher Schande 
angefteckt zu werden. Auch ergibt fi) aus anderen. Stellen, daß 
Clemens die Erbfünde nicht geleugnet hat. 

18. Polem. Man beruft ſich auf Origenes, welchen Hieronymus 
(Epist. ad Cisph.) den Begünftiger und Vorläufer des Pelagia— 
nism mit diefen Worten nennt: Willft du aud) noch einen Ans 
dern wiffen, der Deinen Irrthum theilt? Deine Lehre ift ein Aeſt— 
chen von der Lehre des Drigenes. 

Apolog. Die Meinung des Drigenes ift auch in diefer Stelle, 
wie in mehren anderen ungewiß, und die Terte werden auf beiden 
Seiten verfchieden gedeutet. Indeſſen ift es doc) wahrfcheinlich, 
daß Drigenes im Betreffe dieſes Dogma orthodor gedacht habe, 
da er (L. 3. contr. Cels.) ausdrücklich Iehrt: Wir Menfchen 
find Alle von Natur. aus zur Sünde geneigt; und einige find es 
aber nicht nur von Natur aus, fondern haben ſich auch durch die 
Natur die Gewohnheit zu fündigen zugezogen. Origenes feheint 
auf feine fchiefe Anficht von der Erbfünde gefommen zu feyn durch 
feine Erklärung der Stelle Gen. 3. als Allegorie und die Ans 
nahme der Präeriftenz der Seelen. Denn feiner Meinung von 
der Pröeriftenz der Seelen gemäß Fonnte er die Erzählung nicht ale 
eine Gefchichte Adams, fondern als eine Darftellung des Schick— 
fales der Menſchen überhaupt anfehen, die von Gott unfterblich 
erfchaffen und wegen ihrer Sünden in Körper verwieſen waren. 
Man machte ihm befonders darüber Vorwürfe, daß er die Be— 
Fleidung des Menfchenpaares mit Thierfellen von der Einführung | 
der Menfchenfeelen in irdifche Körper erklärte. 

19. Polem, Nicht günftig für die Erbfünde ift Chryfoftoimus, 
indem cr (hom. 10. Ep. ad Rom.) über die Stelle Röm. 5, 12, 
alfo predigte: Es ift Feine geringe Frage, was Diefes bedeute, 
daß durch Eines Ungehorfam viele Sünder geworden find. Darin, 
fagt er, liegt nichts Ungereimtes, daß, da er geſuͤndiget hat, und 
fterblich geworden ift, auch die von ihm Herftammenden fterblicd) 
geworden find, Allein, daß durch feinen Ungehorfam ein Anderer 
‘zum Sünder geworden ift, was hätte Diefes für einen Zufammens 
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hang (Congruenz und Conſequenz)? So ap e8 ſich vielmehr, 
daß derjenige nicht einmal Strafe verdiene, der nicht für ſich ges 
ſuͤndigt bat. — Sünder find alfo beim Apoftel der Strafe und 
de8 Todes Schuldige. Er. beweist es deutlih und ausführlic), 
daß wir, nachdem Adam: geftorben ift, auch Alle fterblich gewor: 
den find, aber die Urfache hievon fügt er nicht hinzu. — Eolcher 
Stellen gibt es mehre beim Chryfoftomus. In der Homilie 11. 
e. 6. in Br. an die Röm. läßt er zwar einen großen Schwarm 
von Leidenfchaften mit dem Tode eindringen; woraus man. die. 
Schlußfolge ziehen Fünnte, daß nach diefem Kirchenlehrer der Menſch. 
durch die Sünde Adams nicht nur. einen fterblichen Körper über: 
kommen habe, fondern daß auc) feine Seele von den Leidenfchaf- 
ten beftürmt werde; allein aus dem Ganzen folgt doch nicht die 
Annahme einer Erbfünde beim Ehryfoftomus, fondern hoͤchſtens 
eine von Adam fich herfchreibende Neigung zum Boͤſen. — Der: 
felbe fagt (hom. L. ad Neoph.):. Aus diefer Urfache taufen wir 
die Kinder, Damit, wenn fie auch gleichwohl mit der Sünde nicht 
befudelt find, nm doch die DEN Gerechtigkeit ꝛtc. beigefügt 
werde. 

Apolog. Bei dieſen ——— Stellen ſcheint Chryſoſtomus 
auf die wirklichen und perſoͤnlichen Sanden Ruͤckſicht genden 
zu haben. 

20. Polem. Cyrill Hierof. (Catech. 4. e. 19.) schreibt: Auch 
dieſes lerne, daß die Seele, ehe ſie in dieſe Welt gekommen iſt, 
nicht geſuͤndigt hat, ſondern daß wir, da wir ohne Sünde gekom—⸗ 
men find, nun aus freiem Willen ſuͤndigen. | 

Apolog. Epyrill fcheint den Irrthum eines früheren ſuͤndigen 
Zuſtandes der Seelen vor dieſem Leben zu beruͤckſichtigen. Er 
ſpricht in andern Stellen, wo die Rede iſt von dem ruͤhmlichen 
Leben, das Andere ſchon vor der Taufe führten, entweder von 
. Natur oder um fich auf die Taufe vorzubereiten, zwar Nichts von 
der Erbfünde, an welcher fie Frank gewefen ſeyen; aber doch ſcheint 
er dieſelbe anzudeuten, indem er auf die Frage: Soll man aber 
auch die kleinen Kinder taufen, die weder den Schaden noch die 
Gnaden empfinden, die Damit verbunden find, antwortet: aller: 
dings, wenn Gefahr dabei vorhanden ift; denn es ift beffer ohne 
Empfindung geheiligt zu werden, als ohne Siegel und Einweihung 
abzugeben. Den Grund dazu gibt uns die am 8. Tage vollzogene 
Befchneidung an, die ein gewiffes typifches Siegel war, und den 
ihrer Vernunft noch nicht Mächtigen dargeboten wird. Auf gleiche 


Ber — 


Art rettete das Salben der Thuͤrpfoſten, mithin unbelebter Dinge, 
die Erſtgebornen. Es ſcheint hier, daß Cyrill allenfalls eine Art 
von Seelenſchmutz bei den ungetauften Kindern angenommen habe, 
welcher durch die Taufe abgewaſchen werde, und ſo eine Art von 
angebornen Seelenübel angenommen zu haben, wiewohl hieraus 
noch nicht geradezu die Erbfünde folget in dem Sinne, in welchem 
fie Auguftin behauptet. 

21. Polem. Gregor Nyß. in ſeiner Schrift von den Kindern, 
die fruͤhzeitig hingeriſſen werden, ſagt: Das von allem Boͤſen freie 
Kind befindet ſich im natuͤrlichen Zuſtande und braucht zu ſeiner 
Geſundheit keine Reinigung, weil es noch in keine Krankheit der 
Seele verfallen iſt. — Es bleibt alſo eine Seele, welche die Tu: 
gend noch nicht gefofter hat, aber auch vom Böen noch nicht be— 
fallen worden ift, von den Uebeln, die aus dieſem entftehen, be: 
freit. — Theodoret. (comt: ad Rom. 5.) fchreibt: Nicht: wegen 
der Sünde des erften Vaters, fondern wegen der feinigen nimmt 
ein Jeder das Todesurtheil auf fi). — Tertullian (1. de bapt. 
e. 18.) lehrt, die Taufe ſey bis zum erwachfenen Alter zu ver: 
fchieben und fegt bei: Was eilt das unfchuldige Alter zur Nach: 
laffung der Simden? ꝛc. — Optat Miles. (1. 7. cont. Parm.): 
Die Seele, welche ſuͤndiget, foll allein geftraft werden —; denn 
das Vergehen des Vaters Adam gehört nicht zum Sohne Seth. 

Apolog. Die bier eitirten Väter, Gregor Nyß., Theodoret, 
Zertullian h Optat Milen. —— von aktuellen und perſoͤnlichen 
Sünden. 


Jeſus Chriftus ohne Erbfünde. 

Es ift begreiflich, daß Jeſus, der Theoanthrop, der Erbfünde 
nicht unterlag; denn nebftdem, daß er nicht Durch die natürliche 
Zeugung als Menjch vom Adam abſtammte, fo Fonnte an ihm 
als einer göttlichen Perfon in: feinem Augenblide etwas Gott Miß- 
fälliges vorhanden feyn. Daß der Gottmenfch. von der Erbfünde 
frei ſey, ift Fathol:  Slaubenslehre; denn Chriſtus, unſer hohe 
Priefter, der gefommen ift, um unfere Sünden zu tilgen, mußte 
von, den Sündern ausgefchieden gewefen feyn. Wal. Hebr. 7,26; 
Col. 1, 15. Daher heißt es, Luc. 1, 35 flg. daß er durch un: 
mittelbare Einwirkung Gottes empfangen, F gezeugt und geboren 
worden ſey. 


Unbefledte Empfäangniß Mariens. 

Obgleich alle Menfchen, Die auf natürlihem Wege von Adam 
abſtammen, mit der Erbfünde empfangen werden, fo nimmt’ doc) 
die Fathol. Kirche die Hl. Jungfrau Maria von dieſem Erbübel 
aus, ohne es jedoch unter die Slaubensichren zu zählen, Es ift 
Gott nicht unmöglich, einen Menfchen von der Erbfünde auszu: 
nehmen; daher entſtand die fromme, ‚auf der tiefen Achtung’ gegen 
Sefus beruhende Meinung, daß Maria, die Mutter des Theoan— 
thropen von der Erbfünde' frei war, obſchon dieſes Fein Slaubens- 
ja iſt, wie es auch das Trid. Coneil, Sitz. 5. am Ende des 
Canons 5. ausdrädlich beſtimmt: „Jedoch erklärt diefer hl. Kir: 
chenrath felbft, Daß er nicht der Willensmeinung jey, in diefem - 
Befchluffe,, wo von der Erbjünde gehandelt wird, die felige und 
unbefleckte Gottesgebährerin Jungfrau Maria mitzubegreifen;' fon: 
dern daß hierüber die Verordnungen des Papftes Sirtus IV. ım: 
ter. den in Diefen Verordnungen: enthaltenen Strafen, welche er er: 
neuert, beobachtet werden’ follen.‘’ Ueber die Entwicklung’ der from: 
men Meinung von der unbefleeften Empfängniß Mariens lehrt uns 
die Geschichte Folgendes, Die erften Kirchenväter behandeln dieſen 
Gegenftandnicht ; Ambrofius, Hieronymus, Auguftinus ze. fprechen 
fehr dunkel davon; Damafcenug, Ildephons, Anſelm Cantuar ze: bez 
rühren ihn und reden von einem unbefleckten Samen Joachims, 
von einer heifigften Frucht Anna. Nachdem’ man’ lange Zeit ſchon 
aus Privatandacht die fromme Meinung’ von . der' unbefledten 
EmpfängnißiMariens hegte,. fingen im 12. Jahrh. die Kanoniker 
zu Lyon an, das Felt der Empfaͤngniß Mariens einzuführen, weh: 


halb fie aber vom hl. Bernard, obgleich er ein warmer Verehrer 


der hl. Maria: war, getadelt wurden, weil fie ohne Berathung und 
Einwilligung des römischen Stuhles diefe Neuerung unternommen. 
In den folgenden Zeiten ſtritt man über diefen Gegenftand‘ für 
und gegen, bis im 14. Jahrh. Johann Scotus die Meinung vers 
theidigte: Gott habe es gefönnt und gewußt, und es habe fich 
geziemt,. daß die Mutter des Weltheilandes von der. allgemeinen 
Suͤndenmackel freiigeblieben ſey. Diefer Meinung trat der Franzis⸗ 
_ Fanerorden bei,’ dem‘ fidy aber. der Dominifanerorden entgegenfegte, 
die fich auf die Auftorität des bi Thomas von Aquin ſtuͤtzten und 
beriefen. Der Streit ward’ zwifchen den: Thomiften und Scotiften 
fehr heftig geführt zu jedoch hat die, Kirche: den’ zwifchen beiden 
Parteien bigig geführten Kampf nicht entfchieden),  fondern unter 
ſchweren Strafen verboten „ daß ein Theil‘ den andern wegen der 


Härcfie oder fchweren Sünde bejchuldige und sanklage, und ins Bez 
fondere den Thomiſten unterfagt, dieſe fromme Meinung Sffentlich 
zu beftreiten; ‚aber. ein: feterlicher: Befchluß der Kirche. uͤber Diefen 
frommen Glauben wurde nicht gefaßt. Die Theologen der Aka: 
demie zu Paris verwarfen i. 3. 1385 die Behauptung: „Maria ſey 
mit der Erbfünde befleckt“ als falfch,, aͤrgerlich, anmaſſend und 
die Frömmigkeit, eleihigend., Die Synode zu Baſel ſtellte zwar 
in der 36. Sißz. i. J. 1439. die Lehre auf: die glorreiche Jungs 
frau, Gottesgebährerin Maria ſey durch die wirkende befondere Gnade 
Gottes niemals. wirflic) der: urfprünglichen Sünde ‚unterlegen, fon: 
dern allzeit von. aller urfprünglichen. und aktualen Schuld. frei, und - 
heilig und unbeflecft geweſen; und erklaͤrte: Dieſe Lehre, ſey «als 
eine fromme, dem kirchlichen Cultus, dem kathol. Glauben, der 
rechten Vernunft und heiligen Schrift angemeſſene, von allen Ka⸗ 
tholiken zu genehmigen, feſtzuhalten und zu. umfaſſen, und es ſey 
uͤbrigens Keinem erlaubt, das Gegentheil zu predigen und zu leh— 
ren; allein dieſe Synode iſt zur Zeit, wo ſie dieſen Beſchluß er⸗ 
gehen ließ, ſowohl wegen der won Eugen IV. gemachten Ver⸗ 
legung derſelben, als wegen des Abganges mehrer Vaͤter, als: Feine 
oekumeniſche zu betrachten, ſohin iſt dieſe Lehre fuͤr eine fromme 
Meinung, aber fuͤr keinen Glaubensſatz anzuſehen. Da die beiden 
ſtreitenden Parteien einander wieder. bekriegten, die fromme Sen⸗ 
tenz jedoch bei Univerſitaͤten und Paͤbſten Vertheidigung und Be⸗ 
guͤnſtigung fand, jo: erließ Sirtus IV. 1476 und 1483 folgende 
Conſtitutionen: a) Denjenigen, welche die Empfaͤngniß der unbe—⸗ 
fleckten Jungfrau andaͤchtig celebriren und an demſelben Feſte und 
deſſen Oktave dem Officium beiwohnen, werden ſolche Indulgenzen 
ertheilt, welche die Chriſtglaͤubigen am Frohnleichnamsfeſte erlan⸗ 
gen. b) Daß es zwar frei ſtehe, jede der beiden Meinungen zu 
behaupten, weil von der Röm. Kirche und. dem Apoftol. Stuhle 
noch Nichts fuͤr keinen Theil beſtimmt worden iſt, und daß unter 
der Strafe der Ereommunication fein Theil den andern anflage: 
Sirtus IV. jegte alfo das Officium und die hl. Meſſe der 
Empfaͤngniß ein und ertheilte Indulgenzen dabei, ſowie er auch 
verbot, diejenigen als Ketzer zu verdammen, welche die unbefleckte 
Empfaͤngniß Mariae behaupteten. Die Theologen der Akademie 
zu Paris’ befchloflen i. 3. 1497, Niemanden den Doftorgrad zu 
ertheilen, der fich nicht eidlich. für ‚Diefe Lehre verpflichtete; ; Diefen 
Beichluß nahmen auch Theologen und Univerfitäten in Stalien, 
Sallien, Deutjehland, Polen, Belgien, England, Schottland, Jr 
land, 
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fand, Spanien ıc. an. Der. Dominifanerorden verfocht dieje Lehre 
und anpellnne bei neuentftandenen Streitigkeiten an Alerander VI., 

der 1: J. 1502 die Eonftitutionen des Sixtus IV. erneuerte. 2 
ter. Leo X. brach der. Kampf vom Neuem aus; worauf das Trid. 
Coneil. den oben citirten Befchluß erlaffen hat. Die Streitenden 
wollten ſich nicht zur Ruhe begeben, jondern ſetzten die ärgerlichen 
Streitigfeiten fort, fo daß fich in den ‚folgenden Zeiten die Paͤbſte 
veranlaßt ſahen, theils die Conſtitutionen Sirtus IV. zu erneuern, 
the andere Verordnungen beizufügen ; fo Decretirte Pius V. 
i. 3.1570: die Streitenden follen in Öffentlichen Predigten, in 
Gegenwart verfchiedener. Gefchlechter, über Feinen Theil: diefer 
Controverſe dijputiren oder über Diefe Frage in. der Volfsfprache 
fehreiben oder diktiren; fo lange aber vom apoftolifchen Stuhle 
über feinen. Theil entfchieden ſey, ſey es den Gelehrten bei öffent: 
lichen afadem: Difputationen erlaubt, über diefe Quaäftion pro vet 
contra zu ventiliren, jedoch foll Fein Theil den andern als irrthuͤm⸗ 
lich reier, Aehnliches hat Paul V. i. J. 1617 beſchloſſen. 
Gregor XV. i. J. 1622 decretirte: Niemand ſoll es auch in Schrife 
ten und Privatreden zu behaupten wagen, daß die ſeligſte Jungfrau 
in Suͤnde empfangen worden ſey, Diejenigen ausgenommen, welchen 
dieſes vom apoſtol. Stuhle beſonders indulgirt wuͤrde, jedoch ſo, 
daß durch dieſen neuen Beſchluß der Meinung derjenigen, welche 
die befleckte Empfaͤngniß behaupten, kein Praͤjudiz gebracht werde. 
Auch ſollen Alle bei dem hl. Cultus ſich keines anderen als des 
Namens „Empfaͤngniß“ bedienen. Alexander VII. i. J. 1661 
‚behauptete, daß dieſer Cultus in der roͤm. Kirche nach jener. from⸗ 
men Meinung eingefuͤhrt und nachher ſtets behalten worden ſey, 
und verbot unter den ſchwerſten Strafen, daß dieſe fromme 
Meinung und der derſelben gemeinſame Cultus beſtritten werde. 

Cemens X. und Clemens XI. verordneten, daß das Feſt Ma: 
riens von allen Chriſtglaubigen nach der gegebenen Vorſchrift 
gefeiert werden ſolle. Endlich ſagt Benedikt uͤber dieſe ganze Con 
troverſe: Die Summe der ganzen Sache geht dahin zuruͤck, daß 
die Kirche zur Meinung der unbefleckten Empfaͤngniß geneigter ſey; 
jedoch habe der apoſtol. Stuhl dieſelbe als einen Glaubensartikel 
nicht beſtimmt; weiter ſagt er: das Feſt der Empfaͤngniß kann 
gefeiert werden, wenn auch die Kirche nichts beſtimmt habe. | 
0 Aus den Conftitutionen Pius IV., aus der Erklärung der Trid. 
Synode, aus. den Bullen der citirten Pabfte ergibt fich das Refultat : 

die Fathol. Kirche "anerkennt Das Freiſeyn Mariens von der Erb⸗ 

Miegler’8 Denkw. BD I. Heft 3. 32 
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em , ihre unbefleckte  Empfängniß “als eine fromme Meinung, 
aber als Feiner Glaubensfag. Daher verpflichten fich auch auf 
allen Farbok.'Afadeniten und Uniserfitäten Diejenigen, welche" zu 
den afadem. Graden befördert zu "werden wünfchen, - -durch eine 
Zewiſſe feierliche Formel, dieſen frommen Satz zu verteidigen, 
dis es einmal vom apoftol. Stuhle anders beſtimmt ſeyn würde, — 
Obgleich der Franzisfanerorden und die Könige von Spanien durch 
den Minoriten⸗ General und‘ Geſandte mit Wuͤnſchen und Bitten 
in den rom. Hof drangen, diefe fromine Meinung zu einem Glau⸗ 
bensfage zu erheben, fo ließen ſich doch Paul V. und Gregor Er. 
Nicht bewegen) ’diefe Sache als Dogma zu beſtimmen. 

Bei dem Streite uͤber die unbefleckte Empfaͤngniß Mariens zwi⸗ 
ſchen den Scotiſten und Thomiſten kamen die ſpitzfindigſten Fra⸗ 
gen vor. So warfen die’ Scholaftifer die’ ſubtile Frage auf: ob 
Maria die Jungfrau wenigftens nicht das Schuldhafte der Erb: 
fünde am fich gezogen habe, oder ob fie vonder urfprünglichen 
Makel befreit geweſen ſey, ſo, daß ſie unter dieſer Meinung nie⸗ 
mals begriffen oder’ ob fie darunter begriffen geweſen ey, obſchon 
ſie nachher davon bewahrt und befreit gewefen ſey Die wahr⸗ 
ſcheinliche Meinung der Theologen iſt dieſe: daß auch die unge 
‚frau Maria felbft an und für fich unter dem allgemeinen! Gefege 
begriffen geweſen ſey, ‚weil fie vom Samen’ Adams abſtammte, 
aber von Chriſtus befreit worden, und die Befreiung von der Ur: 
Makel ein bloßes Privilegium geweſen iſt. Anfelm ſtellt die Mei: 
nung auf: Maria’ fey'in der Erbfinde empfarigen, aber von ihrer 
‚Geburt geheiligt worden. = Der hl. Bernard erklärte fich für die 
größte Heiligung Mariens vor ihrer Geburt, aber gegen eine heil. 
Empfängniß. — Dagegen gingen einige Scholaſtiker, namentlich 
Alerander Hal, for weit, daß ſie das Privilegium der" unbefleckten 
Empfängniß auch. auf andere Menfchen ausdehnten- und lehrten, 
‚der hi. Franz, Seraph. und hl. Bonaventura ſeyen von der Ma: 
kel der Erbfünde frei gewefen, Dergleichen Meinungen find aber 
von der Kirche Herworfen worden. 
Hinſichtlich der Verehrung der unbefleckten Enpfan 
niß Mariens iſt das Reſultat: Von dieſer frommen Meinung 
ſprechen die erſten Kirchenvaͤter Nichts; die folgenden Väter, 32B. 
Ambros, Hieronymus, Auguſtinus 2c. reden dunkel davon; Johann 
-Damasc. lobt und preist den unbefleeften Samen- Joachims und 
die hl. Frucht. Unna; eben jo Toben es Ildephons und’ Andere. 
Anfehn meint: Maria ſey zwar in der Erbfleefen empfangen, aber 
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vor ihrer Geburt davon. geheiligt worden. Bernard ftinimt zwar 
gegen eine hl. Empfängniß, aber für die hoͤchſte Heiligung Mariens 
vor der Geburt. Joh. Scotüs und: der Franziskanerorden hatte 
den größten Einfluß, auf dieſe fromme Meinung, welcher Pabfte, 
Goncilien und Univerfitäten günftig waren: Die Lyoner  Kanoniker 
begingen zuerſt das Feft der unbefleckten Empfängnig Marieng, 
welches auch in Frankreich, England und Griechenland gefeiert und 
von der röm. Kirche gegen das 14. Sahrh. ‚Öffentlich und feierlich 
eingeführt wurde: Diefes Feft follte die Wichtigfeit vom: Lebens 
anfange Mariens bezeichnen; Daher. wird es in einigen liturgiſchen 
Büchern bloß’ das Feft der Empfaͤngniß, in andern aber das der 
unbefleckten M. genennt: — Die fathol, Kirche anerfennt alfo die 
unbefleckte Empfaͤngniß Mariens als eine fromme Meinung, weil 
fie” für geziemend hält, daß die Menfchheit -der hl. Mutter Jeſus 
eine von der Ende unverlegte war, als aus welcher feine Menfche 
heit; genommen und mit welcher er in fo innigfter, unmittelbarfter 
Verbindung frand. Wenn man wegen der Ehre des Erloͤſers an: 
nehmen und behaupten will, daß die Mutter des Heilandes mit 
Feiner wirklichen Sünde: belaftet gewefen ift, fo Fann man auch aus 
demfelben Grunde behaupten, daß fie von aller, Suͤnde und: von 
der. Urfprungsjünde als einer Seelenmakel befreit: geblieben. fey. 

Das unmirtelbare Verhaͤltniß Jeſus Chriſtus zu feiner HL: Mutter 
gibt uns alſo den»&rund des Glaubens zur Annahme der frommen 
| Meinung der unbefledten Empfängmip, Mariens.: 


Wicninkeir und praktiſches Eng der Lehre, von u 
Erbfünde 


Die, ——— der Lehre von der Erbſuͤnde Aibt ſich aus 
dem bisher Geſagten. Dieſe Lehre gehoͤrt nicht unter die unnuͤtzen 
Spekulationen, ſondern iſt eine hoͤchſt nothwendige und nuͤtzliche 
Fundamentallehre des chriſtlichen Glaubens. Denn Jeſus a) redet 
im Geſpraͤche init Nikodemus Joh. 3, 213. von der allgemeis 
nen Nothwendigkeit einer — * ‚einer Widergeburt von 
Dben herab durch das Wafler und den hl. Geift, um Gott wohl: 
gefällig und des ewigen ‚Lebens würdig zu werden. Er ſetzt dieſe 
moralijche Wiedergeburt der Teiblichen Geburt entgegen, was vom 
Fleifche geboren iſt, iſt Fleiſch ‚und was vom Geiſte geboren iſt, 
das ift Geift. Der Menfch ift alfo von Natur, von Geburt noch 
nicht fähig und tüchtig, feine Beftimmung zu erreichen. Diefe Uns 
fähigkeit foll nach der Lehre Jeſus durch die Taufe gehoben wer: 

32” 
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den (vgl. S. 452453). — b) Die Lehre von der Erbjünde 
. gehört unter die wichtigften Offenbarungslehren, welche man nicht 
binwegfchieben kann, ohne das Chriftenthum in feinen Sundamens 
ten zu erſchuͤttern; fie ſteht mit einigen andern der wichtigften ges 
- offenbarten Lehren in einer fo nothwendigen Verbindung, daß diefe 
ohne jene wegfallen müßten. Die Offenbarungslehren, welche die 
Lehre von der Erbjünde nothwendig vorausfegen, find 1) die 
Nothwendigkeit der Erlöfung durch Jeſus für alle Menfchen ; denn 
in ihm allein ift alle Glückjeligfeit, und in feinem anderem als in 
feinem Namen können Alle jelig werden: : 2) Die Nothwendigfeit 
einer: geiftigen Wiedergeburt durch das Waſſer und den hl. Geift, 
. ohne welche Niemand in das Reich Gottes eingehen kann. Diefe 
beiden Lehren Fönnen in ihrer Allgemeinheit, wie ſie von der chriſtl. 

Offenbarung dargelegt und von der chriſtlichen Kirche verſtanden 
werden, nicht: feſtgehalten werden, wenn es nicht ausgemachte 
Wahrheit wäre, daß es ein eben fo. allgemeines Verderben gibt, 
welches alle Menfchen, fohin auch diejenigen ergriffen bat, die von 
ihrer Freiheit noch Eeinen Gebraudy machen Fönnen, weit; fonft 
wenigftens dieſe der Vermittlung. Jeſus und der moraliſchen Wir: 
dergeburt nicht bedürftig wären. 

Das praftifche Moment und der eitensikin Nußen von 
der Lehre der Erbfünde ift im Kurzen darin enthalten. a) Obgleich 
dem Menfchen die Abneigung gegen Das moralifche Gute -ange: 
boren, ift, obgleich die. Begierlichfeit ihren Ei im Körper felbft 
bat, fo können wir doch zu unferem höchften Gute, der Tugend 
und Seligfeit gelangen. Die Vernunft ſowohl, als auch die Re: 
ligion gebietet, jene verdorbene Anlage der Natur und die Geneigt: 
heit zum Böfen zu unterdrüden, zu beberrfchen, den Gefegen und 
Borfchriften der Vernunft zu unterwerfen, die Mittel und Kräfte, 
diefen Kampf tapfer zu. beftehen, gibt uns die Religion Jefus an 
die Hand. Roͤm. 7. — Sn eine folche Lebensweise ift die höchite 
Würde des Menfchen, fein letztes Ziel, Die höchfte Seligkeit gefegt: 
b) Die Lehre von der Erbfünde unterdrückt den Stolz des menfch: 
lihen Geiſtes, als Haupthinderniß der Moralität; fie zeigt, ung 
die Größe des moralifchen Uebels mit feinen fchreelichen Folgen 
defto -anfchaulicher ; fie fest die Unentbehrlichfeit einer hoͤhern 
Offenbarung ins hellſte Licht; fie zeigt die Güte, aber auch die 
Gerechtigkeit Gottes, jo wie die Erbarmungen Gottes, der ung 
nicht hilflos gelaffen hat, ſtimmt uns zur innigften Dankbarkeit 
gegen ihn, als. unjern wohlthätigften Retter, und entflammt unferh 
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Eifer zum gewiſſenhaften Gebrauche der von ze angeordneten 
| — — 


Symbolik, erg Irenik, 
daß ift: 
Differenspunfte; Streitigkeiten und Verſtaͤndigung in 
der Lehre von der Erbfünde zwifchen Katholiken 
und Akatholiken, dargeftellt aus der. Kirchens, 
Dogmenz und Kegergefhicdhte 

Ueber die Lehre der Erbjünde gab e8 von dem erften Fahr: 
hunderte big auf das unferige Streitigkeiten und Differenzen zwis 
ſchen Katholifen und Akatholiken (S. 474 flg.); abweichende 
Meinungen mancher Kirchenväter gegen andere Väter (©. 40 — 
494); Streitigkeiten der Kirchenväter gegen die Häretifer, Pela— 
gius, Julian, Coͤleſtius und gegen die Pelagianer (S. 474); 
Scyulzänfereien der alten Theologen und Scholaftifer gegen ein⸗ 
ander, fowie ‚der alten. Theologen und Scholaftifer gegen alte 
Häretifer, gegen Sprinianer und andere Haretifer (S. 474 flg.); 
Streitigkeiten der Katholiken unter einander, der Proteftanten un: 
ter. einander, fo wie der Katholiken gegen Luther, Zwingli, Calvin 
und gegen Die Lutheraner, Zwinglianer, Calviniften, Anabaptiften 
oder Mensniten, Arminianer, NRemonftranten, Quäfer u. am. 
(S. 474 flg.); Streitigkeiten der Fathol. und akatholifchen: Theolo: 
gen und Philofophen in unfern: Zeiten — über Begriff, Exiftenz, 
Natur, Wefenheit, Fortpflanzung und Fortpflanzungsart der Erb- 
fünde (S. 486-490). 

Wir erfennen aus der Gefchichte des erften Menfchen, als des 
Ebenbildes Gottes, daß es fih in dem glücklichiten Urzuſtande 
befand. Unfere Stanunältern waren im DBefige eines unverderbten 
Berftandes, fchuldlofen Herzens, der vollfommenften Freiheit, im 
Genuffe der reinften Freuden, ohne Schmerz, Krankheit und Tod, 
im Bewußtfeyn des Wohlgefallens Gottes, der göttlichen Gnade, 
der übernatürlichen Glückjeligkeit, im Befisftande der urfprünglichen 
Gerechtigkeit und Heiligkeit (©. 259 — 274). — Gott hat dem 
erften Menfchen feine Beftimmung angewiefen, und ihm zur Er: 
reichung derfelben auch hinreichende Fähigkeiten und Kräfte ver: 
liehen (S. 275— 280). — Allein der Menfch hat diefe urfprüng- 

liche Fähigkeit und Tuͤchtigkeit verloren, wie erhellet aus der 
Geſchichte des rc des erften Menfchenpaares (S. 408 
— 429). 


Der Sündenfall unſerer Stammaͤltern brachte für ſie die 
ſchlimmſten Wirkungen hervor; denn ſie verloren die Tuͤchtigkeit 
zur Erlangung ihrer uͤbernatuͤrl. Beſtimmung; fie verloren das 
Wohlgefallen ‘Gottes, der vermoͤge feiner abſoluten Heiligkeit alles 
Unmoralijche mißbilligen muß; fie verloren die Gnade Gottes, 
den befondern Beiftand Gottes und alle zur Erreichung ihrer uͤber⸗ 
natuͤrlichen Beſtimmung geeigneten Vorzuͤge, naͤmlich den freund⸗ 
lichen Umgang mit Gott, die durch beſoͤndere Wohlthat "Gottes 
bewirkte poſitive Unterordnung der Sinnlichkeit unter die Vernunft, 
ſo wie die beſondere »Einwirfung Gottes auf ihr Erkenntniß⸗ und 
Willensvermoͤgen. Sie verloren die Habilitaͤt zu ihrer natuͤrl. Ber 
ſtimmung; denn ihre ſinnlichen Triebe waren nicht mehr der Ver⸗ 
nunft, weder poſitiv untergeordnet, wie es die Gnade bewirkt 
hatte, noch indifferent, wie es im Naturzuſtande ſeyn mußte, ſon— 
dern wirklich ungehorſam, rebeflifch , d. i. wirklich verſchlimmert; 
das niedere Erkenntniß-, Gefühl: und Begehrungsvermoͤgen ges 
rieth in Empörung gegen dnschöhere: Die. Sünde Adams »hatte 
alſo für. ihn zur Folge den Berluft des Wohlgefallens, der Gnade 
Gottes, und eine rebelliſche Concupiscenz (vgl. ©: 430 — 439). 

Dieſe zweifache Untüchtigfeit zur) Erlangung: der natürk'> und 
übernatürl. Beftimmung des erſten Menfchenpaares ging auf feine 
Nachfommen, auf alle: Menfchen über: Die natürliche Inhabilitaͤt, 
die, Zerrürtung und allzugroße Reigbarkeit des Körpers, ‚das 
Uebergewicht der Sinnlichkeit: über die Vernunft, das Mißverhaͤlt⸗ 
niß) in dem Erkenntniß⸗ und MWillensvermdgen von den serften 
Menſchen auf alle ihre Deſcendenten verbreitet‘ und fortgepflanzt, 
nennt man das ererbte: Verderben;, Concupiscenz/ Rebellion der 
Concupiscenz, und iſt nad) der Schuljprache der Scholaftifer das 
Materiale der: Erbfünde (vgl. S 440 446). —Die uͤbernatuͤr⸗ 
liche Untüchtigkeit ,d; 1. der mit dem phyſiſchen Verderben: | wer: 
fnüpfte Verluſt der urſpruͤnglichen Geradheit und Heiligkeit des 
Menfchen, der Mangel des Wohlgefallens der Gnade und intuiti=- 
sch Anſchauung Gottes; diefer Verluſt und die  Fortdauer des 
göttl. Mißfallens- an allen Adamsfindern nennt man nach der 
Schulfpradye das Formale der Erbſuͤnde, und wird durch das 
Materiale einigermaffen erklaͤrbar; in wiefern nun dieſe zweifache 
Untauglichkeit, nämlich die phyfifche Unordnung in unſern natuͤr⸗ 
lichen Anlagen, diefe Ataxie, und der Verluft des’ göttlichen Wohl- 
‚gefalleng, der hoͤhern Gnade in und durch unfere Abftammung 
von Adam auf ung Alle übergeht, heißt fie die Erbfünde Die Erb: 
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fünde kann man alfo definieren als eine habituelle Alntauglichkeit 
des Menfchen zur Erreichung feiner- doppelten Beftimmung, ‚oder: 
fie, ift. ein gewiſſer habitualer durch die Abſtammung von; dem 
ſuͤndigen Adam auf ‚alle ſeine Deſcendenten uͤbergegangener, uns 
vollkommener Zuſtand unſrer Natur, beſtehend in, einer feind⸗ 
ſeligen Diſpoſition gegen das moraliſche Geſetz, und was dar— 
aus erfolgt, der Mangel der urſpruͤnglichen Geradheit, Gerechtig— 
keit, Heiligkeit, Unſchuld, der Verluſt des Wohlgefallens, der 
Gnade, Glorie, intuitiven Anſchauung Gottes, der uͤbernatuͤrlichen 
Gluͤckſeligkeit; oder: ſie iſt ein habituales Abirren unſerer Natur 
vom Geſetze und Zwecke; oder: eine: gewiſſe habituelle Concu⸗ 
piscenz und das Unvermoͤgen, ſie zu überwinden, u. dgl. m. (Vgl. 
S. 447 — 469. 

Nun uͤber je des Wort in dem, Bensiffen. in welchem die Na: 
tur, Wefenheit, Fortpflanzung, der Erbſuͤnde Ddargeftellt wurde und 
wird, gab es D Differenzen und. Etreitigkeiten. von jeher, „und, gibt 
es noch, welches wir darlegen wollen: Ueber die Lehre vom Urs 
zuftande ‚der Gerechtigkeit: und Gluͤckſeligkeit der Stammaͤltern herr⸗ 
ſchen verſchiedene Meinungen. Die Pelagianer behaupteten: Der 
Menſch ſey in dem indifferenten Zuſtande geſchaffen, ſo, daß er 
weder gerecht noch ungerecht war, ſondern zu beiden bereit; der 
Zuſtand des Menſchen differire nach dem Falle nicht von dem, der 
vor dem Falle war. Daher ſagt der hl. Auguſtin (L. d. .pece. 
orig. se: 13.) von der Meinung ‚der Pelagianer, daß fie lehrten: 
die, Kinder, die geboren werden, find; in demfelben Zuſtande, in 
‚welchem Adam vor der Suͤnde war. So wie ohne Tugend, ſo 
ohne Laſter ‚werden; wir geboren. — Fauſt. Socinus (prael. ce. 3.) 
lehrte: der Menfch werde: noch jo. geboren, wie Adam geboren 
wurde; feine, Kenntniß Gottes fey dem Menfchen natürlich inne, 
und der erſte Menſch fey im Eindlichen Zuftande ‚gewefen, in dem 
er nicht wußte, was das Nacktſeyn wäre; das Ebenbild Gottes 
beſtehe in der vernünftigen Natur: und Herrfchaft; der Tod fey 
eine» Folge: der Natur. — Armintanifchgefinnte Theologen ſchrie⸗ 
ben: die erſten Menſchen ſeyen zwar in ihrem Urzuſtande von weit 
vollkommener Beſchaffenheit geweſen, als wie wir geboren werden; 
jedoch ſchreibe die HL. Schrift den erſten Menſchen eine gaͤnzliche 
Heiligkeit und Gerechtigkeit nirgends bei. Andere: In dem, Men— 
ſchen ſey ſchon vor dem Falle etwas Boͤſes geweſen. — Spinoza 
(tract. pol.) behauptet: Adam habe zwar nicht in feiner Gewalt 
gehabt, daß er ſeinen Verſtand und ſeine Vernunft recht gebrauchte, 
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und daß er den Affeften nicht anders unterworfen geweſen fey, ale 
auch wir denfelben unterworfen find. Andere, dem Spinozismus 
und dem Cabbalismus zugethane Gelehrte, phantafiren: Adam fey 
vor dem Falle ein weit gröfferer Suͤnder gewefen, als nach dem 
Falle, und derfelbe fey gegen Gott ein * mit —* Atheis⸗ 
mus angeſteckt geweſen. 

Ueber die Lehre von der Gnade, — die —— in 
dem Urzuſtande der Gerechtigkeit und Heiligkeit genoſſen, uͤber das 
in Gerechtigkeit und Heiligkeit Conftituirtfeyn, , Jowie über natura 
elevata et pura entjpann fich ein heftiger Streit unter den Theos 
logen. Es ift ftete Lehre der Fathol. Kirche, daß unfere Stamm— 
Altern mit einer urfprünglichen Gerechtigkeit begabt waren. Das 
Trid. Concil (Sig. 5. Can, 1.) definirte nur: Adam ſey in Ger 
vechtigfeit und Heiligkeit eingefeßt gewefen. Da bierin, wie man 
folgerte, der Glaubensfag nicht definiert wurde, daß Adam in der 
heiligmachenden Gnade geſchaffen worden ſey; fo trat Corn, Jans - 
jen mit feiner Meinung auf: Es fey von der Kirche definirt und 
folglich als Glaubenslehre erklärt, daß Adam mit der heiligmachen⸗ 
den Gnade herporgebracht oder gefchaffen worden ſey. — Viele der 
alten Scholaftifer vertheidigten, daß ſowohl die Engel als der erfte 
Mensch in feiner Erfchaffung die habituelle Gnade empfangen habe: 
Viele Theologen behaupteten: das Trid. Coneil. habe unter Ges 
rechtigkeit und Heiligkeit: nicht: die habituelle Gnade verſtanden, 
jondern die urfprüngliche Geradheit, welche fie in der rechten Ord⸗ 
nung und der Herrfchaft der Vernunft ohne widerftreirende Bewer 
gung der Coneupiscenz, und in der freien Willfür , durch die af 
tuelle Gnade unterftügt, ſetzen. Obſchon aber das Trid. Concil 
die Meinung der alten Scholaftifer über -diefen Punkt mit Feiner 
Genfur verftriefte, und nicht mit ausdrüclichen Worten erklärte, 
was es unter dem Namen der. urjprünglichen Gerechtigkeit und 
Heiligkeit verftanden habe, fo ift doc) die gewiffe und gemeinfame 
Meinung der Katholiken, daß die Stammältern mit der habitualen 
Gnade begabt geweſen feyen, oder mit der Juſtifikation und Gnade). 
in welcher wir verbleibend nad) einem gewifjen Erbrecht die Seligs 
Feit erlangen. "Nicht minder gewiß ift es, daß die Stammältern 
nebft der habitualen Gnade auch wirkliche Gnaden von Gott erhal: 
ten haben. Die Hiftorifer, welche die Akta des Zrid. Concils be 
fchrieben, bemerfen, daß dasſelbe das Wort „Conftiturus“ 
abfichtlich angewendet, und befohlen habe, daß das Wort ,„„ Eon: 
ditus,“ welches die Verfertiger des Befchluffes zuerſt eingetra⸗ 
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gen haben, getilgt werde, damit nicht fonft Fathol. Theologen, die 
feugnen, der erfte Menfch fey in dem Zuftande der Heiligmachenden 
Gnade erfchaffen worden, verdammt würden. Andere Theologen 
fchrieben über diefe Materie jo: Ein Anderes ift es, in Gerechtige 
feit und Heiligkeit gefchaffen zu ſeyn, ein Anderes, in Dderjels 
ben eingefegt zu feyn. Denn Adam Fann in derſelben  eingefeßt 
ſeyn nach der Erſchaffung; denn im Paradieſe war er eingeſetzt, 
de i. der erſte Menſch iſt eingeſetzt, jedoch nicht in demſelben ge⸗ 
ſchaffen. Daraus leuchtet genugſam ein, daß die Trid. Synode, 
waͤhrenddem ſie ſo umſichtlich ſprach, daß ſie den erſten Menſchen 
eingeſetzt, nicht geſchaffen oder gemacht nannte, abſichtlich ſich habe 
enthalten wollen, uͤber die unter den Katholiken beſtrittene örage 
zu beſtimmen. 

Der Zuſtand der ntegeirdt — ©. 437) begreift auch nebſt 
der uͤbernatuͤrlichen Gnade in ſich die Unterwerfung des ſinnlichen, 
empfindenden oder niederen Begehrungsvermoͤgen unter das hoͤhere, 
vernuͤnftige oder die Immunitaͤt von der Rebellion der Concupis⸗ 
cenz, wie es die Theologen nennen, die annehmen, daß die Stamm: 
ältern nebft der natürlichen, einem Jeden angebornen, Religion. von 
Gort die poſitive Religion empfangen haben, und eben dadurch 
zum hoͤchſten Zwecke und zur :übernatürlichen Gluͤckſeligkeit gefchafs 
fen worden feyen, weßwegen auch der Urzuftand der Stammältern 
genennt wird der Zuftand der Erhebung oder der erhabenen Natur, 
dem sentgegengefegt wird der Zuftand der reinen Natur, in welchem 
weder Kenntniß, noch Eultus Gottes oder Religion, noch) aud) der 
Zweck die natürlichen Kräfte überfteigt, oder der Menjch ift nicht 
zum übernatürlichen Ziele ‚erhoben. Ueber die Möglichkeit dieſes 
Zuftandes der reinen Natur wurde in den Schulen der Katholiken 
hitzig Difputirt, und diefe Frage, anfangs eine fcholaftifche, ift eine 
Dogmatifche geworden bei Veranlaffung der Controverfen des Jane 
fen, Baius und Quesnell, die fagten, daß die den erften Menfchen 
gegebene Erhebung zum übernatürlichen Zuftande und zur heilige 
—— Gnade der menſchlichen Natur ſchuldig geweſen fey. 

Insbeſondere druͤckt ſich Janſen (Aug: präf. J. 1.) über dieſen Ge: 
genftand fo aus: der Zuftand der reinen Natur ſey nicht allein dem 
Auguftin, fondern auch der alten Kirche unbefannt gewefen, und 
jey nur von den Heiden und Haͤretikern aufgedrungen worden. 
Ferner fagt Janſen a. a. D., es ſey zwifchen den neueren Scho: 
faftifern und Pelagianern, in: fo weit e8 zu jenem Zuftande der. 
menfchlichen Natur ‚gehört, diefe alleinige Differenz, daß die Sche: 


kaftifer meinen, die Natur des Menfchen habe in dem Zuftande der 
reinen Natur von Gott dem Schöpfer ohne Verdientheit der Sünde 
erſchaffen werben: koͤnnen; die Pelagianer ‚aber delirirten, daß fie 
wirklich fo erfchaffenworden ſey. — Qugsnell behauptete: die Gnade 
Adams iſt Folge der Schöpfung, und war der gefunden und ges 
raden Natur ſchuldig. Die Meinung des: Baius über diefe Sache 
fernen wir kennen aus zweien: Propofitionen, wovon die erfte,: der 
Reihe nach die Vte, ſo heißt: Die «Erhebung und ‚Erhöhung der 
menschlichen Natur zur Theilnehmung der göttlichen Natur iſt der 
Integritaͤt der erſten Beſchaffenheit ſchuldig geweſen, und ſohin ift 
fie, die natürliche, und nicht Die uͤbernatuͤrliche zu nennen. Die 
zweite, der Ordnung nach die 26te,: lautet alſo: Die Integrität 
der erſten Erſchaffung iſt nicht geweſen die nicht gebuͤhrende Er— 
hoͤhung, ſondern ſeine natuͤrliche Beſchaffenheit. Dieſe beiden von 
Janſen aufgeſtellten Säge wurden von Pius V. und Gregor XIII. 
verworfen, und nachher mit dem Auguſtinus des Janſen zugleich 
von Urban VIII. und Clemens XI. verdammt. Da dieſe Säge 
von der Kirche verworfen wurden, fo behaupteten nachher die: ka⸗ 
thol. Theologen, daß der auftand der reinen Natur moͤglich ſey. 
Abgeſehen davon traten kathol. Theologen, beſonders Solche auf, 
die ſich Auguſtinianer nennen, welche die Moͤglichkeit des Zuſtandes 
der reinen: Natur leugnen, jedoch nehmen fie es in dem Sinne: 
Es ſey offenbar geziemend geweſen, daß Gott den Menſchen zum 
uͤbernatuͤrlichen Zuſtande erhoͤbe. Ferner: Es ſey Die Integrität und 
urſpruͤngliche Gerechtigkeit dem erſten Menſchen niemals ſchuldig 
geweſen. Nichts deſtoweniger muß es ſeyn, daß fie mit der übers 
natürlichen Stuͤtze der göttlichen Hilfe ‚gegiert werde. — Die Meis 
nung der. Zanfeniften ‚von: der urfprünglichen Gerechtigkeit, ‚Dem 
natürlichen Menſchen auch kraft der ‚alleinigen Natur schuldig, 
ſcheint ſchon dem Luther und Calvin gefallen zu haben. Denn 
Luther (Commt. Gen. 63.) ſchreibt? Daß die urfprüngliche Ge: 
rechtigkeit von der. Natur des Menfchen aus fey: daß aber dag 
durch. die Sünde verlorne nicht das gerade natürliche geblieben jey, 
wie die Scholaftifer. deliriren — Calvin: (inst. chr. 11. e. 15.) 
fagt : Die  urfprüngliche Gerechtigkeit ſey nicht jo natürlich, wie 
dag natürliche Dem Auge ft, um das Licht aufzunehmen; jedoch 
kann es nicht geleuignet werden. “ohne: ra und Nase 
chen anderer Unvollkommenheiten .. : 

Ücher die Natur der Erbjünde entftanden zu —— Zei⸗ 
ten verſchiedene Meinungen und Divergenzen‘ Schon in den älter 
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ften Zeiten verftand man darunter Die, Suͤnde des Ungehorfanes, 
welche: die. Stammältern 'begingen,, und Die Durch natürliche Zeus 
gung auf ihre Defcendentjchaft fortgepflanzt wird. Auguftin nennt 
fie Stolz, indem. er ſagt: Der Anfang des böfen Willens, was 
kann er anders feyn als Stolz? Dasjelbe behauptet Thomas Ag.; 
Profper hält fie für Incredulitaͤt, zu welcher Stolz hinzutrat; Bo: 
naventura nimmt. Dasfelbe an, und ſetzt hinzu: Der Stolz war der 
erfte Grad jenes Ungehorſames; Scotus hält fie für unordentliche 
Liebe nicht: zwar der fleifchlichen Concupiscenz, fondern der Freund: 
jchaft ; Bellarmin meint, die erfte Sünde Adams fey Stolz gewe⸗ 
ſen; das Trid. Concil Spricht won der Sünde der. Webertretung, 
des Ungehorfames, Einige definiren fie alg die Simde Adams in 
jeine Nachkommen übergegoffen ; ‚als eine wahre und: einem’ Jeden 
eigene, Suͤnde; Andere x fie iſt der Verluſt der Gerechtigkeit und 
Heiligkeit , in welcher. die Stammaältern geſchaffen waren, eine 
Mangelhaftigfeit oder Defekt und cin wahrer Reatus der Suͤnde; 
Anderer fie ift die Beraubung der heiligmachenden Gnade Fraft des 
alleinigen Urfprungs von Adam in ung exiſtirend; Andere: fie ift 
die erfte Suͤnde Adams;, einem’ Heden durd natürliche, Zeugung 
eigen ſowohl bezüglich des: Reatus der Schuld ‚als des Reatus der 
Strafe: Die Scholaſtiker behaupten: ſie ſey nichts Anders als die 
Suͤnde Adams felbft, von welchem alle, Nachkommen Uebertreter 
genennt werden, und ſie werde denſelben faft auf dieſelbe Weiſe 
impufirt, wie der Fürft die Rebellion des Vaters dem Sohne ims 
putiet. Die Scotiften fagen fie fey die Beraubung der urſpruͤng⸗ 
lichen Gerechtigkeit; Andere fie fey Die Concupiscenz ſelbſt mit 
dem Neatus, oderidie Fehlerhaftigkeit aus kraͤnklicher Befchaffen: 
heit! an ſich gezogen. Die Thomiften lehren: Das: Maäteriale der 
Erbfünde ſey die Concupiscenz, die Form derſelben aber ſey die 
Deraubung der urfprünglichen Gerechtigkeit. 'Diefes iſt auch Die 
Meinung der Schüler Des hl. Auguftins, die jagen Die, Erbſuͤnde 
it nichts anders als die Concupiscenz mit dem Neat, oder die aus 
Franklicher Beichaffenheit won der Seele an ſich gezugene Sind: 
haftigkeit, welcher innehafter der Neatus der Schuldoder die Be: 
raubung der urfprünglichennGerechtigkeit, ſo zwar, Daß die Con: 
eupiscenz gleichſam die Materie: der urfprünglichen Schuld, der 
Reatus aber dasjenige fey , was Die Theologen) das Formale der 
Sünde nennen, — Die Meinung der! Thomiften: ift von der Mei 
nung. der Afatholifen zu unterfcheiden, und hiebei zu bemerken, 
daß Jenen das Formale in der Erbfünde Die Beraubung'der ‚Ge: 


en 


get oder der urjprünglichen Gerechtigkeit ift, den fie den Reat 
der Schuld nennen, und die Wirkung dieſer Beraubung die Konz 
cupiscenz, das Material der Erbfünde heiffen, welche fich zur Be: 
raubung der urjprünglichen Gerechtigkeit verhält, wie Wirfung zur 
Urſache; durch: welche Erklärung offenbar ift, daß fie * der 
Trid. Synode Entgegengeſetztes lehren. 

Die Meinungen der Proteſtanten uͤber die Natur der Erbſuͤnde 
lernen wir kennen theils aus ihren ſymboliſchen Buͤchern, theils 
aus anderen Schriften.» Gewöhnlich nennen fie die Goncupiscenz 
die Erbfimde felbft. Sie Ichren in der Augsb. Confeffion, daß 
nach Adams Fall alle Menfchen auf natürliche Weife fortgepflanzt 
geboren die Erbflinde haben, und erklären diefes im Art. 2. auf 
folgende Art: Wir verfiehen unter der Urfprungsfünde den Reatug, 
wodurd) die Gebornen wegen Adams Fall des Zornes Gottes und 
des ewigen Todes ſchuldig find, und die vom Adam fortgepflangte 
Verderbtheit der menschlichen Natur felbft. Und diefe Verdorben: 
heit der menſchlichen Natur umfaßt den Verluft der urfprünglichen 
Gerechtigkeit oder Geradheit oder Gehorfam und die Concupiscenz. 
Diefe Befchreibung der Erbfünde vertheidigt Melanchthon in der 
Apologie der Confeſſion. Die älteren lutheriſchen Theologen erklaͤ⸗ 
ren ſie alſo: Die formale Ration der Erbſuͤnde im Allgemeinen 
wird in zwei Theilen abgefertigt. Denn ſie beſteht privativ in der 
Abweſenheit und Mangelhaftigkeit der urſpruͤnglichen Gerechtigkeit, 
und poſitiv in der beſtaͤndigen und habitualen Hinneigung des Ver: 
ftandes und Willens zu allem Boͤſen, aus der an der Stelle der 
Weisheit und urfprünglichen Gerechtigkeit jene Thorheit und Miſſe— 
that entiteht, die Allen angeboren und. der menfchlichen Natur eins 
gepflanzt ift, und welche von unfern Confefforen Concupiscenz nicht 
zwar aktuelle, fondern habituelle genennt wird. Diefe Lehre von 
der Erbfünde nahmen auch die Calviniften, wenigftens die älteren, 
an. Daraus geht hervor, daß fie die Concupiscenz (die jedoch nach 
der Anficht Anderer eine Folge der Erbfünde ift) für die Erbfünde 
felbft halten. Dagegen fehen diejenigen afathol, Theologen, welche 
den Begriff der Erbfünde zu weit ausdehnen, diefelbe von einer 
fchiefen Seite an, indem fie nach Vorgange des Mat. Flaccius Il. 
behaupten: Die Erbfünde fey die Subftanz des Menfchen: felbft. 
Allein die Falſchheit dieſer Meinung geht Schon daraus hervor, daß 
die Erbfünde durch die Taufe ausgetilgt werde; die Subftanz des 
Menfchen aber nad) der Taufe nicht aufgehoben wird. Darüber 
fpricht auch ſchon fehr paflend der hl. Auguftin (Cone. 1. in 
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ps. 68.): Denn die Miſſethat ſelbſt iſt nicht die Subſtanz; denn 
nicht die Boͤsartigkeit iſt die Natur, die Gott bildete, ſondern die 
Miſſethat iſt die Verdorbenheit, die der Menſch machte (vgl. €. 
479). 

Die Folgen der Adamsfünde auf deſſen Rotöning bezie⸗ 
ben ſich nicht bloß auf den Tod der Seele und des. Leibes, fon: 
dern auch auf das Erkenntniß- und Willensvermögen, auf den 
Verftand und Willen. Was den Verftand, die Kenntnif betrifft, 
haben wir gefprochen ©. 435. Hinſichtlich Des freien Willens 
aber entftanden heftige Streitigkeiten und wichtige Differenzen in 
der Lehre der Erbjünde zwiſchen Katholiken und Proteftanten. 
Nach dem Belchluffe des Trid. Concils (Sig. 5. Can. 1.) ift der 
ganze Adam durch die Sünde der Uebertretung bezüglich des Leibe 
und der Seele zum Böfen umgeändert worden; fohin hat auch 
der freie Wille eine Umanderung, Verminderung: erlitten ‚. derfelbe 
ift aber nicht gänzlich ausgetilgt worden, wie Luther behauptete, 
der in dieſer Beziehung unter andern (assert. Artie. ‚art. 36.) 
lehrte: der freie Wille ſey ein Titel ohne Sache, oder eine Sache 
vom bloßen Titel. Die Lutheraner (nach dem Zeugniſſe der 
Augsburger Confeſſion, Art. 4.) nehmen: zwar. die: Erbfünde an, 
beſchraͤnken fie aber mehr auf die. Concupiscenz, und dehnen. die 
Wirkungen Dderfelben ſo weit aus, daß der. freie Wille gänzlich 
ausgeloͤſcht werde. Gegen dieſe falfche und irrige Lehre hat Die 
Trid. Synode befchloffen (Sig. 6. Can. 5.): „Wenn Jemand 
jagt, der freie Wille des: Menfchen ſey, nach. der Suͤnde Adams, 
verloren, und ausgelöfcht worden, oder .c8 fey nur um einen Na: 
men zu thun, ja e3 ſey ein Name, ohne Wirklichkeit, und endlich 
eine vom Satan in die Kirche — Erdichtung, der ſey im 
Banne.“ Und Cap. 1. heißt es: „Der freie Wille ſey (in allen 
Menjchen) zwar den Kräften nach geſchwaͤcht und gebeugt, doch 
durchaus nicht ausgeloͤſcht.“ Nach, der Lehre der Fathol. Kirche ift 
es unbezweifelt, daß der freie Wille nicht gänzlich aufgehoben 
wurde, und daß der Menfch vermöge der alleinigen natürlichen 
Vernunft und Erfahrung manches für fic) Nüglihes und ‚Heil: 
fames erkennen und begehren koͤnne. Denn die Vernunft, beſon⸗ 
ders wenn ſie durch Gebrauch, Uebung, Ausbildung und taͤgliche 
Erfahrung erweitert iſt, erkennt allerdings Vieles, was zu unſerem 
Gluͤcke abzielt; daher kann auch der Menſch das Gute wollen, 
aus Urfachen, die ihm Vernunft und Erfahrung darbietet; es gab 
auch. Menfchen, welche von aller göttlichen Offenbarung verlaſſen, 
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ſich edle Handlungen und Eifer der Tugend as RER 
ja: die hl. Schrift ſelbſt bezeugt‘ Apg · 14, 175 Roͤm. 2, 14), 
daß Menſchen ſich ſelbſt uͤberlaſſen, im Stande waren, das Dax 
feyn und die Eigenschaften Gottes zu erkennen, und durch Kräfte 
der Natur manche Werke des Gefeges zu thun. Deffen ungeach- 
tet: muͤſſen wir geſtehen, Daß auch in dieſer Nückficht der ' freie 
Wille des Menfchen ſehr befchränft und‘ durch die Erbſuͤnde wer: 
Schlimmert worden: ſey. © Denn“ es herrſchen im Verſtande Finfter- 
niſſe der Irrthuͤmer und der Unwiffenheit, wodurch bewirkt wird, 
daß er das Gute oft nicht ſieht; oder wenn der Geiſt hie und da 
recht urtheilt, der: Wille Doc) von ihm ſich gleichſam ſcheidet, und 
ſich mit fehlerhaften Affekten verbindet und ihrer Leitung folgt. 
Daher ſagt der hl. Paulus (Roͤm. L, 22. 23,) von den Heiden, 
die, da! ſie ſich weiſe zu ſeyn duͤnkten, Thoren geworden: find, 
währenddem ſie die wahre Kenntniß des einzigen und unfichtbaren 
Gottes verließen. und‘ ihm in ein Bild von verweslichen Dingen 
umändertem wie es, nach dem Zeugniſſe der täglichen Erfahrung, 
bei den ſich ſelbſt überlaffenen Menfchen zu gefchehen pflegt. > Daß 
in’ den geiſtigen Dingen oder ſolchen, ‚welche den binreichenden 
Grund: unferersübernatürlichen Gluͤckſeligkeit in fic) enthalten, der 
freie Wille allein gänzlich Nichts: vermöge, und" daß wir audy zum 
Anfange des Glaubens: der uͤbernatuͤrlichen Gnade Gottes bedür: 
fen, zeigt ung die Gefchichte der Controverfe gegen die Pelagianer 
und Scemipelagianer.. Viele’ alte und neue Lutheraner fehen daher 
die kathol Lehre von den freien Willen von der falfchen Seite 
an, wenn fie'glauben, der freie Wille: werde in dem göttlichen Din: 
gen von den Katholiken fo vertheidigt, daß derſelbe aus und durch 
ſich allein Etwas zu bewirken vermoͤge, was zum Heile dienlich 
wäre. Viele alte und neue Lutheraner, nachdem fie Luthers Irr— 
thum im Berreffe des freien Willens’ einfahen, da er gegen Eras— 
mus das servum arbitrium sertheidigte, "und lehrte: der freie 
Wille ſey ein Tirel ohne Sache,’ oder" eine "Sache vom bloßen 
Titel; der freie Wille ſey durch‘ die Erbſuͤnde ausgelöfcht 2c:,' ver 
ließen. theils Luthers Irrthum, theils Juchen fie Luther von diefem 
Irrthume zu sindieiren, Inden fie ſagen: Luther habe fein servum 
arbitrium fo erklärt, daß es auf keine Weiſe der Moralirät menfch- 
cher Handlungen. ſchadete; aber — ſeyen doch: dieſ⸗ und 
‚ähnliche Ausdrüde vu 

- Hinfichtlih der Fortpflanzung und Imputation der Erb: 
finde im Allgemeinen und der Fortpflanzungs= Art derfelben ing 
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Beſondere, fehlte es von den erſten Jahrhunderten an bis auf die 
jetzige Zeit, nie an Differenzen und Zaͤnkereien zwiſchen Katholiken 
und Akatholiken. Die verſchiedenen Meinungen hierüber laſſen ſich 
auf folgende zuruͤckbringen: Praͤexiſtenz der Seelen und Tradu⸗ 
cianismus oder Seelen-Samen, dann auf decretum alligativam 
und vis paeti. Was: die Art betrifft, wie die Suͤnde des Stamm— 
vaters Adam! mir ihren böfen Folgen: ‚zugleich auf deſſen Deſcen⸗ 
dentſchaft uͤberging und imputirt wird, hat weder die hl. Schrift, 
noch die Kirche erklärt. Origenes deutet hin auf die: Praͤcexiſten; 
der Seelen, Tertullian auf den Traducianism, Auguftin auf das 
decretum 'alligativum und Seelenfamen. Die Schwierigkeit" diefer 
Frage fühlte Auguftin felbft, indem er dem Pelagianer Julian, der 
ihn um dieſe Fortpflanzungsart‘ befragte, vantwortere (J. 5. adv. 
Jul. e. 3.): Ob Beides’ (Seele und Fleisch) fehlerhaft aus dem 
Menfchen angrerbt wird, oder ob Eines in dem Anderen wie in einem 
verdorbenen Gefäße verderbt wird, wo die geheime: Gerechtigkeit 
des göttlichen Gefeges eingefchloffen wird ? Was aber das Wahre von 
dieſen ſey, Terne ich lieber, als daß ich rede, damit ich es nicht 
wage zu lehren/ was ich nicht weiß. Derſelbe ſagt: Alle haben 
in Adam geſuͤndigt, weil das ganze Menſchengeſchlecht in Adams 
Lenden war, als er jene große Suͤnde begangen hat. Doch ſchwankte 

Auguſtin in ſeiner Meinung.’ Denn anı denfelben Julian ara. | 
Schreibt er daß er in dieſer Sache Ticber lernen wolle, als feine 
Meinung’ darüber zu veröffentlichen." Dann ſagt er: Es Aft nichts 
deutlicher als dab die Erbjimde traducirt' wird ‚nichts dunkler wie 
fie traducirt wird; bald ftellt er den Traducianism der Seele 
zweifelhaft dar; bald laßt er die Fortpflanzung durch die fleiſch— 
liche Zeugung geſchehen; bald zweifelt er, ob beides Sehlerhafte 
aus dem ‚Körper an, fich gezogen werde , oder ob Eines in. dem 
Andern wie in einem fehlerhaften Gefäße werdorben werde; bald 
jagt er: das verdorbene Fleifch werde. angeerbt, weil es * der 
Luft gezeugt werde; bald gibt er) dem Julian, auf feine: Frage: 
‚Durch welche Ritze die Sünde eingegangen’ fey, zur Antwort Was 
fragft du nad) der verborgenen Spalte, da ſie eine offene, Thüre 
hat? Durch! Einen Menfchen. Was fragft du mehr, was fuchft 
du offener, was fragft du einſchaͤrfender? — Aus diefen Stellen 
des Auguftinus laͤßt ſich deſſen Lehre erſchlieſſen, daß die ur: 
ſpruͤngliche Makel auf Adams Deſcendenz fortgepflanzt werde, 
eben dadurch, daß das Fleiſch oder der Leib, welchem! die Seele 
innewohnt, ſamenartig in Adam praͤexiſtirend, ſchon befleckt und 


— 512 — 


vitios geweien fey. Nach Diefer Meinung entftünde alfo die Suͤnde 
aus der Vereinigung und Verbindung des mit fehlerhaften Sa: 
men erfchaffenen Fleiſches. Allein wenn man auch zufolge diefer 
Meinung verſtehen Fönnte, auf welcher Weife der Körper ange: 
ſteckt werde, ſo fann man doch nicht begreifen, auf welche Arr 
die Seele angeſteckt werde, in welcher vorzüglich das Erbübel feft: 
fit. Denn ‚wenn man betrachtet, daß die Seele nicht von den 
Aeltern gezeugt, nicht berührt, und gänzlich vom Körper unter: 
fchieden wird, daß fie. unmittelbar von Gott gefchaffen wird in 
dem Augenblicke, wann fie mit: dem Körper zu vereinigen ift, und 
Daß aus der Hand Gottes nichts: Verderbtes und Unreines hervor: 
gehen kann , fo entfteht ein unauflösbares NRäthfel, wie eine ders 
artige urfprünglicy reine ‚und unſchuldige Creatur bejudelt und mit 
der Suͤnde befledt wird. Die Fortpflanzungsart der Erbfünde be: 
züglich der Seele läßt fich alfo durch ‚die Hypotheje der Präcriftenz 
der Seelen und den Seelenfamen nicht erklären, weil der Praͤexi⸗ 
ftenz ‚derfelben der Mangel aller Erinnerungen an einen chemaligen 
Zuftand, an ihr vorirdifches Dafeyn widerftreitet, und weil dem Tra⸗ 
ducianism die Unkörperlichfeit der Sceele widerftrebet (vgl. S. 

470 — 471). Will man endlich „mit mehren älteren und neueren 
afathol. Theologen und Philofophen den Urfprung der Verderbt: 
heit der Menfchennatur und die Fortpflanzung des Grunduͤbels 
unmittelbar aus: dem: menschlichen Körper ‘ableiten, der durch den 
Genuß der giftigen Frucht angeſteckt wurde, ſo findet man einen 
ſchwierigen Knoten, der unauflösbar zu ſeyn scheint (gl. S. 
424). 

Die andere Meinung über die ———— der Erbfünde, 
die auf Adams Nahfümmlinge durch natürliche Zeugung überges - 
‚goffen und demfelben imputirt wird, beſchaͤftigt fich mit dem de— 
cretum alligativum und vis paeti, worüber in den theologischen 
und philofophifchen Schulen ‚heftige Streitigkeiten geführt wurden 
und noch geführt werden. «Die ‚Streitenden nehmen ‘einen. Rath- 
Schluß, den Gott ‚gefaßt, einen Vertrag an, den er mit den erften 
Menschen eingegangen habe. Die, Vertheidiger diefer Meinung be: - 
haupten: an Adam, welcher der Nepräfentant und nicht nur dag 
natürliche, fondern auch das moralische Haupt des ganzen: Men: 
Schengefchiechtes geweſen ift, ſey der Wille aller Menfchen son 
‚Gott gebunden gewefen, mit dem Vertrage, daß die Nachkommen 
an der Gerechtigkeit, wenn fie in derjelben verblieben , aber auch 
‚an der — wenn ſie davon abfielen, kraft des Erbrechtes Au⸗ 

theil 
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theil nehmen würden. "Allein auch diefe Meinung unterliegt wieder 
den größten: Schwierigkeiten. Denn einmal findet man weder in 
der HL Schrift, noch in der Tradition eine Spur von einem der⸗ 
artigen Vertrage; dann war das dem Adam gegebene Gebot ein 
abfolutes, wie: e8 ſich Dem hoͤchſten Herrfcher geziemt; wozu Gott 
der Einwilligung Adams nicht. bedarf; endlich Fonnte der Wille 
der Nachkömmlinge- nicht präcriftiren in dem Willen Adams, weder 
phyfifch, weil fie damals noch nicht waren, noch moralisch, weil 
unfer Wille nur dann“ moralifch eriſtirt in dem Andern, wenn er 
auf jenen’ durch unſere eigene Wahl übergetragen wird. (Bol. ©. 
470471). = Neltere und neuere afathol. Theologen ftellen über 
die‘ Fortpflanzungsart und Zurechnung ‚der Ende Adams die 
Meinung auf: man fünne, wenn man bildlich, figürlich ſprechen 
wolle, jene Theilnehmung aller Menfchen an den übeln Folgen der 
Suͤnde Adams eine Imputation dieſer Sünde nennen. Aber der 
Ausdruck ſey in unſerer Sprache” allemal ſehr unbequem. Eine 
eigentliche verftandene moraliſche Imputation, wo nämlich jeder 
Menfch von Gott für den Urheber jener Sünde Adams erklärt 
wird, laſſe fich weder beweifen, noch ‘mit der. Gerechtigkeit Gottes 
und der Bibel in Harmonie bringen. Solche moralifche Imputation 
ſey auch keineswegs eine allgemeine: Lehre" der lutheriſchen Got— 
tesgelehrten, und noch weniger der lutheriſch-ſymboliſchen Bücher. 
Weber die Worte, Sünde und Concupiscenz, welche im 
Begriffe der Erbfünde, "bezüglich Der Natur, Wefenheit, Sortpflan: 
zung derſelben vorkommen ‚traten und treten die auffallendften _ 
Differenzen in der Vors, Mittel: und Jeßtzeit hervor, wobei von 
den Kirchenvätern gegen Ketzer, von den alten Theologen und 
Scholaſtikern gegen Haͤretiker, von den Katholifen gegen Pro: 
teftanten, von jegigen Fathol. Theologen gegen proteftantifche die 
jchwereften Kämpfe ‚gefämpft, und wo auf dem Kriegsfchauplage 
ſchon im Alterthume manche Kirchenväter unter einander, im Mit: 
telaiter Theologen gegen einander, in der fcholaftiichen Periode 
Scholaftifer gegen: Scholaftifer, zur Zeit der ſ. 9. Reformation 
Lutheraner, Zwinglianer, Caloiniften gegen einander, in unferer Zeit 
Fathol. Theologen unter einander, proteftantifche und unioniftifche 
Theologen gegen einander, in Geſellſchaft son Fritifchen und ſpe— 
fulativen — als Kaͤmpfer unter = und pagina er: 
ſcheinen 
Wir haben die — * — uͤber den Begriff ‚ die 
Natur, Weſenheit, ‚Fortpflanzung der 1.9. Erbfünde, in fofern fie 
Riegler's Denkw. BDI. Heft 3. | 33 
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als Sünde betrachtet wird, dargeſtellt ©. 430: 447 — 449: 469, 
477 480; und die werfchiedenen: Anfichten über die. Concup is: 
cenz; Hin fofern fie zur  Erbfünde gerechnet wird, —— ©. 
4372449, 469, 473.479 — 481: 

Die Kirchenz,: Dogmen = und. Ketzergeſchichte — * daß 
die Ausdruͤcke Erbſuͤnde, Concupiscenz, ſchon in der primi⸗ 
tiven Kirche von Chriſten ſelbſt bald ignorirt, bald negirt, bald be: 
firitten wurden: Die abweichenden Anfichten mancher Kirchenvaͤter 
über Erbſuͤnde und Concupiscenz, 3. B. des Augufting , Clemens 
Alex.Origenes, Chryſoſtomus, Cyrill Hierof., Gregor Nyſſ. re. 
fuͤhrten wir an, ſuchten dieſelben untereinander zu verſtaͤndigen und 
mit einander. auszuſoͤhnen. Vgl. ©. AW -- 494 und 474; und be: 
zeichneten die Differenze und Streitpunkte in Beziehung welcher fie 
- mit Den Kegern und’ gegen: Diefelben zu kaͤmpfen hatten. 

Im 5. Jahrh. erregten Pelagius, feine zwei Hauptanhaͤnger 
Sailian und Coͤleſtius und in der Folge andere Pelagianerveinen 
fchweren Krieg “gegen: Die orthodore Lehre von der. Erbfünde und 
Coneupiscenʒ. Sie negirten die Imputation — Suͤnde Adams, 
fie exegeſirten willkuͤrlich die Stelle Roͤm. 5, 12., indem ſie die 
ſelbe auf das Nachahmungsbeiſpiel ums und behaupteten: 

- Adam habe nur durch boͤſes Beifpiel- der Nachkommenſchaft ges 
"fchadet. Sie negirten die Concupiscenz, die Verderbtheit ſelbſt, 
die allen Menſchen innehaftet, indem fie lehrten, ein Jeder werde 
in derſelben Eigenschaft, Beſchaffenheit, Vollfommenheit geboren, 
in welchen Adam vor dem Falle fich befand, mit Der einzigen 
Ausnohme, daß Adam im vollfommenen Alter gefchaffen "wurde; 
wir: aber ohne Gebrauch‘ der Vernunft geborene werden, fo daß 
weder Gutes noch Boͤſes in uns ſey. — Diefen und andere der: 
gleichen: Irrthuͤmern, welche: Pelagius, Coͤleſtius und Julian her⸗ 
vorbrachten, ſetzte ſich mit Feuereifer der hl. Auguſtin entgegen 
(vgl. S. 474 ‚welchem ſeine Schüler in‘ derſelben Behauptung 
nachfolgten. Bald darauf tauchte der Semipelagianis m unter 
Anfuͤhrung des Caſſianus, Fauſtus, Vincentius, Gennadius Auf. 
Obgleich die Semipelagianer mit den Katholiken die Erbſuͤnde be: 
kennen, ſo haben ſie doch nach Proſpers Zeugniß die Natur, 
die Folgen der Suͤnde und die Concupiscenz zuſehr verringert und 
vermindert. — In die Fußſtapfen Auguſtins Anhänger traten in 
der Folge der Zeiten die Scholaftifer, welche fich in zwei Parteien, 
in: Die Scotiſten und Thomiften, trennten und heftig bezüglich der 
Erbſuͤnde und Concupiscenz unter = und. gegeneinander Fampften: 
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Wenn gleich die Scholaſtiker mit allgemeiner Uebereinſtimmung 
die Lehre von der Erbſuͤnde behaupteten, fo wichen fie doch bei: 
Beftimmung der Erbjünde als Sünde und Concupiscenz fehr von 
einander ab. Einige fegen die Erbjünde in dem Verluſte der den 
erften Menſchen verlichenen übernatürlichen: Praͤrogative; Andere: 
in der Concupiscenz des niederen Begehrungsvermoͤgens; wieder‘ 
Andere: in der Imputation wegen Adams Stunde, Manche fagen: 
die Erbfünde  fey die Concupiscenz felbft mit: der Schulöhaftigkeit' 
oder mit dem Neatus, oder fie ſey die aus: Fränflicher Qualität: 
angeerbte Sehlerhaftigkeitz; Andere: fie ſey mäterialiter die Con— 
cupiscenz, formaliter aber der Verluſt der urſpruͤnglichen Gerech⸗ 
tigkeit. Andere: ſie ſey die Concupiscenz mit dem Reatus, oder 
eine aus kraͤnklicher Beſchaffenheit von der Seele an ſich gezogene 
Suͤndhaftigkeit, welcher der Reatus der Schuld innehaftet, oder 
die Berauhung der urſpruͤnglichen Gerechtigkeit, ſo zwar, daß die: 
Concupiscenz gleichſam die Materie der urſpruͤnglichen Schuld, 
der Reatus aber dasjenige bezeichne, was man das Formale der 
Sünde nennt: Dieſe Erklaͤrung der Scholaſtiker uͤber das Mate: 
riale und ‚Formale der Sünde riecht und schmeckt nad) der arifto: 
telifchen Philoſophie; und obſchon fie antiquirt zu ſeyn fchien, fo; 
wurde und wird. fie doch noch won neueren kathol. und: afathol.: 
Theologen und Philofophen aufgewect, erneuert, Eritifch und. ſpe— 
kulativ pro et: contra  ventilirt. Wobei zu bemerken ift, daß: 
diefe feine Diftinktion der Echolaftifer in das Materiale und For— 
male der Erbfünde nicht zum: Fatholifchen Glaubensſatze, ſondern 
zur Schule gehört, und daß Diefelben einmüthig ‚behaupteten‘, daß 
durch" Adams: ‚Vergehen die urjprüngliche . Gerechtigkeit "verloren 
worden fey. — Die pelagian. Irrthuͤmer hinfichtlich der Erbfünde 
regte im 12. Jahrh. Per. Abalard wieder auf, der nad) Ber— 
nards Zeugniß lehrte: Chriftus ſey nicht gefommen: in die) Welt, 
um die Menfchen durch feinen Tod von: der Sünde zu: befreien; 
fondern nur um sein vollkommenes Beifpiel der Tugend zu ‚geben 
und uns zu unterrichten, wodurd) er die Erbfünde nach drin Vers’ 
ftande der Katholiken geleugnet zu haben — und deßhalb 
Streit und Widerlegung verurſachte. 

Die pelagian. Haͤreſie auffaſſend, erregten im 16. Jahrh. die 
Socinianer große: Streitigkeiten im Betreffe der. Erbſuͤnde und 
Concupiscenzʒ. Fauſt Socin verwarf ſowohl die Meinung derjeni⸗ 
gen, welche die Erbſuͤnde den Verluſt der urſpruͤnglichen Gerechtig— 
Feit, als die Anderer, die Diefelbe Concupiscenz nennen, und lehrte: 
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daß jene eine Sünde an fich nicht Kraft gehabt Habe, alle Nach— 
fommen, nicht einmal den Adam zu verderben, und die Concupis— 
cenz, die böfe Begierlichfeit daraus gefloffen fey, dab das Men: 
Schengefchlecht durch wiederholte Suͤndenakte einen Habitus zu ſuͤn⸗ 
digen an fich ‚gezogen, und fich ſelbſt verdorben habe, welche Ver: 
derbrheit Durch Fortpflanzung auf die Nachkommen übergegoffen 
wird. Ferner heißt e8: obgleich) Alle von Adam abftammend dem 
beftändigen Tode unterworfen find, fo gefchieht diefes nicht deß— 
wegen, daß denfelben Adams Vergehen zugerechnet werde, fondern 
weil fie geboren find von dem, der dem beftändigen Tode durch: 
göttlichen Rathſchluſſe zugerhan ift, und fo diefes ihnen nicht wer 
gen der Imputation der Sünde, ſondern der Fortpflanzung des 
GSefchlechtes halber gefchieht. In ihrem fymbolifchen Buche, dem 
Rak. Catechism lehren fie: dieß ift gewiß, daß durch Adams Fall die 
menfchliche Natur Feineswegs fo fehlerhaft geworden ſey, daß er der 
Sreiheit und Willfür beraubt fey, in demjenigen, was Gott von 
ihm und zwar unter Androhung der Strafe oder Verheiffung der 
Belohnung verlangt, Gott. zu gehorchen, oder nicht zu gehorchen. 
Da Adanıs Fall ein einziger Aft gewejen ſey, ſo Fonnte er nicht 
die Kraft gehabt haben, daß er- die Natur Adams felbft, vielwe— 
niger aber die feiner Nachkommenſchaft verderben Eonnte rc. — 
Diefem Irrthume der Socinianer hingen aud) die Arminianer oder. 
Remonftranten an, welche lehrten (apol. e. 7.): Nichts zwingt 
ung zu fagen, die Suͤnde Adams ſey feinen Nachkommen von Gott‘ 
fo zugerechnet worden, als wenn Gott geurtheilt hätte, daß Adams 
Nachkoͤmmlinge derſelben Sünde und Schuld mit Adam: wirklich 
fchuldig feyen, die Adam begangen hatte. Ja weder die Schrift, 
noch die Wahrhaftigfeit, noch die göttliche Güte, noch die Natur 
der Sünde, noch das Verhaͤltniß der Gerechtigkeit und die Billig- 
feit geftatten cs, daß man fo fage, die Sünde Adams ſey Adams 
Nachkommen zugerechnet worden. Uebrigens negiren die Arminiaz 
ner die natürliche Verdorbenheit und Hinneigung zur Eünde nicht, . 
die fie jedoch nicht von Adams Sturze abzuleiten wähnen, ſondern 
som Temperamente des Körpers, das von den nächiten Xeltern 
auf die Kinder fortgepflanzt wird. — Den Socinianern reihten fich 
auch die Anabaptiften oder Mennoniten an, die in der 
Apotogie lehren: die Kinder werden heute noch unfchuldig ‚geboren 
ohne irgend eine Sünde, welche den Tod und die Verdammniß 
gebäre; der gerechte Gott ftrafe Niemand als wegen der eigenen 
und wirklichen Sünden. In ihrer Confeffion fagen fie: der erfte 
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Menſch iſt in Suͤnden gefallen, dem goͤttlichen Zorne ünterworfen, 
von Gott durch troͤſtliche Verheiſſungen wieder aufgerichtet und 
zum ewigen Leben zugelaſſen zugleich mit allen denen, die gefallen 
waren ſoweit, daß Niemand ſeiner Nachkommen ruͤckſichtlich dieſer 
Wiedererſtattung oder Suͤnde oder Schuld ſchuldig geboren werde. 
In dieſem Betreffe negiren auch die Quäßer. die Erbſuͤnde und 
behaupten: Adams Fall habe in allen feinen Nachkommen eine 
gewiffe Verderbtheit bewirkt, von welcher fie jedoch verneinen, daß 
es die Urfprungsfünde fey, die das Verhältnig der Schuld oder 
Strafe habe, fondern fagen, es fey nur der Same der Sünde, 
jedoch fo, daß zugleich den Menfchen der Same der guten Hand: 
lungen und das Princip der hl. Handlungen innewohne. 

Die Lutberaner, Zwinglianer, Calviniften, in fofern 
fie die im Begriffe Erbfünde vorfommenden Worte „Suͤnde und 
Eoneupiscenz‘ im engeren oder weiteren Sinne nehmen, ftellen 
über Sünde und Concupiscenz verfchiedene und abweichende 
Meinungen auf, die wir anführten ©. 467. 475, 479. 480, 508. 
509. und unfere Anfichten darüber eröffneten. Der größte Theil 
der proteft. Theologen hegt die Meinung, daß die Erbfünde nichts 
anderes, als die Concupiscenz felbft wäre. Den proteft. Gelehrten 
gegenüber behaupten die Fathol. Theologen ihre Meinungen, die 
wir darftellten S. 469. 473, 477. 478. 479. 480. 481., und be: 
rufen fich auf die Zrid. Synode, die bezüglich der Urfünde und 
Eoneupiscenz (Sig. 5, Can. 5.) alfo befchloffen hat. Sie ana— 
thematifirt denjenigen, der leugnet, daß durch die Gnade unfers 
Heren Jeſus Chriftus, welche in der Taufe mitgetheilt wird, die 
Schuld (reatus) der Erbfünde nachgelaffen werde; oder auch be: 
hauptet, dasjenige, welches die wahre und eigene Weife (ratio, 
Verhältniß) der Sünde enthält, werde nicht ganz getilgt; “ Ferner: 
Pie Synode bekennt und glaubt, daß in den Getauften eine Be: 
gierlichfeit (concupiscentia) oder Anreizung verbleibe, welche aber, 
zum Kampfe zurücgelaffen denjenigen, die in fie nicht einwilligen, 
fondern fie durch die Gnade Jeſus Chriftus männlich befämpfen, 
nicht zu fchaden vermag.“ Ferner: „die kathol. Kirche habe 
niemals verftanden, Daß Diefe Concupiscenz, welche bisweilen der 
Apoftel Suͤnde nennt, darum eine Sünde genannt werde, weil fie 
wahrhaft und eigentlich in den Wiedergebornen Sünde fey, Jon 
dern weil fie aus: der Suͤnde ſtammt, und zur Sünde hinneiget.“ 

Ungeachtet dieſer Erklärungen der Trid. Synode dauern doc) 
die Schulzänfereien der Fathol: Theologen unter» und gegeneinan: 
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der über die Urjünde und Concupiscenz, jo wie gegen Die proteft. 
Theologen, und dieſer wieder unter und gegeneinander fort. Wo: 
bei diefes zu berüdfichtigen ift. Das Zrid. Concil hat zwar in 
den 5 Canons das Dogma der Erbfimde und alles zum Dogma 
Gehörige feftgefeist; bat aber über die Worte Sünde, Reatus, 
GConcupiscenz, Feine nähere Erklärung gegeben; es bat über 
die Natur und Wefenheit der Urfünde, feine beſtimmte und 
über. die Fortpflanzung derfelben eine ſehr unbeſtimmte Firch- 
liche Entfcheidung erlaffen. Es hat fich über die jochen erwaͤhn— 
ten Ausdrüde nicht nur: nicht ausgeiprochen , ſondern fich auch, 
"nach den Zeugniffen der Schriftſteller, Die die, Akten dieſes Con— 
ecils befchrieben haben, Darüber nicht ausſprechen ſollen. Zufolge 
Pallavicinis Zeugniß (hist. eone. trid. L; 7. ec: 10. Nr. 6.) 
ermabnten die pabftlicyen: Legaten die zu Trient verfammelten Vaͤ⸗ 
ter: „ne quid certi statuerent de natura. ipsa originalis eul- 
pae,. de qua Seholastiei diseordant.* Andradius, der beim Coneil 
gegenwaͤrtig und bei den Verhandlungen ſehr thaͤtig war, ſchreibt 
(Eełlens. concil trid. cont. Chem.): der Beſchluß uͤber die. Erb: 
ſuͤnde ſey abſichtlich und vorbedachtlich ſo abgefaßt worden, „ut 
mihi vel. in. Scholastieis vel in aliis pontiſiciis Seriptoribus 
‘quantumvis  profanum et falsum improbaretur et damnaretur, 
sed. ut liberrima relinqueretur lieentia, quidyis'opinandi: de 
peceato :originis.“* Die «nähere Beſtimmung der fo eben ange⸗ 
- führten Worte iſt demnach den Schulen der Theologen überlaffen, 
jedoch mit der Vorausfegung, daß dieſe Erklärungen und Bes 
fimmungen nach feiner Seite: hin das fathol. Dogma vonder 
Erbfünde beeinträchtigen Dürfen.  Sohin hat Alles, was von den 
ftreitenden Parteien vorgebracht wird, nur den Werth: einer gelebt: 
ten Privatmeinung, und verdient nur in fofern den Vorzug vor 
Anderm, als es mehr wie dieſes mir Vernunft und. Offenbarung 
‚übereinftimmt. Es bleibt alſo, den Akten des Trid. Coneils ge: 
maͤß, unbeſchadet der von der kathol. Kirche entſchieden ausgeſpro⸗ 
chenen Glaubenslehre von der Erbſuͤnde, den kathol. Theologen 
unbenommen/ uͤber die jo eben eitirten Worte für ———— 


—— 


Nachdem wir unſere Srelärungen üben * Natur, Wefenhein, 
Sortpflanzung und Fertpflonzungsart der Erbjünde Dargeftelit ha⸗ 
ben (8::468—473 u. 476— 480), fo haben. wir hier’ nur noch 
die über die Erbfünde, in fofern fie als Sünde und Eoncupiscenz 
betrachtet wird, «unter: den Theologen entftandenen und gefuͤhrten 
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Streitigkeiten zu erörtern. Einige nehmen die Erbfünde als ‚eine 
wahre, wirkliche, eigentliche, perſoͤnliche Sünde an; wir haben: die 
Wort: und Realbedeutung des Wortes ,, Sünde gegeben und 
auf die Urfinde angewendet, ©. 447 — 449; und: zugleich; bewie: 
fen, daß fie Eeine afruelle, eigentliche, wahre, reale Sünde zu nen: 
nen fey, S. 477 — 480. — Einige ſetzen die ‚Erbfünde, in der 
bloßen Eoncupiscenz; wir haben. gezeigt, Daß die Erbfünde in der 
Eoncupiscenz allein nicht beftehe, daß man das Materiale und 
Formale nad) der Schuliprache der Scholaftifer und heutigen Theo: 
logen wohl unterfcheiden müffe, ©. 437. 449. 469. 473. 479. 
480.481. % = lad yerlt 
Wenn Einige, auf das Trid. Concil ſich berufend, und den 
rechten Sinn der 5 Canon getroffen zu haben; glaubend, behaup⸗ 
ten: die. Sünde Adams, nicht ihre Folgen allein, ſey allen 
Menschen: jo eigen, daß fie in einem Jeden als eigene Sünde ſey; 
fie fey eine Schuld, Etwas, welches das Eigenthümliche einer 
wahren und eigentlichen Sünde habe; dieſe den Nachkommen 
eigene Sünde und: die Sünde des Stammmwaters feyen dem Ur: 
fprunge nach Eine Eünde ; — fo ‚antworten Andere, daß in dieſem 
Punkte der. Sinn des Trid. Coneils nicht getroffen ſey; indem es 
im 2. Canon denjenigen anathematifirt, der behauptet, „die Weber: 
tretung Adams. habe ihm allein, und nicht qud) feiner Defeendentz 
Schaft gefchadet, und er habe die von Gott erhaltene Heiligkeit und 
Gerechtigfeit, die er verlor, allein für fih und: nicht auch für ung 
verloren, oder er habe befleckt durch die Sünde des: Ungehorfomes, 
nur den Tod und die Leibesftrafen in. dag ‚ganze menſchliche Ge: 
ſchlecht hinüber gegoffen, nicht aber auch die Sünde, Die der Tod 
der Ecele iſt;“ — das Concil habe aber nicht näher erklaͤrt, was 
die Suͤnde, die der Tod der Seele ift, für eine Sünde ſey; die 
Sünde Adams jelbft, d. i. feine Sünde der Uebertretung ‚des gött: 
lichen Verbotes kann es Doch nicht darunter verſtehen, indem es 
nicht ſagt, jene oder die Suͤnde ſelbſt, die der Tod der Seele iſt, 
ſondern unbeſtimmt ſagt, die Suͤnde, die der Tod der Seele iſt, 
ſey durch Adam in das ganze Menſchengeſchlecht uͤbergegoſſen 
worden. Aus derſelben Urſache koͤnne das Conecil auch die ‚der 
Uebertretungsſuͤnde Adams zu Grunde. liegende Schuld: d. i. die 
eigentliche. Sündenfchuld nicht darunter verftehen, wie, wir. bewie- 
fen haben Se 477 fig. Wenn Manche zufolge des 9. Kanon 
behaupten wollen: daß die Urjprungsfünde in der Sünde der 
Uebertretung Adams oder doch in der dieſer Suͤnde zu Grunde 


Bi 


liegende Schuld enthalten jey, — jo behaupten Andere: In die 
fem Canon heißt es weder, daß die: Uebertretungsfünde Adams, 
noch die dieſer Sünde zu Grunde liegende Schuld, fondern nur, 
daß der Reatus der urjpränglichen Sünde durch die Taufe nach: 
gelaffen werde; das Concil hat aber: nichts näher: darüber be: 
ftunmt, was dieſer Reatus eigentlich in fich begreife. — Sagen 
Einige in Beziehung auf den im 5. Canon enthaltenen Sag : durch 
die in der Taufe mitgetheilten Gnade werde die Echuld der Erb: 
fünde nachgelaffen, und dasjenige, welcyes die wahre und eigent: 
liche Weife der Sünde enthält, werde ganz getilgtz; fo entgegnen 
Andere: Diefer Sag bezieht fich nicht auf die Erbjünde allein, 
fondern auf die aktuellen Sünden in den- Erwachfenen; und wenn 
er auch zunaͤchſt auf die Erbfünde bezogen wird, fo fann man 
doch nicht beweifen, daß unter „ Sünde‘ eine Sünde im. eigent: 
lichen Verftande des Wortes, fondern eine Sündhaftigkeit, ſuͤnd⸗ 
liche Befchaffenheit und. Difpofition , jündlicher Zuftand, zuſtaͤnd⸗ 
liche Suͤndlichkeit zu verſtehen ſey. Vgl. ©. 469. 

Wenn Manche meinen: die Scholaftifer und ihre Anhänger 
hätten mit Unrecht Die Concupiscenz als das Materiale der Erb: 
fünde angenommen, und Manche der jegigen Theologen verftehen 
fchief und falſch unter der Urfünde die Concupiscenz allein; — fo. 
treten Andere mit der Erflärung auf; daß man unter der ons 
cupiscenz die Erbfünde begreifen Fönne, in fofern man darunter 
verfteht einen habituellen Zuftand des Unvermögens zur Pflichters 
füllung, eine feindfelige Difpofition gegen das Moralgefeg mit ihren 
Folgen, eine Coneupiscenz mit der Impotenz, das ſittlich Gute zu 
vollbringen, ein ſuͤndlicher Zuſtand, worin der Menſch durch die 
Concupiscenz, wenn ihm nicht ein uͤbernatuͤrliches Gegenmittel zur 
Ueberwindung derſelben an die Hand gegeben wird, verſetzt iſt; 
indem die Concupiscenz aus der Sünde Adams entfpringt, durch 
natürliche Zeugung auf alle feine Nachkommen übergeht und einem 
Jeden derfelben eigen ift und innehafter. Aus dieſem habituellen 
fündhaften Zuftande, in welchem fich Adams Defcendenten, wer: 
möge der natürlichen Zeugung, durch) die Goncupiscenz, diefe feind: 
felige, rebellifche Difpofition befinden, folgen die Beraubung des 
Wohlgefallens und Gnade Gottes, fo wie der übernatürlichen 
Glücfeligkeit. Vgl. S. 448. 449. — Wenn Einige die Urfünde, 
das urfprüngliche Uebel in dem Uebergewichte der Sinntichkeit über 
die Vernunft (Concupiscenz) jegen, fo müffen die beiden Begriffe, 
„‚ Sünde , Uebel” und ‚‚urfprünglich, ob nämlich eine Erfcheinung 
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in der Sinnenwelt (Sünde Adams) zu Grunde liege, erklaͤrt wers 
den. In dieſem Falle fagen Andere Dagegen: der Menjch als 
Menfch, als finnlich vernünftiges Wefen kann nicht anders als mit 
diefem Hange zur Sünde gefchaffen ſeyn; er Fam fo aus der 
Hand des Echöpfers; Adam felbft war ſchon fo geboren; er 
hatte felbft fchon die Erbfünde ‚, Concupiscenz. Die Erzählung 
der Genefis fey nur eine Zradition der früheften Welt über den 
Urfprung des-Böfen, auf die fich) dann auch Paulus berufen hat. 
Die Concupiscenz bleibt auch noch nach der Taufe, durch welche 
die Erbfünde: gehoben wird, zurüd, alfo kann fie es nicht feyn. 
Den Einfluß der Gnade als Gegengewicht der Concupiscenz an: 
nehmen, heißt Die Freiheit des Menſchen aufheben, oder den Schöpfer 
einer Unvollfommenheit in der Schöpfung des Menfchen anklagen, 
die durd) die Gnade erganzt werden .folle. Die weiteren. Erläus 
terungen über dieſe Säße findet man S. 482 — 486. | 
Wenn Einige annehmen: die Concupiscenz ſey bloß eine Folge 
der Erbfünde und alfo nicht die Erbfünde felbft, indem fie dieſes 
aus der hl. Schrift und dem Trid. Concil. demonftriren wollen ; 
fo argumentiren Andere fo: In der bl. Schrift Iefen wir, daß 


die Stammältern nad) Uebertretung des göttlichen Verbotes die 


ungrdentliche Sinnlichkeit empfunden haben; das Trid. Concil 
führt im 2. Can. als Folgen der Adamsfünde, worin die “Erb: 
fünde nicht befteht, bloß den Tod und die Strafen des Leibes an. 


Zwar heißt e8 im 5. Can. bezüglich der Concupiscenz, daß fie 


„aus der Sünde ſtamme“; allen bier. ift die Rede von Adams 
wirklicher Sünde, von feiner Uebertretungsfünde des göttlichen 
Verbote; die Concupiscenz ift von Adams wirklichen Uebertre: 
tungsfünde und nicht. von der Erbfünde abzuleiten, indem dieſe 
Durch die Concupiscenz, Durch die größte Aufreizung derfelben bei 
dem Zeugungsafte won den Xeltern auf die Kinder fortgepflanzt 
wird. — Behaupten' Einiges. die Concupiscenz ſey Feine Sünde, 
alfo Fönne fie auch nicht Die Erbfünde feynz; — fo behaupten An: 
dere: daß dieſe Meinung gegen den Sinn des Trid. Concils an: 
ftoffe, indem es im 5. Can. den Satz aufitellt: „daß diefe Eon: 
cupiscenz in den MWicdergebornen nicht. wahrhaft und eigentlich 
Sünde jey, und eben dadurd) andeutst, daß Die Concupiscenz in 
den Nichtwiedergebornen wahrhaft und eigentlich Sünde fey. Nur 


iſt hiebei zu bemerfen, daß die Concupiscenz nicht als aktuelle 


Sünde, fondern als fündliche Befchaffenheit, als habituelle Dijpos 
fition zum Sündigen zu betrachten iſt; fie ift von Gott dem Men: 
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chen nicht anerfchaffen, fondern aus Adams Uebertretungsjünde 
entjtanden, auf alle feine Defcendenten Durch natürliche Zeugung 
unge ‚und jo ber Antheil a Menfchen geworben, Dal. 

. 476 — 479. 

Wenn Manche fagen: das Trip. Coneil macht im 5. Can. 
Erwaͤhnung von einem Reatus der Urſprungsſuͤnde, aber nicht von 
einer ſuͤndhaften Beſchaffenheit oder feindſeligen Diſpoſition; — ſo 
ſagen Andere: das Concil hat die Woͤrter, Erbſuͤnde und Rea— 
tus der Urfünde‘‘ nicht näher erklärt. ‚Der Reatus der Urfünde 
ift nicht wie der Reatus der aktuellen, Suͤnde, fondern als: etwas 
ihm bloß Analoges zu betrachten; denn es iſt darunter zu ver: 
ftehen. ein: Zuftand der Angeklagtheit, worin alle Menſchen wegen 
ihrer Abftammung von Adam vor Gott. ſtehen; und dich kann 
jener. habituelle fündliche: Zuftand ſeyn, welcher macht, daß fie, 
jo lange derfelbe sd getilgt iſt, der Gottheit minder gefaͤllige 
Subjekte find. Vgl. ©. 476. — Der Hl, Auguſtin und der röm. 
Catechism ſprechen von einem Reatus der Concupiscenz, der durch 
die hl. Taufe aufgehoben und ausgelöfcht wird. 

"Unter den afathol. Zheologen ‘finden über der. Lehre von der 
Erbſuͤnde, in fofern diefe ald Sünde und Goncupisceng betrachtet 
wird, Differenzen und Streitigkeiten Statt. Bon den altslutherifchen 
Theologen Ichren Mehre: die Urfprungsfünde. begreife fowohl den - 
Neatus als die Concupiscenz in fich; ‚Andere: fie beftehe privatio 
in dem Mangel der urfprünglichen. Gerechtigkeit und poſitiv in der 
habituellen Hinneigung zum Böfen d. i. Concupiscenz ;. Einige, Die 
den Begriff der Erbfünde zumeit ausdehnen, verftehen darunter 
die Subftang der Seele felbit; Andere, die den Begriff zu. fehr 
beengen, ſchraͤnken die Erbfünde ein auf die bloße Concupiscenz ; 
Andere bloß auf: das phyſiſche Uebel. Andere definiren fie als eine 
Verderbtheit Der ganzen Menfchennatur; bejonders als eine Ver- 
dorbenheit der höheren Seelenkraͤfte; Andere: als eine angeborne 
Begierlichkeit und Hang zum Böfen. Der größte Theil der neur 
proteftantifchen Theologen ſehen die Erbfünde an: als Die Cons 

eupiscenz, Andere: als das radifale Uebel; Andere: als Hang zum 
Böfen ıc. "Val. S. 467. 475. 479. 480. 508. | 

Die Differenzen und Streitigkeiten ‚der :Fathol: und afathol. 
Theologen: Über die wichtigften Fragen in der Lehre von der. Erb⸗ 
fünde ſind eroͤrtert von S. 482—489; und zwar. die Frage: Ob 
" aus den Stelle Roͤm. 5. und andern Bibelftellen die Erbſuͤnde be: 
wieſen werden koͤnne, ift beantwortet S. 481— 485; die: ob die 


Erbfünde als aktuelle Sünde betrachtet, und ob fie imputirt wer: 
den könne, ift. erklärt ©. 485 — 487 5 die: ob die Fleinen Kinder 
die Erbfünde fich aneignen, ‚ob diefelben ohne ‚Empfang: der hl. 
Taufe felig werden koͤnnen, iſt erörtert ©. 487 — 489; die: ob 
die über Adams Nachkommen verhängte Etrafe der Serehigei 
Gottes nicht — iſt S. ** eren 
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Jefus Ehriftus, 
ber zweite Adam, im Vergleihe mit dem 
 erften Adam. 


Damit afathol. Theologen und pantheiftiiche Philofophen eins 
ſehen lernen, wie die Katholifen die Wichtigfeit und das praftifche 
Moment. der Lehre von der Erbfünde (Dal. © . 499. 500.) in. 
Parallelifirung. mit dem Erloͤſungswerke in der Praris darftellen, 
. diene folgende Betrachtung, die ich “hiermit abdrucken laffe aus. 
meinem Betrachtungsbuche „Gott und der Heiland, die Freuden⸗ 
quelle des Chriſten“ S. Fb ech 


Erwägt man einer Siits, Die Eigenfehaften des erſten Adams. 
im Paradiefe, deſſen Ungehorfam mit feinen -unermeßlichen Folgen, 
anderer Seite die. Eigenfchaften des zweiten Adams, Jeſus Ehri- 
ftus, deſſen Erlöfungswerf mit feinen: unüberjehbaren und unaue: 
Äprechlichen felgen ‚Früchten 5: ſo wird auf der Wangfchale die Per: 
fönlichkeit jenes in ihrem Werthe umso: leichter, je höher die Ver: 
dienfte und Qugenden im Gewichte» und Preife von dieſem jene 
überwiegen; und fo wie die Sünde des Erften: toͤdtliche Wunden 
der ganzen Menfchheit geſchlagen, ſo hat die Gnade des Zweiten 
fie geheilt, Leben’ und: an ’ — N —— ihr — ge 
bracht. x ou 

1.Der I. — war) Ya —— gebildit, irdiſch ‚ ein. Erden⸗ 
menſch, fonnte auch nur vergaͤngliches Leben mittheilen. — Der 
II. Adam war auf die Ueberſchattung der Allmacht »durch die 
Wirkung des hl. Geiſtes vom Himmel. her, himmliſch, ging aus 
dem Schooße der reinſten Jungfrau: hervor, war a konnte 
unſterbliches Leben mittheilen. ) 

2. Der L.A war der erſigeborene So des hiimiſwhen 
Vaters nach ſeinem Bilde, der ihn zum Herrn ſeiner Werke geſetzt 





| — — 
und Alles ihm unterthan gemacht hatte. 2). Der 11. A. iſt der 
ewige eingeborene Sohn des Vaters, das Ebenbild feines Wefeng, 
. durch den er alle Welten erfchaffen, den er zum Erbherrn über 
Alles gemacht, und dem er alle Gewalt im Himmel und auf Er: 
den gegeben hat. ?) 

3. Der 1. 2. hatte im Yaradiefe uüberſchwaͤnglich das tägliche 
Drod, aß aber doch, angereist durch die vom Satan verführte 
Eva von der verbotenen Baumfrucht, that fo den Willen des 
Teufels, kam in die Gewalt ‘des Teufels, fiel in die Hände des 
Menfchenmörders. + — Der I. A. litt vierzig Tage und vierzig 
Nächte Hunger im Aufenthalte bei den wilden Thieren, überwand 
während dem die Verfuchungen des Satans, zerftörte die Merfe 
des Teufels, riß den gefallenen Menfchen aus den Händen ea 
und machte ihn wieder zum Kinde Gottes. 5) 

4. Der 1. U. wurde einmal geprüft ‚ und beftand. nicht in 
der Prüfung. 6) — Der I. A. wurde in allen Stücden, die 
Sünde und Unwifjenheit ausgenommen, geprüft, und beftand in 
Allem. 7) | 

5. Der I. A. übertrat das erfte und ‚einzige gegebene Gebot 
feines Vaters, zog ſich deſſen Mißfallen zu, und brachte durch 
feine eine Sünde das Verdammungsurtheil über alle Menfchen. — 
Der II. A. erfüllte den Willen feines Vaters in Allem und allzeit, 
ganz, vollfommen, wurde dadurd) deſſen Wohlgefallen, und ers 
wirkte durch feine Gerechtigkeit Begnadigung zum Leben. ®) 

6. Der I. 4. war ein ungehorfamer Sohn feines Vaters, und 
entehrte ihn durch Uebertretung feines Gebotes, durch Untreue und 
Undank. — Der U. A. war dem Vater gehorfam bis zum Tode, 
ja bis zum Tode am Kreuze, und verherrlichte ihn durch ſeinen 
hoͤchſten Gehorſam. ) 

7.. Der I. Adam, von Gott in das Paradies gejeßt, verlor es 
durch feine Schuld für fi) und feine Nachfommenfcaft,- und 
wurde zur Strafe auf die Erde, voll Difteln und Dörnern, vers 
wiefen. 2%) — Der II. A. verließ nach Gottes ewigem Rathfchuffe 
Das Himmels:Paradies, Fam auf die Dornen-Erde, um durd) den 
Sieg über den Fürften diefer Welt es wieder zu erobern, zu er 
Öffnen, und die errettete Menfchheit dahin einzuführen ; er ging 
nach dieſen Arbeiten und Verdienften in feine Herrlichkeit ein. ) 

8. Der I. 4. ift nach feiner Menfchennatur der Vater des 
menschlichen Gefchlechtes, auch des menjchlichen Elendes. 2) — 
Der II: N. ift nach feiner göttlichen und menschlichen Natur der 


— 


Urheber der Gnade und Glorie der Menſchen, und brachte die 
unverdiente Begnadigung weit reichlicher. 3) 


9, Der I. %. firedtte feine Hand nach der verbotenen Baum: 
frucht, aß fie, und brachte durch die böfe Luft fi) und feiner 
Nachfommenfchaft den zeitlichen und ewigen Tod. — Der II. U. 
ftreefte feine Hände nach dem Kreuzesholze, büßte daran die Suͤn— 
denfchuld des erften Menfchen und der ganzen Welt, und machte 
die Fülle der Gnade und des Gefchenfes der er ge: im Les 
ben herrſchend. 19 

10. Der J. A. mußte zur Strafe ſeiner Suͤnde een ſein 
Leib ruht im Staube bis zum Tage der allgemeinen Auferſtehung. 
— Der IH. A. ſtarb, weil er wollte, um die in Sünden todte 
Melt wieder zu beleben; fein Leib Fam nicht zur Verwefung, er 
ftand als Erftling der Entfchlafenen von Todten auf, und wird 
als die Auferfichung Jene und Alle, die in den Gräbern find, zum 
ewigen Leben erwecken. 75) 


11. Der I. A. verlor durch jeine Sünde 2 Kleid der Uns 
ſchuld, Urgerechtigkeit und Schönheit, auch Gottes Huld und 
Wohlgefallen, ſchaͤmte fich feiner Nacktheit, und fuchte feine Blöße 
mit Zeigenblättern zu decken. 76%) — Der II. A. ganz ſchuldlos, ftets 
gerecht, immer das Wohlgefallen Gottes, opferte fi) nackt und 
bloß auf dem Altare des Kreuzes dem himmliſchen Pater auf, um 
ung das Kleid der Gerechtigkeit und Ehre wieder zu erwerben, und 
das Kleid des himmliſchen Reichthums uns anzuziehen. 17) 

12. Der I. A. wollte, da Gott ihn zum Gerichte vorforderte, 
nicht ſchuldig ſeyn, und ſchob die Schuld auf fein Weib, die Suͤn⸗ 
derin, ja auf Gott ſelbſt. 18) — Der H. A. duldete als die wahre 
Unfchuld, den Nanıen eines Sünders zu tragen, ſtellte fich gleich⸗ 
ſam ſchuldig vor das Gericht, der Gerechte ließ ſich unter die 
Wiſſethaͤter rechnen, und zum ſchaͤndlichſten grauſamſten Tode ſich 
ſtatt uns Suͤnder verurtheilen, um unſere Schulden an ſeinem 
Leibe zu buͤßen. 19) | 


13. Der L. 9. entzog ſich und allen Barhkahıram durch feinen 
Ungehorfam die Verbindung mit Gott, den Frieden, die Freund: 
Ichaft und Kindfchaft Gottes, und. verurfachte die Trennung und 
Berftoffung von ihm. — Der I. Adam erwarb und brachte ung 
durch feinen Gehorfam, Verföhnung und Frieden mit Gott, ers 
wirkte ung die Freundfchaft und Liebe Gottes, den Zutritt zu ihm, 
die Vereinigung mit ihm und die Hoffnung feines Reiches. 2°) 


Pen 


14. Der EX. sprach: faktisch vor Gott: Nicht dein, ſondern 
mein Wille geſchehe, befriedigte ſeine Begierlichkeit, und mußte 
nachher die Erfüllung feines. boͤſen Willens buͤßen. — Der II. A. 
ſprach im Herzen, ‚mit Worten und Werfen: „Vater! nicht: wie 
ich will,. fondern „wie. Du, ‚willft , „dein Wille geſchehe.“ Seine 
Speife war, fein: ganzes irdiſches Leben. hindurch, ihm zu thun 2), 
bis er am. Ende ſprach: „„Es iſt vollbracht: 2?) Dagegen: erbielt, - 

er Würde über alle Würde, Verherrlichung über Verherrlichung: ) 
415. Der I. U. gebildet aus Erden, erhielt nad) dem Genuße 
der verbotenen Frucht die Herrlichkeit, d. i. die Vergoͤtterung, die 
Gleichheit mit Gott, die Gottwerdung nicht, die der Verfucher ihm, 
vorfpiegelte , und: zuficherte ; >) aber er fiel auf feinen Stolz tief, 
mußte dafür zur Strafe die Erde, die Diſteln und Dörner trug, 


bauen, und im Schweiße feines Angefichtes fein Brod effen. — 


Der IL. J. * obgleich Gottes Sohn, nahm die Geſtalt eines Knech— 
tes an, erniedrigte fich als den Verschtlichiten und Geringften der 
Männer, demürhigte fi) als Einen, der von Gott gejchlagen 
wäre, 2°) dafür har Gott ihn erhöbet, daß vor ſeinem Namen alle 
Kniee ſich biegen. 25) 
416. Der I. U. gab feiner Nachkommenſchaft zur Erbſchaft 
a) fuͤr die Seele: a) den Verluſt der urſpruͤnglichen Gerechtigkeit, 
den Tod der Seele, die Abneigung zum Guten ?”), b) im Vers 
ftande -Unwiffenheit, Irrthum und Finfterniß in der Erfenntniß des 
Guten und Böfen, e) im Willen Neigung zum Böfen *), nament: 
fi) drei Hauptneigungen, 1) Augenluft, Hingebung am eitle, ver: 
gängliche Dinge, 2) Vegierlichkeit des Fleiſches, Widerfpenftigfeit 
des Fleifches gegen den Geift, 3) Hoffart, unordentliche Begierde 
nach eigener Vortrefflichfeit, Selbftfucht, 9) für den Leib — Pla: 
gen, Mühfeligkeiten allerlei Art, Tegtlich den Tod. — Der II. 9. 
ertheilt ung‘ die entgegengefegten Gaben in der Fülle, J. a) Ge 
rechtigfeit, Leben der Eccle, Gottes Kraft zum Guten, 6) Licht, 
Erkenntniß des Guten, Wahrheit, ©) Luft zum Guten, namentlich 
0) Neigung zum Losmachen vom Irdiſchen, Armuth im Geiſte, 
- PB) Neigung und Liebe zur: Beherrſchung der Begierlichkeit, zur 
Selbſtverlaͤugnung, y) Neigung und Verlangen zur Demuth, Ger 
ringachrung feiner: ſelbſt, — H. 1) Lehren, Beifpiele und Beiſtand, 
die Leiden der Zeit zu unferm Wohle zu-benugen, 2). Hoffnung 
und Verficherung der einftigen Auferftehung des‘ Fleifches. 

17, Der E9., der Eünder wurde in Furcht und Schaam vor 
Gott zum Gerichte gerufen, und erhielt feine Verurtheilung und 
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Beſtrafung. — Der IL U, der Gerechte, empfing zur Belohnung , 
feiner Verdienfte die Vollmacht, Richter über die Lebendigen und 
Zodten zu ſeyn, und jedem Menschen nad). feinen Werfen: zu ver⸗ 
gelten. 29) 

O welch unermeßlicher Abſtand zwiſchen Adam * Adam! 
Welch unwägbarer Unterfchied: zwifchen der Perſoͤnlichkeit und den 
Eigenſchaften des Iten und Uten! Welch ein Leben und Wirken 
Adams des Suͤnders, und Adams des Erretters der ſuͤndigen 
Welt! Wie viel Boͤſes erzeugte und erzeugt: für die Menſchheit 
die Schuld von. jenem! Wie viel Gutes ſchaffte und ſchafft Die 
göttliche Huld von dieſem! O wie undenkbar und unausfprechlich 
ft die Gnade, der Segen und die Liebe zu Dir, o bimmlifcher 
Adanı, der Du für das Menfchengefchlecht) dem ewigen Vater‘ die 
Schuld des irdiſchen Adams durch deine Leiden, dein Blut und 
deinen Tod bezahlt, für uns durch deine unendlichen Berdienfte 
die überwiegende Genugthuung geleifter, und die: Güter ‚des Heilg 
ung wieder erworben haft! DO wunderbare, Güte gegen: uns! O 
unſchaͤtzbare Liebe zu ung, deine Gefchöpfe! Um: uns vom. Süns 
denelende und ewigen Tode zu retten, gabſt Du Dich, ganz zum 
Opfer hin. Mit Wahrheit: fingt die Kirche :- ,,D gewiß nothwen⸗ 
dige Adamsfünde, die durch deinen Tod, o Chriſtus, getilgt wor: 
den! O heilfame Schuld, die einen folchen und fo. großen Erloͤſer 
- verdient hat!“ — Wie aber die Sünde und. der Tod Durch einen 
Menſchen in die Welt und zu allen Menfchen durchdrang ‚in dem 
Alle fündigten; fo. bin auch ich der Sünder Adam , wegen deflen 
-Erlöfung die Liebe Dich von Oben herab. geführt hat. Sch, ja ich 
bin die Urfache deiner Leiden, ich. trage die Echuld deiner, Verur— 
theilung und: Ermordung. Sch bin der Eünder, für den Du ges 
ftorben biſt; ich Hab’ das Verbrechen. begangen, das durch deinen 
Tod gerächt werden mußte. Ich befenne es mit innigfter Liebess 
reue: Sch, der Boshafte, fündigte, und an Dir, dem Unfchuldigen 
wird meine Sünde beftraft; ich der Gottlofe, machte mich fchuls 
dig, und Du, der Öerechte, wirft verdammt; was ich, der Boͤſe, 
verdiente, dag leideft Du, der Fromme; was ich, der Knecht, ver: 
fchuldete, das büfeft Du, der Herr; was. ich, der Sindenmenfch, 
verwirfte, das trageft Du, der Gottmenſch, aus Liebe: DO Liebe, 
Ichre mi), Dich lieben! — Ich hab’ das Kleid der Unfchuld, das 
ic) durch die Hl. Taufe empfangen, durch meine große Schuld 
befleeft und abgeworfen; aber Du haſt durch deine Hinopferung 
dag Kleid der Urfchönheit mir wieder verſchafft. O Sohn Gottes! 


—— 


Wie weit hat deine Liebe gegen mich Dich bewogen? Wozu hat 
Dich deine Guͤte gegen mich uͤberredet? Wohin hat Dich deine 
Milde gegen mich geführt? DO Herr! was haft Du aus und mit 
Liebe fuͤr mich gethan, und was haft Du von der Macht deiner 
unendlichen Liebe gegen mich gelitten? Aber womit hab’ ich ver: 
golten? Oder womit kann ich armes Geſchoͤpf die Werke deiner 
Liebe gegen mich vergelten? — DO ich bitte Dich), Du meine Hoff: 
nung! bei aller deiner Liebe: Vergib mir alle meine Uebelthaten 
um deiner. Güte willen, Ichre mich, Dich zu lieben, in Liebe mich 
Dir ganz zu ergeben und. zu verbinden; gib mir, mich in deiner 
Liebe zu freuen, und ftärfe mich‘, aus dankbarer Gegenlicbe deine 
Gebote gern zu erfüllen. O möchte deine, gränzenlofe Liebe mich 
verfchlingen,; damit mich nichts mehr trenne von der Liebe meines 
Heilandes! Lobe nun, meine Seele! den Herrn, lobe deinen Netz 
ter und Heiland, loben deine Gott, und wenn du ihn nicht voll⸗ 
kommen loben: fannft , fo höre doch nie auf, ihn zum Theile nach 
deinen Kräften zu loben, zu preifen und ihm bein Leben lang Lob 
zu fingen. Erfreue dic), ‚meine Seele! Jefus Chriftus iſt dein 
Gott und Herr, dein gnädiger Gott. Du wirft ihn einft ſehen, 
wie er iſt, zur Rechten des Vaters, du wirſt ihn einſt ſehen in 
der Herrlichkeit, die ihm der Vater gegeben du wirft ihn ewig 
anbeten mit unausſprechlicher Freude, wie alle Auserwaͤhlte von 
Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen. 





1) 1 Kor. 15, 45. Joh. 6,31. lg. 2) 1 Moſ. 1. WM. 8, 7... 2) Hebr. 
1,2. 3. Matth. 28, 18. 9) Joh. 8, 44. °) 1 Joh. 3, 8, Koh. 3, 8. Joh. 
1, 12. Röm. 8, 15. 6) 1 Mof. 3. 7) Hebr. 4, 15. *) Rom. 5, 16. 19. 
Hebr. 10, 8. *) Phil. 2, 8. Joh. 19, 30. 10) 1 Mof. 3, 17. fig. 17) Luk. 
24, 26. 12) Apg. 17, 26. 13) Nöm. 5, 15.. 78) 1 Pet. 2, 24. 1 Ioh. 
2, 2. Rom. 5, 17. 10)1 Cor. 15, 20. 21. Joh: 5, 21.27; 1°) 4, Moſ. 
3, 7. 17) 2 Kor. 5, 21. Röm. 3, 24. 1°) 1 Moſ. 3, 12. 10) Hebr. 9, 26. 
23. 10, 10. Iſa, 53, 12. 20) Eph. 2, 13. fig. Röm. 5, 10. 1. % 21) Joh. 
4, 34. 22) 19, 30. 23) Phil. 2, 9. 11. 24) 1 Moſ. 3, 6. 25) Iſa. 53, 
3. 4. 2°) Phil. 2, 40. ar) Eph. 4,2% 1. Mof. ?, 17. 2°) 1 Mof. 
8, 12. 29) Joh. 5, 27’NRöm. 2, 6. fig. 1 Cor. 4, 5 
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| Maria, die Mutter Des zweiten Adanıs, 
des Theanthropos, Jefus. 





Viele befcheidene Proteftanten fprechen von der großen Ver— 
ehrung, welche die Katholifen für die Hl. Maria hegen, mit Ach: 
“tung; aber die meiften Proteftanten aus jedem Alter, Stande und 
Gefchlechte, Gelehrte, Beiftliche, Laien in den älteren, neueren und 
neueften Zeiten, zeigen mündlich und fchriftlich, -in Gefprächen, 
Vorträgen, bei Zufammenfünften, in Predigten, Büchern, Schrif— 
ten die größte Verachtung gegen die Verehrung Mariens überhaupt 
und befonders der unbefledten Empfingniß derfelben, und gehen 
in ihrer Unwiffenheit und Bösartigfeit foweit, daß fie den Katho— 
lifen die beleidigendften Vorwürfe durch die Ausdrüde machen: 
die Katholiken treiben durch) Mariens Verehrung Aberglauben, Ab: 
götterei, Gößendienft ꝛc. Zur Verftändigung der bejcheidenen, und. 
zur MWiderlegung der irrthuͤmlichen Proteftanten, ftelle ich) dar 
1) in einer Betrachtung, von der Verehrung Mariens im Allge: 
meinen, und 2) in einer Predigt, ind Befondere von der. unbe, 
fleckten Empfängniß derfelben handelnd: warum und wie die Ka= 
tholifen die hl. Maria verehren, (aber nicht anbeten,) warum und 
wie fie ihre Verehrung gegen diefelbe durch religiöfe Gefinnungen, 
Gefühle und Worte, in der. Kiturgie, beim Hl. Eultus, in Betrach- 
tungen, in Gebeten, in Predigten ꝛc. an den Tag legen. 


Verehrung Mariens, der Mutter Fertig." 
A. Betrachtung: 9 


Maria! wie der Engel Gottes dich zu Nazareth begruͤßet hat, 
ſo begruͤße und beehre ich, Erdenkind mit Ehrerbietung und Ver— 
ehrung dich, Die Heilige im Himmel: mit deinem beilfamen Namen: 
Sey gegrüßt, Maria! Dein Name enthält in ſich und fpricht ges 
heimnißreiche und erfreuende Sachen aus, und was jagt er mir 
Gutes, Schönes, Liebes und Vortreffliches von dir? — Durc) 
ihn erfenne ich dich, 1) das einzige menfchlihe Geſchoͤpf voll 
Gnade, mit dem der allmächtige und gütige Herr, der Urheber 
alles Lebens und Guten, der Vater der Liebe und Freude war, ift 
und ewig ſeyn wird; — 2) die hochgebenedeite Tochter des ewi: 





*) Diefe Betrachtung ift gezogen aus meinem Betrachtungsbuche „Gott und 
der Heiland“ S. 252—257. 
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gen Waters, die gefegnetfte Mutter des Sohnes Gottes, die - 
reinste Braut des hl. Geiftes, das Wohlgefallen der allerheilige 
ſten Dreieinigfeit; — 3) das auserwählte Menſchenkind, das 
einzige, welches ohne Sünde eınpfangen und ohne Sündenmadel 
geboren worden, deffen Seele durch Gottes allmächtige und guͤ— 
tige Fuͤrſehung von der Schuld des erſten Menſchenpaares frei 
und unbefledft war, fo wie die Seele der Jungfrau Eva am Tage 
ihrer Erfchaffung rein von allen Sündenfleden war; — 4) die 
Fungfrau — unfhuldig vor Gott und Menfchen, Feufch an 
der Seele und am Leibe, nicht verunreiniget das ganze Les 
ben Hindurch, auch nicht durch die geringfte Sünde, die Jungfrau 
aller Zungfrauen, eine Lilie unter den Diſteln; ) 5) den Spiegel 
alfer Tugenden im Vereine, unter welchen die tiefefte Demuth, 
die Eindlichfte Gottes furcht und die zärtfichfte Liebe gegen Gott 
der Grund war, wodurd du deffen höchftes Wohlgefalten wurdeft ; 
6) die Dienftmagd des Herrn — dein Leben lang dem Willen 
Gottes mit innigſter Ehrfurcht und allem Gehorſame ergeben und 
unterworfen; 7) die Mutter des Herrn, durch den die Welt 
erfchaffen, ?) die Mutter des Ertöjers und Heilandes der Welt, 
— die Mutter deffen, der das Ficht, die Wahrheit, die Barm— 
herzigkeit, die Heiligung, das Leben und Heil der Menfchen ft, ®) 
die Mutter des Lammes Gottes, das die Sünde der Welt hin: 
wegnimmt, die Mutter des Sohnes des Allerhöchften, des 
Sohnes ‚Gottes, +) des Gottmenfchen und folcher Weite die Mut: 
ter Gottes, — die Mutter deffen, der ald Sohn des Menfchen 
umherging, und. Allen Gutes gethan bat, dem alle Gewalt im 
Himmel und auf Erden gegeben iſt; — 8) die ſchmerzenvolle 
Mutter, die Königin der Märtyrer, ‘deren Seele je'hit ein 
Schwert durchdrang; ) D die heiligfteund in Gott feligfte 
Steele, die nady ihrem: tugendvollen Leben auf Erden von ihrem 
Sohne und Herr in den Himmel aufgenommen, mit der Krone 
der Gerechtigkeit belohnt worden, und am Throne deffelben in un⸗ 
ausfprechlicher Herrlichkeit ewighin lebt; — 10) die Mutter der 
Chriſtenheit, ihre: Hoffnung, Butt und mächtige Für: 
bitterin. 
Erwäge ich mit frommem Nachdenken, göttliche Mutter! dieſe 
deine vorfrefflichen Eigenfchaften,, deine auffersrdentlichen Tugens - 
den, deine erhabenften Vorzüge, falle ich alles Große, Edle, 
Schöne, LKiebliche, Tröftlihe, Göttliche, was dein Name in fich 
sereint, in ein Bild zufannmen ; wie erhebt dieſe LUeberficht meinen 


— 
go 
* 
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Geiſt, wie erweckt fie. mein Herz zur Freude, und zieht mein Ge: 
muͤth ‚zur Ehrfurcht und Verehrung deiner. hin, aber auch zur 
Liche gegen Gott! denn wer den Sohn liebt und ehrt, der wird. 
auch deffen Vater, aber. auch deſſen Mutter lieben und. ehren; 
und wer die Mutter nicht ehrt, der wird auch den Vater amd 
Sohn nicht ehren, ) Bit Du nun, mem Gott und Herr! meine 
Liebe und Freude, o wie groß und hoch foll meine Freude an deis 
ner lieben Mutter ſeyn! Nur won Dir, dem Geber aller guten 
Gaben, kommen aus Gnade alle ihre Tugenden und Vorzüge; fo 
will ich dann, was fie felbft in Demuth durch ihren danfoollen 
Lobgefang geihan, ”) in Diefem hochgefeierten Namen Deine All 
macht, Weisheit und Güte bewundern, preifen und mit füßer Her: 
zenswonne verehren, welche die Jungfrau zu folcher Heiligkeit und 
Herrlichkeit erhoben ‚hat. — Durch die ausgezeichnetfte Würde der 
Gottes -Mutterfchaft ift fie von Dir über alle Menfchen, Heiligen 
und Engel erhöhtz und verehren wir Chriften fie als folche mit 
frommer Liebe und Freude; ſo geht unfer Lob und Preis auf Dich, 
den eingeborenen Gottes Sohn, den wir. anbeten, den als Kind 
in der Krippe die Mutter angebetet, und ‚in deffen Anbetung afle 
feligen Geifter in feligfter Wonne verfunfen find. — Dir, Erloͤſer 
der Welt! ift alle Gewalt gegeben, $) Du Dift der Herr und Koͤ— 
tig des Himmels und der Erde; in tiefefter  Erniedrigung beuge 
ich mich unter Deine Majeftät, und freue mich ‚deiner höchften 
Ehre, Würde und Herrlichkeit. D wie ‚groß biſt Du! Deinen 
Thron haft Du im Himmel gefegt, und deine Regierung erſtreckt 
ſich über Alles.“ Gelobt ſey deines Namens Ruhm in Ewig— 
keit! o) Aber eben weil Du jo groß und erhaben biſt, ſo iſt es 
auch durch Dich deine liebe Mutter, ſie die Mutter des Herrn aller 
Jahrhunderte, Des Königs des Himmels erhoͤht nach Dir im Him⸗— 
mel, als die Hoͤchſte, als die Krone der Schoͤpfung; und wegen 
dieſer ihrer Ehre und Glorie durch Dich freue ich mich in Dir, dem 
Beherrſcher des ewigen Reiches. — Wegen ihrer innigſten Froͤm— 
migkeit, wegen ihrer reinſten Liebe zu Dir, o Gott! wegen ihrer 
himmliſchen Tugenden und Verdienſte haſt Du ſie als die erſte 
unter allen deinen Heiligen geliebt und geehrt, ihre Leiden, die ſie 
hienieden erduldet, mit uͤberſchwaͤnglichen Freuden vergolten, und 
fie mit deiner Glorie verherrlichet. O wie muß dadurch ihre Liebe 
gegen Dich, die hier ſchon fo volllommen war, wie muß ihre 
Freude an Dir, dem liebenswuͤrdigſten Gute, die fie auf Erden 
ſchon ganz — immer wachſen, und in's Unendliche zunehmen! 
34* 
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Haft Du, Allmaͤchtiger! an ihr während ihres Erdenwandels und 
bis jegt fo große Dinge gethan; was für undenkbare Seligfeit 
und Wonne wirft Du jest, fort und fort, ihr, erhoben in das 
Reich deiner Herrlichfeit, nach deiner Gerechtigkeit und Güte ge: 
währen! 


O liebvolle, o gnadenvolle, o —— o glorreiche Zunge 


frau und Mutter! dich preiſen alle Geſchlechter ſelig. Die Kirche 
fpricht deinem füffen Namen Lob und Preis; fie verehrt dich mit 
Gebeten und Geſaͤngen; und weil du den, welcher der Allmächtige 


und Allgütige ift, und der dich im Himmel fo hoch verherrlicher 


‚bat, geboren haft; fo begrüßt fie Dich als die vermögendfte Für: 
jprecherin bei dem dreieinigen Gott, fie ruft Dich an als. die Hel— 
ferin der Chriften, die Zuflucht der Sünder, das Heil’der Kranken, 
‚die- Mutter der Barmherzigkeit. Hat dein liebreichfter Sohn unfere 
Seelen durdy fein Blut und feinen Tod erfauft, fo liebft du fie 
ebenfalls mit aller Liebe, und bitteft immerhin für fie am Throne 


Gottes. DO du, welche dein Sohn vom Kreuze herab auch mir. 


zur Mutter, und mich dir zum Sohne gegeben hat! mir ſey es 
fühle Wonne, an dich, und recht oft zu denken, deinen edlen Nar 
men mit Wohlgefallen nennen zu hören, ihn mit englifcher Ehrer: 
bietung -auszufprechen, und aus Findlichem Herzen mit Andacht 
und Inbrunſt dic) Damit zu begrüßen. Oft will ich deinen tugend— 
vollen Lebenswandel betrachten, und mic) an deinen heiligften Sit— 
ten erbauen, Erbitt! mir von Gott die Stärfe, daß ich mich 
mit allem Eifer beftrebe, dir darin nachzufolgen. Was ſoll ich 
nebft dem mir ferner von dir erbitten? O vor Allem Eines, was 
mir Sünder gut, heilſam, nöthig, ja das Nothwendigfte iſt! Sieh! 
du haft bei Gott Gnade gefunden, du warft und bift voll Gnade; 
fo erbitte auch mir bei Gott Gnade und Barmherzigkeit, Nichts be: 
darf ich mehr, als dieſe. Habe ic) fie nicht, fo hab’ ich Nichts, und 
bin der Aermſte; follte ich auch die ganze Welt mit aller ihrer Herr 
lichkeit befigen. Hab’ ich fie, fo hab' ich Alles; ſollte ich auch 
in tiefſter Armuth und Erniedrigung ſtehen. Suche dann, o guͤ— 
tige Mutter! dieſe Gnade mir zu erbitten, die man auf keine an— 
dere Weiſe ſuchen und verlangen kann, als aus Gnaden: Gnade 
um Gnade! Bitt für mich armen Suͤnder um Gnade und Barm: 
herzigkeit jegt, bitt' für mich in der Stunde des Todes um Gnade 
‚und Barmherzigkeit, auf daß ich in meinem göttlichen Gerichre an 


deinem Sohne einen barmberzigen Richter erhalten, ein gnädiges. 


Urtheil fallen hören, und ich dann Bott mit dir und allen Hei: 
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ligen ewig anfchauen, anbeten, loben, lieben und ewig in ihm mic) 
erfreuen Fonne. Amen. | 
) 6. 8. 2 2% 2) Hebr. 1,2 2) Joh. 1. 4) Luk. 1, 32. 35. 5) 2, 35. 


Joh. 19, 25. °) Joh. 5, 23. 7) Ruf. 1, 46 fly. ®) Matth. 28, 18. °) Pſ. 
102, 19, 20) 7, 9. 2 





Kurze Geſchichte der Verehrung Mariens. 

Maria iſt die Heilige aller Heiligen. Abgeſehen von der Verehrung, 
Anrufung, Fürbitte der frommen, gereihten, heiligen Perfonen, die 
im A, und N. T. und in der Fathol. Kirche vorkommen, von welchen 
wir zu einer andern Zeit fprechen werden, ift hier die. Rede von der 
Verehrung, Anrufung, Fürbitte Mariens. Die Fathol. Kirche glaubt, 
daß Maria fich der noch auf Erden Wallenden durdy Fürbitte bei 
Gott und Jeſus Chriftus annehme; fie ruft Maria an, d. 1. fie bittet 
diefelbe um ihre Verwendung bei Gott und ihrem göttlichen Sohne 
für unfer Beftes; fie verehrt Maria, d. i. fie anerferint die hoben 
Tugenden und Verdienfte derfelben, und äuffert diefe Hochſchaͤtzung 
durcy das fromme Andenken an fie, durch das rühmliche Wort 
von ihr und durch die ihre Tugenden nachahmende That, fie zeigt 
diefe Hochachtung gegen diefelbe durch fromme Gefinnungen und. 
tugendhafte Handlungen, Schon beim Beginne des Chriftenthums 
fing man an, die hl. Maria zu verehren und anzurufen, indem 
man nach dem Zeugnijfe der Juden und Zubdenchriften am Grabe 
der Mutter Zefus, des Meffiag, betete. Der hl. Gregor Naz. 
ſchreibt, daß die hl. Zuftina die Hilfe Marias gegen die Zauber: 
tränfe und magifchen Werfe eines Zauberers angerufen habe. Der 
hl. Athanaſius (de s.. Deipar.) fchreibt: Zu dir rufen wir, erin= 
nere dich unfer, heiligfte .alfo, der du aud) von der Geburt an eine 
Sungfrau geblieben bift, — Lob wird gebracht Dir: ſage ich, unſe— 
rer gnädigen Herrin Königin Frau, Mutter Gottes, Arche des Hei 
ligthbums. (gl. Athan. in annunt. deipar. n. 14. 15. u. Ephrem 
tom. 3.) — Die Verehrung Mariens, die Anfangs eine Privat: 
Andachtsübung war, fing ſchon im 3. Jahrh. an, in eine oͤffent⸗ 
liche überzugehen. Baronius (app- annal. in an. ce. 224) referirt: 
Calirtus I. habe i. 3. 224 eine Kleine Kapelle im  volfreichiten 
Theile des gößendienerifchen Roms ‚errichten laffen, und derjelben 
den Namen „zu Unfer Frau jenſeits der Tiber“ beigelegt. Der 
Tradition gemäß findet man noch früher mehrere Kirchen zur Ehre 


der Jungfrau Maria in Syrien, Spanien, Gräcien ꝛc. errichtet. 


- An Griechenland verehrte und rief man die hl. Maria, in ihren 
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Armen das Kind Jeſus Haltend, unter der bildlichen Vorftellung 
und dem Namen „Panagia“ (der Allerheiligen) an. Zur Zeit der 
hriftlichen Kaifer. ward die Öffentliche Andacht gegen die Mutter 
des Meltheifandes in Italien feierlich emporgebracdht, Zu gleicher 
Zeit ging die Verehrung der Mutter des Erföfers aus Italien nad) 
Gallien hinüber, wo in den herrlichften Zempeln Marta als Fürs 
bitterin, Fürfprecherin bei Gott und ihrem göttlichen Sohn ange: 
rufen und verehrt wurde, “ Durch Stalien und Gallien kam die 
fromine Andacht zur feligften Jungfrau und Sortesgebärerin 
Maria nach) Germanien. Nach und nach wurden zu Ihrem hoben 
Gedächtniffe die verfchiedenen Fefttage als Mariä: Verfündigungs, 
Geburtz, Reinigungs, Himmelfahrte, Empfaͤngniß-, Heimſuchung⸗, 
Opferung⸗ Schmerz in der ganzen — — de eine , 
geführt 10 RX EEE 


B. Predigt * das det der Empfängniß 
2 ‚Maria. 
Tert: Alte Gefchlechter werden mich südlich preifen. &uf. 1,48. 
Eingang. 
Was die Mutter unfers Erlöferg zu ihrer Baaſe Euſabeth — 
als ſie — geſegnet mit dem Sohne Gottes in ihrem jungfraͤulichen 
Leibe — dieſelbe heimſuchte: Sieh! von nun an werden mich 
alle Geſchlechter ſelig preiſen; dieß iſt bis auf dieſen Tag unter 
Allen, die das Gluͤck haben, zur Kirche Jeſus zu gehoͤren, vollkom⸗ 
men erfuͤllt worden. Denn ſolang das Evangelium gepredigt wird, 
ſo waren immer alle Glaͤubige damit beſchaͤftiget, der Mutter 
Jeſus das Lob zu ſprechen; und die Stimme jenes Weibes im 
Evangelium, das voll Entzuͤckung zu Jeſus rief (Luk. 11, 27.): 
Selig. der Leib, der dich getragen! Selig. die Brüfte, die du ge: 
fogen! — Diefe Stimme ift noch heutiges Tags die Stimme der 
ganzen hl. Kirche. Die Lobpreifung Marid if unter uns eine jo 
verjahrte ſo tief gewurzelte und ſo weit ausgebreitete Sache, daß 
wir Jenen nicht für unſern Bruder in Jeſus, daß wir ihn viel 
mehr für einen verruchten, verworfenen Menfchen halten würden, 
der es wagen follte, auf Maria zu läftern. Sogar Gleichgiltigkeit 
gegen dieſe heiligſte Jungfrau wird unter Fathol: Chriſten für ein . 
boͤſes Zeichen gehalten. 
Und warum follen wir auch Marien unfere Lobſpruche verſagen, 
da fie von ihrem Sohne, unſerm Herrn Jeſus Chriſtus fo ſehr 
iſt verherrlichet worden, daß man fie nicht anders, als weit er: 


- 
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haben über Menfchen und‘ Engel betrachten kann? Es iſt aber 
ineine Abficht nicht, euch, chriftliche Zuhörer! heut auf einmal alle 
Vorzüge von Marin darzuftellen; (dieß wäre ja auch im einem 
Vortrage zu- viel), jondern ich will zu euch allein von jener wor: 
züglichen Gnade reden, mit welcher Gott fie gleich bei dem erften 
Augenblide ihres Lebens vor allen Menjchen ausgezeichnet und 
verherrlicht hat. Nämlich ihre heilige, unbefledte, und von 
aller Sünde freie Empfangniß ſoll der Gegenftand. 
meiner heutigen Unterweifung jeyn: — Da ihr Alle gegen 
Maria alle Hochſchaͤtzung und Liebe tragt; fo zweifle ich heut um 
fo weniger an eurer frommen Geduld -und Aufmerkfamfeit, um 
die ich noch bejonders bitte. 
Abhandlung. 

Aus dem Ölaubensunterrichte, den Ihr von Jugend ar erhal⸗ 
ten, iſt es euch etwas Bekanntes, daß wir Alle in der Erbſuͤnde 
empfangen und geboren werden, Schon im A. T. wußte man 
dieſe Lehre; sehon Damals sprach David (Pſ. 50, 7.): Sieh! 
als Uebertreter ward: ich geboren, und meine Mutter empfing mich 
als Sünder. — Auch ſprach Job (14, 4): „Niemand ift von 
Befleckung frei, (auch: nicht einmal ein Kind von einem Tage) und 
wer fann den aus unreinem Samen Gezeugten rein machen? Im 
N. T. fpricht von dieſem Erbübel Jefus Chriſtus und der hl. Pau⸗ 
lus (Joh. 3; Röm. 5.) — Ich will euch heut aber nicht dadurch 
aufhalten, euch, zu erklären; auf welche Weife die Sünde unſerer 
erften eltern auf alle ihre Nachkommen fortgepflanzt werde, da: 
mit ich eure Yufmerffamfeit nicht zu lange von : Maria abhalte, 
befonders: weil unter euch: Fein Unglaubiger vorhanden ift, welcher 
die Erbfünde: in Zweifel zieht. Mir foll es jegt genug feyn, euch 
zu erinnern, daß eben jene Erbfünde, von welcher Niemand fich 
frei Sprechen Fan, alle und jede Menfchen gleich vom erften 
Augenblicke ihrer Empfangniß zu Feinden Gottes mache, und daß 
Niemand, jo lange er nicht vermittelt der hi. Taufe von der ihm - 
anflebenden Erbmadel iſt gereiniget worden, einen Anfpruch auf 
Gottes MWohlgefallen und Freundfchaft machen Fönne; und dick 
ift zu allen Zeiten der Glaube der Kirche geweſen. 

Wenn wir demnach von Natur aus mit dem Zorne Gottes 
beladen und verworfen vor ſeinen hl. Augen geweſen ſind, und 
wenn wir nur Durch ‚Die hl. Taufe, wozu uns feine unverdiente 
Gnade geführt hat, feine Freunde und Kinder wurden, wie groß 
iſt der Vorzug und die ErhabenheitMariens vor allen Menfchen, 
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da ſie unter denſelben die Einzige iſt, welche niemals, nicht einen 
einzigen Augenblick von der Suͤnde befleckt war? Ja, Meine 
Geliebten! unter allen Menſchen, welche von Adam, unſerm 
allgemeinen Stammvater, bis auf dieſen Augenblick jemals gelebt 
haben, und bis an das Ende der Welt noch Fünftig leben werden, 
ift Maria die einzige heilige und auserwählte Seele, welche von 
dem erften Augenblide ihrer Empfängniß allzeit unbefleckt von der 
Sünde, allzeit mit Gottes heiligmachender Gnade ausgeziert, all 
zeit ein geliebter Gegenftand des göttlichen Wohlgefallens gewefen 
ift. Ob ung gleich die hl. Schrift hierüber nichts geoffenbart hat; 
jo ift deſſen ohngeachtet die Fathol. Kirche von der Glaubwürdig- 
feit Diefer Lehre jo fehr durchdrungen, daß fie nicht nur. allen 
ihren Gliedern ausdrücklich verboten, das Gegentheil zu lehren, 
fondern zum feierlichen Befenntniffe der glorreichen unbefleckten 
Empfängnig Mariens einen öffentlichen. Sefttag eingefest hat 

Und was follte.ung auch im Wege ftehen Fönnen, zu glauben, 
daß Maria nie einen Theil an der- allgemeinen Sünde und Vers 
werfung der Menfchen gehabt habe, fondern im Gegentheile ſchon 
bei ihrer Empfängniß ganz frei von Gottes Fluche und Feindjchaft 
gewefen fey, wenn wir die große Beltimmung in Erwägung neh⸗— 
men, wozu fie Gottes Fürfehung auf diefe Erde gefest hat? 

Als Gott der Herr im Paradiefe die Vermaledeiung über. die 
Echlange, d. i. über den Satan ausfprach, der unfere erften Vel- 
tern zur Webertretung des göttlichen Gebotes verleitet hat, ſprach 
er alſo (Gen. 3, 17.): Ich will zwifchen dir und dem Weibe, 

zwifchen deinem und feinem Saamen Feindfchaft fegen; und es 
wird Dir den Kopf zertreten.“ Diefe Worte hatten eine geheim: 
nißvolle Bedeutung, und Gott wollte dadurch befannt- machen, 
die Zeit werde fommen, wo ein auserwähltes Weib einen großen 
und mächtigen Sohn gebären würde, welcher den Eatan befiegen, 
und das von ihm gefangen gehaltene Menfchengefchlecht aus ſei— 
ner Gewalt wieder befreien: würde, Zwar werde er das Weib 
und feinen Sohn verfolgen; aber das Weib würde durch feinen 
Sohn den Sieg davon tragen. Gleichwie dann von einem Weibe 
das Verderben der Menfchen feinen Urfprung genommen habe; alfo 
werde auc) die Rettung und das Heil der Menfchen aus einem - 
andern Weibe hervorgehen. Wer wäre nun aber wohl unter euch, 
Ehriftliche Zuhörer! der nicht wiffen follte, wer Diefes große zum 
Sturze des Satans verheiffene Weib gewefen? Allbefannt iſt es: 
diefes Weib ift Maria, zu deren Lobpreifung wir ung heut: ver: 
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fanımelt "haben. — Wer aber war ihr Sohn, den fie geboren? 
Jeſus Chriftus, Gottes Sohn im menfchlichen Fleiſche; — und 
warum Fam diefer auf unfere Erde? — Um für unfere Sünden 
genug zu thun, und uns von der Knechtichaft des Teufels zu be— 
freien. Merkt wohl, was ich fage: der Sohn Gottes wollte als 
Menfch das Opfer am Kreuze für unfere Sünden werden. Um 
aber diefes Opfer. zu entrichten, nahm er Fleiſch und Blut von 
Maria anz das Fleifch und Blut Jeſus war alfo Fleiſch und Blut 
von Maria. Macht nun felbft den Schluß, ob es ſich nicht ge: 
ziemt habe, daß jenes Zleifch und Blut, von welchem fich der 
Sohn beffeiden wollte, zu allen Zeiten rein und unbefledt, nie 
durch die Erbfünde ein Eigenthum des Teufels gewefen ſey. 

Alles haͤngt von der Frage ab, ob Gottes Sohn, da er ſich 
Maria zu feiner Mutter wählte, dieſelbe gleich bei ihrer Empfaͤng— 
niß von der- Erbfünde. habe befreien Fünnen. — Wenn wir nun 
nicht Iäugnen Fönnen, daß diefes, weil er allmächrig it, durchaus 
in feiner Gewalt geftanden ſey; jo müffen wir hinzuſetzen, daß er 
ſie auch gleich Anfangs von jeder Suͤnde habe befreien muͤſſen, 
weil es widrigen Falls ſcheinen wuͤrde, als habe er fuͤr ſeine eigene 
Ehre nicht genug geſorgt, wenn jener Schoos, woraus er ſeine 
menſchliche Natur zu bilden ſich wuͤrdigte, — wenn jenes Herz, 
unter dem er neun Monate lang gelegen iſt, — wenn jene Seele, 
welche ſeinen erſten Aufenthalt auf Erden belebte, jemals einigen 
Antheil an dem auf die andern Menſchen gelegten goͤttlichen Fluche 
gehabt haben ſollte. — Im Gegentheile geziemte es ſich, daß der 
Leib und die Seele dieſer wegen der Mutterſchaft Jeſus uͤber alle 
Geſchoͤpfe erhabenen Jungfrau gleich Anfangs und auf die voll: 
fommenfte Weife von dem bl: Geiſte dazu vorbereitet würde, daß 
fie frei von jeder Sünde und voll der Gnade feit dem erften Aus 
genblicke ihres Lebens eine würdige Wohnung des Menſch gewor- 
denen Sohnes Gottes werden möchte. Wir unferer Seite, die 
wir Marta nach Gott über Alles hochfchägen, würden uns nicht 
bereden fünnen, zu glauben, daß Jeſus Chriftus, der feinen Vor: 
läufer Johannes ſchon im Mutterleibe geheiliget bat, nicht. feiner 
eignen Mutter einen Vorzug vor demfelben gegeben, und fie gleich 
Anfangs bei ihrer Empfängniß mit der Fülle des hl, Geiftes über: 
jchattet habe. Noch viel: weniger würden wir glauben können, daß, 
. da auf göttlichem Befehle die Bundeslade des A. T., welche zur 
- Aufbewahrung der fteinernen Gefegtafeln beftimmt war, von uns 
serweflichem Holze verfertiget, und fowohl von Innen, als von 
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Außen mit dem reinften Golde überzogen werden mußte, daß nicht 
Gott für Maria, welche Die lebendige Arche feines Sohnes war, 
eine: noch größere Sorge getragen, und fie nicht gleich, Anfangs 
vor allen Schladen der Sünde bewahrt haben- follte. Weit er: 
haben ift alſo Maria durch ihre — — — uns 
und alle Menſchen. 

- Laßt ung alſo ihr wegen ihrem Vorzuge Gluͤck wuͤnſchen; laßt 
uns Jeſus Chriftus, den Herrn preifen, der feine Mutter zu feiner 
eignen Ehre fo herrlich vor allen Menfchen ausgezeichnet bat! 
Aber laßt uns zugleich Sorge tragen, daß wir die Jungfrau 
Maria nicht nur wegen’ ihrer glorreichen Befreiung von der Erbs 
fünde bewundern, fondern daß auch wir, um ihr fowohl, als ihrem 
götrlichen Sohne zu gefallen, uns von aller. Sünde frei * 


mögen! Ich erklaͤre mich hieruͤber deutlicher. 


Da es nicht in unſerer Gewalt ſtand, frei von der Erbſuͤnde, wie 
Maria, auf die Welt zu kommen, fo ſollen wir ung doch beſtre— 
ben, ung wenigftens vor allen freiwilligen und wirklichen Sünden 
“zu hüten, wozu ung Jeſus Chriftus durch feinen heilbringenden 
Tod, Kraft und Stärke erworben hat. Was würde «8 uns nüßen, 
daß die Mutter unferes Erlöfers niemals auch nur mit der geringe 
ften Suͤnde beflectt gewefen, wenn wir uns nicht zugleich beeifern 
wollten, einen frommen und wenigftens von allen fchweren Suͤn— 
den entfernten Wandel zu führen, um uns ihrer Liebe fowohl, als 
vorzüglich des Wohlgefallens ihres großen Sohnes würdig zu 
machen, welchen fie zu unferm Heile geboren hat. Denn da Zefus . 
Chriſtus feine. hl. Mutter eben darum gleich vom erfien Augen: 
blicke ihrer Einpfängniß von jeder Sündenbefledung rein erhalten 
bat, damit fie würdig- werden möchte, denjenigen zur Welt zu brin: 
gen, welcher aus Feiner andern Urfache, als um. das Reich der 
Sünde zu zerſtoͤren, Menfch geworden iſt; jo werden wir in 
Wahrheit weder ihm noch jeiner Mutter gefallen, wenn wir Diefe 
Lehre glauben, und dennoch unfer Herz von jeder fchweren Sünde 
frei zu machen, nicht mir allem Ernfte befliffen find. — 

Und gleichwie es etwas fehr Vergebliches ift, Jeſus Chriftus, 
den Sohn Gottes, zu Eennen und ihn als den Erlöfer zu glauben, 
wenn man nicht feine Aufführung nach der Vorfchrift feiner Lehre 
einzurichten ſucht: alſo it es auch vergeblich, die unbefleckte 
Empfängniß der Jungfrau Maria zu bewundern, zu preifen, zu 
verehren, wenn wir nicht zugleich unfere befledfte Seele mit jener 
beilbringenden Gnade, welche uns ihr Sohn verdient hat, zu reis 
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nigen, und in einen fchuldlofen Zuftand zu jegen, ung beeifern. 
Denn fo wenig Maria würdig gewefen wäre, die Mutter von 
Jeſus Ehriftus zu werden, wenn fie durch die Erbjünde auch nur 
einen Augenblick der Gegenftand des göttlichen Mißfallens gewe— 
fen wäre; eben fo fehr muß fie gleich ihrem heiligſten Sohne alle 
Jene verabfcheuen, welche fich freiwillig, mit Leichtfinn, ohne Auf: 
hören durch) Berachtung und Uebertretung Des göttlichen Geſetzes 
als Sklaven der Sünde, “als Knechte des Satans zeigen; denn 
wie ſollte dieſe bl. Jungfrau, die immer rein: von jeder Eünde 
geweſen, einen Menſchen, einen Chriſten, einen Bekenner ihres 
Sohns lieben koͤnnen, der freiwillig und ohne Beſſerung ſtets als 
Gegenbild ihrer Unfehuld im Unflate der Laſter ſteckt? | 
O Geliebte Zuhörer! Maria weiß, daß wir nicht vermoͤgend 
gewefen, ung frei von der Erbjünde zu halten; aber fie weiß aud), 
daß wir durch die Erfennmiß von Jeſus, — * den Glauben an. 
ihn, durch die heiligmachende Gnade, die ung in der Taufe ift 
eingegoffen worden, jet im Stande find, einen chriſtlichen und 
tugendhaften Wandel zu führen. Diefen Pi: 7 dieſen in Wahrheit 
und Strenge fordert ſie unerlaͤßlich von uns, wenn wir ihr gefal—⸗ 
fen wollen, wenn. fie mit hohem Wohlgefallen auf unfere Ver: 
ehrung gegen fie herabſehen, und unſere Andacht gegen ſie uns 
nuͤtzlich ſeyn ſoll. Denn fo wenig ein Chriſt, der mit freiem Willen 
Aund leichtſinnig in Suͤnden beharret, ihrem Sohne Jeſus Criſtus ge: 
fällt; eben fo wenig gefällt ein ſolcher der Mutter des Sohnes Jefus, 
Mas folgt hieraus? — Unter fo vielen taujenden Verehrern 
Mariens Haben die Meiften eine falſche Andacht, Staumet nicht, 
Ehriftliche Zuhörer! über dieſen vielleicht auffallenden Sag; ic) 
erfläre mich darüber. Was ift eine falfche Andacht? — Eine ſolche 
ift die Andacht gegen die Mutter Zefus, welche bloß in Lobſpruͤ— 
chen, in Gebetern, in. Gefängen, in Opfern, in Wallfahrten, und 
überhaupt bloß in Aufferlichen Vercehrungen befteht, ohne daß man 
zugleich ernftlich auf Die gruͤndliche Befferung feines Lebens, auf 
wuͤrdige grüchte der Buße, auf die Unſchuld und Reinigkeit der 
Eitten, auf die Liebe Gottes und des Nächften, auf die eifrige 
Erfüllung feiner Standespflichten, auf die vollkommene Beobad): 
tung aller Gebote Gottes und auf die genaue Befolgung der Vor: 
jchriften de8 Evangeliums eifrig und ausharrend bedacht iſt. Ach! 
Eine ſolche Andacht zu Maria ift eine faljche Andacht, welche uns 
gar Nichts nügen kann, gar Nichts helfen wird; wie ung ihr 
Sohn, unfer Lehrmeifter Jeſus Chriftus felbſt geoffenbart hat. - 
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Im Eingange diefer Predigt fprach ich von jenem Weibe, 

welches voll Erftaunen über die Wunderwerfe Jeſus ausrief: 
„Selig der Leib, der dic) getragen; felig die Brüfte die du ges 
fogen! — Aber was für eine Antwort hat darauf Jeſus Chriftus 
diefer Frau gegeben? — Sa, felig, fagte er, find Diejenigen, welche 
Gottes Wort hören, und es in ihrem Herzen bewahren. Mit an: 
dern Worten wollte Jeſus fagen: Du haft wohl Recht, daß du 
meine Mutter preifeft, und fie glüclich ſprichſt; denn- fie ift es 
würdig; aber weißt du aud) die eigentliche Urjache, warum fie 
-felig iſt? — Nicht bloß darum, weil fie mich in ihrem Leibe ges 
tragen und an ihrer Bruſt gefäugt hat; fondern hauptfächlich 
darum, weil fie Gottes Wort in ihrem Herzen bewahrt, und e8 
pünktlich erfüllt. Eben fo betrage auch du dich), Weib! höre mein 
Wort, bewahre e8 in deinem Herzen, vollziehe 8 genau; — und 
auch du wirft felig werden, „Denn bloß eine Aufferliche Verehrung 
und. Lobpreifung nicht nur meiner Mutter, fondern auch meiner 
Selbften kann dir Nichts nügen. Sch Bin auf die Welt gefom: 
men, um die-Menfchen zu beffern; — nicht, um Kobfprüche für 
mich und meine Mutter zu fammeln, bin ich Menfc) geworden, 
fondern um die Sünde auszurotten, und die Tugend in die Mens 
fchen zu bringen. Dahin zielen meine Wunderwerfe; dahin zielen 
meine Predigten; dahin wird ‚felbft mein Leiden und. Tod am 
Kreuze zielen. Selig alfo, jelig find nur die, welche Gottes Wort 
hören, und es durch einen lafterfreien Wandel, durch ein tugend⸗ 
haftes Leben in Erfüllung bringen. 

Dieſes, Geliebte Zuhörer! prägt euch tief am heutigen Tage 
ein. Maria die Mutter Jeſus war frei von aller Sünde fchon 
vom erften Augenblicke ihres Lebens an. Billig ift e8, daß wir 
fie deßwegen verehren, bochichägen und preifen; aber laßt uns 
auch vorzüglich die Lehre ihres Sohnes befolgen, und mit feiner 
Gnade unfer Herz von allen Sünden reinigen. Nur diefes beweifet 
wahre Andacht zu Maria, nur diefes ift die Achte Andacht, weil 
es Nachfolge der Heiligkeit der Mutter Jeſus ift. Die Sünde lie: 
ben, (wie fie immer heißt) und fich zugleich für einen andachtigen 
Verehrer Mariens halten, iſt Widerfprudy und Irrthum. Es ift 
Widerfpruch: denn da man der Mutter Jeſus Glück wünfcht, 
daß fie jede Zeit von aller Sünde frei gewejen; fo erkennt man 
eben dadurch die Sünde als etwas Abfcheuliches, als einen Schand: 
fleeten, als ein Unglücd der Seele; — und dennoch liebt und fucht 
man die. Sünde, deren innere Abfcheulichfeit und böjes Weſen 
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man einficht,; Und ein Irrthum ift 08 deßwegen, wenn man fich 
für einen Verehrer Mariens hält, und doc) freiwillig in Sünden 
lebt; weil man glaubt, daß Maria nicht eben fo, wie ihr Sohn, 
Jeſus Ehriftus, nicht fowohl auf das Aeufferliche, als vielmehr auf 
das Sinnerliche des Herzens fchaue. Nein, Geliebte Zuhörer! Maria 
denkt eben fo, wie Jeſus; — und fie ruft ung eben das zu, was 
ihr Sohn zu jenem Weibe fprah: Nicht Die find felig, ‚welche 
mich felig fprechen, ob ich gleich der Lobſprechung würdig erklärt 
bin, fondern die find felig, und zugleich) meine wahren Verehrer, 
welche meinen Sohn lieben, den ich zum Heile der Welt geboren 
babe, — nur die find felig, welche fein Wort hören, nur die find 
felig, welche e8, indem fie c8 in der That erfüllen, in ihrem Bw 
zen erfüllen, Amen. 

Refultat. 

Aus der Betrachtung über die Verehrung Mariens und aus 
der Gefchichte diefer Verehrung (S. 529 — 534), aus der Hiftorie 
der unbefleeten Empfängniß der Mutter Jeſus (S. 495 499) 
und aus der Predigt darüber (S. 534— 541) ‚ergeben fi) fol: 
gende Refultate: 1) Die kathol. Kirche glaubt und lehrt, Daß die’ 
jeligite Sungfrau und Mutter Gottes für uns bei Gott und ihrem 
göttlichen Sohne bitter, und daß diefe Fürbitte uns Gnade und 
Wohlthaten verfchaffer; fie haͤltdeß halb es für erlaubt, Maria an: 
zurufen und zu verchren durch Gebete, Gefänge, Betrachtungen, 
bi. Meffen, Predigten und ‚andere, Andachtsuͤbungen. 2) Die Pro: 
teftanten follen daraus Eennen lernen, a) auf welche. Art - und 
Weiſe die Katholiken in diefer Lehre unterrichtet werden ; b) fie follen 
einfehen lernen, daß die Kehre der Fathol. Kirche von der unbefleckten 
Empfaͤngniß Marieng fein Glaubensfag , ſondern eine fromme Mei: 
nung ſey; e) daß die Katholiken mit der Verehrung Mariens Feinen 
Goͤtzendienſt, feine Abgörterei treiben; d) daß, warum und wie fie 
dieſelbe verehren, anrufen um ihre Fürbitte bei Gott und Jeſus, 
aber nicht anbeten. Gefeßt.aber, daß über die Verehrung Mariens 
beim gemeinen Volke bisweilen ein Mißbrauch Statt findet, fo iſt 
zu berückfichtigen, daß die Schuld davon nicht auf Seite der Lehre _ 
der Fathol, Kirche, fondern derjenigen liege, welche dieſe Lehre miß— 
prauchen, Tollatur abusus, maneat usus. | 
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Fürfebung Gottes. 





meh von Öottes ———— uͤberhaupt. 
Begriff. 

Wir ——— vor Allem zwiſchen bung; Vorherſehung, 
Praͤvidenz und zwiſchen Fuͤrſehung, Fuͤrſorge, Providenz, von welcher 
letztern hier Die Rede iſt, namlich von der Providenz. Gott iſt nicht 
nur Schoͤpfer des Univerſums, ſondern auch Erhalter aller Dinge und 
Regent der Welt. Gott hat nicht nur durch ſeine Allmacht, Weisheit 
und Guͤte allen Dingen das Daſeyn gegeben, er hat nicht nur dem 
Univerſum einen Totalzweck und jedem einzelnen Weſen einen ſpeciel— 
len Zweck angewieſen, wodurch eben der Totalzweck erreicht werden 
foll; er bat nicht nur jedem Weſen eine feinem Partialzwede gemäße 
Einrichtung, entfprechende Kräfte und Wirkungsgeſetze ertheilt; Gott 

bat nicht nur, einen Plan für das ganze Weltall entworfen, nad) 
welchem es feine Beftimmung erlangen follz; fondern bewirkt auch 
durch feine Allmacht, Weisheit und Güte, daß alle von ihm er— 
fchaffenen Weſen bei-igrem Dafeyn — werden, daß die von 
ihm angeordnete Weltordnung fortdauert, daß die einzelnen Weſen 
ihre Partialzwecke erreichen koͤnnen, und dadurch auch der univer— 
ſelle Zweck verwirklichet werde. Nun aber darin beſteht die Fuͤr— 
ſehung, die Providenz Gottes. Die goͤttliche Fuͤrſehung alſo iſt 
nichts Anders, als die Sorge, die Gott fuͤr alle Dinge traͤgt, daß 
ſie erhalten, und zu dem von ihm beſtimmten Zwecke hingeleitet 
werden, oder die goͤttliche Fuͤrſehung iſt der Inbegriff alles deſſen, 
was der allmaͤchtige, allguͤtige und allweiſe Gott thut, um ſeine 
Geſchoͤpfe zu erhalten und zu dem von ihm beſtimmten Zwecke 
hinzuleiten. Wir unterſcheiden alſo in der Fuͤrſehung Gottes zweierlei 
Akte: 1) die Erhaltung, 2) die Regierung aller Dinge. Gott ift 
der allfuͤrſehende Gott, indem er durch ſeine Allmacht, Weis— 
heit und Güte Alles a) erhaͤlt und b) regiert. a) An ſoweit Gott 
bewirkt, daß: die gefchaffenen Dinge mit ihren Kräften beim Das 
feyn bleiben, beißt er Erhalter, b) in ſoweit er-forgt, daß die - 
einzelnen Dinge ihren Partialzwed erreichen, und dadurch der To— 
talzweck des Univerfums realifirt-werde, heißt er Weltregent, 
und in foferne er continuirliche Anftalten trifft, daß Die freien 
Weſen, die vernünftigen Gefchöpfe zur Sittlichkeit geleitet, und 
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ihnen eine verhaͤltnißmaͤßige Seligkeit einſtens zugetheilt werde, 
wird er moraliſcher Weltregent genannt. 

Manche unterſcheiden in der Lehre: von der goͤttlichen Fürs 
ſehung dreierlei Gegenftänder 1) die Erhaltung oder. die Bewir— 
fung der Fortdauer der erfchaffenen Dinge, 2) die Einwirkung 
Gottes bei allen Handlungen der Gefchöpfe, oder den allgemeinen 
Einfluß Gottes in Beziehung auf die Erhaltung der Welt, 3) die 
Regierung oder den speziellen Einfluß Gottes bezüglich der Leitung 
aller Dinge und ihrer Kräfte: zu ihrem Zwecke. Allein da fich die 
Erhaltung der Dinge auc) auf ihre eigenthuͤmlichen Kräfte erftrecken 
muß, jo fallen die zwei erfien Punfre in Einen zufammen, fo daß 
fich die Fuͤrſehung Gottes auf. Die Erhaltung und Regierung der 
Dinge ſammt und. fonders concentrirt, Andere unterfcheiden drei 
. befondere Arten der Providenz: 1) das Vorherwiſſen, 2) den dadurch 
bewirften Rathſchluß, 3) die Erhaltung und Regierung felbft. 
Allein Die zwei erſten Stüce gehören mehr zu den Vorbereitungs: 
gründen, als zur Fürfehung felbft, bei der «8 bloß auf Erhaltung 
und Regierung ankoͤmmt. Andere machen fic) von der’ göttlichen 
Fürfehung die Vorftellung : wenn wir on eine Fürfehung glauben, 
jo glauben wir, daß Feine Wirkung) in der Welt ſey, die Gott 
nicht weiß; die er nicht ewig vorherſah; die er nicht in die Kette 
von Urfache und Wirkung einflocht; die er nicht aus Abficht, zum 
Beften feiner vernünftigen Geſchoͤpfe ordnet und leitet — Wir 
haben fchon oben, wo wir son Gott als Echöpfer des Weltalls 
ausführlich handelten, vorläufige Kenntniß von Gott als Erhalter 
und Negierer der phyſiſchen und moralischen Weltordnung gegeben; 
wir haben aus den Momenten für das Dafeyn Gottes Fennen ges . 
lernt die Verhältniffe in welchen Gott als Urheber der phyſiſchen 
Welt, beſonders als Schoͤpfer, Erhalter, Regierer der Welt nach 
moraliſchen Zwecken ſteht, was und wie er in Beziehung auf das 
Univerſum uͤberhaupt und ins Beſondere fuͤr das Menſchengeſchlecht 
iſt und wirkt, S. 198. 47 50. 56. 294 295. — Weltſchoͤpfung/ 
Erhaltung und Regierung ſind bei Gott ein einziger Aktus, in 
welchem wir nach unſern Begriffen die erſte Hervorbringung sum 
dann die Erhaltung und Leitung zum Endzwecke unterfcheiden. — 
Sowie Gott in der Lehre von der Weltfchöpfung mit allen feinen - 
erhabenen Bollfommenheiten ‚auftritt, heiſſen wir fie metaphufifche 
oder phyfifche, oder geiſtige, intelleetuchle und moralifche,, ſo er— 
fcheint er in der Lehre der Erhaltung und Regierung: der phyſiſchen 
und moralifchen Weltordnung mit: denfelben Attributen, und be 
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fonderg zeigt er fich thatig und wirffam in den Eigenfchaften nam: 
lich: Altwiffenheit oder .Verftand (vgl. S. 110 flg.); Allweis- 
heit (S. 121 flg; Allmacht und freier Wille (S. 126 fig. 134 flg.); 
Allgüte. (S. 157 flg.); Allheiligkeit (S. 144 “fl. * Milperechgigbeit 
(S. 164 fig). 


Wichtigkeit der Lehre von der göttlichen a 


Diefe Lehre iſt eine der allerwichtigften. Ohne Ueberzeugung von 
derfelben iſt 1) Feine Achte Verehrung Gottes, 2) Feine wahre 
Ruhe des Geiftes möglich. 1) Keine ächte Verehrung Gottes; 
denn dieſe befteht hauptfächlich in der Kiebe, in dem Vertrauen 
und in der Ehrfurcht zu Gott. Wie Ffünnte man aber Liebe, Ver: 
trauen und Ehrfurcht zu Gott haben, wenn er die Gefchöpfe zwar 

zum Leben riefe, nachher aber ſich um ihre Schickſale nicht weiter 
befümmerte? ‘wenn er zwar die Kräfte, nicht aber den Willen - 
hätte, für feine Gefchöpfe zu forgen, wenn er gleichgiltig Alles 
gehen ließe, wie es immer gehen möchte, unbekuͤmmert, ob Boͤ—⸗ 
jes oder Gutes daraus erfolge, ob Glück oder Unglück herrſche, 
ob fi) der Strom der Veränderung zu einem weifen oder thürig- 
‚ten oder zu gar feinem Zwecke vereinige? Wie kann man einen 
Vater lieben, der Kindern das Leben gibt, und nachher ohne weis, 
tere Fürforge fie dem Zufalle überläßt? Wie fann man einen Re: 
genten chren und lieben, der ficy um feine Unterthanen Nichts be: 
kuͤmmert und die Regierung des Landes dem Ohngefähr Preis 
gibe? 2) Ohne göttliche Providenz findet Feine wahre Ruhe des Geiz: 
fies Statt; ohne Glauben an Gottes Fürfehung it aller Muth - 
im Ungluͤcke und alle Hoffnung einer beffern Zufunft verloren; 
Auf was Fönnte man Rechnung machen, wenn die Welt nach 
feinem beftimmten Plane geordnet, nach Feinen vernünftigen Ges 
fegen regiert würde, wenn alles vom Zufalle, vom ungefähren Zus 
fammenftoffe der Greigniffe, von den Launen eines blinden Gluͤckes 
oder dem Eigenfinne und der Bosheit der Menfchen abhinge? 
Wenn er ſich keinen Retter denken würde, der Die Begebenheiten 
der Welt ordnet, deffen Weisheit und Güte die Schickfale der 
Menschen Ienfer, das Maaf ihrer Leiden beftimmt, und fie darin 
unterftügt, der fich der verlaffenen Unſchuld, der Hilflofen Tugend 
annimmt, und Alles, jo verwirrt und unregelmäßig es aud). er: 
fcheint, zu einem großen und ſchoͤnen Ganzen, zu dem allgemeis 
nen und befondern Wohle aller Lebenden verbindet? wahrhaftig 


dem Unglücklichen bliebe nichts Anders übrig ‚ als Verzweiflung, 
Im 
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Im Gegentheile, welcher Troſt fuͤr ihn, wenn er an einen Gott 
glaubt, deſſen weiſe Rathſchluͤſſe weder die Kraft der Elemente, 
noch die Wuth der Bosheit hindern oder vereiteln kann; der fuͤr 
ihn ſorgt, der ſeine Thraͤnen ſieht und zaͤhlt, und zur rechten Zeit 
abtrocknen und ſeine Leiden vergelten wird. O der Glaube an 
Gottes Fuͤrſehung, wie wohlthaͤtig, wie nothwendig, folglich die 
Lehre davon wie wichtig! — Doch von dem praktiſchen Nutzen 
dieſer Lehre ſoll weiter unten ausfuͤhrlicher die Rede ſeyn; hier 
ſey es genug vorlaͤufig auf ihre Wichtigkeit aufmerkſam zu machen. 


Beweiſe der goͤttlichen Fuͤrſehung. 

1. Aus der Vernunft. 

Die naͤmlichen Gruͤnde, die uns zwingen, einen weiſen, guͤtigen 
und maͤchtigen Schoͤpfer anzunehmen, noͤthigen uns auch, an die 
Erhaltung und Regierung der Welt zu glauben. 1) Der Urſprung, 
die Einrichtung und Ordnung der Welt ſetzt ein hoͤchſt weiſes, guͤ— 
tiges und maͤchtiges Weſen voraus. Dieſes hoͤchſt weiſe, guͤtige 
und maͤchtige Weſen, das wir Gott nennen, kann nicht zwecklos 
wirken. Wirklich verraͤth auch die Beſchaffenheit der erſchaffenen 
Dinge, Abſichten und Zwecke. Wir muͤſſen alſo auch einen voll: 
kommenen Endzwec der Vernunft vorausfeßen; dieſer Endzweck 
muß fort und fort erreicht werden fünnen, fo lange Gefchöpfe da 
find, bei denen und durch Die er erreicht werden ſoll. Was folgt? 
Gott alfo muß ſowohl die vernünftigen Wefen als auch die Kräfte 
und die Verbindungen der Kräfte erhalten, durch welche Diefer 
Endzweck realifirt werden Fann. Er muß die freien Handlungen 
der Gefchöpfe fo regieren, daß fie feinen großen, weifen Plan 
nicht hindern, ſondern befördern. 2) Sort ift allmächtig, hoͤchſt gü- 
tig, weife und heilig, aljo auch allfürfehend,; denn ift Gott all: 
mächtig, fo Fann ‘er alles Erjchaffene erhalten; ift Gott hoͤchſt 
weile, jo wird er die Abfichten, die er bei der Erfchaffung der 
Erde hatte, nicht aufheben, er wird folche Einrichtungen getroffen 
haben und fortdauern laffen, daß feine Endzwecke erfüllt werden; 
ift Gott Höchft gütig, fo wird er den Anftalten zum Beften feiner 
Geſchoͤpfe Dauer und Feftigfeit verfchaffen, ift Gott höchft heilig, 
fo muß er auch bei vernünftigen Wefen Heiligkeit und Vollkom— 
menheit zu dem höchften Zwecke machen, und die Gluͤckſeligkeit 
nad) einem richtigen Maapftabe ‚vertheilen, Kurz, ſowie Gott 
allmächtig, weile, gütig und heilig iſt, jo gewiß iſt er auch allfürs 
ſehend, er ift Erhalter und Regierer aller feiner Geſchoͤpfe ‚und 

Miegler’3 Denkw. Bd I. Heft 3. 3) 
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Fann fie nicht: vergeffen, - nicht uͤberſehen, nicht dem Zufalle Preis 
geben, nicht unberathen, nicht ungefegnet laſſen: er kennt fie Alle, 
er forgt für Alle, er hat Alles, was gefchieht, in feinen großen, 
wohlthätigen Plan verflochten, er leitet und regiert alle ihre Schick: 
fale und ' Handlungen. zum Wohle des Ganzen und des Einzelnen, 
und unter feiner Regierung anuB ‚denen, die ihn. lieben ,. Alles, zum 
— dienen. 


Beweiie der göttlichen Providenz. 

2. Aus der bl. Schrift. | 
Im alten Bunde lefen wir, Pf. 32, 10—22: Jehova macht 
zu Nichte der Völker Rath; der Nationen Plan vereitelt er. Je 
hova's Rath beſteht ewiglich; was er entwirft, gilt für und für, 
Dem Volke Heil, deffen Gott Jehova iſt; der. Nation, die er zum 
Eigenthume fich erfor. Jehova Schaut vom Himmel; ficht: alle 
Adamsſoͤhne; von feinem Wohnfize blicfet er auf alle Erdbewoh⸗ 
ner, Er iſt's, der alle ihre Herzen lenkt; er merkt auf Alles, 
was fie. thun. Jehovens Auge weilt auf. denen, die ihn: fürchten, 
und feiner Huld vertrauen, daß er vom. Tode ihr Keben rette, und. 
fie. erhalte: in: der: Hungersnoth. Jehovens harret unjere Seele; 
er iſt uns Hilf und Schild. Sein freut ſich unſer Herz; wir 
trauen feinem hl. Namen. Es walte über ung, Jehova! deine 
Huld, wie wir auf Dich vertrauen. Vgl. Pfalm.: 90.,. welcher ift 
ein ſchoͤner, erhabener Gefang zum Preife der Fürfehung Gottes. — 
Weish. 8, 1.: Gottes Weisheit wirfer von einem Ende zum an—⸗ 
dern mächtig. fort, und richtet Alles nüglich ein; 14, 3: deine 
Kürficht, Vater! regiert. — Im N B. lefen wir, Apg. 17, 8: 
Wir leben, bewegen uns und find im ihm; Roͤm. 8, 28: Denen, 

die. Gott lieben, gereicht Alles zum Beſten. 


Gottes Fürfehbung in’s Beſondere. 
I. Erhaltung aller Creaturen. 
A. Erhaltung der. Dinge,. 

Gottes Fürjehung befteher in der Erhaltung des Univerfums 
und aller «einzelnen Dinge. , Nämlich: Gott! zog fich nad) der 
Schöpfung der Dinge nicht: von ihnen zurück, wie fi) Künftler 
von dein Kunftwerfe zurücdziehen, welches fie aus. einem. fchon 
vorhandenen Stoffe: verfertiget haben. So wie er alle einzelnen 
Dinge erfchaffen hat, fo erhält er fie auch; d.i. er läßt das Les 
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ben, das Dafeyn und bie wo ber erfchaffenen Dinge fort: 
dauern. 
1. Beweife aus der. Vernunft. 

a) E8 gibt Feine Wirkung ohne Urfäche; es muß’ alfo der 
Grund der Fortdauer und Erhaltung des Univerfums, der darin 
bemerflichen Ordnung und alfer einzelnen Weſen ebenfo in dem 
Willen und der Macht Gottes gefucht werden, wie der legte 
Grund ihres Dafeyns auch nur: in Gott geſucht werden kann. — 
b) Alte erfchaffenen Dinge find bedingte MWefen. Nichts von 
Allem, was’ wir ſehen und erkennen, iſt nothwendig vorhanden; 
Alles iſt einmal nicht vorhanden gewefen, und wird einmal auch 
nicht mehr feyn. Alles bat feinen Urfprung von einem: andern 
Weſen, und im dieſem, nicht in ihm felbft, liegt der Grund feis 
nes Dafeyns: wern es alfo vorhanden ift, fo ift es durch den 
fchöpferifchen Willen eines Andern vorhanden, und wenn e8 fort: 
dauert, fo muß e8 durch den Willen eben deffelben Weſens fort: 
dauern, durch das es feine Wirklichkeit erhalten hat. — 

Wie jedes’ bedingte Wefen durch Gottes Willen fortdäuert, dieß 
iſt für den menfchlichen Verſtand unerforfchlich. 

2) Beweife aus der Erfahrung. 

Man überdenke die unendliche Menge von Theilen, aus MS 
chen die Welt zuſammengeſetzt iſt, die große Anzahl der wirkſam⸗ 
ſten Kraͤfte, die in ihr thaͤtig und mit einander im ſteten Kampfe 
begriffen ſind. — Man uͤbetſchaue die zahlreichen Klaſſen der Ge— 
ſchoͤpfe mit allen ihren verſchiedenen Einrichtungen, Bildungen, 
Fähigkeiten und Bedürfniffen. — Man betrachte die unüberfehbaren 
Haufen der einzelnen Individuen. — Man erwäge die Nachftellun- 
gen und gegenfeitigen Verfolgungen, die mancherlei Gefahren des 
Todes und Unterganges, die -erhaltenden und Leben befärdernden 
Kräfte, von der einen, dann die fchädlichen und zerftörenden, von 
der andern Seite, die feindfelige Bemühung der Menfchen gegen 
manche Thiere und den Mißbrauch der geſchenkten Naturvorrarhe. — 
Und dennoch Bleibt bei allen diefen Kämpfen und Anfirengungen, 
bei allen Zerftörungen und Verwüftungen die Welt in-ihrer alten 
Ordnung und Einrichtung und Feine Kraft, Feine Klaffe von Ger 
fchöpfen gehet ganz zu Grunde; einzelne Individuen werden der 
Raub des Todes und der Verheerung, einzelne Gegenden werden 
durch Naturbegebenheiten und Kriege Wuͤſteneien; aber an die 
Stelle der Umgefommenen treten wieder andere, und. Wüfteneien 
wandeln fich wieder in fruchtbare Gegenden um. — Man be: 
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trachte den Kerrlichen Glanz der Sonne, das wechfelnde Licht des 
Mondes, den ftillen, regelmäßigen Lauf der Planeten, den glanze 
vollen Ocean der Geftirne, noch immer wandeln fie in unverrüd: 
ter Drdnung, in ihren beftimmten Geleifen, wie fie ihnen der 
Schöpfer bei ihrem Werden anwies. — Man werfe einen Blick 
auf die Erde, in das tiefe Dunkel der Wälder, auf die grünenden 
Wieſen, auf die fruchtbaren Felder, auf die Fräuterreichen Berge, 
auf die fachenden Thäler, überall findet man die alte Fruchtbarkeit 
‚an Gewächfen und Früchten, noch haben die Kräuter ihre heils 
famen und die. Getreidearten ihre nährenden Kräfte, noch find die 
Fruchtbäume reich an den verfchiedenften Früchten, noch entfprießen 
überall gefunde Genüffe, noch haben die Blumen ihren Wohlge: 
ruch und ihre Schöne Mannichfaltigfeit. — Unaufhaltfam ftrömen 
die Klüffe mit tönenden Fluthen in den Dcean und. in ihrem Laufe 
entzieht ihnen Sonne und Luft einen Theil ihres Waflers, um es 
in Regen und Thau den ftrudelnden Quellen zuzuführen, und ihren 
Vorrath an Maffer unverfiegbar zu machen. — Die Thiere find 
noch immer das, was fie in der Vorzeit waren, noch immer hat 
der Löwe feine Stärfe und Großmuth, der Tieger feine Grauſam⸗ 
feit, das Krokodil feine Wilöheit, der Elephant feine Größe, noch 
immer übt der Fuchs feine Lift, noch immer fammeln die Bienen 
ihren Honig in den Fünftlichen Zellen und die Ameifen. ihre Körs 
- ner in unterirdifche Gänge, noch fpinnen die Spinnen ihr durchfich- 
tiges Gewebe, noch bauen die Vögel ihre verfchiedenen Nefter und 
erfüllen Wald und Wiefe mit melodiſchem Gefange. — Auch im 
der Einrihtung, in der Dauer, in dem Maaße der Fortpflanzung 
find die Spuren der göttlichen Erhaltung unverkennbar. Giftige 
Kräuter wachfen fehr fparfam; indem die gefunden und ernähren 
den fich in großer Menge fortpflanzen, Raubthiere, und große 
Lande und Seecthiere, die viel Nahrung bedürfen, find feltener, 
Thiere, die vielen Nachftellungen unterworfen find, und vielen zur 
Speife dienen, find häufiger, ja! jedes lebende Wefen findet zu 
feiner Erhaltung die nothwendige, ihm anftändige Nahrung. — 
Die Natur, welche in der rauhen Winterwitterung völlig abftirbt, 
wird zur beftimmten Zeit wieder erneuert und belebt. — Die Thiere 
“ pflanzen ihre Gattungen feit der Schöpfung regelmäßig fort. 
3. Beweife aus der hl. Schrift. 

Im A. T. lefen wir ſehr fchöne und Ichhafte Schilderungen, 
welche der. Pſalmiſt von der Fürforge Gottes in Erhaltung der 
Welt macht; vorzüglich im Pf. 104, wo e8 unter anderm heißt: 
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Für diefe Thaͤler fihufeft du die Brunnenquellen an, fie fchlängeln 
fi) hindurch und zwifchen Bergen hin; davon trinft alles Vich, 
die Thiere in dem Walde, die löfchen ihren Durft davon; da 
niften auch die Vögel in der Luft fich ein, und fingen auf den 
Zweigen ihren Gefang. Die Berge wäfferft du von Oben ber, 
und Alles wird von deinen Früchten fatt, die du im Ueberfluß 
erfchaffeft. Das Gras erfchufeft du für das Vich, die Kräuter 
für die Menſchen; und aus der Erde waͤchſt das Brod hervor, 
und Wein zum Troft der Menfchen. Es harrer Alles dein, daß 
du zu feiner Zeit ihm Speiſe gebeft,; du gibft, fie fammeln em, 
du öffneft deine Hand, fie werden Gutes fatt. Pf. 146, 8: Gott, 
der den Himmel deckt mit Wolfen, der Regen zubereitet für die Erde, 
und Gras auf Bergen fproffen läßt; Er, der dem. Dich fein Futter 
gibt, den jungen Naben das, um was fie fehreien, Pf. 148, 6: 
Auf Gottes Gebot entftand das All, für die Ewigkeit ftellt er cs 
feſt; er gab ein Gefeg, und übertreten wird e8 nicht, — Weich. 
11, 20 fig.: Wie Fünnte Etwas auch nur beftehen, wenn du, Gott! 
nicht wollteft, wie Fünnte fic) Etwas erhalten, das du aus dem 
Nichts hervorriefeft? Herr! der du Alles Tiebeft, was lebt; Du 
fchoneft alle Gefchöpfe, denn fie find dein, du Freund der Leben: 
den. Vgl. 1. Mof. 8, 22; Pf. 30; Pf. 119; Ser. 5, 24; Dan. 
2, 21; Of. 2, 21; Sir. 1, 4—9. Im NT. leſen wir. Wenn 
Jeſus feine Jünger vor eitlen und übertriebenen Sorgen für ihre 
Erhaltung bewahren, und ihnen Much an’s Herz legen wollte; fo 
bediente er fich folgender Vorftellungen, Matth. 6, Bd: Seyd 
nicht forgfältig für euer Leben, was ihr effen werdet ꝛc.; Matth. 
10, 29-- 31: Kauft man nicht zwei Sperlinge um einen Pfennig, 
und nicht einer von dieſen fallt ohne euern Vater auf die Erde; 
aber auch alle Haare eueres Hauptes find gezählt, fürchtet euch 
nicht, denn ihr feid beſſer als viele Sperlinge. Hebr. 1, 3: Der 
Sohn erhält Alles durch feine Allmacht. Vgl: Matth. 5, 44 flg. 
11, 25; 1 Cor. 12, 65:3, 6; Apg. 17, 38; 14, 16. — Gott 
alſo iſt nicht bloß Schöpfer, fondern auch Erhalter feiner Ge: 
fchöpfe, er fehrankt fein Wirken nicht bloß auf den Augenblick des 
Werdens ein, fondern dehnt es ins Unendliche aus, um die Dauer 
feiner Werke zu begründen. Daher fagt auch Jeſus, Joh. 5, 17: 
Mein Vater wirkt bis jegt, auch ich wirfe; er wollte fagen: Gott 
der Vater erhält und belebt immer, auch den Sabbat nicht aus: 

genommen, feine Gejchöpfe, und ift immer wohlthätig gegen he, 
alfo darf ich c8 auch am Sabbate feyn. Ä 


mi, 

B. Beſondere Fuͤrſorge Gottes fuͤr die Bebaltung 

der Menſchen. 

Gottes erhaltende Fürforge erſtreckt fich) befonders auf ung 
Menfchen, auf das menfchliche Univerfum. Dieß iſt nicht. fo zu 
verftehen, als wenn Gott für ein Gefchöpf mehr Sorge trüge als 
für das andere; Gott, der Alles umfaßt und. Allen zugleich helfen 
kann, ohne daß feine Kraft ermatter oder erfchöpft wird, forgt für 
alle erfchaffene Weſen und gibt Jedem, was er bedarf. Nur in 
foferne kann man fagen, daß Gott vorzüglich für den Menfchen 
forge, als Menfchen höherer Gefchenfe, größerer Vorzüge fähig 
find,» und fie auch von ihrem gütigen Schöpfer nac) dem Maaße 
ihrer Empfänglichkeit erhalten. In diefem Sinne behaupten wir 
eine befondere Fürforge: Gottes für die Erhaltung des Menfchen. 

ie 1. Beweife aus der Erfahrung. 

Der Mensch koͤmmt unter allen lebenden Weſen am Unbehilfe 
lichften zur Welt, und iſt vor, in und nac) feiner Geburt vielen Ges 
fahren ausgefeßt, und doch find die meiften Geburten glüdlich. — 
Beide Gefchlechter Fommen immer in einem gleichen Berhältniffe 
zur Welt, wozu menschliche Kraft und Kunft Nichts beiträgt, 
Nichts beitragen Fann. — Wenn die Kinderjahre überftanden find, 
fo treten "neue ‚Gefahren ein, befonders durch den ‚jugendlichen 
Leichtfinn, und aud) Davor bleiben die Meiften bewahrt, — Wie 
viele Menfchen gehen zu Grunde, in blutigen Kriegen, ‚unter den 
Stuͤrmen des tobenden Meeres, durch, Krankheiten aller Art ıc., 
und dennoch gehet das menſchliche Geſchlecht nicht unter ?— Es 
iſt geſorgt, daß das menſchliche Geſchlecht weder ausſtirbt, noch 
ſich zu ſehr anhaͤuft und ſich durch allzugroße Vermehrung die 
Lebensmittel entzieht. — Bei aller Schwaͤche halten die Menſchen 
unter jedem Klima aus y ma⸗ fonft- Fein wieriuc fire 
vermag: | 
Yus Se; hl. Schrift. 

Im a, x. pe wir, 4 Mof. 4, 28: Wachſet und — 
euch; 2, 46 hat Gott dem erſten Menfchen die Nahrungsmittel 
———— von allen Baͤumen des Gartens darfſt du eſſen; 
bei der allgemeinen Ueberſchwemmung erhielt Gott: den Noch mit 
feiner Familie, 6-8 5,2,Mof. A, Il: . Wer gibt dem Menfchen 
den Mund, und wer macht ſtumm oder taub, fehend oder blind? 
Nicht ich, Jehova? — Hiob 10, 8 flg. : "Deine Haͤnde haben mich 
geſchaffen und ganz: gebildet, ... Xeben und Barmherzigkeit haft 
du mir ertheilt, und deine, Fürforge hat bisher mein Leben erhal. 
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ten; 14, 5: Wbgemeffen find feine Tage, bei dir ficht feiner 
Monden Zahl, du haft fein Ziel gefest, das er nicht Überfchreiter. 
Pſ. 139, 13 flg.: Du haft auch meine Nieren innerlich gebaut 
und mich gefchügt im Murterleibe; ich danke dir, daß deine Hand 
fo wunderbar mic) ausgebildet hat; denn unbegreiflich wunderbar 
fird alle deine Werke, und meine Seele ſinnt ihnen oft voll 
des Eifers nach, alle meine Glieder und mein Körperbau ift dir 
nicht unbefannt: ich wurde ganz im Geheim geformt, gewebt in 
dem tiefften Schoofe der Erde; ich war nod) roh und gar nicht 
ausgebildet, als du mich fchon gekannt; alle meine Tage find in 
deinem Buche aufgezeichnet, als Feiner noch derfelben war. SP. 
31, 16.: In deiner Hand liegt mein Geſchick; 37, 5.: Befiehl 
Sehoven deinen Weg, vertrau auf ihn, er macht es wohl, vol. 
9. 37. 91. 104. 113 ꝛc. — Spr. 16, 33.: Das 8008 wird in 
den Schoos geworfen; aber fein Ausgang Fommt ganz von Je— 
hova. Weish. 7, 16: In feiner Hand find wir und unſere Re— 
den. Ser. 18,6: Sieh! was der Thon unter der Hand des 
Töpfers ift, Das feyd ihr in meiner Hand, ihr Nachfommen Iſ— 
raels! — Im N. T. leſen wir, Apg. 14, 16. 17% Wenn ver 
gleich in den verfloffenen Zeiten alle Völker ihre eigenen Wege 
gehen ließ; fo hat er doch nicht unterlaffen, ſich ihnen zu erken— 
nen zu geben; Gutes erwies er euch, gab vom Himmel euch Ne: 
gen und fruchtbare Jahreszeiten, fegnete reichlich mit Nahrung und 
euere Herzen mit Freude; 17, 25. 26: Gott felbft iſt es, der 
Allen Leben, Ddem und Alles gibes ; der vorherbeftimmte Zeit, und 
Gränzen ihres Aufenthalts ihnen feßte. — 1 Tim. 6, 17: Gott 
gibt Alles reichlich zu unferm Genuffe. — Röm. 14, 8; behauptet 
Paulus, dag wir Menfchen im Leben und Tode Gottes Eigenthum 
find, leben wir, fo leben wir dem Heren; fterben wir, fo ſterben 
wir dem Herrn; wir mögen alfo leben oder ſterben, wir gehören 
dem Herrn ‚an. Vgl. Matth. 6, 26. 275 10,29, 5, 45; Sat. 
1,17; 4, 3; Rom, 1, 10; 15, 32; 1 Cor. 16,75, Phil. 2, 2775 
1 Thefl. 3, 11; 1 Pet. 2,7. | 


1. Regierung der Belt. 


In der Schöpfung gibt es zweierlei Werfen, phyſiſche ud: mo⸗ 
raliſche. Die Geſammtheit der erſten macht die Sinnenwelt aus, 
und die der zweiten die intelligible oder Geiſterwelt. Gott als 
weiſeſter Schöpfer und Erhalter aller ſowohl phyſiſcher als mora— 
liſcher Weſen muß beiden Welten Zwecke angewieſen, beiden eine 


— 552 — 


‚beftimmte Einrichtung gegeben und für beide einen Plan entwor: 
fen haben, nach welchem fie feine Abfichten erreichen follen. — In 
joweit nun Gott die phyſiſche Welt nach einem feftgefegten Plane 
zu ihrem Zwecke hinleitet, beißt er der phyſiſche Weltregent; in 
ſoweit er daſſelbe bei der intelligiblen. Welt bewirkt, heißt er der 
moralifche Weltregent. Das Moral = und Naturreich find nicht 
von einander iſolirt; aber das Zweite ift dem Erften fubordinirt; 
das Erfte iſt Endzweck, das Andere Mittel. Da die phyſiſche 
MWeltregierung nur der. moralischen wegen vorhanden ıft, fo ver: 
dient dieſe legtere unfere ganze Aufmerkſamkeit. | 

Um ung den Begriff von der moralifchen Weltregierung zu ver: 
deutlichen, und gewiffen Srrungen vorzubeugen, wollen wir zus 
erft den Unterjchied zwifchen der phyfiichen und moralifchen Welt: 
regierung Fennen lernen, alsdann aber jehen, welche Vorftellung 
wir ung von der göttlichen Weltregierung zu machen haben. 

a) Nebſtdem, daß die phyſiſche Weltregierung nur der mora— 
liſchen wegen vorhanden ift, fo ift die phyfifche Weltregierung fo 
befchaffen, daß fie ihren Effekt unfehlbar und nothwendiger Weiſe 
erzeugt; denn die Einnenwelt befteht aus phyſiſchen Wefen, die 
Feine Selbftbeftimmbarfeit haben, und fomit von der ihnen geges 
benen Richtung nicht abweichen fünnen. Ganz anders ift es bei 
der moralifchen Weltregierung. Die moralische Welt: beftehet aus 
freien Wefen, die fich ſelbſt beftimmen, und von ihren ſpeziellen 
Zwecken abweichen: fönnen, Die moralifche Weltregierung alfo kann 
in Beziehung auf ung Menfchen, deren fpezielle Zwecke Tugend 
und proportionirte Seligfeit oder Harmonie . zwifchen Moralität 
und Glückjeligfeit, geftügt auf Wahrheit, find, nur darin beftehen, 
daß Gott auch in Hinfiht auf uns einen Plan entworfen hat, 
vermöge deffen ung die Erreichung dieſes Zweckes durch Freiheit 
möglic) wird. Wobei zu bemerken ift: 

Bon einer folchen moralischen Weltordnung und Regierung, wo 
jedes einzelne Vernunftweſen nothwendig und unfehlbar feinen 
Spezialzweck erreichen muß, wie in der phyfifchen Welt, Fann hier 
die Rede nicht feyn. Durch den Zwang würde der Begriff von 
einer moralifchen, aus freien Wejen beftehenden Welt ganz zernichter. 
Aber eben deßwegen, weil jedes moralische Wefen von feinem Spe— 
zialzwecke abweichen Fann, und viele davon auch wirflich abweichen, 
kann diefer nicht für den Zweck des ganzen Univerfums angenom: 
men werden. Der höchite und legte Zweck, unter welchem die gute; 
und böfe moralifche Welt Jubfummirt werden Fann, und welcher alle: 
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mal erreicht wird, iſt die Verherrlichung Gottes, die Manifeftation 
der göttlichen Eigenschaften. Diefen Zweck, sine man Univerſal⸗ 
zweck nennt, lehrt auch die Offenbarung 3. B.: Pf. 19, 2; Röm. 
1, 20. Jeſus felbft Fennt nichts Höheres, als die Berberrlichung 
inet Baters, Joh. 8, 49; 13, 31; 14, 13; 17, 1—7; Marth, 
5, 16. Ebenſo die Apoftel: 1 Cor. 10, 31 und 6, 20. 2 Cor. 
9, 12. 1 Per. A, 105 2 Theſſ. 1, 10. ꝛe. — Nur- muß bei Auf: 
ftellung dieſes Nalverfälginechet alle Selbſtſuͤchtigkeit und aller Ehr— 
geiß weggedacht werden. 

£) Die moralifche Weltregierung dürfen wir ung nicht fo den= 
fen, als wenn Gott erft in der Zeit anfange, dem Böfen Gränzen 
zu fegen, und das Gute zu brfördern. Wir müffen uns vielmehr 
die Sache fo vorſtellen: Gott hat ſchon damals, als er die Welt 
zu fchaffen befchloß, alſo von Ewigkeit alles das, was in der 
Zeit nady und nach erfolgt, mut Einem Blicke uͤberſehen, alle 
Wirkungen der menfchlichen Freiheit vorhererfannt, alle Wirkungen 
der natürlichen Kräfte vorausgedacht, und die Verbindung aller 
diefer Dinge feinem großen Endzwece gemäß gemacht; in feinem 
ewigen Rathichluffe waren ihm ſchon alle wohlthätigen und zer: 
ftörenden Wirkungen der Natur gegenwärtig, alle Veränderungen 
der Reiche und Nationen, alle Gedanken und Entfchließungen der 
Menfchen, alle ihre Gefinnungen und Handlungen, alle Schick⸗ 
ſale, die mehrere oder einzelne treffen ſollten, er hatte ſchon da⸗ 
mals fuͤr Alles geſorgt, fuͤr Alles Gegenmittel getroffen, Allen Ziel 
und Maaß geſetzt, Alles ſo verknuͤpfet und in einander geflochten, 
daß der Spezialzweck jedes Individuums erreicht werden koͤnne, 
und der Univerſalzweck gewiß erreicht werde. Alſo Alles, was jetzt 
geſchieht, iſt eine Entwicklung des ewigen Rathſchlußes, eine mit 
der Zeit fortſchreitende Ausfuͤhrung des allumfaſſenden Planes, 
den Gott entwarf, da er beſchloß, dieſe Welt zu ſchaffen. Vgl. 
die Erklaͤrung über „Zweck der Schöpfung des Weltulls,” ©. 
210 — 214. 


Beweife für die moralifhe Weltregierung. 
Vorerinnerung. 

Wie die Gottheit das Ganze regiere, und in jedem Falle die 
einzelnen Begebenheiten der Welt mit ihrem Endzwece verbinde, 
wie Alles feinen großen und weifen Plan zu befördern dienen 
müffe, dag vermögen wir bei den Gränzen unferes Verftandeg, bei 
unferer Eingefchränftheit auf einen Fleinen Theil der Welt, bei un: 
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ſerer Unwiſſenheit in Anſehung der Verbindung der Weltereigniſſe 
nicht vollſtaͤndig zu erforſchen. Wir muͤſſen uns daher bloß mit 
dem Glauben an eine ſolche wirklich exiſtirende Fuͤrſehung begnuͤ— 
gen; dieſer Glaube aber iſt theils durch die Vernunft, theils durch 
die Offenbarung begruͤndet. 


1. Beweiſe aus der Vernunft. 
a) Nach Vernunftprinzipien koͤnnen wir Gott nicht anders dens _ 
Fen, als ein höchft moraliſches Wefen, welches höchft verftändig, 
weile, gütig, heilig und gerecht ift. As hoͤchſt verftändiges Wefen 
bat er Alles, was gefchieht, vorhergefehen, worauserfannt; ale | 
hoͤchſt weiſes Weſen muß er einen Endzweck bei der Schöpfung 
der Welt gehabt haben, umd die beften Mittel Fennen und anwen⸗ 
den, umdenfelben zu erreichen. Als Höchit güriges Wefen muß er 
das Wohl feiner Gefchöpfe wollen, folglich) das Univerfum fo leiten, 
daß es ihnen meiftens wirflich zu Theil wird. Ms Höchft heiliges 
Weſen kann er die Befeligung der moraliichen Wefen nur unter 
der Bedingung der Sittlichfeit wollen, muß alſo dafür geſorgt 
haben, daß feine moralifchen Gefchöpfe Recht und Unrecht unter 
fcheiden, das eine: wählen, das andere werwerfen koͤnnen. Als 
höchft gerechtes Weſen, muß er die Gefinnungen und Handlungen 
feiner moralifchen Wefen beobachten, und Jedem nad) dem Werthe 
feines moraliſchen Zuſtandes Gluͤckſeligkeit oder Ungluͤckſeligkeit zu 
Theil werden laſſen. Kurz: wenn der nothwendige Vernunftbe— 
griff von Gott beſtehen ſoll, ſo muß er die Welt ſo leiten, daß 
jedes Vernunftweſen, welches will, ohne Beeintraͤchtigung ſeiner 
Freiheit ſittlich gut werden kann, und daß ihm einſt eine dem 
Grade feiner Sittlichkeit congruirende Seeligkeit zugetheilt werden 
wird, und eben darin beſteht die moraliſche Weltregierung. b) Wir 
ſollen Gott ehren, lieben, ihm gehorſamen und vertrauen, wie iſt 
aber dieß moͤglich, wenn er alle Fuͤrſorge fuͤr uns aufgegeben 
haͤtte und uns ohne Hilfe und Beiſtand dem Ungefaͤhr Preis 
gäbe. ce) Gottes Wille iſt, daß wir uns unſerer Mitbruͤder thaͤtig 
annehmen, ihre Wohlfahrt nicht hindern, fondern nad) Kräften 
befördern und wie? er felbft follte bei feinem unendlichen Verftande 
und bei feiner uneingefchränften Macht fich. von dieſer Menfchen: 
liebe losſagen, und feine Gejchöpfe von feiner Fürforge aus— 
fchließen? Nein. Gott it der liebevolle Vater, der für feine Kin— 
der liebreich und unaufhörlich forgt. — d) Gott‘ hat uns nicht 
zwecklos erjchaffen, unfere Beſtimmung it, wir ſollen firtlich gut 
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und dann felig ſeyn; nun aber dieſer amd wäre ohne moralische 
— unmoͤglich. 
hen 2) Beweife aus der Geſchichte. 

a) Die Gefchichte Joſephs macht uns Die görtliche rg. 
anfchaulich. Wir erfehen daraus, wie Gottes allleitende Hand 
durch unbedeutend feheinende Begebenheiten, durch bunte Nöckchen, 
durch Träume und durch Erzählung der Traͤume die höchften Leis 
den und höchften Freuden Joſephs und den größten Segen für 
Vater, Brüder, Aegypten und andere Länder zu. bewirken gewußt 
hat. b) Eben fo deutlich wird Gottes Weltregierung bewiefen durch 
die Gefchichte Mofes. Pharao befichlt, alle hebraͤiſchen Knaben zu 
erfaufen, dieß war nun die Veranlaffung, daß Mofes erhalten, an 
dem föniglichen Hofe erzogen, und der Mann ward, den Gott be: 
ftimmt hatte, der graufamften Dienftbarfeit feines Volkes ein Ende 
und jenem Staate den Anfeng zu machen, aus welchem das 
Heil für den ganzen Erdenfreis entjtchen follte. — ec) Die Juden 
glaubten, die Eoangelifche Lehre durch den Tod ihres Urhebers 
und durch die Verfolgung feiner Apoftel von der Erde ganz ficher 
zu vertilgen; allein eben  diefer Tod und eben diefe Verfolgung 
war das Mittel, fie weiter zu verbreiten. Henkerbeile und Ber: 
folgungen konnten den ſiegenden Fortgang des Chriſtenthums nicht 
aufhalten. — d) Aberglaube :und Unwiſſenheit arbeiteten mehrere 
Jahrhunderte hindurch, um das Ehriftenthum zu entftellen und für 
die Menjchen unbrauchbar zu machen. Da aber Gott bejchloffen 
hatte, es in feiner Reinheit zu erhalten, ſo mußte das Erwachen 
- frommer und weifer Männer, das Anfehen :chriftlicher Fürften, Koͤ— 
nige und Kaifer, die Entftehung hl. Gefelffchaften und Snftitute, 
das Aufleben der Wiffenfchaften 2c. und: fo vieles Andere zufams 
mentreffen, um dieß Alles auszuführen. — e) Was von großen 
Begebenheiten, ganzen Generationen gilt, das finder fi) auch bei 
einzelnen Familien, bei einzelnen Menfchen. Wie wunderlich wir: 
fen oft ganz unbedeutende Umftände zu einem beftunmten Erfolge 
zufammen? — F) Ber feine eigene ‚Lebensgefchichte ſtudirt, dem 
ift der Finger der allleitenden Regierung Gottes unverkennbar: ja 
überdenken wir nur unfere eigenen Schickſale; den Gang unferer 
Bildung, die Wahliunferer Kebensart, die Verbindungen mit gez 
wiſſen Perjonen, die dargebotenen ‚Gelegenheiten zu unferm Forts 
kommen, die Vereitlung vieler unſerer Wuͤnſche und Beſtrebun—⸗ 
gen, die eintretenden Hinderniſſe bei uͤberdachten Entwuͤrfen, die 
unerwartet errungenen Vortheile, die glücklich überftandenen Ge: 
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fahren, unfere Erhaltung, unfer endliches Emporkommen unter 
vielen widrigen Umftänden, den Zuſammenhang aller unferer Er: 
reigniffe mit dem daraus hervorgehenden Erfolge ꝛc. und wir wer: 
den geftehen müffen, daß hier Feine bloß zufällige Verbindung der 
Begebenheiten ohne Abſicht und Ordnung Start gefunden habe, 
fondern daß eine abfichtliche Leitung, eine zweckmaͤßige Verbindung 
in allen dem obwalte ıc. — g) Endlich, wenn wir betrachten, wie 
Revolutionen, die Alles zu zerftören drohen, wie Unglücksfälle, die 
fic) auf ganze Nationen verbreiten, doc) wieder viel Gutes hervors 
bringen, wie unter allen Stürmen und Verheerungen, die die 
Welt erfchüttern, doch das Fortjchreiten der Menfchheit zur höhern 
Kultur und Vollfommenheit nicht gehemmt wird, fo müffen wir 
die allbeherrfchende göttliche Regierung ee 

Hiebei bemerken wir; Freilich bleibt es uns oft ——— 
warum dieſes oder jenes keine beſſere Wendung nehme. Allein 
wer will deßhalb an Gottes Regierung zweifeln, weil er ihren 
Leitfaden nicht immer zu entwickeln weiß? Ein Vernuͤnftiger denkt 
fo bei ſich: mein Leben iſt zu kurz, meine Ausſichten ſind zu be⸗ 
ſchraͤnkt, meine Aufmerkſamkeit iſt zu zerſtreut, als daß ich es 
wagen dürfte, die unerforſchlichen Rathſchluͤſſe der göttlichen Weis— 
heit zu ergründen. Vgl. Röm. 11, 33. — Da ich fo viele und 
unwiderfprechliche Beweife feiner Alles auf das Befte wendenden 
Sürfehung vor Augen habe, und dieſe fich nicht nur über‘ das 
Puͤnktchen diefes Erdfreifes, fondern über die ganze Allheit erftreckt, 
da fie Alles zum Hauptzwede der zu offenbarenden Vollfommen: 
heit des allwermögenden Werfmeifters leitet, fo ift es meine Pflicht, 
diefe befondere Fürfehung auch da ungezweifelt zu glauben, wohin 
mein Verftand zu reichen nicht vermag, und es wird einft meine 
Gluͤckſeligkeit ſeyn, ihre Weisheit vollfommen zu erfennen, ftaus 

nend zu bewundern und anbetend zu preifen ewig. 
3) Aus der bl. Schrift. 

a) Die bl. Schrift lehrt ung, wie Gott mit den Menfchen 
handelt: Mer Gott das Beſte opfert, der gefällt ihm (Abel). — 
Mer vor Gott fliehet, der flieht vor feinem Glüde (Kain). — Wer 
vor Gott wandelt, den nimmt er zu ſich (Henoch). — Wer auf 
Gott vertraut, den läßt er nicht zu Schanden werden (David). — 
Wer Gottes Willen höher achtet, als allen Eigennuß, der wird 
gefegnet, und alle Gefchlechter durch ihn (Abraham). — Wer Got: 
tes Willen höher achtet, als den fündhaften Eigenwillen feiner 
Mitgefchöpfe, den behütet er im Kerker und führt ihn auf den 
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feit übt, den rettet er aus großen Waflern (Noah) u. a. m. 

b) Sn der hl. Schrift gibt e8 viele Stellen, in denen der 
Glaube an die göttliche Weltregierung begründet wird. — 1) Gott 
wird ausdrüdlich als Urheber und Mittheiler gewiffer Güter be= 
trachtet, 1 Chron. 29, 12: Von dir koͤmmt Ehre und Reichthum, 
du beberrfcheft Alles, in deiner Hand ift Macht und Gewalt, du 
vermagft Alles zu ftärfen und groß zu machen. — 1 Cor. 12, 6: 
er wirft Alles in Allem. Vgl. Spr. 6, 1—4; Apg. 17,25. — 
2) Die Veränderungen der Welt, vergangene und zufünftige wer: 
den Gott zugefchrieben. 1 Mof. 45, 5 fagt Jofeph zu feinen 
Brüdern: fürchtet euch nicht und laſſet e8 euch nicht mehr fchwer 
fallen, daß ihr mich hieher verfauft habt; denn euch zum Beften 
bat mich Gott vor euch hieher nad) Aegypten geſandt; V.7: mid) 
bat Gott vorausgefchieft, daß ihr auf Erden erhalten werdet, und 
Lebensmittel befommen fünnet, V. 8: nicht durch, euern Anfchlag, 
fondern durch den Willen Gottes bin ich hieher gefandt, der mich 
gleichfam zum Vater des Pharao, zum Heren feines ganzen Haus 
ſes und zum Vorgefegten in ganz Negypten gemacht hat. Am. 3, 6: 
Gefchieht auch ein Unglück in der Stadt, das der Herr nicht thäte? 
Apg. A, 28. behauptet Petrus: Herodes und Pilatus nebft den 
Heiden hätten nur gethan, was die Macht und der Wille Gottes 
befchloffen hätten, daß e8 gefcheben follte. Sp. 20, 24: Schova 
beftimmt den Gang des Menfchen, wie Fann der Eterbliche wiffen, 
was ihm begegnen wird? Vgl. 16—33. — Ser. 10,23: Ich 
weiß, Jehova! daß des Menjchen Weg nicht von ihm abhängt; 
feinen Gang und Schritt zu leiten, fteht nicht in feiner Macht. 
Dan. 20, 21: Er ändert die Zeiten und Umſtaͤnde; er ſetzet Kö: 
nige ab und feget Könige einz er gibt Weisheit den Weifen und 
Berftand den Verftändigen. Vgl. 1 Cor. 16, 7 ꝛc. — 

e) Die Berheiffungen und Drohungen, welche in der hl. Schrift 
vorfommen, würden ohne Kraft feyn, wenn Gott die Welt nicht- 
regierte. Pſ. 50, 15: Nufe mid) am Tage der Drangfal an; ich 
will erretten dich, weil du mich ehreft. Vgl. Pf. 91. — 

d) Wie oft beten Fromme um Abwendung ihrer Schicjale, 
wozu aber dieß, wenn Gott um die Echickfale der Menfchen fic) 
nicht befümmert? Matth. 26, 39: Vater! ift es möglich, fo laf 
diefen Kelch) von mir geben; 1 Theff. 3, Il: Gott felbft aber, 
unfer Vater und Jeſus Chriftus unfer Herr, lenke meinen Weg zu 
euch hin; Phil. 4,6: Seid nicht ängftlich bekuͤmmert, fondern in 
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Allem bringet euer Anliegen: durch Gebet und Flehen mit Danf 
vor Gott. Der Pfalmift ſingt Pi. 23, 1: Jehova ift mein Hirt; 
Nichts wird mir mangeln, | 

e) Wie * zeigt ſich die moraliſche eiegeung an dem 
Molke Iſraels! — | 
) Am afkerbentfühften aber — ſie ſich durch die Ankunft 
Jeſus und die von ihm getroffenen Heilsanftalten. — So zeigt 
alſo die goͤttliche Fuͤrſehung ihre groͤßte Wirkſamkeit in der Geſchichte 
der erſten Menſchen und der Patriarchen in der Führung des 
Volkes Iſraels und am glaͤnzendſten in der Leitung der Kirche und 
in der Erloͤſung und Heiligung. 


Polemik, Apologetik, Irenik, 
oder 


Theodieee der goͤttlichen Providenz. 


Gegen dieſe Lehre von der goͤttlichen Fuͤrſehung, bezuͤglich der 
Erhaltung und Regierung aller Creaturen werden verſchiedene 
Zweifeleien und Beanſtaͤndigungen erhoben. Obſchon es uns nicht 
geziemt, die Welt mit Gott zu regieren, oder die Art und Weiſe 
der göttlichen Theocratie zu erklären, jo muß man doch jenen 
Scrupeleien entgegentreten, nicht wegen Gott, der bei einem relis 
giöfen Gemüthe Feine Apologie bedarf, ſondern wegen ung felbft, 
um fowohl uns von Gott würdige Vorftellungen zu machen, zu: 
frieden zu leben und Moralität ohne Beanftändigung zu befördern, 
als auch unfern Nächften zu Hilfe zu kommen, welche hinfichtlich 
der göttlichen Providenz allerlei Zweifel auftauchen laffen. 


A. Theodiccee der göttlihen Providenz bezüglich 
der Erhaltung aller erſchaffenen Dinge. 

1. Bolemif, Es wäre für die Gottheit edler, wenn die Na— 
tur: fo eingerichtet wäre, daß fie ſelbſt fortdauern Fönnte, ohne 
daß die Allmacht: Gottes fortwährend . auf ihre Erhaltung einwir— 
fen müßte; eine Mafchine wäre fchlecht gemacht, wenn der Künft: 
fer immer dabei bleiben und. fie erhalten müßte! | 

Apolog. Groß ift der Unterfchied zwiſchen einer von dem 
Kuͤnſtler verfertigten Mafchine und der Schöpfung. Der Künftler. 
gibt dem Stoffe, den er bearbeite, nicht das Dafeyn, fondern 
eine neue Form, und dieſe Fann er einem fchon vorhandenen Stoffe 
jo ertheilen, daß fie ihm ohne ihn inhärirt. Ganz anders verhält 
fi) die Sache bei Gott, Gott muß nicht nur eine Form der 
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Materie ertbeilen, fondern fie auch zum Daſeyn bringen, und das 
bei erhalten; machen, daß die Materie ihr Dafeyn ohne Einfluß 
der göttlichen Allmacht fortfege, it an fich unmöglich. Gott fann 
nicht machen, daß ein bedingtes Weſen von ſich felbft: entftehe, 
eben fowenig Fann ein bedingtes Weſen den Grund feiner Fort: 
dauer in fich felbft enthalten, Nur muß man ſich von Gott feine 
fo rohe Begriffe machen, als wenn ihm ‚die Erhaltung des Unis 
verfums Mühe und. Anftrengung Foftete. Ferner da Gott unter 
Feiner Zeitbedingung ſteht, fo ift die Erhaltung mit dem Schoͤpfungs⸗ 
afte in Hinficht auf ihn ebendaffelbe. Mit dem naͤmlichen auffer: 
‚zeitlichen Afte, mit weldem Gott das Univerfum erjchaffen bat, 
erhält er es auch. 

2) Polem. Es ift aber doc) nicht edel von Gott gedacht, 
daß er feiner Echöpfung immer nachhelfen muß. 

Apolog. Das Gefchäft der Erhaltung ift Feine Art von Nad)= 
befferung, von Nachhilfe. Wir behaupten: nur, daß die Dinge, die 
nicht. anders, als durch Schöpferfraft: entftehen: konnten, des: Ein: 
fluffes dieſer Kraft zu: ihrer: Erhaltung bedürfen. 

3. Polem. Es ift aber doch zu unwürdig von Gott gedacht, 
wenn man ihn für die Fleinften und unbedeutendften Dinge forgen 
läßt. Der Regent. eines großen Staates bekuͤmmert fich nicht um 
Fleinlichte Dinge, ein Sandkörnchen, eine Käsmilbe verdient die 
befondere Aufficht: Gottes nicht. 

Apolog. Man will Gott recht ‘groß machen, und ihn uber 
fo geringfügige Dinge erheben, aber gerade dadurch würdigt man 
ibn Bis zum Menfchen: herab. _ Ein: König, wenn er fich mit allen 
Kleinigkeiten abgeben wollte, müßte. freilich wichtigere Dinge ver: 
faumen. . Allein bei, Gott iſt dieß ganz anders. Kein unermeß— 
“ ficher Verftand: umfaßt Alles, das Größte und das Kleinfte auf 
einmal, und in vollfommener Deutlichfeit, er erfernt feine Ge: 
ſchoͤpfe nicht: nach ‚Klaffen, welches nur eine Nachhilfe menfchlicher 
Schwachheit ift, er kennt ſie alle einzeln, nach ihrem Wefen, Da: 
feyn, Kräften und Bedürfniffen, ’er verſaͤumt nichts bei den höhern 
Befchöpfen, indem er den. niedern Liebe und Sorgfalt beweifet, er 
umfaßt fie Alle mit Einem Blicke, mit Einer Güte, mit Einer Ihärig- 
keit für ihre allfeitigen Bedärfniffe. So wenig ihm. ein Gefchöpf zu 
klein war, da er es fchuf, eben fo wenig; Fann es ihm zu klein feyn, 
für feine Fortdauer zu wachen. Mit einer Kraft, mit einem allmaͤch— 
tigen Willen gibt und erhält er dom Wurm und dem Scraph das Leben 
und. die Kräfte: dadurch erft. erhebt fich unfer Geift zu dem rich— 
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tigen Begriffe der böchften Vollfommenbeit des Schoͤpfers, wenn 
er feine Fürforge auch für das Einzelne in ihrem ganzen unbes 
greiflichen Umfange anerkennt. Eine aflgemeine Fürfehung ohne einer 
befonderen ift ‚gar nicht denkbar. Wenn Gott jedes Gefchöpf er: 
hält, fchüst, und ihm das gibt, was ihm nach feinem Zwecke an: 
gemeffen ift, fo entfteht das allgemeine Beſte. Ein ordentliches 
Ganze, ohne daß die Theile, jeder in feiner rechten Lage wären, 
ift eine Chimäre. Es gibt nichts Allgemeines, es gibt Feine Klaffen, 
dich find nur abftrafte Begriffe, deren Gegenftände Individuen 
find; nur wenn Gott für jeden Menfchen forgt, dann kann man 
jagen, er jorge für das ganze Menſchengeſchlecht. 


B. Theodicee der — —— ——— 
der Weltregierung. 


4. Polem. Wenn Alles in der Welt durch Gottes Fuͤrſehung 
geleitet wird, wozu fo viele unnüge Dinge in der Welt, wozu der 
Negen, der in das Meer, oder auf eine Sandwüfte fälle, wozu 
die Mifgeburten, wozu die vielen Eyer im Fiſche, die nicht bes 
fruchtet werden, wozu die Kinder, die im Murterleibe —* wo⸗ 
zu die Muͤcken ꝛc. 

Apolog. a) Dieſe und dergleichen Einwirf⸗ — un⸗ 
ſerer Unwiſſenheit, wer weiß doch den Zuſammenhang aller Dinge 
in der Welt, daß er ſich zu ſagen getraut, dieß oder jenes ſey 
uͤberfluͤſſig und unnüß, was halten wir von einem jungen naſe— 
weifen Menfchen, der eines großen Künftlers fpottet, weil er in 
der Werfftätte viele Werkzeuge und Dinge beobachtet, deren Nußen 
er nicht verfteht; gleiche Thorheit begeht: derjenige, der. Gottes 
Fuͤrſehung deßwegen leugnet, weil er den ganzen Plan in Anfehung 
einzelner Dinge nicht überfehen kann. Stellen wir uns einen Jun⸗ 
gen vor, der das erftemal ein Echiff auf offener ce ſieht; Der 
ſich unterfteht, den Steuermann, der am Eteuerruder ergraut iſt, 
zu meiftern, daß er es nicht recht zu führen wiffe, es ſey eine 
Dummheit, wern man mit dem Steuerruder rechts anfchlage, 
wenn man das Echiff linfer Seits bewegen wolle: es gehe zuviel 
Zeit umfonft darauf, wenn man eine fchiefe Richtung nähme, um 
Wind zu fafen, der gerade Weg fey der nachfte, das Schiff werde 
zu ſehr befchwert, wenn etliche Tropfen Waſſer an das Segel 
fprigen, die Ruderknechte ſeyen Dummföpfe, daß fie mit. ihren 
Stangen rüdwärts arbeiten, und das Schiff vorwärts treiben 
wollen ıc., wer hätte Geduld genug, das Kind länger anzuhören: 

und 
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und was iſt Schifflenfung gegen die Weltregierung? — b) Wir 
fchlieffen beffer jo: Gott der Allweife hat diefe, jene Dinge er: 
ichaffen, hat dieſes, jenes fo gefügt, es muß alfo nicht umfonft 
feyn. — e) Wie vieles, was fonft unerflärbar blieb, ift in den 
neuern Zeiten Durch weiteres Fortfchreiten in der Naturkunde auf: 
geklärt worden, und e8 läßt fich erwarten, daß unfere Nachkom: 
men nod) weiter darin fommen werden. Daher fagt der bl. Au: 
guftin (L. 12. de eivit. Dei): Wir müffen nicht die Fürfehung 
leugnen, noch die Gefchöpfe tadeln, fondern den Nutzen eines jeden 
Dinges fleißig erforfchen, bleibt aber unfer Eurzfichtiger Verftand 
zurück, fo ſollen wir denken, Gottes Abficht ſey noch vor unſern 
Augen verborgen, wie ſie es in vielen Sachen war, wo wir ſie 
erſt juͤngſthin nicht ohne große Muͤhe entdecket haben. — d) Der 
Regen, der in's Meer oder auf eine Sandwüfte faͤllt, kann immer 
noch feinen Nugen haben. Er reiniget die Luft, und ift etwa fo 
manchem Thierchen nothwendig. Mißgeburten erheben die Schön: _ 
heit anderer Gefchöpfe, wie der Schatten in. einem Gemälde, und 
Ichren die. Schwangeren Behurfamkeit und Bezähmung ihrer Rei: 
denfchaften; die vielen Eyer der Fische, wenn auch Feine Fifche 
daraus entftehen, find Nahrung für Menfchen und Voͤgel. Die 
Kinder, die im Mutterleibe fterben, fünnen der Mutter das Leben 
retten, indem viele fchädliche Materie aus ihrem Leibe Fümmt, und 
wer weiß, was Gott den Seelen -folcher Kinder noch befchieden 
bat. Die vielen Inſekten, z. B. die Müden, haben wenigftens 
für uns einen. mittelbaren Nugen, fie reinigen die Luft, faugen 
viel Echädliches aus den Gewächfen, dienen andern Thieren zur. 
Speife, dieſe wieder anderen, und endlich Diefe ung zur Speife, 
oder zu etwas Anderem. 

5. Polem. Wenn Gottes Fürfehung Alles leitet und regieret, 
warum fo viele Uebel in der Welt, Krieg, Hunger, Peft, Wetter: 
Schläge, Ueberfchwenmungen, Viehſeuchen, Mifwachs ? 

a) Die Klagen über dergleichen phyſiſche Uebel find oft über: 
trieben: mir ift ſoviel gewiß «und Gottes Offenbarung iſt mir 
Bürge dafür, daß all das Leiden diefer Welt, in dem weifen und 
‚gütigen Plane Gottes niemals Zwede, fondern nur Folgen und 
Mittel guter Anftalten feyn koͤnnen. Vgl. Weish. 1, 13—16; 
11, 25.— b) Gott hat feine Einrichtung in der Welt getroffen, 
welche fchlechterdings darauf abzielt, Unluft und Schmerz hervor: 
zubringen, .alle in der Natur vorhandenen Kräfte haben eine wohl: 
thätige Tendenz, nur unter gewiffen Umftänden und Verbindungen 
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gefchieht es, daß fie Schmerzen erregen, 3. B. Feuer und Waffer 
richten oft größe Verheerungen an, aber im Ganzen find dieſe 
Kräfte ſehr mohlthätig: heftige Gewitter find oft mit Schaden 
und Verwüftung begleitet, aber der größte Theil zieht doch oft 
unfcehädlich vorüber, verbrennt die ungefunden Dämpfe und ver- 
breitet erquickende Kühle und Fruchtbarkeit; überhaupt wird der 
Schaden, den dergleichen Naturkraͤfte anrichten, durch überwiegende 
Vortheile reichlich erfegt. — e) Unendliche Vollkommenheiten und 
Kräfte konnte Gott der Welt und den Gefchöpfen auf ihr nicht 
mittheilen, ihre Kräfte mußten befchranft feyn, und cin beftimmtes 
Maaß Haben, Wenn Menfchen Menfchen feyn follten, fo durften 
ſie die Vorzüge der Engel nicht haben; aber eben diefe Endlich: 
keit und Befchränftheit ift Urfache vieler Uebel: — d) Entgegenge: 
fegte Kräfte und Eigenſchaften Fonnte Gott den erfchaffenen Din— 
gen wieder nicht verleihen; denn dadurch würde ihr Weſen ſelbſt 
aufhören und fich zerftören: 3. B. foll das Feuer brennen, fo 
muß es auch fo auf unfern Körper wirfen > ſoll der Menſch mir 
Empfindungsfähigfeit ausgeftattet feyn, fo muß er den Schmerz 
ebenfo empfinden, als die Freude; kuürz: viele Uebel find fo bes 
Schaffen, daß fie gar nicht aufgehoben werden fönnen, ohne die 
ganze Natur aufzuheben. e) Viele Hebel entfpringen von Menfchen, 
aus der menſchlichen Gefellfchaft, z. B. Kriege, Feuersbrünfte, 
anſteckende Krankheiten, foll deßwegen die menfchliche Gefellichaft, 
aufhören, oder foll Gott durch beftändige Wunder und mit Auf: 
hebung der menfchlichen Freiheit foldye Uebel verhüten? Gott hat 
ja Nichts unterlaffen, was den Menfchen verftändig, weile, gut, 
geſellig, rechtſchaffen machen und alfo zur Aufhebung diefer Uebel 
dienen kann. — f) Wie verfchieden find die Begriffe nnd Urtheile 
der Menfchen von Glückfeligkeir und Elend; wobei fich der Eine 
elend denkt, der Andere aber ſich noch glücklich genug duͤnkt: wie 
trügerifch find unfere Urtheile, wie oft halten wir Etwas für gut, 
und die weifere Fürfehung muß es ung verfagen, weil fie voraus— 
ſieht, daß es uns unglüclidy madyen würde! Wie oft halten wir 
Etwas für böfe, und Die weifere Fürfehung muß es uns wider: 
fahren laffen, weil e8 ung wirklich gut ift! Endlich) wie wider: 
fprechend find die Wünfche der Menfchen, der Eine 5. B. will 
Negen, der Andere Sonnenfchein. Wie koͤnnen folche wider: 
jprechende Wünfche zugleich erfüllt werden ? — g) Die phyfifchen 
Uebel, die won der Natur der Dinge unzertrennlich find, dienen 
wieder dazu, das Gute in der Welt zu befördern und zu mehren, 
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Intelleetuelle und moralifche Bildung gewinnen dadurch ungemein 
viel, Kenntniffe, Vorficht, Klugheit, Wiffenfchaften, Mißbilligung 
feines Unrechtes, Reue, Befferung, Uebung der Selbftbeherrfchung, 
Demuth, Geduld,- Standhaftigkeit, Verföhnlichfeit, Großmuth, 
Vertrauen auf Gott find die wohlthätigen Früchte jener Uebel. 
Wahrhaftig in diefer Verbindung mit fo wichtigen Zweden waren 
die phufifchen Uebel der Aufnahme in den umfaffenden, wohlthaͤ— 
tigen Plan Gottes werth. — h) Wenn auch Etwas in Anfehung, 
der ganzen Erde ein Uebel zu feyn fcheint, fo kann es doc) in 
Anfehung der ganzen Schöpfung feinen Nugen haben. Endlich 
ı) in der Welt überhaupt ift mehr samen als Böfes. Bol. Sir, 
39, 16—41. 

6. Polem. Wenn aud) ofüflfche Uebel in der Welt nicht 
verhütet werden koͤnnen, fo follten fie doch nach Verdienſt wertheilt 
ſeyn, den Guten foll Gutes, den Böfen Böfes widerfahren; allein 
wir fehen oft gerade das Gegentheil, 

Apolog. a) Aud) diefe Einrichtung muß mit den woblthaͤtigen 
Abſichten Gottes uͤbereinſtimmen. Wenn wir demnach in ſolchen 
ſchwierigen Faͤllen den Gang der Fuͤrſehung nicht begreifen koͤnnen, 
ſo geziemt es uns, unſer Urtheil beſcheiden zuruͤckzuhalten. Doch 
wir wollen auf dieſes Mißverhaͤltniß mehr antworten. — b) Man 
muß Gluͤck und Glückfeligfeit wohl -unterfcheiden: unter Gluͤck 
verfteht man etwas Ueufferes, den Beſitz gewiffer angenehmer Gi: 
ter 3. B. Geſundheit, Vermögen, Ehre ıc., Gluͤckſeligkeit hingegen 
ift etwas Inneres, Zufriedenheit, Ruhe. Zu dieſem Zuftande tra: 
gen jene äufferen Güter allerdings Vieles bei, aber fie machen ihn 
nicht allein aus. Jene äufferen Güter fönnen fogar mangeln, und 
mar kann immer noch) glücfelig, d. 1. ruhig und zufrieden feyn. 
Daber, wenn fo mancher tugendhafte Menſch aus Mangel an 
jenen äufferen Gütern ungluͤcklich ift, fo ift er deßhalb noch nicht: 
unglücfelig; das Bewußtſeyn feiner Nechtfchaffenheit macht ihn 
ruhig und zufrieden, ſomit glücjelig; im Gegentheile, wenn fo 
mancher Laſterhafte aus Ucberfluß an fo manchen Gütern glücklich 
ift, fo ift er deßhalb noch nicht glüdfelig, das Bewußtſeyn feiz 
nes Unrechtes macht ihn unruhig, unzufrieden, und alfo unglück 
felig. Wenn alfo das Glück unrichtig ausgetheilt zu feyn. feheint, 
fo ift es doch ficher die Gluͤckſeligkeit felbft nicht, dieſe ſteht viel 
mehr mit eines Jeden innern Gefinnung im genauen Ebenmaaße. — 
e) Es ift nicht durchaus wahr, Daß das auffere Gluͤck nur an 
Boͤſe verfchwendet fey und den Weifen und Tugendhaften nur Uns 
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gluͤck treffe, es find Beifpiele genug für das Gegentheil vorhan: 
den. — d) Bei allgemeinen Unglücdsfällen fordern, daß Gott die 
Tugendhaften davon befreie, heißt von Gott beftändige Wunder 
fordern; follen dann 3. B. wenn ein Mißjahr ift, nur die Aecker 
der Böfen ihrer Fruchtbarkeit beraubt werden, die Aecker der guten 
Menfchen aber im Ueberfluffe Früchte bringen, Wie Fünnte bei 
folchen teten unmittelbaren Einwirfungen Gottes in die Kräfte 
der Natur die Stetigfeit und Folge dieſer Kräfte und ihrer Wirfuns 
gen: beftehen. Soll die Bosheit der Menfchen nur den Boͤſen, 
nicht auch den Guten fchaden, fo müßte Gott die menfchliche Frei: 
beit aufheben. — e) Oft irren wir auch in Beurtheilung der Pers 
fonen, über deren Schickſale wir bittere Klagen führen: wir halten 
manche für rechtichaffen, deren Rechtfchaffenheit bloß im Aeuſſer— 
fichen befteht; dagegen halten mir manche für ſchlimm, die c8 
nicht, oder nicht in diefem Grade find. — f) Oft verbinden böfe 
Menschen mit ihren Laftern fo. manche gute und ſchaͤtzbare Eigen: 
Schaften, die ihrer guten Folgen nicht beraubt werden koͤnnen: da— 
gegen haben gute Menfchen nicht felten gewiffe Unarten, wodurch 
fie in fo manches Ungemach verwicelt werden. — g) Wenn aud) 
böfe Menfchen eine Zeitlang in Schooße des Gluͤckes ſitzen, fo ift 
diefer Zuftand doch nicht immer derfelbe. Ihre Unwürdigfeit zer: 
nichtert allmahlig ihren glücklichen Zuftand und jtellt das rechte 
Verhaͤltniß zwifchen Gluͤck und Verdienft wieder ber; wenn dick 
nicht immer gefchieht, fo mögen andere gute Gründe da ſeyn, 
z. B. die Verbindung mit andern würdigen Perfonen, die darunter 
feiden würden. h) Vielleicht ſieht Gottes Weisheit voraus, daß 
der Beſitz aͤuſſerer Güter den Verftand verblenden, das Herz eitel 
_ machen, die Tugend zerftören würde. Soll fie nun dem Tugend: 
haften dieſes verderbliche Gefchent machen, it es nicht weife Güte, 
wenn fie ihm durch Entzichung des fchadlichen Ueberfluffes der 
Gefahr des Lafters entreißt. — 1) Widerwärtigfeiten find wirk— 
fame Mittel, den Geift zu wecken, die Kräfte zu üben, die Thätigs 
keit zu erhöhen, edle Gefinnungen, Zugend und Rechtfchaffenheit 
zu befördern. Der Apoftel Paulus fagt fehr Schön Hebr. 12, 11: 
Alle Zuͤchtigung pflegt zwar, wenn fie gegenwärtig ift, Feine Freude, 
fondern Traurigkeit zu verurfachen: nachgehends aber gewährt fie 
denen, die darin geübt worden find, den fricdferrigen Genuß der 
Gerechtigkeit, und muß nicht das Gold im Gluthofen bewährt werz 
den? — Kk) Endlich ift ja mit dem Leben hienieden noch nicht 
Alles geendet, auf dies .wöische Leben folgt ein ewigeg, fortdauerne 


— 565 — 


des Leben; wenn aber ein folches zufünftiges Leben ift, gegen 
deffen Dauer die größte Lange des gegenwärtigen Lebens wie ein 
Ding verschwindet, wenn in dem Fünftigen Leben Tugend und 
Glückfeligkeit in genauer Harmonie ftehen wird, wenn mir Eicher: 
beit zu erwarten ift, daß die Keiden, die wir bier unverfchulder er— 
duldeten, mit weifer Faſſung ertrugen, und zur Veredlung unferes 
Herzens benüßten, dort ihre Belohnung nicht verfehlen werden, fo 
ift wohl: nicht zu zweifeln, daß jener Erfas alle noch fo bitteren 
und langwierigen Widerwärtigfeiten des irdifchen Lebens weit über: 
wiegen werde, dort im Himmel wird fich der hienieden unfchuldig 
Leidende feiner überftandenen Leiden freuen, und ihre wohlthätige 
Wirkung zur Vermehrung fenier Tugend und geiftigen Wohlfahrt 
vor dem gerechten Allvergelter rübmen: ja in Verbindung mit der 
Zukunft verſchwindet alle Trübfal diefer Erde, und löst ſich in Die 
vollfommendfte Harmonie auf, in Preis und Anbetung des Uns 
endlichen. Vgl. ©. 163 fl. 176. 177. 

7, Polem. Wie läßt fich aber das Daſeyn der moralischen 
Uebel der Suͤnde und Lafter mit Gottes allbeiliger Weltregierung 
- vereinigen? warum verhütet Gott nicht wenigftens die Sünde? 
Apolog. Man bedenke: a) daß endliche Wefen, wie wir 
. Menfchen find, nicht unendlich gefchaffen werden koͤnnen: folglich 
auch dem Irrthume in Erfenntniß und Ausübung des Wahren 
und Guten unterworfen bleiben müffen. — b) Daß die Menfchen, 
wenn fie Menfchen ſeyn follten, gerade dieſe Gränze der Vollkom— 
menheit erhalten, dieſes Maaß der Kräfte, diefe Verbindung der 
Sinnlichkeit und der Vernunft empfangen, und ſich auf diefe Art 
fortpflangen und ihre Kräfte entwickeln mußten. — e) Daß in den 
Menfchen Anlagen zum Guten vorhanden find, von denen aber, 
weil der Menfch ein freies moralifches Wefen feyn follte, das Ver: 
mögen, fie wohl oder übel anzuwenden, nicht getrennt werden 
dürfe. — d) Daß Gott den Mißbrauch der Kräfte, ohne die Frei: 
heit der Menfchen aufzuheben, durch phufifche Gegenmittel nicht 
hindern Fonnte. — e) Daß Gott durch moralifche, der finnlich 
vernünftigen Natur angemefjene Mittel denfelben Mißbrauch auf 
alle Art und ununterbrochen hindere, 3. B. durch die Vernunft, 
durch die Willenskraft, durch das Gewiffen, durch feine un: 
mittelbare Offenbarungslehre, durch die von Jeſus getroffene Lehr: 
und Heilanftalten. — 5) Daß endlich unter der weifen Leitung. 
Gottes das moralifche Uebel fich felbft wieder durch feine Fol: 
gen begränzen, zerflören, zur Beförderung deg Guten dienen, 
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und in der forgfältigften Verbindung mit andern Umftänden 
und Greigniffen zur Ausführung des göttlichen Endzweckes wir 
der den Willen und die Abficht der DBöfen wirken muß. Aus 
allen diefen geht hervor, Daß Gott feinen Theil an der Sünde hat, 
und wegen der Zulaffung derjelben vollkommen gerechtfertigt ift. 

Die Heiligkeit und Gerechtigkeit Gottes bleibt untadelhaft, Gott 
bat Fein Wohlgefallen an der Sünde, er hindert fie durd) alle 
Mittel, die nur mit der Freiheit vernünftiger Wefen verträglich 
find, er läßt fchon hier, fo weit e8 der Zufammenhang der Dinge 
erlaubt, Gute und Böfe die Folgen ihrer Thaten treffen, und wird 
in der neuen Ordnung der Dinge, in der fünftigen Welt, Tugend 
und Glücfeligfeit, jo wie Untugend und Unglücjeligkeit noch. ge: 
nauer mit einander verbinden. — Die Weisheit Gottes bleibt ohne 
Tadel, denn fie hat Alles’ vorhergedacht und geordnet, Alles in 
die fefte Verbindung gefegt, Mittel und Zwecke fo gegen einander 
abgewogen, daß Alles, felbft das, was feinen Endzwed zu hin: 
dern und zu zerftören droht, zu deſſen endlicher Ausführung die: 
nen muß. — Seine unveränderliche Güte iſt über allen Vorwurf 
erhaben, fie will die Vollfommenheit und Gluͤckſeligkeit aller ver: 
nünftigen Weſen, fie laßt c8 feinem an Mittel und Gelegenheit 
dazu fehlen, fie hat nicht die mindefte Schuld, wenn ſich die Ge— 
fchöpfe durd) ihre Vergehungen derfelben unwerth, und Durch das 
Beharren im Lafter ihr Unglück fortdauernd machen. 

8. Polem. Wenn Gott moralifcher Weltregent ift, woher die 
fo allgemeine Abneigung gegen das erfannte Sittengefeß, wor _ 
ber Der allgemeine Hang zur Annahıne bloß finnlicher, unmora— 
liſcher Marimen? 

Apolog. Darüber gibt ung die Offenbarung befriedigende 
Aufſchluͤſſe; fie werfichert uns, Daß Gott den Menfchen ganz an: 
ders erfchaffen habe, Daß urfpränglih Sinnlichkeit und Vernunft 
in fchönfter Harmonie waren, Daß aber der Menſch durch Miß— 
brauch feiner Freiheit diefelbe verloren habe: da nun Gott diefe 
Freiheit nicht aufheben Fonnte, wenn nicht ftatt der Menfchen Götz 
ter, oder bloße Mafchinen gefchaffen werden follten, fo ift der 
Grund jener Unordnung nicht in Gott, fondern in der freien Cau— 
falität des Menfchen zu fuchen. Uebrigens hat Gott, wie eben 
diejelbe Offenbarung lehrt, den Menfchen nach dem Falle nicht 
hilflos gelafien, ſondern zu feiner Entfündigung und Rehabilitirung 
ganz eigene Anftalten getroffen, woraus die moralifche Weltre: 
gierung nur noch deutlicher hervorleuchtet. Val. S. 773. 440, 
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9. Polem. Wenn. den Menfchen feit ihrer Verſchlimmerung 
höhere Nachhilfe notbwendig war, warum bat Gott dieſelbe nicht 
gleich ertheilt, fondern das Menfchengefchlecht jo lange darauf 
warten laffen ? 

Apolog. a) Wir Furzfichtige Menfchen koͤnnen nicht beur: 
theilen, ob cine frühere Nachhilfe der menschlichen Natur anges 
meffen und dem ganzen. Weltplane zufagend geweſen ware, wir 
mäffen alfo notbwendig vorausfegen, Daß gerade diefe Nachhilfe 
die befte und zwedindßigfie war, — b) Die Menfchen mußten 
erft durch vorläufige Belchrungen für die folgenden immer empfang: 
licher gemacht werden, fowie fich die Vernunft an dem Menfchen: 
gejchlechte nur ftufenweife entwidelt. — e) Es ift gewiß, daß die 
Menfchen feit ihrer Verfchlimmerung nicht ohne alle höhere Nach: 
hilfe blieben; ſchon die erften Menfchen erhielten einige Belehrung, 
die fie auf ihre Nachkommen weiter verbreiteten, auch iſt Die Vers 
nunft durch das urfprüngliche Verderben nicht zernichtet, ſondern 
nur gefehwächt worden: wenn nun diefe angebotenen Mittel viele 
Menfchen nicht benügten, jo waren: fie jelbft Schuld daran. 

10. Polem. Warum gibt es aber auch. jent noch Viele, 
welche Die höhere Nachhilfe entbehren müffen, 3. B. Menfchen, 
zu welchen das Licht des Chriftenthbums noch nicht gefommen ift? 

Apolog. In der Erreichung der menſchlichen Beſtimmung 
find viele Abftufungen möglich: Gott kann der menfchlichen 
Schwäche auf manchfaltige und unerforfchliche Art zu Hilfe kom— 
men, Endlich wird Gott jedes Vernunftwefen nur nad) dem 
Maaßſtabe behandeln, was e8 in feiner Lage, nach) feinen Kräften 
und den angebotenen Gelegenheiten leiften Fonnte. 

- 11. Polem. Wenn fich. die Wirklichkeit, des Boͤſen auf die 
Cingefchränktheit der menfchlichen Natur gründet, fo wird da— 
durch das Böfe felbft gerechtfertigt, und wenn das Boͤſe dem 
Menfchen nicht aus eigner Schuld zugerechnet werden Fann, ſo 
hört es auf, moralifch boͤs zu feyn. 

Apolog. Dieß würde nur dann folgen, wenn unfere Einge: 
ichränftheit das Böfe nothwendig machte, und die Menfchen nicht 
die Freiheit hätten, ebenfowohl gut als 668 zu handeln. Nur die 
Möglichkeit Des Böfen liegt in der eingefchränften Natur des Men: 
ſchen, nicht aber. Deffen Wirklichkeit, : Feder Menfch ‚der bös. han— 
delt, ift fi) bewußt, Daß er auch anders hätte handeln koͤnnen; 
und gibt es nicht Menfchen, Die ihrer. eingeſchraͤnkten Natur unges 
achtet gut find und gut bleiben? — 
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12. Polem. Gott ift Urheber der Welt, man Fann alfo nicht 
fagen, daß er das Boͤſe nur zulaſſe. 


Apolog. Gott ift freilich Urheber der Welt, Urheber der 
Kräfte, aber nicht Urheber ihrer Anwendung zu böfen Handlungen, 
nicht Urheber diefer böfen Handlungen. Gott verlieh die Kräfte 
nicht zum Böfen, noch erhält er fie zu dieſem Zwecke: er läßt fie 
fortdauern, und des Menfchen Sache ift es, rechtmäßigen Ge: 
brauch davon zu. machen. Gott felbit befördert den Mißbrauch 
davon nicht, auch hindert er ihn nicht durch phyfifchen Zwang, 
fondern bloß durch moralische, der menfchlichen Natur angemeffene 
Mittel. Warum foll man diefes Nichthindern durd) Zwang nicht 
Zulaſſung Gottes nennen duͤrfen? 


13. Polem. Wenn es eine moraliſche J—— gibt, 
warum ſieht Gott den Bosheiten der Menſchen fo lange, fo gleich: 
giltig zu? 


Apolog. Gott hat die weifeften Abfichten, der Menfch foll 
Zeit gewinnen, fich zu beffern. — Durch. böfe Menfchen Fann viel 
Gutes veranlaßt werden. Der. hl. Auguftin fchreibt zu Pf. 94: 
Glaubet nicht, Daß die Böfen in diefer Welt angenehm find, und 
daß Gott nichts Gutes aus ihnen wirfe, Jeder Böfe lebt entwes 
der deßwegen, Damit er gebeffert werde, oder er lebt deßhalb, da— 
mit der Gute durch ihn geübt werde, — Wir betrachten oft nur 
an den Menfchen ihre fchlimme Seite und überfehen ihre guten 
Eigenfchaften. — Endlich wie oft wäre die fchnelle Beftrafung der 
Schuldigen mit dem Unglüde vieler Unfchuldigen verbunden; was 
Gott thut, ift wohl gethan. 


14. Polem. Wenn Gott das Ziel unferes Lebens feftgefet 
hat, fo dürfen wir alfo um unfere SER ORA Un unbefümmert 
ſeyn? 

Apolog. Das folgt nicht; denn Gott hat das Ziel unſeres 
Lebens zwar beſtimmt, aber nicht ohne Ruͤckſicht auf unſere koͤr— 
perliche Beſchaffenheit, auf unſere Verbindung mit andern Dingen 
und auf unſer freies Verhalten. 


15. Polem. Der Lehre von der Providenz Gottes, und in 
befonderer Beziehung auf deffen Unveränderlichkeit, widerfpricht die 
Pflicht des Gebetes; denn ift Gott unveränderlich, fo ift unfer 
Gebet erfolglos; Gott wird durch daffelbe nicht bewegt, weil das- 
‚Geber im Plane der Weltregierung Nichts ändern Fann. 


ie 


Apolog. Der Weltregent überfchaut und regiert das ganze 
Weltall, er leitet die phyfiiche und moralifche Weltordnung nad) 
feinem ewigen Plane. Er hat einem Jeden Eoviel zubeftinmt, 
als für ihn nothwendig ift. Jeder Menfch ſoll alfo alle feine 
Wuͤnſche in die Hände der göttlichen Providenz niederlegen, und 
Alles ruhig von ihr erwarten. Das Gebet Fann allerdings den 
Rathſchluß Gottes, den ewigen Plan der Weltregierung nicht anz 
dern; aber die Pflicht des Gebetes wird durch die Weltregierung 
nicht aufgehoben; denn das Gebet ift der Nuf der Natur, den 
jeder gute Menſch laut in fich hört, und den der moralifche Welt 
regent nicht aufhebt. Dann ift das Gebet nicht überfläffig, weil 
das Gebet im ächten Sinne ein feierliches und unferer Natur an⸗ 
gemeffenes Bekenntniß unferer Abhängigkeit von Gott ift, wodurd) 
das Verhältniß zwifchen Gott und den Menfchen ausgedrückt wird, 
und unfere moralifchen Kräfte ausgebildet werden. Endlich ift das 
Gebet nicht erfolglos, nicht fruchtlos zur Erhaltung des nothwen— 
digen Beiftandes von dem Weltregenten, weil eben wegen des mo— 
ralifchen Werthes des Gebetes die Pflicht deffelben als die Bes 
dingung des höheren Beiftandes im Plane der Weltregierung ent: 
halten und das Gebet In den ewigen, unveränderlichen Rathfchlüffen 
Gottes ausgefprochen ift, welches irgend ein menfchliches Wefen 
frei verrichten wird. Vgl. das Gefagte oben ©. 133 — 134. 
Uebrigens damit das Vertrauen des Gebetes in den Granzen bleibe, 
ift darauf zu fehen, daß wir ung zwar immer bei jedem Bedürf: 
niffe an Gott wenden; aber nur dann Gewährung erwarten dür: 
fen, wenn fie nach dein Plane der Weltregierung für uns heilfam 
ft, Vgl. meine Moral $. 283 — 285, 


Theodicee aus der hl. Schrift. 


Diefe Theodicee finden wir in der Offenbarungslehre begründet 
und in der hi. Echrift aufbewahrt. Schon in den erften Kapiteln 
der Genefis heißt es, daß Gott den urfprünglichen Zuftand der 
Welt: und des Menfchen fehr gut gefchaffen, daß der Urfprung des 
moralifchen Uebels aus dem Mißbrauche der Freiheit und Ber: 
führung berfomme und das phyfifche Uebel als Folge des mora— 
lijchen zu betrachten fey. Im Buche Hiob wird die Aufgabe vom 
Urfprunge und Zwecke des Uebels richtig beurtheilt, daß der Un-, 
ſchuldige oft in Leiden und der Sünder im Glüde fige, daß das 
Unglück Fein ficheres Kennzeichen einer Schuld fey, fondern oft 
von Gott aus andern, weifen, uns verborgenen Abfichten zur 
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Prüfung verhängt fey, daß man fich alfo der Fürfehung unter: 
werfen folle. In den Büchern Prediger, Eprichwörter, Weisheit 
und Syrach ift die Theodicee mit lebhaften und treffenden Farben 
gemalt, wo unter Anderm gejchiidert wird Das Glück. des. From: 
men, Der in dieſem Leben von den Böfen geplagt und von Gott 
‚geprüft werde, fowie das Ungluͤck des Eünders, der hienieden 
glücklich ift; 68 wird dargeftellt, daß die Sünde ihren Urfprung 
von der Freiheit habe und Gott Alles thue, was ohne Nachtheil 
der Freiheit zur Verhinderung der Sünde beiträgt; daß Gott Alles 
zweemäflig geordnet „babe ꝛc. — Im N. T. wird die Theodicee 
deutlicher und beſtimmter mit befonderer Beziehung und Ausficht 
auf Die Fünfrige Vergeltungszeit entwickelt. Jeſus lehrt, Daß er 
das Reich des Satans zerftöre, Daß er uns feinen und des Va— 
ters Beiftand für das phyfifche \und moraliiche Wohl gewähre, 
daß Die Trübfale, über die Menfchen Fommend, nicht immer Stra= 
fen, fondern aus weifen Abfichten verhängt feyen; daß Gott den 
Waizen und das Unkraut bis auf den Zag der Nernte zugleich 
wachien laffe, daß die moralifchen Uebel aus dem böfen Herzen 
kommen und die Menfchen ins Unglüd bringen ꝛc. Der bl. Paus 
lus ftellt in der Parallele zwifchen den I. und I. Adam die treff— 
fichfte Theodicee dar (Roͤm. 5. und 1 Cor. 15.); er mahnt zur 
Geduld in den Prüfungen (Hebr. 12,5 flg.); erklärt, daß die 
Leiden diefes Lebens zur künftigen Seligfeit Feine Proportion ha— 
ben (Roͤm. 8, 18 flg.); rechtfertiget Gottes Weisheit und Güte 
bei der ungleichen Austheilung der Glücsgüter. (Rom. 9.) — 
Der bi. Jakob fchreibt, daß alles Gute von Gott fomme, daß die 
Sünde aus der Begierlichkeit entfpringe, daß wir uns bei den 
Trübfalen erfreuen follen, daß wir jenfeits eine reiche Uernte zu 
hoffen haben. Vgl. 1, 17. 14 flg. 385 9, 7. 


Lehre der Kirchenväter von der göttlihen Propidenz. 

Die Kirchenväter lehren: a) Es gibt eine Providenz Gottes, 
die fich ausdehnt auf die ganze Welt. So lehrt Jrenäus (adv. 
haer. 1. 3. e. 41.): Gott hat Fürforge für Alles, wegen deſſen 
er auch Rath gibt. — Minut. Fel. (ec. 20.): die Welt wird res 
giert durch die Providenz und geleitet durch den Wink des einzigen 
Bottes. — Origenes (Gen. hom. 3. m. 2.): Es iff eine Pros 
videnz, welche fuͤrſorgt, anordnet und fürficht Alles, was ger 
fchieht. — Gregor Naz. (orat. 27. de paüp. am.): Laßt ung 
glauben, daß Gott der Schöpfer und Bewirker aller Dinge ift, 
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und daß 08 cine Propidenz gibt, welche diefe ganze Mafchine 
der Dinge enthält. — Hieronymus (in Ezech. e. 1.):. Durd) 
Die VProvidenz Gottes wird Alles regiert, und was für eine 
Strafe gehalten wird, ift Medizin. — Cyrill. Hieroſ. (eat. 8. 
e. 14.): Die hl. Schrift und die Dogmen der Wahrheit erfennen 
einen Gott, der zwar Alles der Herrichaft feiner Macht unterworz 
fen hält, Vieles aber hervorbringt, was er will. — Theodoret 
Schrieb zehn Eermonen von der Providenz und bewies diefelbe in 
der Iften Serm. aus dem Himmel, der Sonne, den Monde und 
den Sternen; in der 2ten aus der Luft, Erde, dem Meere, den 
Flüffen und Quellen; in der Sten aus dem Baue des menfchlichen 
Körpers; in der Aten aus den menfchlichen Händen und erfuns 
denen Kuͤnſten; in der dten aus der Herrichaft des Menfchen 
über die Thiere. — b) Die göttliche Providenz erſtreckt fich auf 
die Anordnung aller Dinge, auf Reiche, Herrfchaften und Dienft: 
barfeiten, auf den Eingang und Ausgang des Lebens, auf die 
Thiere, auf die Fleinften Dinge und Einzelheiten. So fchreibt Ter: 
tullian (de poenit. e. 1.): Gott, der Schöpfer von Alten, ficht 
vor, leitet, ordnet Alles. — Cyprian (epp. 1. ep. 3.): Eagen, 
daß nicht das Geringfte ohne Willen Gottes gefchehe, heißt Gott 
die Ehre nicht geben, indem wir wiffen und glauben, daß durch 
deffen Winf und Willen Alles geleitet und regiert werde. Athana: 
ſius (de incarn. verb. Dei.): Uebrigens ift dergleichen Ordnung 
zum Belege, daß die erfchaffenen Dinge nicht von freien Stuͤcken 
hervorgegangen jeyen, fjondern daß cine wirffame Urfache vorher— 
gegangen fey, aus welcher du Gott als den Anordner und Urheber 
erkennen ſollſt. — Chryſoſtomus (hom. 5. ad col. e: 2.): Weil 
Alles desgleichen tft, daß über dasjenige Gottes Fürforge und 
Propidenz ift, aus welchem man auch das, was bei ung gefchicht, 
abnehmen kann; denn Nichts von demjenigen bleibt, hinſichtlich 
deffen nicht Sorge und Fürfehung geführt wird. — Gregor M, 
(L. 27. in Job. ec. 18. n. 35.): Der das Ganze regiert, ver: 
fügt auch das Acufferfte nicht; er forgt für das Größte wie für 
das Kleinſte; der überall gegenwärtig ift, berückfichtiget und ord— 
net Alles an. — Ambros (de vocat. gent. 1. 2. e. 8.): Die 
gerechte und allmächtige Providenz Gottes entfcheider unzugänglich, 
und Niemand kommt in diefe Welt, noch hinausgeht von diefer 
‚Welt, über deffen Entftehung und Abgang der Richter der. Dinge 
nach feiner Wiſſenſchaft und Weisheit nicht ‚befchließt, wie es ge: 
ſchrieben ſteht im Buche Job 12 und 14. — Bafilius (ep. 6. ad 
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Nect. e. 2.): Das Unfrige gefchieht nicht auffer der Fürjehung, 
wie wir im Evangelium gelernt haben, daß nicht einmal ein Sper: 
ling ohne den Willen unferes Vaters fallt. Was ſich daher zu: 
trägt, ereignet fich durch den Willen unjers Schöpfers ꝛc. — 
Yuguftin (de eiv. Dei 1. 5. e. 11.): Gott verläßt weder Him— 
mel noch Erde, weder Engel noch Menfchen, weder die Eingeweide 
des kleinen und verächtlichen Thieres, noch des Vogels Flügel, 
weder der Pflanze Bluͤthe, noch des Baumes Blatt; man ſoll auf 
keine Weiſe glauben, daß er gewollt habe, die Reiche der Menſchen 
und die Herrſchaften derſelben und die Dienſtbarkeiten ſeyen von 
den Geſetzen feiner Providenz entfernt ꝛc. — Clemens Alex. (stro. 
l. 1. ec. 11.): Die Providenz Gottes bezieht ſich hinab, bis zu 
den Einzelheiten. — e) Die Uebel dienen zur Befferung der Men: 
ſchen, von denen fie öfters "hervorgebracht werden. So fagt Tas 
tian (orat. ad Graee. e. 34.): Was in der Natur der Dinge 
vergiftet ift, das koͤmmt von unfern Sünden. — Theophilus (ad 
Autol. 1. 2.): Nichts Böfes ift von Gott gemacht, fondern Alles 
gut und fehr gut, aber die Sünde des Menfchen führt fie ins 
Verderben. — Lactantius (de ira Dei ec. 13.): Jedoch legte 
Gott ihm Gutes und Boͤſes vor, weil er die Weisheit gab, derer 
ganzes Verhaͤltniß im Unterfchiede des Guten und Boͤſen ge: 


fest iſt. | 


Mißbrauch und Verirrungen der Vernunft bei der 

» Lehre von der göttlichen Providenz. | 
Die Sich ſelbſt überlaffene Vernunft: ift bei der Lehre von der 
göttlichen Providenz in die größten und fchädlichiten Verirrungen 
gefallen. a) Die Epicuraͤer leugneten alle Providenz, weil e8 
für die Gottheit zu befchwerlich fey, fich mit der Weltregierung zu 
befaffen. b) Die Stoifer leiteten Alles von einem nothwendigen 
Schieffale ber. e) Selbft beffere Philofophen ftieffen ſich an den 
vielen phyfifchen und moralifchen Uebeln in der Welt, und verfie: 
len daher auf allerlei ungereimte Hypothefen. — 
1) Einige ſtatuirten ein unabaͤnderliches Fatum, welchem die 
Gottheit felbft unterliege. 2) Andere leiteten Alles von einer ewigen 
Materie her, in welcher der Keim alles Unglüdes und Elendes ur: 
fprünglich liege. 3) Andere verfielen auf den Gedanken, daß nicht 
der höchfte Gott, fondern ein anderes in weiter Entfernung von 
ihm abjtammendes Wefen, ein Demiurgos, die Welt erfchaffen, 
und ihr dieſe Mifchung vom Gluͤck und Unglück nach feiner eige— 
nen mangelhaften Natur hervorgebracht habe. 4) Andere nahmen 
ein Doppeltes Prinzip an, ein gutes und ein böfes. 5) Wieder 
Andere fuchten die Urfachen des Uebels in den mechanifchen Ge: 
jeßen, von welchen die Welt in ihren Veränderungen. abhaͤnge. 


— 


Lauter Verirrungen der menschlichen Vernunft, wovon ung die 
göttliche Offenbarungslehre befreit hat. 


Polemifh-Apologetifches. 


1. Polem. Alles unterliegt einem blinden, unabänderlichen 
Fatum. — 
Apolog. Wenn Alles von einem blinden Schickſale abhaͤngt, 
wie koͤnnen ſich denn die Veraͤnderungen der Welt, in deren Be— 
ſchaffenheit man keine Nothwendigkeit entdecken kann, in eine noths 
wendige Reihe verbunden haben, und zwar jo, daß feine wilde 
Verwirrung, fondern Ordnung und zwecmäßiger Zufammenhang 
daraus hervorging? — b) Durch diefe Popotbere würde aller Eins 
fluß Gottes und alle Freiheit der menfchlichen Handlungen aufge: 
hoben, dick aber widerfpricht dein Vernunftprinzipe, unferem 
Selbftgefühle und der deutlichen Offenbarungslehre. 

2. Polem. Alles, befonders alle Uebel, koͤmmt von einer 
ewigen Materie ber. r 

Apolog. Diefe Hypotheſe ift ebenfo Vernunft = und Schrift: 
widrig, wie vorige. 

3. Polen. Ein gewiffer Demiurg ift der Schöpfer aller Un— 
vollfommenheiten und Uebel in der Welt. 

Apolog. Diefe Fabel finder ihre Widerlegung oben. 

4. Polem. Es find zwei Grundwefen, ein böfes und ein gu— 
tes anzunchmen. 

Apolog. a) Dieß iſt hoͤchſt widerfinnig; denn entweder hat 
das böfe Grundweien gleibe Macht mir dem guten, oder nicht. 
Iſt die Macht gleich, jo wird es weder Gutes noch Boͤſes in der 
Welt geben, weil fie einander das Gleichgewicht halten, und eines 
das andere an feinem Vorhaben Kindern wird. Iſt aber die Macht 
ungleich, fo wird das Staͤrkere über das Schwächere die Ober: 
band erhalten, und es wird nur Gutes oder Boͤſes in der Welt 
feyn. b) Beide Weſen müßten allmachtig feyn. Ein allmaächtiges 
Weſen gibt es gewiß. Wäre nun das gute. Prinzip allmächtig, 
fo würde c8 alles Uebel hindern, es gäbe alfo Fein Uebel. Wäre 
das böfe Prinzip allmächtig, jo würde es alles Gute hindern, c8 
gäbe alfo nichts Gutes in der Welt, wären Beide allmaͤchtig, fo 
müßte es zugleich lauter Gutes und lauter Boͤſes in der Welt ge: 
ben. Welch ein Widerfpruch! | 

5. Polem. Alles in der Welt erfolgt nach mechanischen Ges 

ſetzen. 
Apolog. Dieſe Hypotheſe kann nicht ſtatt haben, weder in 
Hinſicht auf die Körper, noch in Hinſicht auf die moraliſchen We— 
fen. Es ift zwar wahr, daß unveränderliche Naturgefege vorhan— 
den find; allein es muß doch a) in Hinficht auf Die Körper: 
welt ein Einfluß Gottes in die Verbindung und Zufammenftellung 
der Naturfräfte angenommen werden, wenn fie nicht als unverftäns 
dige Kräfte eine für das Ganze zerftörende Richtung nehmen follen, 
Noch weniger läßt fi) b) ein folcher Mechanism in. der morali— 
ſchen Welt denken, wenn man nicht die freien Vernunftwefen zu 
Marionerten machen und ihre freie Wirkſamkeit aufheben will. 
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Ueber die Verirrungen der Philoſophen von den aͤlteſten bis auf 
unſere Zeiten bezüglich der Ewigkeit der Welt, der Materie und 
Natur, des Fatums, Dualisın, Emanatisın, Gnofticisn, Materias 
lism, Naturalism, Rationalism, Spinozism, Pantheism ıc. vers 
gleiche das Sefagte S. WI —A 07 —W. 


Reflexion über diese Lehre. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß uns die Wege der Fürfehung und 
der Regierung der Welt oft unbegreiflich find; wir find oft nichr 
im Erande eimzufehen, warum dieß oder jenes gefchieht, warum 
bier namenfofes Elend und dort Gluͤck ohne Maaß gehäuft ift, 
warum der Unnüße eines langen Lebens fich erfreut, indeß der 
Grauchbare und gefchiefte Mann in feiner Bluͤthe dahin welft, was 
rum die Anschläge der Böfen oft gelingen, dagegen jene der Weis 
fen und Guten unerwartet fcheitern, hier müßen wir feft daran hal— 
ten, a) daß doc) die Weisheit und Güte des Schöpfers in Her: 
vorbringung und Einrichtung der Welt und aller‘ ihrer Gefchöpfe 
unverfennbar ift; — b) daß fie auch aus dem, was gewöhnlich 
geichieht, unmwideriprechlich hervorleuchter: — e) daß wir alfo die 
vernünftigften Gründe haben zu fchließen, daß unfer himinlifcher 
Mater, der überall, wo wir es einfehen Fönnen, böchit weife und 
gütig handelt, auch in den Fällen, jo handeln werde, wo ung Die 
Urfache feines Verhaltens nicht in die Augen leuchtet; — d) daß 
wir uns leicht täufchen fünnen und oft Etwas. wegen der nachiten _ 
Vortheile für gut halten, wovon wir erft das Nachtheilige in Zus 
funft wahrnehmen, und daß wir oft Etwas als Unglück befeufzen, 
was in der Zufunft ein Grund unferer Wohlfahrt, wird; — e) daß 
wir nur einen Fleinen Theil, nur. die nächften Urfachen und Erfolge 
der Begebenheiten überfehen Fünnen, aber das Ganze, die Ver: 
Fertung aller dieſer Ereigniffe, die Verbindung mit dem Zwecke 
Gottes und die fpäter eintretende Wirkſamkeit gegenwärtiger Uebel 
u einer größeren und ausgebreiteteren Wohlfahrt zu faſſen nicht 
im Stande find; — f) daß die Gegenwart mir der Zufunft genau 
zufammenbängt, daß unfer Leben auf Erden kurz und vergänglic) 
ıft, das fünftige aber ewig dauert; — g) daß Leiden zu unferer 
Uebung unentbehrlich) ſind, und jede Zrübfal, die das Wachsrhum 
unferer Einficht und Tugend befördert, von dem gerechten Richter 
ihre angemeffene Belohnung ungezweifelt erhalten werde; — h) daß 
uns die bl. Schrift ſelbſt auf die Unbegreiflichkeit der göttlichen 
Weltregierung führt. Job 36, 23: Wer Fann feine Wege erfor: 
fchen, oder wer kann zu ihm fagen, da fehlteft du. Wal. Job 
37 und 38. Roͤm. 11. 33—-36: O Tiefe der NReichthümer, der 
Weisheit und Erfennmiß Gottes! wie unbegreiflich find feine 
Rathſchluͤſſe und unerforfchlich feine Lege! denn wer hat den 
Sinn des Herrn erfannt, oder wer ift fein Rathgeber gewesen, 
oder wer hat ibm zuerft Erwas gegeben, daß es ihm wieder 
vergolten «werde? denn aus ihm, Durch ihn und in ihm ift 
Alles, ibm ſey Ehre in Ewigfeit. Amen. Bal. Sir. 3, 11; 
8, 17; 11,5; Weish. 9, 13. 145 Jeſ. 53, 8.9. — ı) Endlich, 
daß es uns erft in der Zukunft, jenfeits des Grabes befchieden ift, 





das im Fichte zu fehen, was ung hier umwoͤlkt oder dunfel er— 
fcheint; fo laffer ung denn glauben und vertrauen, daß Gott 
Alles zur Verherrlihung feiner Weisheit und Güte und zur Voll⸗ 
endung des Endzweckes aller feiner vernünftigen Gefchöpfe hinlei— 
ten werde. Was Gott thut, ift wohl gethan. 


Praftifhes Moment dieſer Lehre. 

1) Gott ift der Erhalter aller Dinge, vorzüglich, des Menfchen, 
was folgt? Nichts in der Schöpfung darf ung kleinlich erfcheinen, - 
Nichts dürfen wir zwechwidrig betrachten und gebrauchen. Welchen 
Danf find wir Gott fehuldig für die unzählig vielen Dinge, die zu 
unferer Erhaltung dienen. Wenn Gott fogar für jeden Wurm forgt, 
wie viel Urfachen haben wir Menfchen, gefchaffen nach feinem Bilde, 
auf feine Fürfehung zu trauen, wir find doch mehr als Würmer, 
Eperlinge, Naben u. dgl. Gottes Fürforge ift weile, unfer Ver: 
trauen darf alfo nicht thöricht feyn, nicht vermeffen, auch wir müf- 
fen unfere Kräfte gebrauchen und die Erhaltungsmittel anwenden. 
Der Menfch ift der vorzüglichite Gegenftand der Providenz, Alles 
auf unferm Planeten ift zum Beten des Menfchen da, welch hohe 
Würde unferer Natur, unverkennbar in dem legten Öterblichen. 
Ohne Gott Fönnen wir nicht beftehen ; wir haben alfo feinen Grund, 
u zu feyn. 1 Eor. 4,7: Was, haft Du, das du nicht empfangen 
balt. 

2) Die Lehre von Gottes Fürfehung iſt die allerintereffantefte, 
denn der Glaube an Gottes Fürfehung flößt mir Achtung gegen 
den Geringften meiner Brüder ein; reiniget mein Herz von allen 
Umtrieben und Flecken des geheimen Stolzes; erregt in mir innir 
gen Danf gegen die wohlthätige Liebe des Echöpfers in allem Gus 
ten, das ich an mir habe, an Andern ſehe, ſelbſt genieffe und An— 
dern mittheile; faubert mein Herz vom Neide und Eiferfucht; ver: 
schafft Licht, wo Feine Ausficht iſt; verleiht Kraft zum Ausdauern, 
wo fonft Nichts ſtaͤrken kann; bringt die Nahrungs: und Kleidungs— 
forgen in Ordnung; mildert die Schredden des Todes; ſchneidet alle 
Verfuchungen zum Eelbftworde ab; it der vernünftigite Grund zum 
Birtgeber; it der allgemeine binlangliche Grund zur Reinigkeit des 
Herzens, ermuntert zur Tugend ohne Seräufch, und hält ab von 
Laftern im Geheim; gibt Kraft zur vollfommenen Menfchenliche, 
macht die höchfte Tugend möglich ; gewährt und lehrt die höchfte 
Weisheit; pflanzt tete Zufriedenheit hienieden ein; ertheilt allen 
nothwenoigen Auffchluß über Zufunft, Ewigfeit und Seligfeit. 


Schlußbetrachhtung über die Lehre von der göttlichen 
| | Providenz, 

Lehrſatz. Gott der Echöpfer des ganzen Weltalls, erhält 
und regiert Alles nach feiner Allwiſſenheit, Allweisheit, Allgüte und 
Allmacht. Nach eben dieſen Eigenfchaften forgt der Allvater aufs 
Beſte für alle feine ver- und unvernünftige, lebende und lebloſe 
Gefchöpfe, vom größten bis zum Fleinften, ohne Ausnahme. Diefe 
allgemeine Vaterforge ift Fuͤrſehung Gottes, erftrecft fie fich beſon— 
ders auf ung Menjchen, fo it. fie die befondere, wodurd) er für 
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jeden Einzelnen väterliche Sorge trägt und Alles zu feinem Seile 
leitet. Die bi. Schrift gibt unter den lieblichſten Bildern die faß— 
lichiten Beweife von dieſer Fürfehungz; wie aus den oben ange: 
führten Stellen erbellet. | | 

Moralgebrauc. Die Erwägung diefer Eigenichaft Gottes 
gewährt beim frommen Nachdenken gottfelige Gefühle und Ge: 
innungen. . Durch fie lernen wir mit unſerm Stande zufrieden zu 
ſeyn, jedes gute Ereigniß als Gottes Fügung mit Danf anzuer: 
fennen, in jede widrigen Vorfälle uns willig zu ergeben, 3 Die 
Zukunft nicht bange hinzuſehen; Durch unordentliche Sorgen uns 
nicht zu quälen, vielmehr alle unfere Eorgen auf Gott zu werfen, 
in unfern Leiden ftandhaft auszubarren, in allen Anliegen unfere 
Zuflucht zu Gott zu nehmen, über- jeden Erfolg unjers Gebetes 
ung in feinem Willen zu beruhigen. Sie eifern ung aber auc) an, 
zu lieben; fo wird Alles-zu unjerm Beſten gereichen. Nöm. 


Diefe Erwägung foll aber nicht beſtehen in phantaftischen, 
fchwärmerifchen, falfchen, myſtiſchen, geiftleeren und unfruchtbaren 
Borftellungen von Gott, fondern dieſe müffen nad) der Vernunft 
und Offenbarungslehre wahr, richtig und gründlich feyn, mit einem 
lebendigen und thätigen Glauben begleitet, und durch ihn belebt, 
genährt und in Ausuͤbung gebracht werden. Aus den lebhaften 
Vorftellungen von der görtlichen Sürfehung erwecke, Chriſt! in Dir 
fromme, deiner Stimmung und deinen Umftänden angemeffene 
Gemürbhsregungen, geiftreiche Anmuthungen,, fromme Gefühle ges 
gen Gott, andachtsvolle Seufzer zu Gott, mündliche Ergieffungen 
des gerährten Herzens, z. B. Weufferung der Demuth, Bewun⸗ 
rung, Anftaunung, Freude, Zuverficht, Neue, Liebe, Hingabe an 
ihn, Sehnſucht nach ihm. Allfürfebender Gort! auch wenn ich 
im finftern Thale wandere, fürchte ich Fein Uebel; denn du biſt 
bei mir, und Ienfeft mein Schicfjal. Auf den Herrn hoffe ich, 
ich werde ewig nicht zu Schanden werden, 

Gott forget für mich; was foll ich forgen? 
Er ift mein Bater, ich fein Kind; 
Er forget für Heut, er forget für morgen, 
So daß ich jeden Tag es find’, 
Wie er die Seinen väterlich 
Verſorgt und ſchützt. Gott ſorgt für mich! 
Dal. meine Moral. $- 756, 
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Die Kirde 


Vorbemerfung — die Be für 
die Kirche. 


Die katholiſchen Theologen bedienten ſich zu verſchiedenen Zei⸗ 
ten zur Apologie der chriſtlich-katholiſchen Religion bei ihrem pole— 
mifchen Verfahren gegen die proteftantifchen Theologen verfchiedes 
ner Beweiſe und zwar folgender: I. Beweis: Die Wahrheit der 
chriftl. Fathol. Religion wird gezeigt aus den Prinzipien felbft, 
welche die Katholiken und Afatholifen befolgen. U. Beweis; die 
Wahrheit der chrift. Fath. Religion wird gezeigt aus der Ueberein⸗ 
ftimmung der heutigen chrift. Fath. Religionslehre mit der chrift. 

kath. Religion der erften Jahrhunderte. Allein diefe angeführten 
Beweise find nicht alle zweckmaͤßig gewählt, theils nicht plan und 
einleuchtend genug vorgetragen, theils mir ſchwierigen Unterfuchun: 
gen und Prüfungen verbunden, welches wir Katholiken eben dem 
Syſteme der Proteftanten zum Vorwurfe machen, 3. ®. das I. 
Argument ift 1) wegen des geübteren Prüfungsgeiftes, den es 
vorausfeßt, nicht «allgemein faßlich und anwendbar; 2) c8 würde zu 
weitſchweifig und umfaſſend werden, und einen unerſchoͤpflichen 
Stoff zu Controverſen zwiſchen Katholiken und Nichtkatholiken 
darbieten, wovon feine Partei nachgeben wollte, 3) dieſe Un: 
terfuchung über die einzelnen abweichenden Lehren der Protes 
ffanten werden wir bei der Abhandlung der einzelnen Dogmen 
vornehmen. -— Das U. Argument fünnte auch nur auf den Wege 
einer fehwierigen und mühfamen Unterfuchung geführt werben; 

indem bier zur Vollſtaͤndigkeit des Beweiſes von allen einzelnen 
Lehren, Dogmen und Glaubensfägen, von dem ganzen Lehrbegriffe 
des Katholicismus, wie er dermalen ift, gezeigt werden müßte, 
daß er von jenem in dem Apoftoliichen und folgendem Zeitalter 
ganz umd gar nicht abweiche. Welch eine ſchwierige Beweisfuͤhrung! 

Der gelehrte Theolog muß freilich auch dieß durch eine angeſtellte 
Vergleichung beweiſen koͤnnen; es wird auch bei der doktrinellen 

Darſtellung der ſpeziellen Dogmen von mehren einzelnen Glau⸗ 
bensſaͤtzen gegen die Proteſtanten gezeigt, daß fie in dem Lehrbe⸗ 

griffe der erften Kirche fchon enthalten waren. Aber zum gemeins 

faßlichen Beweiſe für die Wahrheit der chrift. Farh. Religion möchte 
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er aus den angeführten Gründen nicht anwendbar feyn. Dann ift 
e8 auch nur ein bloß negatives Argument. 

Nach der. gewöhnlichen Art und Weiſe wählen die. kath. Theo— 
flogen das IH. Argument: die Wahrheit der chrift. kath. Reli⸗— 
gion wird aus der Wahrheit der Kirche gezeigt; fie fchlieffen 
namlich von der Wahrheit der Kirche auf die Wahrheit der chrift. 
Fath. Religion auf folgende Art: Die wahre Kirche Chriſtus lehrt 
die wahre Religion, nun aber ift die Fath. Kirche die wahre, alſo 
Iehrt fie die wahre Religion. Der Unterfag wird fo bewieſen: die 
wahre Kirche Chriftus muß gewiffe Noten, Charaktere, Kennzeichen 
als der Einigkeit, Heiligkeit, Katholicirät, Apoftolicität haben; diefe 
aber hat nur.allein die Fach. Kirche, alſo ift fie die wahre Kirche. 
Diefes Argument war bisher das gewöhnliche, und galt und gilt 
den Theologen als Hauptbeweis. Es ſcheint aber auch in. der 
Form, wie. c8 gewöhnlich eingefleidet iſt, nicht firingend genug zu 
ſeyn. Gegen das Dafegn der vorgeblichen Noten in der kath. Kir— 
che wird von den Proteftanten Vieles eingewendet; wir werben 
ung jedoch unten noch darüber erflären, in wie weit dieſes Argus 
ment in der Art, wie es nach gewohnter Sitte vorgetragen zu were 
den pflegt, Sich noch vertheidigen ließe. 

Gewiſſe Noten und Charaktere muß die wahre Kirche Chriſtus 
haben; dadurch wollte ſie gewiß der Stifter derſelben kenntlich 
machen. Aber wir wollen vorher verſuchen, ob wir nicht auf einem 
einfacheren und mit weit weniger Schwierigkeiten verknuͤpften Wege 
zum Ziele kommen koͤnnten. Nach unſerer Anſicht naͤmlich ſcheint 
die Uebereinſtimmung der heutigen kath. kirchlichen Verfaſſung mit 
der Urverfaſſung der chriſtl. Kirche eine vorzuͤgliche und zum Be: 
weiſe hinreichende Note zu ſeyn. Das Argument iſt kurz dieſes: 
Nur die wahre Kirche Chriſtus lehrt die wahre Religion; nun 
aber iſt die chriſt. kath. Kirche die einzig wahre Kirche, alſo iſt 
auch die chriſtl. kath. Religion allein die wahre. Den Unterſatz 
beweiſen wir nun aus dem erſt bemerkten Geſichtspunkte: jene 
Kirche Chriſtus iſt die wahre, die ihre kirchliche Verfaſſung bis 
auf. die Zeiten Chriſtus und der Apoſtel zuruͤckfuͤhren, und mit 
der Urform, mit der. Ur- und Grundorganijation als übereinftim: 
mend. zeigen kann, vorausgejegt, Daß die Kirche Chriftus perma— 
nent feyn follte (denn die von Jeſus jelbft organifirte Kirche ift 
gewiß nur Die einzig wahre). Nun aber ift in der Fath. Kirche 
die volle Uebereinftimmung mit der Urorganifation, wie fie Chriftus 
und feine Apoftel jelbft machten, alſo ift fie die wahre Kirche Chriſtus, 
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alfo it auch, da Chriſtus diefer Kirche feinen fortdauernden Schuß 
und die Gabe der Unfehlbarfeit verheiffen hat, ihre Kehre nur die 
einzig wahre. Wir fchlieffen alfo aus der Wahrheit der Kirche auf 
die Wahrheit Der Lehre; und diefer Schluß ift wahr, er beruht 
nicht auf einen Zirfel, Der Minor muß nun bewiefen werden. 
Dazu ift nothwendig, daß wir die Grundorganifation der Kirche 
Chriſtus in ihren Hauptbeftandtheilen und in ihrem ganzen Um: 
riffe bier darlegen. Diefe Deduktion ift weit umfaffend, womit 
wir uns jest befchäftigen wollen. ft diefer Umriß der Urform 
der chriftl. Kirche dargelegt, fo zeigen wir nur furz, daß die Ver: 
faffung und Anlage der kath. Kirche derfelben ganz entfpreche und 
fich bis auf die Gründung durch Jeſus und feine Apoftel hinauf zus 
ruͤckfuͤhren laſſe, welches eigentlich bewiefen werden fol, oder durch 
diefen Umriß ift vielmehr eben fchon die Uebereinſtimmung der Fath. 
firchlichen Berfaffung mit der Urverfaffung der Kirche Jeſus gezeigt. 
Diefer Beweis ift aber doch gewiß nicht mit fo viel Schwierigfeiten 
verfnüpft, als wie man fonft das Argument zu führen pflegt, 
oder wie es die zwei erften citirten Beweife find. — Eo kann 
alfo die Mahrheit der chrift. Fath. Kirche, und was wir daraus 
ſchlieſſen, die Wahrheit der chrift. kath. Religion auf eine eins 
fache und gewiß einleuchtende Art vorgetragen werden. Der Ur: 
fprung von Jeſus und feinen Apoſteln conftituirt die Aechtheit und 
Wahrheit der chriit. Kirche, wenn nämlich von ihr dargethan wird, 
daß ihre Irganifation gerade diejenige it, welche der Stifter fei: 
ner Kirche gab; denn eben wenn die Organifation bis auf die 
Zeiten der Upoftel zurückgeführt werden Fann, fo ift dadurch die 
Acchtheit der Kirche beftimmt. Diefes Argument ift auch nicht fo 
vielen Schwierigkeiten unterworfen, als jenes, das aus der Wahr: 
beit der Lehre geführt wird, wie fchon oben gefagt wurde. Man 
geht namlich von der eehre aus, und argumentirt fo: jene Kirche 
ift die wahre, in welcher die Lehre Jeſus fo vorgetragen wird, wie 
fie von ihrem Etifter und den Apofteln vorgetragen wurde. Diefer 
II. Beweis, fo gegründet er ift, und fo haufig ihn die Proteftan: 
ten aufitellen, fo fchwer ift c8, auf diefem Wege die wahre Kirche 
unterfcheiden zu wollen; denn man muß da alle einzelne Lehrfäße 
jeder Kirche durchgehen und prüfen, ob fie ächt vorgetragen würden; 
dabei müßte man doch auch unterfuchen, ob fie die DOrganifation 
von Jeſus habe, Weit Fürzer ift der von uns eingefchlagene Weg: 
die fich für wahr, acht und durchgängig chriftlich ausgebende 

Kirche trägt die von uns angeführten Grundformen, wie fie der 
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Stifter und die Apoſtel gegeben; ſie kann ihre Eriſtenz bis auf 
die Zeiten der Apoſtel hinfuͤhren; ſie iſt die durchgaͤngig wahre 
chriſtl. Kirche auch in Beziehung auf die von ihnen gegebenen 
Lehren. Bei dieſem Wege uͤbergehen wir nicht den Beweis fuͤr 
die, Wahrheit der Kirche aus ihrer Lehre, indem wir auch zugleich 
von diefer fprechen müffen. 

Die Fath. Theologen nehmen vier —— oder Charaktere 
der wahren chriſt. Kirche an, die Note der Einheit, Heiligkeit, 
Katholicitaͤt und Apoſtolicitaͤt und ſuchen zu zeigen, daß dieſe No— 
ten nur der chriftl. kath., nicht der proteſtantiſchen oder reformir⸗ 
ten Kirche zufämen. Wir nehmen aud) nad) unferer Erflärungs: 
art diefe Noten mit an; denn fie kommen zuverläffig der wahren 
Kirche Chriſtus zu, die alle Diefe Eigenfchaften und Vorzäge haben 
muß. Die Kirchenvater haben fie ſehr frühzeitig als wefentlic) 
angeſehen und dadurch die Kirche Chriſtus charakteriſirt; das all 
gemeine Nicänisch = conftantinopolit. Glaubensbefenntniß aus dem 
vierten Jahrh. hat fie als eigentliche Noten der Kirche erklärt: ich 
glaube an eine, heilige, Eatholifche und apoftoliiche Kirche; fie find 
auch ganz in der Natur der Sache gegründet und flieffen aus dem 
Begriffe der wahren Kirche. Aber einen bejonderen, eigenen Ber 
weis aus dieſen Noten zu führen, welcher gemeinfaßlicy) und den 
von ung. adoptirten Grundſaͤtzen entiprechend "wäre, halten wir für 
fehr fchwierig. Nach unſeren Grundfägen foll überhaupt die Bes 
weisführung für die Wahrheit des Katholicism plan, einfach und 
faßlich auch für gemeine. Katholiken vorgetragen werden ; wir uns 
terfcheiden ung daher von den Proteftanten, daß wir ee von 
der Wahrheit der Lehre ausgehen, aljo den viam discussionis et 
examinis foviel möglid) vermeiden. Aber eben bei der direften 
Argumentation aus den angeführten Noten verwiceln wir uns in 
große Schwierigkeiten, und Schlagen den Weg einer muͤhevollen 
und weit umgreifenden Unterfuchung cin, wie Jeder von felbft ein: 
fieht. Was alſo gegen die beiden erften Argumentationen oben 
erinnert ‚worden, dies ift auch hier der Fall. Der Beweis fcheint 
ſich nicht fo confequent und ohne befondere Schwierigkeiten führen 
zu laſſen; er ift häufigen Widerfprüchen und Crceptionen der 
Gegner, wodurch ſelbſt feine Kraft verliert, unterworfen. ; Aber 
wir adoptiren diefe Noten in der Art, daß wir jagen: fie flieffen 
felbft aus unferer Darftellung, aus der Argumentation für die 
Wahrheit der Kirche aus der Uebereinftimmung ihrer Organifation 
mit der Urform, die Jeſus und die Apoftel der Kirche gaben. 
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Begriff von Kirde, 

Das Wort darinoıe, von Ennerew, evoco, bedeutet bei Pro: 
fan-Schriftftellern die Verfanimelten (Bürger), die Zufammgerufe: 
nen, die Volksverfammlung, bei hl. Schriftftellern, bei den Chri⸗ 
fien, a) eine religiöfe Gefellfchaft, die Kirche, eine -WVerfammlung 
des Volfes, Apg. 19, 32; der Anhänger Chriftus, Apg. 5, 11; 
1 Kor. 1, 11; 16,195 Kol. 4, 15. 16; 2 Kor. 11, 28; Röm. 
11, 16; aller "hriftlich Gläubigen. Eph. 5, 23 flg:; Die Gemeinde 
Chriftus, Matth. 16, 185 Kol. 1, 18; b) das Himmelreich, 
Y PaoıLsın vav odoyevov, Matth. 5, 19; 13, 11, 24. 31. 33. 
‘44. 45. 47, 52; das Reid) Gottes, 7 Awordsın vov Heov, Matth. 
21, 43; Apg. 19, 8; 28, 23; und fo die Thüre zum Himmel, 
Marc. 10, 15; Luc. 2, 28; Joh. 3, 3; Röm. 14, 17, 

Chriſtus hat zur Niederlage der göttlichen Offenbarungen, zur 
Aufbewahrung der Glaubenssund Sittenlehren eine bis zum Welt: 
ende fichtbarer Weife fortdauernde Gemeinde geftifter‘, welche die 
chriftlich Fatholifche Kirche mit Wahrheit genennt wird. Vgl. Matth. 
16,:17. 48; Apg. 20,:28;5 Eph. 1, 22.123; 5, 3; 1 Cor. 3, 
15. — Sohin it die beiftlig: Fatholifche Kirche die zur 
Verbreitung und Erhaltung des reinen Chriſtenthums 
aufden Primas der Apoftel von Ehriftug gegründete 
Gemeinfchaft der Gläubigen. Sie ift eine zur Aufrecht- 
haltung, allgemeinen Bekanntmachung und Verbreitung der Lehre 
Jeſus von ihm felbft gegründete Verbindung feiner Anhänger, eine 
durch ihre innere Organifation und Anfehen beglaubigte Religions 
gefellfchaft, unter der Auftorität und Leitungder den Apofteln 
nachfolgenden Vorfteher als des uniserfellen Episfopates und des 
Nömifchen Bischofs oder Pabites als-Eentral Bifchofes. 


Begründung der Kirche durch Jefus und feine Apoftel. 

Was hat wohl Jeſus für Mittel gewählt, feine Lehre aufrecht 
und rein zu erhalten, und Dadurch. dag höchfte Gut, ‚den. legten 
Endzweck, die hohe Beftimmung der Menfchheit zu befördern? 
Daß die Gottheit zur Erreichung dieſes Zweckes die beften und 
ficherften Mittel gewählt habe, läßt fic) erwarten. Beweist man 
die Möglichkeit einer Offenbarung aus der Unzulänglichkeit der 
menfchlichen Vernunft (vgl. ©. 316 flg.), wenigftens bei den 
mehreften Individuen, ſich felbft zu beruhigen, und genugfanıe 
Momente auf das Begehrungsvermögen aus eigener Einficht zu 
schöpfen; ſchließt man daraus, Gott werde das Menfchengefchlecht 
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> nicht fo ſich felbft überlaffen haben, warum ſollte nicht auch hier 
bei der Aufrechthaltung und allgemeinen Bekanntmachung einer 
wirklich exiftirenden Offenbarung der ‚nämliche Schluß gelten? We— 
nigftens ehe ich mich vernünftig beruhigen kann, iſt es meine 
Hauptpflicht, zu unterfuchen, ob Jeſus nicht auch eine Anftalt ge= 
troffen habe, wodurch ich eine vollftändige und reine Kennmiß 
‚feiner Lehre erhalten Fünne, und vor jedem verderblichen Irrthume 
gefichert werde. Sollte ich dieß nicht von der moralischen Res 
gierung Gottes eben mit dem Grunde präjumiren Fünnen, als ich 
von ihr eine Offenbarung erwarte? Eher kann ich nicht beruhigt 
feyn, als bis ich vollfommen ÖheaBugt bin, daß wirklich eine 
folche Anftalt yorhanden ey. 


1. Sefus Lehre und Religion jollte permanent, für 
immer dauernd ſeyn. 


Die war auch fchon zum Voraus von einer Religion zu er: 
warten, die auf jo feften, auf fo edlen Grundfägen beruhte, von 
einer Religion, die ganz der Gottheit würdig iſt, die ung über die 
wichtigften Wahrheiten 3. B. von den VBerhältniffen «Gottes zu 
dem Menfchen, von Sündenvergebung. ꝛc. belehrt, die unentftellt, 
nach dem ächten Sinne ihres Lehrers genommen, wahre Führerin, 
Leiterin des Lebens ift, und jedem Unbefangenen fich durch den - 
Geift und die Würde ihrer Lehren empfiehlt; von einer. folchen 
Religion, die den dringendften Bedürfniffen des Herzens und der 
Bernunft vollfommen entjpricht, war c8 gewiß zu erwarten, daß 
fie für immer beftehen, daß fie permanent ſeyn ſollte; fie führt 
am ficherften zur Moralität und Tugend hin; ihre Permanenz ift 
alſo Schon dadurch verbürgt. Eigene Ausfprüce Jeſus aber be: 
ftätigen es zum Ueberfluffe, z. B. Joh. 8, 12: Ich bin das Kicht 
der Welt, wer mir nachfolgt, der wird nicht in der Finfterniß wan— 
deln, fondern das Licht des Lebens haben. Vgl. Matth. 28, 19. 
20; Mark. 16, 16. 17; Joh. 145 oh. 4, 21. 


1. Zur Aufrecdhthaltung, zur allgemeinen Bekannt— 
mahung und Verbreitung feiner Lehre hat Jeſus eine 
Verbindung feiner Anhänger, eine durch ihre innere 
Drganifation und Anſehen beglaubigte Religions: 
geſellſchaft, eine Kirche geftiftet. 
Man jehe die Defirition von der Kirche oben S. 583. Jeſus 
wußte, Daß Die Kirche, Die religiöfe Verbindung feiner Anhänger 
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unter einer gewiſſen Organifation das paffendfte Mittel fey, Religion 
und folglich) Moralitaͤt zu befördern. 
| | Beweife 

Beweisftellen find folgende: Matth. 16, 18. 19. Jeſus ſprach 
zu Petrus: „Du biſt Petrus und auf dieſen Fels will ich meine 
Kirche bauen, und die Pforten der Hoͤlle ſollen nichts dagegen 
vermoͤgen. Auch will ich dir die Schluͤſſel des Himmelreichs ges 
ben, und was du auf Erden binden wirft, das ſoll auch im Him— 
mel gebunden feyn; und was du auf Erden löfen wirft, das foll 
auch im Himmel gelöst ſeyn.“ Auf den Grundſatz, daß ic) 
Meſſias bin V. 16., auf diefen Felfen will ih meine Kirche 
bauen, vol. Joh. 17, 3: „das ift aber das ewige Reben, daß fie 
erfennen dich, den ewig wahren Vater, und den, welchen du ge: 
fandt haft, Jeſus Chriſtus,“ wo Jefus als die zwei Fundamental⸗ 
füge feiner neuen Religion folgende angibt. a) Es iſt ein Gott 
im Gegenfaß des Polytheism; b) Er, Zefus ift der Meffias. 
B, 19: Ich gebe dir die Schlüffel des Meſſiasreichs, d. i. ich 
gebe dir das Necht, Mitglieder in die Meſſianiſche Religionsgeſell⸗ 
ſchaft aufzunehmen; ich will es deiner eigenen Beſtimmung uͤber— 
laſſen, welche Glieder du annehmen willſt, oder nicht; was du 
(in diefer Hinficht) auf Erden erlaubft oder verbieteft, wird auch 
im Himmel erlaubt oder verboten fein. desır, binden, für uners 
faubt ‚erklären. Ave, auflöfen, für erlaubt erklären. — Einige 
wollen aus dem ®. 18. auch den Primat des Petrus beweifen, 
davon noch unten. 

Eph. 4, 11. „Derſelbe verordnete Einige zu Apofteln, Andere 
zu Propheten, Andere zu Evangeliften, Andere zu Hirten und Lehe 
rern.“ ? Evayyskıoreı, Evangeliften, Evangel. Lehrer werden von 
den Apofteln und Propheten unterfchieden, und für Diejenigen Reh: 

rer gehalten, die nicht an einem beftimmten Orte wohnten, fondern 
von den Apofteln bald an diefe, bald an jene Kirche zum Unter— 
richte ꝛc. gefchieft wurden. 2 Tim. 4, 5; Apg. 21, 8. — MTor- 
wevat, pastores, Hirten , Ind Vorftcher der Chriftengemeinfchaft, 
der Kirche, werden deutlich unterfchieden von Apofteln, Propheten, 
Eoangeliften und den übrigen Lehrern der chriftlichen Kirche, fo 
daß es wahrfcheinlich. ift, daß folche chriftliche Lehrer darunter zu 
verftehen feyen, welche den einzelnen Gemeinschaften der Chriften 
vorftanden, und befonders für die Firchliche Disciplin Sorge tru: 
> * 9— enıoxonor, Apg. 20, 28. und mosoßvrepor, 

1 Per, 9 a genannt werden. — Aıdaozahoı, doctores, 
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Lehrer, werden vorzugsweiſe jene Lehrer der chriftlichen Kirche ge: 
nannt, welche für eine gewilfe Kirche eigends angeftellt waren, je: 
doch fo, daß fie vorzüglich zum Lehren beftimmt waren. Wal. 
1 Cor. 12, 28. — 2. 12: Alle diefe Klaffen von Vorſtehern find 
beſtimmt, ‚die Heiligen oder die Chriſten zu vollenden, d. i. fie zu 
vermehren, und die Vollkommenheit einzelner Glieder zu befördern; 
— den &riftlichen Amtspflichten gemäß — 2oyov dıiezovies ftatt 
drazovıe, Dienft, Pflichten des Religionsunterrichtes, — um die 
Aufbauung des Körpers Chriftus, des Gebäudes, der Kirche des 
Mefltas zu bewirken; dazu waren die verfchiedenen Diener und 
Vorfteher der. Religion Jeſus beſtimmt. Otxodowm, Errichtung 
eines Gebäudes, oma Tov yg10Tov, ecelesia, Kirche. Der bl. 

Paulus. vergleicht. die Chriftengefellfchaft bald mir einem: Gebäude, 
bald mit einem menjchlichen Körper, bier vermifcht er, wie auc) 
an andern Drten beide Bilder mit einander. Diefes Lehr- und 
Vorſteheramt joll fortdauern, bis wir ung Alle in dem namlichen 
Glauben, in der Erkenntniß des Mefftas vereinigen, und jo an 
Kenntniß und Religion einem vollkommenen Manne gleichen (dvyo 
zeisıos, ein reifer Mann, der die Sabre der männlichen Vollkom— 
menheit erreicht hat) und zur Stufe der VBollfommenheit gelangen, 
welche die Chriften erreichen müffen. "ZDuzıe, Leibesgröße, Natur, 
Lebenszeit, befonders das männliche Alter, d. i, die höchite Stufe 
der Vollkommenheiten der. chriftlichen Kirche, aA gm Tov 1910- 
rov, ecelesia. Vgl. Col. 1, 23, 

Diefe Kirche Ehriftus ift eine fichtbare Kirche, eine: wirklich 
beftehende Religionsgefellichaft. - Das Nähere über die fichrbare 
und unfichtbare Kirche wird weiter unten erörtert. 

Für den Satz, Daß Jeſus Die Kirche zur Erhaltung und 
Ausbreitung feiner Lehre anordnete, liegen die Beweiſe 
theils fchon in den angeführten Stellen jelbit; ‚denn wozu. hätte 
Jeſus fonft Diener und Lehrer feiner: Religion aufgeftellt? theils 
dienen aud) zum Beweiſe jene Stellen in den Evangelien, wo die 
Kirche mit dem Reiche des Meffiag, mit dem Himmelreiche 
verglichen wird, welches mefftanifche Reich in den Anftalten feiner 
Religion und. Lehre begründet war. Jeſus als Lehrer und Stifter 
war Das Oberhaupt diefes Meffiagreiches, fo wie alle Anhänger 
feiner Lehre die Glieder und Genofjen diefes Reiches waren. Jeſus 
behielt zwar Die Nationalidee von einem durch Meſſias zu ftiften- 
den Reiche bei, aber nicht von einem folchen, wie es Die Juden 
fich vorftellten; er zeigte, daß dieſes Meffiasreich ſchon da ſey; 
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daß es Durch die von ihm geftiftete Religions und Lehranftalt, 
und die Vereinigung feiner Anhänger gegründet ſey. Diefe Lehre 
vom Meffiasreiche, wenn fie gleich auf jüdischen Nationalbildern 
beruhte, enthielt doch die Lehre von der Kirche Chriltus; Das 
Reich des Himmels und Kirche Ehriftus werden öfters in den 
Evangelien wirklich als identisch gefeßt. Matth. 11, 11; 13, 11; 
Luc, 7,285 17,21. (Bol, S. 22 — 2393). — Hieher gehört 
auch das jchöne Gleichniß, welches Jeſus bei Joh. 10, macht, 
wo er fich den Hirten, feine Befenner die Echaafe, den Ver: 
einigungspunft den Schaafitall (Kirche) nennt. 

In dieſe feine Kirche ließ Jeſus feine Befenner durch eine —— 
boliſche Handlung, durch das Symbol der Taufe einweihen, 
und auf ſein Bekenntniß vereinigen. Matth. 28, 19. 20; Joh. 

I: Wahrlich! ich ſage dir, wer nicht aus Waſſer und Geiſt 
geboren wird, kann nicht in das Reich Gottes kommen. — Auch 
die Apoftel nehmen die Befenner der Lehre Jeſus durch die Taufe 
in die Kirche auf, Apg. 8, 12: Als fie Dem glaubten, was Phis 
lippus fie von dem göttlichen Neiche und von Jeſus Chriftus 
Öffentlich Iehrte, lieffen Männer und Frauen fich taufen 2c.; e. 10; 
die Taufe des Cornelius und feiner Familie. Der bl. Paulus, 
1 Cor, 12, 13. fagt, wir Alle find durch Die Taufe in einen Leib 
vereint: Denn wir Alle, Juden wder Heiden, Sclaven oder Freie 
find durch Einen Geift zu Einem Körper getauft, und Alle auf 
Einem Geift getraͤnkt. — Die Upoftel, die gewiß die Lehre Jeſus 
am Belten Fannten, haben überall, wo ihre Lehre Eingang fand, 
Kirchen errichtet, Gemeinden vereiniget, Lehrer aufgeftellt, und die 
Einverleibung durch ſymboliſche Handlungen angeordnet, z. B. die 
Kirche zu Antiochien, Vgl. Apg. 10, 4 flg. Die übrigen’ Kirchen, 
in Zilizien, Caͤſarea ꝛc. finden wir in den Briefen der Apoftel bee 
fonders und haufig genannt: 


IH. Organifation der Kirche Jeſus. 

Was für eine Organifation. gab Jeſus feiner Kirche? hat er 
jelbft die Grundzüge dazu, die Urform derjelben entworfen? — 
Jeſus organifirte feine Kirche felbit, indem er ein Lehramt in 
derfelben, eine Lehranftalt anordnete, ein magisterium, 
Meiſterthum, inftituiete. Iſt Erhaltung feiner Lehre und Einheit 
des Glaubens die Abficht Jeſus bei der Begründung feiner Kirche ; 
oder vielmehr bringt der Begriff von Religionswahrheiten ſchon 
die Pflicht, nach rechter Erkenntniß derfelben zu ftreben, jo gibt 
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ſchon eben diefes die gegründete Vermuthung, daß das einzig 
paffende Mittel dazu in einer Lehranftalt zu fuchen ſey, durch welche 
der Achte chriftl. Lehrbegriff für immer erhalten, jeder Befenner 
Jeſus in den Stand geſetzt wird, ſich von der Wahrheit der Lehre 
auf eine vernünftige und hinlänglich befriedigende Weife zu über: 
zeugen, und der Hauptzwec der Religion und Offenbarung, reli— 
giöfe Aufklärung und Erleuchtung, moralifche Bildung, Veredlung 
und Befferung, wahre Beruhigung und Befeligung am Beſten er⸗ 
reicht und realiſirt wird. - 

Jeſus, der felbft als Lehrer von feinem Vater gefchieft war, 
andre auch feine Apoftel und Jünger als Lehrer feiner Kirche aus, 
Joh. W, 21: Jeſus fagte: Friede fey mit euch! wie mich der 
Vater geſandt hat, jo ſende ih euch; 17, 17. 18: Jeſus bat. 
feinen Vater: heilige fie in deiner Wahrheit, deine Lehre iſt Wahr: 
heit. Wie du mich in die Welt gefandt, fo habe ich auch fie in 
die Welt geſandt; Matth. 10, 16: Echer! ich ſende cuch bin, 
wie Echaafe mitten unter die Wölfe; fo feyd nun Flug wie die 
Schlangen, und arglos wie die Tauben; Luc. 10, 3: Geber Hin! 
ſehet! ich fende euch wie Lämmer unter Wölfe. — Nach feiner 
Auferfichung erklärt er fie auf die feierlichfte Art als die Herolve, 
Verfündiger des Evangeliums, er fender fie ausgerüftet mit der 
MWundergabe, als feine Lehrer aus, und fo wie er ihnen die Pflicht 
zu lehren, den Beruf des Lehr- und Predigtamtes überträgt, jo 
erklärt er auch Jedermann für verbunden, ihre Lehre anzuhören, 
er verheißt ihnen auch feinen fortdauernden Beiſtand und den or 
Gottes. Matth. 28, 19 fig. 

Die Upoftel predigten aucy dem Auftrage und ihrer — * 
Vollmacht gemaͤß uͤberall das Evangelium, ſo wie ſie es aus Je— 
ſus Munde vernahmen; ſie kuͤndigten das Reich des Meſſias an, 
und ſahen überhaupt das Lehramt als einen Zundamentalgrundfag 
der neuen chriftl. Kirche an; dieß beweist die Praris der Apoftel, 
indem fie felbft wieder für ihre Gemeinden Lehrer aufftellten, in 
deren Auswahl fie fo forgfältig zu Rathe und zu Werfe gingen, 
Man hieß dieſe mosopvrepor und Erreoxosor. Lehre, was Du 
von mir gehört haft (jagt Paulus zu feinem Schüler Timotheus, 
2 Tim. 2, 2); wieder Andern, die fähig find, diefe Lehren auch. 
Andern wieder mitzutheilen. — Paulus und Barnabas ftellten in 
den Gemeinden presbyteros an, die das Lehramt verwalteten, 
Apg. 11, 26: Sie hielten fich ein ganzes Jahr in der Gemeinde 
zu Antiochien auf, und unterrichteten eine zahlreiche Menge; in 
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Antiochien wurden die Schüler dann zuerft Chriften genannt; 14, 
21—23: Sie reiften nad) Derbe. Nachdem fie nun in diefer 
Stadt das Evangelium verfündigt und Viele zu Juͤngern gemacht, 
kehrten fie wieder nad) Lyſtra, Ikonien und Antiochien zuruͤck. Eie 
ftärften die Seelen der Jünger, ermahnten fie zur Beharrlichkeit im 
Glauben; und daß wir durch viche Zrübfal in das Reich Gottes 
eingeben müffen. Sn jeder Gemeinde ftellten fie auch Xeltefte an, 
und cmpfablen fie unter Gebet dem Herrn, den fie glaubten. Auch 
vergleiche man die Nede des bl. Paulus, Apg. 20, 28 flg.: So 
habet denn Acht auf euch felbit und auf die ganze Heerde, über 
die der bl. Geift euch zu Auffchern gefest, um die Gemeinde des: 
Herrn zu weiden, ‚die er Durch fein eigenes Blut erworben ꝛc. Vgl, 
Eph. A, Al. 12. 

Nebſt diefen Beweifen, die fi) auf die Praris Chriftus und 
der Apoftel gründen, koͤnnen wir auch für dieſes von Chriftus an- 
geordnete Lehramt einen Beweis von der jüdischen Kirche herneh— 
men. Das Chriftenthum ging aus der jüdischen Kirche hervor; 
Chriſtus felbit hat ſehr Vieles aus dieſer in die hriftl. Religion 
und Defonomie aufgenommen; die Apoftel waren felbft Juden, 
fie behielten manche Kehren und Anſtalten der juͤdiſchen Religion. 
bei, in fofern fie fich mit. der chriftlichen vertrugen. Nun gab es 
in der juͤd. Kirche ein bejonderes Lehramt, folglich wurde auch 
das Lehramt von der jüd, Religion auf die chriftliche, die nur 
durch eine ſolche Anftalt in ihrer Reinheit erhalten werden Fonnte, 
übergetragen. Ferner hat ſich Vieles von der chriſtl. Neligion 
nicht in Schriften, fondern von Mund zu: Mund durch Tradition 
erhalten, woraus wieder folgt, daß ein. Lehramt. eriftirte und noch 
exiſtirt. 

Jeſus hat auch den Lehrern ab Vorſtehern der Kirche 
die Vollmacht ertheilt, zum Wohle der Gemeinde und über: 
haupt zu moralijch religiöfen Zwecken Anordnungen zu treffen, und 
Geſetze zu entwerfen, nach denen fich die Gläubigen richten muß— 
ten... Es folgt Diefes Schon aus dem Begriffe von der Kirche, ſo— 
wie aus der Natur der Sache. Die Kirche iſt cine zu religiöfen - 
Zwecken bejtunmte Gemeinde; jede Gemeinde oder Gefellfchaft 
hat ihre Vorftcher und ihre Etatuten, wenn fie permanent, feyn 
ſoll; folglich, da die Apoftel als Auffeher und Regierer der Kirche. 
eingefegt find, jo muß man auch ihnen die Vollmacht einräumen, 
serbindende Gefege und Statuten zu machen; und da ihre Nach— 
folger auch als ſolche anzufehen find, fo muß auch ihnen. diefe 
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Macht zukommen. Es folgt diefes aber noch mehr aus der von 
Jeſus wirklich feinen Apofteln anvertrauten Vollmacht, dergleichen 
Difpofitionen in der Kirche zu machen, die ausgedrückt ift, Matth. 
18, 17. 18: Wenn du den Streithandel zwifchen dir und deinem 
Bruder auf der Ausſage zweier oder dreier Zeugen ausgleichen 
willft, er aber weder dich noch diefe achtet; fo fage es der Ges 
meinde; wenn er aber auch die Gemeinde nicht achtet; fo mag 
er dir wie ein Heide oder Zöllner gelten. Wahrlich! ich fage euch: 
was ihr auf Erden binden werdet, das wird auch im Himmel gez’ 
bunden; und was ihr auf Erden löfen werdet, das wird auch im 
Himmel gelöfer feyn. Vgl. Matth. 28. — Diefe von Jeſus den 
Lehrern und Vorftehern der Kirche ertheilte Vollmacht zerfließt in 
die gefeßgebende, richterliche und vollziehende Gewalt, won welcher 
unten die Nede feyn wird. 


IV. Hierarchie. 

Es fragt fi), find die in der Kirche aufgeitellten Lehrer durch— 
gehends einander gleih? Nein; fondern durch göttliche Anord- 
nung und nach der von Jeſus gemachten Organifation feiner Kirche 
gibt e8 gewiffe Abftufungen, gewiffe Klaffen von Kirchendienern, 
die fich einander fubordinirt find. Daraus wird ein gewifjes im- 
perium sacrum oder die f. g. Hierarchie gebildet. Es eriftirt naͤm— 
lich überhaupt nach dem Zwecke und der Anordnung Jeſus ein 
Unterfchied zwifchen Lehrern und Vorftehern, und zwifchen Nicht: 
Ichrern und Nichtvorftchern der Kirche, oder wie man fie nachher 
nannte, zwifchen Klerifern-und Laien. Klerifer bedeutet im Alle 
gemeinen denjenigen, der durch eine gewiffe feierliche Handlung 
(durch die Tonſur) unter die Klaffe der Kirchendiener gefegt wurde ; 
Late aber denjenigen, der nicht durch eine gewiffe feierliche Hands 
fung ‚oder Ceremonie zum Kirchendienfte überhaupt beftimmt wird. 
Ueber den wahren Unterjchted zwifchen Lehrern und Nichtlehrern, 
zwifchen Klerifern und Laien vergleiche man den Clemens Rom, 
ep. 1. n. 40; Clemens ler. in dial. Tertullian. de praeseript. 
ce. 14; Epiphan. haeres. — Diefer Unterfchied jollte fowohl in 
der Verwaltung der Firchl. Gewalt als auch in gewiffen dem Klerus 
ausfchlieffig zufommenden Verrichtungen beftehen. ber aud in 
Hinſicht diefer dem Klerus allein eigenen kirchl. Amtsgewalt und 
der Ausübung derfelben follte wieder unter den Kirchendienern eine 
gewiſſe Subordination, eine durch gewiffe Abftufungen beftimmte 
Rangordnung Statt haben, d. i. Hierarchie, Teowoyıe, geiftliche 
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Herrfchaft, Regierung, von iso«eyew, ich bin das Oberhaupt der 
Priefter, der Geiftlichfeit. — Sie wird eingetheilt in Hierarchiam 
ordinis et auctoritatis. Jene befteht darin, daß den Klerifern 
bloß allein mit Ausfchließung der Laien, vi ordinationis die Aus— 
übung gewiffer Religionshandlungen, 3. B. Verwaltung der Sa 
framente, zufomme, dieſe, Daß diefe Kirchengewalt in verfchiede: 
nen Abftufungen den Subjeften, unter denen eine Subordination 
Start hat, zufomme; die Diafonen, Priefter und Bischöfe beftim: 
men, bilden die Hierarchie, fie werden dutch feierliche Afte in ihre. 
Aemter eingeweiht. 

Es gibt in der Kirche Chriftus ein aewiffes hierar— 
chiſches Syſtem oder eine göttlich eingeſetzte Ordnung der Kir— 
chendiener, die durch verſchiedene und abhängige Würde unterfchie: 
den find, 

| Beweis im Allgemeinen. 

Wir fehen aus der Gefchichte der Apoftel und aus Paulus 
Briefen ganz deutlich, daß nicht “alle Kirchendiener alle Ceremonien 
verwalten durften, daß nicht alle Vorfteher zugleich das Lehramt 
hatten, (1 Zim. 9, 17: Aelteſte, die würdig vorftehen, halte man 
doppelter Belohnung werth, vorzüglich die, welche fich mit Lehre 
und Unterricht befchäftigen), daß die Vorfteher Höheren Aufſehern 
(Bischöfen) untergeordnet waren, daß in den Kirchen Oberauffeber 
beftellt waren und daß man diefe Anordnung dem bi. Geifte zu: 
fchrieb. Tit. 1, 9: Ich ließ dich deßwegen in Kreta zuruͤck, da— 
mit du das Fehlende in Ordnung brachteft und in jeder- Stadt 
Aeltefte anfegeft, wie ich Dir aufgetragen habe; Apg. 6, 3—4: 
Darum, Brüder! fucher fieben Männer unter euch aus, -die in gu: 
tem Rufe ftchen, voll hl. Geiftes und Weisheit, die wir dann zu 
diefem Geſchaͤfte anftellen wollen; wir aber wollen fortwährend 
dem Gebete und Lehramte ung widmen; vgl. Die fchon angeführ- 
ten Stellen, Apg. 20, 28; 1 Tim. 5, 17. — Wir finden alfo’ 
bier ſchon die Unterordnung Derjenigen, die Jeſus zum Dienfte 
jeiner Kirche brauchen wollte, oder eine hierachiſche Verfaſſung. 
Späterhin bildete fie fic) mehr aus, wie temporale und lofale Um: 
ftande e8 erforderten. Aber das Wefentliche war fchon zu den 
Zeiten der Apoftel eingeführt und beftimmt; und ihre erften Schuͤ⸗ 
ler Clemens und Ignatius reden deutlich davon als von einer 
goͤttlichen Anordnung, ſo wie es uͤberhaupt die Einrichtung 
einer ſolchen Gemeinde, wie die Kirche ſeyn und immer mehr wers 
den follte, erforderte, Denn da Jeſus durch das Lehramt, durch 
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ein Lehrinftitut, feine Religion erhalten und ausgebreitet haben 
wollte, fo kann man fich leicht überzeugen, daß er die Einrichtung 
deffelben nicht dem Zufalle oder bloß menschlichen Gutbefinden 
überlaffen, fondern durch Leitung der Providenz felbft beftimmt 
und feftgejest habe. 


Beweis im Befonderen. 


Wir finden in der Gefchichte der Apoftel befonders drei Klaffen 
von Lehrern und Kirchendienern, als Diafonen, Presbytern, be: 
fonders aber Oberauffehern oder Biſchoͤfen, denen die Apoftel, je 
doch mit verfchiedener Vollmacht die Kirchen anvertrauten, und 
unter Auflegung der Hände als dem Symbole des höheren Bei: 
ftandes einweihten. 


A. Bon den Diafonen. 


Die Bedeutungen des Wortes deazovos, im N. T. find a) im 
Allgemeinen ein Minifter, Diener, d. i. Solcher, der Anderen dient, 
zur Hand bereit ift, Matth. 20, 26; 22, 13; 23, 11; Soh. 2, 
5. 9; b) ein Diener Gottes, Röm. 13, 4; 2 Cor. 6,4; ce) ein 
Diener als Knecht des Chriftus, Evangeliums, Wortes Gottes, 
1 Cor. 3, 5; 2 Cor. 3,6; Eph. 3, 7; 2 Tim. 4, 5; d) ein 
Gefandter in einer wichtigen Sache, Röm. 15, 8; e) eine gewifle 
bierarchiiche Perfon, die unter dem Presbyter fteht, Apg. 6, 1— 
8; 21, 8; Phil. 1, 1; 1 Zim. 3, 8. 12. % 

Sn der oben citirten Stelle, Apg. 6, 3 flg. wird die Er: 
nennung und Einſetzung der Diafonen angegeben : die chriftl. Ge: 
meinde zu Jeruſalem beftund aus Hebraͤern und Helleniften, d. i. 
Juden, welche griechifch fprechen. Gegen Erftere beklagten fich die 
Leteren, daß ihre Wittwen bei Austheilung des Almofens auf die 
Seite geſetzt würden; die Apoftel befchloffen alfo, es follten Einige 
aus der Gemeinde dieſe Austheilung auf fich nehmen; man wählte 
dann fieben Männer von Aufrichtigkeit und Unbefcholtenheit; die 
Gemeinde ftellte fie den Apofteln vor, die fie durch Auflegung 
der Hände in ihr Amt einweihten. Aus dem Urfprunge der Dias 
konen fehen wir alfo, daß fie zunächft ald Defonomen der Kirche 
zu Serufalem aufgeftellt waren, die aus dem Schage der Kirche 
die Armen und Wittwen verpflegten. Aber nicht darauf allein, 
fondern auch auf eigentliche Firchl. Funktionen erſtreckte fich ihr 
Beruf, ihre Beftimmung, doch fo, daß fie den Bifchöfen und Prie- 
ftern ‚untergeordnet waren; oder die Diafonen waren mit eincr 

ge: 
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gewiſſen HI. Vollmacht ausgerüftet. Den Beweis führt man a) aus 
der Stelle Apg. 6, 6: Man fiellte fie den Upofteln vor, die un=. 
ter Gebet ihnen die Hände auflegten, vorzüglid) aus der Hand: 
auflegung, dem feierlichen Symbole der Einweihung der Kirchen: 
Diener und des ihnen befchiedenen Beiftandes Gottes ; vgl. 2. Tim. 
1, 6. b) Aus den Verrichtungen der beiden Diakonen, des Ste: 
phanus und Philippus, die das Evangelium predigten, und tauften. 
Apg- 6, S—10: Stephanus voll Gnade und Kraft, that große 
Wunder und Zeichen unter dem Volke. Da traten Einige aus der 
Synagoge der Kibertiner ıc. auf und lieffen fi) mit Stephanus . 
in einen Wortftreit ein; fie vermochten aber nicht, der Weisheit 
und dem Geifte, womit er redete, zu widerftehen; vgl. die Nede 
Stephanus im 7. Kap. — Dann heißt es, 8, 3. 37: Philippus 
fam nad) der Stadt Samaria und verfündigte da Chriftus; er 
taufte den Hofbedienten. Ferner Paulus, nachdem er die Eigen: 
Ichaften der Bischöfe befchrieben hat, befchreibt er auch die für die 
Diafonen erforderlichen Qualitäten, 1 Zim. 3, 8 flg.: Auch follen 
die Diafoni, die Helfer, ehrwürdige Männer feyn, mit diefen, je: 
nen Eigenfchaften verſehen ꝛc.; Phi. 1,1: Er grüßt die Bifchöfe 
mit den: Diakonen. e) Spricht dafür befonders die Tradition. 
Zuftin Mart. (Upolog. 2.) bejchreibt die religiöfen Zufammenkünfte 
der. Chriften, und jagt, Daß die Diafonen (bei der Feier des 
Abendmales) das Brod jegneten, es den Gegenwärtigen reichten, 
und zu den Abwefenden. hintrugen. Hieraus folgt, daß fie felbft 
bei. der Feier der Euchariftie gebraucht wurden. Die Diafonen 
hatten auch frühzeitig das Recht, die Taufe auszutheilen,; fie ad: 
miniftriten fie. Tertull. de bapt. e. 17.— Aus den Aften der 
Synode zu Ellzeviris fehen wir, daß auch die Diakonen auf dem 
Lande tauften. In dem Pontificalbuche heißt‘ e8: Der Diafonus 
muß predigen, taufen; daffelbe wird auch in der Ordination der. 
Diafonen vom Biſchofe angefündiger; die Diafonen hießen praeco- 
nes sacrız fie leſen auch noch heut zu Zage bei Öffentlichen hohen 
Aemtern oder Meilen das Evangelium, und affıltiren dem Price: 
fter, ꝛc. — Bemerft man gleich, daß die Disciplin in verfchiede: 
nen Kirchen in Uebertragung der Firchlichen Gewalten an Diafonen 
abwechjelnd und verfchieden war, fo iſt doch aus dem Gefagten 
überhaupt ihre höhere Beftimmung zu feierlichen Firchlichen Funk: 
tionen, zur Verwaltung gewiffer ‚gottesdienftlichen Verrichtungen 
offenbar zu erſehen, zu denen fie nicht nur zu Zeiten der Apo— 
fiel, ſondern auch in den alteften Kirchen gebraucht wurden; 
Niegler's Denkw. BD I. Heft 4. 38 
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oder die Diafonen gehören init zur Hierarchie als hl. Diener der 
Kirche. 

Daß fie aber in der Kirche einen untergeordneten 
Stand ausmachen, dieß erheller a) theild aus der bl. Schrift, 
3. B. dem — ihrer Einſetzung, Apg. 6, die unter der Leitung 
der Apoſtel Bi 2—6. geſchah, von denen fie auch eingeweiht 
wurden; — auch weil: man von ihnen nie liest, daß fie durch 
Handauflegung Andere eingeweiht, ‚welches nur die Apoftel ausuͤb⸗ 
ten, Upg. 8, 5. 12. 14—17. Beiſpiel von Diafon Philippus, 
der zu Sdimarlen predigte und taufte, aber nicht die Höheren Gna— 
dengaben ausfpendete; vgl. 1 Tim. 3, 10; b) theils aus. der Tra= 
dition, 3. B. Tertullien, a. a..D.; den Diafonen eignete man 
das Recht zu taufen zu, jedody nicht ohne Auktoritaͤt des Bischofs. 
— Ignatius Mert. (Br. an Eph.) jagt: Seyd untenvorfen den 
Biſchoͤfen, Presbytern und Diafonen. — Eyprian‘ führt‘ den: Ur: 
fprung der Diafonen von den Zeiten der Apoftel ber, und: zeige fie 
als folche, die. erft nad) den Prieftern und Bischöfen kommen. — 
Optatus, Biſchof von Miler., unterfcheidet ausdrüclidy die Diafonen 
von den Prieftern und Bischöfen, und fegt fie in die dritte Klaſſe. 

Man behauptet auch, daß das Diafonar göttlichen Ur: 
jprunges, und da es von Ehriftus, vermöge der. angeführten 
Stellen, nicht unmittelbar eingefegt, doch wenigftens mittelbar ans 
geordnet fey. Man fchließr dieß aus der feierlichen Einweihung 
der Diakonen, Ang. 6. durch die Handauflegung, und aus der von 
den Apofteln ihnen anvertrauten Vollmacht zu Ichren und zu taus 
fen, alfo aus der Würde ihres Amtes, indem fich nicht denken 
lieffe, wie die Apoftel ihnen ohne höhere Leitung und. von Chriſtus 
ertheilte Bollmacht diefe Aemter follten anvertraut haben. Chriftus 
hat nämlich feinen Apofteln die Gewalt gegeben, alle. nügliche und 
heilſame Anordnungen zum Wohle der Kirche zu treffen; er bat 
ihnen zu dem Ende den hi. Geift verheiffen, nun haben die Apo— 
fiel Diafonen beftellt; fie haben fie aber nicht nur zur: Pflege, 
fondern auch zu Firchlichen Verrichtungen beftimmt; wir müffen 
alfo auch vorausfegen, daß diefelben fie aus: höherer Leitung: auf⸗ 
ſtellten. Das Weitere wird bei der Lehre von der Weihe zum 
Diafonat erörtert. 

Den Stand und Rang, die Würde und BVerrichtungen der 
Diafonen lernen wir auch fennen aus der 

Zradition, 
und zwar aus den Kirchenvätern und kirchlichen Befchlüffen. 


— 


1) Aus den Kirchenvätern, die bezeugen. a) Die Diakonen 
find den Bifchöfen und Presbytern untergeordnet. So’ fchreibt 
Ignatius Mart. (ad Magnes. e. 2.): Der Diafon ift untergeben 
dem Bifchofe und den Presbytern in der Gnade und dem Gefeße 
Jeſus Chriftus, vgl. ad trall. e. 2; ad Philad. e. 1; ad 
Smyrn. e. 8. — Clemens Aler. (strom. 1. 6. e. 13.): Hier in 
der Kirche. find auch Fortſchreitungen oder Stufen der Biſchoͤfe, 
Presbyter, Diakonen, wie ich meine, als Nachahmungen der Eng⸗ 
liſchen Herrlichkeit. — Rufin (hist. ecel. 1. 1. e.5. n.20.): Die 
Diafonen follen nicht den Presbytern vorgezogen werden, nicht in 
der Ratheverfammlung der Presbyter figen, oder in ihrer Gegen: 
wart die Euchariftie austheilen, fondern ihnen in den Handlungen 
nur dienen. Wenn aber Fein Priefter gegenwärtig ift, dann end— 
lich) ift es ihnen aud) erlaubt, dieſelbe auszurheilen: aufferdem 
aber find fie als handelnd abzuweifen. b) Sie find auf der 3, Stufe 
der Hierarchie conftituirt. Optat. Milev. (I. 1. cont. Parınen) : 
Mas follte ich erwähnen, daß die Diafonen in dem 3., die Preg- 
byter im 2, Priefterthume eingefegt find? — e) Sie find dem 
görtlihen Minifterium gewidmet. Drigenes (hom. 2. in cant.): 
Es ift, wie es mir fcheint, denfwürdig, daß e8 einen Orden von 
Diakonen gebe, die beim göttlichen Dienfte beiftehen. d) Sie ad: 
miniftriren die ihnen übertragenen Gefchäfte. Epiphanius (haeres. 
79.): Zn der Kirche ift es den Diafonen nicht anvertraut, daß 
fie irgend einen Dienft vollbringen, fondern nur, daß fie die ihnen 
ertheilten Aufträge adminiftriren und vollziehen. e) Sie verfündi: 
gen das Evangelium. Ambrofius (ad Eph. e. 4.): Die Dia: 
Fonen, obgleich fie nicht Priefter find, Fünnen docdy das Evange: 
lium verfündigen ohne Catheder, wie auch Stephanus und Phi: 
fippus. F) Sie lefen das Evangelium. - Hieronymus (ad Sabim. 
diae. ep. 48.): Das Evangelium Chriftus lafeft du gleichfam 
wie ein Diakon. g) Sie taufen. Zertullian (de bapt. e. 17.): 
Das höchfte Recht, die Taufe zu ertheilen, hat der Priefter, wel: 
her Bischof it, dann die Presbyter und Diafonen. h) Sie 
reichen den die Hände walchenden Prieftern das Waſſer. Eyrill. 
Hierof. (eatech. 23. mystag. 5. e. 2.): Ihr habt gefehen, daß 
"der Diafon dem Priefter und den das Altar Gottes umftehenden 
und die Hände wafchenden Presbytern das Waſſer hinreiche. ı) Sie 
theilen bei Abwefenheit des Presbyters die Euchariftie aus (vgl. 
das oben von Rufin Gefagte) und reichen den Kelch den Gegen: 
wöärfigen dar. Cyprian (de laps.): Nach vollbrachten Feierlich- 
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feiten fängt der Diakon an, ‚den Dajeyenden den Kelch darzubie: 
ten. k) Sie find zu ehren von den. Gläubigen. Polycarp. (ad 
phil. e..5.): Seyd unterworfen den Presbytern und Diafonen, 
wie Gott und Ehriftus x. 5 
2) Aus den kirchlichen Beſchluͤſſen: a) Die Apoite: 
liſchen Conftitutionen verordnen (1. 2. e. 26.): Der Diakon 
foll dem Biſchofe affültiren wie Chriſtus dem Vater, und ihm in 
Allem heilig miniftriren. e. 57.: Der Diakon oder Presbyter foll 
die Evangelien leſen. b) Das Concil v. Arclat. can. 18.: Bon 
den Diafonen auf dem Lande, dag fie nicht für fich nur die Ehre 
präfumiren, ſondern fie für die Presbyter aufbewahren, daß fie 
ohne. Minwiffen derjelben nichts Solches thun. e) Das Coneil 
v. Laodic.: Es foll nicht jeyn, daß der Diafon vor dem Presbyrer 
fie, fondern mit Geheiß des Presbyters fige. d) Das Coneil. 
Carth. IV.: der Diakon joll fich anfeben als einen Diener des 
Presbyters, wie des Biſchofes. 


B. Bon den Presbytern. 

Die zweite Stufe in der kirchl. Hierarchie bilden die Presbyter, 
Die in N. T. vorkommenden Bedeutungen des Wortes „‚ngeo- 
Buregog“ find a) in der einfachen Zahl: Senior einer Familie, 
natu major, der Xeltefte, Luc. 15, 25; b) in der vielfachen Zahl: 
Vorftcher, Vorgänger, Vorftände, Matth. 15, 2; e) Magnaten, 
Fürften, Edle des Volfes, Matth. 16, 21; 21, 23; Apg: 4,5. 8; 
d) überhaupt Einer, der ein gewiffes Vorfteheramt, eine befondere 
Miürde begleitet, befonders in der Verwaltung der Kirche. Diefer 
Name wird nad) neuteftamentlicher Sprache im weiteren und en 
geren Sinne gebraucht. Im weiteren Sinne werden die Apoftel 
und Biſchoͤfe jelbft Darunter begriffen, 2 Job. 1. Vgl. 1 Per. 5, 
1; 3 Job. 1. Im engeren Sinne aber beißt es eine Eirchliche 
Perſon, im 2. Grade der Hierarchie conftituirt, höher als, der 
Diafon, niedriger als der Bischof ſtehend, welche unter des letztern 
Aufficht Recht und Gewalt bat, alle Kirchenämter mit Ausschluß. 
einiger zu verwalten. - Daber beißt 08, 1) moesofvreoog TS 
&xxincıes und Priefter im eigentlihen Sinne, Apg. 11, 30; 
14,.22;:15, 2.46. 22. 23; 16, 4; %, 17; 1.Zim. 5,17, 
19; Tit. 1, 5; daher 2) die Apoftel, obgleich fie fich felbft Pres: 
byters, Senioren oder vielmehr Confenioren, nennen, 1 Ver. 5, 1; 
2 Joh. 1; 3 Job. 1. vor den. Presbytern oder Senioren ihren 
Namen befinnen, wodurdy angezeigt wird, daß diefe jenen unterz 
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‚worfen find, Apg. 6, 2—7; 14, 2; 15, 2. 4. 6. 22, 23; 16, 
45; %, 17—29; 1 Eor. 12, 28; Soh. 4, Er “. 

Hier PRO, drei Fragen vor: T) gab es in der erften Kirche 
Presbyters, 2) welches waren ihre Verrichtungen, 3) hat die An: 
ftellung derfelben göttlichen Urjprung? 

1) Gab e8 Presbyters? — An der Schrift kommt Nichts 
vor, daß Chriſtus dieſe Klaſſe von Kirchendienern unmittelbar an- 
ordnete. Doch iſt in mehrern Stellen der hl. Schrift von denſel⸗ 
ben die Rede; und fo wie in der juͤdiſchen Kirche Presbyters vor⸗ 
handen waren, fo läßt ſich dieß auch in der chriftl. Kirche, die ſich 
nach jener formte, ganz wahrſcheinlich vermuthen. — 1 Zim. 5, 
17. 19. Zir. 1, 5. wird ausdrädlich von Presbytern geiprochen. 
Tit. 1, 7. fommt zwar in dem nämlichen Conterte der Name 
Biſchof vor; aber man wiffe, daß diefes Wort oͤfters ſtatt Pres- 
byter gejegt wird, und die Namen promisue gebraucht werden. 
"Enıononos heißt an fich ein: Auffeher. Von mehren Bischöfen 
der Kirche auf Kreta kann die Rede nicht ſeyn. Titus ift von 
Paulus als Biſchof allda aufgeftellt. — Noch firingender ift Die 
Stelle, Apg. 20, 17: Paulus fchiefte von Milerus Boten nad) 
Ephefus und ließ die Xelteften der Gemeinde zu ſich fordern. 
Der Eontert in den ®. 18 — 22 erflärt ausdrüdlich, dab Paulus 
bier Presbyteros verftehe. V. 28 werden zwar jene Bilchöfe ge 
nannt, die DB. 17. Presbyteri hießen; aber e8 wird doch in der 
Kirche zu Ephefus nicht mehr als ein Oberhaupt gegeben haben; 
Paulus fpricht aljo hier ausdrücklich von Solchen, die eine Stufe 
unter den Bischöfen ftunden, im zweiten Grade der Hierarchie. 
Bol. Jak. 4, 14. — Aus diefen Stellen ergibt fich ſo viel, daß 
die Presbyteri zu Zeiten der Apoftel die Gewalt hatten, die Kirche 
mit zuverwalten, die Aufficht über dieſelbe zugleich mit führten; 
ferner, daß es damals Presbyteri im engeren Sinne des Wortes 
gegeben habe. Phil. 1, 1. fehen wir, daß der Name Bijchof und 
Presbyter verfchieden war, und daß Presbyter zwiſchen Biſchof 
und Diakonen ſteht. 

Wenn gleich in der Apoſtelgeſchichte und den apoflslifchen Brie- 
fen der Name Presbyter auch von den Apofteln und Bijchöfen 
gebraucht wurde, und überhaupt das Firchliche Vorfteheramt be— 
zeichnete, jo bezeichnete er doch bei andern Stellen im engeren 
Sinne kirchliche, von den Biſchoͤfen verfchiedene, untergeordnete 
Perfonen, wie aus den angeführten Stellen und befonders aus der 
Tradition ermwiefen werden kann, nach welcher fie einen befonderen 
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Stand, eine eigene Klaffe von Kirchendienern bildeten. Diefe Bes 
hauptungen findet man bei den älteren Kirchenvätern angeführt. 
Wir fagten fchon oben, daß der Name Presbyter promisue ge: 
braucht wurde, Alle Kirchenfchriftfteller der erften Jahrhunderte ftim- 
men darin überein, daß es in einem Randestheile nur einen Bischof, 
aber mehre Priefter gab, und daß diefe von jenem fich fo unter: 
fcheiden, daß jener allein die Priefter und andere Bischöfe ordini- 
ren fünne, Und zwar, um nur einige Zeugniffe anzuführen, unter: 
Scheider fchon der apoftolische Vater, Ignatius Mart. in feinen 
Briefen, an deren Aechrheit zwar noch gezweifelt wird, den Stand 
der Presbyter immer als einen eigenen Stand, z. B. ad Magnes. 
n. 6. ad trall., ad smyrn.; ‚Clemens Aler. 1. 6. Strom. und 
paedagog. 1. 3. e. 12; Zertullian de baptism. e. 17; und ca- 
nones Apostol. e. 40. Wobei wir bemerken: ‘der Unterfchied 
zwifchen Bifchof und Preebyter ift von dem Apoſtoliſchen Zeitalter 
allen herzuholen; es laßt fidy aus der Tradition der Zeitpunkt 
nicht beftimmen, wo man erft diefen Unterfchied gemacht und ein⸗ 
geführt habe. Diefes argumentum negativam ift nicht unwichtig. 

Die Presbyter, wie fie ung nach den Erflärungen der Schrift 
. und Tradition vorgeftellt werden, waren alfo als Mitregenten der 
Kirche aufgeftellt; fie wurden, da die Bischöfe ohne ihre Zuziehung 
nichts Wichtiges vornahmen, gleichfam der Senat der Kirche; daher 
laßt fich auch der Ausdrud in der alten Kirche, „sedere in presby- 
terio,‘‘ dann senafus et consessio Apostolorum, welchen die 
Presbyteri bilden, 3. B. bei Ignatius Mart. ꝛc. erflärenz fie 
machten mit den Bischöfen den Eenat der Kirche aus, fie regier: 
ten unter der Oberaufficht und Leitung der Bifchöfe die Kirche 
Chriſtus. Als in der Folge der Zeit die Zahl der Gläubigen immer 
größer ward, jo hat man noch einzelne Parochialfirchen in einem 
Lande errichtet, und ‚ihre Verwaltung den Presbytern überlaffen, 
die jedoch immer unter den Bifchöfen ftanden, und unter ihrer 
DOberaufficht ihren Gemeinden vorftanden. Die Errichtung ſolcher 
Kirchen nahm Schon vor dem vierten Jahrhd. ihren Anfang; dabei 
war die Würde und Gewalt der Priefter (Presbyter) beſtimmt 
angewiefenz fie erhielt fich auch innerhalb ihrer Gränzen und 
dauerte bis zu unferen Zeiten fort. . 

2) Welches waren die Verrichtungen und die ange: 
wiefenen Gefchäfte der Presbyter? 

Sie hatten unter der Aufficht des Bischofs Fa ft alle geiftliche 
Funftionen vorzunehmen. Der hl. Hieronymus (epist. 58. ad 


Pa 


Evangel.) fchreibt: Was thut der Bifchof, die Ordination ausge: 
nommen, was nicht der Presbyter thue? — a) Sie fegneten feier: 
lich) die Euchariftie ein; ‘b) fie adminiftrirten die Taufe und zwar 
vorzugsweife vor den Diafonen, jo daß der Diafon diefelbe nicht 
vornehmen durfte, wenn ein Presbyter vorhanden war; e) fie 
batten in der erften. Kirche das Predigtamt zu beforgen, 1 Iheff. 
5, 12; 1 Zim. 5, 175. gewöhnlich predigten die Biſchoͤfe, doch 
in der Drientalifchen Kirche predigten die Presbyter fehr oft und 
verfimdigten die Lehre. Jeſus; d) ſie wurden frühzeitig zur Anhoͤ⸗ 
rung des Sündenbefenntniffes, der Beicht angeftellt; e) fie waren 
Miniftri der Salbung mit Del für Kranfe und ſprachen Segnungen 
über fie aus; Jak. 5, 145 f) in der griechischen Kirche waren fie 
frühzeitig aud) ministri der Konfirmation. — Endlich hatten fie auch 
die Heerde zu weiden, 4Pet. 5, 2. 3:— Daraus erfehen wir, 
daß fie unter der Aufficht des Bischofs faſt alle kirchl. Funktio— 
nen, nur die Ordination ausgenommen, verrichteten, aljo eigent⸗ 
liche Mitregenten der Kirche waren und zwar zwiſchen den Diako⸗ 
nen und den Bilchöfen ſtanden. Wir fehen aber auch zugleich, 
daß fie mit unferen sacerdotibus simplieibus, die nicht Curatı. 
find, ganz und gar nicht zu vergleichen find, indem ſich dieſe heut 
zu Tage nur mit Meffelefen befchäftigen. 


3) Sind die Presbyteri göttlichen Urfprunges? 

Daß Chriftus die Presbyters felbft unmittelbar eingefegt habe, 
läßt fich nicht behaupten ; fie wurden erſt von den Apofteln in der 
Folge, wo das Chriſtenthum mehre Anhänger erhielt, und die Zahl 
der Apoftel nicht zur Ausbreitung des Evangeliums mehr zureichend 
war, erwählt und eingefegt. Jeſus hat zwar (Aue. 10, 1.) fieben: 
zig, (72) Jünger fi) erwählt; und mehre Theologen behaupten, 
daß die Stelle Diefer Jünger Jeſus in der Folge von den Pros: 
bytern eingenommen worden ſey, mithin daß jene Schüler den 
Orden der Presbyter bildeten. Allein mit mehr WahrfcheinlichFeit 
behaupten andere Theviogen, daß Chriftus auffer den Apofteln - 
Keinen zum Presbyter ‚oder Bischof aufgeftellt habe. Denn jene 
70 Scyüler waren weder beim letzten Abendmale, wo Jeſus die 
Apoftel als Presbyter und Bischöfe inftituirte, noch bei jenem | 
Male, von welchem Joh. 20. die Rede tft, gegenwärtig; auch ha⸗— 
ben fie nach Luc. 10., da fie von Chriftus in die ganze Welt aus: 
geichieft wurden, von ihm feine andere Vollmacht erhalten, als 
Die Kranfen zu heilen umd die nahe Ankunft des Meffiag und des 
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Reiches Gottes zu verfündigen. — Ferner Matth. 10. wird cben 
das von den 12 Apofteln erzählt, was bei Luc. von den 70 Juͤn—⸗ 
gern gejagt wird; alfo ein Grund mehr, warum man es nicht 
von den Presbptern ı verftehen kann. Man Sollte fait glauben, 
jene Anführung von 70 Züngern bei Lucas jey erft von einem 
fpäteren binzugefeßt worden, um auch ſchon in den Evangelien die 
vollftändige Organifation der Hierarchie, ins Vejondere von den 
Presbytern aufzeigen zu fünnen. — Daß aber: dod) der Ordo der 
Presbyter göttlicher Inftitution fey, läßt fich auf dieſelbe 
Art, wie von den Diafonen zeigen. Jeſus, der göttliche Gefandte, 
der von der. Gottheit unumfchränfte Bevollmächtigte gab feinen 
Apofteln auch die Gewalt, Alles, was fie zum Wohle der Kirche 
für nothwendig hielten, anzuordnen; fie übten auch die von Jeſus 
ihnen übergebene Vollmacht in der Regierung der Kirche aus; fie 
feßten die Presbyter als eine befondere Klafje von Vorftehern ein, 
und erklärten fie ald von Gott felbft angeftellt, Apg. 20, 28; alfo 
muß man auch hier eine aöttliche Snftitution annehmen. 

| Die Weſenheit, Berrihtungen und Würde der Priefter wird 
- betätigt durch die 

Ä Zradition, 

und zwar aus den Kirchenvätern und Concilien. 

1) Aus den Kirchenvaͤtern, welde bezüglich der Pres— 
byter fchreiben. a) Die Presbyter find von Jeſus bezeichnet. So 
fchreibt Sgnatius Mart. (ad philad. e. 1.): daß die Presbyter 
durch Jeſus Spruch bezeichnet worden jeyen, vgl. ad trall. e. 3; 
ad smyrn. c. 8. b) Die Presbyter find den Bischöfen unterge: 
ordnet. — Clemens Rom. (ad 1 Cor. c. 21.): Unfere Vorfteher 
jollen wir hochachten, die Presbyter ehren, die Jüngeren lehren; 
ec. 40.: Denn dem hohen Priefter find feine Aemter zugetheilt, 
und den Prieftern eine nähere Stelle angewiefen worden. — Dris 
genes (in Jerem. hom 11.) fagt von ſich als Presbyter: Won 
‚mir wird mehr gefordert als vom Diafon, vom Diafon mehr als 
vom Laien; der aber. die Höhe der ganzen Kirche behauptet, wird 
für die ganze Kirche Nechenfchaft leiften. Hieronymus (ep. 85. ad 
Evag.): Ich höre, daß Jemand in einen fo großen: Unfinn ge 
ftürzt fey, daß er die Diafonen den Prieftern, d. i. den Bifchöfen 
vorzog. €) Sie verfündigen das Evangelium. Poſſidius (wit. 
‚August. e. 9,): Demfelben Presbyter gab (der Bifchof) Voll 
macht, vor fich in der Kirche das Evangelium zu verfündigen und 
am Öfteften abzubandeln, d) Sie erklären: die Schriften. Sokra— 


—— 


tes (hist. ecel. 1. 2. e. 22.): Die Biſchoͤfe und Presbyter er: 
Plären immer die Schriften. e) Sie taufen. Auguftin (ad Fort.) 
ſagt: daß es den Presbytern erlaubt jey, die Taufe zu verrichten. 
f) Sie fprechen von den Sünden log. Paecian. (ep. 1. ad. 
sympr.): Was Gott durch feine Priefter thut, ift deffen Gewalt; 
denn was ift jenes, das er den Apofteln jagt: was ihr binden 
werdet auf Erden, wird auch im Himmel gebunden feyn. — Am: 
bros (1. 1. de poenit. e. 2.): dieſes Recht (Sünden nachzu⸗ 
laffen und zu behalten,) hat er den Prieftern allein geſtattet. g) 
Sie ertheilen den Kranken die hl. Oelung. Ehryfoftomus (1. 3. 
de sacerdot.): Iſt Jemand Frank unter euch, jo berufe er die 
Presbyter ꝛc. — Innocentius P. (ep. ad Decent ce. 8.): Def: 
halb ift von den Presbytern gefagt (daß fie die Kranken bedlen), 
weil die Bischöfe durch Gefchäfte verhindert, zu allen Kranken 
nicht geben Fönnen. Ih) Sie verrichten das hl. Opfer (wovon 
mehre Väter fprechen, wie unten bei der Weihe der Presbyter das 
Weitere erörtert wird). 1) Sie find von den Gläubigen zu ver 
‚ehren und anzuhören. Irenazus (ad. haeres. 1. 4. e. 43): Def: 
wegen müffen diejenigen, die -in der Kirche find, die, Presbyter 
anhören. | 

2) Aus dem Trid. Coneil. Sitz. 3. Can. 1: Wenn 
Jemand fagt, im neuen Bunde ſey Fein fichtbares Aufferes Prie- 
ſterthum, oder es fey nicht eine Gewalt, den wahren Leib und 
"Blut des Herrn zu confeeriren und aufzuopfern, und die Sünden 
nachzulaffen und zu behalten, fondern nur ein Amt und nackter 
Dienft zur Verfündigung des Evangeliums, oder Die, welche nicht 
predigen , jeyen weiter gar nicht Priefter, der fcy im Anathem. 


GC. Bon den Bifchöfen. 


"Entononos im Allgemeinen bezeichnet einen Aufſeher; es ift ſy⸗ 
nonym mit dem lat. Ephorus und ift foviel als Speeulator, Super- 
inspector, von dırı und axosteıy oder Emıonomew. Es ift ein.allge: 
‚meiner Name aller Derjenigen, die über irgend eine Sache Sorge 
tragen, Jo daß ein Solcher genennt wird ein Vorgefegter, ein Bor: 
ſteher; in diefem Sinne wird 08 bei profan und heiligen Schriftftellern 
gebraucht. Nach der neuteftamentlichen Sprache wird dadurd) an: 
gedeutet a) ein Vorftand, Vorgefegter, Röm. 12, 8; 1 Theff. 
3,12; b) Vorfteher, Vorgänger, Anführer, Auffeher, Luc. 22, 26; 
‘e) Lehrer, 1 Cor. 12, 29; Eph. A, 11; daher ein Vorfteher, ein 
Lehrer, der die Aufficht über die Glieder. der Kirche hat, der hoͤchſte 
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Vorſtand, Der vorzügliche Lehrer von einzelnen chriſtl. Gefellfchaf: 
ten, deſſen Sorge das ganze Heil der Chriften anvertraut iſt; 
d) Hirt, und zwar der Ecelen, Joh. 10, 11. 14; Eph. 4, 11; 
in diefer Bedeutung wird Chriftus vorzugsweile genannt Seelenhirt, 
Fürft der Hirten, 1 Per. 2, 25; 5, 45 e) auch bisweilen rozo- 
Pvregog und Major, Matth. 20, 26. F) Im. firchl. engeren Einne 
eine bierarchifche Perfon, die eine Stufe höher über die Presbyter 
ftehet, unter deren Aufficht diefe ihre Gewalt ausüben. Ein Bifchof 
ift fohin eine Firchliche Perfon, in dem höchften Grade der NHierar: 
hie eingefegt, die fowohl bezüglich der Ehre, Würde, Auftorität, 
Jurisdiftion, Regierungsgewalt,, als der zu beforgenden Aemter 
über die Presbyter höher fteht, und unter deren Vollmacht die 
Presbyter von ihrer Gewalt Gebrauch machen. Die Bifchöfe 
bheiffen auch Nachfolger der Apoſtel, Vorftände, Vorfteher der 
Kirche, Stellvertreter Chriftus, Patriarchen, pontifices ete. 

Bei Abhandlung dieſes Gegenftandes entftehen die zwei Fragen: 
a) Hat Chriſtus Biſchoͤfe für feine Kirche aufgeftellt? b) welche 
find ihre beftimmten Amtsverrichtungen ? 

1) Ehriftus bat feine Apoftel zu Bifchöfen feiner 
Kirche beftimmt. Die ift der Hauptſatz, der bier erläutert 
werden ‚muß. Offenbar har Chriftus feine Apoftel nicht bloß zu 
Presbytern, zu Lehrern feiner Kirche, . die bloß Sünden vergeben 
fonnten, beftimmt, fondern er rüftete fie auch mit Macht aus, mit 
der er vom Water gefendet war, Joh. 20, 21: Wie mich der 
Vater gefandt hat, jo fende ich euch; er übergab ihnen die 
Dberaufficht über die Kirche und überließ ihnen die Organifation 
derjelben. Matth. 18, 17. 185 28, 19 fig. — Die Apoftel übten 
auch die Vollmacht als Gefandte Gottes aus, fie zeigten ſich als 
BVorfteher in ihren Predigten, in ihren Briefen, wo fie als Vor: 
ſteher Ermahnungen und Verweife ganzen Gemeinden geben, fic) 
als das Oberhaupt derfelben erflären 2.5; fie ‚beftellen und fegen 
wieder andere Vorfteher einzelnen Gemeinden vor, 3. B. Paulus 
den Timotheus und Titus, fie ſchreiben die Eigenfchaften vor, die 
ein Solcher haben müffe, Eurz, fie zeigten fich überall als Aufs 
feher und Regierer der Kirche Gottes, 

Diefes DOberauffeheramt follte auch nicht mit dem Tode der 
Apoftel aufhören ;. es jollte permanent ſeyn. Denn wollte Jeſus, 
daß feine Religion cine permanente ſeyn follte, jo wollte er gewiß 
auch, dab das Mittel zur Erreichung dieſes Zweckes, die eingefeßte 
Lehranftalt und Vereinigung der Gläubigen in eine Kirche nad) 
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der von ihm entworfenen Organifation permanent feyn follte, nit: 
hin daß auch) das Vorfteheramt fortdauern follte, welches zur Er: 
haltung des von ihm beabfichtigten Wohles der Kirche durch Ein: 
heit der Lehre abzweckte. — Er erklärte aber auch dieß felbft, ins 
dem er ihnen den hl. Geift verfichert, und feine ftete Leitung, _ 
- feinen immerwährenden Beiftand verfprach. Matth. 28, 20. Die 
Apoftel zeigten aud), daß fie von dem Grundfaße, daß das Ober⸗ 
aufſeheramt permanent wäre, ganz durchdrungen waren, indem fie 
felbft in verfehiedenen Kirchen Bifchöfe einfegten. Nebft Timo— 
tbeus und Zitus ward auch von ihnen Ignatius Mart. als Bifchof 
der Kirche zu Antiochien vorgefeßt; jo Daß Feine Parkicularfirche 
von den Zeiten der Apoftel an, je ohne einen Oberauffeher war. 
Die aͤlteſten Väter leiten die Anordnung und Beftellung der Bifchöfe 
von den Apofteln her, und liefern uns das Verzeichniß der Aelteſten 
und Bischöfe in der Römischen, Alerandrinifchen, Antiochenifchen, 
Serufalemitanifchen und anderen Kirchen. Vgl. Eufebius 1. 3. hist. 
ecel. e. 10. ind 1. 2. e. 11. So 3. 2. liefert uns Irenaͤus 
1. 3. e. 3. ein Verzeichniß von 12 Römifchen Bilchöfen, die bis 
zu feinem Zeitalter nach und nad) jenem Sitze ſelbſt vorftanden, 
und fchreibt, daß Linus von den Apafteln Petrus und Paulus zum 
Bifchofe von Rom ordinirt worden, und Eleutherius am 12. 
Pate das Episcopat von den Apofteln gehabt habe. Ferner Ter: 
tullian de praeseript. c. 32. und noch andere Zeugniffe der Kir: 
chenväter. — Wir fehen alfo daraus, daß das Vorfteheramt in 
der erften Kirche mit dem Abiterben der Apoftel nicht aufhörte, 
fondern immer wieder durch aufgeftellte Bischöfe befegt wurde, 

2) Welches waren Die beſtimmten Amtsverrichtun— 
gen der Biſchoͤfe? — Diefe beftanden «) in dem Vorftcheramte, 
P) in gewiffen geiftlichen Funktionen. | 

e) In Hinficht des Vorftcheramtes waren fie als Eoldye an-- 
zufehen, deren Aufficht die ganze Heerde anvertraut war; fie ftell- 


ten dag Oberhaupt der einzelnen Kirchen vor. a) Sie trafen Ans 


ordnungen und gaben Gefege für das Heil’ der ihnen anvertrauten 
Gläubigen, 1 Eor. 11, 33. 345 1 Tim. 5, 175 Tit. 1, 5b) 
Sie beförderten im Allgemeinen das  geiftige Wohl der Gläubigen, 
Apg. 0,2851 Per. 5, 1-5. ce) Sie wählten und feßten die 
Presbyter ein, fchrieben ihnen ihre Pflichten vor, und hielten 
fie zur genauen Erfüllung derjelben an. So mahnt Paulus felbft 
den Timotheus, Bischof zu Epheſus, die Priefter zur Rechen— 
ſchaft zu ziehen (L Tim, 5, 19. 20): Gegen einen Xelteften nimm 
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Feine Klage an, auffer vor 2 oder 3 Zeugen; die fich Vergehungen 
fchuldig gemacht, denen verweiſe es im Angeficht Aller, damit 
auch die Uebrigen ſich hüten. Vgl. Apg. 6. d) Eie befuchten die 
einzelnen — und Dioͤceſen, deren Leitung ganz ihnen ob— 
lag. Apg. 11, 22 flg. 14, 20 fig. e) Sie wuren e8, welche mit 
Zuziehung der Priefter das anordneten, was dem Zwecke der Kirche 
am dienlichften war. Apg. 20, 17. 18 fla.: Paulus ſchickte von 
Miletus Boten nach Ephefus, und lieh die Nelteften der Gemeinde 
zu fich fordern. Als fie zu ihm famen, redete er fie an: Ihr 
wiffet, wie ich mich feit dem erften Tage meiner Anfunft in Afien 
die ganze Zeit hindurch unter euch betragen 20.5 15, 6: Die Apo⸗ 
ftel und Aelteſten kamen zufammen, um über gewiffe Streitfragen 
Unterfuchungen anzuftellen ; 15, 22: Die Apoftel und Aelteſten 
mit der ganzen Gemeinde‘ fanden es für gut, gewiffe aus ihrer 
Gefellichaft gewählte Männer mit Paulus und Barnabas nad) 
Antiochien zu fenden ꝛc. F) Sie waren «8, weldyen die Sorge 
über die Kirchengüter und ing Befondere über die bedauerungswür- 
digen Perfonen z. B. Wittwen anvertraut war, Apg. 4, 34. 39: 
Keiner unter ihnen litt Mangel, weil Seder, der liegende Güter 
oder Häufer befaß, fie verfaufte, das Geld dafür brachte, und zu 
den Füffen der Apoftel niederlegte, das dann nad) eines Jeden 
Bedürfniß vertheilt wurde. — Dieß Alles läßt ſich auch von den 
Bifchöfen, die auf die Apoftel folgten, aus den Zeugniffen der 
alteften Väter erweifen, die zum Theile fchon angeführt wurden. 
Auf diefe Art waren die Bischöfe in Hinficht des Vorfteheramtes 
über die Presbyter erhoben. 

P) Was die Firhlichen, geiftlihen Funktionen der 
Bifchöfe betrifft, jo zerfallen fie in zwei Theile:  «) entweder 
find es foldye, die vermöge der Ordination fowohl der Presbyter 
‚als der Bischof vornehmen Fann, oder P) folcye, deren Ausübung 
dem Bischof ausjchlieffend zukoͤmmt. 

Was das Erfte anbelangt, fo wird dieß ſchon aus rt 
deutlich , was eben von den: Verrichtungen der Presbyter gejagt 
wurde. Sie arg und predigten Das Fhängeläint. Marty. 10, 
7— 1; 38, 19. 20; 1 €or: 9, 16; 1 Zim. 5, 12; 2 Tim. 
Y 2,04, 2, 5. Das Prebigtamt * —* den Apoſteln 
und Biſchoͤfen allein eigen, ſo daß die Presbyter in dieſer Hinſicht 
den Biſchoͤfen untergeordnet waren, z. B. der bE Paulus ſagt, er 
ſey nicht Jowohl zum Taufen, als Predigen beftunmt, 1 Cor. L, 
13— 17. In der Afrifanifchen Kirche predigten überhaupt nur Die 
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Biſchoͤfe; doch wurde es in der Folge auch den Presbytern er: 
laubt. In der Drientalifchen Kirche predigten zwar die. Priefter 
häufig, doch mußten fie dazu befondere Erlaubniß haben. Man 
kann hieraus die Wichtigkeit des Predigtamteg, jowie die urfprüngs 
liche Beftimmung der Bifchöfe beurtheilen. 

Was das zweite angeht, fo hatten auch bei der Admini— 
ftration der Eirchlichen Seremonien, der Saframente, die zwar auch die 
Presbyter Fraft der Ordination verrichten, als ministri ordinarii, 
die Bischöfe Doch immer in der erften Kirche den Vorzug, und die 
Presbyter fonnten nur mit ihrer Erlaubniß diefe Funktionen ver: 
richten. Die Bischöfe adininiftrirten vorzüglid) und in der Regel 
die Taufe (wovon dag Weitere unten in der Lehre von dem Mini: 
fter der Taufe erläutert wird); fie‘ feierten die Euchariftie, hörten 
Beicht, nahmen die Büßenden wieder in die Kirche auf, vröneten 
bei wichtigen Angelegenheiten Gebete, Buß: und Fafttäge an. — 
Was fie aber ausfchlieffig der Presbyter, adininiftriren, dieß ift 
der Ritus der Confirmation und Ordination. Sie firmten die 
GSetauften, Apg. 8, 17. 18; 19, 6. Sie ordinirten die Diener 
der Kirche 1 Tim. 4, 14; 3,22; .2 Zim, 1, 6; Zi 1,3. 
Vgl. Hieronymus a. a. D. und Brief an Tit. 1,5; dafür ſtimmt 
die altefte Tradition, die darin den befonderen Vorzug der Bifchöfe 
vor den Presbytern jest. — Die Bischöfe gehen alfo jowohl an 
Ansehen als in Hinficht der Verrichtungen den Presbytern vor. 

So gibt es alſo, wie bisher im Beſonderen gezeigt wurde, drei 
Abftufungen von Kirchendienern und Lehrern, wovon zwar die 
Diafonen und Presbyter nicht unmittelbar von Jeſus, doc) von 
den Apofteln angeordnet worden. Da nun diefen von Chriftus die 
Vollmacht gegeben wurde, Alles, was dem Zwecke der Kirche an— 
gemeffen it, in derfelben anzuordnen ; jo muß man auch den Ur: 
fprung derfelben für göttlich annehmen. Die dritte Klaffe Bischöfe) 
it von Jeſus felbft, wie wir bewiefen, eingefegt worden. 

Auf die Einwendung: Wenn die Biſchoͤfe Nachfolger der Apo— 
ftel wären, jo müßte aud) ihnen noch die Gabe Wunder zu wir: 
Fen, zufommen. Nun aber ift dieß der Fall nicht mehr, alfo 20. — 
antworten wir: Man muß zwifchen der ordentlichen und auſſer— 
ordentlichen Bollmacht der Apoftel unterſcheiden. Die ordentliche 
potestas ordinaria, beruht auf dem bisher erläuterten Vorfteher: 
amte und der geiftlichen Amtsgewalt, die ihnen als den Vorſtehern 
der Kirche von Ehriftus übertragen ift. Die aufferordentlide 
befieht in- gewiffen und ganz befonderen Vorzügen und Gaben, mit 
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denen die Apoftel als Negenten und Bifchöfe der auffeimenden 
Kirche von Chriftus zu befonderen Zwecken ausgerüfter waren; die 
ordentliche, wie aus der Natur der Sache fließt, blieb für die 
Nachfolger, die Bischöfe, und ging auf fie über; die aufferordent: 
lihe aber verſchwand mit dem Tode der Apoftel, da aud) der 
Zweck derfelben, von der Wahrheit der chriftlichen Religion ſchneller 
zu überzeugen, ihr Beifall und Eingang zu verfchaffen, ſowie bie 
Kirche Jeſus feiter zu begründen, wegfiel. 

Die aus der bi. Schrift über die Anftellung der Bischöfe und 
ihre beſtimmten Amtsverrichtungen deduzirte Lehre wird bekraͤftiget 
durch die 

Tradition. 

1) Aus den Kirchenvaͤtern, die bezeugen: a) Die Biſchoͤfe 
ſind von Jeſus eingefegt. Ignatius (ad Eph. e. 3.) fchreibr: die 
Bilhöfe find aus dem Epruche Jeſus Chriftus durch die Grenzen 
der Erde beftimmt. — b) Sie find Nachfolger der Apoftel. Ire— 
naͤus (adv. haeres. 1. 1. e. 18): Diefer (Hygin) erhielt die 
neue Stelle des Episfopates durch die Nachfolge von den Apo— 
fteln. SFirmilian (ep. ad Cypr. 75): Die Macht, Sünden nach: 
zulaffen, ift gegeben den Apofteln — und den Bifchöfen, die den- 
jelben durch die ftellvertretende Drdination nachfolgen. e) Sie 
find höher als die Presbyter. Epiphanius (haeres. 75): Der 
Ordo der Bischöfe it der Erzeuger der Väter, denn er erzeugt die 
Vaͤter der Kirche; der der Presbyter aber iſt nicht mächtig, Väter 
zu zeugen, d) Sie Ichren das Volf. Ambros (de off. I. 1.c. 1): 
Es iſt das Amt der Bischöfe, das Volf zu Ichren. e) Sie ver: 
richten die Taufe, Gregor Naz. (orat. de bapt.): Sage nicht: 
mich foll taufen der Bifchof und jener Metropolitan oder Hiero⸗ 
ſolymitan. — Tertullian (de bapt. e. 17): Das hoͤchſte Recht, 
. die Zaufe zu ertheilen, bat der Priefter, der Bischof ift, dann die 
Presbyter und Diafonen, jedoch nicht ohne Auftorirär des Biſchofes, 
wegen der Ehre der Kirche. F) Sie confirmiren die Getauften. 
Innocentius P. (ep. ad Dee. e. 3): Hinfichtlicy der zu confige 
nirenden Kinder ift es befannt, daß c8 von feinem andern als 
som Bijchofe gefchehen dürfe. g) Sie confeeriren. Zuftin (apol. 
1): Ihm, der den Brüdern vorftcht (dem Biſchofe) wird gebracht 
Brod und Keldy mir Waffer und Wein zur Confefration. h) Sie 
beförgen Zauf, Chrysma, Nachlaffung der Sünden. Pacian (ep. 
ad sympron.): Wenn aljo die Macht des Taufens und des 
Chrysma den Bifchöfen zukoͤmmt; fo ift auch das Recht vorhan— 
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den, zu binden und zu loͤſen. Vgl. Firmilian a. a. O. i) Cie 
ordiniren die Diener der Kirche. Ehryfoftomus (hom. 11. in 1. 
ad tim.): Jene (die Bischöfe) find Höher durch die DOrdinarion 
allein, und dadurch fcheinen fie um fo viel mehr als die Presby- 
ter zu haben. Vgl. Epiphanius und Hieronymus. k) Sie werden 
genannt: die Erften, die Nachfolger der Apoftel, die Stellvertreter 
Gottes und Chriftus. Origenes (commt. in Matth.): Der Bifchof, 
Presbyter und Diakon find die Symbolen der wahren Dinge. — 
Ignatius (ep. ad trall.): Was iſt der Bifchof anders, als jener, 
der durch Vorzug und Macht höher ift, und, infoweit es dem 
Menſchen erlaubt ift, nad) Kräften ein Nachahmer Gottes gewor: 
dem ift. — Cyprian (ep. 13. ad Cornel.): Wir muͤſſen ung be: 
müben, daf wir forgen, die von Gott und durch die Apoftel ung 
als ihren Nachfolgern übergebene Einheit zu behaupten; -ep. 69.: 
Der fagt zu den Apofteln, und dadurch zu allen Vorfiehern, die 
den Apofteln durch ftellvertretende Ordination nachfolgen: Wer 
euch hört, hört mich. — Hieronymus (ep. 85. ad Evag.): 
Wo immer ein Biſchof ſeyn würde zu Rom oder — deffelben 
Verdienftes und Prieftertbums es iſt — Alle find fie Nachfolger 
der Apoftel; ad Mare. ep. 54: Ber uns haben inne die Bifchöfe 
die Stelle der Apoftel. — Auguftin vep. 42. ad frat.): Die 
chriftt. Geſellſchaft ft durch die Eige der Apoftel und Nachfolge 
der Bischöfe durch eine gewiſſe Fortpflanzung in der Welr ausge: 
goffen; in ps. 44. N. 32: Für die Apoftel find die Biſchoͤfe 
conftiruirt. 

2) Aus Firhlidhen Bejchlüffen Im Betreffe der Er: 
habenheit der Bischöfe über die Presbyter und Diafonen und über 
die Abhängigkeit der Legtern von den Erfteren fprechen fich con: 
eiliariſche Beſchluͤſſe und andere Firchliche Verordnungen alfo aus. 
a) Die Apoſtol. Canong, und zwar Canon 38: Die Presbyter und 
Diafonen follen ohne Wilfen des Bischofs Nichts vollbringen; 
denn cr felbit ift es, deffen Glauben das Volf anvertraut ift und 
von welchem Nechenfchaft für die Scelen gefordert wird. Die Apo: 
ftol. Conftirurionen B. 2. e. 26: Der Biſchof foll euch vorfigen, 
als cin durch Gottes Würde mitgeehrter. b) Coneil. Niexn. e. 19: 
Die Wiedergetauften follen von dem Bifchofe der kathol. Kirche 
ordinirt werden. e) Coneil. Laodie.: Die Presbyter follen nicht 
vor dem Eintritt des Bifchofs in das hl. Gericht geben und im 
Gerichte figen. d) Coneil. Carlhag. 2. e. 9: Welcher Presbyter 
immer ohne Berathung des Biſchofs an irgend einem Drte das 
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Zurhuende wollte celebriren, ſteht da ſelbſt ſeiner Ehre entgegen. 
e) Coneil. Carthag. 3. e. 45: Biſchof kann Einer ſeyn, durch 
welchen nach göttlicher Würdigung viele Presbyter angeordnet wer: 
den koͤnnen; Einer aber als anzuftellender Bischof wird fchwer 
gefunden. £) Coneil. Trid. Sig. 23. can. 7: Wenn Jemand 
fagt, die Bischöfe ſeyen nicht höher als die Presbyter, oder haben 
nicht die Gewalt, zu firmen und zu ordiniren, oder diejenige, Die 
fie haben, ſey ihnen mit den. Prieftern gemein. — der fey im 
Anathem. 


Primat in derſchriſtl. kath. Kirche. 

Nach der Anordnung Jeſus follte unter den Apofteln und 
Biſchoͤfen Einer: den erften Rang behaupten als Oberhaupt, als 
oberfter Vorficher der Kirche; er follte an der Spitze der Uebri— 
gen ftchen und Primas der Apoftel, oder Centralbiſchof feyn. 
Diefe oberfte Würde wurde von Jeſus Einem unter ihnen, dem 
Petrus übertragen; der Primat des hi. Petrus und der ihm nach: 
folgenden Römijchen Bischöfe gehört. auch noch zur Hierarchie. 

: Beweis. 

Da Petrus vor allen Apofteln mir größerem Eifer Jeſus als 
den wahren Meffias befannte, jo bat Jeſus wieder nad) feinem 
Öffentlich empfohlenen Glauben, che er nämlidy Etwas den uͤbri— 
gen Apofteln oder Allen, oder irgend Einem derjelben einzelweife 
verfprochen hatte, dieſes vorzüglihe Verfprechen vor allen Apofteln 
dem Petrus ſelbſt gethan. Marth. 16, 18: Du bift Petrus ıc. 
Die ganze Stelle lautet V. 13 —19 fo: „Jeſus fragte feine 
Sünger, wer fagen die Leute, daß des Menfchen Sohn fey? Sie 
aber fprachen: Einige fagen, du feyeft Johannes der Täufer; 
Andere aber, du jeyeft Elias; Einige, du ſeyeſt Jeremias, oder 
der Propheten Einer. Jeſus ſprach zu ihnen: Wer, jagt aber ihr, 
daß ich ſey? Simon Petrus antwortete und ſprach: Du bift 
Shriftus, der Sohn des lebendigen Gottes! Jeſus antwortete und 
fprac) zu ihm: Selig bift du Simon, Jonas Sohn, denn Fleisch 
und Blut haben Dir das nicht offenbaret, jondern mein Vater, der 
in den Himmeln ift. Und auch ich jage dir: Du bift Petrus, 
und auf dieſen Selfen will ich bauen meine Kirche, und die Pfor: 
ten der Hölle follen fie nicht überwältigen. Und ich will dir die 
Schlüffel des Himmelreichs geben. Alles, was du auf Erden 
binden wirft, wird auch in den Himmeln gebunden feyn; und 
Alles, was du auf Erden löfen wirft, wird -aud) in den Himmeln 

gelöfet 
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geloͤſet ſeyn.“ Du bift Petrus, und auf diefen Fels, d. i. auf dich 
als, einen Fels ꝛc. Jeſus Fündigt alfo hier dem Petrus an, er 
werde in feiner Kirche, als einer wirklichen. religiöfen Gefellfchaft 
das feyn, was der Grund, das Fundament eines Gebäudes ift; 
er fest Die. Feftigkeit feiner Kirche gegen” alle feindfelige Angriffe 
darın, daß fie auf einem folden Fundamente, durch welches alle 
Theile der Kirche im Zufammenhange erhalten werden, berube, d. i. 
Daß in ihr ein gewiffer Vereinigungspunft, ein Mittelpunkt der 
Einheit durch eine oberfte Würde und Prafidentfchaft vorhanden 
feyn follte; denn es läßt ſich fonft Fein Fall denken, wie die 
Seftigfeit der Kirche mehr auf den Petrus als auf die übrigen 
Apoftel gegründet fey. Petrus erkennt Jeſus feierlich als Meſſias 
an, und wird. auch von Jeſus vor den übrigen Apofteln ausge: 
zeichnet ; wobei Jeſus feine Schüler mit feiner und ihrer Bez 
ffimmung näher befannt macht. Sohn des Menfchen, d. i. mich 
diefen Menfchen; Wer, fagt man, daß ich jey? ich, wie ich hier 
ſo vor euch bin? auf ſich deutend, fügt er dieſes Pradifat nach 
einer im Geſpraͤch ‚nicht feltenen Polylogie hinzu. Johannes vgl. 
Matth. 14, 2; Elias, vgl. Matth. 11, 14, Jeremias; auch von 
dieſem Halfte Manche, er werde mit Elias vor dem Meffias 
wieder auftreten. Xoıorog, der Geſalbte Meſſias. Sohn des les 
bendigen Gottes — Eohn des einzig wahren, lebendigen Gottes; _ 
eben fo nennt ihn Petrus, Apg. 3, 13. 26; Roͤm. 1, A Simon, 

Petrus fprach bier im Namen aller gegenwärtigen Apoftel zu Jeſus: 
Du bift Chriftus, der Sohn des lebendigen Gottes, vgl. Luc. 9, 
20: Du bift der Gefalbte Gottes. Jeſus antwortend fprah zu 
Petrus: Selig bit du, Bar-Jona, Simon, Jona's Sohn! eine 
„ähnlich Tautende Antwort auf das, was Petrus zu Jeſus gefagt. 
Aus dem Bar, Sohn, haldäifch, ſieht man, daß der Dialog ara⸗ 
maͤiſch gefuͤhrt wurde. Selig = wohl dir. Fleiſch und Blur — 
das Irdiſche, Aeuſſerliche, das Phyſiſche des Menſchen; dann je⸗ 
der Menſch, Menſchen überhaupt, vgl. Sal. 1, 16. Mein himm⸗ 
liſcher Vater, Gott felbft, der mich als Meffing gefandt- bat. Alle 
veranlafjende Urfachen zur Einficht und Befolgung des Guten wer: 
den auch im N. X. als gegründet in der Gottheit betrachtet. 
Dffenbaren — enthüllen, befannt machen, lehren. ®. 18.: Sch 
nun dagegen fage dir auch etwas Erfreuliches: oͤr⸗ ov &ı wergog, 
nämlich jo gewiß du ein Fels heiffeft, werde ich auf dieſen Selfen 
den neuen Gottes Tempel, meine Gemeinde, gründen. Im Ara— 
mäifchen war nicht der beim Ueberfegen in’s Griechijche notwendig 

Niegler’3 Denkw. BDT: Heft 4. 39 
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gewordene Unterfchied von eroog und nerg@s denn das aram. 
angpas ift = Petrus und Fels. Die Vulg. ſetzt öfters Cephas 
1 Cor. 1, 12; 3, 22. Man Fann alfo fchon aus dem urfprüng: 
lichen aram. oder chald.-fyr. Ausdrucke fchlieffen, daß das zweite 
Cepha, sweroe, ſich auf Petrus ſelbſt, und_nicht wie Einige wol- 
fen, auf den Felfengrundfag: „Jeſus ift der Meffias” V. 16% be- 
ziehen koͤnne; „welches auch daher klar ıft, daß Jeſus fonft in der 
That nichts dem Petrus zundchft Erfreuliches würde gefagt haben; 


und daß auch V. 19. dieſer für Petrus erflärte Lobjpruch noch 


forrgefegt wird. — Jeſus beftärigt hiemit, daß Petrus: diefes Na: 
mens würdig ſey; der eigentliche Name des Petrus nämlich war 
Simon, da er aber zu Jeſus geführt wurde, fo hat Derjenige, der 
ſogleich aus dem’ Gefichte den Charakter des Mannes und die Bez 
reitwilligkeit zur Unternehmung der vorzüglichen Sachen erfannte, 
den Namen Petrus ihm beigelegt: Jeſus hat dem Petrus den 
Namen Cephas nicht ohne Grund gegeben. Joh. 1, 42: fpricht 
er zu ihm: Du bift Simon, Jona's Cohn! du follft genannt 
werden Cephas, das interpretirt wurde: Petrus. Daher nun, 
weil Petrus einen’ fo vortrefflihen Beweis der Erfenntnif und des 
Glaubens abgelegt hatte, lobt ihn Jeſus und fagt: es reut mich 
nicht, dir den Namen Petrus gegeben zu haben; denn ich fehe, 
dag du dieſes Namens wuͤrdig biſt und eine große Stuͤtze meiner 
Religion werden wirſt; und ich werde auf dieſen Fels, d. 1. auf 
dag durch dich gelegte Fundament die Geſellſchaft derjenigen bauen, 
die meine Religion bekennen werden. Fels iſt nicht das Bekennt⸗ 


niß des Petrus: „daß Chriſtus der Meſſias waͤre,“ auch nicht 


Chriſtus, als wenn er ſich ſelbſt mit dem Finger oder Wink be— 


zeichnete, welche Interpretationen der Contert ſelbſt nicht leicht ge⸗ 
ftattet (denn es heißt: Du bift Petrus, und auf diefen Fels, dir 
will ich geben), fondern es iſt Petrus felbft. Jeſus bezeichnete 
mit dem Finger oder Wink den Perrus, denn dieſes entipricht dem 
Norhaben, dag Verhältnif des aufgelegten Namens zu. beftimmen. 
(Sp heißt e8 vom Abraham: dein Name Abram wird feyn Abra— 
ham, weil ic) dich zum Vater vieler Völker einſetzte) Petrus bift 
dur von mir genannt, weil du gleichfam ein Fels feyn wirft. Unter 
dom Fels, auf den Chriftus die Kirche zu errichten gedenkt, ift alfo 
weder Chriftus ſelbſt, noch das Bekenntniß des Petrus, fondern 
Petrus zu verftehen, der nur diefes Bekenntniß- öffentlich ablegte. 
"Ewrnote, die Geſellſchaft, die durch die evangel. Lehre, durch 
das Chriftenthum gegründet ward, das Meſſiasreich. Val. ©. 5853. 
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Die Pforten der Hölle follen fie nicht überwältigen, di. feine 


„ewalt der Feinde, auch der. mächtigften nicht, ſoll dieſelbe zer: 
ftören. vier ddov, Portale des Todtenreiches (Eds und yeswve, 


Hoͤlle, find nicht einerfei, vgl. Luc. 16, 235 1 Eor. 15,55; Apg. 


2, 27). Weil vorher von dem zu errichtenden neuen Zempel Got: 


tes die Rede ift, fo ſcheint dieſe Nedensart gleichfalls ſprichwoͤrt⸗ 


lich zu feyn. Dem Todtenreiche, weil Niemand von dort zuruͤck— 
kehrt, werden feſte Thore zugefchrieben, vgl. Pi. 9, 15; 106, 
18; Sef. 38, 10. Was nicht zu: durchbrechen oder in: feinem 


Grunde zu erſchuͤttern ift, heißt daher fo feft, wie die Portale des 


Todtenreiches ; die Pforten des Unterreich8 werden nicht ftarf 
feyn, im Gegenfa mit ihr, werden an Feftigfeit nichts Dagegen 
jeyn. Die gewöhnliche Meinung verfteht unter dieſem Ausdrude 
„Hoͤlle“ Reich des Satans oder die ſtaͤrkſte Macht der. Bosheit. 
WB 19. zur dooo, dir will ich anvertrauen ꝛc., wAEIS UNS 
Peousıns, Schlüffel des Reichs, Sinnbild von der Vollmacht, 
Andere in diefe mefftanifche Theofratie einzuführen, Matth. 18, 18; 


ich will dir Vollmacht in mein Reich übergeben, die Macht, das 


Vermögen, zu herrſchen, zu regieren, Die Regierung zu. behaupten, f 
vgl. Zeh. 22, 22; Offb. 1, 18: Ih will Dir, die Schlüffel zum . 


Meffianifchen Reich übergeben, du ſollſt Die Vollmacht bes 
fien, neue Anhänger in die Religions Gefellfchaft aufzunehmen, 
den Juden -und Heiden den Weg dahin zu eröffnen, vgl. Apg. 2, 
14 fig. 15, 75 und überhaupt meinem Neiche als Oberhaupt vor: 
zuftehen, und der chriſtl. Neligionsgefellichaft zu prafidiren. — 
Bol. S. 585. Ein anderes Sinnbild in desıw, binden, Ave, 
löfen, drüct aus: als verboten oder als erlaubf etwas Ichren 


oder: erflären: was du auf Erden binden wirft, das foll auch im 
Himmel gebunden feyn 10.5: was du immer unferfagen und: für 


unerlaubt ausfprechen wirft, wird aud) von Gott als verboten an: 
gefehen werden; dagegen, was du für erlaubt halten und befehlen 
wirft, wird: bei Gott beftätigt werden; d. i. was du immer anord: 
nen wirft in meinem Reiche oder Kirche ‚ zur Beförderung des 
Zweckes deſſelben, ſoll durch die genehmigende goͤttliche Auktoritaͤt 
geſchehen. Andere nehmen das Binden und Loͤſen fuͤr verboten 
oder erlaubt etwas halten, lehren oder erklaͤren, naͤmlich nach den 
Grundſaͤtzen der Wahrheit und Religion. Was du in Auſehung 
der Giltigkeit des (moſaiſchen) Geſetzes als verboten oder erlaubt 
beſtimmeſt, darnach wird auch Gott das Betragen der Menſchen 
beurtheilen, es entweder een oder wohlgefällig finden. Manche 
30% 
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proteftant. Theologen wollen hierin nad) einer andern Conftruftion 
finden eine Vorfchrift: auch follft du bedenken, daß, was du den 
Menfchen hienieden für verboten erflärft, wirklich etwas im Him— 
mel Verbotenes ſeyn muß, und was du ihnen als erlaubt angibft, 
wirklich etwas feyn foll, was im Himmel zu thun erlaubt feyn 
kann. Im Gegenfage gegen die Rabbinen, unter denen oft der 
Eine verbot, was der Undere erlaubte, jagt Jefus dem Perrug, 
daß nur das im Himmel, nad Gottes Willen Verbotene, auch 
von ihm verboten werden folle. 

Es läßt ſich alfo nach unferer fo eben gegebenen Anſicht der 
Sache als ſehr wahrſcheinlich behaupten: Jeſus habe durch dieſe 
glaͤnzende Verheiſſung, die er in Gegenwart aller Apoſtel ihm 
allein machte, den Petrus beſonders ausgezeichnet und ihm eine 
Praͤrogative vor den Uebrigen, den Primat zuerkannt. Wenn wir 
den V. 18: „und auf dieſen Fels’ nach feinem Wortſinne und in 
Berbindung mit Joh. 1, 42. unbefangen erflären,- fo liegt wohl 
das Refultat am Tage. Wollte man auch „auf diefen Fels’ von 
den Bekenntniffe des Petrus V. 16. erklären, wie wir oben diefe 
Erklärung anführten, fo wäre diefer Sinn an fich ganz und gar 
nicht zu verwerfen, und dem Plane Jeſus, fich als den Stifter 
des meſſian. Reiches darzuftellen, ganz entiprechend. Aber natür: 
licher feheint es doch zu feyn, daß „auf diefen Fels’’ fich zunaͤchſt 
auf „du bift meroog“ beziche, wie c8 die Etymologie diefer bei: 
den Wörter, und auch 3. 19. fchlieffen läßt, wo es ausdrädlich 
beißt: „und ich will dir geben die Schlüffel des Himmelreiches.“ 

Jeſus ertheilte zwar auch den übrigen Apofteln Math. 18, 18. 
‚Was ihr binden werdet ꝛc.“ die Schlüffelgewalt oder dag Firchl. 
Vorfteheramt, das Necht, was zum Zwede der Kirche diente, in 
derfelben anzuordnen; allein, wenn man auch nicht fagen wollte, 
dag diefe Stelle in Beziehung mir dem Vorhergehenden nur fo 
viel heiffe: was ihr immer mit einer allgemeinen Uebereinftimmung 
(von einem foldyen Sünder) bejchlieffen werdet, denn auch die 
Dberaufficht der Apoftel lieffe fich doch immer daraus fchlieffen, — 
fo wird Matth. 16. in einem ganz andern Zufammenhange und 
bei befonderer VBeranlaffung dem Petrus, zu dem nur allein und 
beftimmter gefprochen wird, im Ganzen ein Vorzug vor den 
Uebrigen, eine eigene Würde eingeräumt, wie dieß die Erflärung 
zeigt, und noch andere Gründe beftätigen. 

Joh. 21, 15. 16. 17: „Jeſus fragte den Simon Petrus: 
Simon, Jonas Sohn! liebſt du mich mehr als diefe? Fa, Herr, 
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du weißt, daß ich dich liebe, antwortete er, Jeſus erwiederte ihm: 
Weide meine Laͤmmer! Er fragte ihn zum zweiten Male: Simon, 
Jonas Sohn! liebſt du mih? Ja, Herr! du weißt, daß ich 
dich liche, antwortete er. Weide meine Schafe! fprach er zu ihm. 
Dann fragte er ihn zum dritten Male: Simon, Jonas Sohn! 
lichft du mich? Da ging es Petrus zu Herzen, daß er ihn zum 
dritten Male fragter haft du mich lieb? und er antwortete ihm: 
Herr, du weißt ja Alles, du weißt, daß ich Dich liebe! Jeſus 
fprach zu ihm: Weide meine Schafe! — Petrus hatte befanntlic) 
Jeſus dreimal aus Schwachheit verleugnet; er hatte ſich dadurch 
des Vertrauens Jeſus, des Vorſteheramtes unwuͤrdig gemacht; cr 
hatte dadurch der Gemeinde Aergerniß gegeben; dieß mußte nun 
wieder gut gemacht werden, und konnte geſchehen, wenn‘ Petrus 
Öffentlich und feierlich feine Liebe und Treue gegen Jeſus bezeugte. 
Jeſus fragte ihn dreimal, ob er ihn liebe. (Simon, Jonas Sohn! 
wie er eigentlich hieß, gleichfam nicht mehr eroog, nicht mehr 
Fels, weil du mich verleugnet haft). Die dreimalige Frage. Jeſus 
bezieht fich auf jene Berheuerung des Petrus Matth. 26, 33. 35. 
am Testen Abendmale, an welche er ihn auf eine feine Art wieder 
erinnern wollte. Perrus verfpricht dann wiederholtermalen beftäns 
dige Liebe gegen feinen Lehrmeifter, Nun erflärt ihn Fefus wegen - 
feiner Herzensgüte und Anhänglichfeit auf drei wiederholte Male 
zum Hirten feiner Gemeinde: „weide meine Lammer, weide meine 
Schafe“ leite die Neulinge des Chriſtenthums, leite die ſchon laͤn— 
ger Aufgenommenen, als Hirt der Heerde, Wenn diefer Saß, ent: 
Fleidet von der Metapher, überhaupt das Lehr- und Vorfteheramt 
bezeichnet, und sreoxo pasco heißt: fleißig forgen, für das Heil 
Eines fürforgen, auf irgend eine Weiſe vorfehen, wenn dieß Amt 
auch allen übrigen Apofteln als Vorftehern zufümmt; fo koͤnnte 
man Doch aus den Umftänden, aus der dreimal wiederholten Frage 
Jeſus, und zwar ob ihn Petrus mehr liebe als die übrigen Apo— 
ftel, aus der Zeit diefer Erklärung, naͤmlich Furz vor feinem Ab: 
jchiede von der Erde, auch ſchon auf jene DOberaufficht, auf ein 
Dbervorfteheramt Über die von Jeſus geftiftere Kirche fchlieffen, 
welches dem Petrus vor den übrigen Apofteln hier übergeben 
wurde. Bemerkenswerth ift es, daß gerade diefe Erklärung dem - 
Petrus vorzugsweife und allein gilt, da doc) auc) Johannes, der 
andere Schüler, den Jefus vorzüglich liebte, eben dabei gegenwaͤr⸗ 
tig war. Ferner läßt fich auch diefe, fo wie die obige Stelle noch 
durch den allgemeinen Vernunftſchluß unterftügen: In einer jeden 


- 
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gut organifirten Geſellſchaft exiſtirt ein oberfter Vorfteher, ein praͤ⸗ 
ſident, ein Direktor des Ganzen; wie laͤßt ſich anders erwarten, 
als daß auch Jeſus ſeine Religionsgeſellſchaft als eine gut orga⸗ 
niſirte Geſellſchaft herſtellen, daß er ihr einen Praͤſidenten, einen 
Vorſteher geben wolle, welches Petrus ſeyn ſollte? Die Be 
hauptung alſo, Daß Jeſus in diefen zwei Stellen den Petrus vor 
den übrigen Alpoftelm als den Erften, als Primas aufitellte, ges 
winnt auch ſchon aus diefer Reflerion mehr Wahrjcheinlichkeit. Für 
eine religidſe ſichtbare Geſellſchaft iſt ein ſichtbares Haupt er⸗ 
forderlich 

Ferner beweiſet das Benehmen Petrus, ſein Verhaͤuniß zu den 
uͤbrigen Apoſteln in Verwaltung ſeines Berufes, die hervorſtechende 
Auszeichnung, die ihm zufömmt. Dieß Alles beweist es unwider- 
ſprechlich, daß en nah dem Zwecke und der Anordnung 
Sefus den Primat, DB. i. die erfte Würde begleiten 
follte, Petrus ftand immer an der Spige der Apoſtel, er bes 
hauptete den erften Rang, er führte vorzugsweie das Wort, cr 
betrug fi) als Vorfteher und Prafident. Diefe durchgängige Bes 
hauptung des erften Ranges: laͤßt ſchon vorausfegen, daß Jeſus 
ferbft ihm einen Vorzug vor den “übrigen einraͤumte. So wird 
a) der Apoſtel Petrus bei Aufzählung der Apoftel immer am erften 
Plage genannt, Matth. 10,2: Die Namen der 12 Apoftel aber 
finds: Der Erfte, wowrog,-ift Simon, der genannt wird Petrus. 
Dal. Marf. 1, 36; 3,16; Luk. 6, 13. 14 5b) Petrus führte bei. 
Gelegenheiten won der größten Wichtigfeit das erfte Wort und 
antwortete. öfters im Namen der übrigen Apoftel. Matt. 19, 27; 
Luk. 8,45; 18, 28; Joh. 6, 69. 70. Sn der Apoſtelgeſchichte 
ex 4. wird erzählt, wie Perrus V. 15. den Vorfchlag und die Eins 
leitung zu der Wahl einesineuen Apoftels ftatt des Judas machte. 
Keiner » won den 120 Züngern widerſprach ihm; er führte das 
Wort, er übte das: Oberdireftorium, Die — —— bei dieſer be— 
deutenden kirchlichen Angelegenheit aus. Vgl. 2, 14. Auf der 
Synode zu) Jeruſalem, Apg. 15, 6 flg., weiche die Apoſtel und 
Xelteften hielten, trat auch Perrus, nachdem man fich lange ges 
ſtritten hatte, Durch fein Unfehen in die Mitte, und entfchied durch) 
einen Vortrag, den er hielt. Nad) Verrus traten zwar auch Bars 
nabas, Paulus und Jakobus auf, und erklaͤrten fich; doch iſt zu 
beinerken, daß Petrus zuerft das Wort führte. Petrus fprach für 
fich und: Sohannes, Alpg: 3, 125 4, 8. (Zufolge der Stelle Apg. 
8, 14. geſchah Die Sendung des Petrus und Johannes an Die 
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Samaritaner durch die Apoftel). e) Nach Luk. 22, 31. 32. betet 
Shriftus, obgleich die übrigen Apoftel zugegen waren, - befonders 
für Petrus, fprechend: Simon, Simon! fich, Satan hat an 
euch gewollt, euch wie Warzen zu fichten. Ich habe für dich ges 
betet, Daß fich dein Slaube nicht verliere. Wirft du nun. einft 
umgefehrt feyn; fo ftärkfe auch du deine Brüder. Paulus begab fich 
nach Serufalem (al. 1, 482), um- Petrus zu befuchen, und blieb 
19 Tage bei ihm, wodurd) ver Doch zu verftehen gab, daß er ihm 
vor den übrigen Upofteln einen Vorzug einraͤumte, vgl. B. 19; 
vgl. Chryſoſtomus. 

Den Primat Petrus beweiſen alſo die Praͤrogative, ae: ibm 
vor den andern Apofteln in der hl. Schrift beigelegt werden. 

Der Saß, daß Chriftus dem Petrus. ‚einen ee gegeben 
* wird auch beſtaͤtigt durch die 

Zredition t 

a) Denn ſchon von den erften Anfängen der Kirche haben die, 
Bäter und Lehrer der Kirche und: felbft Bifchöfe der einzelnen Kir 
chen anerfannt den Stuhl des. hl. Petrus, d. i. deſſen Würde, 
Auffiht, Obergewalt und Anſehen, an welchem ſich Alle: fehlt: 
halten, Alle vereinigen ſollten. — Tertullian (J. de praescr. e. 
22.) ſchreibt: daß Petrus genannt wurde der Fels der zu er 
bauenden Kirche, und daß er die Schlüffel des Himmelreichs er= 
halten habe; und (in Seorp. e.:10.) daß der Herr die Schläffel 
des Himmelreich8 dem Petrus und durch ihn: der Kirche hinter: 
faffen habe. — Drigenes (ep. ad Rom. e. 6.) lehrt offen: Da 
dem Petrus die Hauptfache über die zu weidenden Schafe über: 
tragen, und auf ihn wie einen Fels ‚die Kirche gegründet wurde, 
‚ward von ihm das Bekenntniß Feiner andern Tugend als die der 
Liebe gefordert ; ferner (hom. de div.) nennt er den Petrus den 
böchften Gipfel der Apoftel. — Eyprian (ep. ad Quint. 71.) fagt: 
Petrus ift e8, welchen der Herr als den Erften erwählte und auf 
den er feine Kirche baute, Derfelbe (1. de unit. ecel.) Schreibt: 
Ueber jenen Einen (den Petrus) erbaute Chriftus feine Kirche, und 
übergab ihm feine zu weidenden Schafe; und. obgleich ‚er nach 
feiner Auferftehung allen Apofteln eine gleiche Macht: ertheilt. und 
jagt: wie mich der Vater gefandt, fo fende ich euch, fo beitellte 
er doch, um die Einheit zu manifeftiren, einen: Stuhl, : und. ord⸗ 
nete den von Einem anfangenden Urfprung derfelben Einheit durch 
jeine Auftorität an. Allerdings waren die übrigen Apoftel das, 
was Petrus war, mit gleicher Gemeinfchaft der Ehre und Macht 
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begabt; aber der Anfang entjpringt von der Einheit, damit die 
Kirche Ehriftus zugleich gezeigt werde. — Pacian“(ep. 3.): Nad) 
dem Berichte des Matthäus ſprach der Herr kurz zuvor zu Petrus, 
deßhalb zu Einem, um die Einheit zu bilden von Einem, bald 
darauf daffelbe im Allgemeinen gebietend. — Hieronymus (1. 2. 
adv. Jovin): Aber, fprach er, auf den Petrus wird die Kirche 
gegründet; obgleich dafjelbe an einem andern Orte über alle Apo— 
ſtel gefchieht und Alle die Schlüffel des Himmelreichs befommen, 
und, wie billig, über diefelbe die Stärke der Kirche begründer wird; 
fo wird doc) unter den Zwölfen Einer auserwählt, damit durch die 
Anordnung eines Oberhauptes die Veranlaſſung zum ——* be⸗ 
ſeitiget wird. 

b) Ein allgemeines Argument für den Primat Petrus wird dar: 
aus ‚gebildet, daß fowohl von den griech. als auch latein. Vätern 
Petrus beftändig genannt wird: Npoftelfürft, Haupt, Coryphaͤus, 
Prafident, Vorredner, Anführer, Vorgänger, Gipfel, Fürft der 
Schuͤler, vor allen Schülern bevorzugt, glückliches Fundament der 
Kirche, auserwählt zur Kirchen-Regierung ꝛc. Dieſe Pradifate find 
von den Rednern nicht byperbolifch vorgetragen; denn fie kom⸗ 
men in zur Belehrung der Ungebildeten gefchriebenen Büchern vor, 
und find wichtig und einfach. ausgedräcdt. Wenn aber ähnliche 
Attribute von Paulus oder Johannes oder Jakobus in den Schrif: 
ten der alten Väter gefunden werden, fo werden jene gewiß nicht 
ordentlich und gemeinfchaftlich, jondern nur von einem oder dem 
andern in panegyrifchen Reden denfelben zugeeignet, dem Paulus 
naͤmlich ob feiner großen Verdienfte und unermeßlichen anftrengens 
den Arbeiten in der Begründung der Kirche, in welcher er alle. Anz 
dern. übertroffen zu haben fcheint; dem Sohannes ob feiner befon= 
deren Liebe, womit ihn Chriftus bevorzugte; dem Jakobus wegen 
der Würde der Serufalemifchen Kirche, welcher er vorfteht, und 
wegen des höheren Alters derfelben vor andern Kirchen. Aber bei 
feinem Schriftfteller wird mit feinem anderen beigefügten Kenne 
‚zeichen, durch) den Apoftelfürften, irgend ein anderer als Petrus 
verftanden. So dringt Optat Milev. darauf (1. 2. cont. Parm. 
e. 2.): Du fannft nicht leugnen, zu wiffen, daß in der Stadt 
Rom dem Petrus zuerft der bijchöfliche Stuhl übertragen worden, 
‚ auf welchem Petrus als Haupt aller Apoftel gefeffen, von daher 
er auch Cephas genannt wurde, in- welchem einzigen Stuhl die 
Einheit von Allen bewahrt würde, damit nicht die übrigen Apoftel, 
ein Jeder für fich befondere vertheidigten, daß der fchon ein Schis— 
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matifer und Sünder wäre, der dagegen einen befonderen anderen 
Stuhl errichtete. — Der Catheder Petrus follte. es ſeyn (d. i. feine 
oberfte Würde und Auffiht) an welchem ſich Alle fefthalten, Alle 
vereinigen jollten. — Drigenes (comt. in Joan.) fest bei Her: 
zählung der Apoftel den hl. Petrus am erften Plage. — Chryſo— 
ſtomus (hom. 3. in act. e. 1.): Petrus beißt der Fürft im 
Chore, überall’ der Erfte von Allen; (hom. 54. in Mat.): Auf 
diefen Fels will ich meine Kirche bauen, d. i. auf das Glaubens: 
befenntniß; (hom. 5. de poenit.): Nach jenem fchweren Fall 
. (der Negation) führte er den Petrus zur vorigen Ehre wieder zus 
ruͤck, und übergab ihm das Kirchenvorficheramt durdy die ganze 
Welt; (hom. 88. in Joan.): Er war der Vornehmfte unter den 
Apofteln, ſowohl der Mund der Schüler, als das Haupt derfelben 
Geſellſchaft. Deßhalb fam Paulus, um ihn vor den Andern zu 
befuchen; zugleich zeigend (Chriftus), daß man ihm glauben 
müffe, hat er, nach weggewifchter Verleugnung, ihm die Oberaufs 
ficht der Brüder anvertraut. — Ephrem. Syr. (serm. de impunet.) : 
Petrus wird genannt: der Fürft und der Gipfel der Apoftel. — 
Cyrill v. Jeruſ. (eat. 2. e. 19.): Petrus iſt der Höchfte und 
Fuͤrſt der Apoftel. — Gregor Nyß. (orat: de S. Steph.): 
Petrus ift der Fürft und Coriphaͤus des’ Apoftolifchen Chorus; 
(de trin. e. ult.): Der Fels des. Lebens, der Herr und unſer 
Gott 3. C. wird genannt auch des Glaubens Fels. — Fels aber 
des Glaubens gleichfam Firmament, wie der Herr felbft ſagt zum 
Hürften: Auf diefen Fels, naͤmlich auf das Bekenntniß Chriftus, 
weil er ſagte: du bift Chriftus, der Sohn des Iebendigen Gottes. 
— Cyrill. Wer. (dial. de trin. 1. 4.): Auf diefe Art (Mat. 16, 
16.): nennt uns die göttliche Nede den feligen Petrus als den 
Vornehmſten unter den hl. Apofteln; ferner: den Fels, meine ich, 
nennt er nicht anders als den unerjchütterlichen und fefteften Glau— 
ben des Schülers, auf welchem die Kirche Ehriftus fo gegründet 
und befeftiget wäre, damit fie nicht fiele und den Pforten der 
Hölle uneroberlih wäre. — Epiphanius (haeres. 51.): Petrus 
ift der Fürft aller Schüler; ferner (59. n. 7.): Der Apoftelfürft 
iſt Petrus, der ung ift wie ein folider Fels, auf welchen wie ein 
Sundament der Glaube des Herrn ſich ftüßt, auf den die Kirche 
nad) aller Weife errichtet iſt. Beſonders weil er befannte, daß 
Chriſtus der Sohn des lebendigen Gottes fey, und defhalb gegen: 
-feitig hörte: auf diefen Fels des feften Glaubens will ich meine 
Kirche bauen, — Bafilius (prooem. de jud.' Dei e. 7,): Selig 
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jener Petrus, allen Schülern vorgezogen, welchem allein größere 
Zeugniffe als Andern gegeben find, der öffentlich ausgerufen wurde 
als jelig, dem die Schlüffel des Himmelreichs anvertraut find. — 
Hilarius (1. 6. de tein.): Auf diefen Fels der Bekenntniß alfo 
ift Die Erbauung der Kirche. Diefer Glaube it das Fundament 
der Kirche; (traet, in Mat. e. 16.): ruft er aus gegen den Hl. 
Petrus: D in der Nennung des neuen Namens. glückliches Fun: 
dament der Kirche; und der Aufbauung derjelben würdiger Fels, 
der die unterirdifchen Gefege und die Pforten der Hölle und alle 
Schlöffer des Todes zerftören würdet — Ambros. (ep. 2. e. 12. 
ad Cor.): den Primat erhielt nicht Andreas, fondern Petrus; 
(in ps. 40.) Er felbft ift Perrus, dem (Sefus) fagte: Du bift 
Petrus ıc.; wo Petrus, da die Kirche; wo die Kirche, da fein 
Tod, fondern ewiges Leben; und deßhalb fegre er hinzu: und die 
Pforten der Hölle 2.5 (de Lucar. e. 5. M. 34.): Der Glaube 
alfo ft das Fundament der Kirche; denn nicht vom Sleifche Pe— 
trus, fondern vom Glauben wurde gefagt, Daß die Pforten der 
Hölle ihn nicht Überwältigen werden. — Auguftin (in ps. 69. N. 
4.): Petrus, der kurz vorher ihn (Ehriftus) als Sohn Gottes 
befannt hatte und in diefem Befenntniffe genannt wurde Fels, auf 
den die Kirche gebaut werden ſollte. 

Aus dieſen und andern mehren Zeugniſſen der erſten Lehrer der 
Kirche ſtellen wir im Allgemeinen das Reſultat feſt, daß jene an— 
erfannt haben, daß auſſer irgend einem Zweifel in den angefuͤhr— 
ten Stellen Matth. 16, Joh. 21. ein Vorzug über die Apoftel 
dem Perrus unmittelbar von Chriftus- verliehen worden, und daß 
dieſes Prarogativ beftehe in einem gewiſſen Prinzipate, in einem 
Verhaͤltniſſe des Fundamentes ale Sundamental:Prinzipes bezüglich 
der Einheit der Lehre, in dem Grunde der Schlüfjelgewaltz alſo 
gebührt dem Petrus ein Prärogativ und Prinzipat. 


ieh eit. u Charafter des Primats. 

Der Primat des hi. Petrus iſt eingefegt zur Bewahrung der 
‚Einheit in der Kirche; und ift ein Primat des göttlichen Rechtes 
und zwar der Zurisdietion. — Wir Fünnen nicht annehmen, daß 
der Primat Petrus bloß ein eitler Rang, vor den übrigen Apofteln 
war; denn zu welchem Zwede follte wohl ein leerer Titel und 
doch auf eine fo feierliche Art von Ehriftus-dem Petrus zuerkannt 
worden feyn? Und warum zeigte ſich denn Petrus immer in einem 
wirklich” höheren BVerhältniffe zu den übrigen Xpofteln, als das. 
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Oberhaupt, als der Regent der Kirche? (S. 602 — 603.) — Der 
Primat hatte das Befte der Kirche, die Vereinigung der Gläubigen 
unter einem Obervorfteheramte‘, die Herbeiführung eines Mittel: 
punftes der Einheit durch einen Centralbifchof zum Zwecke; diefer 
durfte alfo nicht bloß den leeren Vorrang haben, er mußte eine 
wahre Vollinacht eines Vorftchers befigen. 


Der bl. Petrus zu Rom als Bifhof und Primas. 
Petrus iſt zu Nom: gewefen und hat: dafelbit die Lehre Jeſus 
verfündiget. Diefen Satz ſuchen viele kathol. Theologen aus Der 
Stelle (1 Pet. 5, 13: „dozegerae ünes y Ev Paßvhove our- 
errertn, es grüßet euch die in Babylon Mitauserwählte (Ge— 
meinde) und mein Sohn Marfus) zu beweifen, indem bier Ba: 
bylon bedeuten foll-Rom. Die Verrheidiger diefer Meinung fagen 
fo: Es gab’ zwei Babylon, eines in Affyrien und eines in Aegyp⸗ 
ten; feines von beiden fonnte Petrus darunter verſtehen, nicht 
das Babylon in Affyrien, weil die dortigen Juden unter dem Kai— 
fer Kajus Auguftus vertrieben wurden, mithin Petrus es nicht 
wagen durfte, dahin zu gehen, nicht das Babylon in Aegypten, 
weil dieß ein ganz: unbedeutender Ort war, wo keine große Ges 
meinde vorhanden war, an die Petrus einen Brief hätte fchreiben 
ſollen; es muß alfo Babylon im figürlichen Sinne genommen 
werden, um fo mehr, da man weder in der bl. Schrift, noch 
ſonſt in alten Schriftftellern lefe, daß Petrus nach Eines von 
diefen beiden Babylon gefommen ſey. Da -Perrus dem, Herodes 
Antipas entgangen war, fo fürchtere er nachher, wo er nach Rom 
kam (Apg. 12, 17.) neue Nachitellungen, im Falle feine Briefe 
unter den Hm befannt würden; er nannte daher zur Sicher: | 
‚beit Rom — Babylon. ‚Die Vertheidiger Diefer Meinung berufen 
fih auf die Stelle, Johannes Offbg. 18, 2.10. Die Kirchen: 
vaͤter: Papias, Zertullian, Eufeb, Hieronymus, Auguftin , Sfidor 
Hiſpal. behaupten daſſelbe, fowie auch ältere und neuere Theolo— 
gen und Kirchenhiftorifer, — Dagegen finden andere Theologen 
und Hiftoriker diefe Meinung nicht begründet, und ftellen-die Be: 
hauptung auf: daß Petrus das: ägyptische Babylon nicht darunter 
verftehen koͤnne, ift wahrſcheinlich; daß er ſich aber an einem 
Orte, wie Babylon in Aſſyrien war, habe niederlaſſen koͤnnen, und 
daß er alſo das Babylon am Euphrat meine, iſt wahrſcheinlicher. 
Der Einwurf, daß die Juden vertrieben wurden, laͤßt ſich dadurch 
heben, daß fie vielleicht nach dem Tode des Kaiſers wieder zuruͤck⸗ 
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- Eehrten; oder: daß man unter Babylon nicht nothwendig Die 
Stadt verftehen müffe, fondern die Provinz darunter verftchen 
koͤnne. Jedoch haben wir hier nicht die Provinz, fondern die Stadt 
Babylon zu verftchen, in welcher damals eine Menge Juden wohnte, 
(wie ung Jofephus Flav. erzählt. Vgl. jüd. Alterth. 15. B. e. 2; 
e.3n. 1; 3, 17. e. 2. n. 1.), bei welchen Petrus fich auf 
halten konnte. Wenn auch unter Kajus und bald darauf alle Zus 
den aus Babylon verjagt wurden, fo fann man unter den Juden, 
bei welchen fich Petrus aufhielt, die gefowevor verftchen, die an 
allen Orten, wo Hebräcr waren, ſehr haufig eriftirten, (wol. Joſeph 
99. Agion, B. 2. e. 10; jüd. Krieg, L. 2. e.20.n. 2. ec. 18. n. 2.). 
Diefe Iſraeliten waren für die Lehre des Chriſtenthums, dag die 
Apoftel predigten und verbreiteten, fähiger und empfänglicher als 
die gebornen Juden. Solche oefowevo: vder metuentes, timen- 
tes Deum, in Babylon wurden aus der Stadt nicht verfcheucht, 
ſondern blieben ungeftört dafelbft, bei welchen Petrus wohnen, 
und ihnen das Govangelium befannt machen, und aus welcher 
Stadt er alfo feinen Brief fchreiben und abfenden fonnte. — Die 
altegorifche Interpretation, Babylon auf Rom hin bildlich zu deu— 
ten, findet man zuerft bei Eufeb (hist. ecel. 1. 2. e. 15.); worin 
ihm andere Väter und Schriftfteller nachfolgten. Allein die Stelle 
Joh. Offbg. 18, 2. 10. 21, auf die man ſich beruft, um unter 
Babylon zu verftchen Rom, fcheint feine Bezichung auf die Pe— 
trinifche Stelle zu haben; denn in jener ift Babylon bildlich, alle 
gorifch, in dieſer aber ift ein einfacher Gruß und eine Unterfchrift 
ausgedrückt; dort ift dichteriſche Sprache, hier nackte Sprechweife; 
dort Symbol, bier ungeſchmuͤckte Wahrheit. 

Es iſt, wenn wir auch in der hl. Schrift keine ausdruͤckliche 
Erwaͤhnung finden, in der Tradition des aͤlteſten Chriſtenthums 
und der aͤlteſten kirchlichen Schriftſteller, Kirchenlehrer und Vaͤter 
gegruͤndet, daß Petrus ſich zu Rom aufgehalten, das Evangelium 
gelehrt, als Biſchof das Oberaufſeheramt allda gefuͤhrt, und da— 
ſelbſt geſtorben ſey; welches durch folgende Zeugniſſe bewieſen 
wird. Epiphanius (haeres. 27.) ſchreibt: Petrus und Paulus 
find zu Rom die Erften von Allen zugleich und Bifchöfe gewefen. 
Die Succeffion der Bifchöfe zu Rom hat diefe Folge gehabt: 
Petrus und Paulus, Linus, Cletus, Clemens. — Optat Milen. 
(1. 2. cont. Parmen.): Du kannſt nicht leugnen zu wiffen, daß 
in der Stadt Rom dem Petrus zuerft der Gatheder übertragen 
wurde. Der Stuhl ift der einzige, welcher ıft die erfte von den 
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Gaben, Zuvor ſaß Petrus darauf, welchem nachfolgte Linus. — 
Cyprian (ep. 55. ad CGornel.): Eie wagen zu fchiffen zum Stuhle 
Petrus (d. i. zur roͤm. Kirche); ferner (ep. ad Ant.): Corne⸗ 
lius ift Bifchof geworden, da die Stelle Fabianus d. i. die Stelle 
des Petrus und die Stufe des priefterlihen Stuhles erledigt war. 
— Sirenäus (adv. haeres. 1. 3. e. 1.): Daber gründend und 
einrichtend die Kirche des feligen Apoftels übergaben fie das Epis— 
copat der zu verwaltenden Kirche dem Linus; es folgte ihm aber 
Anacletus nach. — Eufebius Caͤſar. (in chron. a. an. 2. Clau- 
 dii)z Der Apoftel Petrus, nachdem er zuerft die Antiochenifche 
Kirche gegründet hatte, reift nach Rom, wo er das Evangelium 
predigend, ‚als Biſchof derjelben Stadt 25 Jahre verweilte. Der: 
felbe: Es ift den Monumenten der Gefchichten übergeben, daß 
Paulus zu Rom — mit dem Beile getddtet und Petrus auch am 
Kreuze aufgefnüpft wurde. Ya fogar die bezeichnende und bezeugte 
Sinfchrift vorn Petrus und Paulus, die in den Leichenhöfen zu 
Rom bis auf diefe Zeit bleibe, verbürgt den Glauben diefer ge: 
fchehenen Sache. Ferner derfelbe (hist. ecel. 1. 3. e. 2.): Nach 
dem Martyrerthum des Paulus und Petrus erhielt durch das Loos 


zuerft Linus das Episcopat der röm. Kirche, — Hieronymus. 


(catal. script. ‚eceles. 5. Petrus): Petrus’ ift nach dem Epis— 
copat der antiochenifchen Kirche und der Verfündigung der Zer— 
fireuung derjenigen, die von der Befchneidung den Glauben ans 


nahmen in Pontus, Galatien, Cappadocien, Aſien und Birkynien, . 


im zweiten Jahre des Claudius zur Befampfung des Eimon 


Magus nach Rom gereift und hat dafelbft 25 Jahre inne gehabt 


den priefterlihen Stuhl bis zum legten Jahre Nero’s. Ferner: 
Clemens — der vierte Bischof nach dem röm, Petrus, in fofern 
nämlich Linus der zweite und Cletus der dritte geweſen ift. — 
Dionyfius, Bischof von Korinth (ep. ad Rom. ap. Euseb. h. e. 
 e.25.)> (Beide Petrus und Paulus) nachdem fie unfere Kirche zu 


Korinth und die eurige zu Nom gegründet batten (fie kamen in 


° Korinth zufammen und gingen mit einander nad) Stalien) haben 
zu felbiger Zeit zugleich das Martyrthum erlitten. — Athanafius 
(Apol. p. fuga sua): Petrus und Paulus, nachdem fie gehört 
hatten, daß fie zu Rom dem Martyrtode unterliegen müffen, has 
ben diese Reife nicht verſchmaͤht, jondern vielmehr mit Freude un: 
ternommen. — Tertullian (1. de praeseript. e. 36.): Du haft 


Rom, woher uns auch das Anfehen zur Hand ift. Wie glücklich 


jene- Kirche, für welche die Apoſtel ihre Lehre mit ihrem Blute aus: 


x 
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gegoffen haben, wo Petrus dem Leiden des Herrn gleichgemacht, 
wo Paulus mit. dem: Tode Johannes gekrönt wird. — Lactantius 
(de mort. pers. 2.): Als Nero nun regierte, Fam Petrus nach 
Kom, und that einige Wunder, Die er Durch die Kraft deffelben 
Gottes, vermoͤge der von Demfelben ihm verlichenen Vollmacht 
verrichtete, befchrte Viele zur Gerechtigkeit, und errichtete Gott 
einen treuen und ftäten Tempel.  Diefe Sache wurde dem Nero 
binterbracht. Da er bemerkte, daß nicht nur zu Rom, fondern 
überall täglich eine große Menge von dem Kulte der Jdolen ab: . 
falle, und zur neuen Religion, mit Verachtung der alten, übergehe, 
jo ließ er, wie er ein verfluchungswuͤrdiger und fchädlicher Tyrann 
wer, den Petrus an's Kreuz. aufhängen und den Paulus tödten. — 
Auguftin (L. 2. eont. lit. Petilian. donat. c. 5l): Was bat dir 
gethan der Stuhl der römischen Kirche, auf welchem Perrus ſaß? — 
Profper (earm. de ingrat.): Rom ift der Stuhl des Petrus. 

Die Zeit, in welcher Petrus en) Kom kam, Fann man 
nicht genau beſtimmen. Eufebius a. a. D. läßt ihn in der Zeit 
und unter der Regierung des Kaifers —— nach Rom kommen, 
um den Simon Magus zu beſtreiten. Mehre Vaͤter, z. B. Hiero— 
nymus ꝛc. find auch dieſer Meinung gefolgt. Wahrſcheinlicher 
ſcheint es zu ſeyn, daß er von Antiochien (Apg. 11. und 12) erſt 
nach Pontus, Arabien, Cappadozien, Aſien, Bithynien oder auch 
nach Babylonien gereiſt ſey, wo er ſeinen erſten Brief, den wir 
noch in der Sammlung des N. Ts. beſitzen, an die Judenchriſten 
ſchrieb, und daß er, nachdem er die Aſiatiſchen Laͤnder durchreiſt 
hatte, unter der Negierung des Nero nach Kom gefommen jey. 
Lieber das Jahr, in welchem Petrus nach Rom gekommen, und 
über die Länge feines Aufenthaltes dafelbft, fchweben Streit: 
fragen, deren Erörterungen auf dem polemifchzapologetifchen Wege - 
abzuhandeln find. | 

Wenn Petrus zu Nom war, fo lehrte er gewiß und verwaltete 
‚ alldvort das Apoftolat; es läßt fi) gewiß von einem jo eifrigen 
und thätigen Verbreiter des Evangeliums Jeſus nicht anders er: 
° warten, und, da dieß der Zweck aller feiner Reifen war, fo läßt 
fid) analogiſch fchlieffen, daß er auch diefe Reife nad) Rom zu 
dieſem Zwede unternommen habe. Daß er die Oberaufficht über 
die chriftliche Gemeinde zu Rom führte, und den Clemens zu ſei— 
nem Nachfolger als Römifchen Bischof aufftellte, gründet fich auf 
die Altefte Tradition der fchon angeführten Kirchenväter ſowohl, 
als auch der ſpaͤteren. 
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von Perrus, woraus folgt, daß auch er als Römifcher Bischof zu 


Nom vorgeftanden ſey. Wir werden davon gleich unten fprechen. 

- Einige nehmen an, daß Petrus die Kirche zu Rom errichtet 
babe; allein diefe Annahme finden Andere nicht ‘ganz in der Tra— 
dition gegründet; die rom. chriſtl. Gemeinde eriftirte ſchon, ehe 
Petrus dahin Fam. — 

Reſu (tat. | Ä 
Mus dem bisher Sefagten folgt alfo: 1) daß Petrus zu Rom 
war, daß er das Oberauffeheramt allda begleitet, daß er Biſchof 
war; daß er cines gewaltfamen Todes unter Nero's Verfolgung 
geftorben fey. In der Kirchengefchichte des erften Jahrhunderts 
wird vom Petrus als Römifchen Biſchofe mehr abgehandelt; das 
von dag - ER an eimem andern mie und zu einer andern Zeit. 


Beeren des Primats Perrus auf Bier smirden 
Biſchoͤfe als Primaten der chriſtl. apoftol. 
fathol. Kirde. 


Petrus ward von Jeſus als Primas nicht nur überhaupt in 
der Kirche, fondern auch in Beziehung der übrigen Apoſtel aufge: 
ſtellt, (8. 608 fig.) um (nad) ©. 618 flg.) die Unirät der Kirche zu 
erhalten; nun aber ift diefer Zweck, die Einheit der Kirche zu er— 
halten, Fein vorübergehender, fondern permanenter Zweck, fo lange 
nämlich die chriftliche Religionsgeſellſchaft exiſtirt; folglich muß 
auch der Primat permanent ſeyn. Diefer Sag, der aus dem 
Zwecke Jeſus bei der Errichtung eines Primats fließt, wird von 
den Farholifchen Iheologen als cine dogmatifche Propofition, Die 
noch in die Lehre der Hierarchie einfchlägt, befonders abgehandelt. 

Man kann nicht glauben, daß Jeſus nur bloß für die 
erfte Periode feiner Kirche einen Primat, ein Ober— 
auff eheramt angeordnet habe; es war .diefe Einrichtung und 
Anftalt in den folgenden Zeiten, wo feine unmittelbaren Schuͤler 
und Gefährten nicht mehr das Ganze leiten Fonnten, wo Faftionen, 
Berfolgungsgeift ze. der wahren Lehre-Sefus gefährlich) wurde, aus 
mehren Rückfichten wiel norhwendiger. Es läßt fih auch aus der 


Kirchengefchichte wirklich zeigen, daß man immer in der Kirche 


einen Primas erfannt habe, freiliy nach den Umftänden mir mehr 
oder weniger Vorzügen und Rechten, jo wie fich — das 
Aeuſſere der Kirche nach Umſtaͤnden ausbildete. 


’ 
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Man erkannte den Primas in dem Biſchofe zu Rom, und. 
es ergibt fich leicht, wie vortheilhaft für das Ganze die Seftfegung 
des Primats cben zu. Rom war, wo nad) Zeugniß der Kirchenge: 
Ichichte Petrus Bischof war, und für das Bekenntniß Jeſus ftarb. 

Sreilich Fönnen wir die Fortfegung und Fortdauer des Primats 
gleich in der erſten Kirche nicht genau beftimmen, da uns hinläng= 
liche Hiftorifche Nachrichten und Aufſchluͤſſe fehlen; aber Daraus 
Fünnen wir doch nicht den Satz, daß der Primat nach dem Zwecke 
Jeſus permanent fey, anftreiten; man hatte damals, wo dag Ans 
denfen an Jeſus noch ganz neu war, und feine Lehre durch un: 
mittelbare oder mittelbare Schüler von ihm gepredigt, alfo gewiß 
nach ihrer urfprünglichen Reinheit vorgetragen wurde, nicht noth— 
wendig, auf den Primat zu recurriren; es fanden fich in den erften 
Zeiten noch Feine Bedürfniffe ein, die das Anrufen des Primats, 
ſowie Die feierliche Ausübung deffelben nothwendig machten; daher 
koͤnnen wir ung das Stillfchweigen in der älteften Kirchengefchichte 
bievon erflären, und. es doch mit der wirklichen Fortdauer des 
Primats vereinigen. 

Daß man ſchon fruͤhzeitig den Roͤmiſchen Biſchof 
als Primas derchriſtlichen Kirche anerkannt habe, muß 
bewieſen werden; und wenn wir nur dieß überhaupt zeigen fön= 
nen, fo ift 8 genug. Der. Beweis muß aus der Geſchichte ge: 
führt werden: daß der Römische Bifchof der Nachfolger des hl. 
Petrus, und daß er den Primat der Zurisdietion unter den Biſchoͤ— 
- fen inne. habe, : ift von den erften Zeiten her, eine conftante und 
perpetuirliche Lehre und Tradition der Kirche. 

| Beweise. PERS, 

1) Aus den Zeugniffen der Kirchenvaͤter überhaupt. 
Irenaͤus (adv. haeres. 1. 3. e. 3.) fchreibt: Indem wir die Tra= 

dition der höchiten und alteften und Allen befannten, von den 
glorreichiten zweien Apofteln, Petrus und Paulus gegründeten und 
eingefegten Kirche, welche fie von den Apofteln befist, und den 
den Menfchen verfündigten Glauben durch die bis auf ung gekom— 
mene Eucceffion der Bifchöfe anfündigen, beſchaͤmen wir alle Die: 
jenigen ꝛc. Zu dieſer Kirche aber müffe wegen der mächtigeren 
‚ Prinzipalität die ganze Kirche zufammenfommen, das ift, diejeni— 
gen, die überall Gläubige find. — Irenaͤus, nachdem er die Röm. 
Kirche die hoͤchſte und für Die ganze Welt geborne nannte, fügt cr 
bei: zu Diefer Kirche wegen der mächtigeren Prinzipalität ꝛe. Die 
Roͤm. Kirche muͤſſen wir hier in zwei Hinſichten betrachten, a) als 

Parti⸗ 


— 


Partifularfirche, in fofern fie einen Theil der allgemeinen Kirche 
‚ausmacht, b) als Eentralfirche, deren Biſchof für Die Unität der 
Kirche in Hinficht der Lehrfäge zu wachen bat. — Tertullian (de 
praesceript. e. 36.) fagt: Die röm, Kirche iſt e8, von welcher 
unfer Anſehen koͤmmt, die vor allen andern den Vorzug hat. Vgl. 
oben a. a, O. Derfelbe fchreibt bezüglich) des roͤm. Bifchofs 
(1. 1. de pudie.): Der höchfte Pontifer, das ift, der Biſchof 
der Bischöfe fpricht aus ve. — Eyprian (ep. 59. ad Corn.) von 
den Schismatikern, Feliciſſimus und Fortunatus fprechend, fagt: 
Sie unterftehen fi, zum Stuhle Petrus und zur Hauptfirche zu 
jchiffen, woher die priefterliche Einheit entftanden ift. — Wenn 
Petrus nicht Bischof zu Nom gewefen wäre, in ‘welchem "Sinne 
nennt Cyprian die roͤm. Kirche den Stuhl Petrus; als weil man 
in derfelben dem Petrus im Primate nachfolgt. — Derfelbe fchreibt : 
Daß die Römer es jeyen, deren Glaube, da der Apoftel ihn ver: 
Fündigte, gelobt ift, zu welchen der Jrrglaube feinen Zutritt haben 
Fönne. — Optat Milev. (1. 2. cont. Parm.) äuffert: Daß die 
röm. Kirche das Centrum der Unirät der Kirche fey. — Ignatius 
(ep. ad Rom.) fchreibt von der röm. Kirche: Sie ift die gehei— 
ligte und erleuchtete im Willen Gottes, fie prafidirt in der Gegend 
der Römer, fie ift des Vorzuges, Glaubens, Keufchheit würdig, 
gegründet in der Liebe und dem Glauben Chriftus. — Athanafius - 
(ep. ad felix P.) jchreibt an P. Felix: Deßhalb hat er euch, 
(Römer) und euere Vorgänger, nämlich als apoftolifche Vorfteher, 
auf die hoͤchſte Stufe geſetzt und befohlen fuͤr alle Kirchen Sorge 
zu tragen, damit ihr uns zu Hilfe kommt. — Origenes (bei 
Euseb. h. e. L. 6. e. 14.) nennt die roͤmiſche Kirche die aͤlteſte 
von Allen; er reifte ſelbſt nach Rom, aus Sehnfucht, diefelbe zu 
ſehen. — Gregor Naz. (carım..de vita sua) drüct fid) jo aus: 
Das alte Rom hat von den Urzeiten den rechten Glauben und be— 
bauptet immer, wie es fich geziemt, diejenige Stadt, welche der 
ganzen Welt prafidirt, allzeit von Gott den dchten Glauben zu 
haben. — Theodoret, Biſchof von Eyrus.(ep. 6.) fehreibt von 
der römifchen Kirche: Jener heiligfte Stuhl der Kirchen, die 
‚auf der ganzen Welt find, bat den Prinzipat mit vielen Be: 
nennungen; und er hat vor allen diefen, daß er von häretifcher 
Wunde frei blieb; und Keiner, dem Glauben etwas Entgegenge: 
fettes meinend, faß auf demſelben, fondern der die Achte apoftol. 
Gnade bewahrte. — Petrus Chryfologus (ep. 21.) jagt: In Allen 
ermahnen wir Dich, chrwürdiger Bruder! daß du auf Alles, was 
Riegler' 3 Denkw. BDI. Heft 4. 40 
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vom feligften Papa des roͤm. Staates geſchrieben iſt, gehorſam 
aufmerkeſt, weil der ſelige Petrus, der im eignen Stuhle ſitzt und 
lebt und praͤſidirt, den die Wahrheit des Glaubens Suchenden 
beiſteht. — Ambros Cep. 11.) fagt: In Allen verlange ich der 
rom. Kirche zu folgen. — Hieronymus (ep. ad Dam.) fchreibt an 
den rom. Bischof Damafus: Ich keinem Erften als Chriftus fol: 
gend, bin derer Seligkeit, d. i. dem Stuhle Petrus, durch die 
Gemeinfchaft beigefellt. Ich bin mir bewußt, daß über diefen 
Selfen die Kirche gebaut ift. -Wer immer auffer diefem Haufe das 
Lamm effen wird, ift profan. Wenn Jemand in der Arche Noe 
nicht ſeyn wird, wird durch die Kerrfchende Ueberfchwemmung zu 
- Grunde gehen. — Auguftin (ep. 162.) ſchreibt von der röm. Kirche: 
In derjelben blühte immer der Prinzipat des roͤm. Stuhles. Der: 
felbe (eont. Don. 1. 2. e. 1): Wer weiß nicht, daß jener Prin: 
zipat des Apoftolats einem jeden Episcopate vorzuziehen fey? 
2) Aus den Recurfen und Appellationen an den röm. 
Biſchof, welche fchon in den älteften Zeiten der orientalifchen und - 
octidentalifchen Kirche üblich waren. 
| So fchreibt Baſilius ep. 52. ad Athan.): Es fcheint mir ges 
ziemend, daß dem Bifchofe zu Rom gefchrieben werde, damit er. 
dasjenige, was bier vorgeht, betrachtet und feine Meinung darüber 
äuffert. — Chryfoftomus (ep. ad Innoe. P.) fchreibt nad) feiner 
Abfegung an-P. Innozenz: Ich) bitte, damit du fchreibeft, daß die 
fo böfen Handlungen und nur von einer Seite, da wir abwefend 
find und dem Gerichte nicht auswichen, nicht befräftiger werden, 
fo wie fie ihrer Natur gemäß- Feine Kraft haben; Jene aber, die 
fo ungerecht gehandelt zu haben erwifcht find, der Strafe der Firch- 
lichen Gefege unterliegen, ung aber, die wir weder uͤberwieſen, 
noch widerlegt, noch für fchuldig gehalten find, geftattet, in euren 
Briefen und eurer Liebe alle andere Sachen zu genieffen, die wir 
nämlich auch zuvor genofjen. — Eyrill Aler. fchreibt an P. Coͤle— 
ftin E. bezüglich des Neftorius (thes. d. s. trin.): Wir, ſowie 
wir Glieder find, find fehuldig, unferm Haupte R. P. und dem 
Apoftol. Glauben anzubängen, daher fteht es uns zu, zu fragen, 
was zu glauben, was zu hoffen, was zu halten ſey. — Flavian v. 
Conftantopl. ſchreibt an P. Leo rücfichtlich des. Eutyches (ep. 
26.): Nur allein euer Troft und Vertheidigung ift nöthig, womit 
ihr durch eigene Uebereinſtimmung Alles zur Ruhe und Frieden durd)- 
führen müßt. — Theodoret, Bifchof v. Eyrus ſchreibt an P. Leo 
im DBetreffe feiner von der Peudofynode zu Epheſus getbane Ab- 
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jegung (ep. 93.): Ich bitte und flehe deine Heiligkeit, daß du 
mir, der euer rechtes und gerechtes Zribunal anrufet, Hilfe ges 
währeft und befehleft zu euch zu fommen, und meine den Apoftol. 
Zußftapfen anhängende Lehre zu zeigen. — Johannes Bilchof v. 
Conftopl. fchreibt i. 3.519. an P. Hormisdas (ep. 5.): In 
Allem dem Apoftol. Stuhl folgend ‚und verfündigend alle ‚feine 
Verordnungen, hoffe ich durch Alles, daß ich verdiene, mit cud) 
in einer Gemeinfchaft, welche der Apoft. Stuhl verfündiget, zu 
jeyn, in welcher die Achte und wahre und vollkommene Feftigfeit 
der chriftl. Religion iſt. — Ambros ſchreibt im Namen der Ey: 
node zu Aquileja i. J. 376. an den Kaifer (ep. 11.): Eure 
Gürigkeit ift zu bitten, nicht zu geftatten, daß die rüm. Kirche als 
das Haupt der ganzen röm. Welt geftört ‚werde. Denn daher 
flieffen alle zu -verehrende Rechte in Alle aus. | 
3) Aus der beftändigen Ausübung der röm. bifchöf: 
lichen Zurisdiftion in der ganzen Fathol. Welt. Denn 
die röm. Bifchöfe haben die Jurisdiktion und Obergewalt ſchon 
von den erften Zeiten der chriftl. Neligion an ausgeübt; fie zeigen 
fi) als: Primaten der ganzen. Kirche. Die übrigen Biſchoͤfe und 
Kirchenhäupter anerfennen die Obergewalt: des roͤm. Bifchofes als 
Kirchenoberhauptes. ‚Clemens P. erläßt im 1. Jahrh. durd) die 
roͤm. Kirche ſehr mächtige Briefe an die Gemeinde zu Corinth, um 
die dafelbft 'entftandenen Irrungen und Streitigkeiten beizulegen, 
(wie Srenäus adv. haeres. 1.3 e. 3. referirt). — Coͤleſtin P. 
fchreibt an Cyrillus bezüglich) des Neftorius (ep. ad archiep. 
Eyr:): Er ſoll Hinfichtlich der Geburt Chriftus unfers Gottes den 
" Glauben beftätigen, welchen ſowohl die roͤm. Kirche, als die deiner 
Heiligkeit und. die allgemeine Verehrung fefthält. — Nikolaus P. 
fagt (ep. ad Phot.): Die Allgemeinheit der Gläubigen verlangt 
von diefer hi. rom. Kirche, die das Haupt aller Kirchen ift, Die 
Lehre, und fordert. die Wechtheit des Glaubens. — Sozomenug 
(h. 'e. 1:6. e. 22.) referiert: Da die Frage (won der Götrlichkeit 
des hl. Geiftes) aus Streitfucht täglich mehr und mehr wuchs, 
fo fchrieb der Bischof. der. Stadt Rom (Liberius), nach erhaltener 
Kunde an die) Kirchen Orients, daß fie die confubftantiale, und an 
Ehre und Glorie gleiche. Trinität. zugleich) mit den oceidentaliſchen 
Biſchoͤfen bekennten. Durch dieſe Thatfache wurden die. Einzelnen 
beruhigt, Sobald die Sachen einmal von der, Kirche der Römer 
entschieden waren. — Yuguftin berichtet bezüglich der zu enticheis 
denden Pelagianiſchen Streitigkeiten (1. 2. e. 3. cont. 2. ep. ad 
40* 
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Bonif. P.): Durch das Reſeript des Papas iſt die Streitſache 
der Pelagianer beendiget, und durch deſſelben Derurtbeilung find. 
fie in der ganzen Welt verurtheilt, und durch Innozenzius Briefe 
ift der ganze Zweifel über diefe Eache gehoben. Derfelbe (Serm. 
431. n. 10.): Daher (von Rom) famen die NReferipte: Die 
Streitfache ift geendigt; möchte doc) auch der Irrthum geendiget 
werden! — Innozenz 1. P. fchreibt an die Synode zu Mileve 
(ep. 30. ad conc. Milevit.): Aus. der Apoftol. Quelle flieffen 
ftets den Verlangenden die Antworten durch alle Provinzen. Be: 
fonders, jo oft das Glaubensverhaͤltniß ventilirt wird, halte ich 
dafür, daß alle unfere Brüder und Mirbifchöfe nicht anders, als 
an Petrus, d. 1. den Auctor feines Namens und Ehre, referiren 


müffen, gleichwie nun. eure Licbe referirte, was allen Kirchen dur 


die ganze Welt nügen koͤnne. Denn fie müffen behutfamer-werden, 


“da fie als Erfinder von Böen, gemaß dem Berhältniffe der dop— 


‘pelten Synode (der Sartbag. und Miles.) durch die Etatuten un= 
jeres Spruches, fich von. der kirchl. Gemeinſchaft abgefondert ſa— 
hen. — Leo P. (Serm. I. de Ss. Ap. Pet. et Paul.) ſchreibt: 
Petrus, der Fürft des Apoftol. Ordens ift zur Burg der Roͤm. 
Regierung beftimmt, damit das Licht der Wahrheit, das zum Heile 
aller Völker geoffenbart wurde ‚ fih defto wirffamer von diefem 
Haupte durch den ganzen Körper der Welt ausgöße. Aber welche 
Menfchen von welcher Nation immer, wären damals nicht in dies 
fer Stadt? oder welche Völfer wüßten nicht, daß Rom gelernt 
hätte? ° Hier waren zu zertreten die Meinungen der VPhilofophen, 
bier zu Jertrennen die Eitelfeiten der wdifchen Weisheit, bier zu 
widerlegen die Eulte der Damonen, hier die Gottlofigfeit aller 
Sacrilegien zu zerftören, wo durch die fleißigfte Superftition das 
zufammengebalten wurde, was — jemals durch eitle Irrthuͤmer 
eingeführt war. — Stephan V..P. ließ ein Schreiben an alle 
Biſchoͤfe ergehen (act. Cone. const. 4.): Die bl. röm. Kirche 
ift gleichfam wie ein gewiffer Spiegel und Mufter den übrigen 
Kirchen vorgeftellt, und das, was fie immer beftimmen wird, wird 
Durch alle Sahrhunderte feſt und unerfchütterlicy bleiben. — In 
der unter Pins IV. P. verfaßten Slaubensprofeffion heißt es: Sch 
erkenne die Hl. Fath. und apoftol. röm. Kirche als die Mutter und 
Lehrerin aller Kirchen, und ich fchwöre und. gelobe dem römi: 
ſchen Biſchofe, dem Nachfolger des feligen Petrus des Apoftel: 
fürften, und dem Etellvertreter Jeſus Chriftus, wahren Ge: 
horfam.. 


— WER 


@. Zu den verschiedenen Arten und Akten der rom. biſchoͤfl. Ju— 
risdiftion zahlt man die befannten Controverfen a) über die Paſſa— 
feier, b) über die Wiedertaufe im 3. Jahrhunderte, und ſchließt 
aus dem Benehmen der Paͤbſte dabei auf den Primat. | 

a) Controverfe über die Paffafeier. In Afien ward 
das Oſterfeſt gemeinfchaftlich mir den Juden gefeiert, in Nom 
aber, wo man-befonders darauf ſah, einen Unterfchied zwiſchen 


Suden und Chriften in jeder religiöfen Hinficht zu machen, feierte 


man die Oftern auf verfchiedene Weife und zu verschiedener Zeit. 
Polycarp, Biſchof von Smyrna (vgl. Eufeb. 8. ©. 2.5. e. 23.) 
reifte Defwegen nach Rom, wo dann bei verfchiedenen Streitigkei— 
ten auch jene über die gemeimfchaftliche Ofterfeter der Chriften und 
Juden vorfam. Wan berarhete fich darüber, aber ohne damit ing 
Keine zu kommen. Noch im 2. Jahrh. wurde der Streit darüber 
wieder rege; Victor, Bischof zu Nom, fchrieb an Polycrates, den 
Biſchof zu Ephefus und drohte mit dem Banne, wenn fernerhin 
das Paffa mit den Juden gefeiert würde. Die wurde in einer 
zu Rom i. 5. 198 gehaltenen Synode erflärt., Wenn man auch 
nicht die wirfliche Ereommunifation, fondern nur die Drobung ders 
ſelben annimmt (e8 ift darüber noch eine Controverfe); und achz 
teten gleich die Afiaten Vietors Drohung nicht, fondern blieben 
bei ihrer Gewohnheit, fo kann man doch daraus, daß Victor das 
Concil berief, um den Gebrauch der Afiaten aufzuheben, und Ein: 
heit der Disciplin berzuftellen, auf die Ausübung des Primats 
einigen Schluß machen. WUebrigens war nur etwas Zufälligeg, die 
Kirchendisciplin der Gegenftand der Controverfe, die darin beftand:, 
Bischof Victor verordnete, daß die Ofterfeier an einem Sonntage 
gehalten werden follte, die aſiatiſchen Bifchöfe aber wollten von. 
ihrer Praxis, die Oftern mit den Juden zu feiern, nicht abweichen, 
indem fie ſich auf die Traditionen der Apoftel Philippus und Fo: 
bannes beriefen. Diefe Controverfe wurde aber in der Folge auf 
dem allgemeinen Coneil zu Nicaͤg von der ganzen Kirche dahin 
entfchieden, daß die Ofterfeier an einem —— gefeiert werden 
ſollte. Vgl. Euſeb a. a. O. e. 24. 

b) Controverſe über die Wiedertaufe der Ketzer. Be: 
Fanntlic) fand im 3. Jahrhunderte die Wiedertaufe der Keger in 
den afrikanischen und afiatifchen Kirchen Statt." Stephanus, röm. 
Biſchof, behauptete gegen Cyprian, daß die Taufe der Ketzer giftig 
jey; man brauche die von ihnen Öetauften nicht wieder zu taufen. 
Eyprian behauptete das Gegentheil. Der Streit wurde ſehr Teb: 
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haft; es wurden viele Schriften gewecdhfeltz man drohte mit der 
Ercommunication ; man lieſt aber nicht, und es ift überhaupt un= 
gewiß, ob: audy felbft bei der vollzogenen Ercommunication die 
Afrikanifchen Bischöfe nachgegeben und ſich dem Pabfte unterwor-: 
fen haben. Jedoch wurde in der Folge Die vom P. Stephan be= 
hauptete Erklärung gegen die Wiedertaufe durchgeführt, und fo von 
der ganzen Kirche die Kegertaufe verworfen, obſchon fie in den 
Kirchen von Afrika und Afien durch die Praris eingeführt war, 

P. As Belege der von dem roͤm. Biſchofe ausgeübten Juris— 
diftion fann man unter anderm noch den Umſtand bemerken, daß die 
Päbfte vorzüglich die Eonecilien veranftalteten und auf 
Denfelben prafidirten oder die Stelle des Präfidiums 
durch ihre Geſandten vertreten lieffen, worüber die Kir: 
chengefchichte für die angeführten Sätze aus jedem Jahrh. hinläng- 
liche Beweiſe liefert: Sp drüdt fi) aus Philipp, röm. Gefandter 
auf dem Eoncil zu Ephefus i. 3. 431 (Act. 2.): Wir fagen 
Danf der heiligen und verchrungswürdigen Synode, daß, nad) 
Borlefung der Sendfchreiben unfers: heiligen: und feligen Papa’s, 
ihr heiligen Mitglieder euch durch eure heiligen Stimmen, fo wie 
auch "Durch euer hl. Zurufen dem hl. Haupte angeſchloſſen habt. 
Denn euere Scligkeit: weiß, daß der felige Apoftel Petrus das 
Haupt des ganzen: Glaubens, fogar auch der Apofteln  ift. — 
Dann (Act: 3.): Keinem ift ein Zweifel, ja allen Jahrhunderten 
bekannt, daß Petrus als Apoftelfürft und Haupt und die Säule 
de8 Glaubens und Fundament: der Fathol. Kirche von U. 9. 3. 
Chriftus, die Schlüffel des Reiches. erhalten, und ihm die Bindes 
und Löfegewalt der: Sünden gegeben worden ift, der bis auf diefe 
Zeit und allzeit in feinen Nachfolgern. lebt und Gericht ausübt, 
Deffen Nachfolger und Stellvertreter daher: nad) der Ordnung ift 
unfer hl. Papa, der: Bischof. Coͤleſtinus ꝛc. — Die röm, Legaten 
auf Dem. Concil zu. Chalcedon i. 3. 491 fprechen- ſo (Act. 3.): 
Der Erzbiſchof, Leo zu Rom, zugleicy mit dem Apoftel Petrus, 
welcher Fels’ und Höhe der Fathol. Kirche und Fundament deg rechten 
Glaubens ift, entblößte ihn. (den Divoscorus) der Episcopats- 
Würde 20. — Die Väter auf dem: Eoneil von Conftantopl. 1. be: 
Fannten (wie Theodoret B. 5, c. 10. erzählt), daß dem röm. 
Biſchofe die Würde des Hauptes und die Macht, Concilien anzu⸗ 
jagen, zuſtehe. 

4) Aus den Erklaͤrungen der dkumeniſchen Con ei⸗— 
lien; aus welchen hervorgeht, a) daß der roͤm. Biſchof Primas der 
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Kirche ift. So leſen wir im 6 Canon des deum. Conecils zu Nicaͤa 
i. J. 325: „Die roͤm. Kirche hatte immer inne den Primat;“ dem 
fo vom Legaten geleſenen Canon widerſprach Keiner der oriental. 
Vaͤter, ſondern Alle antworteten: „wir erwägen, daß der. ganze 
Primat und Die worzüglihe Ehre nad) den Kanone des alten 
Noms dem geliebteften. Erzbifchofe erhalten werde,” Wenn auch) 
Manche im Coder der Canons dieſes Zeugniß diefes Concils in 
Zweifel zu ziehen fuchen ;: jo ift jedod) das bemerfenswerth, was 
die Synode zu Sardika i. J. 347, die man gewöhnlich für einen 
Anhang von der zu Nieaͤa hält, an P. Julius fchreibt: Das Befte 
und ganz Entfprechendfte ſchien es zu feyn, wenn die Priefter des 
Herrn an das Haupt, di. am den Stuhl des Apoftels Petrus 
von einzelnen Provinzen, welche e8 immer ſeyn mögen, Berichte 
erftatten. — Die Väter auf dem Concil v. Conftopl. I. erkannten 
den Primat des: Papa’s, und verlangten von dem roͤm. Bifchofe 
Damafus Beftitigung ihrer Befchlüffe, befonders im Betreffe der 
Abfegung des Thimotheus. (Vgl. Theodoret a. a. DO.) — Auf 
den beiden Goncilien, zu Epheſus i. 3. 431 und zu Chalcedon 
1. J. 448 zeigte ſich das Anfehen des röm. Bifchofes ſehr glaͤn— 
zend, und der Primat wurde allgemein anerkannt. Bezüglich des 
Concils zu Ephefus vgl. das fo eben vom-Priefter Philipp, roͤm. 
Legaten Geſagte a. a. O. — Das Coneil v. Chalcedon. fchreibt 
an roͤm. Biſchof (part. 3. e. 2): Eine Anzahl von 520 Prie⸗ 
ftern, — welchen du naͤmlich wie ein Haupt den Gliedern vorſtan— 
deft — in denen, die deine Drönung behaupteten, das Wohl: 
wollen vorziehend ꝛc. Er (Divscorug) hat ausgedacht die Ercom: 
munication gegen dich, der eilt, den Körper der Kirche zu ver: 
einigen ꝛc. Daher. bitten wir: auch dur ehre mit Deinen Befchlüffen 
“unfer Urtheil, und gleichwie wir dem Haupte im Guten Beis 
ftimmung zollen, jo möge auch deine Hoheit den Söhnen dag ers, 
füllen, was fic) geziemt. Ferner (Aet. 2.) riefen ‚Die verfammel- 
ten Bischöfe, nad) Ablefung des Sendfchreibens des P. Leo: Das 
ift der Glaube der Väter, das der Glaube der Apoſtel. So glau: 
ben wir. Alle. Anathem dem, der nicht fo glaubt. Petrus hat 
durch Leo gefprochen. Die Apoftel haben fo gelehrt. Fromm und 
nahe bat Leo gelehrt. — Die Väter: auf der Synode zu Mileve 
i. 3. 416 und zu Garthago i. J. 417 anerkannten ‚den Primat des 
rom. — und verurtheilten den Pelagius. — Das Concil 
zu Naͤca II. i. J. 787, genehmigte des P. Adrians Sendſchreiben, 
in welchem ma ht: Deffen Stuhl durdy den ganzen Erdkreis 
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den Primat behauptend, glänzt ‚ und als das Haupı aller Kirchen 
Gottes eriftirt. 

Das Concil zu Conſtopl IV. i. 3. 869 (Act. 1.): In Allem 
. dem apoftol, Stuhle folgend und alle feine Anordnungen beobach: 
tend, hoffen wir, zu verdienen, in einer einzigen Gemeinschaft. 
Aller zu feyn, welche der apoftol. Stuhl vorfagt, in welchem die -- 
ächte und wahre Solidität der. chriftlichen Religion ift. Daffelbe 
(Act. 7.) fpricht vom apoft. Stuhl zu Rom: Welcher die Leh— 
rerin aud) von den ‚übrigen Stühlen ift. — Das Concil Lateran 
IV. i. J. 1215, auf welchem aud) die Griechen gegenwärtig was 
ren, fpricht fi) fo aus: Die röm. -Kirche behauptet nad) der Ans 
ordnung des Herrn den Primat der ‚ordentlichen Macht über alle 
andere, als welche die Mutter und Lehrerin aller Gläubigen Eyris 
ftus ift. — Sp nennt auch das Koncil zu Lyon den roͤm. Bischof 
den Stellvertreter Ehriftus, den Nachfolger Petrus und Regierer 
der allgemeinen Kirche. — Das Concil zu Conſtanz i. 3. 1417 
(Sess. 40.) druͤckt fi) fo aus: Da von der Creirung des 
Stellvertreters Jeſus Chriftus, des Nachfolgers des feligen Peters, 
des Regierers der allgemeinen Kirche, des Lenfers * Heerde des 
Herrn gehandelt wird ıc. — Das Concil zu Baſel i. J. 1436 ſagt 
(Sess. 23.): Der röm. Biſchof, welcher der erfte — hoͤchſte 
Hirt der: Heerde des Herrn iſt, ſoll ein ſolcher ſeyn ꝛc. — Die 
Vuaͤter der griech. und latein. Kirche auf dem Concil zu Florenz i. J. 
1439 fprechen alſo: Wir beftimmen, daß der hl. apoftol. Stuhl 
und roͤm. Bifchof den Primat auf dem ganzen Eröfreis behaupte, 
und daß felbit der röm. Biſchof der Nachfolger des feligen Peters 
des Apoftelfürften jey, und daß er der wahre Vicarius Chriftus 
und. das Haupt der ganzen Kirche und der Vater und Lehrer aller 
Ehriften eriftire, und. daß ihm im feligen Petrus von dem Herrn 
Sefus Ehriftus volle Gewalt übergeben worden fey, die ganze 
Kirche zu weiden, zu regieren und zu lenken, gleichwie es auch in 
den Verhandlungen der deum. Concilien und in den hi. Canonen 
enthalten ift. - 

- b) Auch weltliche .Regenten anerkannten den Primat des röm. 
Biichofs durch Communicationen, Anrufungen, Berichterftattungen, 
die fie an denfelben gelangen lieffen. Daß man mit Nom in . 
ſchriftlicher Communifation ftand, erhellet aus einer Entſcheidung 
des Kaifers Aurelian, die er bezüglich der Abfegung des Paulus 
von Samoſata ergehen ließ, das bifchöfliche Haus zu Antiochien 
zu verlaffen, indem er befahl, das Haus. foll denen übergeben 


werden, .an welche die italienischen Vorfteher der chriftl. Religion 
und der rom. Bifchof fehrieben. Vgl. Euseb. h. e. 1.7. ec. 30. — 
Der Kaifer Theodofius drüct ſich alfo aus (cod. theod. 1. 16. 
t. 1.): Wir wollen, daß alle Völfer, welche das Temperament 
unfrer Güte regiert, fich in einer folchen Religion befinden, von 
welcher die bis jegt infinuirte Religion erklärt, daß der göttliche 
Apoſtel Petrus fie den Römern übergeben habe, und erläutern 
foll, daß derfelben der Pontifer Damafus und Petrus der Biſchof 
der alerandrinifchen Stadt nachfolge. — Der Kaifer Juftinian (ep. 
ad Epiph. Const.) äuffert fi) fo: In Allem beobachteten wir den 
Zuftand der Einheit der heiligften Kirchen mit dem heiligften Papa 
und Patriarchen des alten Roms, an welchen wir dergleichen Aehn— 
liches gefchriceben haben. Denn wir leiden nicht, daß irgend. 
etwas von dem, was zum Kirchenzuftand gehört, nicht auch an 
die Seligfeit derfelben berichtet werde, da fie das Haupt von allen 
heiligften Prieftern Gottes ift. — Mich. ——— „Kaiſer des 
oriental. Reiches, ließ an das Concil zu Lyon i. J. 1274 fo ſchrei⸗ 
ben: Die hl. röm, Kirche behaupter den — und; vollen Pri⸗ 
mat-und Prinzipat Über die allgemeine Kirche, von welchem fie . 
wahrhaft und deutlich wieder anerkennt, daß fie ihn von dem 
. Herrn felbft im jeligen Petrus dem Apoftelfürften oder Gipfel, 
deffen Nachfolger der roͤm. Pontifer ft, mit Machtvollkommenheit 
erhalten habe. Und ſo wie ſie vor den uͤbrigen gehalten iſt, die 
Glaubenswahrheit zu vertheidigen, fo muͤſſen auch die über den 
Glauben entftandenen Fragen durch ihr Urtheil beftimmt werden, 
Feder, der. fi) immer beſchwert zu feyn glaubt, kann hinfichtlich 
der zum ‚Eirchlichen. Forum gehörigen Gefchäfte an Diefelbe appel— 
liren, und in allen auf die kirchl. Prüfung fich beziehenden Sachen 
fann zu ihrem Urtheile der Recurs ergriffen werden, und derfelben 
find alle Kirchen unterworfen, und die Prälaten derfelben geben 
Gehorſam und Ehrfurcht. Die Machtvolllommenheit aber zu ihr 
verhält fich fo, daß fie die übrigen Kirchen zur Theilnahme der 
Sorgfalt annimmt, deren viele und patriarchalifche Kirchen beſon— 
ders mit vieler Privilegien diefelbe röm. Kirche bechrt hat, jedoch 
immer unbejchadet ihrer beobachteten Prärogative fowohl in allge: 
meinen als in einigen andern Concilien. ; 
Jurisdiftion des Primats und Episcopats. 

Wir haben bis jegt die Saͤtze bewiefen: Es gibt in der Kirche 
eine göttlich eingefegte Hierarchie, aus Bischöfen, Presbytern und 
, Diafonen beſtehend; es exiftirt ein Primat, dem hl. Petrus unter 
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den Apofteln von Ehriftus gegeben, welcher dem Petrus zur Er: 
haltung der Einheit in der Kirche eingeräumt: ift. Diefer Primat 
ift wahrhaft göttlichen Rechtes, er ift Fein Primat der bloffen Ehre, 
Auftorität, oder nacktes Directorium, fondern ein Vorzug der wah: 
ren Zurisdiftion, der zugleich den Vorrang der Ehre in ſich "be: 
greift. Die Bischöfe find wahre Nachfolger der Apoftel, von wel: 
chen die Regierungsgewalt in Gene fo übergeht, daß fie die wah— 
ren Regierer der ihnen anvertrauten Kirchen find, und ihre Juris— 
diktion zundchit von Gott, und nicht vom Roͤm. Bifchofe haben. 
Der Primat Petrus als des Hauptes unter den Apofteln, ging, 
wahrhaft zu den roͤm. Bischöfen fo uͤber, daß. der röm. Bischof 
durch den Primat der Zurisdiftion unter den Bischöfen fo hervor: 
ragt, wie Petrus durch denfelben Primat unter den Apofteln herz 
vorragte. Aus dieſen bewiefenen Sägen geht hervor, a) daß dem 
roͤm. Biſchofe, der unter den Kirchenregenten den Primat behaup- 
tet, alle jene Rechte zufommen, ohne welche die Einheit in der 
Kirche nicht erhalten werden fann, indem in der fathol. Kirche der 
roͤm. Bischof das Centrum der Einheit it; b) daß ins Befondere 
der rom. Bischof vermöge des Primats bei Beforgung der Glau- 
bens = und Religiong-Gefchäften und Controverſen ein vorzügliches 
Recht bat, und daß ihm in Glaubens: und Sittenfachen ein pro: 
viſoriſches Judicium fo zuftehe, daß alle in der Welt. zerftreuten 
Partikularfirchen und ihre Regierer, die Bischöfe Gehorſam fchul- 
dig find, fo lange die univerſelle Kirche nicht reclamirt oder con= 
tradicirt. Diefer unter b) angeführte Sat fließt ſchon aus dem 
Zwecke des Primats, nämlich Einheit der Kirche durch Einheit der 
Lehre zu erhalten. Zur Erreichung diefes Zweckes muß der Primas 
auch eo ipso die Gewalt befigen, in Glaubens: und KReligiongs 
Controverſen zuerjt Erflärungen zu: geben, und proviforifche Ent: 
fcheidungen ergehen zu laſſen, bis. von. der ganzen Kirche, felbit 
darüber berathen und geurtheilt wird, doch fo, daß auch die Bischöfe 
ihrer Beftimmung gemäß über Diefen Punkt in ihrer Gemeinde die 
vorzügliche Aufficht mirführen und wachen, der Primas aber die 
Dberaufficht über alle Partifularfirchen führt, Causae fidei find 
Controverſen über Religionsdogmen, Glaubenstheorie, causae me- 
rum aber Gontroverfen über die Pflichten: und Moralvorfchriften, 

die Jeſus und feine Apoftel vortrugen. 
Anmerkung 1. Dieſes Recht verweigern andere Theologen 
amd Ganoniften dem Pabfte, weil es im Widerfpruche ftünde mit 
dem Sage: daß der Pabft nicht infallibel fey. Denn wenn er 
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nicht unfehlbar iſt, Pr kann er auch Fein judietum er 
geben, bei dem man fich beruhigen Fann. 

"Anmerkung 2. Von der Beltimmung der Rechte des Pri⸗ 
mats, der geiſtlichen Jurisdietion, die der Primas in Verbindung 
mit den Biſchoͤfen ausuͤbt, ſeinen Verhaͤltniſſen zu den Lehrern und 
Nichtlehrern in der Kirche ꝛc. wird an einem andern Orte weit⸗ 
laͤufiger gehandelt werden. 





Bisher alſo beſchaͤftigten wir uns mit der Beantwortung des 
zum Syſteme der von Jeſus gemachten Organiſation mitgehoͤrigen 
Satzes IV., ob die in der Kirche aufgeſtellten Lehrer 
durchgehends einander gleich ſind? oder mit der Ausein— 
anderſetzung des Syſtems der kirchlichen Hierarchie. Vgl. S. 
- 390-6. — Der Zweck derſelben iſt nicht, den Glauben und das 
Gewiſſen zu beherrſchen, ſondern wahre Religionskenntniſſe zu er— 
halten und zu verbreiten, wie wir aus dem bisher Gefagten ſchlieſ— 
fen koͤnnen. Die erften Grundlinien waren im Ganzen von Chris 
ſtus ſelbſt gelegt, die weitere Entwicllung war den Anorbnungen 
der Apoftel und ihrer Nachfolger vorbehalten. | 


V. Snfallibilieae der hriftl. kathol. Kirche. 


Diefer fo organifirten Kirche ift die Unfehlbarkeit 
in. den Lehr- und Glaubensfägen der Religion Jeſus 
‚gegeben. Die von Jefus in der Kirche organifirte Lehranftalt, 
von deren Organiſation wir bisher fprachen, Sollte ſtets die Lehre 
Jeſus rein und unverfälfcht vortragen, fie ſollte in Erklärung und 
Auslegung derjelben untrüglic) ‚und: feinem Irrthume unterworfen 
feyn. — Dieſe Propofition ift vorzüglich noch. eine, welche die 
Proteftanten in der Lehre von der Kirche verwerfen, und wodurd) 
fie fic) von den Katholiken auffallend unterfcheiden. Ganz beſon— 
ders aber, und als charafteriftifcher Grundfag, als Grundbafis des 
Fathol. Syftems koͤmmt fie dem Katholieismus zu. Nach Ver: 
nunftgründen fowohl als Schriftbeweifen beurtheilt, und von feho: 
laftifchen Meinungen gereiniget, enthält dieſe Lehre nichts Aben- 
theuerliches oder Beleidigendes; im Gegentheile gewährt fie der 
von Jefus. angeordneten Lehranftalt Feftigkeit und Anfehen, fie ver: 
vbuͤrgt uns zu allen Zeiten die wahre, achte Religionserkenntniß, 
und beruhiget ung alfo in einer Angelegenheit, die Jedem vom 
wichtigiten { air jeyn muß. 
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Begriff von Unfehlbarfeit der Kirche. 

Infallibilität, Indefeftibilität, Unfehlbarkeit, Un: 
trüglichEeit der chriſtl. Farhol. apoftol. Kirche ift jener 
Vorzug der Kirche, vermöge welchem fie unter fort: 
gefegter höherer Leitung Jeſus ſeine Lehre aͤcht und 
unverfaͤlſcht und nach dem Sinne ihres Stifters vor— 
traͤgt. Die unfehlbare Auktoritaͤt der Kirche iſt eine Gabe, ein 
Geſchenk und eine beſondere Praͤrogative, gemaͤß welcher ſie durch 
eine beſondere Aſſiſtenz Chriſtus hinſichtlich der von ihm geoffen— 
barten Wahrheiten nichts Anderes als das Wahre lehrt, aufbe⸗ 
wahrt, verbreitet und keinem Irrthume unterworfen iſt. | 

Objekt der Unfehlbarfeit. | 

Das Objekt der Unfehlbarkeit iſt Religion; denn da die Ins 
fallibilität der Kirche zur Erhaltung und Verbreitung der Religion 
abzwecket, fo Fann fie alſo nur auf Religion, als Objekt, fich be: 
ziehen, und zwar nur auf die chriftliche Neligion, als eine pofitive, 
geoffenbarte Religion, für deren Reinerhaltung fie nach den Zwecke 
Jeſus beftimmt ift, und mit der fie zunächit ihrem Begriffe nad) 
zufammenhängt. Vermöge des untrüglichen Anfehens Fann die 
Kirche nichtchriftliche, dem chriftlichen Lehrbegriffe widerfprechende 
Lehren niemals als wahre und ächte anerkennen; fie unterfcheider be: 
ftunmt darüber, indem fie diefelbe als undcht verwirft und erflärt. 
Nach dem Schulausdruce wird das Objekt der Unfchlbarkeit 
allgemein beſtimmt, wenn es heißt „in rebus fidei et morum; 
res fidei find zunächft theoretifche Lehrſaͤtze, welche Jeſus und die 
Apoftel Iehrten; res morum find die religiöfen Vorfchriften des 
Evangeliums, die zu befolgen find. Hier Fann die Sprache nicht 
von dem Sittengefege im Allgemeinen ſeyn; dieß gibt ung fchon 
unfere Vernunft an; und wir muͤſſen unfere moralische Natur, 
das Moralgeſetz die allgemeine Vernunftreligion ſchon kennen, 
wenn wir die poſitive Religion pruͤfen wollen. 

Unter „rebus fſidei“, was wohl zu bemerken iſt, werden 
nur Lehren und Anordnungen von Jeſus felbft- verftan- 
den, in welchen die Kirche unfehlbar feyn muß. Diefe Einfchrän: 
fung gehört nothiwendig mit zu dem Begriffe von Unfehlbar: 
keit. Manche Theologen wollten diefer eine weitere Auspehnung 
geben, fie wollten fie auch auf andere Gegenftände beziehen und 
fagen, die Kirche ift unfehlbar auch in jenen Kehren, die nicht von 
Sefus und den Apoſteln jelbft find, die ihnen aber doch zundchft 
ſtehen; allein du die Unfehlbarfeit nur zur Grhaltung der von 
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Jeſus aufgeſtellten Lehrſaͤtze ertheilt iſt, ſo ſind dieſe Theologen zu— 
weit gegangen, z. B. von der Heilig = oder Seligſprechung. Daß 
diefe als Gegenftand der Unfehlbarfeit nicht angefchen werden 
fönne, ift Flar; denn wo bat Jeſus irgend etwas davon gelehrt 
oder wann bat er der Kirche oder dem Primas diefe Vollmacht, 
die frommen Verchrer Jeſus unter die Zahl der Heiligen zu vers 
fegen, übergeben? Daß eine folche Erklärung, die nur der Pabft 
mit den Cardinaͤlen macht, ohnehin nicht als untrüglich anzufchen 
ſey, wird fich gleich unten zeigen, wenn.behauptet wird, Daß der. 
Pabſt nicht das Eubjeft der Infallibilitaͤt ſey. — Andere Theolo— 


. gen behaupten, auch folche Site, die aus den ausdrüclichen Lehz 


ren Jeſus gefolgert werden können, und als Corollarien daraus 
berflieffen, gehörten mit zum Objefte der Unfehlbarfeit, fie lägen 
noch im Gebiete der untrüglichen Beurtheilung und Beltimmung 
der Kirche. Allein auch dieß fcheint nicht in dem Plane Jeſus, 
wo er der Kirche den Vorzug der Untrüglichfeit verlich, zu liegen; 
die Kirche follte bloß in den von ihm aufgeftellten Lehrſaͤtzen, in 
der durch ihn befannt gemachten pofitiven Offenbarung untrüglich 
feyn; fobald man die chriftliche Religion als poſitive Offen: 
barung annimmt, fo Fann der Zweck der verliehenen Indefekti— 
bilität Fein anderer feyn. Und da dergleichen Folgerungen ohne 
Ende ſich aus den einzelnen Lehrfägen Jeſus ziehen lieffen, fo wür: 
den dieſe von der Kirche auf folche Art entworfene Dogmen die 


Anzahl der eigentlichen chriftl. Dogmen und Lchrfäge Jeſus weit 


übertreffen, wozu diefe Aufhäufung derfelben? das pofitive Chris 
ftenthum liefert uns fchon deren genug. — Die Vereinigung. ende 
lich über diefe durch "Folgerung bergeleiteten Lehrſaͤtze, die nach 


Berfchiedenheit der Anficht, der Beurtheilung und Kenntniß bei 


verschiedenen Eubjeften nicht anders als hoͤchſt verfchieden aus: 
fallen Fönnten, würde mit ‚großen. Schwierigkeiten und Gontrovers 
fen für die darüber berathende Kirchenvorftcher und Lehrer ver— 
fnüpft jeyn. | | 

Wir wollen diefen Gegenftand durch einige Fälle und Loͤſung 
der Einwürfe, die man dagegen erhebt, erläutern. «) Man wen: 
der ein: Wir haben feinen ausdrücklichen Lehrſatz Jeſus über Die 
fpezifiiche oder Ohrenbeicht; das Firchliche Dogma it erſt durch 
Folgerung aus den Worten Jeſus Joh. 20, 21. entftanden, alfo — 
Darauf erwiedern wir: 1) Eine ausdrückliche Vorſchrift Jeſus 
hierüber finden wir nicht, aber Jeſus Fonnte ja doch feinen Apo— 
fteln fich einft Darüber erklärt haben, ohne daß gerade in den 
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N. T. Schriften davon gejprochen würde; denn nicht alle Lehren 
Jeſus find auch. fchriftlich vorhanden. 2) Es wird dieß noch 
wahrfcheinlicher, da die frühere Tradition von der Ohrenbeicht nicht 
anders als auf den Apoftolischen Urfprung und Gebraud) derfelben 
ſchlieſſen laͤßt; wie wir bei der Abhandlung des Dogma von der 
Beichte nachweifen werden. — P) Man macht den Einwurf: wir 
haben mehre Dogmen, die ſich nicht auf Ausſpruͤche und Lehrſaͤtze 
Jeſus und der Apoſtel gruͤnden; wenn nun die Kirche in Hinſicht 
dieſer infallibel iſt, ſo folgt, Daß nicht allein unmittelbare Aus— 
ſpruͤche Jeſus als Objekt der Untruͤglichkeit zu betrachten find. — 
Die Antwort darauf: ift dieſelbe. 1) Daraus, daß wir nicht alle 
Dogmen in der hl. Schrift ausdrücklich vorgetragen finden, folgt 
nicht, daß fie durchaus nicht zu Lehrgegenftänden von Jeſus und 
den Apofteln mitgehörten, wie oben bemerkt wurde. 2) Die an: 
dere Quelle der: NReligionsfäge ift die Zradition; da nun derlei 
Dogmen;, die wir aus der Tradition fchöpfen, fich in der Regel 
nach gefchichtlichen Forfchungen bis zu den Zeiten der Apoftel und 
de8 früheren Chriſtenthums zuruͤckfuͤhren laſſen, jo find fie auch 
nur Apoftol. Urfprungs, und gehören vermöge diefer Herleitung in 
das Gebiet der unfehlbaren Beftimmung der Kirche, deffen Objekt 
fie, fowie die unmittelbaren Lehrſaͤtze Jeſus und der Apoftel ſelbſt, 
ausmachen. F 

Aus dem Geſagten ergibt ſich, daß * Kirche Feine neue Lehr: 
füge und Dogmen entwerfen fünne, Die Kirche ift unfehlbar, 
‚wenn fie die Quellen der Religion Jeſus richtig benuͤtzt und nad) 
denfelben entfcheidet. — Dabei ift es nicht nöthig, Daß Die einzels 
nen Glieder der Kirche einjchen, ob diefer oder jener Sat oder 
Dogma in den Quellen Jeſus enthalten ift oder nicht; denn wenn 
dieß der Fall wäre, fo wäre der Vorzug der UntrüglichFeit über: 
flüffig; wenn ich mich felbft von -einer Sache überzeuge, fo brauche 
ich nicht den Ausſpruch einer feftgefeiten, mit der Gabe. der Un: 
trüglichfeit authorifirten Lchranftalt. Ä 
— Subjekt der Unfehlbarkeit. 

Man kann fragen, iſt dieſe Untruͤglichkeit allen Mitgliedern der 
Kirche in ihrer ganzen Vereinigung, oder iſt ſie nur den Vorſtehern 
miteinander, oder wieder nur Einem Subjekte unter ihnen anver— 
traut? — Daß der Kirche Unfehlbarkeit zukoͤmmt, darin ſind Alle 
einig, und zwar, daß nur den Lehrern dieſe Praͤrogative ertheilt 
worden ſey. Als einziges Subjekt der Indefektibilitaͤt unter den 
Lehrern ſelbſt nehmen nun einige Theologen und Kanoniften den 
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Roͤmiſchen Bischof an, wenn cr ex cathedra fpricht, d. i. wenn 
er nach reifer Ueberlegung und Berathung mit feinen Cardindlen 
eine Beftimmung gibt. Andere aber räumen fie ihm nur bei 
Öffentlichen Kirchenverfammlungen und Synoden, wo er prafidirt, 
ein. Allein beide Parteien find hierin gegen den Primag der Kirche 
zu freigebig. Dem Zwecke Jejus entfprechender iſt die von allen 
richtiger denfenden Theologen angenommene Behauptung: daf die 
Unfeblbarfeit nicht Einem, fondern der ganzen Kirche, 
d. i. den Repräfentanten. derfelben, allen Bifchöfen 
vereint mit dem Centralbifchofe zufomme. Subjekt der 
Indefektibilitaͤt iſt die ganze Kirche, -welche conftituirt wird durd) 
das Collegium der. Bischöfe felbit, unter dem Vorftcher und Re: 
gierer, dem hoͤchſten Biſchofe. Denn fie find Repräfentanten der 
Kirche; fie find Nachfolger des Petrus und der Apoſtel; da alfo 
dem Petrus und den Apofteln diefer Vorzug gegeben wurde, fo 
muß er fich auch auf die Bischöfe und den Primas beziehen, weiche 
die Vorftcher der Kirche find. 

Ferner, wenn die Bischöfe mir. dem Primas die Lehre Jeſus 
“acht und in dem Sinne Jefus‘vortragen, und die Gläubigen un 
terrichten; fo irrt auch die lernende Klaffe nicht, und fo iſt denn 
die ganze Kirche unfehlbar zu nennen. Dieß ift allgemeine Ber 
hauptung. 


Nugen und Einfluß der Unfehlbarfeit auf die Be: 
rubigung der Befenner der briftliden 
Religion. 

Daß der Vorzug der Unfehlbarfeit, wenn er wirklich exiftirt, 
einen entfchiedenen Nugen der chriftlichen Kirche gewährt, ergibt 
fi) fchon daraus, wenn man bedenkt, daß die Lehre Sefus eine 
göttlich =geoffenbarte, die wohlthätigfte Religion ift, daß auch die 
pofitiven Vorſchriften, die fie entweder in unmittelbarer oder mits 
telbarer Bezichung auf das Handeln vorträgt, die Wirkſamkeit des 
Eittengefeßes befördern, daß es alfo daran gelegen ift, daß dieſe 
wohlthätige Religion rein, vollftändig, Acht erhalten und vorgetra— 
gen werde; a) rein, weil ihr jeder Irrthum nachtheilig iſt, h) volle 
ftändig, weil alle ihre Lehren, auch die Myſterien in Verbindung 
mit Moral geſetzt find, und Feine unzweckmaͤſſig oder uͤberfluͤſſig 
ft, e) acht, zuverläfftg, damit man nicht in Hinficht ihrer Grund: 
füge in Ungewißheit fchwebe. — Die Hl. Bücher des N. T. find 
nicht vollftändig genug; man kann nicht behaupten, daß alle 
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Lehrfäge Jefus darin enthalten find; es ift fo manche Lehre münde 
lich fortgepflanzt worden; wie kann man nun von der Wahrheit 
dieſer in der Schrift gar nicht enthaltenen Lehren ſich überzeugen, 
wenn es Feinen unfehlbaren: Schiedsrichter gibt? Wie nüglich iſt 
alfo die Unfehlbarfeit der Kirche, befonders für die lernende Klaſſe, 
welche die Schriften nicht unterſuchen kann? 


Gründe für die Eriftenz der Unfehlbarfeik. 


Mas die Beweiſe betrifft, ſo möchte fchon der erft aefchilderte 
Nuzen und wohlthätige Einfluß der Unfehlbarfeit für die Ueber: 
zeugung der Chriften auch zur Aufnahme derfelben geneigter -ma= 
chen. Da fie der einzige fichere Weg it, zur Kenntnif der Reli— 
gion Jeſus zu gelangen; ſo ift es von der Fürfehung zu erwarten, 
daß ſie die Kirche damit ausgeruͤſtet hat. 


J. Vernunftbeweiſe, Gründe a priori. 


1) Die Unfehlbarfeit ift zur Erhaltung der wahren 
Lehren Jeſus ſchlechthin nothwendig. Es lag gewiß in 
der Abſicht und in dem Plane Jeſus, wenn wir auch daruͤber keine 
deutliche Schriftverſicherungen haͤtten, daß die Religion, die er 
verfündete, zu deren Bekräftigung er Wunder wirkte, und fein Les 
ben opferte, allzeit unter den Menfchen erhalten werden 
folfte. Diefen Zweck zu erreichen, läßt ſich nur ein doppeltes 
Mittel denfen; es mußten entweder die ch iftlichen Religionsleh— 
ren in Büchern verzeichnet , oder es mußte durch die urjprünglicye 
allgemeine Ausbreitung derfelben (Tradition) die Anftalt getroffen 
worden feyn, daß fie nie mehr zu Grunde gehen Fünnten. In - 
beiden Fällen hing die Erhaltung derfelben von den Lehrern ab. 
Don Diefen mußte man- immer entweder die Echrift und die Aus: 
legung derfelben, oder das Zeugniß der allgemein verbreiteten Lehre 
empfangen ; Durch diefe müffen entweder die Schriften überfegt, 
die richtige Lefeart und der wahre Sinn derfelben beftummt, oder 
die Zeugniffe von der eriftirenden Lehre gefammelt, geprüft und zum 
populären Unterrichte verarbeitet werden. Die Erhaltung der Lehre 
Jeſus hängt alſo fchlechterdings von den Einfichten und der Red⸗— 
lichkeit der Neligionslchrer ab; es ift alfo ganz confequent zu dene 
fen, daß Jeſus auch den Lehrern der Kirche feinen Beiltand ver: 
lieben habe, um nie von der Wahrheit weder aus Schwäche des 
Verſtandes noch Verkehrtheit des Herzens abzuweichen. Denn ift 
das Anfehen der Lehrer fchwanfend, ihr Unterricht unficher und 
trüglich ,. fo Fönnte man nicht mehr wiffen, ob und wo fich die 
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ächte Lehre Jeſus auf der Erde vorfände. Es muß alſo der Vor: 
zug der Unfehlbarfeit der Kirche zufommen. 


2) Die Unfehlbarkfeit ift zur Einheit des Glaubens 
nothbwendig. Jeſus und die Apoftel drangen überall darauf, 
daß die neubefehrten Chriften ihre verfchiedenen Religionsvorurtheile 
ablegen, und fi) im vollfommenen Einverftändniffe zu denfelben 
Religionsgrundfägen befennen follten. In derfelben Kirche fol 
nur ein Glaube berrfchen, fo wie nur ein Stifter davon ift, und 
fowie e8 nur einen Ritus, die Taufe, gibt, durch welchen Alte in 
diefe Sefellfchaft aufgenommen werden. Die. Ausfprüche Jeſus 
und der Upoftel beftätigen dieß hinlaͤnglich. — Wenn aber jeder 
Chriſt befugt ift, ſelbſt in der Bibel zu forfchen, fie nach feinen 
Einfichten zu erklären, und daraus fein Glaubensfyftem zu bilden, 
jo fieht man leicht ein, daß Feine Uebereinftimmung in Glaubens: 
fägen Statt haben koͤnne; die ungelehrte Klaffe ift dazu ohne An: 
leitung der Lehrer nicht fähig; die Klaffe der Gelehrten aber, fo 
wie fich diefe durch Denkart, Philofophie, Religionsftudium, Grund: 
fäße oder Vorurtheile unterfcheiden, wird nothwendig auch in der 
Schriftauslegung fehr von einander abweichen; es folgt dieß aus 
der Natur des menfchlichen Geiftes. Jeſus mußte e8 vorberfehen, 
daß der freie Gebrauch der Bibel und die verfchiedene Auslegung 
derjelben häufige Zwifte und Spaltungen veranlaffen würde; er 
mußte Daher denfelben, weil Ölaubenseinigfeit in feinem Plane lag, 
‚Durch ein wirffames Mittel zuvorfommen. Es gibt aber Fein an: 
deres, Gelehrten und Ungelehrten angemefjenes Mittel, Einigkeit 
zu gründen, als das untrügliche Anfehen der Lehrer. Die Unfehl: 
barkeit der Kirche ift alfo als Mittelpunkt der allgemeinen lau: 
bengeinigfeit nothwendig. 


3) Die Unfehlbarfeit ift zur zuverläffigen, gemein: 
faßlichen Erfenntniß der riftlichen Religion noth: 
wendig. Wenn die Religion Jeſus für die Menfchen aller Zeiten 
beftunmt, wenn fie allgemein, permanent feyn follte, jo muß es 
auch zu allen Zeiten ein fowohl gemeinfaßliches als ficheres Mittel 
geben, die von Jeſus vorgetragenen Wahrheiten mit Gewißheit 
zu erkennen. Denn wie Fönnte man zur Annahme einer Religion 
verbunden werden, wenn man fich) von der Wahrheit derjelben 
auf Feine Art überzeugen Fönnte? — Dieß muß ein zuverläffiges 
Mittel jeyn, ſonſt wird die Religion Jeſus felbft in eben dem Grade 
ungewiß bleiben, in welchem es dieß Mittel ift; es muß zugleich 
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gemeinfaßlich ſeyn; fonft taugte es nicht dazu, alle Dienfehen zur 
Religion Jeſus zu befehren, und zu verbinden. 

Es läßt fich aber Fein anderes Mittel von diefer Art ER 
als die Untrüglichfeit der lehrenden Kirche. Denn hiezu koͤnnte 
weder eine allen Menſchen ins Beſondere verliehene göttliche Ein— 
gebung (Inſpiration), deren Eriftenz nicht erweislich ift, noch die 
Bibel dienen, deren Auslegung unficher und verfchieden ausfällt ; 
durch den Unterricht ‚der allgemeinen Kirche hingegen, der fi) auf 
alle Orte und Zeiten erftredft, der wegen feiner ununterbrochenen 
Kortdauer und großen Ausdehnung ſchon fehr glaubwürdig ift, 
Fan allein die wahre Religion Jeſus zu allen Menfchen zu allen 
Zeiten mit Gewißheit gebracht werden. Es iſt alfo feinem Zweifel 
unterworfen, daß Jeſus dieß Mittel wählte und das Lehramt der. 
Kirche unfehlbar machte. 


Il. Schriftbemweife. 
Die Hi. Bücher fagen es laut, daß Jeſus feiner Kirche den 
Vorzug der Unfehlbarfeit ertheilt habe. 

Joh. 14, 16. „Ich will den Vater bitten, daß er euch e einen 
andern Bohrer gebe, der (immerdar) ewig bei cuch bleibt, den Geiſt 
der Wahrheit. — Maoarirtos heißt Zurufer, Tröfter, Ermahner, 
ins Befondere Lehrer. Nach der Abficht Jeſus follte Paraclet Leh— 
rer feiner Juͤnger und Apoftel feyn,; V. 26. wird er ausdruͤcklich 
Lehrer genannt: Der Zröfter aber, der bl. Geift, den der Vater 
fenden wird in meinem Namen, der wird euch Alles Ichren, und 
euch erinnern alles deffen, was ich euch gefagt babe; der Paraclet 
jollte die Künger und Apoftel Jeſus tiefer in feine Lehre einführen, 
fie gegen Vorurtheile und Irrthum fchügen. Dieſer Paraclet, der 
den Apofteln verheiffen war, kommt alfo auch den Repräfen- 
tanten der Kirche, den Nachfolgern der Apoſtel zu; je 
mehr diefe von den Quellen entfernt und fich ſelbſt überlaffen der 
Gefahr zu irren unterworfen find; alſo läßt fich aus diefer Stelle 
auf einen permanirenden Beiftand fchlieffen, welcher der Ichrenden 
Kirche gewährt werden follte, d. h. auf ihre Unfehlbarfeit. Man 
vergleiche auch. Joh. 16, 13: Wenn er aber. füommt der Geift der 
Wahrheit, der wird euch alle Wahrheit lehren. Denn er wird 
nicht aus ſich jelbft reden, fondern was er hören wird, wird er 
reden; und das Zukünftige wird er euch verfündigen. | 

Matth. 28, 16—W. Die eilf Schüler begaben fich nach) Ga- 
lilaͤg auf den, Berg, wohin fie Jeſus beſchieden hatte. Und als fie 


— 643 — 
ihn fahen, fielen fie vor ihm nieder, Einige zweifelten aber doch. . 
Jeſus trat nun näher, redete zu ihnen und ſprach: Mir ift alle 
Gewalt im Himmel und auf Erden gegeben. Gehet hin und Iehret 
alle Völfer und taufet fie auf. den Namen des Vaters und des 
Sohnes und des hi. Geiftes und lehrer fie halten Alles, was ich 
euch. befohlen; und feher! ich bin bei euch ‚alle Tage bis an's 
Ende der Welt. — Da aus diefer wichtigen Stelle nicht nur ein 
Beweis für die Unfchlbarfeit der Kirche, fondern auch anderer Dogs 
‚men gezogen wird, fo wollen wir ‘hier einige hiftorifche Erläus 
terungen vorausgehen, dann die Erflärung des Tertes mit Des 
duftion und Beweis folgen laſſen. — Blieb gleich Jeſus gegen 
feinen erften Vorſatz, ganz fchnell nach Galilaͤg ſich zurüdzuzichen, 
noch mehre Tage in der Gegend von Serufalem, wo ihn. auch 
Thomas noch fah, Joh. 20, 26., fo begab er ſich dod) alsdann 
dahin, um von Vielen der Seinigen 1 Cor. 15, 6. als gewiß. 
wieder lebend, ohne Störung erfannt zu feyn, und um befonderg 
mit den Npofteln zu fprechen 1 Eor. 15, 7., und ihnen Maaßre⸗ 
gelm hinfichtlich des Kirchenregiments zu ertheilen. Die Erzählung 
Joh. 21, 1—-25. muß hier’ eingerücdt, und jene pawveowaıg als 
die erfte in. Galiläa betrachtet werden. Auf diefe Weife ift fie, 
was fie nad) V. 14. feyn foll, die dritte, wo Jeſus ro«c undnraıg 
feinen Süngern mit einemmal ſich zeigte. Die erfte nämlich ift 
Luc, 24, 36 flg. und Joh. 20, 19 — 23 erzählt. Die zweite Joh. 
20, 24 flg. — Auch läßt es fich am eheſten denken, daß die Juͤn— 
ger, da fie nach Galilaͤg famen, und noch nicht wußten, wo 
Jeſus ihnen begegnen und mit ihnen zufammen feyn wolle, von 
- Kapernauen oder Bethſaida aus eine Fleine Fifcherunternehmung 
für Eine Nacht gemacht Haben. Hier-mag nun Jeſus den Berg 
angegeben haben, wo fie ihn. weiterhin auffuchen follten. Matth. 
28, 16. Matthäus bezieht, was er V. 16 — W. erzählt, vor: 
nehmlich auf die eilf Apoftel (wiewohl neuere Ausleger aus der 
Vemerfung:  0ö de LZdroraoer, diefe Stelle, ſowie jene bei 
Marc. 16, 15 fl. auch auf andere Juͤnger auffer den Apofteln 
ausdehnen, die aber die Stelle Paulus 1 Cor: 15, 7. überfehen, 
wo ein Zuſammenſeyn Jeſus mit allen Apofteln erwähnt wird). — 
Die Zeit, wann gerade das bei Mat. V. 16— 20. Aufbewahrte 
gefprochen wurde, Laßt fi) nicht genau beftimmen. Man Fann 
bemerken, daß Jeſus fchon bei der erfien Zufammenkunft mit 
den Eilfen fo fprach, daß es, wenn er nicht wieder. fam, der Ab: 
ſchied ſeyn konnte. Joh, W, 21-233. So fcheint denn der Mo: 
41* 
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ment feiner Entfernung unbeftimmt geblieben zu feyn. — Einige 
wenige feiner legten Reden aber haben ung die beiden Evangeliften 
Markus und Lukas, diefer 24, 44 flg. fowohl als Apg. 1, 4 flg. 
bloß kg Markus 16, 19 flg. aber paraphrafirend über: 
liefert. 

Matth. 8, 16—W. (V. 16.): ol de Zrdexe nasmaaı 
EDER eis nv yabııcıav, eis To 0908, od Zraaro 
avroıs 6 Imoovs. (B. 17.) xuı dovres wöurov, no00EKVy- 
cv avrn‘ ol ds Edıiorooww. (B. 18.) zur gooeAduv 6 
imoovg EAaiyosv auroıg, Aeyav body wo naca 2fovom Ev 
ovgwo xuı Enı ynS. (DB. 19.) nogevdevres uadyrevoare 
navra va EIvn, Pantilovves aurovg eig To Ovou@ Tov ıra- 
T00g, a1 Tov vIov, Aw ToVv dyıov nvevpatog: (B. 20.) 
dıdnoxovres RVTOVS TNOEW navra, 00% Eversihauumv vum" 
naı Idov, &yw werd ed eig nU0ag Tus æe bas. Eos TS 
. gUYyTeheing TovV aimvog. 

BV. 16. 17. oi &vderu mod. Sie fcheinen zufammen, fo 
wie viele Andere, 1 Cor. 15,6. in andern Gefellfchaften hinge— 
gangen zu ſeyn. — eis To 6908, auf den ganz offenen Tabor? 
oder auf den von Elias einft benüßten Carmel? — idovrss abror, 
dort ihn das erftemal fehend. — g00xvreıw bringt zwar an fich 
nicht göttliche Verehrung mit fih. Man ficht aber doch, daß die 
Apoftel mit Jeſus als einem Auferftandenen ehrfurchtsvolfer um— 
gingen als vorher. — oi de 2dıaraoev, Einige. aber tor Evdsxe, 
zunächft nad) V. 16. (oder wie man glaubt, einige andere zugleich 
Berfammelte); dıoraoev zweifeln, Bedenklichkeiten tragen, ob es 
Jeſus felbft oder das Gebilde eines darwovıov downuezov ey. 

V. 18. Daher moo0eAdwv, näher tretend, ZAalyoev avrorg, 
fprad) er zu ihnen Allen, auch denen, welche vorher zweifelten. — 
20097 wor 2v olgavo xaı dmı yrg aoe 2Eovore, die Vollmacht 
über die ganze Schöpfung, in deren Beſitz fchon nad) jüdifchen 
Vorftellungen der Meſſias ſeyn ſollte, ins Beſondere die ganze 
Vollmacht für die meſſianiſche Theocratie iſt mir anver— 
traut, mit andern Worten: Ich bin der wahre Meſſias. Ich habe 
alſo alle moͤgliche Anſtalten zu treffen, daß das Gottesreich uͤber 
die Menſchheit ausgebreitet, Alles zu Gott zuruͤckgefuͤhrt werde. 
Eph. 1, 10. 

V. 19. Vermoͤge dieſer mefftanifchen Vollmacht alfo fage ich 
euch: Ihr follet da und dort hingehen, und zu Lehrfchülern ma= 
hen.... Manche proteftantische Eregeten trennen die Worte, 
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‚und auf der Erde’ von den vorhergehenden, beziehen fie auf 
das folgende „gehet, lehret ꝛc.“ und erklären die ganze Vollmacht 
von einer im Himmel befchloffenen Vollmacht des Meſſias für 
die Erde, auf welcher die Apoftel als Lehrer hin- und hergeben 
follten. Dann wäre die Partikel vu» überflüffg, die auch mehre 
Auftoritäten ganz weglaffen. — uadgnrevew — uadnTnv noLew 
zum Lehrfchäler machen — Hebräisch Hilmid. Eine leere Frage 
war es, vb das Lehren vor dem Taufen oder Diefes vor dem Leh— 
ren hergeben mußte. Die Ueberzeugung, Jeſus ift der Meffias, 
mußte natürlich vorhergeben, ehe man fich entjchloß, fi) auf das 
Pradifat „Sohn“ taufen zu laſſen; ausführlichere Belehrungen, 
. dıdaonsıy, vyoew nevre, folgten das ganze Leben über, und 
follten für Jeden zur befonderen Pflicht nad) der Taufe werden. 
Jene Ueberzeugung wurde zu den Zeiten der Apoftel und Jeſus um 
fo mehr vorausgefegt, als die Subjefte der Taufe damals meift 
Erwachſene waren. Doch wird auch diefe Abficht bei dem Paͤdo— 
baptism in der Art erreicht, als damit eine vorläufige Verpflich- 
tung der Neltern und der Gefellfchaft verbunden ift, das Kind 
Fünftig vom Chriftentbume und feinen Pflichten zu belehren. Mehr 
hievon in der Lehre vom Padobaptism. 

B. 0. „Ich bin bei euch alle Tage bis an’s Ende der Welt. (X 
Da Jeſus ausdrücklich jagt „alle Tage‘’ und noch hinzuſetzt, „bis 
an's Weltende;“ fo erfireckt ſich dieſer Ausſpruch nicht bloß auf 
das Zeitalter der Apoftel, fondern auch auf die Nachfolger der: 
felben, die ihnen in einer beftändigen, ununterbrochenen Reihe nach⸗ 
folgen. Hieraus folgt die Fortdauer der Kirche ſowohl als des 
Beiftandes Jeſus; da die Apoftel nicht mehr find, fo muß dieß 
auf ihre Nachfolger bezogen werden. Man Fann unter consuma- 
tionem sacculi, wie Einige wollen, nicht das Apoftolifche Zeital- 
ter, das saeculum der Apoftel verſtehen; denn fonft würde ein 
offenbarer Irrthum Jeſus und der Apoftel in Hinficht des Welt: 
endes daraus folgen. Ferner wird e8 aus Parallelftellen deutlich 
z. B. Matth. 13, 39. 40, Da bier Jeſus unter consumatio sae- 
cali das MWeltende verfteht, jo müffen wir auch bei Matth. 28. 
diefen Sinn annehmen, vgl. Joh. 14. 

Matth. 16, 18. In diefer Stelle, die fhon oben S. 611 ans 
geführt und erklärt ift, heißt es von der Kirche: Und die Pforten 
der Hölle werden Nichts gegen fie vermögen; durch welchen Aus: 
druck Jeſus feiner Kirche Fortdauer verfprochen und fie vor jedem | 
weientlichen Irrthum bemahrt hat. | 
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Ephef. 4, 13. 14. gl. die oben S. 585 —586 angeführte Er: 
klaͤrung. Aus dieſer Stelle folgt, daß Lehrer feſtgeſetzt ſind, um 
die Chriſten zu einer Lehre zu vereinigen, fie in derſelben zu bes 
feftigen, ihnen die. fchwanfenden Begriffe zu benehmen ; alfo find 
e8 die Lehrer, denen es zufümmt, die Lehre Jeſus Acht vorzutra= 
gen, an welche man fic) bei Controverfen wenden, und von wel- 
chen man den. reinen Vortrag der Lehre Jeſus erwarten kann; es 
muß alſo Die Lehrer und Nachfolger der Apoſtel die  unfichtbare 
Hand der göttlichen Fürfehung leiten, daß fie in Aufftellung und 
Entwicklung der Lehrfäge nicht irren, d. i. unfehlbar find. 

1 Zim. 3, 14.15. 16. (2. 14.): zevra 001 yoayo, &- 
nußwv, Eds 1g0og 08 Taxıov, (DB. 15.) 2ande ‚Boadvvo, 
iva.elöng, ag dsı Ev oinn Heov duaozgepesdo, N Tıs 2oTw 
Ennimoıa HEovV Lwvrog, oTvRog at Edgmme Tg dAmFEıng. 
(BD. 16.) “01 ÖtoLoyovusvwg weya EoTı To TnSs eÜoeßsıag 
wVOTN 10V HEog 2pavsondIn ?v 0wox1, Edınaundn Lv vevuarı, 
GpHN dyyekoıg, EumovyIn Ev &Iveow, LnıaTevdy Ev. 40010, 
dveiiypdn v dofn. Da diefe Stelle von der einen Seite 
als Beweismirtel für die Unfchlbarkeit der Kirche affirmirt, von 
der andern aber negirt wird, da bejonders über den Satz, V. 15; 
‚Pfeiler und Grundfefte der Wahrheit’’ geftritten wird, ſo werden 
wir fie auf dem polemifch= apologetifchen Wege kritiſch würdigen 
und ‚pro et contra ventiliren. Hier bemerken wir nur dieſes. 
Der Ausdrud „es ift eine. Grundfefte der chriftl. Religion’ be: 
zieht. fi) wahrfcheinfih auf den. Sag, daß Jeſus wirflich der 
Meffias jey V. 16; denn a) es wird der V. 16. durch und mit 
V. 15. verbunden; b) bedient ſich Paulus mehrmalen ähnlicher 
Morte als einer Einleitungsformel, wenn er eine Sache als wahr, 
gut: und heilfam empfehlen voll, „3.:28..:1 Zim.:h,;:15;.4, 9, 
Wenn aljo beide Verſe in den Dep ihriiten durch Bor Punft 
getrennt, werben „ſo lieſſe ſich dieß als Schreibfehler anſehen. — 
Setze man aber auch, daß die Worte „Saͤule der Wahrheit“ ſich 
auf die Kirche beziehen, Daß die Kirche, in welcher Timotheus ge⸗ 
wiſſe Anftalten und Lebensregeln einführen foll, eine Säule 
und Stüße der Wahrheit fey, fo liegt in. Ddiefen Worten doch 
kein anderer als dieſer Sinn: die Kirche, in welcher du als Lehrer 
beſtellt biſt, muß ſich vor andern Religionsſchulen ſehr vortheilhaft 
auszeichnen; ſie iſt ein Tempel Gottes, in welcher Wahrheit ges 
fehrt wird, wie. man fie weder in den Synagogen der Juden, noch 
in den Tempeln der Heiden. vorträgt. Was folgt nun daraus? — 
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Was Paulus damals von der einzigen Kirche zu Epheſus, die er 
gründete, und. noch durch den Timotheus regierte, zunaͤchſt behaup⸗ 
ten wollte, daß ſie eine Stuͤtze der Wahrheit ſey. Dieß lieſſen und 
laſſen viele Theologen von der allgemeinen Kirche gelten, von 
welcher Paulus doch nicht geſprochen hat. — Geſetzt dieſe Stelle 
wird nicht als Beweismittel für die Infallibilitaͤt der Kirche ange-⸗ 
nommen, ſo reichen doch die oben citirten Stellen bin, das Dog: 
ma zu beweiſen. 


III. ———— aus der Gefchichte, oder Tradition. 


In den fruͤheren Zeiten des Chriſtenthums darf man zwar uͤber⸗ 
haupt: nicht viele Beweiſe von dem untruͤglichen Anſehen der Kirche 
juchen. Man konnte fich auf, das: Anfehen der Bischöfe und Leh— 
rer ficher ‚verlaffer, weil fie durch schriftliche und ‚mündliche Unter: 
weifung: der Apeftel unmittelbar gebildet und größtentheils von 
denfelben als Lehrer angeftellt waren; in ihnen athmete der. Geift 
der Apoftel; man konnte ihrem Unterrichte trauen, ohne von ihnen 
den Grund. ihrer Behauptung zu fordern. Es waren alfo Beweiſe 
von der Unfehlbarfeit der Kirche in dieſen Zeiten nicht zu erwarten. 
2) Sn den .erften drei Jahrhunderten war es wegen der Verfolgun: 
gen Der. befonderen Kirchen nicht möglich, eine Gemeinſchaft mit- 
einander zu unterhalten, noch ‚weniger ein Concilium zu berufen. 
Man muß alfo zufrieden feyn, wenn da und Dort ein einziger 
Zeuge auftritt, welcher eine Lehre hierüber ‚vorträgt, und man muß 
darauf fehen, ob die einzelnen Kirchen, als Diefe Lehren in einem 
GConcilium berührt worden, darüber einftimmig waren. 3) Aus den 
Zeugniffen der einzelnen Väter Fönnen wir doch immer den Glau— 
ben der älteften Kirche darthun, daß der ganzen Kirche, fo lange 
fie dauern wird, Unfehlbarfeit zukomme. | 

Ignatius (ep. ad Eph. c. 17.) ſchreibt: Deßhalb hat der Herr 
auf feinem Haupte die Salbung erhalten, damit er der Kirche die 
Unverderbtheit einhauche. — — Theophilus (1.2 ad’ Autol. e. 14.): 
Gott hat den Schiffenden zum Zrofte die Infeln des Meeres: ge: 
ftattet , der. unter der Sünde fluthenden Welt aber hat er gegeben 
Kirchen, in welchen die Lehre der Wahrheit aufbewahrt wird. — 
Irenaͤus (adv. haeres. 1.3. c. 4): Man muß nicht noch bei 
Andern die Wahrheit fuchen, die man leicht won der Kirche nehmen 
kann, da die Apoftel in diefelbe gleichwie. in eine reiche Niederlage 
auf das Volljtändigfte Alles zufammengetragen haben, was Wahr: 
heit iſt. — Denn wenn von irgend einer mäffigen Frage ein Streit 
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wäre, müßte man nicht zu den älteften Kirchen recurriren, in wels 
chen die Apoftel fi) aufhieken, und von ihnen bezüglich der ges 
genwärtigen Frage Das nehmen, was gewiß und durch die Sache 
Far ift. — Zertullion hut mehre unzweifelhafte Stellen für die 
Unfehlbarfeit der Kirche, und (de praeseript. ce. 20 u. 21.) nennt 
er das Zeugniß der Kirche das Zeugniß der Wahrheit; dann e. 28. 
argumentirt er für die Untrüglichfeit der Kirche aus der beftändi- 
gen Affiftenz der Kirche. — Lactantius (de ver. sap. 1. 4. 
c. 30.) nennt die Kirche die Quelle der Wahrheit, und den Aufs 
enthaltsort des Glaubens, den Tempel Gottes. — Clemens Aler. 
(strom. 1. 7. e. 17.) fagt von der Kirche: daß fie die ältefte 
und wahrefte ift. — Drigenes (comt. in Mat. tr. 30.): Wir 
müfjen nicht auf die merken, die fagen: Sich, bier ift Chriftug, 
ihn aber nicht zeigen in der Kirche, welche voll ift vom Glanze 
vom Aufgange bis zum Niedergange, voll vom wahren Lichte, 
welches ift die Säule und Grundfefte der Wahrheit, in welcher 
ganzen die ganze Ankunft des Menjchenfohnes ift, der Allen fagt, 
die wo immer find: Sich! ich bin mit euch bis zum Ende der 
Melt. — Eufebius (de praep. Evgl. 1. 3. e. 3.): Die (Kirche) 
‚glänzt vom Licht und Strahl des orthodoren Glaubens, fie kehrt 
weder den Feinden den Rüden, noch weicht fie den Xhoren des 
Todes felbft, ob der wenigen Worte, die Jener vortrug: über 
den Felfen werde ich bauen ꝛc. — Cyrill Hierof. (cath. 18, n. 
23.): Die (Fathol. Kirche) ehrt ohne Defekt alle Dogmen, die 
zur Kenntniß der Menfchen kommen müffen. — Theophilus Aler. 
(ep. ad Epiph.): Der Herr verleiht zu einzelnen Zeiten diejelbe 
Gnade feiner Kirche, Damit der unverfehrte Körper erhalten werde, 
und in Keinem die Gifte der häretifchen Dogmen überwältigen. — 
Chryfoftomus (serm. de Pentee.): Die (Kirche) wird nicht ge: 
halten durch die Qualität der Zeiten, fondern die Gnade des hl. 
Geiftes regiert fie; und deßhalb altert fie nicht, noch wird fie ab: 
gekürzt und nicht unterdrückt, da Viele anfampfen. — Derjelbe (de 
expuls. sua hom.): Nichts ift ftärfer, als die Kirche Chriſtus, 
ein folches Buͤndniß bleibt immer — Feine Gewalt fann die Kirche 
befiegen. — Bafilius (de sp. s. e. 16. n. 39.): Nun aber ift 
Ordnung und Regierung der Kirche, wird fie nicht offenbar und 
auffer Widerjprudy durch den bi. Geift vollendet! — Cyprian 
- (ep. 69.): -Chriftus regiert durch feinen Willen, Winf und Ge: 
genwart die Vorfteher jelbft und mit den Vorftehern die Kirche. — 
Hilarius (de trin. 1. 6.): Daher ift über diefen Felfen der Be: 
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kenntniß die Erbauung der Kirche. — Diefer Glaube ift das Zuns 
dament der Kirche; durch diefen Glauben find die Pforten der 
Hölle Schwach gegen fie. — Ambrofius (1. 2. de Abrah. ec. 3.): 
Die (Kirche) fchaut auf die Schiffbrüche Anderer, fie ſelbſt ift un: 
beweglich und aufferhalb der Gefahr. Derfelbe (hex. 4. e. 2.): 
Die (Kirche) kann überfchattet werden, fehlen Fann fie nicht. — 
Hieronymus (in e. 48. Ezech.): Es wird feyn, daß (der Herr) 
— niemals von ihr weiche, wie er vom erftern Volfe zuvor ge: 
wichen ift — fondern daß fie das ewige Befisthfum habe, und 
ihr das Beſitzthum ſey, denfelben Schülern wieder verjprechend: 
Sich ich ꝛc. Derfelbe (in Isai. e. 4.): Die auf den Fels ge: 
gründete Kirche wird durch Fein Wetter erfchüttert, durch Feinen 
Sturm und Wind umgekehrt. — Auguftin (in 1 Tim. 3, 14.): 
Die (Kirche) neigt fich nicht in Ewigfeit. "Sie ift die vorherbe: 
ftimmte Säule und Grundfefte der Wahrheit. | 
Aus diefen Zeugniffen der Kirchenväter geht hervor, daß fie 
die Sinfallibilität der Kirche behaupten, "indem fie lehren und ers 
Flären: Die Kirche ift eine reiche Niederlage der Wahrheit; fie ift 
die Quelle der Wahrheit und der Wohnort des Glaubens! fie ıft 
ohne Defekt, fie ift untrüglich, unbefiegbar; fie wird vom hl. 
Geifte regiert; das Zeugniß derfelben ift das Zeugniß der Wahr: 
heit; fie ift die Grundfefte, gegen welche die Pforten des Unter: 
reiches Nichts vermögen; - fie hat ewigen Beſitzthum; — fie ift 
alſo infallibel. 
Refultat. 


So ift alfo der Ea von der Unfehlbarfeit der Kirche bewiefen. 
Dabei ift nur immer zu bemerken, daß fie nicht einzelnen oder 
Partieularkirchen, nicht einzelnen Bischöfen und Lehrern, fondern 
der ganzen Kirche zufomme, daß nur die ganze Kirche, alle Reprä: 
fentanten derfelben vereint mit dem Gentralbifchofe fich diefes Vor: 
zuges rühmen Fönnen. Es kann daher eine Entjcheidung der Kirche 
nur alsdann als dogmatiſch angefehen werden, wenn man darthun 
Fann, daß fie von einer Verfammlung von Bifchöfen, die hin: 
reichend ift, eine Lehre zu beftimmen, vereint. mit. dem Gentral: 
bifchofe aufgeftellt worden ift. 


Indefectibilität der zerftreuten und ——— 
Kirche. 
Der Kirche koͤmmt Unfehlbarkeit zu, 1) inſofern ſie in der 
ganzen Welt zerſtreut iſt, oder in ſofern fie 2) in allgemeinen Ey: 
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noden verfammelt ift. Die zerftreute Kirche ‚bleibt doch immer un: 
ter dem Eentralbifchofe vereint; fie Hört nicht auf, unfehlbar zu 
ſeyn, wenn auch in Partifularfirchen ein Say entſtellt worgetra= 
gen wird ; die ganze Kirche bleibt doc) unfehlbar — wenn auch einzelne 
Theologen in Beziehung auf Neligion Irrthuͤmer vortragen, fo kann 
man ferner nicht gleich fchlieffen, Daß der Lehrförper der einzelnen 
Kirchen, von denen fie lieder find, fie gleich approbirt und lehrt. 


Unfehlbarfeit der Kirche in allgemeinen Synoden. 


Was ift Synode, wie ‚wird fie-eingetheilt, welcher koͤmmt Uns 
fehlbarkeit zu? 

Synodus , congressio, eongressus, coneilium iſt im kirchl. 

Sinne ein Beilfammenfeyn ‚mehrer Religionshäupter und Vorfteher, 
ein. Congreß der Kirchenvorftände in Sache der, Gefchäfte der Ne: 
ligion. In den Synoden, Koncilien treten die Bischöfe als Ne: 
praͤſentanten der Kirche vorzüglich auf, ſie befördern die Zwecke 
derfelben, und wachen ‚für die Reinheit der. Lehre Jeſus. Wir 
fehen dieß ſchon an den Apofteln ;. die Verfammlung derjelben zu 
Serufalem, Apg. 19. gibt ung einen Beweis davon. 
Die Synoden theilen ſich in beſondere und allgemeine; 
wenn cin Theil der Kirchenhaͤupter von einer oder, mehren Particu⸗ 
farfirchen, aus einem gewiffen Bezirke verfammelt ift, fo heißt Die 
Synode particular; im Gegentheil aber allgemein oder oekume— 
nifch (ein fynonymer Ausdrud von allgemein), ein generales oder 
oefumenifches Concil ift eine in Sache der chriftlichen Religion 
und Kirche rechtmäßig verfammelte Zufammenfunft, aus der Zahl 
der unter dem Roͤm. Biſchof vereinigten Vorfteher, welche hin— 
reicht, die ganze Kirche zu repräfentiren. — Zu einer allgemeinen 
Synode wird nicht nur eine univerfale Zufammenkunft der Biſchoͤfe 
und Vorfteher gefordert, fondern die Bischöfe müffen 1) mit voller 
Sreiheit die Quellen der Offenbarung, hl. Schrift und Tradition un: 
terfuchen Fönnen; eine Synode, auf welcher Zwang berricht, iſt 
nicht allgemein. — 2) Die Bifchöfe müffen ihre Entjcheidungen 
aus den Quellen der Offenbarung, der hl. Schrift und Zradition 
fchöpfen; es ift bier nicht nothwendig, daß man beftimmt einjehe, 
aus welcher Quelle fie fchöpften. 3) Wenn die Bifchöfe eine Ent: 
Scheidung geben, ſo müffen ‚die Glieder der Kirche dieſelbe als 
folche annehmen. | 

Daß auf einer allgemeinen Synode die Wirkſamkeit des 
Primats in dem Gentralbifchofe Statt finde und fich-Ausfchlieffungss 
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weiſe äuffere, leidet feinen Zweifel. 1) Dem Primas koͤmmt es zu, 
die Zynode zu berufen; es ift zwar nicht immer nöthig, daß der 
Primas fie berufe; es fann auch ein höherer Biſchof die ihm uns 
tergeordneten Bifchöfe zufammenrufen, wenn c8 das Bedürfnif er: 
fordert; es wird aber Doc) durch die Berufung des Primas felbft die 
Auftorität der Synode erhöht. Auch weltliche Negenten wirkten mit 
bei Concilien-Berufungen. — 2) Auf der Synode hat der Primas 
das Direftorium; es fließt dich aus dem Begriffe und Zwecke des 
Primats. Der Primas bat auch feine Erimme zu geben; doc) 
koͤmmt auch den übrigen Bifchöfen und Vorſtehern eine entſchei— 
dende Stimme zu. — 3) der Primas hat das Recht, die Eynode 
zu confirmiren; hier koͤmmt es darauf an, ob die Synode vefus 
meniſch oder partieular iſt; im erſten Falle ift es ja der Schluß 
von der ganzen Kirche; bier iſt Feine "Konfirmation nöthig; im 
zweiten Falle wird fie zwar vom Pabfte confirmirt, doch nicht fo, 
daß ſie als allgemein gelte. — Das Nähere über die zu einer alle 
gemeinen Synode erforderlichen Kriterien koͤmmt weiter unten vor. 


Der Eaß ift: Die Kirche, verfammelt in allgemeinen 
Synoden ift unfehlbar. Der Beweis iſt fchon geführt. Wenn 
der Kirche vermöge der Verheiffung Chriftus Unfehlbarkfeit zufümmt, 
und zwar der gefammten Kirche in ihren Nepräfentanten und Leh— 
rern, fo erſcheint gewiß dieſer Vorzug wirkſam und realiſirt in all: 
gemeinen Kirchenverfammlungen, welche die ganze Kirche unſtreitig 
repraͤſentiren; denn die Totalitaͤt der Biſchoͤfe macht die Totalitaͤt 
der Kirche aus. 


Dieſes wird beſtaͤtiget durch die 
Tradition oder Geſchichte. 


Athanaſius (ep. ad. epict. ‚et praes.):jchreibt: Die Niz. Ey: 
node) ift für ein Siegszeichen aller zerftörten Härefien -und be: 
jonders der Arianifchen zu halten. Won welcher Kühnheit muß es 
daher ſeyn, daß nad) der Auftorität eines: fo großen Concils Streis 
tigkeiten ‚angeftiftet werden? — Das Wort: des Herrn durch oeku⸗ 
menifche Synode bleibt: in ‚Ewigkeit. — Bafilius (ep. 115.) jagt 
von den Vätern des Niz. Concilsr ‚daß fie durch Anwehen des 
bl. Geiftes geſprochen haben. — Bon denfelben Vätern jagt Gre— 
gor Naz. (orat. 21.): daß der hl. Geift diefelben in Eins ‚zu: 
ſammengebracht hat. Chryfoftomus' (wie Sofrateg hist. ecel. 1. 
6. e. 14. referirt) behauptet: daß man vor der Beſtimmung des 
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Generalconeils Nichts auf Fühner Weiſe thun folle. — Eyrill Nler. 
(dial. 1. c. Her.) fagt: Daß jener Glaube von der Hl. und großen 
Synode beftens und durch göttliche Eingebung beftimmt und er- 
klaͤrt ſey. Derſelbe jchreibt von den Vätern des Concils (ep. 
Anast.): Welchen Chriſtus felbft beifaß, der fagte: wo zwei oder 
drei ꝛc. — Denn wie follte man zweifeln, daß er jener hl. umd 
großen Synode unfichtbar vorgefeffen jey? Denn es ift eine ge 
wiffe Bafis und ein unbewegliches und unerfchütterliches Funda— 
ment Durch die ganze Welt gelegt, das Bekenntniß des Achten und 
untadelhaften Glaubens. — Tertullian (1. de jg. c. 13.): An 
gewiffen Orten werden von den allgemeinen Kirchen durch jene 
griechifchen, Concilien gehalten, durch welche auch höhere Eachen 
in’s Gemeine abgehandelt werden; und jelbft die Repräjentarion 
des ganzen chriftlihen Namens wird mit großer Verehrung ge: 
feiert. — Ambros (ep. 32.): Ich folge dem Tractat des Niz. 
Concils, von welchem mic) weder Tod noch Echwerdt wird abſon⸗ 
dern fünnen. Derfelbe (1. 3. de fid. e. 15.) jagt von den Be: 
fchlüffen der allgemeinen Goncilien: daß fie erbliche, Durch Keines 
Kühnheit zu verlegende, aufgedrücte Zeichen feyen. — Auguftin 
(ep. 54. ad Jan.): Jenes, was nicht gefchrieben, fondern über: 
liefert wir bewahren, was zwar auf dem ganzen Erdenfreis beob: 
achtet wird, gibt man zu verftehen ſowohl von den Apofteln felbft 
als den Plenarconcilien, die in der Kirche eine heilfame Autorität 
haben, empfohlen und bejchloffen behalten zu werden. — Vinzen: 
tius von Lir. fchreibt (comon. ce. 43.) von den Vätern des Con: 
cils zu Ephefus: Welchen göttlich gefallen hat, nichts Anderes 
den Nachkoͤmmlingen zu glauben zu decretiren, als was das ge: 
heiligte Alterthum der Väter behauptet hätte. Es ift eine infpirirte 
Zufammenftimmung der allerheiligften und himmliſchen Gnade. — 
Coͤleſtin P. (ep. ad Pat. ce. Eph.): Die Kongregation der Prie— 
fter bezeugt die Gegenwart des hl. Geiftes. Denn es iſt gewiß, 
was wir lefen, weil die Wahrheit nicht lügen Fann, wovon e8 im 
Evangelium heißt: wo zwei oder drei verfammelt find in meinem 
Namen, da bin auch ich in ihrer Mitte. Da die Sache fich fo 
verhält, wenn der hl. Geift bei einer fo Fleinen Anzahl nicht ab: 
weſend ift, um wie viel mehr glauben wir, daß er nun dazmwifchen 
feyn werde, wann eine fo große Menge Heiliger in Eins zufam: 
menfommt? — Leo P. (ep. 78. und 9.): Wir wagen keinen 
Traktat einzugehen über die ſowohl beim Nizän. als Chalcedon. 
(fowie es Gott beliebte) beftinmten Sachen, als jey das zweifel: 
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haft oder jchwach, was eine fo groſſe Aufroritär durch den bi. 
Geiſt feftftellte. Was der Herr durch unfer Minifterium früher 
beftimmt hatte, bat er mit unwiderruflicher Beiftimmung der all: 
gemeinen Bruderfchaft befräftiget. — Vigilius P. (ep. ad epise. 

Gall.): Es ift nothwendig, fo oft fi) im Namen des Herrn feine 
Diener zur Abhandlung deffen, was ihm wohlgefällig ft, ver: 
fammeln, daß die Gegenwart des hl. Geiftes nicht fehle; denn fo 
unterrichten ung die Befehle Chriftus Gottes und Herrn unfers 
Heilandes, indem er fagt: wo ꝛc. — Gregor Gr. P. (ep. ad 
Joan.): Sch geftehe, daß ich, fo wie 4 Bücher des hl. Evange— 
liums, fo 4 Concilien annchme und verehre: nämlich das Niz., 
Gonftopl., Epheſ., Chalcedon.; weil in ihnen, wie in einem 
Duadratfteine die Structur des hl. Glaubens mit auffteigt; auch 
das 5. Concil. verchre ich gleichfalls — Alle Perfonen, welche die 
erwähnten Concilien verwerfen, verwerfe ich, welche fie verehren, 
umfaffe ich ꝛc. 

Diefelbe hohe Veneration der Goncilien äuffern die Kaifer von 
Nom. Konftantin d. Gr. drückt fich fo aus (ad Alex. ecel.): Was 
immer in den hl. Goncilien der Bifchöfe befchloffen wird, dag muß 
dem göttlichen Willen allgemein zugeeignet werden. Das, was 
300 Bischöfen gefiel, iſt für nichts Anders zu achten als die Mei: 
nung ‚Gottes; befonders da in dem Sinne foldyer und fo vorzüg- 
licher Männer der bl. Geift innefaß, der ihnen den göttlichen 
Willen geoffenbart habe. — Zuftinian erflärt (Novell. 131. e. 1.): 
Wir genehmigen, das anftatt der Geſetze zu behalten, was von 
den 4 bi. Concilien — erklärt und feftgefest ft. Denn wir beob: 
achten die Dogmen der 4 erwähnten Eynoden, wie die hl. Echrif- 
ten, und die Regeln wie die Geſetze. — Die Väter der Synode 
zu Rimini (ep. ad Const.) fchrieben an Kaifer Eonftantius: Er- 
laube ung, den Glauben unferer Väter zu befennen, die Alles durch 
Eingebung des hl. Geiftes mit reifer Weberlegung befchloffen haben. 


Die katholiſche Kirche ift die ächte, wahre Kirche. 


Die chriſtl. Fatholifche Kirche ift alfo in Beziehung der Lehr: 
fäge die ächte, wahre Kirche, fie mag jetzt Diefe Lehrfäge aus 
der hl. Schrift oder Tradition entwickeln und vortragen. 

1) Diefer Sag ift eine nothwendige Schlußfolge aus dem vor= 
hergehenden Satze. Wenn der Kirche Unfehlbarkeit verheiſſen  ift, 
fo folgt nothwendig, daß fie auch in Beziehung der Säge, die fie 
vorträgt, die Achte, wahre jey. — 2) Für diefen Sa ftimmt die 


einftimmige Lehre der Väter, die immer glaubten, daß fie es jey, 
welcher die Summe, der  ächtchriftlichen Lehren anvertraut fey. 
Bol. die oben angeführten Värer. — 3) Nur derjenigen unter den 
ſich hriftlich nennenden Kirchen koͤmmt die von Jeſus verheiffene 
Gabe der Wahrheit in Beziehung der Lehrfäge zu, welche die Ur: 
form der von Ehriftus und den Apofteln geftifteten Kirche bat, - 
welche ihre Organifation bis auf die Zeiten der Apoftel hinführen 
kann; fie follte es feyn, welche mit dem Prärogative der Unfehl- 
barfeit verſehen, ihre Lehren, ohne zu irren, vortragen Fönnte, 
Dich ift alfo der Umriß von der Urform und Grundorganifas 
tion, Die Jefus feiner Kirche gab. Es ift diefe bisher in fünf 
Hauptfägen weitläufiger vorgetragen und dargelegt worden. (Vgl. 
S. 579--654.) Es war diefe Erläuterung nothwendig, um den 
Beweis von der hriftl. Fathol. Religion aus der Wahrheit der 
Kirche in der oben angegebenen Form führen zu fünnen. Es 
war namlich der Sag zu beweifen, ob die chriftl. Fathol. Kirche 
die wahre fey. Der Beweis ward sben, ©. 580 flg. fo eingeklei— 
det: Jene Kirche ift die wahre, die ihre Firchliche Verfaffung bis 
auf die Zeiten Chriftus und der Apoftel zurückführen und mit der 
von Ehriftus gemachten Urorganifation als übereinftimmend dar: 
legen kann; nun aber ift in der Fathol. Kirche die volle Ueber: 


einftimmung mit der Urorganifation, wie fie Ehriftus und feine 


Apoftel machten, alſo iſt ſie die wahre Kirche Chriſtus, alſo iſt 
auch, da Chriſtus ſeiner Kirche die Gabe der Unfehlbarkeit ver: 
heiſſen hat, ihre Lehre nur die einzig wahre, oder die chriſtl. Fathol: 
Religion ift die wahre Religion. Der Minor, der eigentlich zu bes 
weifen war, ift eo ipso durch den gelieferten Umriß der Urform 
der Kirche Jeſus erwiefen; denn es iſt ja eben dadurdy gezeigt, 
daß die Organifarion der kathol. Kirche, die in den I oben anges 
führten Sägen der Hauptfache nach dargelegt ift, dieſelbe ſey die 
Chriſtus feiner Kirche gab. _ 

So ift alfo. die Wahrheit‘ der chriftl. kathol. Kirche, und was 
wir daraus fihlieffen, die Wahrheit der chriftl. Fathol. Religion 
auf eine einfache und gewiß einleuchtende Art gezeigt worden. Der 
Urfprung von Jeſus und feinen Apofteln conftituirt die Aechtheit 
und Wahrheit der chriftl. Kirche, wenn nämlich von ihr dargethan 
wird, daß ihre Organifation gerade diejenige ift, welche der Stifter 
feiner Kirche verlieh. Denn eben wenn die Organifation bis auf 
die Zeiten der Apoftel zurückgeführt werden kann , fo iſt dadurch 
die Aechtheit der Kirche beftimmt. 
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Dieſes Argument ift auch nicht fo vielen Echwierigfeiten unters 
worfen, als jenes, das aus der Wahrheit der Lehre geführt wird, 
-vgl. oben S. 581. — Der von ung eingefchlagene Weg ift fürzer 
und ficherer s die fich für wahr, acht und durchgängig chriftlic) aus: 
gebende Kirche ‚behauptet die von uns angeführten Grundformen, 
wie fie der Stifter und die Apoftel geſetzt; fie Fann ihr Dafeyn 
bis auf das Zeitalter der Apoftel binaufführen ; fie ift die durchaus 
wahre chriftl. Kirche auch in Rüdficht auf die von denfelben geges 
benen Lehren. Ber diefer Merhode überfchlagen wir nicht den Be— 
"weis für die Wahrheit der Kirche aus ihrer Lehre, indem wir auch 
zugleich von Diefer zu reden und abzuhandeln haben, 

Gewöhnlich beweifen die Fathol, Theologen die Wahrheit der 
hriftl. Fathol. Kirche. aus den vier Hauptnoten: Einheit, Heilig: 
keit, Katholieitäat und Apoftolicität. Wir nehmen. auch bei unferer 
Methode auf diefe Charaktere NRücficht; aber einen befonderen, 
eigenen Beweis aus diefen Prädifaten zu liefern, finden wir fehr 
vielen Schwierigkeiten unterworfen. Vgl. ©. 582. — Wir nehmen 
diefe Noten in der Weife an, daß wir behaupten, fie fließen felbft 
aus unferer bisher vorgetragenen Darftellung, aus der Argumentas 
tion für die Wahrheit der Kirche aus der Harınonie ihrer Organi— 
- fation mit der Urform, welche Jeſus und ſeine Apoſtel der Kirche 
gegeben haben. 


Apoftolicität der Kirche Sale Chrifius. 


Die Mote. der Apoftoliceirät fließt daraus für die chriftfa= 
tholiſche Kirche, namlicdy in Hinficht ihrer Organifation, ihrer bier: 
archiſchen Verfaffung; es wurde gezeigt, daß diefe mit der Ur: 
form und Organifation, welche Jeſus und die Apoftel der Kirche 
gaben, übereinftimme; wir leiteten fie von Jeſus und den Apofteln 
ab, folglich iſt fie apoſtoliſch. Die wahre Kirche Jeſus iſt alfo 
apoftolifch in Anfehung ihrer Lehre und Lehrer, d. i. die wahre 
Kirche Jeſus muß abftammen von den Apofteln nad) Stiftung, 
Lehre und Vorftehern. Jedoch wird dazu nicht erfordert, daß eine 
jede einzelne Gemeinde unmittelbar von den Apofteln gegründet ift, 
jondern e8 reicht ſchon hin, daß die Mutterkirche, mit welcher die. 
Zöchterfirchen verbunden find, unmittelbar von den Apofteln ihre 
Begründung hat. Zur ununterbrochenen Succeffion der Kirchenz- 
vorftcher gehört ferner nicht, daß Jeder feinen Nachfolger fich ime 
mer felbft beftellte, und zum bl. Amte einweihte, fondern es wird 
nur erfordert, daß nad dem Tode des Einen immer wieder ein 
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Anderer mit derſelben Gewalt an feine Stelle trat, welche Gewalt 
immer aber am Ende in den Apofteln wurzelt, auf die fomit alle 
wahren und ächten Kirchenvorftcher zurückgeführt ‚werden Fönnen. 
Ihrem Wefen nach gründet fich zwar die Kirche Jeſus auf Chriftus 
jelbft, aber was. die Ausbreitung der Kirche, befonders auffer Zu: 
daͤa betrifft, baſirt fich diefelbe auf die Apoftel, die dem Befehle 
Jeſus, in alle Welt auszugehen und das Evangelium zu verfüne 
digen, fleißig und genau nachfommend an den verfchiedenften Ors 
ten chriftliche Gemeinden ftifteten, und diefelben mit Vorftehern 
verfahen, denen fie ihre Lehre und Amtsgewalt mittheilten, welches 
Beides von diefen wieder auf Andere übertragen wurde. Vgl. Mark. 
15, 205. Apg 2, 145.11, 22; 13,1. 25:16, 4. 5; 17, 1:-flg.; 
15 flg.; 18, 1 flg.; 19, 1 flg.; 28, 16. 30. 31 20; 2 Zim. 1, 
65:2: U re N 

Diefes wird beftätiget durch die Tradition. So fihreibt 
Sjrenäus (adv. haer. 1. 3. e.i3; 1. 4. e. 43.): Darauf, daß 
die Zradition der Apoftel in der ganzen Welt in der ganzen Kirche 
manifeftirt wurde, haben alle Diejenigen Rüdficht zu nehmen, die 
das Wahre fehen wollen, und wir haben dazu zu zählen Diejenigen, 
welche als Bischöfe von den Apofteln in den Kirchen eingefegt und 
ihre Nachfolger bis auf uns find. — Man muß den Presbytern, 
die in der Kirche ſind, gehorchen, denen, die die Succeſſion von 
den Apoſteln haben, die mit der Nachfolge des Episcopats eine 
gewiſſe Salbung der Wahrheit nach dem Wohlgefallen des Vaters 
erhalten haben. — Clemens Alex. (strom. 1.7. e. 17.): Die Lehre 
des Herrn, bei feiner Ankunft von Auguftus anfangend, ward bis 
zur Mittelzeit des Tiberius vollendet, feine Lehre aber durch Die 
Apoftel bis zum Minifterium des Paulus zur Nero’s Zeit voll 
bracht. — Tertullian (de praese. haer. 21 u. 32): Es ift be 
Fannt, daß die ganze Lehre, die mit jenen apoftol, Kirchen als 
Matrizen und Driginalien des Glaubens ſich zufammenbindet, ein 
Deputat der Wahrheit ift, ohne Zweifel das behauptend, was die 
Kirchen von den Xpofteln, die Apoftel von Ehriftus, Chriftus von 
Gott empfangen hat. — Die (Häretifer) follen daher die Anfänge 
ihrer Kirchen darftellen, die durch Succeffion vom Anfange ber: 
ablaufende Ordnung ihrer Bischöfe entwiceln, jo, Daß jener erfte 
Biſchof zum Autor und Vorgänger Einen von den Apofteln oder 
apoftol. Männern gehabt habe, die doc) mit den Apofteln aus- 
barrten. Denn auf Diefe Weife zeigen die apoftol. Kirchen ihre 
Schaͤtzung, wie die Kirche von Smyrna berichtet, daß Polycarp 

vom 
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vom Johannes eingeſetzt, wie Clemens der Roͤmer vom Petrus 
ordinirt worden ſey; ſo wie auch die uͤbrigen diejenigen bezeichnen, 
welche die Apoſtel als zum Episcopate eingeſetzte Traduzen des 
apoſtol. Samens haben. — Hieronymus (dial. adv. Lucif.): In 
jener Kirche hat man zu verbleiben, die von den Apofteln gegrün: 
det, bis auf dieſen Tag fortdauert. - 

Die Eatholifche Kirche ift alfo apoftol Urfprunges; denn die 
Fathol. Kirche ihrem Weſen nach zwar auf Jeſus gegründet, grün: 
det fich nach ihrer Ausbreitung in den erften Zeiten, bejonders 
auffer Paldftina, auf die Apoftel; fie allein ſtamnit nad) Stiftung, 
nach Lehre und Vorftehern von den’ Apofteln ab. — Die Apoftos 
lieitaͤt in Hinficht der Lehre und der einzelnen Dogmen wird in Der 
Behandlung der fpeziellen Dogmen gezeigt. 

Einheit der wahren Kirche Sefuß. 

Die Note der Einheit, Einigkeit, Einzigkeit der Kirche fließt 
aus der Horgetragenen Darftellung, aus der Argumentation für 
die Wahrheit der Kirche aus der Webereinftimmung ihrer Organi- 
fation mit der Urform, die Jeſus und die Apoftel der Kirche ga= 
ben. Wir fünnen dieß zeigen; denn wenn die chriftl. kath. Kirche, 
wie wir durch diefe Deduftion dargethan zu haben glauben, Die 
ächte, wahre Kirche Jeſus ift, fo ift auch ihre Lehre die wahre, 
folglich ift, auch Einheit der Kirche in Hinficht der Lehre da. — 
Die wahre Kirche Jeſus muß einig feyn in ihrer Lehre, in ihren 
Gliedern. Chriftus verlangt dieſes ausdrüdlich. Joh. 15, 4A—11; 
17,20. 21. dringt Chriftus auf Einigkeit in feiner Lehre, in feinem 
Glauben und feiner Liebe, nicht nur bei feinen Züngern, ſondern 
auch bei Jenen, die durch fie an ihn glauben würden. Diefe Einige: 
keit ift ihm fo wichtig, Daß er Jene für verloren erklärt, die auffer 
derfelben fich befinden. Nicht umfonft . bezeichnet Chriftus feine 
Gemeinde mit dem Bilde eines Gebäudes (Mat. 16, 16.), eines 
Reiches (Mat. 13, 31.), eines Schafitalles (Joh. 10, 16.). — 
Auf die Einigkeit in der Lehre und in den Gliedern der Kirche 
dringt auch ganz vorzüglich der AUpoftel Paulus (Eph. 4, 3—7; 
1 Cor, 10, 17; ferner 1 Cor. 7, 17; 11,16; 14, 33; ins Be: 
fondere 1 Cor. 1, 1W—14; Eph. 2, 02; * 11—17; 1 Cor. 
3... 5 wol 4 — 1,.3—7; 2 Tim. 2, 1520; 3, 
53 un 3, 9.10. | 

Dieh wird befräftiget durch die Tradition — .& ſchreibt 
Irenaͤus (adv. haeres. J. 1. e. 10.): Obgleich. es in der Welt 
ungleiche Sprachen gibt, jo ift doch eine und diefelbe Kraft: der 

Niegler's Denkw. Bd I. Heft +: 42 
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Zradition, und weder die Kirchen, die in Germaien gegründet find, 

glauben anders oder überliefern anders, weder die bei den Hiber: 
nern, noch bei den Eelten, weder die im Orient, noch die in 
Aegypten, weder die in Lybien, noch die in der Mitte der Welt con: 
ftiruire find. — Ignatius (ad Eph. ec. A.): Die einzeln find, fot- 
fen Alle ein Chorus werden, damit fie übereinklingend gemacht 
werden in der Einheit, die die Verbindung des Herrn zur Aehn⸗ 
lichkeit der Sitten annehmend, durch Uebereinſtimmung in Einheit 
Eins bewirkt werden Gott dem Vater und ſeinem geliebteſten Sohne 
Jeſus Chriſtus, unſerm Herrn. — Clemens Alex. (Strom. 1. 7. 

c. 17.): Ich halte e8 für offenkundig, daß Eine wahre Kirche 
diejenige fey, welche wahrhaft die alte ift — da Ein Gott ift und 
Ein Herr. — Zum Loofe einer Natur ift daher die Kirche erwählt, 
welche Eine ift, welche die Härefien in Viele zu zerfplittern ſuchen. 

— OSrigenes (1. 1. in Job.): Die Haͤreſien — kaͤmpfen gegen 
die Einheit der Kirche unaufhoͤrlich an. — Cyprian (ep. lib. ep. 

6.): Die Kirche — iſt Eine, welche Eine und innen und Auffern 
nicht ſeyn kann. — Hieronymus (in ps. 60.): Ein Menfch, 

Eine Kirche iſt; wegen der Einheit wird fie die Eine genannt; 
daher heißt e8 im hohen Liede: Eine ift meine Taube, d. i. eine 
Kirche in der ganzen Welt ausgegoffen, 

Die Fathol. Kirche alſo ift 1) einig in der Lehre, 9 einig in 
der Vereinigung der Glieder mit ihrem Haupte, Die Fathol, Kirche 
ift in der ihr vom Anfange her übergebenen Lehre treu und feft bes 
harrt, hat. immer und überall nur Daffelbe geglaubt und gewollt, 
hat Solches durch das Bekenntniß und den Wandel ihrer Gläus 
bigen an den Tag gelegt, und. ift eben auf diefe Weife mit Chriftus 
ftets in der engften Verbindung geftanden. Die Wahrheit diefer 
Behauptung weiſet die Geſchichte nach. Aber auch mit dem ſicht— 
baren Oberhaupte der Kirche, dem röm. Bifchofe, bleiben laut der 
Gefhichte die Glieder der Kirche ſtets vereiniget. — Die Fathol. 
Ehriften alſo find vermöge ihres Glaubens, wenn auch räumlich 
von einander getrennt, dennoch auf das Innigfte nicht nur unfichte 
bar, fondern wegen der Aufferen Darftellung ihres Glaubens, auch 
fichtbar mit einander verbunden, und ihre in der ganzen Welt zer⸗ 
ſtreuten Gemeinden machen die ein ige Kirche aus. 

Katholicitaͤt der wahren Kirche Jeſus. 

Auch die Rote der Katholicitaͤt oder Allgemeinheit, koͤmmt 
der Kirche vermoͤge unſeres Beweiſes zu, Allgemeinheit in Hin: 
ſicht der Lehre und Zeit. Wenn dargethan ift, daß die Fathol. 
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Kirche in ihrer Verfaffung mit der Urform der Kirche Jeſus über: 
einſtimmt, alfo auch die Lehre Jeſus in ihrer ganzen Ausdehnung 


und Aechtheit vorträgt; jo folgt auch, daß die chrifil. kathol. 


Kirche allgemein fey, zu allen Zeiten fortdauerte. 

Das Wort naFolızog heißt allgemein; obgleich es in der 
bl. Schrift nicht gefunden wird, jo wird e8 doch fchon. frühzeitig 
im dritten Jahrhunderte gelefen, im Gegenfage der geringeren Kir: 
chen, welche fi) von der großen Mutterkieche trennten. Das Prä- 
difat Eatholifch bezeichnet, Daß die Kirche, der es zukoͤmmt, von 
den übrigen fich chriftlich nenmenden Kirchen unterfchieden, daß fie 
nicht eingefchränft , Sondern allgemein ſey; es bezeichnet eine 
gröffere Partei in Beziehung auf die geringere, | 

Die wahre Kirche Jeſus ift allgemein, rückfichtlich der Zeiten, 
der Orte und der Anhänger, oder mit andern Worten: die Lehre 
Chriſtus ift durch die Kirche zu allen Zeiten auf der ganzen 
- Erde verfünder worden, alle Menfchen follen zu deren Anhaͤn— 
ger gemacht werden; fie wird noch fortwährend verkündet und 
nod) fortwährend werden auch Menfchen für fie gewonnen. Dieſe 
- allgemeine Ausbreitung feiner Lehre hat Chriftus feinen Süngern 
auch auf das Beſtimmteſte aufgetragen (Vgl. Mat. 28, 19. 20; 
Mark. 16, 155 Apg. 1, 8.) und die Apoftel haben ah wirklich 
das —— — und weiter verbreitet, als jede andere dem 
Chriſtenthume entgegenſtehende Lehre ſich hat verbreiten koͤnnen. 

Damit iſt auch uͤbereinſtimmend die Tradit ion. So ſchreibt 


Irenaͤus (adv. haeres. J. 3. c. 40.): Die Verkuͤndigung der 


Kirche ift überall beftändig und gleich fortdauernd und das Zeugnif 
babend von Propheten und Apofteln, — Athanafius (im s. Serpt. 

q. 36.): Die Kirche wird genannt — - Fatholifch deßwegen, weil 
fie durch die garze Welt ausgegoffen ift. Cyrill Hierof. (cat: 18: 

ce. 23.): Denn Fatholifch wird die (Kirche) genannt deßhalb, weil 
fie durch dle ganze Welt ausgegoffen if, von den Gränzen der 
Erde bis zu den aufferften Enden, und-weil fie lehrt. Fatholifch, 
und ohne irgend einen Mangel alle Dogmen, die zur — der 
Menſchen kommen muͤſſen. — Epiphanius (haeres. 3.): Die 
Kirche — durch den ganzen Erdkreis bis zu den Grenzen der Erde 
zerſtreut, hat von den Apoſteln und ihren Schülern den Glauben 
empfangen. — Optatus Miles. (cont. Parm. 1. 2.): Wenn ihr 
wollt, daß bei euch (Donatiften) die Kirche ſey, fo wird fie bei 
ung nicht feyn, weder in Spanien, Gallien, Stalien, Gräzien, noch 
durch die fo vielen unzählbaren Infeln und übrigen Provinzen, wo 
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ihr nicht feyd. Wo alfo die Eigenthuͤmlichkeit des kathol. Namens, 
wenn daher die Kirche Fatholifch genennt wurde, weil fie überall 
ausgegoffen ift? — Auguftin (Serm. 131. de temp.): Die Kir: 
chen der Häretifer werden deßhalb nicht Fatholifch genannt, weil 
fie durch ihre Derter und Provinzen enthalten find; dieſe aber 
(die Fathol,.) vom Aufgange der Sonne bis zum Niedergange durch 
den Glanz des einen Glaubens ausgegoffen wird. Derjelbe (de 
cer. relig. e. 7.): Wir muͤſſen fefthalten die chriftl.' Religion 
und die Verbindung ihrer Kirche, welche die Fatholifche iſt und die 
Fatholifche genannt wird nicht nur von den Jhrigen, fondern auch 
von allen Feinden. 

Die Fathol. Kirche iſt alfo die allgemeine d. bh. fie foll an 
allen Orten der Welt verbreitet werden, ift auch fogleich nach der 
Entftehung des Chriftenthums in allen damals befannten Theilen 
der Belt verbreitet worden, und wird noch fortwährend ver: 
breitet. 

Anmerkung. Die Fathol. Kirche heißt auch Roͤmiſch, meil 
fie den Pabſt als den Primas der Kirche, als den ad. 
anerkennt, 

Heiligkeit der wahren Kirche Sefus. 

Aus der oben erwähnten Deduktion folgt auch, daß der Fathol. 
Kirche Das Prädikat der Heiligkeit zukomme; die Heiligkeit der 
Kirche wird durch die Heiligkeit der Lehre begründet. Daß eine 
auf Einheit beruhende, von dem Allerheiligen geftiftete und für 
immer durch feinen befonderen Beiftand zu erhaltende Religions: 
gefellfchaft nicht anders. als heilig ſeyn Fönne, ift von felbft ar. 
Alles, was man fich bei einer folchen göttlichen Anftalt denken 
kann, ift abfolut heilig, die Lehre, das Lehramt, die Heilgmittel, 
weil Alles von dem Allerheiligen entſpringt, und auf ihn wieder 
zuruͤckfuͤhrt. 

Die wahre Kirche Jeſus iſt alſo heilig in ihrer Lehre, in — 
Gliedern und in ihren Uebungen. Sie iſt heilig in ihrer Lehre; 
denn der Stifter ihrer Lehrer iſt Jeſus Chriſtus, dem eigen iſt die 
hoͤchſt moralifh—religiöfe Vollkommenheit, welche auch den Mit⸗ 
gliedern dieſer Lehre zur Aufgabe gemacht iſt. Sie iſt heilig die 
wahre Kirche Jeſus in ihren Gliedern, da Mehre aus ihnen die 
geforderte moralifch — religidfe Bollfommenheit erlangt haben; fie 
ift endlich Heilig in ihren Uchungen, indem die Erlangung der mo: 
raliſch —religiöfen Vollkommenheit dem Menfchen durch Höhere 
Weihemittel möglich gemacht und erleichtert wird. Diefe Befchaf: 
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fenheit und Aufgabe der Kirche ift bei Eph. 2, 19 —22, deutlich 
‚ ausgedrüdt, eben fo Eph. 5, 25—28. Daher auch der fchöne 
Name der Chriften „Heilige“ (Roͤm. 1, 6. und 1 Cor. 1, 2.) 
‚Das auserwählte Gefchlecht, dag —— Prieſterthum, das 
bl. Volk, 1, Per. 2, 9. 

Dieſes der fathol. Kirche zufommende Prädikat findet auch 
feine Beftätigung in der Tradition. — Eyrill Hierof. (eat. 18.) 
fchreibt: Du follft nicht nur einfach fragen, wo die Kirche ſey; 
fondern wo die Fathol. Kirche, denn diefes ift der eigene Name 
diefer heiligen und der Mutter von allen unferigen, welche ıft die 
Draut unferes Herrn Jeſus Chriftus, des eingebornen Sohnes 
Gottes. — Optat Milev. (cont. Parm. 1. 2.): Eine ift die Kirche, 
deffen Heiligkeit von den Saframenten abgenommen, nicht von 
dem Stolze der Perjonen gewogen wird, dieſe eine nennt Chriftus 
die Taube und feine Braut; diefe kann bei den Haretifern und 
allen Schismatifern nicht ſeyn. — Drigened (in exod. hom. 9.): 
Wir Alle machen freilich zur Heiligung die Kirche, welche heilig 
it, weder Fleden noch Runzel habend. — Lactantius (div. inst. 
1. 4. ec. 30.): Die alleinige ift die kath. Kirche, die den wahren 
Eultus behaltet. Hier ift die Quelle der Wahrheit, dieß iſt der 
Mohnort des Glaubens, dieß der Tempel Gottes, Derjenige, der 
nicht hineingehen, oder von welchem wer immer hinausgehen wird, 
ift von der Hoffnung des Lebens und Heils entfernt. — Ambros 
(1. 8. in Lue. e. 17.): Wo der Glaube, da das Sacrament, 
da die Herberge der Heiligkeit; ; denn die Kirche iſt ein Koͤrper, 
u.a. m. 

Die katholiſche Kirche iſt alſo Heilig in ihrer Cehre , in ihren 
Uebungen und in ihren Gliedern. Die Fathol, Kirche unmittelbar 
von Jeſus Chriftus, mittelbar durch. die Apoftel geftiftet, hat das 
Prädikat heilig fchon wegen ihrer Stifter; fie macht ihren Mits 
gliedern zur Aufgabe die hoͤchſte moralifh—religiöfe Vollkommen⸗ 
heit, macht ihnen diefelbe durch höhere Weihe, Mittel möglich, und 
erleichtert fie ihnen ; dann haben auch Mebre vo Mitglieder dies 
felbe wirklich erreicht. 

Anmerkung. Es gab und gibt Fathol. Theologen, welche 
diefe Heiligkeit auch auf einzelne Glieder der Kirche ausdehnten ; 
man beruft ſich hier auf die Martyrologien, auf die den Ruf der 
Heiligkeit begründenden häufigen Wunder, Allein es läßt fich dieß 
nicht behaupten. a) Die Lehre der Kirche im Nycänifchen Symbo— 
lum fpricht nur von Heiligkeit der geſammten Kirche, nicht einzels 
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ner Mitglieder. Wobei zu erinnern iſt, daß dieſe Heiligkeit Fein 
einzelnes Glied als folches, fondern bloß die göttliche Kirchenan: 
ftalt, das von Chriftus geftiftere und von dem Geifte der Wahr: 
beit ftets zu erhaltende ganze Korpus betreffe. b) Was die Wun— 
der anbelangt, fo findet fich in der Kirchengefchichte des äAlteften 
Chriſtenthums davon Nichts; die Martyrer hat man bloß wegen 
ihrer Tugenden und ftandhaften Anhänglichfeit an. das Chriftens 
thum als Freunde Gottes angefehen, ihre Martergefchichte in 
Öffentlichen Verfammlungen- zur Erbauung vorgelefen, und ihr Ans 
denfen verehrt. Dazu koͤmmt noch, daß der Pabft in der Canoni—⸗ 
fation der Heiligen nicht als infallibel anerkannt wird. — ec) Der 
Ruf der Heiligkeit kann feinem Begriffe nach nicht allein auf der 
Profeffion des Glaubens, fondern auf dem durchgehends rein mo— 
ralifchen Betragen, der vollendeten moralifchen Vervollkommnung 
gegründet werden. In diefer Hinficht Fönnten alfo auch Ehriften 
aus jedem Stande, Gefchlechte, Alter als Heilige, vollendete Chri— 
ften gelten; wer wollte dieſen die mögliche Erringung der Heilige 
keit abfprehen? (Bel. ©. 145—148.) — d) Der hl. Petrus 
(18. 2, 9) nennt die Chriſten daS heilige, geheiligte Volk, das 
auserwählte, durch das Chriſtenthum vor den Juden beglücdte, zur 
Tugend und Sittlichkeit erzogene Volk; er verſteht hier das ges 
ſammte Chriſtenvolk im Gegenſatz Der Juden, 


Sichtbarkeit und Unfichtbarkfeit der Kirche. 

Chriftus fliftete eine fichtbare Kirche, eine wirklich: beftehende 
Religionggefellichaft, wie oben ©. 586 flg. gezeigt wurde. Hier 
ift die Rede von der bekannten Eintheilung der Kirche in die j icht⸗ 
bare und unſichtbare, welche beſonders Die Proteſtanten immer 
urgirt und gegen Die Römische Kirche vertheidigt haben. Die Ge: 
fchichte diefes Streites iſt befannt, Die PVeranlaffung zu diefer 
, Eintheilung mochte etwa unter andern die Stelle Eph. 5, 27. 
gegeben haben, (mo es heißt: V. 25: Chriftus hat die Gemeinde 
geliebt und fich felbft für fie aufgeopfert; (W. 26.) damit er fie 
heilige, nachdem er fie gereiniget Durch das Bad des Waffers im 
Worte; (V. 27.) um fich felbit eine herrliche Gemeinde zu bilden, 
ohne Flecken, ohne Runzel oder dergleichen, fondern daß fie heilig 
und fehlerlos fey); wo. die der Kirche beigelegten Attribute nicht 
auf die Auffere Firchliche Gefellichaft zu paffen fcheinen. Sicht: 
bare oder äuffere Kirche ift die univerfale Gefellfchaft Derjenis 
gen, welche die chriftl. Religion öffentlich befennen. Um beurtheis 
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Ion zu koͤnnen, ob Jemand ein Glied der fichtbaren Kirche ift, darf 
man nur wiffen, ob er Durch Die Taufe eingeweiht ift, und ſich 
Aufferlich ‚zur Gefellfchaft der Chriften bekennt. Unſichtbare 
Kirche Hingegen ift die Verfammlung Derjenigen, welche durch Die 
Lehre Chriſtus wahrhaft gebeffert werden. Will man wiffen, ob 
Jemand ein Mitglied Diefer Kirche fey, fo muß man feine ganze 
moralifche Verfaffung, feine Handlungsweife, fein Betragen kennen; 
man muß wiffen, ob er wahre chriftliche Tugend übe. 

Schon . daraus, (denn wie fehwer kann man überhaupt zur 
Kenntniß des Leiten Fommen) erhellet, auf welch fchwachen Grün- 
den die Behauptung der Akatholifen, Daß Die fichtbare Kirche bei 
den fo verfchiedenen Religionsparteien und religiöfen Meinungen ' 
gar nicht mehr beftehe, fondern nur die unfichtbare Kirche fort: 
dauere, gebaut ſey. Diefe Behauptung gilt für nichts mehr als eine 
leere Hypothefe, welche felbft ſchon von älteren Proteftanten längft 
widerlegt worden ift, Die aber unter neueren proteft. Theologen 
wieder auftaucht, wie auf dem polemiſch⸗apologetiſchen Wege näher 
erörtert wird. 

Daß die Kirche, die Jeſus ftiftete, eine fihtbare feyn follte, 
it aus mehren Gründen offenbar. Die Kirche ift ihrem Begriffe, 
und dem Sprachgebrauche im N, T. nach, eine äuffere Gefellichaft, 
eine Vereinigung der Ehriften durch gewiffe äuffere Symbole, Dieß 
ift gewiß der Sinn, wenn in der Apoftelgefchichte von Anlegung 
und Stiftung der Kirchen die Nede ift, wenn befonders Matth. 
16, 18, Jeſus von der Begründung feiner Kirche, Die er mit einem 
Gebaͤude vergleicht, fpricht, vgl: Matth. 5, 14: fie wird als ficht- 
bar auf-einen Feld gegründet dargeſtellt; fie wird bald mit einem - 
Weinberge, Matth. 20, 1 flg., mit einem Acker , 3, 24 fle., mit 
einem Netze V. 47. verglichen. 

Es folgt dieß noch mehr aus dem Zwecke der Kirche; ſie ſollte 
- (ex supposito) das ſicherſte Mittel ſeyn, durd) Das die Lehre Te: 
fus erhalten und verbreitet, fubjeftive Religion unter den Mitglier 
dern ‚befördert und genährt werden follte; wie Fann aber diefer 
Zweck anders, als in einer fichtbaren Kirche, in welcher eine Lehr: 
anftalt, eine Vereinigung von Iehrenden und lernenden Klaffen, 
eine Anleitung zur Religion und Tugend nach dem Geifte Jeſus 
. exiftirt, erreicht werden? — Es wird im N. T. mehrmals anz 
empfohlen, daß ſich der wahre Verehrer Zefus auch Durch fein 
aufferes Bekenntniß, fide externa, nicht bloß Durch innere Weber: 
zeugung, auszeichnen und von den Nichtchriften unterfcheiden folle, 
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Die unfichtbare Kirche der Proteftanten, wenn fie nur die durch 
die Lehre Jeſus Gebefferten, feine frommen Anhänger in fich bes 
greift, fett ja eben die fichtbare Kirche voraus; denn woher fann 
man denn wiffen, ob Jemand ein wahrer Verehrer Jeſus fey, ob 
er chriftliche Tugend übe, oder wie kann dieſer felbft durch chriftt. 
- Religion gebildet und gebeffert werden, wenn nicht eine Erziehungs: 
fchule für Diefelbe, ein Lehrinſtitut, eine aͤuſſere ſichtbare Geſell— 
ſchaft exiſtirt? 

Es beſteht kein wahrer Unterſchied zwiſchen ſichtbare und unfichee 
bare Kirche Chriſtus, in Rückficht der frommen oder weniger frommen 
Mitglieder derjelben; es -gibt nur eine fichtbare Kirche. Die Frage, 
ob nur die auserwählten Glieder, die wahrhaft Gebefferten: zur 
Kirche gehörten, ift bei dem vernünftig denfenden Theile von Fei- 
ner Wichtigkeit mehr. Freilich find Tugendhafte die ächten, die 
bewährten Mitglieder; aber hieraus folgt nicht, daß fie die einz 
zigen find; denn auch nicht tugendhafte, nicht gut moralifche Glie— 
der find und bleiben Doch der Kirche einverleibt. Matth. 13, 24 fle. 
Parabel von dem Unkraute; V. 47. von dem Nege, m welchem 
Fiſche von allerlei Gattung, gute und fchlechte gefangen find. 
Dadurd) wird die Kirche „das Reich des Himmels“ ohne Unters 
fchied ihrer Glieder verftanden. 

Anmerkung. Sn der Scholaftif hatte auch eine Diftinktion 
der Kirche in die fireitende und triumphirende (ecclesia 
. militans et triumphans) noch Statt, und gründete fi) auf 
die übelverftandene Stelle, Apof. 12, 7 flg. Andere Scholaftifer 
nahmen endlich auch eine leidende Kirche an (patiens ), welche 
die im Neinigungsorte (Fegfeuer) fich befindenden Seelen umfaßt. 
Die ftreitende Kirche bezieht fich) auf die auf der Erde noch wan— 
delnden und Fämpfenden Chriften, die leidende auf die im Rei— 
nigungsorte zu reinigenden und zu erlöfenden armen Seelen, die 
triumphirende auf die im Himmel fieggekrönten feligen Geiſter. | 


Sumarifcde Datitelling der Lehre von der 
hriftl. kathol. Kirche. 


Die Lehre, Religion Jeſus als Univerfalreligion. 
Sefus Chriftus brachte das Himmelreich auf die Erde; feine 
Lehre ſtammt von Gott, die unfern Geift erleuchtet, ung zur Hei⸗ 
Iigfeit leitet und ung das wahre ‚ewige Leben bringt. Er ift der 
göttliche "Lehrer der Menfchen, aber. auch zugleich der göttliche 
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Stifter feiner Kirche, in welcher er feine Lehren, Ben und 
Heilsmittel niedergelegt bat. 

Sn dieſer Niederlage, in und durch feine Kirche follen feine 
Lehren und Gebote immer neu verfündiget, erhalten und immerfort 
verbreitet, feine Heilsanftalten fortan beftehen und die Heilmittel 
ausgefpendet werden, welche er zur Reinigung, Heiligung, Bes 
feligung angeordnet hat. In feiner Kirche foll Wahrheit und Gnade 
feyn. und bleiben. Die von ihm gebrachte Religion foll univerfale 
und permanente feyn. Aus der Gefchichte aller alten Religionen, 
der Chinefen, Perfer, Indier, Aegypter, Chaldäer, Babylonier, 
Griechen, Römer, Deutfchen, Muhamedaner ꝛc. gebt deutlich ber: 
vor, daß Feine derfelben jemals Univerfalreligion, d. h. eine Reli: 
gion für alle Menfchen werden Fonnte, Ganz anders’ aber iſt es 
mit der chriftlichen Religion, und wir glauben nicht zuviel zu be— 
haupten, wenn wir fagen: Die chriftl. Religion allein kann eine 
Religion für alle Menfchen (Univerfalreligion) werden. Denn fie 
untergraͤbt die Glücfeligkeit der Staaten nicht, fondern befördert 
fie vielmehr, indem fie. allgemeine Liebe, Verträglichkeit, Maͤßigung 
der ausjchweifenden Leidenfchaften, auch Patriotismus lehrt, und 
überhaupt Bürgertugend auf feſte Grundfäße baut, die Bande der 
Hamilien, die Bande zwifchen Regenten und Unterthanen. enger in 
einander fehlingt, jenen zum Statthalter Gottes und dieſe zu Dies 
nern Gottes machet, wenn fie wechfelweife ihre Pflichten gegen= 
einander erfüllen. Keine, ihrer Lehren flört die Ruhe und. dag 
Wohl der Staaten. Und fcheint dieß Doch gefchehen zu feyn, fo 
geichah es aus einem Fehler der Menfchen, welche die Religion 
nicht Fannten oder zum Deckmantel ihrer Leidenschaften brauchten. 
Was fie von den Menfchen fordert, koͤnnen fie überall unter allen 
Himmelsftrichen leiften. Ihre Beweife endlich find für Alle faßlich. 
Keiner von den angeführten Religionen werden wir dieſe Vorzüge 
zugeftehen können. — Selbft die natürliche Religion iſt nicht für 
Alle, Wenn fie (die natürliche Religion) verftändlich und brauch: 
bar werden foll, jet fie einen philofophifchen Kopf voraus, den 
gewiß nicht alle Menfchen haben, und vielleicht auch gar nicht 
glücklich wären, wenn fie ihn hätten. 

1) Als Univerfalreligion mußte die hriftliche Reli— 
gion allenthalben verbreitet und ftets erhalten wer: 
den. — Wenn aber die hriftl. Religion allein e8 ift, die eine Re— 
figion für alle Menfchen (Univerfalreligion) werden Fann; fo mußte 
gewiß auch der Stifter der chriftl. Religion wollen, daß feine Lehre 
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allenthalben verbreitet und ftets erhalten werde. Daß dem fo. ift, 
erfahen wir deutlic) aus Matth. 28, 19. 20. ıc. 

.2) Es waren alfo tauglihe Fortpflanzungs= und 
Erhaltungsmittel nothwendig. — Wollte nun der Stifter 
des Chriſtenthums micht bloß beim Wollen, feine Religion zu einer 
Univerfalreligion zu machen, ſtehen bleiben, fondern dieſes fein 
Wollen auch ins Werk fegen; jo verfteht es fi) von felbft, daß 
er beftimmte Mittel anordnen mußte, wodurch es möglich ward, 
daß feine Lehre, welche Univerfalreligion werden follte, überall 
verbreitet und ftets erhalten werde. Es fragt fih nun: Hat der 
Stifter der chriftl. Neligion, Jeſus Chriftus, wirklich folche be— 
ſtimmte Mittel angeordnet? Wir müffen darauf antworten: Aller: 

dings. _ J Kan 

3) Jeſus forgte dafür, daß er Apoftel wählte, und 
fie mir den erforderlihen Gaben a) mit dem Beiffande 
des göttlihen Geiftes und A) mit Wunderfraft verfah. 
Um feine Lehre weiter zu verbreiten, wählte Chriftus aus feinen 
Süngern oder Schülern vorzüglich zwölf: aus, welche er Apoftel 
nannte. Diefe fandte er nun aus, mit dem Auftrage, in alle. 
Welt zu gehen und allen Völkern das Evangelium zu verfünden. 
Vorerſt aber unterrichtete er diefelben, daß fie auf alle mögliche 
Weiſe ihrem Berufe gewachjen wären, und zwar unterrichtete er fie 
nicht- bloß etwa -im Allgemeinen oder mit dem Volke, fondern 
ganz eigends in Geheim und vertrauten Zirfeln, unterrichtete fie be— 
fonders auf ihr Anfuchen, fragte fie, ob fie ihn wohl aufgefaßt 
hätten, forfchte nach ihren Anfichten und bekräftigte fie in der 
Nichtigkeit Derfelben, und legte ihnen endlich firenge an das Herz, 
ja in feiner Lehre zu bleiben und bitter darum auch für fie zu- 
Gott. (Vgl, Mat. 10, 27; 13, 10—18. 36. 37. 51; 15, 15; 
16, 15; 18, 1; Mark. 10, 10 flg.; Joh. 15, 6.7; Apg. 4,32). 
Dazu verfprach er ihnen nad) einen anderen Lehrer, den hl. Geift, 
der bei ihnen bleiben, in ihnen ſeyn follte, der fie Alles lehren, fie 
zu aller Wahrheit leiten, ihnen die Zukunft ‚offenbaren, fie mit 
Kraft ausrüften follte, wenn fie gezwungen würden, felbft vor Ge: - 
richt Rechenfchaft über ihre Lehre abzugeben Mat, 10, 19; Luk. 
24, 49; Sob. 14, 17. 26; 16, 13.). Sie erhielten auch den 
hl. Geift wirklich, als fie am Pfingftfefte in Serufalem beifammen: 
waren (Upg. 2, 1—12.), mit allen den von Sefus angegebenen 
Wirfungen. (Apg. a. a. D.) Chriftus, um feine Lehre ‚weiter zu 
verbreiten, ertheilte aber feinen Apofteln noch dazu Die Kraft, 
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Wunder zu wirken, welche Kraft fie auch wirklich nach dem Be: 
richte der N. T. Schriften öfters Aufferten. (Bol. Mat. 10, 1.8; 
Mark. 16, 17. 18; Apg. 3, 1-11; 3, 12.19, 16, we. 

4) Die Apoftel, verbieten die Lehre Jeſus münd: 
lich und ſchriftlich. Chriftus wählte Zwölf unter feinen Schuͤ— 
lern aus, unterrichtete fie befonders, verfah fie mit dem Beiftande 
des bl. Geiftes und ſtaͤrkte fie mit Wunderfroft, damit feine Lehre 
unter allen Menfchen verbreitet werden konnte. Diefe Schüler, 
Apoftel genannt, verbreiteten auch nach Dem Zeugniffe der Ger 
fehichte das. Evangelium auf eine zweifache Weiſe. Sie gingen 
nämlich einmal aus, dem Befehle ihres Meifters nach, in die 
ganze Welt, predigten Die Lehre Jeſus und ſtifteten chriſtl. Kir: 
chen oder Gemeinden. Damit aber begnügten fie fic) noch nicht. 
Etliche aus diefen Zwoͤlfen oder Doch wenigftens Deren Anhänger 
und Begleiter auf ihren apoftolifchen Reifen find auch die Verfaffer, 
mehrer Schriften, deren Inhalt Das Leben, die Schicjale und: 
Lehre Jeſus Ehrifti ausmacht, Mündlic) und fehriftlich alfo ward 
die Lehre des Chriſtenthums verbreitet. 

Anmerkung. Demnac) gibt es auch zwei TARA und 
Beweisquellen der chriſtl. Religion, a) die Schriften des N. Bds.- 
und b) die Erblehre (mündliche Ueberlieferung, Tradition.) Die hl. 
Schrift iſt nicht Die einzige Erfenntniß= und Beweisquelle - der 
chriſtl. Religion. Jeſus hat Dieß nie erklärt; auch die Apoftel 
nicht. Die Apoftel hatten Die Abficht nicht, einen vollftändigen 
Eoder zu verfaſſen; fie haben. auch nicht wirklich Die ganze) Lehre 
Jeſus niedergefchrieben. Die Schriften DEN, Ts., wenn fie auch 
vollftändig wären, find nicht fo ar, daß fie Feiner Erflärung bes 
dürften. Die Erblehre ift Die. zweite nothwendige und geeignetfte 
Erfenntniß = und Beweisquelle der chriſtl. Religion. (Das Weitere 
unten.) 

Das Lehramt in der Kirche, Ex 

1) Das Fortpflanzungs» und Erhaltungsmittel der 
ſchriftlichen und mündlichen Offenbarungslehre ift das 
von Jeſus geftiftete Lehramt in feiner Kirche. Chriftug 
ſowohl als auch Die Apoſtel hatten gewiß bei ihrem Unterrichte die 
Abficht, von Allen verftanden zu werden; auch was die Apoftel 
und Evangeliften fchriftlich hinterlaffen haben, ift gewiß nur in der 
Abficht gejchrieben, verftanden zu werden. Sefus als wahrer Gott 
hat vorausgejehen, daß feine Worte von Berfchiedenen verſchieden 
würden ausgelegt werden: gleichgiltig Fonnte es ihm wohl nicht 
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feyn, ob man feine Offenbarung recht oder unrecht verftehen 
würde, und fo mußte er auch veranftalten, daß die von ihm aus: 
gefandten Prediger des Evangeliums fich deutlich und verftändlich 
ausdrücten, d. h. ber ihren Zuhörern eben folche Begriffe von den 
Heilswahrheiten erwecten, als fie jelbft hatten. Auch die Apoftel 
muͤſſen verfichert gewefen feyn, daß ihre Anhänger, welche fie zu 
Lehrer des Volkes aufgeftellt, und denen fie den Auftrag gegeben 
haben, bei der reinen Lehre des Evangeliums zu verharren, dieſe 
Lehre felbft zuvor recht gefaßt Hatten. Alfo müffen die Begriffe 
und der Sinn der bibl. Verfaffer Denjenigen bekannt feyn, welche 
die Erklärung darüber won diefen Verfaffern felbft gehört haben. 
Nun werden aber die Anhänger und Schüler der Fünger und Apo— 
ftel Chriſtus wieder Andere unterrichtet haben, Diefe wieder Andere 
u. f. f., fo daß vorzüglich) auf diefe Weife die mündlichen fowohl 
als fchriftlichen Dffenbarungslehren fortgepflanzt wurden. Aus 
dem bis jeßt Gefagten wird unleugbar folgen, daß, wenn die Leh— 
ren der chriftl. Offenbarung aus Schrift und Tradition ftets fort: 
gepflanzt und erhalten werden follten, ein eigenes Lehramt dazu 
angeordnet werden mußte, 

2) Diefes Magifterium muß durch einen fortwährene 
den höheren Beiftand gegen Mißgriffe und Verirruns 
gen gefichert werden. Zugegeben, daß wirklich jo ein eigenes 


- Lehramt beftehe, fo laßt ſich doch Teicht einfehen, daß damit 


noch nicht für die reine Fortpflanzung und Erhaltung der chriftl. 
Dffenbarung aus Schrift und Tradition geforgt fey, fondern daß 
vielmehr ein fortwährender höherer DBeiftand erfordert wird, um 

dieſes Meiftertfum gegen alle Mißgriffe und Verirrungen zu fichern. 
Diefer höhere fortwährende Beiftand wird erfordert a) wegen 
der Natur der chriftl. Dffenbarungslehren. Viele derfelben liegen 
über den Grenzen der menfchlichen Natur hinaus. Könnte fich da 
nicht ohne höheren Beiftand die bloße Spekulation zu weit ver: 
lieren? Doc) fehr viele, ja die meiften Lehren begreift unfere Vers 
nunft, aber nichts defto weniger ift dem Lehramte denn doc) auch 
in Betracht diefer ein fortwährender höherer Beiftand nöthig und 
zwar b) wegen der Wirkung, welche diefelben hervorbringen follen. 
Sie follen nämlich den Menfchen fittlih gut, fomit hier zeitlich 
und dort ewig glücklich machen. Allein wie die verkehrte Natur 
des Menfchen ſich Damwider empört, vielmehr gerade das Gegen- 
theil haben will, beweist die tägliche Erfahrung. Könnte nicht 
feicht ohne fortwährenden höheren Beiftand auch das Lehramt dies 
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fer verkehrten Natur bingencigt werden? e) Wird für das Magie: 
fterium ein permanenter höherer Beiftand erfordert, wegen der 
Subjefte, welche diefes Meifterthum felbft conftituiren. Denn diefe 
find und bleiben felbft bei dem beften Willen immer Menfchen, 
und nun ift ja bekannt, daß fehlen menschlich iſt. Endlich d) wird 
die nothwendige Einheit im Glauben e8 feyn, welche für das 
chriftl. Lehramt einen fortdauernden höheren Beiftand nöthig macht. 
Menfchen conftituiren das chriſtliche Lehramt. Nun gilt aber dag 
alte Eprichwort: „Viel Köpfe, viel Sinne.“ Nur ein permanenz 
ter höherer Beiftand wird es daher feyn, der. die fo nothiwendige 
Einheit im Glauben berbeiführt und auch erhält. 

3) Sefus hat wirklich zur Erhaltung feiner Lehre 
ein eigenes Lehramt angeordnet. Jeſus wollte ganz gewiß, 
daß feine Lehre bis zum ‚Ende der Zeiten erhalten und auf alle 
Menjchen fortgepflanzt würde. Deßwegen gab er ja feinen Juͤn— 
gern den Auftrag, hinzugeben und alle Völker zu feinen Anhängern 
zu machen, fie zu taufen ꝛc. (Mat. 28, 19. 20.) Spricht er ja 
auch von dem Vorhandenfeyn und Permanenz feiner Lehre bis 
zum Ende der Welt, wozu er einen höheren Beiftand verheißt 
(30h. 14, 16. 17.). Es läßt fi) demnach als gewiß annehmen, 
daß er die Einrichtung getroffen habe, daß feine Lehre auch wirf: 
lich Durch alle Zeiten hindurch verfünder und an die Menfchen ges . 
bracht würde, und zwar für dieſe auf eine eben fo fichete Weife, 
als ob er ſelbſt noch unter ihnen dieß Gefchäft beforgte, Er muß 
demnach ein ewig beftehendes lebendiges Organ gegründet haben, 
durch welches er fortwahrend feine Lehre nod) verfündet, erhält 
und fortpflanzt. Diefes ewig beftehende lebendige Organ ift die 
von Ehriftus geftiftete Kirche, Das chriſtl. Magifterium, oder die 
nad) feiner Anordnung conftituirte und charafterifirte Gemeinfchaft. 
Er hat aber auch wirklich ein eigenes Lehramt, die Kirche geftifter. 
©) Dieß bezeugen feine eigenen Ausfprüche, in welchen er deutlich 
von feiner Kirche fpricht, die er fo oft das Himmelreich nennt 
und fie mit mancherlei Dingen vergleicht (Mat. 16, 18; 13, 
24 flg. 31. 33. 47—49; 20,1 flg.; 22, 2 flg.) 4) — 
die Ausſpruͤche ſeiner Apoſtel, beſonders des Paulus Kor, 12, 
28; ih 1, 22; 5, 21—30; Kol. 1, 18; 1 Tim. 3, 15; 
Apg. 2 7413 20, 28.); y) — endlich. felbſt die Gigenbeit 
feiner Neligion und der mit ihr verbundenen Einrichtungen. 

4) Sefus bat diefem Lehramte wirklich einen höhe: 
ren Beiftand verheiffen und gegeben. Wenn nach dem 
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im Nr, 3. Erwähnten) das Lehramt. durch einen fortdauernden 
höheren Beiftand gegen Mißgriffe und Verirrungen gefichert werden 
muß; fo Fann man wohl zum Voraus ſchon annehmen, daß 
Ehriftus dem von ihm geftifteten Lehrkörper einen permanenten 
höheren Beiftand Herheiffen und verliehen haben wird. Und dem 
ift auch wirklich fo. Dieß ift erwiefen a) aus den Flaren Aus— 
fprüchen Jeſus, die er Furz vor feinem Hingange zum Vater, um 
feinen trauernden Apofteln Muth einzuflöffen, geſprochen bat, bei 
Joh. 14, 16, 17; 17, 10— 20; Matth. 28, 20. b) Aus den 
Zeugniffen der Apoftel „Eyph. 11—17,., wo die Beſtimmung 
des Firch!. Lehramtes genau angegeben iſt, welche‘ nämlich. darin 
befteht, daß die Gläubigen zur Kenntniß der Wahrheit gelangen 
und nicht, wie fich der Apoftel ausdrüdt, von jeder Irrlehre wie 
das Rohr vom Winde hin und her bewegt werden, . Soll aber 
diefe Hohe Abficht des Magifteriums erreicht werden, fo muß es 
‚gewiß vor Verirrung gefchügt feyn, und man muß annehmen, daß 
es Chriſtus auch dagegen fichere. Nach Paulus ift Ehriftus fort: 
währender Regent und fortdauerndes Haupt feiner Kirche, (1 Kor, 
15, 26; Eph. 1, 23.) Als lebendiges Haupt der Kirche wird und 
kann es Chriftus nicht zulaffen, daß fein Leib, die Kirche, mit 
ihrem Lehramte, Frank und. der Auflöfung hingeben werde, was 
jedoch ficher der Fall wäre, wenn ftatt der Wahrheit dem Irrthume 
gehuldiget würde, e) Aus einem befonderen Faktum der Apoftel, 
Weber fie namlich) Fam am Pfingftfefte eine höhere Geiftesweihe, 
welche Geiftesweihe den zum chriftl. Lehramte Einzuweihenden fort: 
während durch Die Händeauflegung zu Theil wird. (Apg. 2, 1— 
12; 1 Zim. 4, 145 2 Zim, 1, 6). d) Aus den Zeugniffen der 
älteften Kirchensäter von der orientalifchen und vecidentafifchen _ 
Kirche. e) Aus dem fpäteren Verfahren der Kirche. Von den frühe: 
ften bis in die neueren Zeiten hat die Kirche immer fich des Höhe: 
ren ihr zufommenden Beiftandes gerühmt, und eben deßhalb auch 
. für ihre Entfcheidungen Unfehlbarkeit angefprochen. Vgl. die Con: 
cilienfammlungen,, in welchen e8 unter andern z. B. heißt: Die 
Wahrheit unfrer Mutter, der Fathol, Kirche, blieb und bleibt immer 
bei ung; fie wird durch die Eingebung Gottes Bl und unters 
richtet. Bol. ©. 635 —649.) 

5) Die Kirche Jeſus als das ethiſche Reich Gottes 
auf Erden. Die Beſtimmung des Menſchen, wie dieſelbe ſchon 
die Vernunft ausſpricht, iſt wohl keine andere als daß der Menſch 
hier auf Erden das Wahre und Gute, das Sittliche, erkenne und 
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übe, um dereinft nach dem Tode mit der ewigen Wahrheit und 
SittlichFeit, mit Gott, auf immer vereiniget zu werden; fie ıft die 
Harmonie zwifchen Moralität und Seligfeit, auf Wahrheit bafirt 
oder die auf Wahrheit geflügte und der Tugend entfprechende 
Gluͤckſeligkeit. gl. ©. 35. 44 278—280.) 

Daß der Menfch aber immer die Wahrheit beffer erfennen und 
die erkannte Wahrheit, die Sittlichkeit, auch üben koͤnne, dafür hat 
der Stifter der chriftl. Neligion die größte Sorge getragen, indem 
er eine Kirche fliftete, an welche die Menfchen angewiefen die 
Wahrheit erhalten, damit aber auch die Mittel empfangen, die er: 
Fannte Wahrheit in’s Werk zufegen. Die he Jeſus ift alfo das 
ethiſche Neicy Gottes auf Erden, 

6) Jeſus hat wirklich eine Kirche gefifter. Man fünnte 
jagen, Chriftus habe wenigftens mittelbar eine Kirche geftifter, 
da er eine neue Religion gelehrt hat, welche, fobald. fie von 
den Gläubigen ergriffen, und für die wahre erfannt worden war, 
nothwendig zu einer Firchlihen Vergeſellſchaftung der Chriften 
geführt hat. Allein wir behaupten auch, Chriftus hat nicht bloß 
mittelbar, fondern unmittelbar felbft eine. Kirche geftiftet.. 
Denn dafür zeugt nicht bloß das ganze chriftl. Alterthum, fondern 
auch vorzugsweiſe die hl. Schrift des N. Ts. ſelbſt. (Bol. ©. 
985 flg.) Wenn aber gefagt wird, Chriftus habe eine Kirche ges 
fliftet, fo liegt es natürlich fchon im Begriffe, den wir gewöhnlich 
mit dem Worte „Kirche““ verbinden, daß fie eine äuffere, ſichtbare 
und nicht bloß jene unfichtbare Kirche fey, welche mit dem Bez 
griffe des Himmelreiches zufanimenfällt. (Bel. ©. 586 fg.) 

7) Zefus hat feiner Kirche eine eigene Verfaffung 
(Sonftitution) gegeben. Da Ehriftus eine Kirche geftifter hat, fo 
Fönnte Hinfichtlich der Verfaffung diefer Kirche der Fall als moͤg— 
lich -gedacht werden, Chriftus habe e8 den Menfchen überlaffen, 
feiner Kirche die ihrem Zwecke entfprechende Berfaffung zu geben. 
Allein dieß Fönnen wir durchaus nicht- annehmen. Denn was 
hieſſe dieß Anders, als Chriftus habe es der menfchlichen Weis: 
heit überlaffen, fein Werk fortzufegen und zu ‚sollenden? Was 
‚wollte dieß weiter jagen, als: Chriftus habe feine ganze Offen: 
barungsanftalt dem menfchlichen Meinen und Gutdünfen preis ges 
geben? Würde er da nicht dieſelbe menfchliche Vernunft, welche 
eben erft durch die chriftl. Offenbarung, die in und mittelft der 
chriſtl. Kirche erhalten und immer weiter entwickelt werden ſoll, 
‚eine objektive Regel des Glaubens erhalten follte, über die Offen⸗ 
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— geſetzt haben? Wuͤrde er nicht ſo ihr, welche die Regel 
empfangen follte, aufgegeben haben, die Regel vielmehr zu 
beftimmen?. Die. Regel, nad) der in dieſem Falle Alles in der 
Kirche angeordnet und eingerichtet werden müßte, wäre das ſub— 
jeftive Gutdänfen eines jeden Einzelnen, oder mit an 
dern Worten: das fubjektive Denfen und Meinen wäre 
unter der gedachten Vorausfegung als das oberfte Rechtsprinzip - 
für die chriſtl. Kirche erklärt: Diefes weientliche Prinzip des Pros 
teſtantism zerftört im Theoretifchen alle Gewißheit, wenigftens in 
Bezug auf den transjcendentalen DOffenbarungsinhalt; im Prakti— 
ſchen die Dauer und Zuverläffigkeit aller beftehenden gefellfchaftz 
lichen Einrichtungen, und rechtfertigt ſchon im Pringipe, eine unun⸗ 
terbrochene Bewegung und Umwaͤlzung. 

Daß Ehriftus Felbft feiner Kirche auch eine Berfaffung ; gege⸗ 
ben habe, — dieſes Faktum — bezeugt die aͤlteſte Geſchichtsuͤber— 
lieferung. Denn in der hl. Schrift des N. Ts. finden wir, daß 
son einem von Chriftus felbft angeordneten Vorſteheramt feis 
ner Kirche überhaupt die Rede fey (vgl. Mat. 18, 15 —19; 
Joh. W, 21—24; Apg. 20, 17. 18; 1 Cor. 12, 55; Eph. 4, 
11 —14; 1 Pet. 5, 1—5); daß ferner die Apoftel und nebft 
den Apofteln auch Andere, die abwechjelnd osoßvreoo: und 
271102070, genannt werden und von den Apofteln aufgeftellt wor: 
den find, Subjekt der von Chriftus angeordneten oberften Kirchenz - 
gewalt feyen. Ferner finden wir in den der hl. Schrift zundchft 
ftehenden Geſchichtsquellen , namlich in den Schriften der älteften 
Kirchenväter, daß zu jener Zeit allmählig D Diejenigen ‚ weldye aus . 
Schlieffig Zruıozomor genannt worden find, im Beige der oberften 
Kirchengewalt waren, von denen dann Die —— als Vor⸗ 
ſteher zweiten Ranges unterſchieden werden. Jene eben ſowohl als 
dieſe wurden nur dadurch zur Theilnahme an der Regierung der 
Kirche ermächtigt, Daß ihnen Diejenigen, welche ſchon im Amte 
und in der Würde des Bifchofs waren, die Hände auflegten. Ges 
gen Anfang und die Mitte des dritten Jahrhunderts in den Schrifs - 
ten mehrer Kirchenväter, befonders des Tertullians, Srenäus, Ey: 
prians ıc. finden wir Die Idee von der ununterbrochenen Aufein 
-anderfolge der Bischöfe als eines wefentlichen Momentes der Vers 
faffung der chriftl. Kirche vollftändig ausgebildet und zugleich Nach— 
weifung gegeben über die faktiſche Aufeinanderfolge der Biichöfe 
in” den einzelnen Gemeinden, Endlich mit: Anfang des vierten 
——— iſt das Prinzip ellgeomein geltend und von der gan= 

zen 
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zen Kirche anerfannt, daß die oberfte Gewalt in der chriftlichen 
Kirche in. der Gefammtheit der rechtmäffigen Biſchoͤfe ruhe. en 
©. 587 fl.; 590 flg.) 


Wahrheit der chriftl. Batholifchen Religion. 

1) Wahrheit der dhriftlihen Religion überhaupt. 
Unter den verfchiedenen Offenbarungen ift die chriftliche Offen: 
barung, die chriftliche Religion, die einzig wahre, göttlich geoffen- 
barte Religion. Nun aber zählt eben dieſe chriftliche Religion felbft 
wieder verfchiedene Parteien, welche Alle im Beſitze der wahren 
chriftlichen Religion zu jeyn glauben. Die vorzüglichften derfelben 
aber find 1) die Fatholifche, 2) die griechifche Kirche, 3) die luthe— 
rifche, 4) die Faloinifche und zwingliiche, 5) die engländifche und 
6) nod) viele andere aus der f. g. Kirchenreformation hervorgegan⸗ 
genen Sekten, 

Jeſus Chriftus, der Stifter der chriftlichen Kirche und feine 
Anhänger, die diefe Kirche verbreiteten, die Apoftel, wollten ges 
wiß, daß, fowie fie einhellig in der Lehre waren, auch alle ihre 
Gläubigen in der Einen Lehre verbleiben. Nun aber haben fich 
die Chriften felbft in verjchiedene Parteien getrennt, von denen 
Jede im Beſitze der Wahrheit fich zu befinden waͤhnt. Allein eine 
befannte Cache ift e8, daß da, wo die Meinungen differiren, nicht 
‚alle Parteien zugleich) im Beige der Wahrheit feyn Fönnen: nur 
auf einer Seite kann diefelbe liegen, oder auch Feine Partei kann 
diefelbe befigen. Gegen Letzteres fichert jedoch die Kirche der durch 
Jeſus verheiffene und wirklich derfelben zu Theil gewordene gütts 
liche Beiltand. (Bol. ©. 654.) Alfo werden die verfchiedenen 
chriftl. Neligionsparteien nicht zugleich im Befige der wahren 
hriftl. Religion feyn koͤnnen; nur auf einer Seite wird die Wahr: 
beit liegen. 

Die chriftliche Religion ift die einzig wahre, göttlich geoffen- 
barte Religion: Gott alfo felbft hat fi) den Menfchen durch die= 
jelbe geoffenbart: nun Fonnte e8 ihm aber gewiß nicht gleichgiltig 
ſeyn, ob man feine Offenbarung recht oder unrecht verſtehe. Sonft 
fünnte auch die Abficht, warum Gott eine Offenbarung gegeben, 
nicht beftehen. Er hätte niemals_die Abficht haben Fönnen, uns 
Menfchen durch diefelbe Die vergeſſenen Wahrheiten der natürlichen 
Religion wieder in’s Gedächtniß zu bringen, fie deutlicher zu ers 
Elären, und ung neue, zu unfrer Ruhe und Gläckjeligkeit unent: 
behrliche Kenntnifje mitzutheilen. War es. aber Gott nicht gleich: 

Niegler's Denkw. Bd I. Heft 4. | 43 
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‚giltig, ob feine Offenbarung vonder Menfchheit recht oder unrecht 
‚verftanden würde: fo würde e8 ihm wohl auch: jegt nicht mehr 
gleichviel jeyn koͤnnen, ob man fich zu dieſer oder jener chriftl. 
Partei befennt, da denn doch nicht Alle zugleich im Beſitze der 
wahren chriftl. Religion feyn Fönnen, die Wahrheit nur auf Einer. 
Seite liegt (Vgl. 693 flg.): 

2) Nur die katholiſche Religion iſt die wahre chrift: 
liche Religion. Die wahre chriftl. Religion nun findet fich un: 
ter den verfchiedenen chriſtl. Neligionsparteien nur in, der katho— 
lifchen Religion. Denn a) vergleicht man die Lehrſaͤtze der ka⸗ 
tholiſchen Religion mit den Lehrſaͤtzen der Akatholiſchen, ſo ergibt 
ſich's, daß die Wahrheit auf Seite der kathol. Religion fiche. 
Der :Katholif beweist feine Lehrfäge aus Vernunft: und Evan: 
gelium, d. ie der. ganzen Lehre des: Heils, und nicht, wie die 
Akatholiken, aus Vernunft und einem aufgefchriebenen Stuͤcke der 
Heilslehre, in die noch dazu reine fubjeftiv beliebte : Auslegung 
bineingetragen wird. (Was die einzelnen Lehrſaͤtze ſelbſt betrifft, 
jo wird das Nähere bei der Abhandlung der einzelnen: speziellen 
Dogmen erörtert). b) Die Fathol. Religion harmonirt ganz mit 
der chriſtl. Religion, der erſten Jahrhunderte. Steht die chriſtl. 
Religion nach ihren weſentlichen Zuͤgen gezeichnet vor uns, ſo darf 
man nur die verſchiedenen Abdruͤcke mit dem Urbilde vergleichen, 
und man wird leicht gewahr werden, daß nur die unter dem Na— 
men der katholiſchen Religion vorhandene reine und dem 
Originale durchaus entſprechend, ſomit nur dieſe die wahre 
Kirche Chriſtus iſt. ce) Die katholiſche Kirche iſt mit der roͤmi⸗ 
ſchen Partikularkirche ſtets vereinigt. Die roͤm. Partikularkirche 
iſt eine der apoſtoliſchen Stammkirchen, wo Petrus und Paulus 
(vgl. ©. 619 flg.) ſelbſt gepredigt und dieſe ihre Lehre hinterlegt 
haben, Mit welchen apoſtoliſchen Stammkirchen aber ſtets im: in: 
nigen Zuſammenhange geblieben zu feyn, welche von den afatholtz 
fchen Parteien kann fich deffen rühmen, fie, die — etliche Jahr: 
hunderte, auf Erden gewurzelt haben? 

Faffen wir in Kürze zufammen, was in dem Vorausgehenden 
gefagt worden; fo ergibt fich als natürliche Schlußfolge: Die Re: 
figion der Afatholifen kann die wahre chriftl. Religion nicht: ſeyn. 

3) Nur die Batholifche Religion hat im Wefentlichen 
eben dieſelbe Verfoffung, die Jeſus urfprünglich ſei— 
wer Kirche gegeben bat. Ein weiterer. Beweis für die Wahr: 
beit der: chriftl. Farhol. Religion. als der wahren chriftl. iſt der 
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Umftand, daß nur die Fathol. Religion im Wefentlichen eben dies 
felbe Verfaſſung befist, die Jeſus urfpränglich feiner Kirche ge: 
geben hat. (Val. 587 flg.; 390 flg.). 

4) Denn der röm. Pabſt ift der rechtmaͤſſige Nach: 
folger des hl. Petrus. Gewiß, fo bezeugt es die Gefchichte, 
hatte Petrus am Ende feines Lebens feinen feſten Sig zu Rom 
und ift dafelbft geftorben. Nach Ausfage der Gefchichte aber ift das 
Vorfteheramt in der Kirche durch: die ftete Nachfolge forterhalten.” 
Nun aber war Petrus bei feinem Lebensende zu Rom und‘ Bor: 
fteher der dortigen Gemeinde, er erlitt daſelbſt den Martertod; 
(sol. 619 fig.) und ſomit iſt auch der roͤm. Biſchof ſein * 
maͤſſiger Nachfolger. 

5) Der roͤm Pabft wurde zu allen Zeiten als das 
Oberhaupt der Kirche und Stuhlerbe Petrus ange: 
fehben. Der röm. Biſchof iſt alfo rechtmäffiger Nachfolger des 
bl. Petrus; da Petrus feinen Stuhl zu Rom begründet und den 
Martertod allda erlitten hat. Der roͤm. Pabſt wurde aber auch zu 
allen Zeiten ald das Oberhaupt der Kirche und als Stuhlerbe Pe- 
trus angefehen. Die Väter ſagen e8 ausdruͤcklich, Daß der röm. 
— * der erſte Biſchof und das. Haupt der Kirche iſt. (Val. 

. 624 flg.) Wir haben ‚aber auch für: unfern aufgeftellten Satz 
— Erklärungen. auf. den. aͤlteſten allgemeinen Kirchenver: 
fammlungen. Dazu benehmen fich die rom. Biſchoͤfe auch fchon 
in den älteften Zeiten als Oberhaupt der Kirche, ftüßen ſich dabei 
auf: die Succeſſion Petrus; und Die) übrigen Kirchenvorfteher ans 
erfennen auch Die Obergewalt des roͤm⸗ Biſchofes, und unterwer: 
fen ſich derſelben, wie ein unparteiiſcher Blick in die ältefte Kirchen: - 
gefchichte: darthut. (Bol: ©: 623 flg.)> | 

6) Die Biſchoͤfe find rechtmaͤſſige Nachfolger der 
Ypoftel: So wie der. Papft rechtmäffiger Nachfolger des Hl. 
Petrus iſt; ſo find die Bischöfe rechtmaͤſſige Nachfolger der Apoftel.- 
Nach) Ausfage der: Gefchichte iſt das Vorfteheramt in der Kirche 
durch Die ftete Nachfolge forterhalten worden. Nun aber fagt die 
Geſchichte Deutlich, daß die: Apoftel fi) Nachfolger wählten, und 
dieſe felbft wieder Diejenigen ausfuchten,, Die ihnen folgen follten, 
und ſo fort bis auf! den heutigen Tag. (S. 601 fig.) 

7) Die Presbyters find den Bifchdfen beigefeltt. 
(Bol. S. 596 lg. ) Die  Diafonen find noch. immer Gehilfen 
in der Lehre und in gottesdienftlichen Meer lungen: (Val. ©. 

592 fig.) | 
43 * 
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Kennzeichen der wahren Kirche Jeſus. 

Fragt man, wo die wahre Kirche Jeſus als wirklich vorhanden 
zu finden fey, und wie fie erfannt werden koͤnne; fo antworten 
wir darauf: Sie hat gewiffe Auffere Merkmale, gewifle äuffere 
Kennzeichen, die uns verbürgen, daß die Kirche, welche dieſe 
auffere Charaktere trägt, die wahre Kirche Jeſus Chriftus ſey— 
Wir wollen alſo durd) die aufferen Noten der Kirche die wahre 
Kirche Jeſus Chriftus finden, ohne daß wir noch felbft Kenntniß 
vom wahren Evangelium erhalten, Die Kirche ift uns dann erft die 
Autorität, durch die wir von dem wahren Evangelium, von ber 
wahren evangelifchen Lehre vergewiffert werden. Diefe aͤuſſern 
Kennzeichen der wahren Kirche Jefus find «@) die volle Uebercins 
ftimmung der Fathol. Kirche mit der Urform und -Grundorganifas 
tion der von Chriftus und den Apofteln geftifteren Kirche, bezuͤg— 
lich der Wahrheit der von denfelben gepredigten evangelifchen Glau— 
bens= und Eittenlehre, (vgl. ©. 654.) P) Die daraus flieffenden 
Noten: Apoftolicirät, Einigkeit, Allgemeinheit, Heiligkeit. (Bol. 
S. 655 fg. 

Nur die Fathbolifche Kirche hat die Eigenfchaften 
der wahren Kirche Jeſus. Die erforderlihen Merkmale, wel: 
che die wahre Kirche Jeſus an fic) trägt, finden fich aber nur an 
der Fatholifchen Kirche; denn die Fathol, Kirche iſt apoftolifch in 
ihrer Lehre, in der rechtmäfligen Succeffion der Pabfte, Bifchöfe, 
Pricfter ıc., fie fpricht als ihre Begründer die Apoftel an, und hängt 
mit ihnen durch Die ununterbrochene Reihe ihrer Vorfteher zufams 
ınen, während die Afatholifen fremde Individuen zu ihren Stiftern 
haben; die Fatholifche Kirche ift einig in der Lehre, "in der Ver: 
einigung der Glieder mit ihrem Haupte, fie lehrt überall nur Dass 
felbe und hat nur Daffelbe von jeher gelehrt; während die Aka— 
tholifen manche Lehren behaupten, die felbft mit einander im Wi— 
derfpruche ſtehen, und die erft von jüngeren Zeiten ber aufgeftellt 
worden find, weshalb ſolche Gemeinden unter ſich uneins, ſich 
felbft in die verfchiedenften Parteien zerfplittern; die Fathol. Kirche 
ift allgemein, denn was fie Ichrt, ift allzeit, überall, und von Allen 
- gelehrt und geglaubt worden, fie geht demnad) in das tieffte Alter: 
thum zuruͤck und ift auf der Erde überall verbreitet, während Die 
Akatholiken erft Später aufgefommer find und an menigen Orten 
fich feftgefegt haben; die kathol. Kirche ift heilig in ihrer Lehre, 
in ihren Uebungen und in ihren Gliedern, aus ihrem Schooße find 
Heilige und Martyrer hervorgegangen, wovon die Afatholifen zu 
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Schweigen gezwungen find. — Die Fathol. Kirche fteht alfo da feft 
wie cin Fels, gegen welchen felbft die Pforten der Hölle nimmer: 
mehr Etwas vermögen werden. . Dagegen die lutherifche und cal: 
vinifche Konfeffion und Reformation vom verfchiedenen  Geifte 
berumgetrieben werden. Diefe f. g. Reformatoren waren Feine götte 
liche Gefandte, mit feiner göttlichen Auftorität verfehen, um die 
chriftliche Religion zn reformiren. Die Confeffion der Lutheraner 
und Galviniften wird mit Recht einer, von Chriftus und den Apo— 
fteln nicht fundirten Neuerung befchuldiget. Diefer Sat ift ein 
Nachtrag zu unferer obigen Beweisführung; wir zeigten, daß die 
chriftl. kathol. Kirche und Religion ihre Verfaffung bis auf die 
Zeiten Ehriftus und der Apoftel zurüdführen fönne, und daß dieß 
das Kriterium für ihre Aechtheit fey. Bezüglich der Proteftanten 
aber ift bewiefen, daß fie die Verfaffung ihrer Kirche nicht auf 
Chriſtus zurückführen koͤnnen. Die Lehre der Proteftanten unter: 
fcheidet ſich vorzüglich von der Fatholifchen in Hinficht der hierar— 
chifchen Ordnung; defwegen verbindet man Kirche und Religion 
immer miteinander, Wenn gezeigt wird, daß die kirchl. Verfaffung 
der Proteftanten nicht apoftolifchen Urfprungs feyn koͤnne, fo ift 
eo ipso ein großer Theil ihrer Lehre dadurch auch fchon mit uns 
terfucht. Man kann alfo nicht von der proteft. Kirche fprechen, 
ohne zugleich auch ihre Lehre zu berühren. Das Argument ift 
zwar negativ; aber es ift doch in Verbindung mit unferer Argus 
mentation wichtig; denn wir argumentirten gerade auf demjelben 
Wege für die Wahrheit der chriftl. Fathol. Kirche. Vgl. ©. 582. 


* Allgemeines Reſultat. 


Unter den ſich chriſtlich nennenden Kirchen iſt alſo 
die roͤmiſch-katholiſche allein die wahre. Denn fie kann 
ihre bierarchifche Ordnung, ihre Organifation bis auf die Zeiten 
Jeſus und der Apoftel zurücführen, fie kann darthun, daß ihre 
Vorſteher und Bischöfe mit der von Jeſus geftifteten Kirche immer 
in Verbindung ftanden ; fie hat fich nie von einer größeren Kirche, 
fondern immer nur von Fleineren in Beziehung auf fie getrennt ; 
die leider fich eingefchlichenen Mißbräuche haben die Urform und 
Grundorganifation durch Jeſus und die Apoftel entworfen, nie ver: 
drängt; Die römifch-fatholifche Kirche ift es, welcher die von Jeſus 
Chriftus verheiffene Gabe-der Unfehlbarfeit zukoͤmmt; folglich ift 
auch fie allein die wahre Kirche. — Nicht die Lurherifche oder 
Reformirte, Denn diefe Fünnen ihre Organifation nicht bis auf 
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Die Zeiten der Apostel hinfuͤhren, fie find Geburten des 16. Jahr: 
hunderts, wo fie fi) von der großen Mutterkirche trennten. — 
(Was die Proteftanten von einer unfichtbaren Kirche jagen, iſt 
theils S. 662 flg. erflärt, und wird weiter unten noch mehr erörtert 
werden). 

Auch Die griehifche Kirche kann Die durchgehende Achte 
nicht ſeyn; fie kann als folche nicht angenommen: werden , wenn 
fie gleich ihre: Exiftenz bis auf die erften Zeiten hinleitet; fie er: 
Fennt ja «nicht den römischen Pabft als den Primas der Kirche, 
fondern ihren Patriarchen ; da fie ſich alfo in dem Eentralbifchofe 
- nicht wereiniget, jo kann fie auch nicht Die wahre Kirche feyn, da 
die Anftellung. und Anerkennung defielben der wahren Kirche we: 
jentlich ift. (Das Weitere über die griechiiche, ſowohl unirte ‚als 
nicht uniete Kirche an einem andern Orte). 


Heilin der wahren Kirche Chriftus. 


Um fein Heil zu wirken, muß man ein Glied der 
wahren Kirche Chriſtus feyn. Wir haben gefehen, daß. nur 
diejenige Kirche die wahre Kirche Jeſus Chriftus iſt, welche Die 
erforderlichen Noten an fich trägt, nämlich) die Urorganiſation mit 
den daraus flieffenden Pradifaten: wir Fünnen aber hieraus weiter 
fchlieffen,, daß nur Eine Kirche diefe Kennzeichen an ſich haben 
Fönne, dab folglich nur Eine die wahre Kirche Jeſus Chriftus joy, 
und daß nur Die. in derfelben fich Befindlichen allein felig werden 
fönnen, Daß es alfo nur eine alleinſelig machende Kirche 
gibt. 

1) Sft dieſes nothwendig? — Nicht nur der Glaube an 
Jeſus Chriſtus alfo, jondern auch die Anhänglichkeit an feine Kir 
che ift Bedingung zur Seligkeit,; dann Die Kirche ift a) nach der 
Lehre des Hl. Paulus (1 Kor. 12, 12.) der für ewige Zeiten auf 
Erden repräfentirte Chriſtus; damit nämlich die Menfchen auf im 
merhin wüßten, wo der Heiland nach feiner Auffahrt zum Vater - 
mit feiner Heilslehre und Heilsanftalt zu finden ſey, hat er ſich 
felbft einen fichtbaren lebendigen ‚Leib gebildet, den fie ſehen und 
mit dem fie fich verbinden könnten. — Chriftus aber iſt, wie er 
felbft jagte, der Weg, die Wahrheit: und das Leben; nur der grünt 
und wächst, der als Reis auf ihn als den Lebensftamm gepropft 
wird, Seder, von ihm losgeriffen, verdorrt und geht zu Grunde : 
fo. muß. denn gewiß aud) jeder, „dem es um fein ewiges. Heil zu 
thun ift, an diefen fichtbaren Leib Chriftus. fich wenden, muß innig 
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ſich mit ihm verbinden, und zu einem lebendigen Gliede von ihm 
werden.’ — b) Chriſtus hat eine Kirche geftiftet und derfelben eine 
Berfaffung gegeben, wie wir oben ©. 587 flg. gejehen haben. Ge— 
wiß bat er dieß nicht umfonft gethan, gewiß will.er, daß die 
Menschen. in diefelbe ‚eintreten und von ihr alle die Wahrheit zies 
ben, welche er zum Wohle: der an ihn. Gläubigen in ihr hinterlegt 
bat. — e) Ehriftus vergleicht feine Kirche mit. einem Haufe, einem 
Schafftalle, einem Reiche, einem Fiſchernetze, einem Hochzeitſaale. 
Wer demnach Chriftus angehören will, muß gewiß innerhalb die— 
fes Hauſes, dieſes Schafftalles , diefes Reiches ꝛc. ſich befinden; 
denn die drauffen, haben an Chriftus feinen Theil (vgl. Mat. 8, 
123°. 22,. 135: Sob. 10, 16.). Der hl. Paulus ins Defondere 
vergleicht die "Nicche mit einem Leibe. So wie aber ein Glied nur 
dann ein wahrhaftes Glied eines Leibes ift, wenn es mit demſel—⸗ 
ben noch zufammenhängt, und aus ihm: Kraft und Gefundheit 
zieht, eben. fo kann nur: dann Jemand ein wahrhaftiges Glied 
Ehriftus feyn, wenn er mit Dem Körper Chriſtus in Verbindung 
ſteht. 

Aus dem Geſagten ergibt ſich vorzuͤglich der Beweis fuͤr die 
Wahrheit des von den Gegnern ſo ſehr angeſtrittenen und ange⸗ 
feindeten Satzes: „Extra ecelesiam nulla salusz““ (von welcher 

Theſis zu einer andern Zeit gehandelt wird). 

In welchem Sinne kann man ein Glied der chriſtl. 
Kirche ſeyn? — Richtig und wahr iſt der Satz: „Auſſer der 
Kirche iſt kein Heil; es gibt nur eine ſeligmachende Kirche.“ 
Uebrigens unterſcheiden wir Katholiken dann die Glieder dieſer Kir— 
che in ſolche, die materiell und formell zugleich, und in ſolche, 
die bloß materiell derſelben angehören. Zu der Letzteren ge— 
- hören ind Beſondere a) Alle diejenigen, welche aus Mangel des 
äufferen: Lichtes des Evangeliums redlich und treu dem inneren 
Lichte der Wahrheit folgen, welches innere Licht da iſt Chriftus 
(Sob. 1,9. Der Hl. Paulus jagt ausdrüdlich, daß die Heiden 
fchon biscch Beobachtung der natürlichen Offenbarung ihr Ziel fin⸗ 
den fünnten. Röm. 1, 19. Bol. ©. 54.) — b) Ulle-Diejenigen, 
welche vom wahren Berlangen nach ihrem Heile befeelt find. — 
e) Alle Glieder einer andern ſ. g. chriftl. Kirche, welche: theils in 
ſchuldloſer Unwiſſenheit fich befinden, oder nur durch. DBeifpiel und 
Unterricht in Irrthum geführt werden, in. der wahren Lehre und 
in der wahren Kirche zu feyn meinen, "und auch dieſe ihre. Unwiſ— 
ſenheit, Irrthum, irrige Meinung aus Mangel einer aufrichtigen 


— 680 — 


Belehrung, Aufklärung, Zurechtweifung ꝛc. nicht ablegen Fünnen ; 
denn die Unwiffenden, ex ignorantia invineibili Handelnden, 
ſchuldlos Fehlenden, haben ja nad) Ehriftus Worten Feine Sünde 
Goh. 9, Al). Diefe zufammen, wenn auch nur materiell, wie die 
Schule fic) ausdrüct, zur Kirche gehörend, werden denn doch ihres 
Heils nicht verluftig werden, jo daß der Sag: „Auſſer der Kirche 
ift fein Heil,‘ bei Weitem nicht im fo gräaßlichen Lichte erfcheint. 
Anders aber verhält e8 fich mit den f. g. formalen Häretifern, 
Kegern, d. h. mit Denjenigen, welche durch Leidenschaften, falfche 
Gelehrſamkeit, böswillige Abficht dahin geriffen, der Wahrheit - 
nicht nur bei fich, fondern auch bei Anderen den Eingang verweh— 
ren, welche die Kirche Chriftus böswillig befeinden und bedrängen 
und nur Irrthuͤmer zu verbreiten fuchen, dergleichen es auch felbft 
mitten im Schooſe der alleinfeligmachenden Kirche eine große 
Menge geben kann. Bon ihnen gilt, was Jeſus fagt-bei Joh. 9, 
Al: Wenn ihr blind wäret, gereichte es euch nicht. zur Sünde; 
nun aber fprechet ihr: Wir fehen; fo bleibt denn eure Sünde; 
15, 22: Wäre ich nicht gefommen, und hätte zu ihnen nicht ges 
redet, fo wären fie ohne Verfehuldung; aber nun koͤnnen fie ihre 
Sünden gar nicht entfchuldigen. (Das Nähere von dem alleinfeligs 
machenden Evangelium, von dem alleinſeligmachenden evangelifchen 
Glauben, der alleinfeligmachenden Lehre und Kirche der Katholiken 
und dem alleinfeligmachenden Glauben der Proteftanten wird bei 
einer andern Gelegenheit weiter erörtert). 

3) Sind bloß die Vorermahlten und Gerechten als 
Glieder der hriftl. Kirche anzuſehen? — Freilid) 'gehören 
eigentlich nur die Vorerwählten und Gerechten zur Kirche Chriftus 
(vgl. oben ©. 662.); doc) Fann dieß wohl nur in Beziehung auf 
das unfichtbare Band der Kirche, auf den das innere Wefen der 
Ehriften durchdringenden hl. Geift behauptet werden, von welchem 
die Böfen allerdings verlaffen find, aber gewiß nicht in Beziehung 
auf den fichtbaren Körper, von welchem fie fo lange als Glieder 
verbleiben, als fie nad) ihrem Aufferen Benehmen zu demfelben fich 
bekennen. — Daß in der einen Kirche Gute und Böfe beifammen 
fegen, bat felbft Ehriftus angedeutet in dem Gleichniſſe vom Him— 
melreiche und einem Menfchen, der guten Samen auf feinen Acer 
fäete ıc. Mat. 13, 24 flg.; in dem Gleichniffe vom Himmelreiche 
und zehn Sungfrauen ꝛc. Mat. 25, 1 flg.; vgl. V. 14 flg. 32. 

4) Wer ift Fein Glied der chriftl. Kirche? — Kein Glied 
der chriftl, Kirche find Alle Diejenigen, die auch nach ihrem 
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äufferen Benehmen nicht mehr zum fichtbaren Leibe Jeſus Ehriftus 
gehören, die fich nicht mehr zu feiner Kirche befennen, die dem: 
nach gleichfam von diefem Leibe abgefchnittene Glieder bilden, die 
eigentlich vom Leibe getrennt, nicht mehr Glieder genannt werden 
Fönnen. Doc) ift dabei wohl zu merken, was jo eben unter Nr. 2. 
hierüber Weiteres gefagt worden ift. 

5) Der wahre Chriſt. — Wahre Glieder der chriftl. Kirche 
im eigentlichen Sinne des Wortes werden aber nur Diejenigen 
ſeyn, welche ficy nicht nur ihrem. äufferen Benehmen nach zum” 
fichtbaren Leibe Jeſus Chriftus, feiner Kirche, befennen, fondern - 
auch durch ihr ganzes Thun und Laffen, ins Befondere aber durch 
die Erfüllung des ganzen Gefeges, welches der Herr felbft in die 
Worte gelegt hat: Du follft Gott deinen Herrn lieben aus deinem 
ganzen Herzen, aus deiner ganzen Seele, aus deinem ganzen Ge: 
muͤthe: dieß ift das erfte und größte Gebot; das zweite aber ıft 
dem erften gleich: Du follft deinen Nächften lieben, wie dich 
ſelbſt; darin ift dag ganze Geſetz und die Propheten enthalten, -—- 
fich als wahre Schüler und Jünger Jefus Chriftus bezeigen. 





Spmbolif, Polemit, Apologetik, Irenik 


uͤber Kirche, Lehramt, Hierarchie, Primat und In— 
fallibilitaͤt der Kirche. 


Ueber die chriſtl. kathol. Kirche, Hierarchie, Apoſtolat, Papat, 
Episcopat, Presbyterat, Primat, Infallibilitaͤt, Lehr-, Prieſter-, 
Regierungsthum fanden und finden zwiſchen Katholiken und Aka⸗ 
tholiken die heftigſten Controverſen Statt, und zwiſchen Beiden 
wurden und werden die bitterſten Streitigkeiten gefuͤhrt. 


Ueber die chriſtl. kathol. Lehre als Univerſalreligion. 


Wir zeigten S. 665, daß die von Jeſus Chriſtus geſtiftete Re— 
ligion eine Religion für alle Menfchen, eine Univerfalreligion wer: 
den Fann und foll, nad) den bibl. Zeugniffen, indem Jeſus, Mat. 
28, 19. 20. feinen Süngern fagt: fie follen hin gehen, alle Voͤl⸗ 
fer zu feinen Anhängern machen, fie taufen, fie lehren, Alles zu 
halten, was er ihnen befohlen habe; Mark. 16, 15: fie follen in 
alle Welt gehen, das Evangelium allem Gefchöpfe predigen ; App. 
1, 8: fie follen Zeugen feyn in Serufalem und im ganzen Judda 
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und Eamaria, bis an das Ende der Welt — Dagegen wendet 
ein der 

Polemiker: Chriſtus kam es gar nie in den Sinn, ſeine 
Religion zur Univerſalreligion zu machen, indem er bei Mat. 10, 
5. feinen Apoſteln ſagt: Gehet nicht auf die Straße zu den Hei— 
den hin, und ziehet in Feine ſamaritaniſche Stadt; indem er ſelbſt 
von fich fagt Mat. 15, 24: Ich bin nur zu den verlornen Schafen 
des Haufes Sfrael gefandt. — Darauf antwortet der 

Apologet: Gewiß wollte Jeſus durch geſagten Befehl an 
feine Jünger und durch die angeführte Yeufferung von feiner ‚Ges 
fandtfchaft nur den Punft bezeichnen, wo vor Allem die Predigt 
des Heils ihren Anfang nehmen ſollte; feine Religion mußte da 
zuerft verfündet werden, ‚wo das Volk ſchon einigermaßen vorbes 
reitet war und von wo aus fich diefelbe auch leichter auf andere 
ausbreiten Fonnte, (Vgl. Luk. 24, 47.) Zudem hatten wohl die 
Iſraeliten wegen der ſchon früher an fie ergangenen Dffenbarungen 
das nächfte Recht (fo zu fagen) auf die Erfüllung und Vollendung 
derfelben. Wobei zu bemerken ift: Jeſus ſchickte Diefe zwölf Apoſtel 
mit der Werfung aus: wendet euch nicht zu den Heiden und begebt 
euch nicht in die Städte der Samariter! (Gebet vielmehr zu den 
verirrten Schafen aus dem Haufe frac). Dieß galt nur von den 
erften Zeiten der Ankündigung des Evangeliums. Früher Joh. 4, 
40. bei Gelegenheit des Gejpräches mit der Samaritin und ſpaͤ— 
ter hielt fich Jeſus felbft unter den Samaritern auf; gerade jeßt 
aber, da er feine Apoftel das erftemal über die galiläifche Gränze 
hinaus, nach Judaͤa führen will, befiehlt er ihnen, auch die Kleinfte 
Beranlaffung zu Vorwürfen, die aus dem Haſſe der Juden und 
Samariter entftehen konnten, abzufchneiden. — Die Deutung der 
Stelle bei Mat. 15, 24 ift: Jeſus fagt: Meine Sendung weifet 
mich als Meſſias in der Regel und zunachft an die mit den meffias 
nifchen Erwartungen bekannten Nachkommen Abrahams (oder Ja— 
fobiten, Sfraeliten). Doch umfaßte der Wirkungsfreis Jeſus und 
feiner Apoftel auch die Samariter, noch ehe man fich mit bloßen 
Heiden einzulaſſen wagte. Apg. 8, 9—23, vgl. I1, 1. — Schafe 
ift Bild. der, Hilflofigkeit; verloren — leiblich oder geiftig verun— 
gluͤckt, Leidende, bier wahrfcheinlich das erfte ‚oder Beides zugleich, 
welches Jeſus Rene unentfchieden läßt. Der Sinn iſt: Sefus 
hört, Mat. v. 22., daß die Frau leibliche Hilfe von ihm als 
Davidgföhne ‚erflehen will. Der Ort, wo er ft, und andere Um— 
ftände fagen ihm, daß fie eine Heidin iſt; folglich eine Frau, bei 
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der jowohl, als bei der kranken Perfon, das große zur Heilung 
nöthige Vertrauen nicht erwartet werden Fönnte, welches jeder Jude 
von Kindheit an mit dem Begriffe Meſſias zu verbinden gewohnt 
ift. Daß dieſe Anficht der Sache bei Sefus das erfte war, mas 
er dachte, erhellet aus dem Gegenfage defien, was ihn-umftimmte, 
Sobald nämlich Jeſus in der Folge, Mat. V. 28. äufferft viel 
Zutrauen Bei ihr findet (und daher fchlieffen Fan, daß, die kranke 
Tochter, in deren Namen ſie erfcheint, gleiches Zutrauen -zu ihm 
als Kranfenretter habe) iſt er ſogleich zur Heilung „geneigt, Die 
Worte, ich bin: nur geſandt zu den Verunglückten der Sfraelit, 
Volksheerde, haben alfo nicht gerade eine Beziehung auf geiftiges 
Verderben, fondern dem: Conterte gemäß dieſe Bedeutung da: 
durch, daß mich Gott zum Meſſias beitimmt hat, bin: ich, ; wenn 

es auf Wirfungen des gefundmachenden Glaubens, Vertrauens 
an mich als’ Meffias ankoͤmmt, nach der Natur der Sache faſt 
immer auf die (geiftig) Leidenden Sfracliten Quden und Samariter 
Mat. 8, 5— 25; Apg. 11, 4. ) eingefchranft.. Denn waren es 
nicht * meiſt „denen der Begriff Meſſias bekannt genug 
war, und die hoͤchſten Hoffnungen einfloͤßte? Das Ungewoͤhnliche, 
daß Heiden, ohne den Begriff vom Meſſias in dieſer Kraft haben 
zu koͤnnen, ein eben fo ſtarkes Zutrauen zu ihm faſſen koͤnnten, 
war zwar auch ſchon vorgekommen, Mat. 9, 22; doch war. es 
nicht ohne befondere Prüfung: vorauszuſetzen. Ein folches Beifpiel 
eines großen Zutrauens, welches jedesinal zum Gefundwerden des 
Kranken in dieſem felbft, vorhanden: ſeyn mußte, war nun auch 
bier in dieſer Heidin. 


Ueber den Primat Petrus. 


Polem. Matth. 23,810. Ihr follt euch nicht. Rabbi 
nennen laſſen; denn nur Einer iſt euer Lehrer; ihr aber ſeyd alle 
Bruͤder. Auch ſollt ihr keinen von euch auf Erden Vater nennen; 
denn Einer iſt euer Vater, der im Himmel iſt. Laſſet euch auch 
nicht Lehrhaͤupter nennen; denn Einer iſt euer Lehrhaupt, naͤmlich 
Chriſtus. Da nun Jeſus alle Apoſtel und Schuͤler als gleiche 
Bruͤder betitelt, ſo koͤmmt alſo keinem Apoſtel, keinem J Juͤnger Jeſus, 
ſohin auch dem Petrus kein Vorrang zu. 

Apolog. ‚Unter den: angemaßten Benennungen Rabbi, Ba: 
ter, Lehrer verfteht Jeſus nur gewiffe Titulaturen als Wirkun: 
gen Des Ehrgeizes, wodurch) fich gewiße Lehrer ein befonderes An: 
ſehen beilegen, und. ihre, Ausfprüche ‚als ‚Gottes Wort ‚geltend ma: 
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chen wollten. Nur den Mißbrauch diefer Titel aus ehrgeigiger Abe 
fiht, um durch eine Oberftelle unter den Lehrern einen Vorrang 
zu haben, verbietet alfo Jeſus dieſes. Warnung war auch damalg 
zur Erhaltung der Ginheit und zur Entfernung des fchädlichen 
Parteigeiftes (vgl. 1 Cor. 1, 12.) nothwendig, erftreckt ſich aber 
Feineswegs über das erfte chriftl. Zeitalter hinaus; denn’ nachdem 
das Chriftenthum einmal ganz begründet war, war nicht mehr zu 
fürchten, daß einige Ehriften durch jene Titel irregeführt, den Pe: 
trus oder Paulus für den Meſſias halten würden, auch Eonnte 
man nicht wohl anders die Lehrer der Kirche von den andern 
Ehriften unterfcheiden als durch das Pradifat „Lehrer.“ Wahr: 
fcheinlich berückfichtigte Sefus befonders den Ehrgeiz der Pharifier 
(wie unmittelbar vorbergehet) und warnt die Geinigen davor. 
Durdy Jeſus Nede, daß feine Upoftel und Jünger untereinander 
Brüder feyen, wird alfo nur der bürgerliche Vorrang befeitigt, aber 
nicht der in der Kirche angeordnete Primat aufgehoben. 2 

Polem. Viele ältere und neuere Proteftanten fprachen und 
fprechen dem Petrus und deffen Nachfolger dem röm. Bifchofe die 
Prärogative des Primats ab, fi) auf die Stelle bei Mat. 16, 23. 
berufend, wo Sefus den Petrus einen Satan heißt, und fol 
gern daraus: Jeſus koͤnne einem Jünger, den er Satan nennt, 
feinen Vorrang, fohin auch deffen Succeffor, dem röm, Bifchofe 
oder Pabfte feinen Primat eingeraumt haben! 

Anmerkung. Die Katholifen wiffen gar wohl, daß viele 
Proteftanten aus dlteren und neueren Zeiten den Primat Petrus, 
welchen Jeſus einen Satan heißt, negiren, und gar feinen Anftand 
nehmen, des Petrus Nachfolger, den Pabft zu tituliren: Satan, 
Teufel, Drachen ꝛc. Ich will hier nur an das Werflein von Dr. 
Martin Luther: „Wider das Pabftthum zu Rom vom Teufel ges 
ſtiftet,“ und an ‚Abbildungen des Pabftthums durch M. Luther, 
Wittbg. 1545, mit 10 Bildern, erinnern, mit der Bemerkung, 
daß viele alte und neue Lutheranernach dem DBeifpiele ihres Meis 
fters fehr bereitwillig find, den roͤm. Pabft mit folchen Ehrens 
prädifaten zu ſchmuͤcken. 

Apolog. Man muß diefen Sag im Zufammenhange betrachs 
ten. Bon V. 21—28 macht Jeſus feine Schüler mit feiner und 
ihrer Beftimmung naher befannt. V. 21: Jeſus fing an, feinen 
Schülern zu zeigen, er müfje nach Serufalem gehen, und Vieles 
von den Vorftehern, Oberprieftern und Schriftlehrern leiden, fogar 
getödtet werden, und am dritten Tage wieder auferftehen, d. t. 
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Jeſus fing an, das, wozu er die Jünger vorher noch nicht reif 
genug geachtet hatte, zu zeigen ꝛc. Ungeachtet des während der 
Sefte fteigenden Widerftandes der geiftlichen Macht, welche feine 
Bekenner und Anhänger aus den Synagogen zu verbannen gedroht 
hatte, Joh. 9, 22., dürfe er fi) nicht abhalten laffen, Serufalem 
ferner zu befuchen, wo ihm noch fo vieles Leiden, der Tod felbft 
und feine Wiederauferftehung bevorftünde, um feiner göttlichen 
Sendung das letzte Siegel aufzudrüden. Um allen Anftoß zum 
Voraus abzuwenden, mußte ihnen Jeſus dieß zeigen, daß er fich 
fo drohenden Gefahren nicht als Schwärmer, fondern nad) pflichts 
mäfftger Ueberzeugung ausfegte. V. 22: Petrus nahm da Jeſus 
auf die Seite, fing an, ihm das ernftlicd) auszureden, und ſprach: 
Bewahre Herr, das foll dir durchaus nicht begegnen! Wir fehen, 
daß auch hier Petrus wieder allein gefprochen hat, wie V. 16. 
er allein das Wort führte. V. 23: Uber Jeſus wandte ſich um 
und fpracd) zu Petrus: weg von mir, Satan! du bift mir zum 
Anftoß; denn du denfeft nicht, was göttlich, fondern was menſch— 
lich iſt, d. 1. umgewandt, und, wie Marfus erflärt bemerfend, 
daß Mehre dich gehört hatten, Umaye, trete zurück, bleibe zurück 
mit folchen Einreden. (Petrus hatte, etwas vorausgehend, Jeſus 
auf die Seite genommen). oerwwvas, hier Verführer, der du mich 
von meiner Standhaftigfeit abbringen willft. An eine Vergleichung 
mit dem Satanas im fchlimmften Einne ift hier nicht zu denken, 
vgl. 1 Zim, 5, 15. — Das griech. Wort varavas im Vergleiche 
mit dem Hebr. Satan heißt a) Gegner, Feind einer Sache, Wi: 
derfacher, Verlaͤumder, überhaupt Einer, wer immer dem Guten 
widerfirebt und ihm Hinderniffe entgegenfegt entweder vor Gericht 
oder in jeder andern Sade, 1 Sam. 29, 4; 2 Eam. 19, 2; 
1 Kön. 5, 4; 11, 14. 3.25; Pf. 109, 6; Hab. 3, 5. fo 
1 Maccch. 1, "38: Boͤſer Diabolus, boſa Berläumber ; b). mit 
dem Artikel: — vorzugsweiſe Satan, boͤſer Engel, der Men— 
ſchen zum Boͤſen anreitzt und bei Gott ER und verleumdet, 
1 Ehron. 21,1; 2 Sam. 24, 1; Job. 1,6; 2,2; 3a). 3, 1 ıc. 
Polem. Viele proteft. Theologen und Exegeten fuchen aus 
Sal. 2, 11 fig., wo Paulus den Petrus felbft öffentlich tadelt, weil 
er durch fein verftelltes Betragen die Gläubigen in Irrthum und 
“ Verwirrung brachte, zu beweifen, daß Petrus den f. g. Primat 
nicht befeffen und Paulus den Primat des Petrus nicht anerfannt 
babe, folglich ein Primat ftattfinde, wie ſolchen die röm, Fathol, 
Kirche für den Petrus und deſſen Nachfolger pindiciren will, 


— 

Apolog. Aus der Tadelnswürdigfeit des Petrus wegen diefeg 
Faktums folgt nicht, daß Petrus den Primat nicht beſeſſen, und 
Paulus denfelben nicht anerkannt haͤtte, wie hervorgeht aus der 
richtigen "Erklärung der Stelle Gal. 2, 11 —14., die im ganzen 
Zufammenhange dargeftellt werden muß. Paulus fpricht im Voraus: 
gehenden auf) geraden Wege geradehin von feinem Anfehen und 
zeigt, wie es ſich nicht nur auf unmittelbare Offenbarung von 
Ehriftus bafire, ſondern auch: von: den erſten Apofteln anerfannt 
wurde, und führt ein Faktum aus feinem Umgange mit Petrus an, 
nämlich" daß er einmal dem Petrus. als er unrecht handelte, jelbft 
in Gegenwart Vieler und in's Ungeficht widerftand und widerjprach, 
fo wie ihm fein unrechtes Betragen vorhielt und verwies. Diefen 
Widerftand gegen Petrus führt Paulus als einen weiteren Beweis 
für fein apoſtol. Anfehen an; denn da Petrus: fih den Wider: 
ftand und die Zurechtweifung Paulus gefallen: ließ, fo ſollte die 
galatifche Gemeinde daraus jchlieffen, daß Paulus ein von Chri— 
ſtus ſelbſt geſandter Lehrer ſey, der felbft den erften Apoftel, Pri- 
mag, zurechtweifen dürfe, wenn er unrecht: handle. 

Der Apoftel Paulus beweilt fein gleiches Anfehen mit den ange: 
fehenften Apofteln durch die Erwähnung des. freimüthigen Tadels, 
womit er den Petrus wegen feiner Schüchternheit und Verftellung 
zu Antiochien zurechtgewiefen, und die Entbehrlichkeit der moſaiſchen 
Gefege für die Chriſten aus dem Heidenthume behauptet habe, 
3. 11-14 Paulus fpricht wahrfcheinlih auh V. 14—21 in 
Beziehung auf die Verftellung des Petrus, fo daß dieß Alles bei 
diefer Zufammenfunft zu Antiochien von ihm vorgetragen wurde, 
3; 11. heißt es: Als Petrus nach Antiochien kam, widerfprach 
ich (Paulus) ihm in's Angeficht, weil er tadelnswerth war. Daf 
das Betragen Petrus tadelnsiwerth war, iſt gar Feinem Zweifel un: 
terworfen. Denn e8 rührte aus leerer Menfchenfurcht her, war im 
MWiderfpruche mit feinem vorbergebenden Benehmen, war eine in . 
vielen Hinfichten inachtheilige Verftellung, ‚indem er a) auch die 
übrigen Zudenchriften zu gleicher Handlungsweiſe verleitete,.die von 
Jeruſalem gekommenen Juden aber ins Befondere in der irrigen 
Meinung beftärkte, als wenn das herabgewürdigte moſaiſche Ge— 
ſetz noch volle Giltigfeit Hätte. b) Den gläubigen‘ Heiden aber 
großen Anftoß gab, und ihr Gewiſſen beunruhigte; denn da die 
übrigen Juden die Gemeinschaft mit den Heiden aufhoben, 8. 13. 
fo müßten fie auf die Frage fallen, ob fie wohl: auf Dem rechten 
Wege wären, ob fie das wahre Evangelium empfangen: hätten? 
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und doch war die Sache in der apoftol. Verſammlung zu Jeruſa— 
lem ſchon entichieden. Dadurch war alfo das ſtrenge Verfahren 
des Paulus gegen Petrus: ganz gerechtfertigt. — Was aber das 
Berbalten Petrus felbft betrifft, jo hat er nicht ſowohl in Hinficht 
der Lehren, als des geraden, feften, freimüthigen Betragens, 
wie es ihm als Apoftel ziemte, geirrt; denn daß er felbft davon 
überzeugt war, daß das jüdische Ceremonialgefeg Feine Verbindliche 
keit für die Heiden habe, erbelfet aus Npoftelgefchichte 10. 11. 
15. und auch Daraus, daß er vor der Ankunft der Judenchriften 
mit den. Heiden ohne Anftand gefpeift und Umgang gepflogen 
hatte. Es hat alſo fein Fehler nur das Verhalten, die Praris 
betroffen, und darin hatten Die Apoftel als Menfchen: fehlen koͤn— 
nen. Man denke auch an die. Gefchichte der. Verleugnung Jeſus 
durch Petrus. Wenn auch das Legte noch. vor der. feierlichen 
Mittheilung des bl. Geiſtes geſchah, fo iſt Doch dieſer höhere Bei⸗— 
ſtand vorzüglich nur in Bezug auf die Lehre als wirkſam zu dene 
fen: Man entjchuldigt übrigens mit dem hl. Auguſtin Diefen Sehr 
ler Petrus, indem er nicht aus böfer Abficht, ſondern um den Frie— 
den, mit beiden Parteien zu erhalten, gleichwohl ohne Beherzigung 
der für Beide nachtheiligen Folgen fo gehandelt habe, Wobei zu 
bemerken ft, daß, wenn gleich ‚die Heiden von dem Geſetze frei 
waren, Doc) ‚die Juden nach dein Gefeger zu Serufalem fich richte 
ten, daher er glaubte, dieſe neubefehrten Juden von Serufalem 
durch Gemeinschaft mit Heiden irre zu machen, 

Ueber dieſes Faktum fügen wir noch einige Bemerkungen im 
Gegenfage der Proteftanten: bei. Bezüglich‘ des V. 11: Als Pe— 
trus nad) Antiochien: Fam, widerjprach. ich (Paulus) ihm (Petrus) 
in's Angeſicht, weil er tadelnswerth. war. a) In's Angeficht. 
Diefe Phrafe erklären Einige fo: vor Allen, vder vor der Ger 
- meinde; Andere: in Öcgenwart feiner, daß Andere auch bei der Zu: 
vechtweifung waren; Andere: da er felbft gegenwärtig war; in’s 
Angeficht iſt alfo fo viel als: vor feinem Angefichte, und dag in 
faciem will hier nicht, : wie mehre ältere und neuere Proteftanten 
behaupten, Zroß gegen Petrus, Nichtachtung feines Primates ans 
zeigen, ſondern nur einen gewiffen Muth, eine’ Unerfchrocenheit 
ausdrüden, womit der Apoftel Paulus, von feinem eigenen apoftol. 
Anſehen überzeugt, dem erften Apoftel, Petrus, vor der Gemeinde 
entgegentrat: b) Weil er tadelnswerth war. Weil er zu 
tadeln war. Einige ältere und neuere proteft. Eregeten überfegen: 
weil er getadelt wurde (Luther: weil Klage über ihn gefommen 
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war). Statt: er wurde getadelt, muß gejeßt werden: tadelns— 
werth, weil dieß zum Vorhergehenden als Urfache paßt. Ich 
widerftand ihm in’s Angeficht, weil er zu tadeln war. Wenn 
man aber Dagegen überjegt: ich widerftand ihm in's Angeficht, 
weil er getadelt wurde, fo ift damit Feine rechte Urfache des Wi: 
derftandes bezeichnet. Die proteftantifchen Exegeten überjegen 
gerne fo, um dadurch bemerklich zu machen, daß felbft gemeine 
Gläubige fich gegen Petrus tadelnd erhoben, daß fie demnach 
in Petrus das Oberhaupt der Kirche nicht erfannten, welches 
jedoch zu weit= und übertrieben ift. ce) Die Urfachen, warum 
Petrus tadeinswerth war, haben wir oben angegeben. Darüber 
war ſchon zur Zeit der Kirchenväter eine Controverfe. 3. B. ſchon 
Hieronymus und Auguſtin waren daruͤber miteinander im Streite; 
indem Hieronymus den Petrus ganz rein ſpricht, Auguſtin aber 
ihn der Suͤnde der Verſtellung beſchuldiget, jedoch wieder durch 
die Umſtaͤnde entſchuldigt. Die meiſten Exegeten und Theologen 
ſtimmen dem Auguſtin bei. — d) So ernſt und ſtreng tadelte 
Paulus nicht bloß einen Apoſtel, ſondern ſelbſt den Felſenmann, 
auf welchem Felſen die Kirche gebaut iſt. Daraus haben auch 
mehre proteft. Theologen gefolgert, Paulus habe Petrus Primat 
nicht anerkannt. Dieß ift aber ein übereilter Schluß; denn auch 
Geringere Fönnen Höhere tadeln, zurechtweifen, wenn Diefe die 
Grenzen der Ordnung überfchreiten und jene mit Liebe, Demuth 
und Befcheidenheit es thun, wie es hier Paulus mit Petrus that. — 
e) Aus diefer Thatſache in den Zeiten des Chriftentbums Fann 
man fehen, wie unbillig Diejenigen handeln, welche aus den Maͤn— 
geln, Fehlern, Gebrechen, Sünden der Apoftel und Paͤbſte auf 
die Ufurpation oder Nichtigkeit ihrer Macht fchlieffen: Petrus röm. 
Biſchof, Primas, der erfte Pabft war ein ſchwacher Menfch, der 
fogar Chriftus verleugnete, der felbft nach Ausgieffung des hl. Geiz 
ftes noch wanfte in feiner. Handlungsweife, wenn auch nicht in 
feiner Ueberzeugung und Lehrweife! — Warum aber will man in 
der Folgenreihe der Päbfte lauter Heilige ſehen? Chriftus Teiter 
und regiert feine von ihm geftiftere Kirche durch Menfchen als 
Drgane, die Fehlern unterworfen find; er läßt aber feine Kirche 
binfichtlich der Glaubens = und Sittenlehren in feinen Irrthum fal 
fen, Der Fehler Petrus betrifft nicht die Lehre, fondern fein 
Betragen. Die kathol. Kirche als ein göttlich organifirtes Epis— 
copat kann nicht fehlen, wenn auch einzelne Kirchenhäupter Fehlern 
ausgeſetzt find. 
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Polem. Proteft. Eregeten und Theologen fuchen aus Den 
befannten Bibelftellen und der Tradition zu beweifen, daß den 
Apoftel Petrus Fein Primat vor den übrigen Apofteln zufomme. 


Apolog. Wir waren beftrebt, aus unparteiifcher Bibeleregefe 

und Anfuͤhrung der Kirchenvaͤter, die ſich auch auf die Bibelſtellen 
berufen, zu zeigen, daß dem Apoſtel BR ein Vorrang mit Recht 
gebühre, vgl. ©. 608-—618. 

| Polem. Die Akatholiken fagen: Aus dem dem Petrus zu: 

gedachten Benehmen und Verhältniffe zu den übrigen Apofteln 

laffe ſich deſſen Primat nicht documentiren. 

Apolog. Wir documentirten ©. 614 flg. Petrus Vorrang, 
indem Petrus bei der Aufzählung der Apoftel in der hl. Schrift 
immer voranftehe (Apg. 1, 13; Mat. 10, 2.); indem er zuweilen 
ausdrüdlich genannt wird, während die übrigen. bloß im Allge: 
meinen angeführt werden (Apg. 2, 14); indem er nach der Herabs 
Funft des hl. Geiftes zuerft das Wort ergriffen und das Evange— 
lium verkuͤndiget (Apg. 2, 14); indem er im Namen Aller vor 
dem hohen Rathe ihre und des Meifters Sache vertheidiget (Apg. 
4, 8 flg.); indem er den Ananias und feine Frau Sapphira ge: 
| ffraft (Apg. 5, 1—11 flg.); indem er die erften Gemeinden bes 
reiste. (Apg. g, 32) ıc. | 

Polem. Die Afarholiken fuchen aus der bl. Schrift und Zra= 
dition zu erklären und zu beweifen, daf ‚ wenn aud) dem Petrus 
ein Vorrang beigelegt werde, der angebliche Vorzug Feine Praͤro— 
gatine der Jurisdiftion, der Auftorität; , fondern der Ehre- ſey; 
Petrus ſey inter pares primus geweſen. 

Apolog. Wir bewieſen, daß dem Petrus nicht bloß ein Pri⸗ 
mat der Ehre, fondern ein Primat der Jurisdiktion und Auetoritaͤt 
und mit dieſem zugleich der u beigelegt werde. al. S. 612. 
613. 618. 

Polem. Chriſtus hat nicht dem Petrus allein ER sh 
Apofteln eine gleiche Schlüffelgewalt eingeräumt. 

Apolog. Die Antwort darauf ift gegeben S. 611—612. 

Polem. Manche proteft. Theologen wollen aus der Stelle 
Mat. 16, 15—19. eregifiren, daß Jeſus auf feine eigene Perſon 
gedeutet, Andere: daß a) er dadurd) nicht die Perfon des Petrus, 
fondern b) deffen Glauben an Zefus, das Bekenntniß auf und an 
Jeſus bezeichnet habe, und fuchen aus Stellen der Kirchenpäter 
das unter a und b Gefagte zu beftätigen, 

Niegler's Denkw. Bd I. Heft %. Ab 
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Apolog. Daß Jeſus nicht auf feine eigene Perfon gebeutet 
babe, zeigten wir S. 610. Daß Chriftus unter dem Felfen die 
Perſon Petrus verſtanden habe, haben wir bewieſen S. 610 und 
612. Denn, wenn Petrus durch ſein Bekenntniß: „Du biſt Chri— 
ſtus, der Sohn des lebendigen Gottes“ eine hoͤhere Erleuchtung 
an Tag legte, als die uͤbrigen Schuͤler, und deßhalb vor den 
übrigen Juͤngern ausgezeichnet wurde, fo war es doch nicht der 
Glaube des Petrus, den Chriftus einen Felfen nannte, fondern 
er Zünger Petrus felbft, der diefen Glauben ausfprach. Nicht 
aus dem Glauben, fondern aus dem Gläubigen erbaut fich die 
Kirche. Durch den Glauben ward zwar die Kirche, die Grundfefte 
aber war Petrus felbft, welchem Chriſtus fpäter bei einer anderen . 
Gelegenheit die Zufage machte: Sch habe für dich gebetet, daß 
dein Glaube nicht abnehme, und wenn du einftens jelbft umge: 

kehrt bift, fo ftärke auch du deine Brüder. 


Petrus ift alfo der Fels der Kirche, um diefelbe durch leben: 
dige Einheit vor jedem Irrthume immerhin zu bewahren. — Wollte 
man aber, wie auch viele Väter thun, den Ausdruck „auf diefen 
Fels“ von dem DBekenntniffe des Petrus erflären, fo wäre dieſe 
Deutung an fid) ganz und gar nicht zu verwerfen. (Bol. ©. 612) 
Wenn auf der einen Seite mehre Kirchenväter, z. B. Tertuflian, _ 
Drigenes, Cyprian, Pacian, Hieronymus ıc. für den Primat Per 
trus ftimmen (sal. ©. 615. 616.), und mehre Väter, z. B. Optat 
Mitenv, Drigenes, Ephrem Syr., Eyrill v. Jeruſ., Baſilius ꝛc. 
‚die Perfon Perrus als Felfen, anfehen, auf welchen Chriftus feine 
Kirche baute, (vgl. S. 616—617.); fo wollen andere Väter, 
3. B. Gregor Nyß., Epiphanius, Chryfoftomus, Cyrill Aler., His 
larius, Ambros, Auguftin re. in dem Glauben und Bekenntniß 
des Petrus die Srumdfefte, auf die Chriftus feine. Kirche errichtete, 
wahrnehmen. (Bgl. ©. 617 u. 618.) Nimmt man nun nad) dem 
Zeugniſſe diefer Väter, den Glauben und das Bekenntniß Petrus 
für den Felfengrund an, auf den Ehriftus Kirche gebaut ift, fo 
hat man darunter fein objektives Bekenntniß, fondern den vom 
- Glauben an Jeſus durchdrungenen und folchen darstellenden Petrus, 
nicht den Glauben felbft, fondern den diefen Glauben aussprechen: 


den Petrus zu nerftchen, in fofern die Kirche nicht aus dem Glau— 


ben, fondern aus dem gläubigen Petrus aufgerichtet ift. 


| Polem. Viele proteft. Eregeten und Theologen wollen aus 
den eignen Worten Petrus beweifen, daß er feinen Primat befeffen 
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habe, weil Petrus ſelbſt (1 Pet. 5, 1.) fich einen Mirältefien und. 
(B. 4) Ehriftus den Dberbirten nennt. 

Apolog. Der Sinn der Stelle V. 1-5. if: B. 1. Petrus 
ermahnt die Presbyters der Gemeinde und nennt fich Mitpres⸗ 
byter aus Beſcheidenheit und Demuth; denn er hatte als Apoſtel 
großen Vorzug vor den Presbytern; er warnt diefe vor aller 
Herrſchſucht; aber was den Presbytern (Lehrern, Bifchöfen) auf: 
getragen war, Unterricht im Chriftenthume, Fam auch ihm als 
Apoftel zu. Petrus fährt fort in feiner Ermahnung: Weider die 
euch anvertraute Heerde Gottes, wachet über fie, nicht aus Zwang, 
fondern mit willigem Herzen, nicht aus. fchändlicher Gewinnfucht, 
ſondern aus freiem innerem Antriebe, nicht als Gebieter (Defpo: 
ten) der Gemeinde, fondern als Mufter der Heerde! (. 4.) 
Dann werdet ihr bei Ericheinung des DOberhirten den unver: 
welklichen Ehrenkranz erhalten, d. i. des Oberhirten, unter welchem 
ihr als Unterthanen, Lehrgehilfen ftehet, nämlich Jeſus als Welt: 
richters, vgl. 1, 7. 13; den unverwelflichen Ehrenglanz, d. i. 
ewige Seligkeit. V. 5: So feyd auch ihr Jüngeren folgfam ge: 
gen die Xelteften, ja unterwerfet euch Alle einander gerne und bes. 
flleißet euch der Demuth; denn Gott ift ein Feind der Stolzen, 

‚den Demüthigen aber erzeigt er Gnade, In diefer Stelle kommen | 
, por: Oberhirt, Hirten— Bischöfe, Lehrer, Mithirten, Lehrlinge = 
Schüler, Diafonen. Petrus ift in Beziehung auf Chriftug den 
Oberhirten demnach Mithirt, in Beziehung auf die übrigen Hirten 
aber Oberhirt, als Bifchof, als Primas. / 

Polem. Viele afathol. Eregeten und Theologen möchten aus 
der Stelle, Eph. 2, W., wo und weil au die übrigen Apoftel 
das Fundament der Gläubigen dena werden, dem Petrus den 
Vorrang abfprechen. 

Apolog. Der Sinn der ganzen Stelle 8. 19-0. ift: Ihr 
jeyd nicht mehr Fremdlinge und Gäfte, fondern Mitbürger der 
Geheiligten und Hausgenoffen Gottes, gebaut auf den Grund der 
Apoftel und Propheten, fo daß Jeſus Chriftus felber der Echluf- 
ftein ift, Durch welchen der ganze Bau zufammengehalten, heran: 
wächst zu einem bi. Tempel des Herrn, durch den aud) ihr. eins - 
gebaut jeyd zu einer Wohnung Gottes im Geifte, d. i. ihr ſeyd 
durch Die Lehre der Apoftel und Propheten zum Glauben an Jeſus 
geführt, ihr feyd feiner hl. Gemeinde, wovon er das Haupt ift, 
eiiverleibt. Chriftus ift das Haupt und der Eckſtein des Gebaͤu— 
des, Die Apoftel es Mitfundament, auf welchem das Gebäude 

AA® 
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der Gläubigen aufgeführt iſt. So heift auch 1 Kor. 3, 11. Chris 
ftus das Fundaͤment, der wahre Grund. Die wahre Kirche Jeſus 
ift zwar ihrem Wefen nach auf Chriſtus ſelbſt gegruͤndet, aber 
ihrer Ausbreitung nach, beſonders auſſerhalb Palaͤſtina auf die 
Apaoſtel fundirt und gebaut. Vgl. ©. 656. 

— Ueber Petrus Episcopat und Primat in Rom. | 

Daß Petrus in Nom war, ift bewiefen ©. 619—623. In 
welchem Sabre er dahin Fam, und wie lange er daſelbſt wirkte, 
darüber wird gefiritten. Einige fagen: Petrus ſey 25 Sahre; 
Andere: 14 3.5 Einige: 12 5.; wieder Andere: 13% J. in 
Rom geweien. Bol. ©. 623, 

"Diejenigen, welche behaupten, daß Petrus die hrifft. Gemeinde 
zu Rom geftiftet habe, berufen fich auf die Stelle, Apg. 2, 10., zu: 
folge welcher Petrus am Pfingftfeite zu Jeruſalem den Ankoͤmmlingen 
aus Rom dag Evangelium gepredigt, und dadurch den Grundftein 
zur Erbauung der Kirche in Rom gelegt habe. — Andere behaup⸗ 
ten, daß Petrus die röm. Kirche, im firengen Sinne genommen, 
‚nicht gegründet, oder geftifter habe, indem fie fchon vorhanden 
war, ehe Petrus nady Rom kam. Bal. 623. _ 

Polem. Manche Proteftanten möchten gerne den Paulus, 
nicht aber den Petrus, zum Stifter der rom. Kirche machen, und 
berufen fich) auf Apg. 28, 30. 

Apolog. a) Daß der Apoftel Paulus in der Weltftadt Rom 
das Evangelium predigte, erbellet aus der angeführten Stelle; 
aber daraus “geht nicht hersor, Daß er der erfte Begründer und 
Stifter der röm. Gemeinde war, indem fie fchon früher eriftirte, 
als Paulus nach Rom Fam, — b) Paulus nennt fich felbft nicht 
den -Stifter der röm. Gemeinde, während dem er doch bei anderen 
firchl. Gemeinden, die er begründete, als deren Stifter ſich nannte, 
3. B. der Corinthier (1 Cor. 4, 15; 9, 11.); der Galater (4, 
19.) — e) Paulus belobt den Slauben’der Röm. Kirche, che er 
noch eine Reife nad) Rom unternommen hatte. (Röm. 1, 8). — 
Uebrigens war Paulus mit Petrus zugleich Mitarbeiter, Mithelfer, 
Mitprediger, Mitbifchof in dem röm. Weinberge des Herrn, wie 
zu erfehen ift aus Apg. 28, 30. und aus der Tradition. (Bol. 
S. 620 — 622). In diefer Beziehung Fönnen die röm. Bifchöfe 
mit allem Rechte Nachfolger der Apoftel Petrus und —— ge⸗ 
nannt werden, | 

Polem. Die Proteftanten, welche * Primat dem roͤm. 
Biſchofe ſtreitig machen, und denſelben lieber dem Biſchofe zu Anz 


| — 693 — 
tiochten als dem zu Rom. gönnen wollen, jagen: Petrus habe 
jeinen Bifchofsftuhl zu Antiochien, und zwar weit früher als zu 
Rom, aufgerichtet, deßhalb Fönnte der Bifchof von Antiochien als 
Nachfolger Petrus ſich den Primat cher vindiciren, als der zu 
Rom. 

Apolog. a) Petrus als Bischof und Primas predigte das 
Evangelium in Syrien zu Antiochien; bei ſeiner Abreiſe aber von 
Antiochien beſtellte er noch bei ſeiner Lebzeit den dortigen Biſchof 
zu einem Nachfolger im Episcopate, aber nicht im Primate, das 
er fuͤr ſich vorbehielt, ſo lange er lebte. Da er aber in der Folge 
zu Rom lebte, und als Bischof und Primas den Martertod erlitt, 
fo ließ er den Episcopat mit dem Primat auf. feinen Nachfolger, 
den röm. Bischof übergehen. Und fo ward der rom. Biſchof als 
Petrus Nachfolger, Bischof der röm., und-Primas der allgemeinen 
Kirche. — b) Kein Bifchof, weder der zu Untiochien (nod) ein an= 
derer, z. B. der von Alerandrien, Serufalem, Conftantinopel xc.) hat 
fi) als Petrus Nachfolger den Primat angemaft. — c) Man 
liest nirgends, daß ein anderer Bischof als der zu Rom für den 
ächten Primas der ganzen Kirche erklärt wurde; abgefehen von 
den Ötreitigfeiten, die in der folgenden Zeit zwijchen dem röm. 
- Bifchofe als Primas der ganzen Kirche und den Patriarchen von 
Antiochien, Alerandrien, Conftantinopel ꝛc. geführt wurden. 

Polem. Gewiffe proteft. Hiftorifer und Theologen ſchreiben: 
Die Apoftel waren Prediger für alle Menfchen auf der ganzen 
Welt; ihre Dioͤzeſe war auf der ganzen Erde verbreitet; fie Hatten 
Feine Pläge als fire Sige; die Bifchofsftühle wurden erft fpäter auf: 
gerichtet; fohin war auch in Rom noch Fein Bifchofsftuhl aufgeftellt, 
auf welchen der Primas als Petrus Nachfolger ſitzen konnte. 

Apolog. a) Die Apoftel verfündigten das Evangelium in der 
ganzen damals bekannten Welt, ftifteten chriftliche Gemeinden, und 
wurden ihre Vorfteher, Lehrer und Regierer; fie hielten fich öfters 
lange in einzelnen Gemeinden auf, als Bifchöfe. — b) Schon 
zur Zeit der Apoſtel hatten viele Kirchenoberhäupter fefte Bifchofg- 
fige, 3. B. der Apoftel Jakobus zu Serufalem (Apg. 21, 18; Gal. 
1, 18. 19.), Timotheus zu Ephefus, Titus in Kreta. So hatten 
Petrus und Paulus am Ende ihres Lebens einen firen Stuhl zu 
Rom, auf welchem fie bis zu ihrem Tode faßen, und welchen als 
Episcopat in Verbindung mit dem Primat Petrus an feinen 
Nachfolger als Bischof und Primas überließ, der fich durch eine 

ununterbrochene — Reihenfolge — | 
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Ueber Petrus Nachfolger, die rom. Biſchoͤfe im Episcopate, 
Papat, Primat gibt e8-verjchiedene Eontroverfen. 

Polem,, Proteftantiihe Theologen, Kanoniften, Hiftoriker 
ftellen die Behauptung aufs der Biſchof von Rom wurde nicht 
deßhalb das Haupt der Kirche genannt, weil er der Nachfolger des 
Apoftels Petrus fey, ſondern weil damals Rom die Hauptftadt 
der Welt hieß, daher e8 auch gefommen fey, daß in der Folge 
der Bifchof von Konftantinopel den zweiten Rang nach dem von 
Rom erhielt, indem. der Kaifer feine Refidenz von Rom nach Konz 
ftantinopel verlegte und Daher Diefe Stadt das neue Nom genannt 
wurde; wobei fie eine Stelle aus der Synode von Chalcedon 
adeitiven. 

Apolog. Die: abcitirte Stelle von der chalced. Synode heißt 
alfo (can. 28.): Dem alten Throne von Rom, da jene Stadt 
berrfchte, haben die Väter mit Recht die Privilegien übertragen, 
und durch diefelbe Betrachtung motivirt, haben die Gott gelicbtes 
ften Bischöfe dem Throne vom neuen Rom ähnliche Privilegien 
übertragen , mit Recht urtheilend, daß die Stadt, die fowohl durd) 
Regierung als Senat geehrt ift, und mit der ältelten Königin Rom 
ähnliche Privilegien genießt, auch in Firchlichen Sachen nicht ans 
ders als jene erhoben, und groß gemacht werde, als Die zweite 
nach jener exiſtirend. — a) Bezüglich dieſes Kanons bemerken wir, 
daß die Väter nicht von einer Glaubenslehre, fondern einem Die: 
eiplinargegenftande , von der dufferen Ehrenftellung der beiden 
Stühle in der Firchlichen Hierarchie, von ihrem beiderfeitigen Pas 
triarchalverhältniffe jprechen ‚ indem der ‚Eonftopol. Bifchof zwar 
Patriach, aber nicht Primas wurde, der roͤm. Bifchof hingegen 
nicht bloß Patriarch, fondern auch Primas war und blieb. (Vgl. 
S. 624 flg.). — b) Nachdem Petrus in Afien, Syrien, Pontus, 
Galatien ꝛc. das Evangelium gepredigt hatte, begab er fich auch 
nach Nom, der damaligen. Hauptftadt der Welt, um die evanges 
liſche Lehre dort zu befeftigen, weiter zu verbreiten, die dortige 
chriſtl. Gemeinde zu Dirigiren, ihr zu prafidiren, und fo als Bifchof . 
der röm., und als Primas der ganzen Kirche fich zu zeigen und 
zu wirfen und bei feinem Zode den Episcopat und Primat auf 
feinen Nachfolger den röm. Bifchof übergehen zu laſſen. (Bel. S. 
622—623.) — e) Wir haben oben S. 623 flg. bewiefen, daß der röm. 
Bifchof zeitlicher Bischof Der röm., und Primas der ganzen Kirche 
aus dem Grunde geworden ift, weil er. dem, in Rom gewefenen, 
dafelbft predigenden, der dortigen Kirche vorftehenden, den Primat 
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innehabenden, dort geftorbenen. Petrus nachfolgte, aber nicht aus 
der Urfache, weil damals Rom die Hauptftadr der Welt war. 
d) Wenn die Kirche von Conftopel, bei Transferirung der Faiferl. 
Reſidenz vom alten nad) dem neuen Rom ’ den Primat erhalten 
‚hätte, fo hätte der röm. Bifchof denfelben aufgeben müffen; nun 
aber bat der röm. Bifchof niemals auf den Primat der ganzen 
Kirche verzichtet, fondern im Gegentheile nach gefchichtlichen Zeug: 
niffen feſt, ſtandhaft, REN ihn ng (Bol. © 
623 — 634). Ä 


Polem. Proteft. Theblogen und Kanoniſten beliebt zu ſchrei— 
ben: Durch den Todesfall des röm. Bifchofs als Gentraldifchofes 
“und Primas der ganzen Fathol. Kirche oder durch das lange Leer— 
ftehen des röm. Stuhles (nach dem Zeugniffe der alten Gefchichte 
öfters zwei oder drei Jahre andauernd) verſchwindet die Eentrals 
und Primitialgewalt, Macht, Jurisdierion des ganzen Episcopats 
und der ganzen Kirche, fohin hat die roͤmiſch-kathol. Kirche, die 
die wahre Kirche feyn will, einen wefentlichen Defekt der Einheit 
und Primitialgewalt. —— 


Apolog. a) Die roͤm.-kathol. Kirche, welche die wabre Kirdje 
Jeſus Chriftus ift (vgl. S. 653 flg.) erleidet. durdy das Abfterben _ 
des Papfteg oder durch die lange Verwaifung des röm. Stuhles 
feinen Mangel_an ihrer Macht, Gewalt, Surisdiftion, indem in 
diefem Falle diefe Nechte, Privilegien, Präarogative dem ganzen 
Episcopate der ganzen katholiſchen Kirche inhäriren. Der röm. 
Bifchof ift nur das goͤttlich authorifirte Organ des Lehr- und Re 
gierungsamtes, dag durch den Tod des röm. Bifchofes nie ausftirbt, 
fondern durch den univerfalen Episcopat der ganzen Kirche fort: 
lebt. b) Die Kirche als Vorfteher:, Lehrers und Regierungsamt 
iſt ein Collegium, durch welches die Zurisdiktion fortdauert und 
fortgepflanzt wird. — ec) Die röm.=Fathol. Kirche und der Pabft 
ift ihrem Weſen nad) nicht auf Rom eingefchränft und daran gez 
bunden; indem fie durch den Tebendigen, univerfalen Episcopat 
fortbefteht in ihrem Meiſter- Minifter= und Regierungsthum. Und 
gefegt, durch. einen Untergang der Stadt Rom ging der zeitherige 
roͤm. Stuhl verloren, fo würde ſich die wahre Kirche an einem 
andern Orte conftituiren, und der Nachfolger ihres Bifchofes märe 
‚der Primas der ganzen Kirche, welcher durch die ununterbrochene 
rechtmäßige Aufeinanderfolge auch noch röm. Bifchof auf dem 
apoftol. Stuhle figend genannt würde, indem bier die unmittelbare 
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Sueceſſion und nicht aͤuſſere Umſtaͤnde und Verhaͤltniſſe zu beruͤck⸗ 
ſichtigen ſind. 


Ueber die Beſtaͤtigung des Primats der kathol. Kirche, 
aus den liturgiſchen Buͤchern der alten oriental., ſo— 
wohl unirten als nichtunirten griech. Kirche 

| nachgewiesen. 

- Unfere Abficht geht nicht dahin, hier die Unterjcheidungslehren 
zwifchen der griech. und latein. Kirche darzulegen, und Die ver: 
chiedenen, ſowohl Eirchlichen als politischen Urfachen der Trennung 
der oriental. von. der oceidental. Kirche zu fehildern (von welchen 
zur andern Zeit die Rede ſeyn wird), fondern unfere Aufgabe ift 
bier nur zu zeigen, daß der Primat der röm. Fathol. Kirche aus 
den liturgifchen Büchern nicht nur der unirten, fondern aud) der - 
nichtunirten Griechen bewiefen und beftätiget werde. Die Grie— 
chen beweifen in ihren theologischen Lehrbüchern, Daß der Pri— 
mat der Fathol. Kirche göttlicher Einfegung jey, weil er von 

Chriftus felbft dem . Apoftel Petrus übertragen und auf die 
Nachfolger dieſes Apoftels, die römischen Bifchöfe vererbt wurde. 
Sie beweifen, daß die Einfegung eines fichtbaren Oberhauptes 
in der Fathol. Kirche göttlichen Urjprunges fey, und daß die oberfte 
Gewalt in Bezug auf diefe Kirche dem roͤm. Bifchofe als dem. 
wahren und rechtmäffigen Nachfolger des hl. Petrus, des Erften 
unter den Apofteln zuftehe. Sie — den Primat aus Mat. 
16, 18. 19; Joh 21, 15. 17; Luk. 22, 32 ꝛc. Daher kommt 
6: daß die ——— Kirche gleich von ihrem Anfange an den 
Petrus als den Fürften der Apoftel ftets verehrt, und auch jeßt 
noch, wie dieß fogar die Kiturgien der oriental. Kirche felbft aus: 
weifen. Der Primat des Petrus ift nicht befchränft allein nur. auf 
feine Perſon und nur auf den Verein der Upoftel, fondern wie 
Chriſtus den Willen hatte, daß die den Apofteln zur Belehrung 
der Völker und zur Verwaltung der Geheimniffe ertbeilte Gewalt 
an ihre Nachfolger die Bischöfe übertragen werden follte, fo wollte 
er auch, daß das dem Petrus verliehbene Vorrecht und das miters 
Eennende Anſehen an die Nachfolger defjelben Apoftelfürften beftänz 
dig übergehe, und daß fie bis an’s Ende der Zeit den Bisthuͤmern 
der ganzen Kirche vorfichen und über die Heilsmittel forgen follen. 
Daß diefer göttlichen Anordnung Jeſus der ganze fathol. Erdfreis 
gleich von den Zeiten der Apoftel ber, nachgefommen, zeigen die 
Zeugniffe des chriftl. Alterthums; denn nicht bloß einzelne be: 
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ruͤhmte Väter und Kirchenregenten (ſelbſt von Seiten der Griechen 
oder oriental. Kirche) haben den Primat des röm. Biſchofs über 
Die ganze Kirche vom Petrus hergeleitet und. beharrlich anerfannt, 
fondern diefe Wahrheit ward allzeit in der Kirche fo feft geglaubt, 
daß auch das, was in allgemeinen Concilien über den Olauben 
und die Kirchendisciplin einftimmig feſtgeſetzt wurde, doch nur 
dann Gefegegfraft und allgemeine Verbindlichkeit erlangte, wenn 
ihm die römijche ae und Stärfe feines Anſehens 
hinzufam. 


— der kathol. Kirche aus den En Büchern 
der Griechen bewiefen. 


1).Die griech, Kirche feiert a) das Andenken der Sefangenfchaft 
des Apoftels Petrus (Petrus Kettenfeier) den 16; Zan., und in. 
den Hynmen und Gebeten, die das Officium diefes Tages bilden, 
preißt und verherrlichet fie diefen Apoftel: als das Fundament 
der Kirche, den Fels des Glaubens, den Schlüffelträger des 
Himmelreichs, als Inhaber des apoftol. Thrones und 
Erften aller Apoftel, als zweites, die Seelen erleuchtendes Licht, 
- und unerfchütterliches Tundament des Glaubens, der von dem 
Schöpfer aller Dinge felbft mit den göttlichen Schlüffeln, mit. der 
Gewalt zu binden und zu loͤſen ausgerüftet, und zur Weidung der 
Schafe, zur Weidung der Auserwählten, zur Weidung der Lämmer 
auserfehen wurde. — b) Die griech. Kirche verfünder daffelbe von 
dem Apoftel Petrus am 29. Jun, in den Hymnen und Gebeten, 
die für diefen Tag in der Liturgie abgefaßt find. An demfelben 
Tage verherrlichet zwar die griech. Kirche in demfelben Officium 
auch den Xpoftel Paulus; den Apoftel Petrus aber verehrt fie mit 
ausdruͤcklichen Worten als den Fürften und Erften der Apoftel 
und befennt öffentlich: der Ewige "habe diefen Apoftel zum Vor: 
ſteher und Vorfiger auserwählt, Chriftus der Herr ihn als feften 
Schaf des Neiches ung gezeigt, Jeſus auf den Felfen feines Be— 
Eenntniffes -unerfchütterlich Die Kirche gebaut, Chriftus die Leitung 
‚feiner göttlichen Kirche vor Allem ihm anvertraut und die Binde: - 
und Löfegewalt ihm gegeben, er jey ihm als dem glorreichen Für: 
ften der Apoftel nach feiner Auferfiehung zuerft erjchienen, habe 
ihm endlich zur Belohnung feiner dreimaligen offenbarten Liebe 
ſeiue theure Heerde anvertraut. 

2) Aber die griech. Kirche bekennt auch und lehrt, daß der von 
unſerm Herrn Jeſus Chriftus dem hl. Apoftel Petrus übertragene 
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Primat auf feine Nachfolger, die Bifchdfe von Rom über: 
gegangen fey, wie aus dem Folgenden erhellet. a) Der hl. Ele: 
mens ftand am Ende des 1. Jahrhunderts der rom. Kirche vor; 
die griech. Kirche feiert fein Andenken d. 25. Nov. und in dem 
Officium auf diefen Tag heißt es: Der bi. Elemeng fey gewe: 

fen ein Schüler .des Erften der Upoftel, und auf diefen Zelfen 
habe er fich felbft wie ein ruhmwuͤrdiger Fels aufgebaut, vom 
Dceidente her fey er wie eine glänzende Sonne aufgegangen, habe 
mit feiner Lehre die Erde erleuchtet, und auch den Orient berührt, 
über die ganze Erde hin habe er das Evangelium verfünder, und 
wie eme Morgenröthe der ganzen Welt durch feine Lehre vorges 
leuchtet; das göttliche Gefeg Allen erflärt und die gefammte Ber: 
faffung der Kirche vervollkommnet; durch feine Predigt Alle zu 
dem Glauben Chriftus bekehrt und die Binde- und Löfegewalt 
von unferm Heilande Jeſus Chriftus erhalten, als Petrus Schüler 
-und Nachfolger fey er auch wahrhaft der Erbe feines Sites ges 
weſen. Die Kirche endlich betrachte die von ihm verfündigten 
Lehren als eine vorzügliche Zierde ihrer ſelbſt und rühme fich ſei— 
ner. — b) Der bl. Sylvefter war Bifchof zu Rom zur Zeit 
Gonftantins d. Gr. um das 3. 314. Die griech. Kirche verfüns 
det zu feinem Andenken d. 2. Jan.: Er habe als feurige Säule 

das hi. Collegium heilig geleitet, mit den Strömen feiner Lehre 
die ganze Erde bewäffert, feine honigflieffenden Reden haben ſich 
nach allen Seiten bin verbreitet und das Licht feiner Lehre den 
ganzen Erdfreis erleuchtet, er jey der Fürft (Primas) des hl. Cole 
legiums geweſen und habe den Thron des Erften der Apoftel ge⸗ 
ziert, endlich als göttlicher (d. i. von Gott eingejester) Vorfteher 
der bi. Väter (der Bifchöfe) die geoffenbarte Lehre - befeftiget und 
den Keßern den gottlofen Mund geftopft. — ©) Der hl. Leo faß 
auf dem röm. Stuhle um die Mirte des 5. Jahrh. Die griech. 
Kirche feiert fein Andenfen den 18. Febr. und nennt ihn in dem 
zu deffen Verherrlihung abgefaßten Offieium: das Haupt der 
orthodoren Kirche Chriſtus, das Aug umd fefte Fundament des 
Glaubens, der Nelteften des hl. Collegiums (d. i. der Biſchoͤfe), 
die ſichere Richtſchuur des Glaubens, den Inhaber des erſten Sitzes 
Petrus, gejhmäct mir den Tugenden und dem Eifer dieſes Apo— 
ftels, eine Säule der orthodoren Kirche Ehriftus, den Bekaͤmpfer 
aller Häretifer, eine Morgenrörhe und Sonne, die vom Decidente 
ber erglänzt, den Nachfolger des chrwürdigen Petrus, gefehmückt 
mit deffen Primate und begabt mit dem glühenden Eifer deffelben 
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Apoſtels. — d) Der Hl. Martinus ſtand der. rom. Kirche vor 
um die Mitte des 7. Jahrh.; die griech. Kirche celebrirt deſſen 
Andenken d. 14. April, und ſagt in dem fuͤr dieſen Tag in der 
Liturgie vorgeſchriebenen Officium zu ſeinem Lobe unter Anderm: 
Er ſey des orthodoxen Glaubens ruhmwuͤrdigſter Lehrer und der 
hl. und goͤttlichen Offenbarung aufrichtiger Vorſteher geweſen. 
Dann nennt ſie ihn: einen Fluß voll geiſtlichen Gewaͤſſer, einen 
Leuchter, auf dem das Licht der Orthodoxie ſtrahle, ausgehend 
zwar von Occident, aber auch ſichtbar im Oriente, einen Mann 
voll goͤttlichen Eifers und eine feſte Stuͤtze der Kirchenlehre, aus 
Rom zwar ungerechter Weiſe vertrieben, und von ſchlechten Men: 
ſchen verfolgt, der aber dennoch einherſchreitet gleich einer Sonne 
und alle Orthodoxen erleuchtet. Endlich fügt fie hinzu: Der hl. 
Martinus habe den göttlichen Sig Petrus gefhmädt und auf 
diefen Selfen die Kirche vor Erſchuͤtterung bewahrt, er ſey wie cine 
ftrahlende Sonne von dem Deeidente nach dem Driente ausgegan— 
gen und habe mit dem Lichte der —— die ganze Erde er⸗ 
leuchtet.- 

3) Aehnliche Säge, Ausdruͤcke und Schilderungen Pommen 
auc) in den andern liturgifchen Büchern der griech. Kirche und in - 
den Werfen ihrer berühmteften Schrififteller fehr oft vor. So 
z. ®. wird a) zum Lobe des: hl. Pabftes Cöleftinus, der von 
423 — 432 Bischof zu Rom war, in den Eynararien der griech. 
Kirche auf den 8. April gefagt: Er habe die gottlofe Keßerei des 
Nefterius durchbohrt und diefen gegen die allerheiligfte Jungfrau 
und Gottesgebährerin Läfternden Patriarchen von Conftopel abzu: 
fegen befohlen. Ebenſo wird b) dem hl. Papfte Apagetus im 
6. Sahrhundert nachgerühmt: Er habe den Patriarchen Antimus 
“son Eonftopel, als von der Eutychianifchen Kegerei angefteckt, ſei— 
nes Parriarchalfizes entfegt, und. an deffen Stelle den Mennas - 
zum Patriarchen ernannt. — e) Zum Andenken des hl. Pabſtes 
Gregorius II, der im 2. Decenium des 8. Jahrh. den roͤm. 
Stuhl beftieg, (wird in den Menden auf den 12. Merz gefagt: 
Gott hat dich berufen, damit du der oberfte Bifchof feiner Kirche 
in der Nachfolge Perrus des Fürften der Apoftel feyeft. — d) als 
der bl. Theodor Studira vom Papfte Leo III., der “gegen 
Ausgang des 8. und Anfangs des 9. Jahrhunderts den röm. 
Stuhl inne hatte, die Unterdrückung der fchlechten Lehre der Haͤre— 
tier fich erbat, fchrieb er in dem an diefen röm. Pabft ald Bater 
der Väter und apoft. Papa gerichteten Briefe, fogleich am Ein: 
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gange Folgendes: Da Chriftus der Herr dem großen Petrus mit 
den Schlüffeln des Himmelreiches auch die Würde der Oberherr: 
lichkeit unter den Hirten übertragen hat, fo müffen allerdings ar 
Petrus oder feinen Nachfolger alle jene Neuerungen berichtet wer— 
den, die in der Fathol. Kirche von Jenen verfucht werden, die in 
der Wahrheit abirren. Ich, „ein demüthiger und geringer Diener, 
babe diefes von den hl. Vätern überfommen, und es darum für 
angemefjen erachtet, über die in unferer Kirche vor Kurzem ausge: 
brochenen Neuerung durch dieſen unfern fimpeln Brief an deine 
Heiligkeit zu berichten. — In dem Conterte des Briefes felbit 
aber nennt er den Pabft: das göttl. Haupt aller Häupter, 
den oberften Hirten der Kirche auf Erden, geſchmuͤckt mit dem 
oberften göttl. Hirtenamte. — Als derſelbe bl. Theodorus 
Studita gegen die Bilderftürmer um Hilfe flehte, nannte er. in 
feinem Briefe an den Pabſt Pafch alis diefen Pabft: Das apoftol. 
Haupt, den von Gott den Schafen Chriftus vorgefegten Hirten, 
. den Pförtner des Himmelreiches, den Fels des Glaubens, auf den 
die Fathol. Kirche gebaut ift, ja Petrus, weil er des Petrus Stuhl 
ziert und regiert. In feinem Briefe an die um Chriftus willen 
zerftreuten oder in Banden und dem Erile gehaltenen Brüder er: - 
" mahnt derfelbe fie, die Gemeinfchaft mit den Kegern zu fliehen und 
zu der kathol. und allgemeinen Kirche zu halten; denn dieſe by: 
zantinifche, fagt er, iſt ein haͤret iſch er Ausfchnitt, der fich 
gar leicht von dem andern abjondert: — Daß aber die ganze griech. 
Kirche mit dem bl. Theodorus Studita in diefen Punkten ein= 
verftanden ift, ift offenbar. Denn in dem Dffieium diefeg Heiligen 
auf den 11. Nov. preißt ihn die griech. Kirche: Er fey geweſen 
ein Vertheidiger des. Glaubens, ein tapferer Verkündiger der Wahr: 
heit, eine Säule und Burg des orthodoren Glaubens, er habe mit 
feiner Lehre Alle erleuchtet und die gottlofen Meinungen der Häre: 
tifer zu Nichte gemacht. 
Reſultat. Alles diefes beweist offenbar, Daß die alte oriental. 
Kirche vom feften Glauben war und Öffentlich es lehrte, daß der 
Primat Petrus von Chriftus jelbft eingejegt, und auf die Nachfol- 
ger dieſes Apoftels, Die roͤm. Bifchöfe vererbt worden fey, und 
daß dieſe die Rechte dieſes Primates wiederholt auch im Orient 
ausgeübt haben. (Vgl. Latein. Hirtenbrief des griech.zunirten Erz— 
Bischofs 9. Lemberg, Mich. Lewicki, 1841). | 
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Kurze Darftellung des Verhältniffes des Schisma und 
der Union der oriental, oder griechiſchen Kirche bezuͤg— 
lich des Primates der rdm. Fathol. Kirche. 


Der von Chriſtus felbft feftgefegte Primat als Mittelpunkt der 
Einheit des Glaubens und der hierarchifchen Ordnung hatte in den 
erften 8 Jahrh. unveränderlichen Beſtand und fowohl die oriental. 
als vecidental. Kirche befannte bei der Anhänglichkeit an den Pabſt 
als ſichtbares Oberhaupt der allgemeinen Kirche denfelben Glauben, 
und wies durch gleichlautende Befchlüffe die vorfommenden Irr— 
lehren von fi. Der Erfte, der um die Mitte des 9. Jahrh. die 
alte Kirche zu trennen e8 wagte, war Photius, der in das Pas 
triarchat zu Eonftopel gegen die von den Canonen vorgeſchriebe— 
nen Norm eingefchoben, dann aber auf dem i. J. 869 mit Bei⸗ 
fiimmung des Pabftes zu Conftantopl gehaltenen Concil verurs 
theilt und von dem Patriarchalftuhl verftoffen worden war. Dieſem 
Urtheile der Synode traten felbft die griech. Bifchöfe bei, und die 
Ueberzeugung von der Nothwendigkeit der Verbindung mit der röm. 
Kirche war fo feſt, daß die Vorfpiegelungen des Photius dieſes 
Band nicht gänzlich zerreiffen Fonnten. Allein der Irrthum fand 
auch feine Anhänger. Was Photius zuerft aufftellte, wahnte nad) 
ihm Michael -Carularius gegen die Mitte des 11. Jahrh. wieder 
bervorziehen zu müffen und mit folchem Erfolge, daß er wirklich 
die oriental. Kirche von der occidental. losriß. Doch kurz darauf 
mußte auch er Gottes Finger uͤber ſich erfahren. Weil naͤmlich er, 
der ſich der Unterwuͤrfigkeit und dem Gehorſame gegen den roͤm. 
Pabſt entzogen hatte, auch gegen die oberſte Staatsgewalt Einver: 
ftäandniffe anzuzetteln wagte, jo ward ihm das Patriarchat abge- 
nommen und er farb als Verbannter auf einer Infel des propon: 
‚tischen Meeres. Obſchon indeffen auf Anftiften des Photius und 
Cärularius die oriental. Kirche in Schisma gerieth, fo fanden fich 
doch felbft in diefer Kirche viele gelehrte, Fromme, eifrige Männer, 
denen die Wiederherftellung des unterbrochenen Verbandes mit der 
occidental. Kirche fehr an Herzen lag, und oft jenes bedauerliche 
Schisma zu befeitigen fich beffrebten. Die lehren die Akten des 
Concils zu Lyon i. 3. 1274. unter P. Gregor X., wo 500 Bifchöfe, 
einige oriental. Patriarchen und Gefandte des‘ griech. Kaiſers 
Michael Palaͤologus zugegen waren, wo das Schisma zwifchen der 
oriental. und vecidental. Kirche auf einige Zeit aufgehoben, fo wie 
die Annahme des Zufages Filioque im Symbolum -bewirft und. 
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wahre Gefege für Kirhenzucht und Pabſtwahl beftimmt wurden. 
Dieß zeigen die Verhandlungen der i. 3. 1277 zur Zeit des Johann 
Deccus zu Conftantopl gehaltenen Synode. Die beweifen die 
' Akten des bei-der noch beftchenden Synode zu Bafel vom P. 
Eugen IV. convocirten, i. 3. 1488 zu Ferrara dur) 16, dann durch 
9 Seſſionen zu Slorenz abgehaltenen Concils, dem der griech. Kaifer 
Johann Palaͤologus, der Patriarch) Zofeph von Conftopel und Ans 
dere aus der oriental. Kirche beimohnten, Auf diefem Concil wurde 
eine neue Vereinigung zwifchen der oriental. und occidental. Kirche 
jedoch nur auf Furze Zeit bergeftellt. Diefe Union unterfchrieben 
Sofeph Patriarch‘ von Conftopel, alle beim Goncil verfammelten 
Bifchdfe und unter denen auch Iſidor der Metropolit der Nuthes 
ner, Da überdieh auch der griech. Kaifer, Joh. Palaͤologus den 
Synodalbeſchluß unterzeichnete, freute ſich ſchon der kathol. Erd⸗— 
kreis, daß jede weitere Entzweiung zwiſchen der oriental. und 
occidental. Kirche nun ein Ende gemacht ſey. Allein waͤhrend Alle 
ſchon der Sache ſicher waren, geſchah es, daß der dem Florentin. 
Coneil beiwohnende Biſchof Marcus von Epheſus ſich den Wuͤn⸗ 
ſchen Aller entgegenſtellte, ſich bald viele Anhaͤnger herbeizuſchaffen 
wußte, und die ſchon hergeſtellte Union aufs Neue in Zerfall 
brachte. In das auf folche Art wieder angeregte Schisma ward 
nicht nur die im Türfifchenz, fondern auch im Ruffifchen Reiche vor—⸗ 
handene oriental. Kirche verwicelt, und blieb-in diefer fchismar. 
Lage längere Zeit, bis endlich) gegen das Ende des 16. Jahrh. ein, 
großer Theil der Griech. und NRuthenifchen Nation in den Schooß 
der roͤm.-kathol. Kirche unter P. Clemens VIII. zuruͤckkehrte. 
Schlimme Folgen. - Die Patriarchen von Conftopel, Phorius 
und Mich. Garularius, die zuerft den Primat des röm. Stuhles 
zu leugnen wagten, fönnen nicht entfchuldigt werden; denn fie. 
haben die Lehre vom Primate, die von Chriſtus felbit begründer, 
durch die ununterbrochene Tradition der gefannmten Kirche be— 
kannt und im Drient und Deeident zu jeder Zeit Heilig gehal— 
ten war, zu vernichten verfucht. Dagegen ift der Primat, den 
fich die beiden Patriarchen anmaßten, nicht goͤttlichenKechtes; denn 
“ zur Begründung dieſes Primates läßt ſich weder aus der hl. 
Schrift, noch aus der Tradition der geringfte Beweis anführen, 
Er beruht einzig und ‚allein auf der irrigen Meinung der beiden 
- Häupter des Schisma, ift alfo ein rein menſchliches Inftitut 
und bat darum auch ſchon, wie wir fehen, das Loos alles Menfche 
lichen verfahren, denn während. die wahre Fathol. Kirche, weil 
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- fie von Shriftus ſelbſt auf feinen Felſen gegen den die Pforten 
der Hoͤlle Nichts vermoͤgen, gegruͤndet iſt, ſchon uͤber 1800 Jahre 
mit ihrem Primate unerſchuͤtterlich daſteht, und der röm. Bischof 
oder Pabft feine alten Primitialrechte über die ganze Erde, ſelbſt 
in den Ländern Andersglaͤubiger, feſt beſitzt und fortwährend aus⸗ 
uͤbt, iſt dem Patriarchen von Conſtopel und der oriental. Kirche 
ſelbſt, deren Primat er ſich anmaßt, nichts als Ungluͤck widerfahren. 
Die meiſten Theile dieſer Kirche haben ſchon laͤngſt der Auktoritaͤt 
des Patriarchen von Conſtopl ſich entzogen, in Nationalfirchen, 
die von feiner geiftlichen Gewalt abhängen, fi) umgewandelt, und 
müflen e8 nun hart empfinden, bitter dulden und fchmerzlich büßen, 
daß die Kirchenangelegenheiten im Sinne der Afatholifen durch 
Lg Synoden, die zum Theile durd) die weltliche Gewalt einge 
feßt werden, und von dem Winfe derfelben Mächte und Gemalten 
abhängen, gegen die alte Ordnung der von Chriſtus felbft inftituir- 
ten und conftituirten und durch die apoftol. Disciplin erhaltenen 
‚Hierarchie "verwaltet werden. Die Orientalen felbft, im. engeren 
Sinne des Wortes, find in fehr viele einander entgegengefeßte 
Irrthuͤmer und Spaltungen zerfallen, find weder unter fi felbft, 
noch mit dem Patriarchen von Conftopel durch irgend ein Band 
der Unterwerfung oder des Gehorfames verbunden und kommen 
nur darin mit einander überein, daß alle mit dem conftopel. Pas 
triarchen Die wahre Fathol. Kirche und deren Oberhaupt, den röm. 
Pabſt, anzuerkennen fi) hartnäcig weigern. Man kann daher mit 
Necht fagen, daß es im Driente zwar noch weite Landerdiftrifte 
gibt, Daß aber die griech. Kirche, Die einft in ihrer Vereinigung - 
mit der latein. fo blühend war, nunmehr, feitdem fie fich von die: 
fer Vereinigung getrennt bat, verdorrt und wüfte geworden ift, 
und dieſes nicht nur in religiöfer und moralifcher, ſondern bes 
- fonders in fcientififcher Hinficht, indem die intellectuelle mora= 
lifche und religiöje Kultur des nicht unirten Klerus. fehr tief ge⸗ 
ſunken iſt. 

Polemikon. Die Gegner der Union führen zwar auffer 
andern Gründen ihrer Abneigung gegen die latein. Kirche auch Fol— 
gendes an: die rom. Kirche ziele darnach, an die Stelle der 
oriental, griech. Ritus und Gebräuche lateinifche einzu: 
- führen, und die Auctorität und Jurisdiftion der griech. 
Biſchoͤfe zu fchmälern, die ihnen untergebenen Gläubigen zu dem 
latein. Ritus zu verführen und fo allmählig die unirte Kirche zu 
unterdrücken und zu verfchlingen, weßhalb auch, wie fie vorgeben, 
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diefe Kirche ihrer Güter und ihres Glanzes beraubt, ihr Klerus und 
. das Volk der Verachtung preisgegeben und Alles bis zu einem be= 
dauerungswürdigen Zuftande herabgebracht fey. Daher auch die 
Gegner der Union in ihren theologifchen und Hiftorifchen Werken, 
ſowie im Zeitfchriften und politifchen Zeitungen mit Befchimpfung 
und Spott diefe Union überhäufen. | 
Apologetikon. Daß diefe_und ähnliche Behauptungen in der 
Wahrheit nicht beftehen, dafür zeugen öffentliche Denfimale. Denn. 
um vom vielen Anderen zu fchweigen, fo it fchon a) aus den 
Akten des allgemeinen Concils zu Florenz offenbar und Elar, daß 
die röm. Kirche nach feinem andern Zwecke als nach der Einheit 
in Glauben und der Liebe geftrebt, die oriental. Ritus und Ge— 
brauche aber den Griechen unberührt gelaffen und ihren Metropo- 
liten und Bifchöfen die gebührende Jurisdiktion und Auktorität un— 
angetaftet und unverjehrt erhalten hat. Auch in der fpäteren Zeit, 
als die Ruthener unter Clemens VIII. ficy der Union anfchloffen, . 
fam der-röm. Stuhl nie auf den Gedanken, ihre Ritus oder die 
Surisdiktion ihrer Metropoliten und Bifchöfe zu verkürzen, im Ge: 
‚gentheile wollte er, daß Alles unberührt bleibe, und drang nur 
auf jene Einheit im Glauben und der Difeiplin, die.fchon - 
die alte oriental. Kirche bewahrt und feftgehalten hatte. b) So 
gibt e8 auch viele Decrete und Conftitutionen der roͤm. Päbite, 
durch welche die Erhaltung des griech. Ritus bei den Unirten ge= 
boten, ein willfürlicher Uebergang aber von dem griech. Ritus zu 
dem lateinifchen ftreng verboten wird, wie erhellet aus den Bullen, 
Breven, Decreten der röm. Päbfte, z. B. von Clemens VIL., 
Paul V., Clemens VIH., Urban VIH., Pius VII., Gregor 
XVI. Die alte oriental, und die ruthenifche Kirche hat alfodurd) 
die Union nicht nur Nichts von ihrem Ritus und Glanze verloren, 
fondern im Gegentheile größeren Glanz gewonnen, weil fie jest 
einen gebildeteren Klerus befist, an welchem es ihr während ber 
Trennung gänzlich fehlte. Denn die röm. Bischöfe waren von je— 
her mit wärerlicher Sorgfalt den unirten Griechen zugethan, indem 
fie auffer anderen Wohlthaten auch Collegien und Anftalten zur 
Heranbildung des griech. Klerus in der Heiligkeit des Glaubens 
und der Sitten fowie in andern Wiffenfchaften an mehren Orten 
errichtet haben, befonders in den dfterreichifchen Staaten, wo zum 
Gedeihen der unirten Kirche, zur Bewahrung des griech. Ritus 
und zur Aufrechthaltung der Auftorität und Zurisdiftion der Mes 
tropoliten und Bischöfe unter der Regierung der Kaiferin Maria 
i Therefia, 
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Therefia, der Kaifer Joſephs II., Leopolös II., Sranz I. die beften 
Anftalten und Verordnungen getroffen wurden, gegen welche die 
feindfeligen Handlungen der fehismat. griech. Patriarchen von 
Alerandrien, Serufalem, Antiochien, Conftantinopel, die fchlimmen 
Anordnungen der fchismat. griech. Synode zu. Petersburg, die 
harten Befehle des Caͤſaro-Papismus der Ruffen, das unchriftliche 
Verfahren der nicht unirten griech. Metropoliten, Biſchoͤfe gegen 
die unirte röm. Kirche mit grellen Farben und im düfterfien Lichte 
abftechen. | ! 

Irenikon. Obgleich fich feit dem Schisma des Photius in 
die liturgiſchen Bücher der oriental. „Kirche viele ſchwere Irrthuͤmer 
eingefchlichen Haben, welche dem wahren und von den Zeiten der 
Apoftel an durch fortlaufende Tradition beftätigten Glauben ent: 
gegen find, jo ift e8 dennoch noch Feinem Nichtunirten in den 
Sinn gekommen, das, was über den Primat und deſſen Uebers 
gang von dem Apoftel Petrus auf feine Nachfolger, Die röm. 
Biſchoͤfe, in den Menden enthalten ift, zu verfälfchen oder weg: 
zuftreichen. Unberüßrt und unverwifcht fteht es alfo da, auch in 
den ſlaviſchen, illyriſchen, wallachiſchen und andern Verſionen 
und Interpretationen bis zu den neueſten Editionen herab. De: 
halb war weile und wohlgegründet der Entfchluß der Griechen, daß 
fie zur Zeit des Coneild von Florenz den Irrthum des Photius und 
Cärularius abſchwuren und die alte Union mit der latein. Kirche 
wieder anfnüpften; weife und glüclich handelten auch die ruthen. 
Metropoliten, Bischöfe, Klerus und Volk, die gegen das Ende deg 


‚16. Jahrh. denjelben Irrthum einfahen und dem röm. Pabfte, dem 


damals regierenden Clemens VII. die ſchuldige Unterwerfung und 
Gehorſam leifteten. Seit diefer Zeit find die unirten Griechen wie 
Nebzweige mit dem wahren Weinftocde verbunden und befennen 
dag, was wir oben über den Apoftel Petrus und feine Hl. Nach: 
folger, Clemens, Sylvefter, Leo, Martinus aus den Menden an- 
geführt haben, nicht nur mit dem Munde, fondern auch, wie eg 
wahren Süngern Chriftus geziemt, mit dem Herzen. Ungeachtet 
des beftehenden Schisma ift es noch) feinem Schismatiker in den 
Gedanken gefommen, das, was bei den Nichtunirten zur Verberrs 
lichung des von Ehriftus felbft dem Apoftel Petrus übertragenen 
und auf die rechtmäfigen Nachfolger diefes Apoftels, die röm. 
Biſchoͤfe vererbten Primates zu beftimmten Zeiten im Jahre waͤh⸗ 
rend des Gottesdienftes feierlich aus den Menden abgefungen 
wird, zu verdrehen oder wegzulaffen. 
Miegler’s Denkw. Bd I. Heft 4. 49 


u: TE 


—— der unirten Kirche der nichtunirten 
gegenüber. 

Die Wahrheit der röm. kathol. Kirche ift 08, Sie der unirten 
Kirche wahren Glanz verleiht und worauf die Hoffnung ihres 
Heiles beruht. Denn was Hilft alles Prahlen mit dem aͤuſſeren 
Glanze des Ritus und Ceremonien, mit dem Ornate und der Pracht 
der. Geiftlichfeit der Nichtunirten, wenn all diefer Pomp und dieſe 
Pracht Feinen Schuß gegen die Gefahr des Heils gewährt? Daß 
aber das Seelenheil Jener, welche die Einheit der Kirche zerreiffen, 
in Gefahr ſey, iſt offenbar; dem Chriftus fagt: Ich Bin der 
Weg, die Wahrheit und das Leben (Joh. 14, 6.); ich Bin der >, 
wahre Weinſtock, ihr die Nebzweige (Sob. 15, 9.); ich bin die 
Thuͤre des Schafftalles, wer durch mid) —— der wird gerettet 
werden; ich bin der gute Hirt, ich habe auch noch andere Schafe, 
die nicht aus dieſem Schafſtalle ſind, und muß: auch fie zu mir 
beranführen, und fie werden meine Stimme hören, und es wird 
ein Schafftall und ein Hirt feyn. (Zob. 10, 1— 16.) — Ehriftus 
wollte alfo, daß in diefer fichtbaren Welr Eine fihtbare Kirche 
fey, unterworfen der Wachfamfeit Eines fichtbaren Hirten, und 
in Diefer Einen Kirche hat er die Heilsmittel niedergelegt. Wenn 
er aber zu Perrus jagt: Dir werde ich Die Schlüffel des Himmels- 
übergeben (Mat. 16, 19); ftärfe deine Brüder (Luc. 22, 31); 
weide meine Laͤmmer, weide meine Schafe (Joh. 21, 17.); fo 
bat er damit diefen Apoftel zum oberften Hirten diefer ſei— 
ner Einen Kirche ſtatt feiner ernannt. Diejenigen alfo, die 
diefe Eine auf Perrus gegründete Kirche Chriſtus (Mat. 16, 18.) 
verachten, verlaffen, zerreiffen und Einzelfirchen ſich gründen, diefe 
widerftehen den Geboten Jeſus und fegen ihre Seelen der offen: 
baren Gefahr jenes Gerichtes aus, das Chriftus felbft vorausſagte, 
wenn er fpricht: Wer mich verwirft und meine Lehre nicht an— 
nimmt, der bat fehon feinen Richter, die Lehre, die ich vortrug, 
wird ihn am leiten Tage richten. (Job. 12, 48.) Dieſem ſchreck— 
lichen Gerichte” entging und entgeht die FE Kirche Durch die 
Union, durch die Zurückehr in den wahren. Schafftall Chriftug, 
und durch das Bleiben in jener wahren Kirche, die, von Chriftus 
felbft gegrümdet ſchon über 18 Jahrhunderte unwandelbar befteht; 
in welcher die gefammte Lehre Jeſus rein bewahrt und alle von 
ihmein gefegte Heilmittel gefpendet werden, deren Glauben ausging 
in alle Welt und gegen welche viele Feinde fonft und jegt umfonft 
angefämpft und eitlen Trug erfonnen; in welchen die Pabfte, vom 
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hl. Petrus dem Fürften der Apoftel angefangen, in ununterbroche: 
ner Reihenfolge bis auf den: heutigen Tag fich nachgefolgt find. 
Aus dieſer Darftellung geht zugleich hervor, daß die alte 
griental. d. h. griech. nichtunirte Kirche, obgleich fie ihren Ur: 
jprung bis auf die Apoftelzeiten zurückführen kann, wegen ihrer 
Trennung durch Photius und Cärularius von der röm.:fath. Kirche, 
die wahre Kirche Chriftus nicht ift, a) weil ihr die Kennzeichen 
der Einheit und Allgemeinheit fehlen, b) weil fie, die aus Eifer 
fucht gegen die röm.=Ffathol. entftanden und durch Unredlichkeit 
fortdauert, dem von Chriftus eingefesten Inftitute und dem Sinne 
der erften Kirche widerftreitet und e) weil fie den Primat (und 
den Ausgang des hl. Geiftes vom Sohne) negirt, der doch von 
der alten griech. Kirche anerkannt wurde, — Obſchon die nicht: 
unirte griech. Kirche aus den angeführten Gründen die wahre Kirche 
nicht iſt, noch feyn fann, jo fährt fie doch) fort, fich die katholiſche 
und apoftolifche zu nennen. Die griech. Kirche ftimmt alfo mit 
der latein. in allen den Punkten überein, in welchen die Pro: 
teffanten von den Katholifen abweichen. | 
Uebrigens fügen wir über das Verhältniß der griech. Kirche 
noch folgende Bemerkungen bei. Die alte oriental, griech. Kirche 
ift bezüglich der Primitialgewalt unterworfen dein Eonftopel. Pa: 
triarchen, zu welchem auffer der Eonftopel. Kirche, die von Antio— 
chien, Alexandrien und Jeruſalem gehört, von welchem aber diffi- 
Dirt die Sekte der Neftorianer, Eutychianer ic. — Die unirte und 


nichtunirte Kirche nimmt an mit der lateinischen die erften fichen 


öfumenifchen Concilien und die alten Symbolen, fo wie fie 
in ihrer Hierarchie anerkennt Patriarchen, Erzbifchöfe, Metropolis 
ten, Bifchöfe, Archipresbyter, Presbyter, Diafonen, Hyperdia— 
konen, Leetoren. Sie befist ein eigenthümliches ſymbol. Buch, 
namlich die orthodore Confeſſion der Fathol. und apoftol. orientat. 
Kirche genannt, welche gegen Eyrill Lucar. herausgegeben wurde. 
Von der alten oriental, griech. Kirche muß unterkhieden werden 
die nichtunirte ‚ruthenifche griech. Kirche, die 5 dem Gon: 
ftopel. Patriarchen unterworfen war, und vom J. 1589 anfing, 
von einem eigenen Patriarchen regiert zu werden, — nach der 
Einrichtung Petrus J. von der heiligſten und dirigirenden Synode, 
deſſen Haupt zwar der Kaiſer iſt, v. J. 1721 an gubernirt wird. 
Daher entftand der ruff. Caͤſaro-Papism, der in der jüngften Zeit 
bei dem Abfall der unirten ruthen. Kirche von der römifchen fich 
ſehr thatig und wirffem zeigte. EM ruthen. Kirche men nebft 
: 45* 
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ihrer Synode in ihrer Hierarchie Metropoliten, Biſchoͤfe und Pres— 
byter ꝛc. — Was die Intelligenz und wiffenfchaftlich = theo- 
fogifche Bildung der oriental. Kirche betrifft, fo ift ‚zu bemer⸗ 
ken, daß die griechiſche Kirche in der Luͤrkei ſich in einem 
erbaͤrmlichen Zuſtande befindet, die nichtunirte in Rußland und 
Graͤzien aber ſich etwas mehr erhebt. Hinſichtlich des Schisma 
und der Union der unirten und nichtunirten griech. Kirche iſt be— 
kannt, daß ſie unter Photius und Caͤrularius in das Schisma ver⸗ 
fiel, in den Concilien zu Lyon und Florenz zwar eine Union. eins 
ging, aber nad) kurzer Zeit wieder zum alten Schisma zuruͤck— 
kehrte und demſelben noch) anhaͤngt wozu in unferer Zeit der äufferft 
bedauerungswürdige Abfall der unirten griechifche Kirche von der. 
Iateinifchen fam, wobei die untreuen Metropoliten, Bischöfe und 
Presbyter, vom ruff. Caͤſaro-Papism -unterftügt, eine Hauptrolle 
jpielten.. Die alte orient. Kirche beharrt feft auf ihrem alten kirchl. 
Syſtem, welches gegen Eyrill Lucar. i. 3.1636 Cyrill Berrh., 
i. J. 1641 Parthenius, beide Patriarchen v. Conftopel, und 1672 
Dofitheus v. Jeruſalem in feierlichen Synoden vertheidigte.. Man 
machte Verfuche- zu verfchiedenen Zeiten jowohl von Seiten der 
Katholiken als Proteftanten, Unionen mit der nichtunirten griec). 
‚Kirche zu fliften; allein fie blieben ohne guten Erfolg. Es ift bes 
Fannt, daß Jeremias, Patriarch von Conftopel die Wittenbergifchen 
Verfuche, und die griech. Kirche auch den von den Süpingen ans 
gereizten Eyrill Lucar. verworfen hat. 


Ueber die Snfallibilität der Kirche, 

Um die fchwierige und bejonders von den Proteftanten beftritz 
tene Xehre von der Infallibilitaͤt oder Auftorität der infallibeln 
Kirche auf dem fymbol.=, polem.=, apolog.=, irenifchen Wege 
deutlich darftellen zu koͤnnen, wollen wir einige Betrachtungen 
vorangehen laflen. | 


1. Die Auftorität der unfehlbaren Kirche. 

Die Auftorität der unfehlbaren Kirche betreffend, diftinguiren 
ältere und neuere Fathol. Theologen die aktive Auftorität von der 
paffiven: Unter der aktiven verftehen fie die Determination der in 
ihrem Amte fungirenden Kirchen-Rectoren, aus der gewiffen. von 
Chriftus verheißenen Direktion des heil. Geiftes entiprungen, um 
die Chriftus Religion zu lehren ; unter der paffiven aber begreifen 
fie die Beftimmung der Chriftglaubigen, um die Rektoren anzu= 


— 709 — 


erkennen und ihre Ausfordiche als aus der Difpofition der aditl 
Providenz nach Chriſtus Verſprechen entſtanden, anzunehmen. 
Die Fruchtbarkeit der gegebenen Kenntniß Beider iſt daher offen— 
bar, daß ſie ſowohl das Subjekt als Object und die Bedingungen 
exponirt. Die Realitaͤt aber geht hervor aus den Worten Chriſtus 
bei Mat. 16, 16 flg., wo Chriſtus eine fo große Feſtigkeit ſowohl 
des Fundamentes, Das zur aktiven, als des auf dem Fundamente 
geftüsten Gebäudes, dag zur paffiven Infallibilität gehört, ver 
‚fprochen hat, daß weder das Fundament von dem Gebäude, noch 
diefes von jenem abgefondert werden kann. Beide, die aktive und 
paſſive Auftorität, ift unmittelbar menfchlich und mittelbar göttlich, 
als welche unmittelbar von Menfchen, mittelbar von Gott entftan: 
den iſt; denn die Menfchen find fowohl Nektoren, welche Ehriftus 
Lehre proponiren, als die Gläubigen, die diefelbe recipiren ; Die 
Yuftorität der Kirche jedoch wird nicht aus der bloß menſchl. 
Wiffenfchaft, Nedlichkeit und Fleiß der Nektoren und Gläubigen, 
fondern dus der ‚göttlichen, von Ehriftus ————— Aßiſtenz her⸗ 
geleitet. 

Zwar iſt in den aͤlteren und neueren Zeiten unter den kathol. 
Theologen darüber eine Controverſe entſtanden, ob die Kirchen: 
Auftorität entweder das Verhältniß eines Zeftimoniums (Apg. 
1, 8) oder eines Magifteriums (Mat. 28, 20.) oder eines Judi⸗ 
ciums habe; allein man mag es nehmen, als Gericht oder Lehramt 
oder Zeugniß, fo wird fie immer vom hl. Geifte fo regiert, daß die. 
Ehriften derfelben anzuhängen verbunden find. Daffelbe hat aber 

das Verhältniß eines Gerichtes, in wiefern die Gläubigen mit dem 

Urtheilsfpruche der Negierer fich) beruhigen muͤſſen; eines Zeug: 
niffeg, weil die Negierer Feine neue Dogmen verfertigen, fondern 
über die wahren Chriftuslehren zeugen, eines Meiſterthums, weil 
die Rektoren die wahre Chriftus Religion den Chriften lehren. 


2. Die Lehre von der Infallibilität der Kirche, resp. 
des RE ee Lehramtes in der Kirche hat ihre 
Gegner. 


Nicht nur von Seiten der Proteftanten, auch von Seiten der 
Katholifen hat es immer Mehre gegeben, und gibt e8 deren heute 
noch, bejonders aber von Seite der nach panth. Philofophie gebil- 
deten akath. Theologen gibt e8 Viele, welche auf alle mögliche Weife 
gegen die Lehre der Untrüglichkeit des chriftl. Lehramtes in der 
Kirche unfämpfen. Was. aber diefe Gegner immer vorbringen 
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mögen, ift nicht vermögend, Diefe Lehre umzuftoffen ; denn diefelbe 
gründet fich auf die Vernunft und auf Gottes Wort, fowohl auf 
das gefchriebene als ungefchriebene, d. i. auf die Hl, Schrift und 
Tradition oder Geſchichte. 

Die Unfehlbarkeit der Kirche hat keinen Grund, als jede 
andere moralische Gewißheit einer Thatſache; denn das Chriſten- 
thum ift eine geoffenbarte Neligion, und Offenbarung -ift eine 
Thatfache (Vgl. S. 319 flg.). Man muß alſo, wie bei einer 
jeden ‚andern Thatfache ihre Eriftenz beweifen, oder daß fie 
wirklich geſchehen ift, oder daß. Ehriftus und feine Apoftel dieſes 
und jenes geoffenbart haben. Dazu gehören nun unverwerfliche 
Zeugen, welche die moralifche Gemwißheit gründen. ine andere 
Thatfache ift es, daß Jeſus und feine Apoftel göttliche Gefandte 
waren, welche wieder nur durch Zeugen für ung erwieſen werden 
kann, da wir ihre Wunder jelbft nicht gefehen, ihre Weiffagungen 
jelbjt nicht gehört haben. Aus der moralischen Gewißheit diefer 
beiden Thatfachen folgt, daß Gott dieſe oder jene Lehren geoffen- 
bart habe, und daß wir fie als das Wort Gottes glauben müffen. 
Ja man kann gar nicht einfehen, wie ein Ehrift, der folglich eine. 
Offenbarung zuläßt, die Unfehlbarfeit der Kirche in unferem oben 
angegebenen Sinne deugnen kann. Bol. ©. 635 fle. 


3. Allgemeines Raifonnement der Proteftanten über 
und gegen die Auktorität der unfchlbaren Kirche. 
Die meiften Proteftanten aus älteren und neueren Zeiten fuͤh— 

ren über und gegen die Unfehlbarfeit der röm. Fathol. Kirche, auf 

und an welche Die Katholiken mit Recht jo feit halten, im Allges 
meinen eine Sprache in folgender Geftalt und Farbe, indem fie - 
behaupten: Wer das Gebäude des Katholicism zu flürzen gedenkt, 
der muß vor Allem fich an die Hauprftüge deffelben, Die Unfehl: 
barkeit der Kirche machen;. fo lange er diefen Grundpfeiler nicht 
binweggeworfen hat, wird der methodengerechte Katholit, wenn 
man ihn in die Enge treibt, immer auf dieſe feine vermeintlich un= 
erfchütterliche Bafig zurückkehren. Sucht man ihn auch von der 
Grundlofigfeit einzelner Lehren feiner Kirche Dadurch zu überzeugen, 
daß man ihm den Zwang, den er fo manchen Schriftftellen ‚an: 
thut, aufdecket, ihm aus logisch richtigen Regeln der Auslegung 
darthut, mit welchem Unrechte er fich auf gewiffe Schriftfteflen 
berufet, wie wenig die |. g. apoftolifchen Kirchenväter feinen Bez 
hauptungen günftig find; fo wird er ſich doch zuletzt immer in 
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feine gewöhnliche Schugwehr verfriechen und fich zuletzt durch fol— 
. ‚gendes Raifonnement zur Ruhe ftellen: Die Kirche, deren Mitglied 
du bift, iſt unfehlbar, folglich auch alle ihre Dogmen im Worte 
Gottes gegründer; wenn du Daher gleichwohl nicht unmittelbar in 
"der Schrift und im den gefchriebenen Denkmalen oder Urkunden 
der Tradition diefe oder jene Lehre findeft, fo ift deffen ungeachtet 
diefelbe noch gar nicht als Menfchenerfindung anzuſehen und zu 
verwerfen; deine Kirche kann ja Diefe Dogmen durch mündliche 
Ueberlieferung fortgepflanzt haben, fie Fann durch die ununter 
brochene Kette ihrer Vorfteher den wahren Sinn diefer oder jener 
Schriftftelle fortgeerbt, von Mund zu Mund diefen oder jenen 
Glaubensſatz überliefert haben, ohne daß gerade die Schriften der 
erften Väter von denſelben beftimmt werden. Bielleicht hatten die 
Vaͤter in ihren Schriften gerade nicht Gelegenheit, von denfelben 
"zu ſprechen, oder gingen diejenigen Werke, in welchen fie von den- 
jelben handeln, durch das Mißgeſchick der Zeit zu Grunde; es 
Fann ja auch feyn, Daß fie aus Eluger Oekonomie von gewiffen 
Lehren in ihren Schriften fchweigen, oder die Lehre erhielt ſich 
jehon Durch ihren täglichen Gebrauch wie die Saframente, jo daß 
e8 unndthig war, von denfelben erft in den Büchern zu handeln; 
lauter Hypotheſen, hinter welche. fich- der zweifelnde Katholif zurück 
zieht, er wird Diefelbe fo lange nicht aufgeben, als nad) feiner 
Ueberzeugung fein Fathol. Grundfag von der Infallibilität der Kir: 
che nicht widerlegt ift. So lange dieſer fteht, wird fein Witz er 
finderifcy genug ſeyn, um die. Schwierigkeit zu löfen, die ihm ge: ' 
gen die feftgefegten Kehren feiner Kirche in der Schrift und in der 
Gefchichte aufftoffen. Geht er mit diefer Vorausfegung an die. 
Schrift, fo wird er da Spuren oder gar vollgiltige und gewichtige 
Beweiſe für die Lehren feiner Kirche finden, wo ein unbefangener 
Bibelforscher etwas ganz Anderes fieht; denn er wollte fie ja fin: 
den. Die Schriften der Väter werden mancher Verftümmelung, 
Verdrehung oder irgend einer andern unglüdlichen Operation fih 
unterwerfen müflen. Daher diefe fo vielen fonderbaren Erklaͤrun— 
gen, die aus dem Zufammenhange. geriffenen Säge aus den Vaͤ— 
tern, Die vielen ſpitzfindigen Sophismen, Diftinktionen und Fünftlich 
berausgewebten Concluſionen, auf welche man in den Schriften 
der Dogmatiker ftößt, deren man eine Menge anführen ann. 
Alle diefe Sophiftereien haben ein Ende, wenn es mit den Ver: 
anlaffungen derfelben, mit der Untrüglichfeit der Kirche ein Un: 
ding. ware. Soweit die Sprache vieler Proteftanten, 
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Man kann fehon aus Diefem ſehen, welch wichtiges Unter: 
nehmen es ift, die Lehre von der Indefektibilitaͤt der Kirche näher - 
zu beleuchten, und Alles das, was man für dieſelbe anführt, un: 
parteiifch zu prüfen, wie geſchah ©. 685 — 653, und auf dem 
-fymbol,=, polem:=, apologet. FEED Wege zu behandeln, wie 
e8 bier geſchieht. 


4. Die Infallibilitaͤt als eine vorzuͤgliche Praͤrogative 
der Kirche Chriſtus. 


Eine ausgezeichnete Praͤrogative der von Chriſtus eingeſetzten 
Kirche iſt die Indefektibilitaͤt, welche auf rechter Ordnung zu uns 
terfuchen, nicht nur erlaubt, fondern auch nothwendig it. ‚Diefer _ 
Gegenftand ift von der hoͤchſten Wichtigkeit. Dieß ergibt fi) a) aus 
feiner Natur; denn die Unfehlbarfeit ift eine aufferordentliche Anz 
ftale Chriſtus, um fein Werk fortzufegen und feinen Zwed zu erz 
reichen; fie ift das Palladium des Katholicism; wobei fogleich 
die Frage und Controverſe entfteht: Ob die Infallibilität nach den 
Regeln der Architektonik- das. höchfte Prinzip des Syftems ſey? — 
Die meiften Fathol. Theologen fcheinen fie für das conftitutive 
Prinzip zu halten, in fofern fie, da der urjprüngliche Zuftand 
der Kirche Chriftus eine in der Ihatfache geſetzte Sache ift, uns 
.ter dem conftitutiven Prinzip verftehen den Willen und Zweck 
- Chriftus, der mit göttl. Auftorität verfehen ift, währenddem er 
entweder die Religion überliefert oder den Zuftand der Kirche ber 
ftimmt. Diele proteft. Theologen aber, welche die Infallibilitaͤt 
nicht ganz negiren, nehmen fie als ein regulatives Prinzip an, in 
fofern man darunter die Vernunft verfteht, welche, gleichwie fie 
von der pofitiven Religion, aljo auch von der- pofitiven Conftitus 
tion der Kirche gleichfam mit ihrem Rechte verlangt, daß fie Gott, 
dem Menfchen und dem letzten Zwecke nicht nur nicht widerfpreche, 
fondern vielmehr ihnen dienlich fey. Dieß ergibt fich b) aus der Con⸗ 
dition der Zeit, wo die Proteftanten nicht nur diefe Meinung der 
Katholiken anzufämpfen fortfahren, fondern auch gegen den großs 
väterlichen Glauben der Ahnen von den fymbol. Büchern abwei: 
chen, und wo auch viele Katholiken. entweder durch Eregefe und 
Kritik oder Philofophie in älterer, neuerer und neuefter Zeit auf 
neue Prinzipien verfallen. Dieſe Lehre alfo zu prüfen durch theo— 
retifche und praktische Funktion der Vernunft, ift nicht nur erlaubt, 
nach dem Rechte der Vernunft und Momente der Religion, welche, 


— 713 — 


je wichtiger fie iſt, deſto mehr die Prüfung fordert; fondern fie 
ift auch nothwendig aus Pflicht gegen uns und die Kirche; welche 
Pflicht allen Katholifen, am meiften den Theologen obliegt. Ach: 
tung für Religion auffert fih durch Forfchen nad) dem Einen 
Wahren und durch Annahme deffelben. — Der Unterfchied zwifchen 
- Katholiken und Proteftanten ift alſo nicht: — dieſe pruͤfen, jene 
nicht pruͤfen duͤrfen. 

Was die Art und Weiſe des Examens Betrifft y fo scheint Dies 
jelbe Ordnung wie bei der Offenbarung beibehalten zu werden, daf 
man zuerft die Kenntniß und dann die Eriftenz vindicirt. Die 
Lehre von der Sinfallibilitat ift eine Ergänzung der Revelation. 
Bei der Beweifeführung der Sndefeftibilität der Kirche aber ver: 
. dient zuerft die Scriptur, dann der Sinn der Kirche und endlich 
die Vernunft beachtet zu werden. Bei der ganzen Behandlung 
diefer wichtigen Materie. aber muß man fireng und ohne Parteis 
nehmung = und Sucht nach. den Regeln der Logik, zugleich jedoch 
ernftlich und befcheiden wegen des Religionsmoments verfahren, 
und befonders folgende Regeln beobachten. a) Man muß bei der 
Prüfung unparteüfch zu Werfe gehen, d. i. Sntereffe für Wahr: 
heit, und Achtung für Chriftus Anftalt muß die Prüfung leiten. 
Die Vernunft foll ftrenge prüfen, wie e8 ſich für den Wahr: 
heitsforfcher geziemt; gewiffenhaft, wie es die Wichtigkeit der 
Materie heifchet; ohne vorgefaßte Meinung für oder gegen die 
Wirklichkeit der Firchl. Unfehlbarfeit. b) Dem Polemifer, der be: 
hauptet, die Vernunft ift der einzige Nichter, der über die Stärke 
der Beweife für und wider die Unfehlbarkeit der Kirche das End: 
urtheil fprechen darf — antwortet der Apologet: Die Vernunft ift 
in diefer Frage höchfte Inftanz, in foferne, daß fie alle Argumente 
prüfen muß. Die Wirklichkeit dieſes Inſtituts aber fann fie aus fich 
allein weder darthun noch leugnen. Denn diefe ift eine TIhatfache, 
welche bloß von dem Willen Chriftus abhängt. e) Dem Polemiker 
auf feiner weitern Behauptung: Die Vernunft hat dag Recht, die 
Infallibilitaͤt ſo lange zu verwerfen, als die Beweiſe dafuͤr nicht 
ganz uͤberzeugend ſind — erwiedert ferner der Apologet: Die Ver— 
nunft iſt im Beſitzſtand und darf alſo die Infallibilitaͤt nicht anneh— 
men, bis hinlaͤngliche Gruͤnde angegeben werden, Gruͤnde, wie ſie 
der Natur des Gegenſtandes angemeſſen find, alſo nicht apodif: 
tiſche, ſondern authentiſche Zeugniſſe; weil hier von einer Thatſache 
die Rede iſt; ſonſt koͤnnte man das Naͤmliche gegen die Annahme 
der Revelation ſelbſt ſagen und annehmen. | 


Die ganze Lehre der Infallibilirät der Kirche in allen ihren Be- 
ziehungen und Verhaͤltniſſen, nämlich Begriff, Objekt, Subjekt, 
Nutzen und Nothwendigkeit, Beweis aus der Vernunft, Schrift, 
- Tradition oder Gefchichte, ſey die Kirche in Concilien verſammelt 
oder zerftreut — wird von den Proteftanten feindfelig angegriffen ; 
und von allen Eeiten werden darüber Die Hisigften Debatten und 
Die beftigften Controverſen geliefert. 


Ueber den Begriff der Infollibitirät der Kirche. 


Wir Definirten die Auftorität der unfehlbaren Kirche (©. 636) 
als eine Prärogative, vermöge welcher die Kirche unter dem fort: ' 
währenden, bejonderen, höheren Beiftend Gottes Die von Jeſus 
‚geoffenbarten Lehren acht und rein lehrt, aufbewahrt, werbreiter, 
nach dem Sinne ihres Stifters auslegt, erflärt, verträgt und 
feinem Irrthume unterworfen ft. Dagegen wird von den Pro= 
teftanten geftritten. 

Polem. Spekulatis-pantheiftiich über = oder verbildete proteft. 
Theologen erfühnen fich, zu behaupten: Der Begriff von Unfehl: 
barfeit der Kirche, wie ihn die Katholifen aufftellen, jey unmdg: 
lich, unvernünftig, unnuͤtz, nicht nothwendig. 

Apolog. Die Auftorisät der unfehlbaren Kirche ſteht feit durch 
Vernunft Schrift: Zraditiong=- Beweiſe begründet. (Vgl. S. 640 
— 649.) 

Den Begriff der Auktoritaͤt der unfehlbaren Kirche entwickelten 
wir oben, wozu wir hier noch die Erlaͤuterung geben. Die Aukto— 
ritaͤt der Kirchenreetoren iſt ein hinreichender Grund, aus welchem 
man einſieht, daß ſie die Wahrheit, die ſie proponiren, in ihrem 
klaren Selbſtbewußtſeyn haben und dieſelbe aufrichtig uͤberliefern 
und in das klare Bewußtſeyn der Glaͤubigen bringen wollen. So⸗ 
wie allen Menſchen, ſo kommt auch den Hierarchen eine menſchl. 
Auktoritaͤt zu, die gewiß, wenn ſie bezuͤglich der Religion vom 
Urſprunge ber Kirche fortdauernd und übereinftimmend iſt, ſchon 
die höchfte Achtung verdient; die jedoch, da das Freifeyn von allem 
Irrthume eine Prärogative Des alleinigen Gottes ift, und jeder 
Menfch dem Defekte im Berftande und Willen unterworfen (ft, 
durch fich noch fallibel iſt. Die Katholifen aber behaupten, daß 
außerdem ‚denjenigen, Die hinfichtlich der Religion nad) Dem Fun: 
damentalgefege Ausfprüche herausgeben, eine goͤttl. Auftorität zu: 
ſtehe, nicht zivar eine unmittelbare, weil nicht Gott felbft, fondern 
die Kirchenhierarchien reden., jedoch eine mittelbare, weil die Kathos 
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liken glauben, daß die Kirchenvorſteher in ihren Orakeln nad). 
Chriſtus Verheißung durch einen goͤttl. Einfluß regieret werden. 
Die Katholiken glauben alſo, das Lehramt werde durch Einfluß 
der Gottheit ſo geleitet, daß negativ kein Irrthum entſtehe, und 
poſitiv wahre und richtige Kenntniß hervortrete. Chriſtus war un⸗ 
truͤglich, die Apoſtel ſind unfehlbar; ſo ſind auch ihre Nachfolger, 
die Lehrer, die die ganze Kirche repraͤſentirenden Vorſteher, das 
univerſelle Episcopat mit ſeinem Primate vereinigt, in geoffenbar— 
ten Religionswahrheiten infallibel. 

Die Moͤglichkeit der Infallibilitaͤt betreffend, erklären wir: 
So wie die Offenbarung logiſch, phyſiſch, moralifch möglich iſt 
(vol. S. 327 flg.), fo ift auch Die Sndefekribilität Der Kirche 
logisch, phyſiſch, moralifch möglich; denn die logische Mög: 
lichkeit derfelben ift nicht zu leugnen, weil fie feinen Wider: 
fpruch in ſich involvirt; die phyſiſche Möglichfeit wird Far von 
Seite Gottes durch Die getroffenen ordentlichen und auſſeror— 
dentlihen Mittel, von Seite des Menfchen, weil er fähig und 
tauglich ift zum Empfange des höheren göttlichen Beiſtandes. 
Gott kann Die Unfehlbarfeit vorbereiten bei der Erziehung, Wahl 
and den Vorfällen. Die göttliche Regierung und ‘Leitung fordert 
das Suchen und Finden der Wahrheit; ‚die Regierung Der Kirche 
muß nach der Analogie der Regierung des Univerfums gedacht 
und betrachtet werden. Gott kann felbft die Leidenfchaften leiten, 
um einen Zweck zu erreichen. Die Art und Weife, wie die Sn: 
fallibilitaͤt bewirkt wird, werden ‚wir, wie bei der Offenbarung 
(vgl. ©. 342. 347.) ung nie ganz klar ‚machen fönnen. Es ift 
jedoch nicht nothwendig, daß die Unfehlbarkfeit durch Wunder be- 
wirkt werde. . Die moralifche Möglichkeit derfelben geht daraus _ 
‚hervor, daß die Untruͤglichkeit als ‚ein Mittel zu betrachten ift, das 
der Natur und dem Beduͤrfniſſe Des Menfchengefchlechtes ange: 
meſſen ift, fo wie es Auftorität verschafft dem. Meifterthume, 
deffen das menfchliche Gefchlecht nebft Schrift und Tradition be: 
dürftig ft; das Dann der Natur der pofitiven Religion "und dem 
Zwede derjelben entſpricht; das endlich eben dadurch Gott felbften, 
der die geoffenbarte Religion gegeben hat, würdig ift, als 
durch welches Das Werk Gottes zum Zwecke geleitet wird. Die 
Wahrheit muß aus ihrer Natur über jeden Irrthum fiegen. Wenn 
Gott auf eine aufferordentliche Art Wahrheit gibt, fo wird er auch 
für die Erhaltung derfelben Sorge tragen. (Vgl. 605 fig.) Gott 
leitet die Menschen durch Menfchen nicht nur überhaupt, fondern 
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auch in der Religion, wie es aus der Gefchichte des patriarcha= 
lifchen und mofaifchen Zeitalters Elar dargelegt wird. Der Kas 
tholik erkennt die Auftorität der unfehlbaren Kirche und folgt ihr, 
folgt aber nicht dem lumen internum der Fanatifer aus dem 
Proteftantism, weil es dem Endzwecke der Kirche widerftrebt, dann 
den natürlichen Forffchritten der Menfchen widerfpricht und den An: 

ordnungen Gottes entgegen ift. - 


Ueber die Vernunftmäffigkeit resp. Zweckmaͤſſigkeit 
der Lehre von der Autorität der unfehlbaren 
Kirche. 

Polem. Viele Proteftanten behaupten: Die Lehre von der 
Yuftorität der infallibeln Kirche widerfpreche der Bercumnſt ſey 
unvernuͤnftig, unzweckmaͤſſig. 

Apolog. Dieſer falſchen, kuͤhnen, leeren Hypotheſe der Pro: 
teſtanten gegenuͤber, wird die Vernunftmaͤſſigkeit resp. Zweck— 
maͤſſigkeit dieſer Lehre von Seiten der Katholiken mit Recht be— 
hauptet und mit den triftigſten Gruͤnden unterſtuͤtzt. Die Vernunft, 
wenn ſie auch die Inſallibilitaͤt nicht fordert, nimmt wenigſtens 
dieſelbe gerne an. Die Vernunft muß, wenn ſie ihre Rechte und 
Schranken anerkennt, die Moͤglichkeit der Indefektibilität, weil der 
Begriff denkbar ift, und auch die Wirklichkeit, fo lange die hiſto— 
rifchen Beweife gelten, zugeftehen. Es bleibt alfo nur die Zweck— 
mäffigkeit derfelben übrig, die zwar auch hier aus Achten Begriffen 
von Ehriftus anzunehmen iſt; aber Doc), weil die Parteien darüber 
ftreiten, eine Unterfuchung fordert. Kann man zeigen, daß die 
Unfehlbarkeit das einzige für uns denkbare Mittel zum Endzweck 
Sefus fey, jo hat die Behauptung derfelben eine Analogie mit eis 
nem Poftulat ; Fantı man zeigen, daß die UntrüglichFeit ein fehr 
angemeffenes Mittel zum Zwecke der Kirche ſey, fo ift fie der 
Pernunft. in ihrer theoret. und prakt. Funktion hoͤchſt erwünfcht. 
Mer hier eine entjcheidende Demonftration geben will, muß alle 
mögliche Mittel aufzählen, und unter diefen das einzige mögliche 
beftimmen und zwar für eine pofitive Religion und Kirche. | 


Welches ift der Zwed der Kirche Epriftus? 
Jeſus hat feine Kirche zur Allgemeinheit und Einheit für alle 
Menfchen, Zeiten und Orte eingejegt und organifirt (©. 585 flg.); 
er wollte alfo, daß feine ganze, nicht bloß natürliche, fondern 
auch pofitive Religion (S. 316 flg.) die er mit göttlicher Aufto: 
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rität verfündete, eine allgemeine und ftabile Norm des Glau: 
beng, Lebens und Hoffens für alle Menfchen, zu allen Zeiten und 
Orten feyn follte. Folglich war feine Abficht, daß feine Religion 
nicht nur von Allen als göttlich mit Gewißheit, Deutlichfeit und 
lebhaft anerfannt und treu ausgeübt, fondern aud) von der ganz 
zen Gemeinde mit allgemeiner einftimmiger Einheit angenommen 
werde. 


Mittel zu dieſem Zwede überhaupt. 

Weil nun der Erreichung dieſer Abficht große Hinderniffe ent— 
gegenfteben, ſo muß es ein Mittel geben, das zu dem großen 
Zwecke der feften Ueberzeugung und der Einheit paffend, den Menfchen 
von allen Zeiten und Orten angemefjen und des großen Stifters 
der Kirche würdig iſt. Negativ alfo darf dag Mittel weder Zwang 
und Gewalt, noch Betrug oder Taͤuſchung enthalten, weil fonft 
die Vernunft und Freiheit gefränft und mithin der Zweck der 
Kirche vereitelt würde. Poſitiv muß das Mittel allgemein paffend, 
mithin leicht und fichtbar feyn, "Damit Alle in jedem Raume und 
jeder Zeit zur gewiffen Kenntniß der ganzen und einzigen Religion 
i der fichtbaren Kirche gelangen koͤnnen; und allgemein geltend, 

d. i. ficher und entfcheidend feyn, Damit fich alle Bernünftige bes 
ruhigen können, und pflihtmäßig beruhigen muͤſſen, denn ohne 
dieſe Eigenfchaften würde dag Mittel zum Zwecke nicht hinreichen. 
Da aber zur Beftimmung eines ſolchen Mittels die menfchlifche 
Weisheit und Macht gewöhnlich nicht hinreicht, fo darf man die 
Beftimmung deffelben von Chriftus erwarten, als welcher den 
Zweck der Kirche mit jo großer Auftorität auflegt, das Bedürfnif 
der Menfchen innigft durchfchaut und ihm nach "feiner Macht, 
Weisheit und Güte zu Hilfe fommen fann, weiß und will. Ein 
derartiges Mittel ift Fein anderes als ein authentifches Zeugniß. 
Denn ein folches Mittel ift nicht die Auffere oder innere Erfahrung, 
zu deffen Sphäre ruͤckſichtlich unſerer weder. Exiſtenz, noch Sinn 
der hriftl. Religion gehört. Die hriftl. Kirche entftand an einem 
gewiffen Ort und in einer gewiffen Zeit. Die Erfahrung Fonnte 
die Zeitgenoffen Sefus und der Apoftel durch Hilfe der Vernunft 
zur Kenntniß und Einheit führen. Aber für-die Nachkoͤmmlinge ift 
die Erfahrung, wie bei andern alten Faften, nicht angemeffen. 
Ein folches Mittel ift nicht die gefunde oder ausgebildete Vernunft, _ 
die, wenn fie-in der natürlichen Kirche nicht binreicht, vielmeniger 
in der pofitiven genügen fann. Die Vernunft ift bei, der chriſtl. 
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Kirche ein regulatives, Fein conſtitutives Prinzip. Die authent. 
Auktoritaͤt allein alſo bleibt übrig (Röm. 10, 17); durch deſſen 
Zeugniß, wenn es authentisch ift, fowohl eine gewiffe und wirkſame 
Kenntniß der Religion als Einheit befördert werden fann, Aukto— 
ritaͤt ift überhaupt, befonders in der Religion, das angemeffenfte 
Kriterium. Es ift zwar Fein unmittelbar göttliches Zeugniß north: 
wendig, daß Gott felbit allen Menfchen aller Zeiten nnd Orte 
die Religion durch innere oder äußere Revelation manifeftire. Es 
ift daher ein unmittelbar menfchliches Zeugniß nötbig, das entweder 
durch Tradition oder Scriptur herausgegeben werden kann. Da 
Ehriftus felbft kein unmittelbares Zeugniß von der Religion gab, 
jo laͤßt fich hoffen, daß wenigftens ein gefegmäßiges Zeugniß von 
den Menfchen unter der Vorforge Chriftus herausgegeben, werde 
und zwar zuerft mit lebendiger Stimme, dann aber auch durch 
Scriptur. Damit aber Tradition und Schrift ein authentifches 
Zeugmiß gewähren, müfjen die erften Auftoren Beider nicht durch 
natürliche Kräfte, jondern einen höhern Beiſtand unterftügt ‘und 
obendrein durch ein äufferes Kriterium bezeichnet werden, denn fonft 
hat das Zeugniß derfelben Feine Kraft, das von einem göttlichen. 
Gefandten geleifter werde: . Die Boten Chriftus muͤſſen innerlich 
tüchtig feyn und Aufferlich fich Iegitimiren. Die Apoftel breiteten 
durch Predigen und Schreiben die chriftl. Religion aus, fie waren 
zum Dienfte der Religion tauglic) und zugleich) mit äußeren Cha: 
rafteren der göttl. Gefandten ausgezeichnet. Die Erblehre allein 
jedoch und Schrift reicht nicht hin, daß eine gewiffe Kenntniß der 
Religion und Einheit erhalten werde. Erblehre und Schrift Fann 
nicht als bloße Ueberlieferung und Scriptur, fondern nur als rich- 
tig verftanden das erforderliche Mittel feyn, den Zweck der Kirche 
zu erreichen. Nun’ aber find zur Verftändnig der Tradition fowohl 
als der Bibel, viele philolog. , Fritifche unb hermeneut. Funktionen 
erforderlich, über Authentie, Integrität und Sinn. Und zu diefen 
Funktionen hat der größere Theil der Chriften weder Fähigkeit 
noch Zeit und: Muße, jo wenig oder noch weniger als zu philofoph. 
Unterfuchungen. über die rationale Religion. Insbeſondere läßt: 
fich won der Bibel theils aus der Gefchichte ihrer Entftehung, theils 
aus der innern Einrichtung, theils aus der Gefchichte des Ger 
brauches zeigen, daß fie nicht als einziges Mittel zum Zwecke der 
Kirche beftimmt ift (Val. S. 640-642). Nebft Schrift und Tra— 
dition wird daher obendrein ein geſetzmaͤßiges Magifterium erfordert, 
durch deffen Hilfe die Lehre erplicirt und applieirt werde, welches 
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Geſchaͤft der Erplifation nnd Applikation felbft viele Proteftanten 
annehmen. Denn fein Gefeß kann ohne Vollzieher, Fein Geſetz— 
buch ohne autbent, Erklärer in einer öffentl. Gefellfchaft feyn. 
Bibel-und Tradition find weder ein allgemein paffendes noch ein 
allgemein geltendes Mittel, und wenn man fie der Einficht eines 
Jeden überläßt, jo wird zuerft eine Verfchiedenheit von Meinungen 
entftehen und endlich die. pofitive Religion. getrübt werden. Es 
muß alfo Aufſeher und Ausleger der Tradition und Bibel geben, 
die für die Aechtheit und den Sinn ftchen, daß das Volk ihrer 
Auftorität trauen fann. Der Menfc muß überhaupt, und befon: 
ders in der Religion erzogen: werden, und die Erziehung hängt von 
legitimer Auftorität ab. 

Ein bloß menſchliches Meifterthum aber reicht nicht bin, ale 
welchem man im Gefchäfte der Religion. nicht trauen darf, Feine 
geſetzmaͤßige Auktoritaͤt zur Verwaltung der Einheit zufommt, und 
daher der Grund eines tauglichen und fichern Mittels abgeht. 
Wenn das Lehramt binreichen foll, fo muß es über allen vernünfs 
tigen Zweifel und in der Hauptfache übereinftimmend ſeyn. So 
fange aber die Lehrer, ihren natürlichen Kräften überlaffen find, fo 
iſt ihre Einficht und Aufrichtigfeit nicht fo bewährt, daß ihr alle 
Glieder vernünftigen Beifall geben koͤnnen, befonders weil fich die 
Lehrer, wenn fie ihren natürl. Talenten und Marimen folgen, im: 
mer trennen, und man doch nicht entjcheiden kann, wer unter ihnen 
‚die Wahrheit befige. Wie bloß menſchl. Auftorität in der rationalen, ' 
fo kanu fie noch weniger in der pofitiven Religion binreichen, weil 
jede Partei einfichtsvolle und rechtfchaffene Männer aufftellt. Ein 
menſchl. Lehrer Fann nur durch Gründe zum Beifall bringen, nicht 
aber auch eine Pflicht auflegen, feine Lehren als göttlich anzuneh: 
men. Die Lehrer- koͤnnen durd) die Vernunft ihrem Unterrichte nicht 
die Kraft zur Ueberzeugung und Einheit geben. Vernunft ift, das 
conftitutive Prinzip des Chriftenthums nicht, fie kann ihre fubjee- 
tiven Ausjprüche nicht als objective Tegitimiren; fie kommt zulegt 
auf einen bibl. Theism, der in fich felbft inconfequent und dem 
Volke nicht angemeffen ift. Auch die gramatifch hiſtoriſche Herme— 
neutif gibt dem Lehramte die zur Gewißheit und Einheit norh= 
wendige Auftorität nicht. Denn die gelehrte Eregefe beruht auf 
Prinzipien, über welche die größten Eregeten felbft noch flreiten, 
Keiner ſich vor den Übrigen mit entfcheidender Auftorität legitimi— 
ven, und das Chriftenvolf nicht urtheilen kann. Die Gefchichte. 
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lehrt, daß die Eregeten, wie die Philofophen, von verfchiedenen 
Anfichten und Meinungen geleitet werden. (Vgl. S. 640 flg.) 

Sohin wird gefordert ein menschliches Magifterium, durch die 

befondere Fürfehbung Gottes geleitet, Damit e8 vor Irrthum bes 
wahrt und zur Wahrheit bingeführt werde. Denn da die Lehrer 
an der Stelle Chriftus zum. Zwecke Chriftus in der Kirche Chriftus 
funftioniren, fo fcheint eine befondere Direktion derfelben dienlich 
zu feyn von, Seite Chriftus, damit er fein Werk in feinem Reiche 
durch rechtmäßige Minifter continuirt, von Eeite der Menfchen, 
damit die Lehrer ihrer Pflicht, die geoffenbarte Religion zu lehren, 
genuͤgen, und die Gläubigen ihnen Flug Beifall leiften Fünnen; von 
Seite des Zweckes, damit Kenntniß und Einheit der Religion durch 
ein taugliches Mittel befördert werde. Wie bei der Einführung, 
fo fcheint auch bei der Fortpflanzung eine höhere Auftorität nothe 
wendig zu feyn, weil nur Gott allein für die Kirche im Wefen der 
Conſtitution gefeßgebend ift. Das Bedürfniß, das bei den erften 
Boten des Evangeliums Statt fand, fcheint auch bei ihren Nach— 
folgern zu ſeyn. — Die befondere Direktion des menjchl. Lehramtes 
aber kann auf eine Doppelte Art gefchehen, Damit entweder auffer: 
ordentliche Lehrer durch einzelne Perioden mit der Gabe von Zeichen 
begabt gefchieft werden wie e8 ehemals im iſraelit. Volfe geſchah; 
oder ordentliche auf eine rechtmäffige Art aufeinander folgend, durch 
die Eräftige Providenz geleitet werden, um, das Wahre zu erkennen 
und vorzutragen. Die aufferordentlichen Lehrer nun, die ihr Anfehen 
durch Wunder beweifen, fcheinen der Einführung der Religion und 
ihrer Erhaltung bei der rohen Nation dienlich zu feyn. (Vgl. ©. 
605 fig.) Alfo bei der univerfalen und ftabilen Religion fcheinen die 
ordeitlichen Lehrer vorzuziehen zu feyn, deren Gewalt nämlich durch 
die gefeßmäflige Succeffion und ihre Auftorität durch den göttl. Ein— 
fluß- genugfam bekannt ift; denn ein folcher Zuftand der Lehrer 
ftimmt mit den göttlichen Eigenfchaften überein, genügt dem Ber 
dürfniffe und der Kultur der Menfchen und -befördert den Zweck. 
Es iſt nun nothwendig, daß die Einſetzung eines jolchen Lehramtes 
in der ganzen Kirche allgemein befannt jey. Nur durch den Ein- 
fluß der Gottheit läßt fich Einheit bei den Lehrern denken ‚ und 
nur durch. Einheit der Lehrer ift fefte Urberzeugung und Einheit bei 
den Chriften möglich. 

Ein derartig ordentliches durch die beſondere Providenz geleite— 
tes Lehramt iſt ein taugliches Mittel zum Zwecke der Kirche. Denn 
ein ſolches Meiſterthum iſt ein Allen entjprechenbeg Mittel, weil 
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Alle durch Auftorität erzogen und regiert werden; es ift Allen ges 
nügend, weit jelbft Gott es ift, der durch die Magifter inftruirt 
und die von ihm geoffenbarte Religion appliziert. Sohin kann durd) 
ein derartiges Magifterium auch der Zweck der Kirche, fowohl die 
rechte Kenntniß der Religion als die Einheit befördert werden, Ein’ 
jolches Lehramt vermag nicht nur die Menfchen aller Orten und 
Zeiten, die öfters durch Sendfchreiben nicht unterrichtet werden 
koͤnnen, zu lehren, fondern auch zu überreden, zu überzeugen und 
zu überwinden. Welche Kraft dem todten Buchftaben nicht zufommt. 
Jeder muß die Kenntniß der Religion felbft erwerben und anwen: 
den. Doc ift das Inftitut des untrüglichen Lehramtes nicht nur 
dem gemeinen Manne heilfam, weil er fi) mit Zuverficht an ſei— 
- nen Lehrer halten kann, der mit der ganzen Kirche übereinftimmt, 
fondern auchidem Öelehrten erwünfcht, der in demfelben einen Leitſtern 
für fein Forſchen und einen feften Standpunkt für feine Beruhigung 
findet. — Der confequente Chrift firebt nach einem feften Mittel- 
punkt, den er in der Anftalt des unfehlbaren Lehramtes, nicht in 
der Bibel und feiner Vernunft allein findet. Bei den Katholiken 
ift vorzüglich Unterfuchung nothwendig, ob die Kirche infallibel fey. 
Der Proteftant muß bei jedem Punkte des Chriftenthums eine 
eigene Unterfuchung anftellen, er Fann alfo nur mit mehr Schwie: 
rigfeit feinen Glauben befeftigen, beleben, erhalten, verbreiten. 


Die Vernunft alfo fordert entweder oder nimmt wenigfteng 
gerne an ein vom Irrthume freies Lehramt der Religion. Denn 
die Vernunft findet in diefem Magifterium entweder das einzig hin: 
reichende oder gewiß böchft angemeflene Mittel zum Zwecke der 
Kirche. Um dieſes klarer hervortreten zu laffen, ift zu: bemerfen, 
daß durch dieſes Meifterthum befördert werde Kenntniß, ohne die 
von Menfchen durch Tyrannei ufurpirten Rechte der Vernunft zu 
verlegen, dann Frömmigkeit, ohne die Gewiffensfreiheit dem menfche 
lichen Defpotism zu unterwerfen, fo wie Einheit, ohne die Ver: 
fchiedenheit in dem, was zur Subſtanz nicht gehört, aufzuheben. 
— Die menſchl. Schwachheiten und Leidenfchaften, die bei den 
Lehrern Statt finden, dürfen ung in dem Glauben an die Verheiffung 
Jeſus nicht irre machen ; denn in dieſem Lehrinftitute zeigt fich Die 
unparteiifche Güte Gottes und die Anftalt zur Einheit. (Qgl. Dob: 
mayer, syst. theol.. cath. IV. t. 8. 461). 
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Weber die Nuͤtzlichkeit und Nothwendigfeit der Sn fat 
libilitaͤt Der Kirche, 


Polem. Wenn manche afathol. Theologen behaupten wollen : 
daß die Lehre von der Infallibilitaͤ unnüg und nicht norhwen- 
dig ſey; fo behaupten Die Katholiken aus Gründen, 

Apolog. daß die Infallibilität der Kirche einen großen Nugen 
und Einfluß auf die Beruhigung der Bekenner der hriftl. Reli: 
gion ausube, wie gezeigt wurde ©. 639 fig. — Die für Die 
Nothwendigkeit ber Snfallibilität der Kirche fprechenden, aus. 
der Vernunft gezogenen Beweife legten wir dar, ©. 640 — 642, 
indem wir zeigten, Daß die Untrüglichkeit der Kirche zur Erhal- 
tung der wahren Kehren Jeſus schlechthin nothwendig,; daß fie 
zur Einheit des Glaubens: unentbehrlich, daß fie zur zuverlaͤſſi⸗ 
‚gen und gemeinfaßlichen Erkenntniß der chriſtl. Religion adchng 
ſey. Wozu wir noch die Erlaͤuterung ſetzen. 

Chriſtus hat der Seriptur und Tradition ein unfehlbares Lehr⸗ 
amt.der Kirche aus meifefter Abficht beigefügt. Schrift und Erb: 
Iehre allein ift. Das taugliche Mittel nicht , daß aus denfelben alle 
Ehriften eine Binreichende Religionskenntniß ſich erwerben; denn 
man würde umfonft erwarten, daß Alle ſowohl die Theorie von 
Beiden verftehen als die Praris ausüben, eben fo wenig,. als daß 
Alle die gebührende Kenntniß der natürl. Religion ohne Offen: 
barung fich verfchaffen: In dieſer Beziehung ift der Weg der 
Unterſuchung und Pruͤfung dem Menſchengeſchlechte nicht immer 
der paſſendſte, und er führt endlich nach dem Zeugniſſe der Ge: 
fchichte entweder zum Fanatism, wenn aus dem. innern Sinne 
oder Kichte, oder zum Theism, wenn aus der Vernunft entfchieden 
wird. Die Ungelehrten haben weder Fähigkeit noch Zeit genug, 
daß fie felbft aus der Scripfur durch ‚hermeneut, Regeln und aus 
der Tradition durch Unterfuchung die wichtigften und Höchften Re: 
ligionspunkte herausziehen; Die Gelehrten aber, fie. mögen die Hl. 
Schriften erflären, oder die Traditionen unterfuchen, wie fie felbft 
wegen des Diffenfus Anderer, von denen: roeder. ihre Nedlichkeit 
noch Kenntniß verdächtig: ſeyn Fann, auf ihren Sinn. fich nicht 
ſicher ftügen koͤnnen, wenn ſie ſich nicht als infallibel brüften wollen; 
fo Fönnen fie auch den Gläubigen ihr Meiſterthum, welches dem 
Proteus gleich fich ändert, nicht beweifen. Chriftus’ war Fein 
philofoph. Lehrer, fordern ein göttl. Gefandter. Er wollte Feine 
philofoph. Schule ftiften, und feine erften Jünger machen keinen 
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Anfpruch auf Sprad) = und Geſchichtkunde, ſondern auf er Ä 
Sendung. Die Chriftusreligion für alle Menfchen, Zeiten und 
Orte Fann nicht auf bloß menfchl. Gelehrfamfeit gegründet wer— 
den, wobei die Verfchiedenheit und der Wechfel unvermeidlich. ft. 
Die Vernunft alfo euvartet von der Weisheit und Güte Chriftus 
ein allgemeines, genugſam befanntes und vollgiltig gewiffes Mittel, 
wodurch die, chriftl. Religion den einzelnen Anhängern derſelben 
mitgetheilt werden kann; was für eines e8 etwa ift, entweder eine 
innere Erleuchtung, oder eine fortwährende Prophetenreibe, oder 
ein ftabiles Lehramt; welches lestere wohl mit der Natur des 
Menfchen, dem Charakter der Religion und den Eigenfchaften 
Gottes am Beften übereinftimmt. — Wobei noch zu bemerken ift: 
Mit der eigenen Unterfuchung ift e8 fo lange ein mifliches Ding, 
bis wir von Gott die Verficherung haben, entweder die Wahrheit 
zu finden, oder Doch, ohne Schuld vor Gott, irren zu dürfen. 


Weber die Beweife der Infallibilitär der Kirche aus 
| der bl. Schrift gezogen 

ehe a) Die Gnade des Heiligen Geiftes, Zoh. 14, 16. 
17. war überhaupt. eine Wundergabe,. aber dieſe ging nicht 
auf. die Nachfolger derfelben über, alſo find ſie nicht unfehlbar, 
b). Es iſt zwar. richtig, daß Chriftus feinen Apoſteln einen höheren 
Beiftand verheiffen, und zugegeben auch wirklich ‚verliehen bat. - 
Allein in der erwähnten Stelle ift wohl die Rede nichr von einem 
fortdauernden, auch den Nachfolgern der Apoftel, fondern bloß 
diefen zugefichertem Beiftande?. alſo ꝛc. PR ae 

Apolog. ad a) Wir diftinguiren den Major: Die Wunder: 
gabe war eine aufferordentliche, perfönfiche ır. ., dieß bejahen wir; 
‘fie war eine ordentliche, verneinen wir; aus derfelben Weife diftin- 
guiren wir den Minor: fie ging nicht auf die Nachfolger derfelben 
iiber, da. fie den Apofteln allein eigen geweſen fey, dieß geben wir 
zu; fie ging nicht über, fo, daß die Nachfolger von der Wohlthat 
der göttlichen Aſſiſtenz gänzlich ausgefchloffen wurden, dich negiren 
wir, 0) Es ift zu diſtinguiren zwifchen auffersröentlichen, den 
Apofteln allein zum befonderen Zwecke verlichenen, und andern or— 
dentlichen, auch auf die Nachfolger übergeleiteten, Gaben. Die 
Munder ‚hatten mit- dem Zeitalter der Apoftel aufgehört, da der 
Zweck aufhörte, und find nicht mehr nothwendig, da die Wahrheit. 
der chriftl. Neligion durch die Wunder Chriftus und der Apoftel 
ſelbſt als | nei bewiefen wird. Da die chriftl. Reli: 
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gion don den Apofteln inggemein gepredigt worden ift, ſo reicht | 


hin die bezüglich der Reinheit der Lehre angeordnete Inftitution, 


nämlich die Auftorität der allgemeinen Kirche, welche, da die Affı- 
ſtenz Chriſtus noch fortdauert, die wahre Lehre defjelben predigt. 
Bol. S. 605 — 606). — A) In den aus Johannes angeführten 
Stellen bedeutet Heiliger Geift den Beiftand und die Gnade Got: 
tes, wodurch die Kirche. geleitet und regiert wird. 7) Ueberhaupt 
ſind die befonderen, den Apofteln verliehenen Privilegien zur Zeit 
nur mit dem Apoftolifchen Amte verknüpft gewefen, nicht aber das 
Apoftolifche Amt felbft, welches ohne jenen auf die Nachfolger 
übergegoffen worden ift, welchem deßhalb die Prärogative der In— 
fallibilirät mit Recht pindizirt wird. — 

Ad b) Man vgl. das oben ©. 642 zu dieſer Stelle Geſagte Daß 
die Stellen Joh. 14. auch einen fortdauernden, nicht nur den Apo— 
ſteln, ſondern auch ihren Nachfolgern zugeſicherten Beiſtand andeu— 
. ten, erkennt man «) aus dem Beduͤrfniſſe der Kirche. Wenn es ſchon 
bei den Npofteln, die Chriſtus doch unmittelbar felbft unterrichter 
hatte, nothwendig gewefen ift, einen Lehrer der Wahrheit an der 
Seite zu haben, fo mußte dieß gewiß bei ihren Nachfolgern, wel- 
che immer weiter von dem erften Verfünder des Evangeliums ent= 
fernt werden, wenigftens ebenfo, ja noch weit nothwendiger feyn. 
Und wenn gleich in fpäterer Zeit fowohl der fchnellen Ausbreitung 
als der richtigen Fortpflanzung des Chriftenthums nicht mehr fo - 
viel äuffere Hinderniffe im Wege ftehen, fo find vorzüglich da der 
Geift der Srrlehrer und das böfe Beiſpiel der Gottlofen, die auch 
bei der höchften Intelligenz der Kirchenobern, denn doch immer 
eine höhere Affıftenz für die Kirche nothwendig machen. 6) Dieß 
erhellet aus den Worten „daß er (der Geift, der höhere Beiftand) 
bleibe auf immer bei euch. Diefer Ausdruck kann ſich doch 
wohl nicht bloß auf die Lebenszeit der Apoftel einfchränfen, fons 
dern muß vielmehr alle Zeiten umfaffen. y) Erkennt man diefes 
endlich daraus, daß in der Schrift häufig die Rede ift von der 

Wirkſamkeit des Geiftes zum Beften der Kirche, die fih auch 
date: den Apofteln äuffert. Vgl. 1 Cor. 12, 11., wo Pau⸗ 
lus die verfchiedenen Gnadenwirkfungen des Geiſtes, Sie den Chri⸗ 
ften zu Theil. werden, aufzählt und am Schluße jagt: Die Alles 
wirft Ein und der nämliche Geift, der Jedem nach feinem Willen 
dieß oder jenes mittheilt. Unter diefen Theilnehmern Fann man 
doch vorzüglich die Kirchenvorfteher verftehen. Man vergleihe - 
noch Apg. 20, 28., wo die Aufftellung der Bischöfe zur Regierung 
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der Gemeinde dem Hl. Geifte zugefchrieben wird, die gewiß bei 
Ausübung ihres Negierungsamts durch die Affiftenz des a Sei: 
ſtes geleitet werden. 

Das Refultar, das fich aus V. 16. und 26. ergibt, ift: 
Ehriftus im legten Abendmahle, wo er fein Herz mit größerer Liebe 
ergoß, verfpricht den Apofteln, die ob feines Abfchiedes traurig 
und ob feiner Lehre befümmert waren, den Hl. Geift einen andern 
Paraclet, den Geift der Wahrheit, der bei ihnen immer bleiben, 
fie Alles Ichren und am Alles erinnern foll; einen andern Paras 
clet, d. i. einen von ihm verfchiedenen und feine Stelle vertretene 
den, ausfüllenden, ergänzenden, und fohin einen Lehrer, Ermahner, 
Helfer. Diefer Paraclet wird beftändig, immer und ewig bei deu 
Apofteln permanent feyn, bei ihnen bleiben und in ihnen feyn, der 
irrthumslos feyn wird, als welcher ein Geift der Wahrheit ift, 
der ihnen nach Ehriftus Bitte und Begehren vom Vater zu Theil 
werden wird. Diefer HI. Geift, der nach dem Sprachgebrauche des 
N DB, Vorfteher der Wahrheit und Tugend in dem Ehriftenthume 
iſt, iſt durd) fein doppeltes Amt thätig, erkennbar, fichtbar, wirkſam, 
einmal, daß er ihnen Alles fuggeriren, d. i. fie an alles vorher 
ſchon Gehörte erinnern, dann auch fie Alles, was fie zuvor nicht 
ertragen Fonnten, lehren, und fohin das Werk Chriftus vollenden 
foll. — Gene PVerheiffung nun,- man mag fie nach den Worten 
ſowohl als Umftänden und Wirkung felbft Alpg. 2.) betrachten, 
gehört den Apoſteln an, jo daß deshalb das ewige Bleibe des 
Heil. Geiftes dem Fürzeren Aufenthalt und Verweilen Chriſtus ent: 
gegengeſetzt zu feyn feheint; und gewährt den überzeugenöften Be: 
weis der Infallibilität derfelben. — Diefelbe Verheiffung jedoch 
dehnt fich auf alle Nachfolger der Apoftel aus, ſowohl ob Ehriftus 
Gebetes (Zoh. 17,20.) für alle an ihn Glaubenden, als nach dein 
Sinne der Apoſtel, welche die Direktion des Heil. Geiftes (1 Tim, 
1, 14. Apg. 20.) auch auf die- Bischöfe ausdehnten, und wegen 
des Zweckes des Minifteriums, welches, obgleich e8 nad) dem Zeit: 
alter der Apoftel durch Tradition und Scriptur unterrichtet wurde, - 
obendrein jedoch der Hilfe des Heil. Geiftes bedürftig war. 

Polem. Zene Worte bei Mat. 28, 20, beziehen fih nur auf 
‚die Apoftel; Chriftus muntert bloß die Apoftel auf, den neuen 


Lehramte fich ftandhaft zu unterziehen ; alfo iſt hier keine Rede 


von der Infallibilitaͤt. 
Apolog. Man vergleihe die ©. 643 -gegebene Erklärung. 
4) Allerdings aufrichter Chriftus bei herannahender Zeit des Abs 
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ſchiedes durch jene troſtvollen Worte die Apoſtel, indem er ſagt: 
das mir goͤttlich uͤbertragene Amt iſt durch meinen Tod nicht 
zerſtoͤrt; alle Gewalt iſt mir vom Vater uͤbergeben; was mir 
ſelbſt zum Wohle des chriſtlichen Volkes weiter zu leiſten nicht 
erlaubt iſt, will ich durch euch bewirken, gehet hin, lehret ꝛtc.; 
und obgleich von euch abgeſondert, werde ich doch auf eine gewiße 
Art durch meine bisher verliehene Gnade mit euch verbunden ſeyn, 
damit ihr durch Die beſondere Aſſiſtenz Gottes geleitet, das Lehr: 
amt richtig erfuͤllet, die Wahrheit zu jeder Zeit lehret und Nichts 
der Reinheit und Integritaͤt der Religion entziehet. Da: aber die 
Apoftel felbft bis zum Ende der Welt nicht anders als durd) die 
Nachfolger repräfentirt werden und: wirken, jo muß auf diefe auch 
jene göttliche Affiftenz hinübergeleitet werden, wodurch. fie unter: 
ftügt nicht weniger als die Apoftel die Wahrheit lehren, und be 

züglich der. übereinftimmenden Lehre wenigftens nicht irren werden, 
(Bol. ©. 645.) 2) Dieß erhellet aus den Parallelſtellen, in wel: - 
chen der Beiftand. des Hl. Geiftes verfprochen wird. (Vgl. S. 642) 
3) Diefe Verheiffungen find öffentlichen, im öffentlichen, und per- 
manenten Minifterium, conftituirten, Perfonen gemacht, fie find 
über die zum Öffentlichen und immer  fortdauernden Minifterium 
gehörigen Sächen gethan, daher find fie, fo wie alle übrigen den 
Apofteln als den Miniftern Des Evangeliums gemachten Verheiffun: 
gen, auch auf die Nachfolger derfelben zu beziehen. 4) Dieß geht 
hervor aus der Tradition und dem eontinuirlichen Ölauben der 
Kirche. Bol. S. 647— 649. 

Demnad) ergibt fi) aus diefer Stelle das Refultat. Nachdem 
Chriſtus, feiner im Himmel und auf Erden verliehenen Gewalt und 
- Machtsollfommenheit gemäß, die Amtsordnung den Apoſteln 
uͤbertragen hatte, naͤmlich daß ſie zuerſt durch Predigen Juͤnger 
und Anhaͤnger ſammeln, dann aber fie im Namen. des Vaters, 
Sohns und Heil, Geiftes taufen, und. endlich die Getauften zur 
Geſetzes Beobachtung auffordern follten, fügt er bei: Und ſiehe! 
ich bin bei euch alle Zage bis an’s Ende der Welt. Die Jünger 
waren durch die Auferftehung- ſchon näher an Sefus arigefchloffen. 

Da er. ihnen alſo den großen und befchwerlichen Auftrag gab, 
die ganze Welt dem Evangelium zu unterwerfen, fügte er die Vers 
beiffung feines Beiftandes bei. Durch die Worte „Und ſiehe!“ 
bat Fefus zwar die Apoftel zu einer großen That und zu einem 
wichtigen Weltereigniffe aufgefordert und ermuthiget. Aber durch 
die Formel „Ich bin bei euch” deutet er an, daß, obgleich er ſchon 
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von den Apofteln durch Förperliche Gegenwart abgefondert werde, er 
doch ihnen durch unfichtbare Hilfe zugegen feyn werde, wie erbellet 
aus den parallelen Stellen 2 Mof. 3, 12; Richt. 6, 16; Jeſ. 8, 
9,.10; und aus der gemeinen Sprechweile. Die Ausdrüde „alle 
Tage bis an's Weltende‘‘ begreifen, nach) dem Sinne Sefus, jede 
Zeit ganz und gar bis an’s Ende der Welt in fich ; wie aus den 
Parallelſtellen, Mat. 13, 40; 16, 205 24, 345 Luk. 1, 3351 
Cor. 15,235; 1 Tim. 6, 20. —— ECriſtu verheiße alfo 
feinen Beiftand nicht nur. bis zum. Tode der Upoftel oder bis 
zum Untergang des Tempels zu Serufalem, nach welchem Johanz 
nes noch am Leben übrig blieb, fondern bis zum Ende der Welt, 
und verspricht daher nicht nur den Apofteln, ſondern auch Den 
Nachfolgern derſelben Untrüglichkeit. 

Polem. Es ift nicht genug,- fagen ‚viele afathol. Eregeten 
und Theologen, daß die Katholiken aus der Stelle Matth. 16, 18. 
den Primat Petrus herauseregifiren, ‚fondern daß fie aus derfelben 
Stelle auch die Infallibilitat der Kirche hineinevegifiren wollen, 
welches jedoch eine vergebliche Mühe ſey. 

Apolog. Wir glauben, aus gewichtigen Gründen. bewiefen zu 
haben, daß, der Stelle Mat. 16, 18, zu Folge, dem Apoſtel Per 
trus der Primat mit Recht gebühre. Vgl. 608— 612 vgl. mit 
690. Daß aber diefelbe Stelle auf die Infallibilität bezogen wer- 
den Fünne, zeigten wir ©. 611 und 645; wozu wir hier noch die 
Erörterung anfügen: Chriftus verheißt, daß die Pforten der Hölle 
Nichts vermögen werden gegen die auf fein Fundament von Ehri- 
ftus felbft aufgebaute Kirche. Die Worte lauten V. 18: Du bift 
Petrus und auf dieſen Felfen will ich meine Kirche bauen, und 
die Pforten der Hölle werden Nichts gegen diefelbe vermögen. 
Das Pronomen „dieſelbe“ bezieht fich nicht auf Petrus, nicht 
auf das von ihm felbft gegebene Bekenntniß, fondern auf die 
. Kirche, auf. das’ zunachft vorhergehende Subftantiv. Pforte be . 
zeichnet nach der Sitte der Juden und der oriental. Sprachweife 
Macht und Gewalt. Hölle bedeutet bald Tod (Job. 14, 13; 
Jeſ. 38, 10.) bald aber Orkus (Pf. 16, 10, vgl. Apg. 2, 27; 
1 Cor. 15, 59. Luk. 16, 22. Apok. 20, 13, 14.) Wenn wir . 
aber auf den Sinn der Juden, Die zur Zeit Chriftus alle Uebel 
dem Diabolus zufchreiben, und die bibl. Sprachweife, wodurch der 
Satan (Joh. 13, 44) als. Gegner, Widerfacher des Reiches 
Chriſtus befchrieben wird, Rüdficht nehmen, fo kann man fagen, 
daß die Pforten: der Hölle ſymboliſch geſetzt werden für jede dem 


Beiten der Kirche entgegengefegte Gewalt, weil Chriftus im Allge: 
meinen redet, und weil nicht nur der Zod, fondern vielmehr die 
Irrthuͤmer in der Religion der Kirche widerftreiten, welches Flar 
erheflet aus 1 Cor. 15, 55., wo Paulus erflärt, daß der Tod von 
Chriſtus in der Auferftehung zu befiegen fey. Das feindfelige un: 
terirdifche Neich alfo (nach den Begriffen der Juden) und der Alles 
verichlingende Tod wird die Kirche nicht zerftören, oder nach dem 
Terte: fie nicht überwältigen, gegen diefelbe Nichts: vermögen. 
Sohin verjpricht Chriftus, daß feine Kirche gegen alle feindfelige 
Anfälle den Sieg davon tragen werde; daß fie mithin nicht nur 
zum Zwecke fortdauern, ſondern auch von der durch Chriftug über- 
lieferten Religionswahrheit, in welcher vorzüglich die Kirche befteht, 
niemals abirren werde; und daß diefelbe Fortdauer und Irrthums— 
loſigkeit daher entſtehe, weil Chriftus felbft die auf feſtem Denn 
mente gefeßte Kirche gebaut hat. 

Polem. Manche proteft. Theologen behaupten, daß ſich aus 
der Stelle Joh. 17, 11.—20 eine höhere Aſſiſtenz, die den Apo— 
fteln verheiffen feyn foll, ‚nicht beweifen laſſe; denn in derfelben 
ift ein höherer Beiftand für die Apoftel nur in einem Gebete vor⸗ 
getragen, daher nicht als Etwas, welches wirklich eriftirt, fondern 
als Etwas, dag erft zu erwarten, zu hoffen ift? 

Apolog. Diefe Stelle enthält zwar ein Gebet, alfo Etwas, 
das erft als zu gefchehen vorgetragen wird, aber dieß ift doch ein 
ſolches Gebet, dem ein ganz gewiffer Erfolg entfpricht; denn 
a) wenn Chriftus ſchon feinen Juͤngern jagt, daß fie Alles vom 
Vater erhalten werden, um was fie immer in feinem Namen ihn 
bitten werden (Joh. 16, 23.); um wie viel mehr wird Gott fei- 
nen eigenen Sohn, Jeſus Ehriftus erhören? Dann fagt er es 
aber audy mit deutlichen Worten, daß der Vater ihn immer er: 
hört habe (So. 11, 41. 42). Alſo gewiß auch hier. - Ferner: be: 
trachten wir die Ken deffen, die hier bittet, dag Verhaͤltniß der⸗ 
ſelben zu Gott, den Gegenſtand ihres Gebetes, welcher eine reine 
Sache Gottes iſt, ſo muß, ſchlieſſen wir billig, wenn je ein Gebet 
bei Gott Erhoͤrung findet, es gewiß dieſes ſeyn. Daß ihm dieſe ſeine 
Bitte gewährt werde, davon iſt auch Chriſtus ganz überzeugt. 
Bol. Joh. 17, 13. b)-Daß aber Ehriftus damals auch für. alle 
fünftigen Lehrer feiner Kirche gebetet habe, daß Daher auch die 
Wirkung feines Gebetes auf Alle. fich forterftreckt, geht Daraus 
hervor, Daß Die Apoftel ganz in denfelben. Verhältniffen als diefe 
ſich befinden. Auch fie find allein zurückgelaffen in der fie haffen: 
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den Welt; aud) ſie find bedürftig der Bewahrung vor dem Bofen 
und der Heiligung in der Wahrheit. | 

Polem. Akatholifche Eregeten und Theologen nehmen an, 
daß fich die Stelle Eph. 4—15 zwar auf Firchl. Perfonen, aber 
nicht auf die Snfallibilität der Kirche anwenden laffe. 

Apolog. Wir zeigten, daß ſich aus der angeführten Stelle 
die Fortdauer des Lehr- und Vorfteheramtes (vgl. S. 585—586) 
und Die Srrthumslofigfeit der Kirche erklären laffe (vgl. ©. 645 -- 
646); wozu wir Die weitere Erklärung fegen. Chriftus hat den 
Apofteln (Apg. 1, 3.) und die Apoftel haben gewiß den Gläubi- 
gen den Stand der Kirche erklärt; wenn alfo nicht. Alles gefchrie: 
ben ift, jo ift es doch erlaubt,» auch gefchriebene Zeugniffe zu er— 
warten; die Apoftel berufen fich alſo überhaupt auf.den Hl. Geift 
und fchreiben demfelben ihre Sentenz zu. Apg. 15, 28. Nachdem 
der Apoftel Paulus die Einheit durch) viele Beweife empfohlen und 
einem Jeden der Chriften die zu ihrem Amte von Gott gegebene 
Gnade ausgefprochen hat, fährt er fort: Derfelbe verordnete 
Einige zu Apofteln, Andere zu Propheten, Andere zu Evangeliften, 
Andere zu Hirten und Lehrern, durch welche Worte die Snftitution 

des Magifteriums überhaupt und deffen verfchiedener in den erften 
Zeiten nothwendigen Stufen ausgedrückt wird, damit die Heiligen 
die Einrichtung erhalten zur Verrichtung des Lehramtes, zur Er: _ 
bauung des Leibes Chriſtus; der Zweck des Inſtituts des Meifter- 
thums iſt alfo, damit die Gläubigen mehr und mehr vervollkomm⸗ 
net werden, und eine Chriftus würdige Gemeinde ausmachen; bis 
wir Alle gelangen zur Einheit im Glauben und in der Erfenntnif 
des Sohnes Gottes, zur männlichen Reife und zum vollen er: 
wachjenen Alter Chriftus; das Magifterium alfo, wird fo lange 
dauern, bis Alle den einen Glauben von Chriftus fefthalten, und 
denfelben mit männlicher Handlungsweife nach Chriftus Beifpiel 
ausüben, fo daß wir nicht mehr Kinder find, die hin = und her: 
fchwanfen ‚und umhergetrieben werden von jedem Winde der Lehre, 
durch Die Schalkheit der Menſchen, durch Argliſt zur raͤnkvollen 
Verfuͤhrung, ſondern der Wahrheit in Liebe ergeben, in allen 
Stuͤcken zu dem heranwachſen, der das Haupt iſt, Chriftus. 
Dur) das Magifterium werden wir alfo von der Unſtaͤtigkeit der 
"Meinungen, zu welchen die Böfen und Argliftigen herbeizichen, bes 
freit, und zum beftändigen Wachsthume der Liebe und Wahrheit 
in Chriftus hinzugeführt. Demnach erklärt der Apoftel: Es ift 
zur Erhaltung der Einheit in Der Kirche Chriftus ein Minifterium 
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eingejeßt, damit die Chriften nicht den Kindern gleich mit verdn- 
derlicher Lehre durch Unredlichfeit und Arglift Herumgetrieben, ſon— 
dern in Einheit des Glaubens und der Liebe zum reifen, männ- 
lichen, der Würde Chriſtus gleichförmigen. Alter fortfchreiten ; jenes 
Minifterium wird daher Durch eine. höhere Direktion geleitet, ohne 
welche es zu jenen Zwecken nicht tauglich ſeyn würde ; und da das 
Minifterium. in der Kirche ftabil feyn muß, fo muß auch die Die 
rektion fortdauern. — Obſchon der Zuftand der Kirche in den fol- 
genden. Zeiten von dem primitiven Stande differirt, fo muß doch 
‚wie die Religion fo auch die Einfegung der Kirche bezüglich der, 
Weſenheit fortdauern, Die Anftalten und Verheiffungen Jeſus zum 
Deften feiner Kirche müfjen auf die ganze Dauer derfelben ausges 
dehnt werden. — Sohin laͤßt ſich die Infallibilitaͤt der Kirche 
durch dieſe gegebene Erklaͤrung aus der essen Bibel- 
ſtelle darthun, 

Polem. Viele proteft. Eregeten und Theologen — 
daß ſich die Auktoritaͤt der unfehlbaren Kirche aus der Stelle 
1 Tim, 3, 14-15. nicht beweiſen laſſe, indem. bier nicht. von der 
ganzen Kirche, fondern nur ‘von der Ephefinifchen die Rede fey, 
und die Worte ‚Säule und. Grundfefte der Wahrheit‘‘ ſich nicht 
auf die Kirche, fondern auf die Tr und —— 
Jeſus beziehen. | 

Apolog. Ueber dieſe kritiſche Bibelſtelle * ſeweh 
zwiſchen kathol. als akathol. Eregeten und Theologen unter und 
gegen einander verſchiedene abweichende Meinungen und Contro⸗ 
verſen, die wir hier anführen und kritiſch würdigen. | 

Kritiſche und eregetifche Darftellung. Die Meberfegung 
nach! dem griech. Texte, den wir. oben anführten, lautet: (®. 14.) _ 
Dieß fehreibe ich dir hoffend, bald’ zu Dir zu kommen; (V. 15.) 
damit, wenn ich ohngefaͤhr ſpaͤter kommen follte, du wiffeft, wie 
(du Dich als den Vorſteher) im Haufe Gottes, welches iſt die 
Kirche (Gemeinde) des’ lebendigen Gottes, zu verhalten habeft. 
(8.:16.) Die Stuͤtze und’ das Fundament der Wahrheit (des Chris 
ftenthums ) "und offenbar ein großes Geheimniß der Frömmigkeit 
(Gottfeligkeit :d. i.. der wahren Religion) ift e8: (Der oder Gott 
oder Das) geoffenbaret ift im Fleifche, gerechtfertigt (beſtaͤtigt) 
im Geiſte, erfchienen den Engeln, verfündiget unter ‘den Heiden 
oder gepredigt unter den Völkern), geglaubt (oder fand. Glauben) 
in der Welt, und emporgehoben (aufgenommen) in Herrlichkeit. 
Die Vulgata überfegt (B. 14.): Haec tibi seribo , sperans me 


— 731 — 
al te venire seito. (®. 15.) Si autem tardavero, ut scias, 
quomodo oportet te in domo Dei conversari, quae est Eecle- - 
sia Dei vivi, colamna et firmamentum 'veritatis’>(B. 16.) Et 
manifeste magnum est pietatis saeramentum, quod mani- 
festatum est in earne,'jastificatum est in spirit, apparuit an- 
gelis, praedicatum est gentibus , Wein est in mundo, as- 
sumptum est in gloria. 

Br 14. Ich schreibe es dir nur fürzlich, da — hoffe, (bald 
aus dem Arrofte (zu Rom?) zu kommen und) Dich zu Epheſus 
zu ſehen. V. 15. Damit, wenn ꝛc. oinog Oss, Tempel Gottes 
nenne Paulus bier die Chriftengefellfchaft (anderswo auch) vaog 
Oss), wie e8 der Ausdruck ExxAnoıe erklärt. Osog Gov, Der 
wahre Gott, d. 1. der wahre und einzige Gott, der’ Keinen fich 
gleich‘, noch über fich har, Mar 16, 16, Hebr. 12,22. 

B. 16, orvlog no &doawuw ung dim$ewns.) Diefe Worte, 
die gewöhnlich (ſ. die Vulgata) dem vorigen Verfe angehängt find, 
gehören (offenbar?) zu dieſem Verſe als: Pradifat und Anpreifung 
der erhabenen und geheimnißvollen Echre des Chriſtenthums, die 
Paulus am Schluffe dieſes Kapitels vorträgt ; a) fte bangen. ges 
nau mit dem andern Praͤdikate „wur ÖwoAoysuevwg eye“ ꝛc. 
durch die Partikel zur zuſammen, mit der nicht ſchicklich ein neuer 
Sat anfangen kann. b) Es liegt in der Methode des Paulus, 
wenn er in dieſem Briefe an Timotheus eine: erhabene, große Lehre 
vortragen will, zum Voraus durch gewiſſe, ihre Größe und Wiche 
tigkeit,’ Wohlthätigkeit ausdrückende Pradikate und Anzeichen darauf 
aufmerffam zu machen, 3. 84, 155.49 Aehnliche Einkleidun⸗ 
gen "Führen auch andere Schriftſteller von "den Rabbinen am 
©) Auch paffen die Worte oTvlog ie ganz vortrefflich zur Bes 
zeichnung der nun folgenden Fundamentalwahrheit des Ehriften: 
thums. Zrvlog, eine Säule, Stüße, Edowumue, das Fundament, 
die Grundlage, alfo „‚firmissimum fundamentam 5“ die Grund: 
faule; Wyss var edoeßsın; chriſtliche Religion, als die wahre, 
und zur Frömmigkeit und Oottfeligkeit führende, ‘Owokoysmevag 
weya (9. öpokoysu, eonsentio, confiteor) omnium consensu et 
confessione gravissima  döetrina ,. (uvoTng10v, doctrina, in 
welchem Sinne’ Paulus’ öfters dieſes Wort nimmt) „und hoͤchſt 
wichtig, wie allgemein anerfannt’ wird, ift jene Lehre der Religion.“ 
Man kann es durch die Paraphraſe geben „eine offenbar erwieſene, 
für richtig anerkannte, zur Gottſeligkeit, — ———— — — 
geheimnißreiche, große Lehre. Er 
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Die Stelle, die jet folgt, leidet wegen einer zweifelhaften Leſeart 
mehre Erklärungen. Es ift nämlich ungewiß, ob vor eparegadı zu 
leſen ſey: @eog oder oͤg oder oͤ? Die Codices variren, einige leſen 
aͤc, andere Osoc, wenige oͤ. Aus den Berfionen allein liest die arab. 
Polyglotte Qeog, alle übrigen das Pronomen ög oder 6. Alte latein. 
Väter (welchen auch die Qulgata folgte), leſen mysterium oder 
saeramentum, quod, ö, manifestatum est etc., objchon fie 
es von Chriftus verftehen. Von den griech. Vätern in den älte- 
ften Zeiten, ward ſehr felten diefe Stelle citirt, nicht zwar gegen 
die Arianer, beim Beginne der Arian. Controverfe, woraus man 
ſchließt, daß fie nicht „„Isog““ gelefen haben. Obgleich aus einer 
jeden diefer Lefrarten ein guter Sinn, ja derfelbe, herausgezogen 
werden kann, fo fcheint Doc) ‚„ös““ vorzuziehen zu feyn. Es ift 
aber dieſe Leſeart die fchwerfte unter allen, und aus derfelben Fann 
durch einen Fehler der Bücherabfchreiber leicht entftanden feyn „oͤ 
oder *06.“ Nach der Meinung gewiffer Kritifer haben auch die 
beiden Kefearten oe und 6 am Meiften für ſich. Nach der Kefeart 
ös Ändert fi der Sinn in Hinficht der Ueberfegung, wo Heog 
angenommen wird, nur wenig, „die Stüße und das Fundament 
der Religion, und höchft wichtig, wie allgemein zugeftanden wird, 
ift jene Lehres‘‘ „derjenige, der- im Menfchenkörper fichtbar 
ward, diefer wurde beftätigt durch den Geift ve. Liest man 6, 
fo wird das neutrum pro masculino gefeßt, und Chriftus ſelbſt 
in dem obigen Sinne darunter verftanden, — yavsgav, fichtbar, 
bekannt machen, hier paſſiv, &v owpxı, als Menſch, im Menfchen: 
Förper erſcheinen; dunausr, bewähren, beftätigen: Er ward be 
ftätigt als der, der er war, durch den Geift oder durch Die 
Wirkungen des Geiftes, durch Wunder, befonders feine Aufer: 
-wedung; mrsvue, das entweder den Hl. Geift oder die wunder: 
baren Gaben deffelben,- die Kraft der Wunder anzeigt; omreoduz, 
gejehen werden, erſcheinen, ayyekoı, Engel. Man denkt an die 
Engel bei feiner Auferftehung und: Himmelfahrt. Andere fegen: 
er — oder befannt ward er den Engeln, denn ſehen, fagen fie, 
wird bei den Hebräern zu jeder Art erkennen“ uͤbergetragen. An⸗ 
dere erklaͤren es von den Apofteln, den Boten und Geſandten Je— 
fus; daß fie auch ayyekos heiffen, fieht man aus Mat. 24, 31; 
Luc. 9, 52; 1 Tim. 3, 21; Apok. 4, 20. Man erklärt es fo: 
daß Ehriftus nach feinem Tode und Auferftehung feinen Apofteln und 
vertrauteften Freunden erfchienen war, fteht hier in fofern unter dem 

Hauptinbegriffe. der chriftl. Glaubenslehre als ein untrügbarer Bes 
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weis von der el Chriften fo tröfflichen und wichtigen Wabhrbeit 
feiner Auferftehung. #ng1008W, etwas durch Heroldsruf bekannt 
machen, oͤffentlich bekannt machen, dann die Religion Jeſus leh— 
von, predigen. mıorevsode, glauben, Zutrauen finden. ‚Der 
vorige Eaß „,Exnovydn & &dveow“ jagt eigentlich: daß das 
Shriftenthum nicht bloß eine Religion für Juden, fondern auch) 
für Heiden, Furz Religion für die Welt ſey. Diefer Sag aber 
eniorsvdn Ev noowa drüdt aus, daß fie auch bereits von vie— 
Ion Juden angenommen worden jey, und iſt aljo Beweis von’ 
ihrer inneren Güte und Annehmungswürdigfeit. aveiyypdn Ev 
do&n ift Befchreibung feiner Himmelfahrt oder des Verfegeng, fei= 
nem verflärten Leibe nach, in den Himmel, Vgl. Mark. 16, 19; 

Apg. 2, 21 fie. 

Aus dieſer kritiſch— exegetiſchen Deduktion ergibt ſich das Reful: 
rat. Der Ausdruck Stüße und Fundament der Wahrheit, d. i. 
Grundfefte der chriftlichen Religion bezieht ſich wahrscheinlich auf 
den Sag, daß Jeſus wirffich der Meffias ſey, V. 16. Gefegt 
‚aber auch, der Ausdruck ‚, Pfeiler oder Säule der Wahrheit ‘’ be— 
ziehe fi) auf die Kirche, daß nämlich die Gemeinde oder Kirche, 
in welcher Zimotheus gewiffe Anordnungen nnd Lebensregeln ver: 
anftalten ſoll, eine_Stüge und Grundfefte der Wahrheit fey, fo 
liegt in diefen Worten doch der Sinn: Die Kirche, in welcher du 
als Lehrer, Episcop eingefegt bift, ſoll fih von andern Gemeinden 
und Religionsschulen vorzüglich auszeichnen; fie ift ein Tempel. 
Gottes, in welchem Wahrheit gelehrt wird, wie man fie weder in: 
den Synagogen. der Juden, noch in den Zempeln der Heiden vor— 
trägt. Der bl. Paulus wollte alfo von der Einen fpeziellen Kirche 
zu Ephefus, die er fliftete und durd) Timotheus regieren ließ, zus 
nächft ausfagen, daß fie eine Stüge der Wahrheit fey. ar 

Dagegen treten andere Fathol. Eregeten und Theologen auf und 
fuchen ebenfalls Eritifchzeregetifch die Behauptung zu beweifen: Die 
Worte „Säule und Fundament der Wahrheit‘ beziehen fich nicht ° 
- auf die V. 16. vorgetragene Lehre, fondern auf die V. 15. benannte 
Kirche Gottes, die aber hier nicht die Gemeinde zu Ephefug, ſon⸗ 
dern Die ganze Kirche Gottes bedeute. Sie nehmen die Vers- und 
Wortabtheilung der Vulgata an ,‚in domo Dei, quæ est Eecle- 
sıa Dei vivi: columna et firmamentum veritatis. Et manifeste 
ete. und behaupten: Das xaı ift hebratzirend zn betrachten, womit _ 
ein ganz neuer Satz beginnen kann; wenn auch. Säule mit Kirche 
zufammengelejen wird, jo bleibt dem folgenden doch nod) ‚cin Vor— 
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ſatz: öwokoy. ete.; Kirche Gottes bezeichnet bier nicht die Gemeinde 
zu, Ephefus, fondern die ganze Kirche Gottes, der Artikel To vor 
4voTng10v gibt diefes als ein-neues Subject zu erkennen, und 
muß gerade nicht als Prädikat angefehen werden; wenn Säule 
und Grundfefte mit Jeſus Erſcheinung und Menſchwerdung ver: 
knuͤpft wird, fo wäre Wahrheit eine Säule der Wahrheit, welches 
einen wenig gefunden Sinn gibt; die Rabbinen ‚bezeugen, daß mit 
folchen Ausdrücken und Titeln das Synedrium beehret werde; viele 
Vaͤter, z. B. Origenes, Cyrill Hierof., Chryſoſtomus ꝛc, ſowie 
viele alte und neue Theologen hegen dieſelbe Meinung. Einige 
Kritiker ſetzen das 6 nad) wvoryorov, deßhalb, damit von der 
Kirche durch Steigerung Säule und Grundfefte der Wahrheit, und 
obendrein ein großes Geheimniß der Gottfeligfeit ausgefagt werde. 
Die Kirche, von welcher Paulus redet, ift nicht die Ephefinifche, 
fondern die allgemeine, welcher der Zitel ‚Kirche des lebendigen 
Gottes’ eigentlich zukoͤmmt, und diefelbe Kirche wird mit dem 
Haufe oder Tempel Gottes verglichen, weil fie von Gott auf: 
gebaut “und zum Cultus Gottes beftimmt if. Die Wahrheit 
aber, von, welcher Paulus fpricht, ift Die ganze Heilsichre, und 
bedeutet nicht einen einzelnen Glaubensfag. Der Apoftel verfün: 
digt nun, daß die Kirche ein Pfeiler, und Stüge diefer Wahrheit 
oder Religion fey, oder wenn man den Punkt der Aehnfichkeit er— 
klaͤrt, daß die Wahrheit als ein gewiffes höheres Werk von der 
Kirche ald Säule emporgehoben und von derfelben als Bafis un- 
terftügt: werde. — Daraus kann man’ erfchlieffen: die Kirche er 
hebt. und uͤnterſtuͤtzt nach Paulus Lehre die chriſtl. Religion; wel⸗ 
ches ſie wohl, wenn ſie ihren natuͤrl. Kraͤften uͤberlaſſen iſt, nicht 
leiſten kann; ‚Paulus hält alſo dafür, daß die Kirche durch eine 
befondere Leitung Gottes regiert werde: Wenn alfo die Kirche eine 
Säule und Grundfefte der Wahrheit ift, fo muß diefe bei ihr uns 
erfchütterlich und über jeden Irrthum erhaben immerfort. bleiben ; 
fo.muß die Auftorität ‚der unfehlbaren Kirche beftändig feft und 
beharrlich da ſtehen. — Sohin läßt ſich nad) der Meinung Der: 
jenigen, welche hier die. allgemeine Kirche annehmen, und. Die 
Grundfefte auf dieſelbe beziehen, die Auktoritaͤt der, untrüglichen 
Kirche beweifen. Sey es jedoch, daß Vielen diefe Deutung hier 
nicht gefällt, fo leidet die Auftorität der unfehlbaren ‚Kirche nicht, 
indem zum Beweiſe dieſes Lehrſatzes die oben angefuͤhrten Stellen 
en Bel. S. 646 — 647. 
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Kefultat aus den Bibelftellen für die Snfartisiticae, 
der. Kirche. 


Die —— Bibelſtellen, die wir als Berbeieinitsel der 
Firchlichen Snfallibilitär anführten (vgl. ©. 642-647 und S. 723 
— 734) im Zufammenhange und Harmonie genommen, enthalten, 
in erhabenen und fruchtbaren Ausdrücken und Bildern ausgeprägt, 
die große Wahrheit: Die Auftorität der Kirche werde vom Got: 
tesgeifte durch eine höhere Aſſiſtenz und einen: göttlichen Einfluß 
binfichtlich) der. geoffenbarten Neligionswahrheiten geleitet und re= 
giert; Chriſtus fpricht die Verheiffung oͤfters und deutlich aus; 
der Apoftel Fennt die Erfüllung an. Der Sinn derfelben ward 
allgemein ‚anerkannt, bis Kritiker, Exegeten, Philofophen darüber 
zu polemifiren begannen. Die Auftorität: Jeſus und der Apoftel 
iſt hinreichend, ung von dieſer Wahrheit zu verfichern. Wenn wir 
alle Stellen zufammenfaffen, fo ergibt ſich daraus Die Realität des 
Begriffes von der Auftorität ders kirchl. Unfehlbarfeit nach. allen 
Merfmalen. Der Urheber der Untruͤglichkeit sift Ehriftus (Mat. 28, - 
48-20.) und: der Hl. Geift (Joh. 14). Das Subjekt iſt Petrus 
(Mat. 16.) und die-Apoftel (Mat. 28: und Joh. 14.) zugleich. 
Das Objekt iſt die Lehre Jeſus in allen Stellen, und zwar die 
ganze Lehre Jeſus nach ihrem Umfange und Geiſte. Die: Form ift 
die Aſſiſtenz Iefus und, des Hl. Geiftes aus den Stellen Jeſus, 
und dann die Vereinigung der Apoftel mit Petrus. Der Zweck iſt 
Nichtigkeit und Aechtheit der: Kenntniß, Wahsthum in der Froͤm⸗ 
migfeit, und Einheit, wie Paulus: Eph. 4. erklärt. Es fteht jedoch 
nicht in unferer Willkür, die Indefektibilitaͤt auszudehnen, fondern 
wir muͤſſen bei der Beſtimmung bleiben. Die Auftorität der uns 
trüglichen Kirche hat ihre Bedingungen. ‚Die: Ausfprüche der Kirz 
chenvorfteher, wenn fie in: Sachen: der ‚geoffenbarten Religions: 
wahrheiten Iprechen, Fann man Sentenzen, Entfcheidungen der 
Nichter (Apg. 15, 19. ), Zeugniffe (Apg. 1, 8.) oder: Unterricht 
(Mat. 28.) nennen, Die Infallibilitaͤt iſt ein Inſtitut, die Strei- 
tigkeiten zu entfcheiden, über die Religionslehren Jeſus Zeugniß zu 
geben, und diefelben: authentifch ‘zu. erflären. Die Auftorität der 
unfehlbaren Kirche: ficht alfo als wohlthätiges: Inſtitut Jeſus aus 
der Bibel feſt. Wornach ſich daher die proteſt. Exegeten und 
Theologen in ihrem Raiſonnement uͤber die Infallibilitaͤt der De, 
u beicheiden — Vgl. S. 710 — 11. 
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Ueber bie aus. der Tradition gezogenen Beweife für 

die Snfallibilität der Kirche. 

Polem. Akathol. Theologen und Hiftorifer wagen gegen die 
unfehlbare Auftorität der Kirche allerlei An = und Mißgriffe, indem 
fie vorgeben, das unfehlbare Anfehen der Kirche laffe ſich aus der 
Tradition oder den Zeugniffen. der Kirchenväter nicht beweilen; 
man Fönne feinen ftichhaltigen Beweis führen, daß das untrügliche 
Lehramt der Kirche anerfannt und ausgeübt wurde; die Anz 
erfenntniß und Ausübung des untrüglichen kirchl. — ſey 
alſo zu beanſtanden und zu negiren. 

Apolog. a) Wir haben oben S. 647—649 aus den authen—⸗ 
tiichen Zeugniffen der Kirchenväter, Jgnaz, Theophilus, Irenaͤus, 
Zertullian, Zactanz, Clemens Aler., Origenes, Eufeb, Cyrill Hierof., 
Theophil Alex., Chryfoftomus, Bafilius, Cyprian, Hilarius, Am— 
bros, Hieronymus, Auguftin den haltbaren Beweis geliefert von 
der Sinfallibilität der Kirche, indem. diefe Väter Ichren und er— 
klaͤren: daß die Kirche, die eine reiche Niederlage der Wahrheit, - 
eine Quelle und Sit des Glaubens, eine Grundfefte und ewiges 
Beſitzthum ift, unbefiegbar,_ohne Defekt, untrüglich jey. — Wozu 
wir bier die nähere Erörterung mittheilen. Wenn das unfehlbare 
Anfehen der Kirche eine göttliche ftabile Anftalt ift, jo muß man 
fie auch in der erften Kirche finden; denn obſchon nicht Alles, 
was damals war, deßhalb fchon göttlich ift, jo Fann man doch 
Nichts für wefentlich annehmen, was Damals unbekannt war, oder 
verworfen wurde. Der Glaube ift, war, und blieb derfelbe. - Diefe 
Unterfuchung ift wichtig, wobei zu berücfichtigen ift: Man darf 
in den früheren Zeiten des auffeimenden Ehriftenthums überhaupt 
nicht zu viele Beweife von der untrüglichen Auktorität der Kirche 
ſuchen; man Fonnte fich auf das Anfehen der Bischöfe und Lehrer 
ganz ficher verlaffen, weil fie durch mündlichen und schriftlichen 
Unterricht der Apoftel unmittelbar informirt und größtentheils von: 
- ihnen als Lehrer und Bischöfe angeftellt waren; man fonnte ihrem. 
Unterrichte trauen, ohne von ihnen den Grund ihrer Behauptung 
zu fordern; deßhalb waren in Diefer Zeit wenige Beweife von der 
untrüglichen Auftorität der Kirche zu erwarten. In den erften drei 
Kahrhunderten Fonnte man wegen der häufigen und blutigen Ver: 
folgungen der befonderen Kirchen Feine Gemeinfchaft miteinander 

pflegen, noch weniger allgemeine Coneilien veranftalten. Man hat 

ſich alfo damit zu begnügen, wenn ein oder der andere Zeuge aufs 

taucht, der eine Lehre hierüber veröffentlicht, und man bat feine 
Auf: 
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Aufmerkſamkeit darauf zu richten, ob die Partifularfirchen, in fo: 
fern. diefe Lehrfäge in Partifularfgnoden behandelt wurden, darüber 
 übereinftimmten. Aus den Zeugniffen der einzelnen Vaͤter kann 
man jedoch immierhin den Glauben der alteften Kirche darlegen, 
daß der ganzen Kirche d. i. dem ganzen, die ganze Kirche repräs 
fentirenden Körper des Episcopats in Vereinigung mit dem Gen= 
tralbifchofe, die Infallibilität mit allem Rechte gebühre. Man darf 
daher nicht die trodenen Formeln, die man fpäter in die Schule 
einführte, oder die ganz beftimmte Aeufferung, weil man in den 
erften Zeiten andere, kürzere und natürliche Mittel hatte, erwarten, 
fondern authentifche Dokumente und richtige Resultate annehmen, 
Der Glaubensartifel: Ich glaube an eine heilige Fatholifche Kirche 
gibt Schon eine ftarfe Präfumtion. Im Vortrage und in der Ver: 
theidigung der Lehrfäte hat man fich neben Schrift und Tradition ei 
befonders auf das Lehramt zu berufen. 

b) Das untrügliche Lehramt in der Kirche aber ward fchon 
anerkannt in dem Zeitalter der apoftolifchen Väter, Sie ermah— 
nen mit den eindringendften Ausdrücden zur Vereinigung, Gemein: 
Schaft und Anhänglichkeit an die Bischöfe gegen die Häretifer, und 
empfehlen den Sag: Alles hangt vom Episcopate ab. Auftorität 
der Bischöfe ift ein Beſtimmungs- oder Erflärungsgrund der po— 
fitiven Lehre. Die Uebereinftimmung mit apoftol. Kirchen, beſon⸗ 
ders mit der römischen, ift ein Hauptmerkmal der Wahrheit, die 
- Nachfolge in der Stelle der Apoftel iſt ein Mittel zur Wahrheit. 
- Die Auftoricät iſt ſchon nach Kritif groß, aber vorausgefeßt, was 
die Bibel lehrt, fo zeigt das Hinweifen auf diefelbe mehr an. — 
Die Auftorität des untrüglichen Lehramtes ward anerkannt bei den 
Vätern in den folgenden Zeiten, unter, welchen ſich befonders Ire— 
naͤus, Tertullian, Clemens Alex., Drigenes, Cyprian ꝛc. auszeich- 
neten. "Von der Bibel, Tradition, Auftorität machte man fchon 
in den früheften Zeiten den beften Gebrauch. Die Erblehre ftand. 
im großen Anfehen, und das Episcopat ward fehr geehrt, e8 war. 
das Depofitorium der Lehre. Regula fidei bei Tertullian ift Fein 
Auszug aus der Bibel, fondern aus der Tradition, iſt Alter als 
die Bibel, älter als die Kirche. 

ce) Die Machtvollfommenheit und Gewalt des untruͤglichen 
kirchl. Magiſteriums fand Statt bei den Gläubigen durch Symbo- 
len. Webereinftimmung mit den Bifchdfen und dem Primas der 
Kirche war ein Charafter und Kennzeichen eines Ehriften, wie aus 
den Schriften Ignaz, Polycarp, Hegesipp, Irenaͤus, Tertullian ıc. 

Niegler’8 Denkw. Bd I. Heft 4. 47 
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hervorgeht. Die Auktorität des unfehlbaren Lehramts ward aus: _ 
geuͤbt gegen die Häretifer), von welchen befannt ift, daß, wenn fie 
fich mit der Erklärung nicht beruhigen wollten, fie ſchon in den 
erften Sahrhunderten von der Kirche ausgeftoffen wurden. Die 
Autorität tritt bei diefer Ausübung nicht nur als menfchliche, ſon⸗ 
dern größere, nämlich göttliche auf, weil man von den Gläubigen 
eine innere Beiſtimmung des Sinnes fordert, und fi) auf die 
Aſſiſtenz des Hl. Geiftes Fraft der von Ehriftus gemachten Ver— 
heiffung beruft. Vgl. Dobmayer a, a, 2. $. 177.) 

Diefe Vorftellung von der Lehre der untrüglichen Auftorität 
der Kirche follen alle diejenigen Theologen und Hiftoriker fcharf 
in’s Aug faffen und fefthaften, welche über diefen ebenfo wichtigen 
als fchwierigen Gegenftand reden, fchreiben, ventiliren‘, difputiren, 
debattiren, polemifiren wollen. Die Auftorität der infallibeln Kirche 
fieht als Thatſache in der Gefchichte feſt. Das Anfehen des 
Episcopats war ſchon in der apoftol. Kirche allgemein anerkannt, 
in ſofern die Bischöfe und Lehrer nicht bloß Repraͤſentanten ihrer 
Gemeinde waren, oder natürliche Glaubwürdigkeit befaßen, fondern 
ob des Amtes, das fie nach Gottes Anordnung tragen; man 
räumte ihnen alfo nicht eine neue Gewalt ein, fondern anerkannte 
die alte urjprüngliche, obgleich ſich dieſe, wie die Lehre ſelbſt, nach 
Umftänden und. Bedürfniffen, nad) und nad) mehr entwickelte, ge= 
nauer beftimmte, feftftellte, verbreitete. Der Grundfag, daß Alles 
in der Kirche vom Episcopate abhänge, ift fo alt als die Kirche. 
Die Biſchoͤfe als Repraͤſentanten der Kirche waren Lehrer, Priefter, 
Geſetzgeber, Richter, Negenten. Der allgemeine Episcopat in ſei⸗ 
ner ganzen Machtvollfommenheit, als Körper von Hirten, Lehrern, 
Bischöfen zugleich mit dem roͤm. Bifchofe gedacht, die ganze Kirche 
vorftellend, wurde allgemein anerfarmt und übte fein Lehr =, Pries 
fter = und Regierungsamt allenthalben aus. Die untrügliche kirchl. 
Auktorität, aus der Tradition oder Gefchichte documentirt, ſteht 
alſo feſt; wornach ſich demzufolge die proteſt. Theologen und 
Hiſtoriker in ihrem oben ©. 710 flg. angeführten Raiſonnement 
uͤber die Indefektibilitaͤt der Kirche zu richten wiſſen werden. 

Ueber das Objekt der Unfehlbarkeit der Kirche. 

Polem. Viele proteftantische Theologen, welche die Indefec- 
tibifität der Kirche feindfelig befämpfen, machen den Eatholifchen 
den Vorwurf: daß diefe aus bloßer Willkür ſolche Gegenftände 
der unfehlbaren Eiechlichen Auftorität zufchreiben, die doch nicht 
dahin gehören, daß fie widerrechtlich dazu zahlen 1) nicht nur 
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formal, fondern auch 2) virtual geoffenbarte Wahrheiten, 5) Glau⸗ 
bensſymbola, 4) andere theoret. und praft. Lehrſaͤtze, ſowie nicht 
nur fogenannte dogmata juris, fondern aud) faetı und Disei— 
‚plinargegenftände, von denen fie doch -Feine ftichhaltige Beweife 
zu liefern im Stande find, daß diefelben in den Bereich, der Ob— 
jefte der untrüglichen Kirche mit Grund gerechnet werden Fünnen. 
Diefe widerrechtlich gemachten Einwendungen widerlegt der Eatholifche 
Apologet, indem er, die Untrüglichfeit der Kirche überhaupt 
vindieirend, Die triftigften Beweisgründe anführt, daß die fo eben 
erwähnten vormwürflichen Gegenftände mit allem Rechte als Objefte 
der unfehlbaren Kirche angejehen, und behauptet werden. 
Apolog. Vor Allem erinnern wir an das, was wir ©. 636 
von dem Obje ete der Unfehlbarfeit, und ©. 708 flg. vonder Aufto= 
ritaͤt der unfehlbaren Kirche vortrugen. Hier handelt e8 fih nur 
von der aktiven Unfehlbarkeit der Kirche, welche eine weite Aus— 
legung zuläßt; wobei jedoch zu verhüten und darauf zu fehen if, 
daß zwifchen zwei Ertremen die rechte Mitte erhalten werde. Die 
aktive Untrüglichfeit darf von der einen Seite nicht, zu weit auge 
gedehnt, von der andern aber auch nicht zu fehr eingeengt werden. 
Diejenigen kathol. Theologen, ‘die von dem Grundbegriffe der Uns 
fehlbarkeit bezüglich des Objektes abgehen, ihn zu weit ausdehnen, 
ausbreiten, vergrößern ; mehr Hineinlegen, als hineinzufegen ift, 
machen Ehriftus in feiner Affftenz zu freigebig, fegen die Kirche 
der Gefahr der Verachtung aus, und verhindern die Vereinigung 
der Chriften; Diejenigen dagegen, die den Begriff der kirchl. In⸗ 
defeftibilität hinſichtlich des Objektes derfelben zu fehr einengen, 
weniger hineinlegen als hinein gehört, ihn in feiner Wirfungstraft 
und Sphäre zu Sehr beſchraͤnken, thun Chriſtus Abbruch, und 
uͤberlaſſen die Kirche der Gefahr der Defektibilitaͤt. Zu einer Zeit 
ward das Objekt. der Unfehlbarfeit zu weit ausgedehnt, zur andern 
zu ſehr befchranft;. ſonſt klagte man uͤber ihre zu weite Aus— 
dehnung, heut zu Tage uͤber ihre zu arge Beſchraͤnkung. Allein in 
dieſer Sache muß man nicht das beruͤckſichtigen, was den Mens 
ſchen beliebt hat und noch beliebt, ſondern was Chriſtus will; 
denn ſowie die Einſetzung der Infallibilitaͤt, ſo haͤngen auch die 
Ausdehnung, Perfon und Befchaffenheiten vom Willen Chriftus ab. 
Die untruͤgliche kirchl. Auktorität dehnt ſich überhaupt auf die 
ganze, von Chriftus eingefegte Heilsordnung aus. Die Ausdehnung 
der Untrüglichfeit oder die Menge der Objekte, welche diefelbe 
authentisch erklärt, wird mit Necht die ganze, von Chriftus einge⸗ 
47 * 
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richtete „Heilsordnung genannt. Denn Chriftus Fam wegen bes 
höchiten Heiles des Menfchengefchlechtes auf die Erde, und über: 
gab aus diefer Ubficht und zu diefem Ziele die Ordnung des zu 
erreichenden Helles. Damit aber die Heilsordnung ficher erkannt 
und allzeit ächt, ganz, unverlegt, unverſehrt, aufbewahrt und er- 
halten werden fönne, hat Chriftus die Auftorität der Kirche ein: 
geſetzt. — Das Heil ift der. Zweck; die Lehre, das nächfte Mittel; 
das Anſehen der Kirche, das entfernte Mittel. — Daher Fann die 
Kirche Alles, was zur Heilsordnung, der Inftitution Chriftus ge: 
mäß, gehört, mit einem untrüglichen Urtheile erklären, und keinen 
ihr entgegengefegten Srrthum annehmen oder lehren, 

Sie erſtreckt fih auf die von Chriftus geoffenbarten 
Wahrheiten, res fidei et morum, d. i. theoretische Lehrfäge, 
die Chriſtus und die Apoftel vortrugen, und religiöfe Vorfchriften 
des Evangeliums, die zu befolgen find; alſo Religionswahrheiten, 
fie mögen den Glauben oder die Sitten betreffen, fie mögen in 
den bi. Schriften gefchrieben ſeyn oder nicht. 

Zu 1. Sie dehnt fich aus ins Bejondere auf die formal geoſ— 
fenbarten Wahrheiten, dem Inhalte der Verheiſſung gemäß, d. i. 
fie erſtreckt ſich vermoͤge des Verſprechens Chriftus ‚auf ausdruͤck— 
lich oder formal manifeſtirten Wahrheiten, welche nämlich ung 
nach eigenen Begriffen aus göttl. Rede oder Inſtitution befannt 
find. Denn Chriftus verfpricht (Mat. 16, 18.), daß gegen die’ 
Kirche, die er felbft aufbauen würde, die Pforten des Unterreiches - 
Nichts vermögen würden; er läßt (Mat. 28, 19) Alles verfündis 
digen, was er befehlen würde, V. 20, beifegend: Und fieh! ich 
bin bei euch 2.5. er verheißt (Joh. 14, 16. 26.) den Paraklet, 
der Alles Iehren und an das erinnern follte, was er jelbft jagen 
würde. Da alfo der alle Wahrheit lehrende Geift (Joh. 16, 13.) 
verfprochen wird, fo ift darunter die Bejchränfung auf die von 
Chriſtus eingefegte Heilsordnung zu verftchen, damit es nicht 
fcheine, daß die Apoftel allwiffend gemacht feyen. 

Daraus ergibt fi) das Corollar: Die Kirche kann theoretie 
fche und praftifche Wahrheiten, Glaubens = und Sittenlehren, 
und angeordnete Mittel der Saframente durch einen authentis 
fchen. Spruch erklären, fie Fann alfo Wahrheit und Gnade aufbe— 
wahren, ſchuͤtzen, bewachen, vortragen und erklären; fie Fann 
in Anerfennung und Auslegung der Schrift und Tradition nicht 
irren; dieſe Auftorität der Kirche ift ausdrüdlich geoffenbart, und 
ohne Beltimmung der Kirche durch göttl. Glauben zu glauben, 
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„Daher Iehren ſchon die alten Theologen, 3. B. Muratorius, daß be: 
züglich der manifeftirten Wahrheiten drei Fragen zu unterjcheiden 
find, naͤmlich a) ob das. Dogma eriftire, b) was durch jenes 
Dogma oder durch die Worte jenes Dogma Gott und die Kirche 
bezeichnen wolle, e) und wie dergleichen Dogma zu beweifen jey. — 
Sohin ift bewiefen, daß die Firchl. Indefektibilität fi) auf forma 
liter geoffenbarte Wahrheiten, dem Inhalte der Verheiffung gemäß, 
als Objekt ausdehnt; allein fie erfirecft fich auch auf virtualiter 
revelirte RONDEDEREN, der weiten, jedod) gerechten etewecagen 
gemaͤß. 

Zu 2. Was verſtehen die alten und neuen Theologen in der Schul: 
fprache unter den virtualiter geoffenbarten Wahrheiten, bei 
deren Erklärung die Kirche, der weiten und gerechten Snterpretas 
tion der göttlichen Verheiffung zu Folge, untrüglich ift? — Vir- 
tualitéer manifeftirte Wahrheiten oder mittelbare und implicite 
werden diejenigen genannt, welche mit den formaliter revelirten ſo 
- zufammenhängen, daß diefe ohne jene nicht wahr feyn Fönnen. 
Die eingefchloffenen, verdedten Wahrheiten find nicht ſowohl 
jene, die aus den erpliciten, aufgefchloffenen, aufgedeeften, ausge: 
legten Wahrheiten durch einen Vernunftfchluß Herausgezogen, ber- 
ausgefolgert, erjchloffen werden, als diefe, welche in jenen, obgleich 
verhüflt, dunkel, verdeckt, verfteckt, verfchloffen und Furz verborgen 
liegen: denn im weiteren Sinne find alle Wahrheiten zufammen: 
gefügt. Auf diefe Wahrheiten nun wird die göttl. Verheiffung mit 
Recht ausgedehnt defhalb, weil ohne Untrüglichkeit der Kirche mn 
denſelben bei Allen, die jene Verbindung durchfchauen, der Glaube 
der unmittelbaren Wahrheiten Gefahr leiden würde, welcher auf 
demfelben Motiv fich ftüßt, und die Auftorität der Kirche wanfen 
und fchwanfen würde, welche Beides vorträgt. —. Das Sys 
ftem der Religion muß unveränderlicy bleiben; kann aber doch be: 
arbeitet werden. Das Wefen muß zu allen Zeiten erfannt werden, 
und in andern Fann Aufklärung Statt finden. — Daraus geht als 
Corollar hervor: Die Kirche kann alfo den chriftl, Lehrbegriff nicht 
nur erhalten, fondern auch bearbeiten ; wo man Doc) die unmittelba= 
ren Folgen von den entfernten unterfcheiden muß. Aber nicht alle 


Gründe, welche die Kirche für ihre Entfcheidungen angibt, find Acht; 


jondern nur die wefentlichen, aus Schrift und Tradition hergenom— 
men. Daher erklärt fchon Vinzenz Lir. (Com. 25—-30.): Die Glau: 
bensniederlage jey zu bewahren, zu befchüßen, aber deßhalb werde 


doch der Fortfchritt nicht ausgefchloffen, ermahnend den Religions: 
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lehrer: Es ſoll durch deinen Vortrag das heller werden, was 
zuvor dunkler geglaubt wurde. Durch dich ſoll wegen des Ver: 
‚ ftandenen die Nachkommenſchaft fi) Glück wuͤnſchen, was zu: 
vor das Alterthum als nicht verftanden verehrte. Daffelbe jedoch, 
was du gelernt Haft, lehre; Damit du, wenn Du es auf eine neue 
Weiſe fageft, nichts Neues fageft. — Wenn die kathol. Kirche 
die fich aufgelegte Nothwendigkeit fühlt, den hervorbrechenden neuen 
Härefien zu widerſtehen; jo erklärt fie nur durch andere Worte 
den Sinn und die Stimme der göttl. Schriften, wodurc nichts 
anders ald die alte Lehre, entweder durch rechrmäßige Folgerungen 
aus den hl. Schriften oder durch genaue Erforſchung aus der Erb- 
Iehre der Vaͤter, vorgetragen wird. Wodurch geſchieht, daß die 
Freiheit ‘der Geifter gedämpft, das nngelchrte Volk unterrichtet, 
und die Einheit des Glaubens bewahrt werde. Sohin ift die 
Kirche bei Erflärung der virtualiter geoffenbarten Wahrheiten, ver: - 
möge der weiten, jedoch ‚aber 'gerechten Auslegung der göttlichen 
Verheiffung infallibel; welches man: den afathol. Theologen zu bez 
berzigen gibt. Bel. Dobmayer a. a. D. $. 66 fig.) 

Zu 3, Was die Glaubens- Symbolen betrifft, hinſichtlich 
welcher Seitens vieler Proteftanten die untrügliche Firchliche Aukto— 
rität negirt wird, wird Seitens der Katholiken mit Recht behauptet, 
Daß der Kirche Die Macht, Kraft, Gewalt zuftehe, das Glaubens: 
fymbolum zu verfertigen, zu verfaffen und dem fchon gefertigten 
andere Artifel beizufügen. Die vorzüglichen geoffenbarten Wahr: 
- beiten nennt man Glaubens: Artikel; und, wenn fie von der 
Kirche vorgetragen werden, Dogmen, aus deren Umfaffung das 
Symbolum entfieht, und worauf das Fathol. Glaubensſyſtem ge⸗ | 
baut wird. . Denn zum Fathol. Lehrbegriffe gehört ganz und allein 
dasjenige, was fowohl von Gott geoffenbart, als von der ganzen 
Kirche zu glauben und zu thun vorgetragen ift. Denn die erfte 
Norm des chriftl., und daher aud) des Fathol. Glaubens, ift die 
 Dffenbarung; von welcher jedoch uns Feine genügende Kennt: 
niß gewährt werden Fann, wenn nicht die Auftorität der Kirche 
und zwar der allgemeinen hinzutritt, welcher die -Untrüglichkeit vers 
heißen ift: — Da auf der einen Seite die Nothwendigfeit vorhan— 
den ift, den Glauben innerlich feft zu halten und aͤußerlich bei 
allen Ehriften zu befennen, und da auf der andern Seite nicht 
Alle dem Gejchäfte, die Artikel durch eigene Mühe herauszugiehen, 
zu folgern, zu erfchließen, zu ermitteln, gewachjen und im Stande 
find, fo fordert es das Beſte der Gläubigen, daß der ‚Inbegriff, 
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Complex, die Umfaffung der Dogmen von der rechtmäßigen Ge: 
walt vorgeftellt werde, damit nicht die Gläubigen etwa von Den 
Heterodoren, die oͤfters Symbolen herausgeben, in Irrthum ge: 
führt werden. Nun aber eine folche Macht und Gemalt ift die 
der Kirche, welche, fowie fie die einzelnen Dogmen erklären, fo 
auch den Complex derfelben geben Fann; denn aus den Schriften 
allein kann jede Sekte ihre Meinungen herausziehen und in eine 
Saffung bringen. Die Kirchengewalt wird aber durch die frühere 
und vorausgegangene Ausübung nicht aufgehoben ; die Kirche Fann 
daher, wenn ‚eine wichtige Urfache eines neuen, von KHäretifern 
‚verbreiteten Irrthums drängt, wohl einen andern Artifel, welchen 
fie früher impfieite glaubte, jeßt erplieite zu. befennen vortragen; 
durch welche Zufegung nicht der Glaube felbft, fondern das Sym: 
bolum nur vermehrt wird. — Alles, was hier über die Abfaffung 
der Glaubensfymbolen gefagt wurde, wird sortrefflich beftätiget 
aus der Gejchichte des Apoſtoliſchen, Nieaͤniſch-Conſtantinopolita— 
nischen, Athanafianischen Symboluuis und des vom P. Pius IV. 
vorgeſchriebenen Glaubenbefenntniffes, — Wobei zu bemerken ift: 
Man muß Anderes wiffen, Anderes ignoriren, aber nicht Recht 
iſt's, es zu negiren. "Manches ift dunkler, verhüllter , verfchlof- 
fener, verborgener, Fürzer in der heil. Schrift enthalten, was durch 
die Kirche: genauer, heller, klarer, deutlicher, beftimmter entwickelt, 
entfaltet, vermittelt, erfchloffen und weitläufiger auseinander geſetzt, 
erklaͤrt und dargeftellt werden kann. Die Kirche Fann feinen 
neuen Glaubensartifel fchaffen, Feinen von Chriſtus' über 
gebenen ändern; fie Fann aber, und muß Pflicht. halber einen 
zur Gontroverfe gezogenen Glaubensjag erflären, wenn das Befte 
der Kirche und das Fundament in der Seriptur und Tradition es 
. erfordert. | REN | 

- Im Gegenfage der Proteftanten im Betreffe der Glaubensſym— 
bolen bemerken wir hier nur kurz: Die älteren Proteftanten dran 
gen felbft auf die Unterfchreibung der ſymboliſchen Bücher, weil, 
nicht inwiefern, fie mit der Schrift übereinftimmen. Die neue: 
ren verwerfen fiehende und bleibende Symbole als Mechanism 
und A. B. €. der Religion, als Eingriffe in die Rechte der Vers 
nunft und des Gewifjens, als Hinderniffe der Aufklärung und als 
Ausartung vom ‚Geifte des Proteftantism. In Beziehung der ſym— 
bol. Bücher berrfchen heut zu Tage die heftigften Controverfen 
zwiſchen Proteftanten-unter= und gegeneinander, zwifchen Lutheras 
nern ımd Galviniften, Alt: und Neusfutheranern, zwifchen enanges 
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liſch-proteſt. und evangelifchereformirt. Unirten und Nichtunirten ıc. 
Dieſe proteft. Geiftlichen werden bei Uebernahme und Antretung 
eines Öffentl. geiftl. Amtes auf die fymbol. Bücher verpflichtet, 
jene nicht ; einige legen den Eid darauf ab, andere nicht; Diele 
weltl. Behörden dringen darauf, daß Die Pfarrer auf die ſymbol. 
Bücher verpflichtet werden, jene nicht. Einige Confiftorien halten 
feft darauf, andere weichen davon ab. Manche Gelehrte erkennen 
diefelben als verbindend, andere als nicht verbindend; einige neh: 
men fie theihweife an, andere verwerfen fie gänzlich.- Einige erflären- 
fie im Sinne Luthers und Melanchthong, andere legen fie frei und 
willfürlih aus. Das Nähere über die Streitigfeiten der fymbol. 
Bücher werden wir zu einer anderen Zeit geben. 

Zu 4. Die untrügliche Firchliche Auktorität erftreckt fich alfo auffolche 
Gegenftände, die fich beziehen auf formaliter und virtualiter ge: 
offenbarte Wahrheiten, ſowie auf die Glaubensſymbole und folche 
theoret. uud praft. Lehren der natürl. Religion, die mit denen der 
- Offenbarung in unmittelbarer und nothwendiger Verbindung ftes 
ben, dann auf allgemeine difeiplinarifche Anordnungen, die bezuͤg— 
lich der Glaubenswahrheiten zum Beften der . Kirche- veranftaltet 
find, endlich auf |. g. dogmata juris, wozu Einige auch die f. g. 
dogmata facti rechnen, voorliber wir unfere Meinung ©. 636 flg. 
aͤuſſerten. 

Dagegen dehnt ſie ſich nicht aus a neue Dffenbarungen RER 
der chriftlihen, auf wunderbare Greigniffe der Heiligen und Mar: 
tyrer und ihre Reliquien, nicht auf die Canonifation und Beatifi- 
fation der Heiligen, Adprobation der religiöfen Orden, fromme. 
"Gewohnheiten und Anftalten, auf Gefchichte der Heiligen, auf 
Religions = und Kirchengefchichte, ſo wie nicht - auf fpefulative 
Forschungen in der Religiongwiffenfchaft. Vgl. das oben ©. 637 
—638 Erwähnte. 

Neflerion über das Objekt der Infallibilitaͤt für den Katho— 
licism, gegenüber dem Proteftantism. Die untrügliche kirchl. Aukto— 
rität erftreckt fic) auf die geoffenbarten Wahrheiten, ad res fidei 
et morum; die Fathol. Kirche ift unfehlbar in ihren Ausfprüchen 
in Glaubens = und GSittenlehren; fie ift inftituirt von Chriftug, 
wird regiert vom Hl. Geifte, fie- ift giltig reprafentirt durch ihre 
rechtmäffigen Organe, durch, die Apoftel oder ihre Nachfolger, die 
Biſchoͤfe, in Vereinigung mit dem Gentralbifchofe, ihrem Ober: 
haupte, dem Pabfte als Petrus Succeffor, fie kann nicht irren in 
der Beftimmung und Erflärung alles deffen, was Chriftus zu 
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glauben und zu thun verordnet und befohlen hat; fie wird geleitet 
vom Hl. Geifte, Fann nicht fehlen in der Lehre deffen, was der. 
Ehrift nach der durch Chriftus ‚gegebenen Offenbarung in feinen 
Glauben und Sitten aufzunehmen hat, was er zu glauben und zu . 
thun bat, um der göttl. Verheiffung gemäß das ewige Leben zu 
erlangen. Der Katholicism hat alfo die volle Beruhigung, daß 
jene Säge, die als Objekte der chriftl. Glaubens= und Sittenlehren 
von der Kirche als goͤttl. Manifeftation gelehrt und feftgehalten - 
und allen Gläubigen zur Beobachtung vorgelegt, werden, wahr und - 
‚ gewiß, fittlich gut und zwedmäffig, im Sinne und Geifte Chriftus 
aufgeftellt, feftgehalten und beobachtet werden. Der Fathol. Chrift, 
durchdrungen von dem Glauben an die Unfehlbarkeit feiner Kirche 
in ihrer Gefammtheit bei ihren Ausfprüchen über chriftl. Glaubens: 
und Eirtenfäge, billiger nicht Srrtfum, nicht Sünde; denn die 
wahre Fathol. Kirche handelt bei folchen Beſtimmungen und Er: 
Flärungen ganz im Sinne und Geifte Chriftus, der rein und heilig, 
Irrthum und Sünde haft, und fie zu zerftören das Erlöfungswerf 
der Menschheit unternommen hat, der durch den immerwährenden 
Beiftand des HI. Geiftes feine"wahre Kirche ſchuͤtzt und leitet, daf 
ſie in ihren Glaubens = und Eittenlehren nicht irren, nicht Srrthum 
und Sünde als Wahrheit und Tugend lehren koͤnne, fondern un: . 
trüglich in Glaubens: und Sittenfachen nur das für Wahrheit und 
Zugend erkenne, lehre und zu thun befehle, anoröne, was ihr göttl. 
Stifter felbft für Wahrheit und Tugend erfannt, "gelehrt und be: 
obachtet wiffen will, Diefes ift die Lehre des Katholicism von 
dem Objekte der Infallibilität feiner Kirche, welches der Proteftan- 
tism zu würdigen und wohl zu beberzigen hat. - 


Ueber das Subjekt der Unfehlbarkeit der Kirche, 

Polem. Viele proteft. Theologen, welche die Infallibilitaͤt 
der Kirche überhaupt theils negiren, theils bezweifeln, negiren oder 
beanftanden ins Befondere das Subjekt derfelben, indem fie, falfche 
Meinungen hierüber hegend-, den Katholiken vorwerfen, daß diefe 
die ganze Kirche, bald aber 1) die einzelnen Bifchöfe, 2) bald den 
römischen Pabft als einzelne Perfon, 3) bald die verfammelte, 4) 
bald die zerfireute Kirche als infallibel willfürlih annehmen und 
widerrechtlich vertheidigen. — Auf diefe auf Irrthum oder Unwif: 
jenheit oder andern Urfachen ruhenden und vorgebrachten Vorwürfe 


- antwortet der, Fatholifche 
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Apologet, die Unfehlbarkeit der Kirche überhaupt vercheidis 
gend, daß nicht die einzelnen Bischöfe, nicht der Pabſt als einzelne 
Derfon, fondern Die ganze lehrende _Kirche, d. i. der univerfale 
Episcopat vereinigt mit dem Centralbiſchofe „welche die ganze 
Kirche repräfentiren, mag diefe in Concilien verfammelt oder auf 
der chriftlichen Welt zerſtreut ſeyn, als Subjeft der unfehlbaren 
firchlichen Auktorität betrachtet, mit Necht — und aus 
motivirten Gründen bewieſen wird. 

Wir zeigten oben S. 638 — — 639, daß die Präarogative der 
Snfallibilität der Kirche und zwar den Kehrern derfelben zufomme, 
und daß diefelbe nicht Einem, fondern der ‚ganzen Kirche. d. i. 
dem univerfalen Episcopate in. feiner ganzen Fülle, dem Körper 
der Hirten unter dem oberften Hirten, allen Bifchöfen in Verei— 
nigung mit dem Gentralbifchofe zuftehe, daß fomit das Subjekt 
der kirchl. Untrüglichfeit das geſammte Collegium der Kirchen: 
lehrer, der Bischöfe mit dem hoͤchſten Bifchofe vereint, als Re— 
‚präfentanten der ganzen Kirche ſey, indem dieſe Nachfolger des 
-Petrus und der Apoftel find. Dieſe ganze Auftorität nun kann 
fich nicht anders als durch die Bischöfe, mit dem roͤm. Central- 
bifchofe vereint, rechtmäffig hervorthun. Denn diefen allein als 
feinen Miniftern gab. Chriftus die Macht zu Ichren, damit das 
Collegium der Bischöfe in feinem Haupte verbunden. eine mora⸗ 
liſche Perſon ausmache, 

Zu 1. Den einzelnen Biſchoͤfen liegt daher ob a) die Sorge 
des Glaubens in der ganzen Kirche; welche Sorge aber beſteht 
in dem beſonderen Beſtreben, die lebendige Kenntniß der ge— 
offenbarten Wahrheiten zu erhalten und zu befoͤrdern, und Alles, 
was vom Zwecke der Religion abirrt, zu entfernen. Dieſe Sorge 
nun muͤſſen die einzelnen Biſchoͤfe tragen, und zwar unmittelbar 
in ihrer Partikularkirche, in welche ſie als Nachfolger der Apoſtel 
der Hl. Geiſt ſetzte, die Kirche Gottes zu regieren; (vgl. 1 Tim. 
6, 20; Apok. 2.) Die Bischöfe erfannten und befannten auch), 
Daß Biefe Sorge ein vorzüglicher Theil ihres Amtes ſey, und übten 
diefelbe angelegentlichft aus. Mittelbar aber liegt den einzelnen 
Biſchoͤfen diefe Sorge ob in andern Kirchen, wenn es nämlich die 
Nothwendigkeit oder ein offenbarer Nutzen verlangt, in welchem 
Falle jedoch Relation zum Pabfte nothwendig ift. Denn allen 
Biſchoͤfen als apoftol. Nachfolgern legte Jeſus jene Sorge auf, 
feine Religion zu lehren und zu erhalten. Diefer Sinn lebte ſchon 
von den erften Zeiten an in der Kirche auf, diefe Sitte ward bei 
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Berurtheilen der Härefien beobachtet; wie es Eyprian (de unit. 
_ ecel.) erörtert. Jedoch muß in dieſem Falle Bericht an den Pabft 
abgeftattet werden, als welcher das. Centrum der Einheit und Das 
Mittel der. Fathol. Gemeinschaft ift. Vgl. S. 602 fig. 

b) Den einzelnen Bifchöfen koͤmmt das Entirheisungsredt 
bei Slaubenscontroverfen zu, als welches mit der Glaus - 
bensforge verfnüpft ift. Hiebei ift Nückficht zu nehmen auf die 
Stimme und das Recht der Bischöfe. Votum oder Suffragium 
ift die Erklärung der Sentenz oder des Spruches des Theilneh: 
mers, was er felbft wuͤnſcht, daß es mit gemeinfchaftlicher Ueber: 
einſtimmung gefchehe oder unterlaffen werde. Daher ift das Recht, 
die Glaubenscontroverſen zu entſcheiden, das Recht zu erklaͤren, 
was bei den bezuͤglich der Offenbarung entſtandenen Streitigkeiten 
zu behaupten und feſtzuhalten ſey. Dieſes Recht nennt man das 
auktoritative, wenn es Pflicht halber geſchieht und auch eine 
Wirkung oder Verbindlichkeit hervorbringt; das ultimate, wenn 
e8 von Niemanden reformirt: werden kann. Das Recht ‘der Bifchöfe 
Aft nun deciſive und auftoritative, weil e8 aus dem ihnen 
göttlich übertragenen Lehramte hervorquillt und mit der- Sorge des 
Glaubens zufammenhängt'; "woher auch die Bifchöfe diefes Recht 
immer ausübten; es iſt jedoch Fein Ultimatum, wenn fie es 
nicht in Gemeinfchaft mit dem Pabfte ausüben; denn die Infalle 
bilität ift nicht einzelnen, fondern von Chriftus Allen verfprochen, 
in fofern fie nach dem FZundamentalgefege handeln, Die Apoftel 
felbft handelten gewiß tim Vereine mit dem Petrus. Die Bischöfe 
können alfo die zur Religion gehörenden Bücher prüfen und fie 
mit den Autoren beftätigen oder verurtheilen ; die Seriptur authen⸗ 
tifch interpretiren und Folgerungen aus ihr herausziehen; und ge 
gen die in ihrer Didcefe entſtandene Haͤreſie alsbald ins Mittel 
treten. 

Zu 2. Die einzelnen und ſammtlichen Biſchoͤfe mit dem Central⸗ 
biſchofe im Verbande machen eine moraliſche Perſon, und das 
Subjekt der Infallibilitaͤt aus. Nachdem wir in dieſer Beziehung 
das Verhaͤltniß der Biſchoͤfe gewuͤrdiget haben, ſo haben wir auch 
das Anſehen des roͤm. Biſchofes allein, abgeſondert von den 
Bilchöfen, zu betrachten. Der rom, Biſchof Hat Eraft des Pri- 
mates bei der Beilegung der Blaubengftreitigfeiten den erften und 
sorzüglichen Antheil. Denn «8 iſt ein vorzüglicher Theil der Sorge 
für die ganze Kirche, Die in dem Amte und der Pflicht des Pri- 
mates enthalten ift, für Die Integrität und Erhaltung des Glau⸗ 
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bens, welcher unter den Controverſen den meiſten Verluſt leidet, 
Fuͤrſehung zu thun. Daher war ſchon vom Beginne der Kirche 
an der Gebrauch lebhaft, daß bei entſtandenen Controverſen Be: 
‚richt an den Pabft abgeftattet wurde. (Bgl. ©. 629 fig.) — Die vom 
Pabſte Pflicht halber an die ganze Kirche gerichteten Defrete 
verdienen daher die höchfte Achtung, als hervorgegangen von 
den, der von Chriftus die Gewalt empfangen bat. (Bol, ©. 
623 flg.) Jedoch ift ein derartiges Dekret durch fich allein nicht 
irreformabel. Denn diefe vorzügliche Gabe des Pabftes be: 
weist die Schrift nicht, in welcher die Irrthumsloſigkeit nicht dem. 
Petrus allein, fondern dem mit ihrem Haupte vereinigten Collegium 
der Bischöfe verheiffen wird ; diefelbe anerfennt nicht die Kirche, wel- 
che in den EConcilien auch die Sendfchreiben der Paͤbſte nicht blind» 
lings angenommen, jondern die Beftimmungen derfelben nach. der 
Norm der hl. Schrift und Tradition, zuvor unterfuchte und prüfte, 
ob fie derſelben conform find, wie aus den Concilienaften zu er: 
ſehen iſt, während der Controverfen mit den Pabften Stephanus, 
Zephyrin, Kiberius, Zofimus, Leo J., Honorius, Leo U. ꝛc. — 
Dieß verlangt auch nicht das Primatsrecht und das Befte der 
Kirche, welchem ‘Beiden durch das proviſoriſche Judieium des 
Pabftes Rath verfchafft wird, da ſowohl die Häretifer felbft als 
die übrigen Gläubigen der proviforifchen Entfcheidung des Pabftes 
fich unterwerfen muͤſſen. (Vgl. Dobmäayer a. a. O. $. 75 flg.) 


Stage: Iſt der Primat infallibel? - 

Polem. Viele proteft. Theologen machen den Fatholifchen den 
Vorwurf, daß diefe dem Pabfte als einer Privatperjon Bor 
barkeit beilegen. | 

Apolog. Ueber die Sndefektibilität des Primats findet unter 
den Fathol. Theologen und Kanoniften eine Controverfe Statt, 
Wir zeigten, daß die unfehlbare Auftorität nicht den einzelnen Bi: 
fchöfen, nicht der Privatperfon des Papftes, fondern der ganzen 
Kirche, d. i. dem Körper der Hirten mit dem röm. Biſchofe zu: 
‚gleich zufomme (Bol. 638 — 639 und ©. 745 flg.) Jedoch gibt 
es gewiffe Fathol. Theologen und Kanoniften, welche dem rom. 
Stuhle Unfehlbarkeit zuerfennen wollen, wobei fie fich berufen auf 
die Bibelftellen Mat. 16; Joh. 21; Luk. 17, 315; befonderg fus 
chen fie aus Mat. 16 ihre Meinung zu begründen. — Bor Allem 
müfjen wir bemerfen, daß diefe wichtige und fehwierige Stelle es 
ift, welche in dreifacher Hinficht, nämlich a) auf die Kirche über: 
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haupt, weil das Wort „Kirche“ vorfommt, dann“ b) auf den Pris 
mat Perrug, weil die Worte „auf Dich will ich meine Kirche bau 
en“ auf den Petrus hindeuten, und endlich) e) auf die Sinfallibilie 
tät der Kirche, weil die Ausdrüce „gegen diefelbe werden die 
Pforten der Hölle Nichts vermögen’ die Untrüglichfeit der Kirche 
bezeichnen, bezogen werden. Einige beweifen aus diefer Stelle 
nicht nur den Primat Petrus und deffen Nachfolgers, des röm, 
Bifchofes, fondern fuchen auch dem Petrus und fohin auch deffen 
Suceſſor, untrügliche Auftorität beizulegen; fie beftreben ſich, mit 
- der Prärogative des Primates auch die Note Unfehlbarfeit zu ver: 
knuͤpfen. Die Controverfe hierüber fteht fo: Einige fagen: Fels 
ift nicht Petrus, fondern entweder 1) die Kirche oder dag Col 
fegium der Apoftel, in deſſen Namen Petrus das Bekenntniß ab: 
legt; 2) oder Chriſtus felbft, wie Paulus es 1 Cor. 3, 10; und 
10, 4. andeutetz 3) oder der Glaube Petrus, oder 4) die 
Werten des Petrus felbft. Andere überfegen durch dich, ftatt 
auf dich, und nehmen zwar Petrus als Fundament an, erklären 
8 aber dahin, daß Petrus deßhalb Fels genannt werde, weil. er 
zuerſt den Zuden (Apg. 2.) und den Heiden (Apg. 10,) Chriftus 
verfündiget und fo die Kirche aufbauet, — Unfere Anficht über 
diefe Meinungen legten wir oben a. a. O. dar; und fügen bei, 
daß aus den angeführten Bibelftellen zwar die Prarogative des 
Primates Petrus und deffen Nachfolger, aber nicht die der Infal— 
fibilität des Petrus und deſſen Eucceffors fich darthun laſſe. 


Frage: Iſt der Pabſt infallibel, wenn er ex eathedra 
ſpricht? 
Polem. Viele proteſt. Theologen werfen den kathoiiſchen vor, 


daß dieſe dem Pabſte doch wenigſtens in dem Falle Unfehlbarkeit 
zuſchreiben, wenn derſelbe ex cathedra ſpricht. 


Apolog. Auch hieruͤber herrſcht unter den kathol. Theologen 
eine Controverſe. — Wir zeigten, daß nicht der einzelnen, privat 
Perſon des Pabſtes, ſondern der ganzen lehrenden Kirche Infalli— 
bilitaͤt gebuͤhre. Jedoch gibt es kathol. Theologen und Kanoniſten, 
welche eine unfehlbare Auktoritaͤt dem roͤm. Biſchofe zueignen, wenn 
derfelbe ex cathedra ſpricht. — Was heißt der Ausdruck „der 
Papft ſpricht ex cathedra?“ — Er bezeichnet: Der Pabft fpricht 
in Glaubens: und Sittenlchren feierlich und amtlich feine Meinung 
aus; er gibt nach reifer Ueberlegung und Berathung mit feinen 
Kardindlen eine Beftimmung; er erläßt i in feinem Senate Entfcheis 


— 


dungen nach gewiſſen und beſtimmten Formen. Wenn nun der 
Papſt in Glaubens- und Sittenſaͤtzen nach beſtimmten Formen 
entſcheidet, fo iſt feine Entſcheidung zu beachten als herkommend 
son einem wichtigen Zribunale, nicht: aber als eine unfehlbare an— 
zufehen ; fie ift als eine fehr achtungsmwerthe, nicht aber als eine ir: 
reformabile „zu betrachten. Den Beleg biezu entnehmen wir aus 
einem Werke, unter dem Titel: Triumph des hl. Stuhls und der 
Kirche von P. Mauro Capellari, Camaldufener , (jet regierender 
Pabſt, Seine Heiligkeit, Gregor XVI.) aus dem Stalienifchen übers 
fest. Augsbg. 1833. 

Sn diefem Buche: heißt es: Aber wenn der Pabſt be: 
fragt wird, und er antwortet und entfcheidet, alsdann wird er 
. doch die Abficht Haben, fein Urtheil auszusprechen? Ganz gewiß, 
aber nur als Theolog und Bischof, wenn er, nicht die. Fülle feiner 
Auftorität annimmt. Es kommt bier nicht darauf an, ob die Bes 
fragenden zuweilen fich an ihn, als den oberften Richter der Kirche 
wenden. Denn die Ausübung der Primitialgewalt haͤngt nicht von 
ihnen, fondern von dem Pabfte ab, daraus würde nur ihre Ueber: 
zeugung von feiner Unfehlbarkeit hervorgehen. Man wird etwa 
fragen, woher e8 fomme, daß der Pabſt „wenn er als oberſter 
Richter befragt wird, nicht als folcher antworte? Die Antwort iſt, 
da der Glaube in einer zu notfwendigen Verbindung mit der gans 
zen Kirche fteht, ſo Fönnen Umftände eintreten, unter welchen der 
- Pabft es für räthlich hält, Feine dogmatifche Entjcheidung auf eine 
bloß private Anfrage zu ertheilen, und diefe Umftände koͤnnen von 
ſehr verfchiedener Art ſeyn, und oft der Pabft allein fie kennen. — 
Allein wird man Feine Gefahr laufen, in diefen Fällen feine per: 
fünlichen Meinungen mit feinen formellen und dogmatifchen Urs 
theilen zu verwechfeln? Und wie fann man in diefem Falle fie 
entfcheiden? — Hier Fonmen wir an umnfere zweite Aufgabe, 
die wir kurz durch ganz einfache Prinzipien beantworten Fönnen, 
die wir als nothwendig von dem Zwecke des Primats ſelbſt her— 
nehmen, ohne uns in die Aufloͤſung der ſcharfſinnigen Einwendun⸗ 
gen der ſcholaſtiſchen Syſteme einzulaſſen. 

$. 5. Es iſt bewieſen worden, daß der Pabſt als Oberhaupt 
der Kirche und als Privatlehrer ſprechen kann. Da nun diefe Untere 
ſcheidung durch den Primat nicht ausgefchloffen: wird; jo muß es 
gewiffe, unzweifelhafte und offenbare Kennzeichen geben, durch 
welche man erkennen kann, wann der Pabſt feierlich und amtlich, 
d.h. ex eathedra entjcheidet, und wann nicht. Die Exiftenz dieſer 
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Kennzeichen iſt eben ſo gewiß, als die bewieſene Unterſcheidung in 
der Perſon des Pabſtes gewiß iſt, und die Unordnung gewiß iſt, 
die ohne dieſelben nothwendiger Weiſe in der Kirche entſtehen wuͤrde, 
und die dem Zwecke weſentlich zuwider iſt, wofür der Primat einge⸗ 
ſetzt wurde. Einige dieſer Kennzeichen ſind mit den Entſcheidungen 
ſelbſt weſentlich verbunden, andere nur aͤuſſerliche, und haͤngen nur 
von einem Gebrauche der Kirche ab. Was die erſtern betrifft, fol⸗ 
gen bier die vornehmften: 1) Petrus wurde von Chriftus zum 
Dberhaupte der Kirche eingefegt, um die Einheit des Glaubens zu 
erhalten: alfo muß der Punkt, den der Pabſt entfcheidet, dem 
Glauben angehören. 2) Der Pabſt entfcheidet den Glaubenspunft, 
um den Gläubigen die unfehlbare Norm ihres Glaubens vorzuzeis 
gen, und von ihnen jeden Verdacht, jeden Zweifel, jede Ungewißs 
heit zu entfernen; die Entfcheidung des Pabftes muß alfo bezeu: 
gen, daß bei ihm felbft diefe Feſtigkeit und Standhaftigfeit der 
Meinung vorhanden fey. 3) Der Pabit ift Vorſteher und Ober: 
haupt der ganzen Kirche, und der Glaube intereffirt die ganze 
Kirche; wenn er fonach als Oberhaupt entfcheidet, muß er feine 
Entfeheidung der Kirche befannt machen. 2) Er muß alfo darin 
“zur Kirche fprechen, und demnach) muß die Entfcheidung felbft an 
die Kirche gerichtet feyn.. 5) Der Pabſt, wenn er amtlicy ent: 
fcheidet, entfcheidet als Richter, der den Gegenftand des Glaubens , 
feftfegt, und dem Willen gebietet, den Verſtand mit Gehorfam zu 
unterwerfen; und nicht als Theologe, dem es zufteht die Vernunft 
zu überzeugen; die Entfcheidung muß alfo in Ausdrücken abgefaßt 
feyn, weiche die Abficht des Pabftes bemeifen, den Glaubensaft 
über jene beftimmte Artikel durch feine höchfte Auftorität durchaus _ 
anzubefehlen. Nun hängt die Entfcheidung als Nichter und die 
Erklärung als Theologe, nicht allein von der Natur oder Befchaf- 
fenheit des Gegenftandes ab, über den geurtheiitt wird, fondern 
auch von dem Willen des Pabftes felbft. Auch find durch die 
fortwährende Obſervanz der Kirche und der Paͤbſte gewiffe Fors 
meln feftgejegt worden, um ohne Zmweideufigfeit der ganzen Chris 
ftenheit das in legter Inſtanz gefällte Urtheil und die Strafe, der 
folglich die Widerfpenftigen unterworfen ſeyn müffen, befannt zu 
machen; wenn alfo der Pabft diefe Formeln zu gebrauchen unters 
läßt, ohne uns Hmlänglic) anzuzeigen, daß er, ohngeachtet einer 
ſolchen Unterlaffung, als oberſtes Kirchenhaupt und als Richter 
de8 Glaubens zu entfcheiden gedenft und es will; jo muͤſſen wir 
nothwendiger Weife fchlieffen, daß er feinen Ausſpruch nicht in 
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jolcher Eigenschaft gethan, indem er fich dem allgemeinen Verftänd: 


niffe fügen muß. Unter diefen Formalitäten befteht die hauptfäch- 
lichfte darin, den entgegengefegten Lehrſatz für häretifch zu erflären, 
oder gegen diejenigen, die ihn in der Folge noch befennen follten, 
das Anathem auszufprechen. Eine päbftliche Entſcheidung alſo, 
die dieſe Formel oder einen gleich bedeutenden Ausdruck nicht ente 
hält, kann nicht für eine Dogmatifche.angefehen werden, bei deren 
Grlaffung der Papft von feiner Primitial-Auftorität Gebrauch zu 
machen gedachte und wollte. Diefes iſt aber nur ein äufferliches 


‚Kennzeichen daran. 


$. 6. Es findet zuweilen auch der Fall flatt, daß man. bei 
einer und derfelben Entfcheidung den oberften Richter von dem 
Privattheologen unterfcheiden muß, 3. B. wenn der Pabft>diefelbe 
durch theologifche Gründe und Schlußfolgerungen befräftiget. Hier 
in ift er nur. einfacher, obgleich jehr gewichtiger Theolog, (wie die 
Patres eines Conciliums in den Verhandlungen und Unterfuchun: 
gen, die den Canons vorhergehen, dem zu widerfprechen, es uͤbri⸗ 
gens eine große Kühnheit wäre.) Richter ift er Hingegen in Hin: 
ficht auf den entfchiedenen Punkt, da diefer nicht ſowohl das 
Refultat jener theologifchen Forſchungen, fondern das Object des 
göttlichen Beiftandes ift. Denn, da die Hermeneutif lehrt, daß 
man auf die Hauptabficht jedes Autors aufmerffam feyn muf, um 
feinen Sinn richtig zu faſſen, da. der formelle Gegenftand einer 
Entfcheidung einzig von: dem entjchiedenen Artifel abgenommen 
werden kann, fo würde jener derfelben nicht widerfprechen, der. eis 
nen anderen Sinn oder einen zufälligen Sag, der nicht  innigft 
und weſentlich mit dem hauptfächlichen und immediaten Gegens 
ftande der Entfcheidung felbft verbunden wäre, nicht annehmen 
follte. In dieſem Falle muͤßte man ſagen „daß der Pabſt nich 
die Abſicht gehabt, jenen Sinn oder jenen Lehrſatz zu entſcheiden. 
Hieraus folgt nun, daß ein Deeret, das 1) von Glaubensſachen 
nicht handelt, 2) mit einigem, Bedenken, 3) nicht mit dem aus— 
drücklichen Willen die Gewiffen zu verpflichten abgefaſſt, 4) nicht 
an die ganze Kirche gerichtet ift, 9) dem die charakteriftifchen Forz 
malitäten fehlen, 6) das einzig von Seiten feiner theologifchen 
Gründe oder eines zufälligen Sinnes, und nicht feines unmittel- 
baren Gegenftandes betrachtet wird, nie eine wahrhaft dogmatiſche 
Entſcheidung des Pabſtes ex cathedra oder mit der Fuͤlle ſeiner 
Primitial⸗Auktoritaͤt werde genannt werden koͤnnen. 
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$.7. Nachdem wir 4 die Kennzeichen feſtgeſetzt haben, welche 
die paͤpſtlichen Decrete fuͤhren muͤſſen, damit ſie fuͤr dogmatiſche 
Entſcheidungen des Pabſtes, als des allgemeinen Hauptes und 
Hirten der Kirche gehalten werden koͤnnen, und deren auch theil- 
weifer Mangel diefelben als Entfcheidungen einer, zwar fehr ver: 
ehrungswürdigen, doch immer dem Irrthume Mniemorienen Privat: 
perfon anfehen laffen würde: jo ift ıc. 


Srage: Gehören nicht die Presbyters, wie die Bis 
fchöfe, zum Subjefte der Infallibilität der Kirche? 

Antwort: Die Presbyters, weil fie, wie die Bifchöfe, Hirten, 
Lchrer, Auffeher der- Gemeinde find, koͤnnen in einem gewifjen 
Grade und nach dem Verhältniffe ihres Amtes als Mitfubjefte 
der kirchl. untrügl. Auftorität betrachtet werden, fich des göttlich. 
Beiſtandes bei ihren Funktionen erfreuend. Dieß läßt fich abneh— 
men aus folgenden Momenten: a) Aus dem Begriffe und der Be: 
deutung des Mortes Presbyter. Diefer Name wird im N. T. im 
weitern und engern Sinne gebraucht; im jenem werden die Apo— 
ftel und Bifchöfe felbft darunter verftanden, in diefem aber" eine 
Firchliche, im zweiten Grade der Hierarchie, niedriger als der Bischof, 
ftehende Perfon, welche unter des Legtern Aufficht Necht und Ge: 
walt bat, alle Kirchenämter mit Ausfchluß einiger zu verwalten. 
Der Name Bifchof und Presbyter werden promiscue gebraucht. 
Aus Bibelftellen erhellt, daß die Presbyters zur Zeit der Apoftel 
die Gewalt hatten, die Kirche mitzuverwalten, die Aufficht über fie 
zugleich mitführten. Die Presbyters waren, nach) den Zeugniffen 
der Schrift und Tradition, Mitregenten der Kirche, fie bildeten mit 
dem Bilchofe den Senat der Kirche; fie regierten unter der Ober: 
aufficht und Leitung der Bifchöfe Die Kirche. b) Aus den Verrich- 
tungen und angewiefenen Gejchäften der Presbyters. Sie hatten 
unter der Auflicht des Biſchofes faft alle geiftl. Funktionen vor⸗ 
zunehmen. Sie predigten ‚ fie verwalteten das Eaframent der 
Taufe, Euchariftie, Buße, hl. Delung, mitunter der hl. Firmung, 
die Ordination ausgenommen ; fie weideten die Heerde, als Mit: 
regenten der Kirche. c) Aus der göttl. Einfegung. Es läßt ſich 
zwar nicht behaupten, daß Chriftus die Presbyters ſelbſt unmittel⸗ 
bar eingefegt habe; fie wurden erft von den Apofteln in der Folge, 
wo das Chriftenthum mehre Anhänger befam, und die Zahl der 
Apoftel zur Verbreitung des Evangeliums nicht mehr binreichte, 
erwählt und eingefeßt; abgejehen daß manche Theologen unter den 

Niegler's Denkw. BdI. Heft 4. 48 
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72 Zuͤngern Jeſus die Presbyters verſtehen wollen. Die Presby: 
ters find goͤttlicher Inſtitution. Denn Jefus, der goͤttl. Gefandte 
und Bevollmächtigte, gab feinen Apofteln auch die Macht und 
Gewalt, Alles, was fie zum Wohle der Kirche für nöthig erachte: 
ten, anzuordnen; fie übten auch die von Ehriftus ihnen verliehene 


- Vollmacht in dem Lehr- und Regierungsamte der Kirche aus; 


fie fegten die Presbyters als eine befondere Klaffe von Borftchern 
ein, und erklärten fie als von Gott felbft angeftellt; fohin muf 
“man auch bier eine göttl. Ginfegung annehmen. (Pal. S. 596 — 
601.) Daraus ergibt fih: daß, da die Presbyters Mithirten, 
Lehrer, Negierer der Gemeinde waren, fie fich bei ihren Amts— 
funftionen der beſondern göttl. Affftenz zu erfreuen haben, und 
fohin als Mitſubjekte der Firchl.. untrügl. Auftorität zu. betrachten 


find, 


Ueber * Eonfenfüs Der verfäinmelten ae: 
“ zerftreuten Kirche. 


Zu 3. Die untrügliche Auftorirät der ganzen Kirche finder Statt, 
wenn dem Gentralbifchofe die Uebereinftimmung aller Bifchöfe, 
jeyen fie entweder in Concilien verfammelt oder auf der Erde zer: 
ſtreut, hinzukommt, d. i. der consensus écclesiae congregatae 
vel dispersae ift erforderlich. Wenn aber im paͤbſtl. Urtheile die 
ſaͤmmtlichen Bischöfe, mögen fie in den oͤlum. Synoden verſam⸗ 
melt oder auf der chriftl. Welt zerftreut leben, eimwilligen, fo unters 
liegt e8 feinem Zweifel, daß die fo gefällte Eentenz von allem 
Irrthume frei iſt. Denn in diefem Falle handelt die ganze leh— 
rende Kirche nach dem Grundgefeße, welcher die lernende nach 
Chriſtus Befehl anhängen und gehorchen muß. Diefes läßt fich 
aus der Gefchichte Flar darlegen. Das Lehramt der Bischöfe und 
des Pabftes that, fich fo Fund, daß die Bifchdfe die von den Apo- 
fteln entweder fchriftlich oder mündlich überlieferte Lehre vortrugen, 
und in derfelben mit dem röm. Bifchofe in Verbindung ftanden. 
Zu dieſem Zwecke wurden ſchon frühe Glaubensfymbolen verfertigt, 
und Das Verhaͤltniß des Auffern Cultus gleichförmig gebildet, 
Schulen eingerichtet, Catechefen und Homilien abgehalten und Eir: 
eularbriefe in Anwendung gebracht. Wenn aber eine Controverfe 
entftand, wurden die Härefien da, wo fie auftauchten, verworfen 
und verdammt, wobei obendrein an den päbfil. Stuhl Bericht er— 
stattet wurde. Wenn die Auftorität des Biſchofs nicht hinreichte, 
wurden Partikularfynoden gehalten, und die Sachen durch gemein- 
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ſchaftliche, mit andern Kirchen gepflogene Rathſchlaͤge entſchieden; 
inzwifchen wurden auch Generalconcilien gefeiert; wo jedoch die 
Auftorität des pabftl. Stuhles vorzüglich in’s Mittel trat. 
Ein allgemeines, die Kirche repräfentirendes Goncil, 
ift ſowohl in Glaubens» als Sittenſachen infallibel. 
Die oͤkumen. Concilien ftellen die ganze lehrende Kirche dar. Denn 
die Ichrende Kirche beftcht aus dem Primas und den Biſchoͤfen; 
nun aber zu den Befchlüffen eines Generaleoncils kommen fowohl 
der Pabſt, als die Bischöfe in hinreichender Anzahl zufammen, 
Dieß erhellet aus den Behaupfungen der Väter und den Ausſpruͤ—⸗ 
chen der Eynoden. So nennt Tertullien (lib. de jejan.) die 
Concilien aus den allgemeinen Kirchen, in welchen höhere Gegens - 
ftände immer gemeinschaftlich behandelt werden, die Repräfentation 
des ganzen chrifil, Namens ſelbſt. — Auguſtin (lib. 1. de bapt. 
e. 18.) bemerft: Daß die Sentenz des Plenarconcils die Weberein: 
ftimmung der ganzen Kirche ſey, fowie ſchon Eyprian fagt: Der. 
Biſchof ift in der Kirche, und die Kirche im Biſchofe. — So bat 
auch das Concil Nieän. I. im Symbolum: „Dieſe ſolche ana- 
thematifiet die Bath. und apoft: Kirche; — obſchon die Bifchdfe 
affein die Sentenz fällten. — Die Synode zu Eonftanz endlich 
wendet oft ausdrüclich diefe Formel an „die heiligeheilige Synode, 
die allgemeime Kirche repraͤſentirend.“ — Nun aber die oͤkum. 
Concilien, welche die ganze Kirche vorftellen, behaupten mit allem 
Rechte in Glaubens = und GSittenfachen unträgliche Auftorität. 
Denn fie repräfentiren die ganze Kirche, welche dieſe Prärogative 
vom Chriftus empfangen bat. Daher” fchreiben die Apoftel im 
Concil zu Jeruſalem, weldyes Die Form von allen ift (Apg. 15, 
28): Es har gefallen dem Hl. Geifte und uns. Diefe Sentenz 
ift nicht durch menſchl. Urtheil, fondern durch den HL. Geift felbft 
ausgefprochen; fie muß aljo von den Gläubigen mit fchuldiger 
Achtung aufgenommen werden. Der Kirdyenverfammlung. prafidirt 
derfelbe goͤttl. Geift ob des vom Jeſus Chriſtus verficherten Glau⸗ 
bens (Mat. 28,20; Joh. 14, 16% — Diefesg war immer der 
Sinn der Kirche: Denn die Gläubigen richten nach den Gonciliar: 
befchlüffen Glauben und Leben ein; diejenigen aber, die den Con— 
‚cilien widerftrebten , warden für Häretifer gehalten; endlich haben. 
die Coneilien ſelbſt mir Webereinftimmung der ganzen chriftl. Welt 
ſich diefes Praͤrogative beigelegt. So fehreibt ins Beſondere Am⸗ 
bros (ep. 32.): Ich folge dem Traktate des Nicans Concils, 
von welchem mich weder Tod noch Schwert wird trennen koͤn⸗ 
48* | 
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nen; und — M. (ep. 24. L. 1.): Ich geſtehe, fo wie vier 
Bücher des bi. Evangeliums, fo vier Coneilien anzunehmen und 
zu vercehren. (Vgl. 651 — 693.) 

Daſſelbe untrügliche Firchliche Anfchen, das die dfumen. Gons 
cilien behaupten, bezüglich der Glaubens= und Sitrenlehren, kommt 
den Partifularfynoden nicht im gleichen Grade zu. Diefe koͤnnen 
zwar ein proviforifches Urtheil fällen, weil den —— die Ge⸗ 
walt einer auktoritativen Stimme zuſteht. 

Gewiß trugen die Biſchoͤfe kraft ihrer Gewalt zur Bewahrung 
und Wiederherſtellung der Einheit des Glaubens durch ihre Be: 
fchlüffe oft Vieles bei, bei Unterdrückung der Härefien, die wo im: 
mer unterdrückt werden mußten; einige gaben die vortrefflichften 
Gefege, welche hernach andere Kirchen freiwillig annahmen. Diefes 
Urtheit aber ward ohne Zuftimmung des Pabftes und der Kirche 
nicht als infallibel anerfannt; "weil der allgemeinen, nicht der par— 
tieularen Kirche Irrthumsloſigkeit verliehen ift. Diefes wird be: 
ftätiget aus. der Gefchichte, aus welcher befannt ift, daß Particus 
larfynoden gegen die entftandenen Irrthuͤmer gehalten, und diefel- 
ben von der Kirche entweder angenommen, wie das Arauſic. und 
Milev., oder verworfen wurden, wie jene des Cyprian und Firmis 
lian, von welchen unten die Rede feyn wird. 

Zu 4. Die Zufammenberufung der Concilien ift jedoch nicht die ein⸗ 
zige und nothwendige Art und Weife, Glaubengftreitigkeiten immer zu 
fchlichten. Denn Chriſtus verjprach feiner Kirche Untrüglichkeit; 
bejchränfte aber diefelbe Feineswegs präciie auf eine Verfammlung 
der Vorfteher an einem Orte ein. . Zudem ift e8 den Synoden 
nicht immer erlaubt und Dienlich, zu handeln; denn die Verfamm: 
lungen koͤnnen dfters durch die - Fürften, die entweder mit den 
Bischöfen oder dem Pabfte in Diffidien liegen, verhindert werden. 
Dazu koͤmmt, daß fowohl aus Verzug der Zeit, die auf die zu 
bewegende Mafchine zu verwenden iſt, die Härefis unterdeffen fort: 
gepflanzt, das Verderben der Sitten vermehrt, als aus der langen 
und oͤfters wiederholten Abwefenheit der Bifchöfe ein großer Nach: 
theil . den Diözefen zumachje. Endlich lehrt die Gefchichte, daß 
vorzüglich in den erften drei Jahrhunderten die Irrthuͤmer ohne 
allgem. Eoncilien genugfam*unterdrüdt wurden. 

Da nun wegen der fo eben angegebenen Umftände und Ver— 
baltniffe die Kirche als verfammelte nicht immer in ihrer Fülle er 
fcheinen kann; fo tritt fie, als zerfireute in der chriftl. Welt, mit 
ihrem Conſenſus auf. Diefer Conſens der zerftreuten Kirche ift 
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nicht ſowohl ein Akt des Willens als des Verſtandes, wodurch 
die Kirchenvorſteher eine gewiſſe Religionslehre fuͤr wahr erklaͤren; 
er iſt hinſichtlich der Ausdehnung entweder ein univerſaler oder 
partikularer, wenn entweder alle Vorſteher oder nur einige mora⸗ 
fifch übereinftimmen; er ift bezüglich der Art entweder ein aus: 
drüclicher oder ftillfehweigender, wenn mit Worten erklärt wird, 
indem die vom Pabſt verlangte Beftimmung befannt gemacht 
wird, oder mit Fakten, indem die Lehre bald in ſymboliſchen Buͤ— 
chern, bald in die Praris aufgenommen wird; er ift rücfichtlich 
des Objefts entweder ein theoretifcher, der mit einer Öffentlichen 
oder ganz feierlichen Lehre, oder ein praftifcher, der aus der Kir- 
chenpraris oder aus Snftituten gefammelt wird. — Das Verhält: 
niß der Auftorität des partifularen und univerfalen Conjenfus fteht 
nun fo: Der Conſens der Partifularficchen iſt ein gewifjer, ob⸗ 
fhon er nicht irrthumslos ift, fo hat er eine große Prafumtion 
der Wahrheit, weil zu unterlegen ift, daß die in denfelben verfün- 
digte Lehre fortgedauert habe; diefe Prafumtion wächft nach Vers 
baltmiß der Zahl und Würde der Kirchen. Daher vorerft auf 
die apoftol. Kirchen, und am meiften auf die römische Ruͤckſicht 
zu nehmen ift. Und diefe Theorie wird aus der Praris ‘der erften 
Jahrhunderte befeftigt, und aus Chriftus Verheiffung hergeleitet. — 
Der univerfale und gewiffe Conſens der Kirche aber ift ein untrüg- 
liches Prinzip der Wahrheit. - Denn die Verheiffung Chriftus ges 
hört zur ganzen Kirche, nicht nur zu der in Synoden verſam⸗ 
melten , fondern auch zur zerftreuten; und die erfte Kirche hielt 
auch immer diefe Regel feſt; denn in den erften drei Sahrhuns 
derten wurden die Härefien des Ebion, Marcion, Manes, Paul 
v. Samofata ıc. ohne Auftorität eines allgem. Concils verdammt, 
wie e8 befonders aus den Schriften des Irenaͤus und Tertullian 
hervorgeht. Uber diefelbe lebte auch noch fort, nachdem man ans 
fing, Concilien zu feiern; wie aus den Donatift., Pelagian. und 
andern Streithändeln und Härelien befannt tft. Zu diefer Kirchen: 
praxis Fommen die ausdrüdlichen Zeugniffe der Diker. Bol. ©. 
651-—653. 
Ueber die Bedingungen der Auftorität und 
Unfeblbarfeit der Kirche. 

Polem. Proteſt. Gegner traten und treten, den Katholifen 
gegenüber, mit dem Vorwurfe auf, daß diefe in der ganzen Theorie 
der kirchl. Auftorität und Infallibilitaͤt willfürlich, bedingungslos und 
ſchrankenlos handeln. 
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Apolog. Diefer Einwurf iſt ungegründet; indem in diefer Theorie 
alle die Bedingungen, die hinfichtlic) 1) der Propofition und 2) der Pro=- 
ponenten erfordert werden, wirflich erfüllt werden. Denn die Kirchen: 
vorfteher müffen die von Ehriftus vorgefchriebenen Bedingungen be: 
obachten , damit die Auftorität der Kirche Wirkungen hervor: 
bringe. Denn Ehriftus felbft fchrieb nach feiner unendlichen Weis: 
beit und Güte Gefeg und Ordnung oder Bedingungen vor, welche 
die Kirchenregenten bei Herausgabe ihrer Befchlüffe beobachten 
müffen, damit alle Gläubigen gewiß zu unterfcheiden im Stande 
find, wann nämlich dergleichen Ausſpruͤche der Vorfteher Eraft 
der göttlichen Verheiſſung vom Irrthume entfernt find. Solche 
Bedingungen aber fönnen fowohl won Seite der Propofition 
felbft oder der Erklärung, die die Kirche zu machen. hat, als von 
Erite der Proponenten betrachtet werden, die verbunden find, 
in dieſem jo wichtigen Gefchäfte zur Erhaltung und zum Unter: 
richte der Religion fich rechtmäßig zu verhalten, und ihren mögen 
Fleiß anzuwenden. 

1) Bezüglidy der Propofition hat man zu RR fie 
muß zuerft von ber allgem, lehrenden Kirche ausflieffen und 
an die Jernende allgemeine gerichtet werben, Denn Chriftus ver 
hieß allen Nachfolgern der Apoftel die Affıftenz und zwar zu die 
fem Ziele und Ende, damit in der allgemeinen Kirche die ächte 
Lehre derfelben allzeit erhalten werde. — Dann muß die Propofi- 
tion ſelbſt Far, beſtimmt und gewiß feyn, Damit allen Gläubi- 
gen gewiß befannt feyn kann, Diefe oder jene Lehre gehöre wahr: 
haft präcife zu den Dogmen des chriſtl. Glaubens. 

2) Bon Seiteder Proponenten wird erfordert a) eine rechtmäßige 
Gewalt, oder Berufung und Ordination zum bifchöfl. Amte, welche 
man aus dem Öffentlichen Sinne der Kirche erfchließen muß. 
Denn Chriftus gab nicht allen Gläubigen die Lehrgewalt in feiner 
Kirche; und in der Verſammlung zu Serufalem (Apg. 15.) ſchwieg 
Die ganze Menge; die Apoſtel aber trugen ihre Meinung vor. 
b) Es muß eine paffende Gelegenheit, den Vortrag zu machen, 
vorhanden feyn, die Feine andere ift, als entweder der Nugen oder 
die Nothwendigkeit der Gläubigen; denn es ift den Kirchenvors 
ftehern nicht geftattet , nach Belieben und bloßer Willfür ihre 
Gewalt auszuüben. ©) Das Fundament muß im der göttlichen 
- Offenbarung liegen. Doher muß man Seriptur und Tradition zu 
Rathe zichen, in welchen des Glaubens Depofirum vom apoftol. 
Zeitalter an auf alle Zeiten übergefendet wird; denn der Kirche ges 
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ſchehen weiterhin Feine neue Dffenbarungen. Die Kirche bat auch 
dieſen Weg bei Herausgabe der Erflärungen allzeit eingehalten. 
Daher die Apoftel felbft, obſchon fie von der Gnade des Hl. 
Geiſtes überfloffen, doc ihre Meinung aus den Zeugniffen der 
Schrift beftätigten (Apg. 15.); nachher pflegte man auch die in 
der Kirche erbobenen Fragen nach den Ausiprüchen der bl. Schrift 
und der Norm der Erblehre zu prüfen und zu entfcheiden. d) Es 
wird erfordert Conſens der Bischöfe mit dem Pabfte. So fordert es 
gewiß das von Chriſtus jelbft gegebene Gefeg, vermöge welchem 
das Gebäude auf feinem Fundamente geftüßt und mit demafelben 
zuſammenhaͤngen, und der Koͤrper mit ſeinem Haupte vereiniget 
ſeyn muß. Dieſe Bedingniß anerkannte auch allezeit die Kirche; 
wie aus den Zeugniſſen der Vaͤter und Concilien hervorleuchtet. 
(Vgl. S. 739 flg. 746 flg.) Aus dieſer Darftellung ergibt ſich, daß 
bei: der Rehre von der kirchl. Auftorität und Indefectibilität nicht 
nach Willfür gehandelt, die Schranfen nicht überfchritten, die da— 


zu erforderlichen Bedingniffe erfüllt, und fo Ordnung und Gef 


gehandhabt werden. (Bl. Dobmayer, a. a. DO. Append.. zu t. 

1V. $. 100 fig.) 

Ueber die Nüglichfeit und Nothwendigkeit 2 er 
untruͤglichen Auktoritaͤt. 

Polem. Die Gegner werfen die Frage auf: Wenn —— 
von Chriſtus verheiſſene Paraclet, der Hl. Geiſt alle Wahrheit 
lehrt, zu was dient noch bei dieſen Wahrheiten die unfehlbare Aufto: 
rität der Kirche? 

Apolog. Sie dient dazu, damit der Achte Sinn der Worte, 
womit die geoffenbarten Wahrheiten ausgefprochen werden, be: 
ftimmt und gegen die vielfältigen und unter ſich differirenden Er: 
klaͤrungen vindieirt, und die Irrthuͤmer und Härefien entweder ver: 
hindert oder widerlegt. werden. Vgl. ©. 722 fig. 


Ueber den Werth und die Bedeutſamkeit der unfehl: 
baren Auftorität der in den Concilien verfammelten 
Ä Kirche. 

Gegen den Werth, die Wichtigkeit und Bedeutſamkeit der un— 
fehlbaren Auktoritaͤt der in Concilien verſammelten Kirche macht 
man von gegneriſcher Seite allerlei Einwendungen und beruft ſich 
deßhalb bald auf die hl. Schrift, bald auf die Tradition, bald auf die 
Zeugniſſe der BERKER ‚, bald auf andere Umftande und Ber: 
haͤltniſſe. 
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Polem. Die Gegner geben vor: die göttliche unmittelbare 
Einfegung und die Auftorität- der Concilien lafje ſich weder aus 
Mat. 18, 20; weder aus Apg. 15. , * aus der Vernunft er: 
weiſen. 

Apolog. Wenn auch die Auktoritaͤt ber Concilien aus der ht. 
Schrift nicht bewiefen werden kann, fo kann doch die Auftorität 
der Kirche daraus begründet werden, welche die Concilien repräs 
fentiren. Die Zufammenberufung eines Generalconcils Fann noth— 
wendig werden entweder ob der Härefis, wie wir es von den ers 
fien Synoden wiffen; oder wegen des Schisma der Kirchen oder 
der Päbfte, wie e8 von den Eynoden zu Lyon und Conftanz bes 
kannt ift; oder ob der Disciplin, wie e8 aus den Lateran. Cons 
cilienakten hervorgeht: damit das Gemeinfchaftliche mit gemein— 
fchaftlihem Rathe befchloffen und mit gemeinfchaftlicher Auftorität 
durchgefet werde. Die Particular, d. i. National: Provinzial: Dioͤ⸗ 
cefanfynoden haben den größten Nugen gewährt, wie aus der Pras 
xis der alten Kirche hervorgeht, und find fehr empfohlen. worden, 
wie wir in. den Aften des Trident. Coneils, Eig. 24. e. 2 Iefen. 

Polem. Der Apoftel Paulus felbft legte den auf dem Concil 
zu Serufalem gemachten Befchlüffen Feine verbindende Kraft bei, 
indem er den Genuß der Gögenopfer, der den Gläubigen dort jo 
fireng verboten war (Apg. 15, 29; 21. 25.) den Korinthern ohne 
Bedenken geftattete (1 Kor. 8, 1. 7; 10, 19, 27.) 

Apolog. Der von den Apofteln auf dem Coneil zu Zerufalem 
gefaßte Beſchluß bezüglich des Gögenopfers betraf eine Disciplis 
narfache, welcher fich nach Umftänden und Verhältniffen ändern läßt. - 
Wenn nun die national, local, temperal, alfo occidentalen Umftäns 
de, rückfichtlich auf welche jenes Verbot gegeben ward, fich änder- 
ten, fo Eonnte auch das Verbot geändert werden. Das Verbot 
des Genufjes des Gögenopfers war überhaupt angeordnet, um 
die Schwachen nicht zu ärgern und zum Abfalle zu verführen, Zu 
andern Zeiten, an ‚andern. Orten, nach andern Begriffen, wo Aer— 
gerniß und Abfall nicht mehr zu befürchten war, fiel auch dag 
Verbot hinweg. So wurde es auch gehalten mit dem Verbote, 
vom Erſtickten oder Blute Nichts zu eſſen. 


Polem. Gregor Naz. (ep. 55. ad Procop.) ſagt: Wenn ic) die 
Wahrheit fchreiben muß, fo bin ich von der Gefinnung, daß ich alle 
Zufammenkunft der Biſchoͤfe wermeide, weil ich von Feinem Coneil 
ein fröhliches und glückliches Ende gefehen habe, daß es nicht fox 
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wohl Vertreibung, fondern Heranziehen und Wachsthum des Boͤ— 
fen gehabt habe. 

Apolog. Man muß bier auf die Zeitverhältniffe, und die 
Haͤreſien Nücficht nehmen, in und wegen welcher Gregor gefchrie= 
ben bat. Damals. wurden die Härefien der Arianer fowohl auf 
General: als Partikularfynoden abgehandelt. Epricht er vom oekum. 
Concilien, ſo wollte er damit ſo viel ſagen: Die Coneilien waren 
nicht immer im Stande, durch ihre Beſchluͤſſe vollkommene Ruhe, 
die durch Die Härefien geftört wurde, in der Kirche und im Staate 
wieder herzuftellen; fie vergrößerten oͤfters das Uebel; denn dieje— 
nige Partei, die auf den Synoden verdammt wurde, erregte neue 
erdings Unruhe, ftörte den Frieden im Staate und in der Kirche, 
und verurfachte fohin vieles Uebel, das durch die Synoden nicht 
immer gehoben werden konnte, wie dieſes der Fall bei den Arian— 
fchen Streitigfeiten war, indem die Artaner mit dem Nicän, lau: 
bensbefenntniffe unzufrieden waren, und faft die ganze Welt in 
Unordnung, Verwirrung und Zerwürfniffe brachten. Gregor fah 
diefen Wirrwarr mit an und feheint darunter den unglüdlichen Aus: 
‚gang mancher Concilien zu verftehen. Obſchon aber wegen der 
Haͤretiſchen Zänfereien manche Concilien Feine guten Wirkungen 
bervorbringen Fonnten, jo hat dadurch die Auftorität der Concilien 
nicht gelitten; die Wahrheit der Lehre blieb aufrecht ftehen, wenn 
gleich die Gemüther erbittert wurden. Uebrigens fchreibt Gregor 
fehr ehrenvoll von den Nican. Vätern: daß fie vom Hl. Geifte 
gedrungen waren; er. jelbft wohnte dem Conftantpl. Concil bei. 
Gregor kann aber nicht bloß die allgem. , fondern aud) die beſon— 
deren Eynoden gemeint haben, die von den Arian. unrechtmaͤßig 
zufammenberufen und gehalten wurden, in welchen durch den Bes 
trug der Arianer und die Uebergewalt des Conftantius und Valens 
die chriftl, Regeln und Satzungen verlegt wurden, 

Polem. Auguftin gibt gegen Marimin die Erklärung ab (I.2. cont. 
' Maxim. e. 14.): Ich muß nicht das Nizän. Concil praͤjudizir⸗ 
lich bervorbringen, und du nicht das Ariminifche. Ich werde nicht 
feitgehalten — die Auktoritaͤt von dieſem, u du nicht von 
jenem. 

Apolog. Auguftin verachtet oder verwirft * nicht die Auktoritaͤt 
des Concils zu Nizaͤa, ſondern, er will, waͤhrend dem er bei dieſer 
Stelle von dem öwoovorog ſpricht, gegen Marimin behaupten, daß 
e8 hier nicht nothwendig fey, fi) auf das Concil zu berufen, da 
die Arian. Härefie aus der hl. Schrift widerlegt wird; indem er 
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beifuͤgt, daß die Lehre von Dem özoovorog in dem Nizän. Coneil 
gegen die Arian. Häretifer von den Fathol. Vätern durch die Wahr: 
beit der Aufrorität befräftiget worden ift. 

Polem. Auguftin legt das ausdrückliche Befenntniß ab (1.2. di 
bapt. e. 3.): Die Concilien felbft, die in einzelnen Gegenden und 
Provinzen gehalten wurden, ftehen ohne irgend einen Umfchweig 
der Aufrorität der Plenarconcilien nach, die auf der ganzen chriftl. 
Melt gefeiert werden, und felbft die früheren Plenarfynoden wer⸗ 
den oͤfters durch Die darauf folgenden fpäteren verbeffert, indem’ 
durch ein Erperiment der Dinge das eröffnet wird, was verfchlof: 
fen war, und anerfannt wird, was verborgen lag. 

Apolog. Auguftin verfteht unter dem Namen Plenarconcil nicht 
die wirklich allgemeinen, fondern nur die nationalen, weil zu feiner Zeit 
noch nicht‘ mehre Generalconcilien gefeiert wurden. Dann fpricht 
er bier nicht von Glaubens: und Eittenlehren, jondern von beſon⸗ 
deren Thatjachen, in welchen das Coneil nicht unfehlbar ift, und 
Durch das Erperiment der Sachen die Wahrheit nachher mehr und 
beffer erflärt werden kann. Er fpricht von Disciplinar= und Ge: 
fchichtsgegenftänden, die nach angeftellten Erperimenten verbeffert 
werden Fönnen; fo handelt er an diefer Stelle von der Unrecht: 
mäffigfeit und Unerlaubtheit der Keßertaufe gegen die Donatiften 
und des Benehmens des Cyprians und der afrikaniſchen Synoden. 

Polem. Die Gegner bringen vor: a) Im 4 Jahrhunderte 
hatte der größte Theil, der Kirche die Arianifche Partei ergriffen ; 
Hieronymus jagt: Der ganze Erdfreis drohte, Arianiſch zu feyn. 
PB) Da die Arianer das Coneil von Nicda verwarfen und ein neues 
verlangten, berief man auch wirklich ein anderes zu Sardifa, welz 
chem 300 Bischöfe bewohnten; alfo dachte man um dieſe Zeit noch 
nicht daran, der Kirche eine- Unfehlbarkeit beizulegen. 

Apolog. «) Es ift falſch, daß fich der größere Theil der Kirche 
für den Arianismus erklärte. a) Schon zur Zeit, da Arius feine 
Lehre verkündete, waren feine Freunde mehr für feine Perfon als 
für feine Lehre eingenommen. b) Arius zeigte fich ſelbſt in der 
Folge nachgiebig und näherte fich der chriftl. Lehre. c). Die Arias 
ner. theilten fich in mehre Parteien, in die eigentlichen Arianer und 
Halbarianer; fie koͤnnen alſo nicht als eine Religionspartei gegen 
die Katholiken gelten. d) Zudem war man in der Kirche nicht fo= 
weit von einander entfernt, als c8 fchien; e) auch hatte der ganze‘ 
Streit viele theologische Spisfindigkeiten, die Platonifche Phile: 
ſophie, die man in die Theologie übertragen wollte, hatte bei den 
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Aerandrinern zuviel gewirft und diefen Streit erweckt. — P) Die 
Eynode zu Sardifa wurde gar nicht in der Abficht zufammenbe: 
rufen, um jene von Nizda in Glaubensfägen zu reformiren, Wirf- 
lich blicb e8 bei allen Dogmatifchen Entjcheidungen des Nizänifchen,,. 
fo daß man jenes nur. vielmehr als einen Anhang zu dieſem be: 
trachtete. Ungeachtet naͤmlich zu Nizaͤa die Lehre des Arius ſchon 
verworfen war, fo hielten doch feine Anhänger noch Eynoden über 
Synoden, und gebrauchten allerlei Ränfe, um ihre Lehren geltend 
zu machen; dabei hatten fie auch den Kaifer Conftantius auf ihrer 
Scite und folglich auch die Macht, ihre Gegenpartei um fo Teiche, 
ter zum Schweigen zu bringen. Beſonders fühlte dieſes der. ſchuld— 
lofe Athanafius. Die Orthodoxen ermangelten nicht, auch ihrer 
Seits wieder Synoden entgegenzufegen; Doch war Feine Hoffnung 
da, daß durch wechfelfeiriges Synodenhalten dem Streite ein Ende 
gemacht würde, Beide Kaifer, Conftantius und Conſtans, wollten 
alfo noc) einmal den Verfuch machen, ob in einem allgemeinen 
Coneilium die Sache des Athanafius und die übrigen Streitigkeiten 
nicht Fönnten beigelegt werden; die Biſchoͤfe beider Parteien wa- 
ren Damit zufrieden. So wurde das Concilium von Sardifa zu- 
fammenberufen, ohne Daß die Katholifen daran dachten, die Be: 
fchlüffe des Nicänischen umzuandern. Vgl. das, was von den 
Partisularfynoden zu Sirmich und Rimini in dieſem Betreffe ge⸗ 
ſagt wird. 

Polem. Man ſagt: Wenn ——— Kirchen und Synoden 
in Glaubensſaͤtzen irren koͤnnen, ſo kann auch die ganze Kirche 
irren; denn die einzelnen Kirchen bilden die ganze, Nun aber irr- 
ten einzelne Kirchen» und Partifularfynoden z. B. die Kirchen: 
ſynode zu Sirmich, Nimini ꝛc., alfo Fann die ganze Kirche irren, 
oder fie ift nicht infallibel. 

Apolog. Einzelne Kirchen koͤnnen irren und Haben geirrt; es 
iſt aber auch nicht einzelnen, ſondern der ganzen Kirche Unfehlbar— 
keit verheiſſen. Das Subjekt der Infallibilitaͤt iſt die ganze Kirche, 
Die lehrende Kirche, Der. mit dem Centralbiſchofe vereinigte, uni— 
verſale Episcopat. Die Meinungen, Behauptungen und die Prarig 
in einzelnen Kirchen repräfentirt noch nicht jene der ganzen Kirche, 
fo lange fie fich nicht ausdruͤcklich darüber erklärt. 

Mehre Kirchen, Biſchoͤfe, Metropoliten, Partifularfynoden be— 
kämpften und verwarfen die Lehre von Öuoovore, d. i. von der 
MWefensgleichheit Des Sohnes mit dem Vater, welche von dem 
oͤkum. Concil zu Nizaa beftimmt würde. Die VPartikularfynode zu - 


— 764 — 


Sirmich ftellte theils arianiſche theils ſemiarianiſche Otaubensfor 
mel durch die Beifäe ‚„‚„owoovosog und Oworovasog, Hworog auf. 
Die Partifularfynode zu Rimini von mehr als 400 verfammelten 
Virern ſtimmte einem Glaubensfymbole bei, das der obigen Be: 
ſtimmung entgegengefegt war. Diefe Partifularfynoden wurden 
nicht zufammenberufen, weil das von der Kirche auf dem allge= 
meinen Coneil zu Nizaͤa Definirte Dogma nicht für wahr anerkannt 
wurde, jondern weil die Arianer, die unter dem Schußge der Kaifer 
eine mächtige Partei bildeten, mit der Feftfegung des Dogma von 
der Wefensgleichheit- des Sohnes mit dem Vater fich nicht begnü- 
gen wollten und auf Abhaltung von neuen Synoden drangen. 
Wobei wir bemerken : daß in drei zu Eirmich gehaltenen 
Partifularfynoden drei Glaubensformeln ausgefertigt wurden, von 
denen die eine den Beiſatz öwoovosos nicht hat, die andere diefen 
Beiſatz verwarf, die dritte den Beiſatz ömoLog jeßte. — Die Partie 
Fularfynode zu Rimini ließ den Beiſatz öuoovoros aus der Abficht 
hinweg, um die Arianer und Semiarianer zum Kirchenfrieden zus 
rüczubringen , dabei verließ fie aber nie. das von dem Nican. 
Goncil beftimmte Dogma, nach dem Zeugniffe Hieronymus (dial. 
adv. Lucifer). Da diefe Partikularfynoden die ganze Kirche nicht 
bildeten und nicht untrüglich find, fo bleibt die Unfehlbarfeit der 
ganzen Kirche feſt und aufrecht ftehen, weil ihr der höhere Bei- 
ftand verheiffen und gegeben ift. — So koͤnnen auch einzelne und 
mehre Bifchöfe als Menſchen irren. Allein nicht den einzelnen 
Bischöfen, fondern allen mit dem Haupte ‚vereinigten ift das Pri— 
vilegium der Infallibilität verheiffen; auch kommt die Untrüglich 
feit nicht von der Wiffenfchaft und perfünlichen Zugend der Bis 
fchöfe, fondern von der Affıftenz des Hl. Geiftes hervor, 


Ueber den Conſenſus der zerftreuten Kirche. 


Polem. Die Gegner wenden ein: Der Confens der zerfireus 
‚ten Kirche wäre allzeit a) unbefannt und ungemäß, und b) der 
ftillfchweigende, reiche auf Feine Weife hin; denn es fey eine Ab— 
furdität, daß die Bifchöfe auch durch Stillſchweigen die Wahrheit 
beſtaͤtigen. 
Apolog. Zu a). Daß der Conſens der zerſtreuten Kirche ein 
er⸗ und bekannter und gewiſſer ſeyn kann, geht aus gewiſſen Merk— 
malen und aͤchten Documenten hervor. Der Sinn der Kirche iſt 
nicht von den Schulen, welche uͤber theolog. Sachen, hinſichtlich 
welcher die Kirche die Sentenz noch nicht ausſprach, frei diſputi— 
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ven; nicht von der alleinigen Praris der Gläubigen, welche die 
Kirche Öfters nur geftattet oder wenigftens nicht Immer pofitio und 
präcis genehmigt; jondern von den mit dem röm. Oberhirten ver: 
bundenen Bifchöfen, der univerfalen Kirche, al8 den Glaubensleh⸗ 
rern, abhängig. Daher muß der Sinn der univerfalen Kirche, der 
irrthumslos ift, aus den Concilienaften, die eine feierliche Beſtim— 
mung über die Religion gewähren, dann aus den fymbol, und: 
fiturg. Büchern, in welchen eine jede Kirche ihren öffentlichen Sinn 
darftellt, fo wie aus den Send⸗Circular⸗ und Communicationgfchreiz . 
ben, welche als Glaubenskennzeichen die Bischöfe ergehen laffen, 
gefchloffen und entnommen werden. Man hat dabei feine befondere 
Aufmerffamfeit auf den Urfprung des Kirchenfinnes zu richten, 
nämlich) ob cr aus der Scriptur und Tradition oder einem Pris 
vatgeifte bergefloffen ift. — Wenn wir nun von dem Conſenſus 
der zerfireuten Kirche reden, fo haben wir vorzüglich die lehrende 
Kirche vor Augen und im Sinne, von der auch der Glaube der 
Iernenden abhängt. Da aber bei Religionscontroverfen die Häretifer, 
z. B. die Arianer, Mazedonianer, Neftorianer, Eutychianer, Monothes 
feten, Monophyfiten ꝛc. ihre Anhänger, auch fogar ihre Biſchoͤfe und 
Metropoliten hatten; jo kann man nicht fordern, daß ſaͤmmtliche und 
einzelne Bischöfe einhellig und allgemein einwilligen und übereinftims 
men, fondern e8 genügt fchon, wenn der größere Theil derfelben dem 
oberften Bifchofe treu anhangend verbleibt, dem die bisher widerfpra= 
chen, welche entweder der Zahl nach wenigere oder der Auftorität nach 
geringere anderswoher waren. 

Zu b). Was die ftillfehweigende Einwilligung betrifft, jo muß 
eine ſolche, infofern fie aus der Kenntniß felbft bergeholt wird, 
von dem bloßen Stillfchweigen unterfchieden werden, welches oft 
aus Unmiffenheit entfteht; eine Bekanntmachung Könnte bisweilen 
dem. Lärmen ausgefegt feyn. Wenn auch die Kirche ſich mit der 
ftillfchweigenden Einwilligung begnügt, jo kann fie jedoch in 
Glaubens- und Sittenfachen durch Stillſchweigen Feinen Irrthum 
dulden. 

Wobei wir noch bemerken: Um den allgemeinen Sinn der zer⸗ 
ſtreuten Kirche richtig aufzufaſſen und zu verſtehen, muß man, 
"wie oben geſagt, die Concilienaften, die ſymbol. und liturg. Buͤ⸗ 

cher ıc. zu Nathe ziehen. Zu dieſem Zwecke dient befonders auch 

die Einhelligkeit der alten oriental, mit der vecidental. Kirche. Denn 
die morgenl. Kirchen, die von den Apofteln felbft und ihren unmit- 
telbaren Nachfolgern dem größten Theile nach geftiftet wurden, 
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hielten allzeit —* ernſtlichſt und hartnaͤckigſt auf die Inſtitutio— 


nen, die fie von ihren Vordern überliefert erhielten, und eiferten 
deßhalb beftändig mit den fateinifchen, daher iſt's nicht zu glau: 
ben, daß diefelben geftatten würden, daß ihnen von den Lateinern 
folche der alten Erblehre entgegengefegten Dogmen aufgebürder 
würden. — Gfeichfalls fchließt man wohl von der Einwilligung 
der griechifchefchisimatifchen Kirche mit der lateiniſchen auf den alfe 
gem. Eonfenfus. Denn die griehiih. Schismatifer würden nad) 
Dem eingetretenen Echisma von den Lateinern Feine ncue Lehre 


- angenommen haben. Die Griechen und Lateiner hatten alfo die 


v 


Lehre, in der beide Kirchen übereinftimmen, ſchon zuvor von ihren 
Vorgängern erhalten, und deßhalb Hat ſchon längft diefer Sinn in 
der ganzen chriftl. Kirche Statt gefunden. — Sohin wird der Con⸗ 
ſens der zerftreuten Kieche, als ein befannter, gewiffer, auch der 


ſtillſchweigende, weil begründet und erwieſen, mit Recht angenome 


men und behauptet. Vgl: ©. 757, | 

Polem. Viele Gegner wenden ein: Es ſey eine Abfurdirdt, 
daß die Gläubigen verbunden werden fünnen, fich einer päbftlichen 
Entfcheidung zu unterwerfen. | 

Apolog. Diefe vermeintliche Abſurditaͤt faͤllt hinweg, wenn 
man bedenkt, daß nad) der oben (S. 754.) gegebenen Erklaͤrung 
cine päbftliche Entfcheidung, wenn derfelben der Conſens der Bir 
ſchoͤfe von der zerftreuten Kirche hinzufommt, als irrthumslos zu 
betrachten fey. Die Gläubigen haben der Beftimmung und Entfcheis 
dung des Pabftes, obſchon fie an und für fich Feine Glaubensregel bil- 
det, fich zu unterwerfen und ihre Handlungen: darnad) einzurichten, 
big Durch ein volles und ultimates Urtheil der Kirche etwas Anderes 
beſchloſſen,  feftgefegt und beftimmt feyn wird; es iſt Keinem er: 
faubt, andere Lehrfäge inzwifchen aufzuftellen; denn fonft wäre es 
um des. Glaubens Einheit und Integrität nicht wohl berathen. 
Man kann überhaupt Hierin die Regel aufftellen: Man halte es 
in Glaubensfachen mit jenen Bischöfen und unmittelbaren Lehrern, 
welche e8, feyen fie wenige oder viele, mit dem rechtmaͤſſigen 
Pabſte * und an denen es nach Chriſtus Verſprechen nie 
fehlen wird. Vgl. ©. 748 und 757 —759, 


Weber die Auftorität der verfammelten und zerftreuten 
Kirche in der erften Zeit des Chriſtenthums. 

Polem. Biele Afatholifen jagen: die Kirche hat fich in den 

erften Zeiten des chriftl. Zeitalters auf ihr unfehlbares Anfehen 
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gegen die Häretiker nicht berufen, alfo zweifelt man mit Necht an 
diefer derfelben vindieirten Prarogative. 

Apolog. a) Da die Häretifer die Aufrorität der Kirche nicht 
anerfannten, als welcher fie ihre Lehre entgegenfegten, fo wäre cs 
daher unfchieflich und unnüg gewefen, fich zum Beweife- ihrer 
 Dogmen auf die ihr verlichenen Indefektibilitaͤt zu berufen, direkt 
alfo Fonnte fie die Infallibilität den Häretikern nicht entgegenfegen. 
Sie bat aber b) die Irrthuͤmer der Häretifer entweder aus der 
allegirten Tradition oder hf. Schrift, oder aus beiden zugleich ver: 
beffert, und bat eben dadurch aljo, als fie ihre in der Ueberlie: 
ferung und Ecriptur gegründete Lehre vertheidigte, Beweiſe ihrer 
untrüglichen Auftorität indirekte ‚gegeben. Die Kirche. berief ſich 
alfo nicht ausdrüdlich auf ihre Untrüglichfeit, “weil diefe die 
Ketzer leugneten; aber das Widerlegen aus Ecriptur und Erbichre 
iſt cin Akt und eine Ausübung der unfehlbaren lirchlichen Aukto⸗ 
ritaͤt. 

Polem. Akathol. Theologen und Hiſtoriker Bringen vor, daß 
in den erſten Zeiten des Chriſtenthums die Concilien noch keine 
Auftorirät befaßen, fondern diefelbe ſich erft in den telgenven Zei⸗ 
ten durch politiſche Anſtalten gebildet habe. 

Apolog. Die Eoncilien erfreuten ſich ſchon beim Beginne der 
chriſtl. Religion einer kirchl. Auktoritaͤt. Denn ſchon bei der Zu— 
ſammenkunft zu Jeruſalem aͤuſſert ſich die Wichtigkeit und Aukto— 
ritaͤt ſolcher Verſammlungen. In den erſten Jahrhunderten waren 
allgemeine Synoden nicht ſo nothwendig, und konnten wegen Ver— 
folgungen und anderer hindernden Umſtaͤnde und Verhaͤltniſſe nicht 
jo feierlich begangen werden, als unter dem erſten chriſtl. Kaifer, - 
Aber der Glaube an ihre Aufroritär ward doch fchon deutlich aus: 
gefprochen. Vgl S. 756 u. 757. 

Polem. Diefelben Gegner wenden gegen die unträgl. kirchl. 
. Auftorirät der Eynoden ein: daß man weder aus dem Hergange 
auf denfelben, wo Päblte oder Kaifer ihre Marimen durchfegten, 
noch aus der Annahme einen _göttl. Einfluß vermuthen könne. 

Apolog. In folhen Verfammlungen von fo vielen Bifchds 
fen aus verfchiedenen Ländern Fonnten und Fünnen Päbfte und 
Kaifer gerade am wenigften befondere Marimen und Pläne durch: 
jegen. Denn in jeder Synode traten freimuͤthige und ftandhafte 

Verteidiger des wahren Chriftenthums auf. Den göttl. Einfluß 
- können wir bei der Annahme freilich nicht mit den Einnen bemer: 
fen; aber der unbefangene Forfcher finder ihn doch in der Ges 


— 


ſchichte. Denn man kann mit Recht ſagen: daß die goͤttl. Fürz 
ſehung die wahrhaft oekum. Coneilien geleitet, regieret, und fie big 
hieher vor allem, der heilfamen Lehre entgegengefeßten Irrthume 
bewahret habe. 

Polem. Ferner werfen die Gegner ein gegen Die untrügl. 
Auktorität der Concilien: Man finde fo wenig von reiner Abficht, 
vom redlichen Forſchen, von Schonung gegen Jrrende ꝛc., daß fie 
vielmehr dem Geifte Chriftus zuwider handeln; überall erfcheine 
Eubtilität und erfchaffe Anathem ohne Widerlegung der Gegen— 
gründe und zeige fich oriental. Hitze oder oceidentale Härte, Leis 
denfchaft, Etolz u. f. w. | 

Apolog. Es läßt fich zwar nicht leugnen, daf in dergleichen 
Berfammlungen die menſchl. Leidenschaften auch einen großen 
Spielraum fanden. Allein da das Verfprechen Jeſus nicht der 
Vorſteher, fondern der Gläubigen wegen gegeben war, fo koͤnnen 
ihre Vergehungen: dem Glauben der Ehriften Fein Prajudiz brins 
gen, und die Fürjehung, die jenes Berfprechen ausführen wollte, 
wußte auch zu verhüten, daß die ganze Kirche nie etwas als eine 
Glaubensentfcheidung anerkannte, was der Lehre Jeſus und den 
Heilswahrheiten zuwider ift. Auch wird der fleiffige und redliche 
Forfcher in den Concilienaften nad) unparteiischer Würdigung und 
Prüfung finden, daß die von den parteiifchen und unredlichen Geg— 
nern vorgebrachten Befchuldigungen oft ungerecht, oft übertrieben find, 
und großentheils auf die Neuerer in Glaubensfachen zurückfallen. 

Reflexion. Um dieſe Controverfen bezüglich der Infallibilitaͤt 
der verfammelten und zerftreuten Kirche im wahren Fichte, in der 
Kürze aufzufaffen, und darzuftellen, fo wie diefelben auf dem 

fymbol.=, polem.⸗, apolog.=, irenifchen Wege zur- Erleuchtung, 
Einficht, Verftändigung zu ermitteln; muß man die oben aufs . 
geftellten Prinzipien fefthalten: Es fümmt darauf an, ob ein oder 
der andere Grundfag bloß Kirchendisciplin oder Religionslehren 
betrifft, ob er von Partifularfirchen oder von. der ganzen Kirche 
adoptirt war. Irrthuͤmer oder Veränderungen in Disciplinarfachen, 
bei Partikularfirchen beweiſen Nichts gegen die Untrüglichkeit der 
ganzen Kirche. Einzelne Kirchen koͤnnen irren und haben geirrt; es 
ift aber auch nicht einzelnen, fondern der ganzen Kirche Unfehl 
barkeit verheiffen. Vgl. ©. 638. 639. 649 flg. Dieß gilt von der 
in und auffer den Concilien exiftirenden, von der verfammelten 
und zerftreuten Kirche. Vgl. 6950 — 653. 764 fig. 

I IE 


Siſtoriſche, iheologifche, Eirchen: 
und 


ſtaatsrechtliche 
Denkwürdigkeiten 


zur 


Ber 








zwiſchen 
Kirche um Staat 
— 
Katholiken und Proteſtanten 
Deutfhlande. 
Bon 


Dr ©. Niegler, 


| Profeſſor der Theologie am kgl. Lyeeum zu Bamberg. 





Erfter Band. Fünftes Heft. 











Baniberg, 
Berlag und Drud von 3. G. W. Schmibt. 
1S42. 


— 


Are 


— — 


— 


ei 





— 
— 


3 


—* 
# 


| 





P 


— 


a 
T# 


um 8* 





Dr 


* 


Fortfekung. 





— eï 


Symbolif, Polemif, Apologetik, Irenik. 


Ueber Prinzip der Lehr-Einheit, Gemeinſchaft des 
univerſalen Episcopats mit Dem Primat, 
Unfehlbarkeit der Kirche. 


En Hiftorifer, Kanoniften, Theologen wagen die Der 
bauptungen aufzuftellen, die Kirche habe in Hinficht der Religions: 
lehren geirrt, die Paͤbſte haben falfche Lehrfäge aufgeftellt, die fie 
theils revociren, theils reformiren mußten, die rdm. Bischöfe ge: 
riethen mit anderen Bischöfen in Colliſionen, Paͤbſte wivderfprachen 
"den dfum. Concilien und umgekehrt, allgem. Concilien Famen mit 
anderen allgemeinen, oͤkumeniſche mit partifularen Synoden und um: 
gewandt, in Widerſpruch. Sie fuchen ihre Behauptungen zu bes 
weifen von Perfonen und Fakten, z. B. aus den von vielen Päb- 
ften, als Zephirin, Kiberius, Zofimus, Stephanus, Leo, Honor: 
ius ꝛc. angeführten Controverfen, dann aus den Akten der öfum. 
Concilien, z. B. von Nicda, Eonftantinopel, Ephefus, Chalcedon 
2c., fo wie der Partifularfonoden, 3. B. von Sardifa, Sirmium, 
Rimini, Carthago 20.5 und fchliefjen, daß bei folchen Colliſionen, 
Eontroverfen, Widerfprüchen, Verwirrungen, Zerwürfniffen, Verir⸗ 
‚rungen, Serthümern, weder Das Prinzip der Kehreinheit noch die 
Anerkennung des Primats von Seite des allgem. Episcopats und 
der dfum. Concilien, noch die Snfallibilität der Kirche angenom: 
men und behauptet werden Fönnen. 

Zur Verftändigung der Befcheidenen und zur Widerlegung der 
rigen Afatholifen mit ihren falfchen Behauptungen erinnern wir 
an die ächten Fathol. Prinzipien: die kirchl. untruͤgl. Auftorität 
fteht feſt; die Indefektibilität der Kirche koͤmmt nicht Einem ein- 
zelnen Biſchofe, nicht dem Pabfte als einzelnen Perfon, jondern 
der ganzen Kirche, den Repräfentanten derjelben, dem univerfellen 
Episcopate, allen Bifchöfen vereint mit dem Eentralbifchofe zu. 
Paͤbſte als einzelne Perfonen Fönnen irren und haben geirrt. Eine 
Entjcheidung der Kirche kann nur alsdann als dogmatiſch betrach: 

49 * 
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tet werden, wenn man darlegen Pann, daß ſie von einer Verfamm: 
lung von Biſchoͤfen, die hinreicht, eine Lehre zu beftimmen, in 
Verbindung mit dem. Gentralbifchofe beftimmt worden ift; wo der 
Conſenſus der. verfammelten und zerfirguten-Kirche feine Wirkfam: 
feit ausübt. = 

Polem. Man fagt: der. P. Zephirin hat nach. dem Zeugniffe 
Tertullians I. adv. Prax. ‚ce. 1.) die Weiffagungen des Mon: 
tanus, der Priska und Maximilia adoptirt, mit ‚den im. Ser 
thume befangenen Kirchen i in Afien und Phrygien eine Friedensconven: 
tion eingegangen und. erft nach. richtig befundenen Relationen über 
diefe. Propheten. und Kirchen durch Prareas die Conventionsbriefe 
wieder revocirt. Folglich. war er. ‚im Serthume. begriffen, folglich 
it die Kirche: nicht. untruͤglich. 

Apolo g. Der P. Zephirin, als Pabſt allgemein anerkannt, 
ließ eine Verordnung gegen die Montaniſtiſchen Irrlehren, und, 
von den Irrthuͤmern des Montanus und den Gemeinden anfangs 
faͤlſchlich unterrichtet, Friedensbriefe dorthin ergehen, welche er 
aber, uͤber die Sache beſſer informirt, zuruͤckrief. Zephirin erkannte 
ſeinen Irrthum und verbeſſerte ihn; daraus folgt aber nicht, daß 
er eine falſche Lehre als Glaubensnorm aufſtellte, daß er. als ein⸗ 
zelne Perſon .infallibel wor, Daß Die ‚ganze Kirche nicht untruͤg⸗ 
lich fey. Der Apoftel Petrus fehlte und. befferte fich, fo Zephirin. 

Polem. Man ſagt: Der P. Liberius mit mehren Bifchöfen 
unterzeichnete cine Arigrifche in Den Synoden zu Sirmium ‚ver: 
faßte Glaubensformel und verurtheilte den. Biſchof Athanafiug, 
worüber dieſer fich beklagt (hist. Arian. ad Mon. ce. 41.). ©o: 
bin wurde Durch Diefen Pabft die Infallibilitaͤt ſehr gefährdet, das 
Einheitspringip ‚zerftört. 

Apolog. Die Sache: verhält fich jo: Wir kennen ‚drei Glau- 
bensformeln der Synoden zu Sirmium; die erfte i. J. 351 wis 
der Photin gerichtet, hat den Beifaß „„owoovocog““ nicht; Die zweite, 
unter Dfiug Ranen v. J. 397 befannt, verwirft dieſen Beifag 
„öwoovouog“z die dritte i. 3. 399 iſt gefertigt nach Lehrfägen der 
Semiarianer, indem fie den Beifaß ‚„„oworovaros“ ‚hat und den 
Sohn nannte „„owoov margı.“ ‚Es ift darüber eine-Controverfe, 
welche Formel von dieſen dreien P. Liberius unterzeichnete. In 
jedem Falle verwicelte er fih in ‚einen Irrthum, in fofern er 
entweder den Bella Ouoovosog verwarf, oder öuoros annahm. 
Allein Daraus folgt nicht, daß P. Kiberius die von ihm unter- 
zeichnete Glaubensformel als eine Glaubensiehre für die Kirche 


A 


ausgab, indem das Dogma von den dfumen. Coneil fchon bes 


ftimmt war, und Fiberiuß durch das hinweggelaffene "consubstan- 


tialis, Öwoovoıos nicht Ichren wollte, daß es demfelben nicht ges’ 
höre. Wobei noch zu bemerfen ift, daß einige Gelehrte die ganze 


Thatfache in: Zweifel ziehen. - 


Polem. Man fagt:: P Innozenz I: mit einer Synode zu“ 


Carthago verdammte-den Coͤleſtius und deffen Buch, gegen die 
Erbfünde verfaßt, als ketzeriſch; P. Zofimus fein Nachfolger aber 


erklärte den Coͤleſtius mit feinem Buche als katholiſch und rechte 
glaͤubig. Sohin iſt durch P. Zoſimus die —— der Kirche 


ſehr verdaͤchtig geworden. 


Apolog: Es iſt richtig, daß P. Zoſimus den Codleſtius mit - 


feinem wider die Erbfünde gefchriebenen Buche, welchen eine Sy⸗ 


node zu Carthago und P. Innozenz als Ketzer verdammte (vgl. 


©. 464. 474.), als gut Fätholifch- -angefehen bat, indem Zoſimus 
anfangs bona fide, gleichwohl durch Coͤleſtius Lift befangen, han⸗ 
delte. Sobald er aber von dem ganzen Verlaufe der Sache beſſer un: 
terrichtet ward, Tieß er den Streithandel der Lehre gründlicher unterfus 
chen, und nach Befund der Sache verdammte er fowohl den Coͤleſtius 


wie den Peligius. Zoſimus ließ an der Glaubenslehre Feine Aenderung 


eintreten, fordern nür den Thatbeſtand genauer pruͤfen ‚ ob Coͤle⸗ 


ftius der Ketzerei ſchuldig ſey. Wenn auch Zoſimus fehlte, ſo ver⸗ 
beſſerte er wieder ſeinen Fehler als Menſch, irrte er als Pabſt, ſo 


iſt er als ſolcher nicht untruͤglich; ſohin koͤnnte durch Zoſimus 


Benehmen die Untruͤglichkeit der Kirche nicht verdaͤchtiget werden. 


Polem PP. Stephanus führte eine Eontröverfe mir den 
Biſchoͤfen Cyprian und Firmilian bezüglic) der Wiedertaufe der 


Ketzer, welche von dieſen beiden bi. "Männern behauptet, von 


jerrem Pabſte aber ‘verworfen wurde; durch dieſes wechjelfeitige 
Benehmen Fam- die Auftorität- und Infallibilität- der ia jehr 


in's Gedränge: - 

Apofog: Dieſe Controverſe (ogl. S. 629 30) von beiden 
Seiten ſehr heftig in Schriften gefuͤhrt, * weit verbreitet, würde 
endlich dahin entjchteden, Daß die Wiedertaufe der Keger, obfchon 


* 


fie in den afrifan: und aſiat. Kirchen durch’ die Praris von Cy⸗ 
ptian, Firmilian und andern Bischöfen eingeführt war, vom’ P. 
Stephanus und dann von der ganzen Kirche verworfen wurde, ' 


Da diefe Streitfache Feine Glaubenslehre, fondern Disciplin und 
Gebräuche betraf, fo wurde die Snfallibilität der ganzen Kirche 


nicht- verlegt. — Eben fo wenig. ward durdy die Controverſe über" 
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die Paſſafeier, die zwiſchen dem P. Viktor und den aſiatiſchen 
Biſchoͤfen, beſonders dem von Smyrna Statt fand, die Auktoritaͤt 
und Indefektibilitaͤt der ganzen Kirche beleidigt. Val. ©. 629. 

Polem. Man behauptet: Da das oͤkum. Eoncil zu Chalcedon 
die dogmatiſche Erklärung des P. Leo wider die Streitfache des 
Eutyches. eigends unterfuchen ließ, fo fey durdy Das Benehmen des 
Concils gegen P. Leo als Primas die Auftorität deſſelben und ſo— 
hin die Untrüglichkeit der Kirche verlegt worden. 


Apolog. Das Eoneil ließ nicht das Schreiben des P. Leo, 
welches eine dogmat. Erklärung enthielt, deßhalb unterfuchen, als 
wenn c8 an der Wahrheit, Die dafjelbe in fich faßte, zweifelte, 
fondern darum gefchah die Prüfung, damit diejenigen Bifchöfe, 
die es beanftandeten, belehrt. würden. War gleih P. Leo als 
Primas nicht infallibel, fo ward doc) fein Anfehen von dem Concil 
jehr hoch gefchäßt. (Vgl. ©. 631) Sohin ward durch den Aft 
der Unterfuchung des Leo's Schreibens die Unfehlbarkfeit der gan— 
zen Kirche jo wenig verlegt, als Leo's Auftorität gekraͤnkt oder 
hintangeſetzt. 

Polem. Das oͤkum. Concil III. zu Conſtpl. verdammte 
den P. Honorius wegen der Ketzerei der Monotheleten; P. Leo I. 
beſtaͤtigte dieß. Sohin ward durch dieſen Akt die Auktoritaͤt des 
Pabſtes Honorius beſchimpft, und eben dadurch mußte das Ein— 
heitsprinzip und die Untruͤglichkeit der ganzen Kirche leiden. 

Apolog. P. Honorius wurde wegen der monotheletiſchen 
Ketzerei verdammt, weil er ſchuldig war. Er fiel in Irrthum und 
zeigte, daß er als Primas nicht untruͤglich war; Dagegen be— 
ſtimmte das Concil als Repraͤſentant der ganzen Kirche die Glau— 
benslehre gegen den Monotheletism und behauptete die Infallibili⸗ 
taͤt der Kirche. 


Polem. Man ſtellt die Behauptung auf: Die Kirche habe 
ſchon in gewiſſen Lehr- und Diſciplinargegenſtaͤnden geirrt, folg— 
lich iſt ſie nicht unfehlbar; man ſucht dieſe Behauptung zu bewei⸗ 
fen aus den Controverſen, die. zwiſchen Paͤbſten und oͤeum. Gone 
cilien gefuͤhrt wurden; man beruft ſich in dieſer Beziehung auf 
das allgemeine Concil zu Piſa, das zu Conſtanz, das zu Baſel, 
in welchen Paͤbſte abgeſetzt und Eonciliarbefchläffe gegen dieſelben 
abgefaßt und geltend gemacht wurden; und fchlieht daraus , daß 


folhe Afte mir der Unfehlbarfeit der Kirche fich —— vereinigen 
laſſen. 
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Apolog. Wir haben bier zur Verftändigung der Sache auf 
zwei Punkte Rücficht zu nehmen, nämlid) auf die Abſetzung der 
Pabfte und auf die Synodalbefchlüffe gegen dieſelben. Das Eoneil 
zu Pia i. 3. 1409 aus circa 300 Bischöfen beftehend, fegte zwei 
Päbfte ab und erwählte einen neuen, welcher den vorausgegange: 
nen Akt approbirte. Das Concil zu Conftanz ı. 5. 1414 aus 
eirca 300 Bifchöfen beftehend, fegte drei Pabfte ab. Das Eon: 
ftanz. Concil. erließ den: Beſchluß (Sig. 4): Ein Jeder, weffen 
Standes oder Würde, auch) fogar der päpftlichen er exiftiren möge, 
ift gehalten zu gehorchen in dem, was zum Glauben und_zur Aus: 
‚reutung des befagten Schisma und zur generalen Reformation Der 
Kirche Gottes, im Haupte und in Gliedern gehört; ferner: Ein 
Feder von welcher Condition, Stande, Würde, auch der päbftlichen 
er ſeyn mag, welcher den Befehlen oder Vorfchriften dieſer hl. 
Synode und eines jeden anderen rechtmäfftg verfammelten General: 
concils — zu gehorchen bartnädig verachten würde — foll fchuls 
diger Weife geftraft werden. (9. Si.) — Das Bafel. Eoncil 1. J. 
1432 erneuerte und beftätigte die beiden fo eben angeführten Be: 
Ihlüffe und fegte beftimmend noch bei: daß diefelbe (Synode), 
welche zur Ausrottung der Härefien und generalen Sittenrefor— 
mation der Kirche im Haupte und in Gliedern — im Hl. Geifte 
rechtmäfftg verfammelt ift, durd) Keinen, von was für einer Aufto= 
rität, auch päbftlichen Würde er immer fürglänzen möge, aufgelöft 
werden Fünne. (2. Sig.) — Diefelbe Synode drüdt fih in dem 
Citationsdeerete gegen P. Eugen fo aus; Die kathol. Kirche hat 
oft der Zahl nach die höchften Bifchöfe, welche entweder vom 
Glauben delirirten, oder durch fchlimme Sitten notorifch die Kirche 
fcandalifirten, corrigirt und judieirt, und die Römifchen Biſchoͤfe 
da, wo es fih von Gefahr des Glaubens oder Xergerniß der 
chriſtl. Religion handelte, nicht verfchont. (12. Sig.) 

Bei folchen verwirrten Zeitumftänden und bedauerlichen Ver: 
häaltniffen, in welchen die Kirche Damals fchwebte, wo bald zwei, 
bald drei Pabfte auftraten und gegen einander Bimpften, mußte der 
univerfale, Die ganze Kirche repräfentirende Episcopat, welchem 
als Körper oder Collegium die Facultät und Macht, ein Kirchen: 
oberhaupt zu wählen, zufteht, die miteinander flreitenden und wi: 
derjpenftigen Päbfte abfezen und einen neuen Primas der Kirche 
wählen, welches auc) auf dem Concil zu Pifa und Conftanz ge: 
ſchah. Was aber die Synodalbefchlüffe gegen die Paͤbſte, fowie 
von der Reformation der Kirche im Haupte und in Gliedern und 
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von dem: Gehorjame des Pabftes gegen ein oͤkum. Concil betrifft, 
fo gab's und gibt’8 hierüber verfchiedene Debatten und Controver⸗ 
fen, befonders darüber, ob der Pabft eine Superiorität über dem 
Concil oder das Concil eine Supremarie über: dem Pabfte fich 
vindiciren Fünne (8, 779.)? Hiebei muß man bemerken : Einige halten 
das Conſtanz. Coneil bezüglich der beiden Seffiönen, in welchen 
die erwähnten Befchlüffe gefertigt wurden, nicht für oͤkumeniſch 
aus Mangel der päbftlichen Beftätigung; Andere fagen: Es ſey 
dabei über Feine Glaubensfäge, fondern nur über -Difciplinargegen 
ftände verfügt worden; Andere: Es habe dabei Feine Ordnung, 
fondern Wirrwar Plag und Raum gehabt, und ein: großer Theil 
der verfammelten Väter habe Proteftation gegen: die Ausdrüde: . 
‚„‚Beneralreformation im Haupte und in Gliedern‘’ eingelegt. — 
Die Hauptabficht des Concils ging dahin, , das Kirchenſchisma zu 
‚heben, wobei ‘die. Auftorität und Snfallibilität der Kirche faloirt 
wurde. Da aber. das Concil- zu Bafel: von Srrungen im Glauben 
und Exceſſen in Sitten fo mancher Paͤbſte Erwähnung thut, fo : 
hat man folche Akte als bloße Privathandlungen zu betrachten, die. 
zwar auf die ganze Kirche den fchlimmften Eindruck: machten, mwo= - 
durch jedoch die Sndefektibilität der Kirche nicht getrübt: werden - 
Fonnte. Paͤbſte Fonnten alfo, wenn fie in: Glaubensirrthümern ver: 
ftrieft, und durch Sittenunreinigkeit befleckt waren, von ihren Mitz - 
bruͤdern, den die ganze Kirche reprafentirenden. Bischöfen’ geradelt 
und zurechtgewiefen-werden, fo wie auch der Apoftel Petrus wegen 
feines begangenen Fehlers getadelt: und corrigirt wurde. von feinem. 
Mitbruder dem. Apoftel Paulus. Vgl. S. 685—688. 

Polem. Viele Proteftanten bringen vor: Nach der Lehre der - 
Katholifen ſoll die in. Coneilien verfammelte ‚Kirche unfehlbar feyn; 
nun aber ‚gibt es Fälle, daß ein öfum. Concil dem: andern wider: : 
fprochen habe, z. B. das zu Chalcedon dem IL. zu Confttpl., inz 
dem jenes den Theodoret, Ibas und Theodor von Mopsvelt für 
Fatholifch erklärte , Diefes aber fie als ;Keger verdammte; folglich 
konn die Kirche, infofern fie durch, ein. Concilium repräfentiet wird, 
nicht. untrüglich. ſeyn. 

Apolog. Man:muf hier einen Unterfchied zwifchen den Pers 
fonen und den Sachen, von welchen auf den beiden Synoden 
die Rede. ift, eintreten laffen. . Auf: dem Concil zu. :Chalcedon war 
die Sprache, von: .den Perfonen, auf dem zu Conſttpl. von den 
Schriften der genannten drei Männer. Die Perfonen wurden für 
rochtgläubige Katholiken erkannt, in ihren „Schriften aber wurden.» 


nad) ; Kegereien riechende und gegen die Synode zu Ephefus an⸗ 
ftößige Sachen entdeckt. Das Concil v. Chalcedon nahm die Perz 
ſonen auf, nicht ihre Bücher, Das v. Confttpl. verdammte ihre 
Schriften, nicht die Perfonen. . Da nun nicht die Perfonen, die 
von den Vätern zu Chalcedon für rechtgläubig. erklärt wurden, 
fondern ihre. Schriften als -Fegerifch von den Vätern zu: Eonfttpl. 
verworfen wurden ; fo. findet zwifchen beiden Synoden Fein Wider: 
ſpruch Statt, ſohin wurde auch die durch die beiden rechtmaͤſſigen 
Concilien repraͤſentirte Kirche: im Betreffe der Infancgicet nicht 
getruͤbt. 

Polem. Hiſtoriker und Theologen wollen die kirchl. untruͤgl. 
Auktoritaͤt in Verlegenheit ſetzen durch die aufgeſtellte Behaupt-⸗ 
tung: Der bl. Gregor d. Gr. erlaubt dem Biſchofe von Mailand, 
daß er in feinem Berichte an die longobardijche Königin Theodelinde 
von dem V. öfum. Coneil Feine Erwähnung zu: machen: habe, da= 
mit: dieſelbe Feinen Anftoß daran nehme. Nun aber wäre :diefes 
Beiden nicht erlaubt gewefen, wenn fie geglaubt hätten, daß, die ı 
oͤkum. Synoden göttl. Auftorität haben. - 

Apolog. Der hl. Gregor handelte hier als: ein Fluger Hirt, 
der nad) der Vorfchrift des hl. Paulus rathet, den jungen Scha— 
fen, den Kindern nicht gleich. ftarfe Speifen, .fondern Milch zu 
geben. . Nach dieſem apoftol, Worte und Rathe bequemte ſich die: 
Kirche: auch immer bei dem Unterrichte der Katechumen. Bon 
demjeinigen, in welchem Theodelinde : bezüglich der Synode der 
Griechen nicht ſogleich unterrichtet wurde, Fonnte fie nad) und 
nad) in Kenntniß gejegt werden. Wodurch das unträgliche Anſe⸗ 
hen der Synode keineswegs verletzt wurde. 

Wenn der Polemiker einwendet, daß im II. Concil zu Nizaͤa 
der Gebrauch und die: Verehrung der Bilder feſtbeſtimmt, von dem 
zu Franffurt und Paris aber etwas Anderes bejchloflen worden, . 
-und daraus fchließt, daß noch im Mittelalter Feineswegs der Glaube 
herrfchte, Daß die f. g. allgem, Concilien den Charakter der Uns 
fehlbarfeit befigen ; fo antwortet der 

Apologet. Der fcheinbare Widerſpruch und die Controverfe 
zwifchen dem. Concil U. zu Nizda und denen zu Franffurt und 
Paris entſtand aus dem Mißverftänöniffe der griech. Worte: 
stgoOKVVEıv Tag. Eimoveg Ayıng, indem die beiden legten Sy: 
noden den Sinn der griech. Worte anfangs nicht richtig auffaß— 
ten und deßhalb einen großen Lärm auffchlugen, über Aberglauben 
klagend. Sobald fie aber eines Befferen belehrt und verfichert wa— 
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ven, daß der röm. Pabft das zweite Coneil zu Nizda gut geheiffen 
hatte; jo nahmen fie dieſes achte allgem. Coneil mit der ihm ge: 
bührenden Achtung an, und Ve ftandhaft die Verehrung 
der Bilder, 

Polem. Hiftorifer, Kirchenftaatsichrer, Theologen fuchen die 
Kirche bezüglicy ihrer angeblichen untrüglichen Auftorität in die 
Enge zu treiben, durch die Angabe, daß mehre Coneilien fich in 
weltliche Handel gemiſcht, eine Strafgewalt in weltlichen Dingen, 
auch Über Fürften, ſogar mit Verlegung eines gegebenen Eicher: 
heitseides, fi) angemaßt, zugeeignet und ausgeübt haben, 3. 3. 
das II. Lateran. Coneil i. 3. 1179 gegen die Albigenfer, eben fo’ 
das IV. Lateran, im 3. 12155 P. Innozenz im I. oͤkum. Concil 
zu Lyon im J. 1249 wider Kaifer Friedrich; das. Coneil zu Eon 
ftanz in der 14. Eiß. gegen feine Widerfacher; dann in der 19. 
Sit. gegen Yuß ꝛc. Da dergleichen Handlungen dem Evangelium 
und der Vernunft widerftreiten, jo muß deßhalb dag Firchliche un: 
fehlbare Anfehen auf die Seite gefchoben werden, | 

Apolog. Um diefe und dergleichen Handlungen der Eoncilien 
und Paͤbſte würdigen und in Schuß nehmen zu Fönnen, muß man 
auf die Kirchen= und Staatsrechtliche Verhältniffe Rücficht nehe 
men, die in den damaligen Zeiten gang und gäbe waren. Die 
Kirchenmacht übte mit Anerkennung und Zuftimmung der weltli: 
hen Regenten Staatsgewalt aus; auf den Concilien, wo geiftl. 
und welt. Fürften zugegen waren, wurden Kirchen= und Staats: 
fachen, Die gemifchter, Firchlicher und fiaatlicher Natur waren, 
nach gemifchten, Firchlichen und ftaatlichen Nechte abgehandelt und 
entfchieden. Dergleichen Befchlüffe betrafen Disciplinargegenftände, 
bezogen fich auf Zeitverhältniffe, individuelle Umftände, ohne Glau— 
benslehren zu berühren, wodurch aljo die —* Aultoritaͤt keinen 
Schaden leiden konnte. 


Polem. Viele proteſt. Theologen, Kanoniſten, biſtorte be⸗ 
haupten, die kathol. Kirche habe ſchon bezuͤglich vieler Religions— 
ſachen gefehlt, folglich ſey ſie nicht unfehlbar. Zum Beweiſe des 
Vorderſatzes fuͤhren ſie verſchiedene Fakta an, z. B. Man gehe auf 
die Zeiten vor der Reformation zuruͤck, wo Aberglaube aller-Art, der 
häufige und. zweckwidrige Gebrauch der Abläffe, das immer gröffer 
werdende Anjehen des Pabftes ıc. fich herausftellen. Solche Dinge 
die der Lehre Jeſus entgegen find, laſſen fich gewiß mit der Un— 
fehlbarfeit der Kirche nicht vereinbaren. 
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Apolog. Mberglaube und Bigotterie hatte wohl zu gewiſſen 
Zeiten die Achte Lehre Jeſus entftellt und herabgewürdiget ; über: 
triebene Grundfäge von der Wirkſamkeit der Abläffe und das im— 
mer gröffer werdende Anſehen der Paͤbſte hatten der guten Sache 
gefchadet; aber dieſes beweist Nichts gegen den Saß, daß die 
ganze Kirche unfehlbar ſey, e8 beweist nicht, Daß fich die Kirche 
in Beltimmung der Religionslehren geirrt habe, denn niemals hat 
diefelbe Euperftirionen oder derlei Dinge und Derartige von dem 
Geiſte des Chriftentbums abweichende Grundfäße als Lehren vor: 
getragen. Man ftritt von Zeit zu Zeit gegen die weitum fich greis 
fende Macht der Päabfte, man fagte laut, die Concilien ſeyen Über 
die Paͤbſte und die Päbfte jeyen den Coneilien unterworfen. — Es 
koͤmmt beidergleichen Eontroverfen darauf an, ob eine oder die andere 
kirchl. Entfcheidung fi) auf Disciplin oder Religionslehren beziche, 
ob fie von einer partifularen oder der ganzen Kirche, ob fie von 
particularen oder univerfolen Eynoden ausgegangen ift. Nur die 
ganze Kirche ift im rechtmäffigen Beſitze der Untrüglichkeit. 


Frage: Wie verhält fich der Pabft zu einem oͤkumeniſchen 

Concil, oder: ift der Pabft über dem Concil oder 

dieſes über Jenem? 

Dieſe Frage und Controverſe: ob der Pabſt über dem Coneil 
oder Diefes über dem Pabft jey? ward durch das große abendlän= 
diſche Echisina veranlaßt. Diele theolog. Gelehrte vor und nad) 
der Conftanzer Eynode hegten die Meinung, das einzige, noch) 
übrige Mittel, diefom Schisma ein Ende zu machen, fey die Ent: 
ſcheidung, daß die Auftorität der allgemeinen wo immer verfam: 
melten Kirche über. die Auftorität des Pabftes fey. Viele und hef— 
tige Streitigkeiten wurden über dieſen Punkt geführt; allein die 
Sache ift und wird unentjchieden bleiben, fo lange die Streitenden 
nicht von dem Fathol. Prinzipe des lebenden, permanenten, uns 
trüglichen Lchramtes ausgeben, welches die böchfie Auktoritaͤt 
beſitzt. (Vgl. ©. 776.) 

Zur Verſtaͤndigung und Deutlichmachung dieſer Streitfrage 
wollen wir zuerſt ſprechen uͤber die Frage: Wie verhaͤlt ſich der 
roͤm. Pabſt als Kirchenoberhaupt zu einem allgem. Concil? dann 
naͤher beantworten die Frage: Iſt der Pabſt uͤber dem allgemein. 
Concil oder das Concil über dem Pabſt: 

Ueber das Verhaͤltniß des Kirchenoberhauptes zu einer allgem. 
Kirchenverſammlung laffe ich einen kathol. Theologen Dr. Fried. 
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Brenner auftreten, der (Syſt. der Rath. fpee: Theol. 1-38, 1837. - 
S. 298 flg.) alfo fpricht: 

„Man denft fich verfchiedene Fälle, um von einem Unterord- 
nungsverhälmiffe fprechen zu Fünnen. Man fragt nämlich: a) 
Wenn Oberhaupt und Mitglieder ganz entgegengefetzte Lehren auf: 
ftellen, wer hat zu gehorchen? — Antw. Ein folcher Fall Fann nicht 
eintreten, indem hier die Kirche als organifcher Leib" mit’ fich felbft 
entzweit und aufgelöft erfchiene , welches nach der Verheiffung 
Chriſti, diefelbe ihrem Weſen nach ewig’ zu erhalten, unmöglich ift. 
Die Spaltungen zu Zeiten des Conſtanzer und Basler Concils bes’ 
trafen Feine Dffenbarungswahrheiten. — b) Wenn’ alle Bifchöfe ' 
in einem Punkte der Religion zuſammenkommen, bat folchen auch 
das Oberhaupt anzunchmen ? — Antw, Die Lehre aller Bischöfe : 
iſt gewiß auch immer die” Lehre ‘des Oberhauptes, denn’ aufferdem 
würde diefeg, wie vom Numpfe getrennt, allein ftehen, eben ſo die 
Glieder allein walten, ein Zuftand, in ‘den die Kirche nicht geras ° 
then kann. In’ der Uebereinftimmung. aller’ Bifchöfe ift alfo im: 
mer die des Biſchofes von Non fchon mit eingefchloffen, wenn 
fie gleichwohl in ausgefprochenen Worten’ noch nicht vorliegt. — 
c) Wenn das Oberhaupt zuerft eine Erflärung abgibt, müffen die - 
Glieder folgen? — Antw. Wenn die gemachte Erklärung Tradi— 
tion der röm. Kirche ift, werden die Glieder immer folgen, wie es 
auch die Geschichte nachweift; ‚auf der Synode zu-Serufalem ſtimm⸗ 
ten Alle dem Ausipruche Petri bei; eben ſo wurden: auf allgem. - 
Goncilien, auf dem’ zu Ephefus, Chalcedon, dem III. zu Conftans 
tinopel, dem II. zu Nizaa die Ausfprüche der Pabfte, eines Cöles 
ftin‘I.,, eines Leo, Agatho, Hadrian J., angenommen. Dadurch 
geht Das Nichteramt der Bischöfe nicht verloren, denn fie geben 
ihre Zuftimmung nur nad)-vorhergegangener äterfuchung der Streit: 
fache und nad) erworbener Einficht, daß des Pabftes Urtheil mit 
der Wahrheit übereintomme, d.h. daß fie erfennen: es ift Webers » 
lieferung der roͤm Kirche. - Auſſerdem aber läßt Gottes Vorforge 
für die Kirche Feine folche Folge zu, weil’ fie diefelbe zerftören + 
würde. So wie Schafe auch von ihrem Hirten zu Giftfräutern 
hingetrieben, diefelben dennoch nicht genießen, fo die Ehriftenfchafe 
in Beziehung auf den Oberhirten. Durch allgem. Zurücweifung ei⸗ 
ner von ihm aufgeftellten Xehre müßte er dann felbit aufmerffam gez 
macht, und das Wohl: der Gemeinde erhalten werden. — d) Wenn 
der Bischof von Rom allein fhon im Stande ift, die Wahrheit ‘ 
zu geben, wozu noch eine Verfammlung. der übrigen Bischöfe? — 
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“Antw. Daß «8 Fälle gibt, die nur: von dem Gefammtepisfopate 
‚mit Nahdruf und Nugen verhandelt werden koͤnnen, wurde 
ſchon oben vorgebracht ‚und bewieſen. Aber auch da, wo fchon 
‚einzig die röm, Kirche zu entfcheiden im Stande wäre, iſt die 
Abhaltung einer dfum. Synode. zur Erwirkung einer allgem. und 
vollen Ueberzeugung von der Wahrheit, befonders um.der Schwas 
.. chen, Zweifler und Widerfacher willen, ſehr erwuͤnſcht; jo hielt Die 
ſchof Flavian das Schreiben des P. Leo: für Binlänglich,, die ka— 
thol.- Lehre: wider .Eutyches.in Schuß:gu nehmen; da aber defjen 
Anhänger fich widerſetzten, erfolgten die Unterfchriften der morgenl, 
‚und abendländ. Biſchoͤfe; und.da fie fich auch hiermit nicht begnuͤg⸗ 
‚ten, wurde die allgem. Synode zu Chalcedon:zufammenberufen, 
‚und von: ihr Die pabftl. Erklärung feierlich beftätigt, wo denn eine 
‚allgem. ‚Kirchenverfammlung einer vom Kirchenoberhaupte erlaffe: 
‚nen Glaubensbeftimmung nicht. erft innere Wahrheit gibt, fondern 
dieſe Wahrheit nur nach) Auffen: darftellt und zeigt, daß die Lehre 
des Hauptes zugleich Lehre aller Glieder, ſomit kathol. Lehre ift, 
‚zu der Seder fich befennen muß, der ein Glied der Kirche ſeyn 
will. — Man muß alſo bei der Frage: ob der Pabft über ein 
Soncil oder dieſes über dem Pabfte fey, die urfprüngliche Einrich— 
‚tung der Kirche durch Chriftus nie aus dem Auge ‚verlieren, und 
‚Haupt. und Glieder als. getrennte, für fich beftehende, ja etwa gar 
‚einander entgegengejegte und feindfelige Elemente betrachten, das 
‚fo wenig in der Kirche, „als in einem menſchl. Leibe Statt finden 
kann. Chriſtus hat feine ‚Kirche als lebendigen ‚Organigm. gebildet, 
in welchem Alles an einander und für einander befteht, wo immer 
‚die Erhaltung des Ganzen als das Letzte und Höchfte angefehen 
‚werden muß, welches Ganze jeden Franken und anfteefenden Theil 
‚son fich abſondert und .abflößt, und durch neuen Zuwachs. fich 
‚wieder ergaͤnzet. Daher iſt jedes Glied nach) der von Gott erhal: 
‚tenen Stellung und Funktion im. Leibe wefentlich und hauptſaͤch— 
‚lich, jo der oberfte Biſchof, Jo die übrigen Kirchenvorfteher, fo die 
Gläubigen; daher iſt auch der Pabſt nicht über, fondern bei und 
mit der. Kirche, und die Biſchoͤfe find nicht über, fondern bei und 
mit dem Pabite, ‚eben jo wie das Fundament nothwendig zum 
Haufe und der Hirt zur Heerde gehört, die losgeriſſen von. diefem 
Verbande ihre ganze Bedeutſamkeit und Natur ‚verlieren.,, 


Ueber die Srage: Ob der Pabft über dem Concil oder das 
Concil über dem Pabft fey? laſſe ich einen anderen Fathol. Ge: 
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Ichrten, Greg. Thom. Ziegler, Bifchof zu Linz (das Fathol. Glau— 
bensprinzip, 1823. ©. 169 flg.) fprechen. 
‚Mit der päbftl. Würde ift ein Charakter verbunden, der fie 
über jedes Concil, wes Namens es auch fey, erhebt; fo wie Pe: 
trus aus den Zwolfen bervorragte; fo wie das Haupt eines Leis 
bes ob. den Bliedern degfelben ift. Wir verchren aber auch an den 
‚allgem. Concilien Etwag, fo den Stempel einer höhern Bekraͤfti— 
gung, einer verläßigeren Sanction, ja einer unbedingten Gewißheit 
und der höchften Auftorität an ſich trägt, welcher fich der Fathol. 
Chriſt unterwirft, wie dem Ausfpruche Gottes. Nirgends gab Chris 
ftus dem alleinigen Petrus eine jolche Gewalt, Eraft deren diefer 
die ganze Kirche allein, mit Hintanfegung des apoftol. Collegiums, 
führen dürfte; aber auch dem apoſtol. Senate ward nirgends eine 
ſolche Amtsfphäre und fol ein Recht eingeräumt, welches die 
Stelle Petri, den Primat der Kirche, den Mittelpunkt der Einheit 
erfegen koͤnnte. Petro — apoftolifch follte die Form des Apoftolats 
nach des Herrn Wille-fchon vom Anbeginne der Kirche feyn, petro — 
apoftolifch muß fie auch fort und fort bleiben, d. h. die Apoftel 
und Petrus, der Pabft und die Bilchdfe, ftellen vereint jenes Lehr⸗ 
amt dar, dem der Erlöfer feinen Glauben und feine Kirche anver: 
traute, und aus deffen Quelle die Gläubigen mit göttl. Bürgfchaft 
das Wort des Heils fchöpfen Fünnten. Die Behauptungen alſo: 
der Pabft ift über dem Concil oder das Coneil ift über dem Pabft, 
find, unbedingt ausgefprochen, irrig. Ohne Pabft gibt es Fein 
allgem. Eoncil; jener darf ſich aber auch hinwieder, wenn über 
Gegenftände des Glaubens und der Sitten abgehandelt werden foll, 
nicht über den Rath und die Stimme der Bilchöfe, feiner Brü- 
der, binausfegen. Uebrigens haben wir nichts Dagegen, wenn Se: 
mand behauptet: das Coneil ift über dem Pabſt, infoferne deffen 
apoftol. Folge zweifelhaft, oder fein Glaube verdächtig wird, infos 
fern er felbft die Satzungen einer allgem. Synode verehrt und hands 
habt, und fich nicht erlaubt auch haarbreit davon abzuweichen. Es 
‚unterliegt aber auch Feinem Zweifel, daß der Pabft über dem Eon: 
eil ift, infoferne bewiefen werden kann, daß ihm von Chriftus die 
oberfte Stelle in der Hierarchie, der Vorrang und die Fülle der 
firchl. Gewalt, die eine nüchterne Theologie auch der zahlreichſten 
Kirchenverfammlung nicht zuerfennt, gegeben ward. Nur in die: 
fem Sinne: haben. die Väter zu Conftanz 4 und 5. Sitz.; zu 
Bafel, und Eugenius IV. in der Beftätigung des Afchaffenburger 
Concordats ausgefprochen: der Pabft ſey über dem Eoneil; aber 
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nicht in der Beziehung, die wir in der Verſammlung des gallifa- 
nifchen Elerus 1682, die nur aus 34 Bischöfen beftand, und in 
dem Werfe: deelaratio elerı Gall. ausgefprochen finden. Diefes . 
Benehmen haben gleich im darauffolgenden Jahre die ſpan. Kir- 
chenvorftände als irrig und fchismatifch erklärt; daffelbe thaten 
aud) i. 3. 1686 der Priage in Ungarn, Alerander III., Innozenz 
XI. und XU., ja, i. J. 1692 die Bischöfe Galliens felbft in ei— 
nem unterthänigen Schreiben an den apoftol. Stahl welchem 
ſie ihren Irrthum abſchwuren.“ 


Frage: Wenn die Kirche die Aufbewahrerin, Waͤchterin, 
untruͤgliche Erklaͤrerin der Offenbarungslehren waͤre, 
woher denn die vielen Controverſen? 


Polem. Die Gegner bringen, im Gegenſatze der Katholiken, 
vor: Wenn die Kirche das oͤffentliche, immerwaͤhrende, lebendige 
Lehramt und Organ waͤre, wodurch ſie im Stande geſetzt waͤre, 
die goͤttlich geoffenbarten Religionswahrheiten, moͤgen ſie in der 
hl. Schrift oder Tradition niedergelegt ſeyn, durch ihre untrügliche 
Auftorität zu bewahren, zu fchügen, zu verbreiten und den Sinn 
derfelben zu erklären, jo würde niemals eine Controverſe hinficht: 
lich der Anzahl der canoniſchen Bücher und der Authenticität der- 
felben aufgeregt, Feine Streitfrage rücfichtlich der Tradition auf: 
geworfen. worden feyn; nun aber herrjchte ehemals und in den 
erften Sahrhunderten der Kirche felbft ein großer Zwiefpalt über 
diefe beregten Gegenftände bezüglich der Scriptur und Tradition, 
unter den verjchiedenen Kirchen, auch fand unter den Kirchenvaͤ— 
tern in dieſem Betreffe Feine Uebereinftimmung Statt; fohin ift 
die Kirche Feine unfehlbare Depofitarin, MWächterin und ag ere⸗ 
tin der geoffenbarten Glaubenslehren. 


Apolog. Wir diſtinguiren den Vorderſatz: Wenn wir die Un— 
fehlbarfeit Der Kirche in dem Sinne behaupteten, Daß fie durch Die 
Art und Weiſe der Offenbarung und Sufpiration bewerfftelligt 
würde, jo würden wir ihn zugeben; da wir aber annehmen, daß 
die Kirche‘ durch die Affıftenz Chriftus und des Hl. Geiftes unter: 
ftügt, in ihren eigenen Entjcheidungen nicht der Irrthuͤmlichkeit 
ausgeſetzt ſey, Jo haben wir ihn zu negiren. Denn die Apoftel 
zeichneten die von Ehriftus empfangenen geoffenbarten Kehren auf 
entweder für die einzelnen Individuen, den Bischöfen nämlich und 
Presbytern, oder für die einzelnen und befonderen Kirchen, welche 
fie ftifteten und an welche fie ebenfalls auch diefelben Durch ihre 
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Sendſchreiben mittheilten; ſie uͤberlieferten den einzelnen Perſonen 
‚oder Kirchen die ganze Offenbarungslehre nicht gleichſam wie in 
‚einem Lehrkoͤrper oder Syſtem . eingekleidet, ſondern ftellten die: 
ſelbe dar, wie e8 Zeit und Gelegenheit. erforderte: und. geftattete ; 
jedoch trugen fie die von Allen erplieite ‚zu glauben nothwendigen 
‚Artifel vor, wie hervorgeht aus 1 Cor. 3, 1.2. und anderen 
Stellen. Daher Fonnten die einzelnen Bischöfe oder Partikularkirchen, 
aus welchen die Univerfalfirche erwuchs, von demjenigen, was die 
Apoftel entweder mündlich oder fchriftlich theils den einzelnen Bi: 
jchöfen oder Kirchen mittheilten, nicht fogleich in Kenntniß geſetzt 
‚werden. Daher find Controverfen  entftanden .oder ‚aufgeregt wor: 
den bald über die Anzahl der canonifchen Schriften, bald. über die 
Wahrheit einiger Traditionen, bald über den rechtmäffigen Sinn 
mancher Bibelftellen, bis die univerfale Kirche durch. gemeinschaft: 
liche Abftimmung und Einwilligung, durch göttlichen Beiftand ge— 
leitet und unterftüßt über ‚die erwähnten Gegenftände Beftimmun: 
gen, Erklärungen oder Entfcheidungen und Urtheilsiprüche ergehen 


ließ. 

Polem. Aus den Controverfen , die über Schrift, Tradition 
und deren Erplication geführt wurden, Fann man abnehmen, daß 
‚in der Kirche -Feine Uniformität des Glaubens, fohin Feine Infalli- 
bilitaͤt Platz und Raum gefunden habe. 

Apolog. Wenn von einer pofitiven Difformität die Rede ift, 
‚inwiefern Andere etwas Entgegengefeßtes oder Verfchiedenes glau: 
ben würden, fo ift es zu negiven; ift.aber von einer negativen 
Difformität die Sprache, fo ift zu diftinguiren, bezüglich einiger 
‚Kirchen oder bejonderer Individuen über noch nicht beftimmte und 
erklärte Punkte, mag e8 zu bejahen ſeyn; binfichtlich der univer— 
falen Kirche, ift es zu verneinen. Man nennt aber die negative 
Difformität jene verjchiedene Denk- und Glaubensweife, welche 
‚entftand :und noch entfteht im DBetreffe der noch nicht erläuterten 
oder beftimmten Fragepunfte, welche mehr aus dem Mangel der 
Kenntniß als aus einer pofitisen Wiffenfchaft hervorkommt; jedoch 
wurden Alle, wie fie immer find, fo gerührt und bewegt, daß fie 
Alles dasjenige implicite d. 1. eingefchloffen glaubten, was als gött- 
lich geoffenbartes die Kirche fefthielte oder fefthält, und erplieite 
d. i. ausdrüclich glauben werden, wenn e8 die Kirche ausdrücklich 
würde beftimmt haben oder beftimmen würde. (Vgl. Joh. Per: 
rone, prael. theol. Lov. 1838. Vol. 1. pag. 228. flg.) 


Ver: 
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Verhaͤltniß des Moſaism zum Chriftianism im Betreffe 
der untruͤglichen kirchlichen Auktoritaͤt. 

Man ſtellt die Behauptung auf: die Moſaiſche Kirche ſtand in 
dem Bekenntniſſe der Wahrheit und fehlte nicht, ohne mit der 
Gabe der Infallibilität verfehen gewefen zu feyn; und fchließt, 
Daß daſſelbe von der Chriftlichen. Kirche auch anzunehmen fey. 
- Der Deutlichfeit wegen handeln wir zuerft vom Mofaisin, dann 
vom Ehriftianism, bezüglich. der unfehlbaren Auftorität. 

Polem. Im N. T. war vor der Ankunft Chriftus Feine uns 
trügliche Auftorität eingefeßt, um die göttlich geoffenbarten Wahr⸗ 
heiten vorzutragen und zu erklaͤren; alfo ꝛc. 

Apolog. Für die Aufrechthaltung, Aufbewahrung, Verbreitung 
der. göttl. geoffenbarten Wahrheiten und deren Erflärung forgte die 
götil. Fürfehung auf eine aufferordentliche Weiſe fowohl in der 
patriarchalifchen als mofaifchen Periode. Es ift gewiß, daß Gott 
in der patriarchal. Zeit durch unmittelbare, öfters wiederholte Er: 
jcheinungen für die Integrität der fchon geoffenbarten Religions: 
wahrheiten und für die Darftellung des ächten Sinnes derfelben 
die befte Fürforge getroffen habe. In dem mofat. Zeitalter wurde 
durch) göttl. Verfügung die Synagoge und das Naronifche Pries 
fterthum als eine Öffentliche und beftändige Niederlage des miofai, 
Geſetzes -eingefegt, und in der Folge das Prophetenthum organis 
firt, wo alfo durch das bis auf Chriftus Zeit ununterbrochen fortz 
gefeßte Prieftertfum und durch die Prophetenreihe die bei denfelben 
niedergelegten Offenbarungswahrheiten unverlegt. und unverſehrt er⸗ 
halten wurden. Dann bat man zu bemerken, daß es der Glaus 
benspunfte, die man zur Erreichung des Heils ausdrüdlich zu glau⸗ 
ben hatte, nur wenige waren, nämlich daß Gott Schöpfer und 
Dergelter, und eine Fünftige Erlöfung zu erwarten ſey, wie man 
dDiefes abnehmen Fann aus Hebr. 11,.6: Wer zu Gott kommen 
will, muß glauben, daß Er ift, und daß er denen, die ihn fuchen, 
ein Vergelter feyn werde. Diefe wenigen Glaubensartifel fonnten 
auf die. leichtefte Weife bis zur fpätern Nachkommenſchaft fortge⸗ 
pflanzt werden. 

Polem. Die Wenigſten von den Juden ſelbſt haben die 
Propheten geſehen und ſie unmittelbar gehoͤrt, ohne zu ſagen, daß 
ſie Alle den goͤttl. Glauben entbehrt haben. 

Apolog. Die vorzuͤglichſte Aufgabe der Sendung der Propheten 
war, ihre Zeitgenoſſen, Lands: und Glaubensleute zur Erfüllung der 
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Pflicht zu ermuntern, Die ſchon gegebene göttl, Offenbarung bei 
ihnen unbefchädigt und unverleßt zu erhalten, und den gewiflen be: 
fonderen Willen Gottes zu verfündigen, nicht aber die primitive 
göttl. zum Heile nothwendige Offenbarung, vorzutragen und zu 
erklären. So oft es nämlich das Bedürfniß erforderte, wurden 
Propheten abgefandt, befonders die Juden zur Beobachtung des 
Geſetzes zuruͤckzurufen, oder den befonderen Willen Gottes ihnen 
zu eröffnen; fie wurden auch) von Gott, unabhängig von der Be: 
ftätigung der Synagoge abgeſchickt, nicht ſowohl um neue Glau: 
bensartifel vorzuftellen, fondern vielmehr um die ſchon empfange: 
nen mehr zu beftätigen und genauer zu erklären, die verdrehten 
" Auslegungen der Privatperfonen zu verbeffern, und die Fragen, 
‚die etwa entftanden waren, zu löfen und zu entjcheiden, fowie 
die Gemüther derfelben zur Hoffnung und Erwartung der gluͤckli⸗ 
chen Ankunft des zunaͤchſt kuͤnftigen Erloͤſers und Befreiers aufzus 
wecken. Denn die Propheten waren nicht bloß gottbegeiſterte und 
erleuchtete Maͤnner, welche zukuͤnftige Dinge vorausſagten, ſondern 
fie hatten auch das Amt, Recht und die Pflicht, als Religions— 
Ichrer, Buß- und Strafprediger, Volfserzieher, Rathgeber ꝛc. für 
die juͤdiſche Nation Öffentlich fich zu zeigen, wie wir befonders bei. 
Jeſaias, Jeremias, Ezechiel rc. Tefen. * 
. Die von den Propheten vorgetragenen Glaubens=, Eittenz, 
Ceremoinal⸗, Rituallehren wurden baldigft gefammelt, aufgezeich— 
net, von der Synagoge oder dem Synedrium in Tabellen ge= 
bracht und im Staatsarchive niedergelegt, damit fie dafelbft un: 
verlegt und unverfehrt erhalten wurden. So haben alſo die 
Stammältern und Patriarchen und andere Perfonen, denen. fich 
Gott offenbarte, und ihnen gewiffe Säge zu glauben vorlegte, 
diefelberi für göttliche Lehren geglaubt, angenommen, darnach ge: 
handelt und fie als Glaubens und Sittenlehren auf die Nach: 
kommenſchaft übergepflanzt; fo wurden die geoffenbarten Religions— 
wahrheiten durch das, aaronifche Priefters und Prophetenthum . 
erhalten, aufbewahrt, erläutert und weiter verbreitet; fo wurden 
die Glaubens und Sittenlehren mündlich und schriftlich durch die 
Synagoge bewahrt, befchüßt , erklärt und auf die Nachkoͤmmlinge 
fortgepflanzt, bis zur Fülle der Zeit, in welcher Gott feinen Sohn 
fandte, der die Offenbarung erfüllte und zu ihrer Vollkommenheit 
und Vollendung brachte. (Bgl. Perrone 1. e. pag. 210 flg.) 
Polem. Sowie in der jüdischen Kirchenverfaffung Feine un: 
trügliche Auftorität erforderlich war, um die Offenbarungslichren 


= — 


zu bewahren und vorzuftellen ; jo Fann auch die chriftl. Kirche der: 
ſelben entbehren. 

Apolog. Die Offenbarungslehren wurden, ivie wir fo eben 
fahen, durd) das Prieſter⸗ und Prophetenthum fortgepflangt, wenn 
auch Feine untruͤgliche Auktoritaͤt im chriftl. firengen Sinne vor 
der Ankunft Zefus Statt fand. a) In Beziehung auf die mofaifche 
Kirche herrfcht Feine übereinftimmende Meinung Aller. Wir meinen, 
Jenes als gewiß annehmen zu dürfen, daß die Gabe der Untrüglichkeit 
jener Kirche nicht jo nothwendig geweſen zu feyn fcheine, da im mo= 
ſaiſchen Gefege zu beftimmten Zeiten göttliche Gefandte und Prophe: 
ten geſchickt und eingejegt gewefen find, welche das Volk lehren, die 
Irrthuͤmer und Aberglauben vertilgen und den wahren Kultus Got: 
tes unverfehrt und unverfälicht erhalten follten. Da nun die chriftl. 
Kirche von folden Perfonen und Mitteln verlaffen ift, fo fieht 
Feder ein, wie nothwendig der chriftl. Kirche ein befonderer Bei: 
ftand des göttlichen Wefens fey, auf welchem fie geftäßt, von der 
Gefahr zu irren entfernt, die Wahrheit der chriftl. Dogmen be: 
- wahrte. b) Ehriftus gründete ein neues Neligionsinftitut, gab der 
von ihm geftifteten Kirche eine neue Organifation und führte eine 
neue zweckmaͤßige Anftalt ein, welche weit vorzüglicher als die mo= 
faifche, und der Beförderung des legten Endzweckes, des höchften 
Gutes und der erhabenen Beftimmung des Menfchen gänzlich anı= 
gemeffen war, von welcher er wollte, daß fie permanent feyn 
ſollte. Man kann alfo mit allem Rechte erwarten, daß Chriftus 
dieſelbe mit dem beften Mittel, die Unverfälfchtheit und Wahrheit 
- feiner Religion zu erhalten und zu bewahren ‚ verfehen habe, wel- 
ches Mittel die Hl. Schrift und Zradition in dem unfehlbaren Anz 
ſehen der Kirche, als dem alleinigen’ Richter in den Controverſen 
niederlegen und aufbewahren. 


Gontroverfe über die untrüglihe Kirche als 
Lehrkörper betrachtet. 


Wir haben bisher aus den vollgiltigften Beweisgründen ges 
zeigt, daß auf einem ordentlichen Wege die göttlich geoffenbarten 
Lehren von einer göttl. eingefegten und unfehlbaren Auftorität be= 
wahrt und vorgetragen werden müflen; daß die von Chriſtus ein: 
gefegte Kirche allein mit diefer unfehlbaren Auftorität ausgeräftet 
fey; daß folglich die Kirche Chriftus allein die Wächterin und uns 
fehlbare Sinterpretin der göttl. Offenbarung fey, mag dieſe ent- 
weder mit lebendiger Stimme durch Tradition: fortgepflanzt, oder 
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mit Buchftaben aufgezeichnet ſeyn. Mit dieſen durch die triftige 
ften Gründe unterftügten Lehrſaͤtzen wollen fich viele proteft. Ge: 
fehrte nicht begnügen, fondern feinden an und befämpfen vorzügs 
lich die Propofition: daß die von Chriftus eingejeßte Kirche allein, 
als ganzer Körper der Hirten und Lehrer (d. i. des univerfalen 
Episcopats mit feinem Haupte, dem rom. Gentralbifchofe) mit 
unträglicher Yuftorität ausgerüftet jey, um die geoffenbarten Leh— 
ren unverleßt aufzubewahren, borzufragen und au erklären ; indem 
fie vorgeben : 

Polem. 1. Diefe —— ſtuͤtzt ſich auf ein falſches — 
ſitum; denn ſie ſetzt voraus, daß Chriſtus die Kirche nach der Art und 
Weiſe eines Koͤrpers oder einer Geſellſchaft durch das wechſelſei⸗ 
tige Verhaͤltniß der Glieder und Abhaͤngigkeit wenigſtens von eis 
nem Haupte eingefeßt habe. Diefes aber ift falſch: denn die Apos 
ftel trugen einzeln abgejondert und unabhängig von einander die 
Dffenbarungstehren vor; aljo ıc. 

Apolog. Wir geben zu, daß die Apoſtel einzeln abgejondert, 
gleichfam als eben fo viele Glieder deffelben Körpers und mit fchuls 
diger Unterordnung unter, feinen Haupt, den Petrus nämlich, die 
geoffenbarten Lehren vorgetragen haben; leugnen aber zugleich, 
daß diefelben eben fo viele unabhängige Gefellfchaften errichtet ha— 
ben ; denn da Chriftus feine allgemeine Heerde des Petrus Sorge 
übergeben bat (Joh. 21, 17.) fo haben daher die einzelnen Apo— 
ftel für Petrus, wenn man fo jagen darf, er — und geworben; 
alle jene partialen Gefellfchaften oder Kirchen ſchmolzen zu einer 
univerfalen unter Petrus Regierung zufammen, die daher. ſchon 
von den Zeiten der ran an die katholiſche oder univerſale ge⸗ 
nannt worden iſt. 

Polem. 2. Sie iſt falſch, denn fie ſetzt —— daß die goͤttl. 
Miſſion eine ausſchließliche Praͤrogative deſſelben Koͤrpers ſey; 
nun dieß iſt ungegruͤndet, weil die Apoſtel nicht allein den Epis— 
copat repräfentirten, da fie von Chriftus die Sendung erhielten, 
fondern nebftdem die Allgemeinheit der Gläubigen, die daher eben: 
dadurch eine eigene Miffion von Chriftus. felbft unmittelbar gehabt 
‚haben. 

Apolog. Wir geben zu, daß die Apoftel in einiger Hinficht 
bisweilen die ganze Vereinigung der Geſellſchaft repräfentirten ; 
daß dieß aber geſchah allzeit und befonders in den Pflichten des 
eigenen Minifteriums und deßhalb auch der Miffton zur Verkuͤndi— 
gung des Evangeliums, dieß negiren wir; denn fonft hätte Chris 


t 


— 789 — 


ftus umfonft einen befonderen Orden der Minifter eingefegt; ber 
Hi. Geift Hätte umfonft den Paulus und Barnabas zum Amte 
des Minifteriums abgefondert und auserwählt (Apg. 13, 2.) um: 
fonft hätten die Apoftel Bifchöfe ordinirt, denen fie das Glaus 
bensdepoſitum anvertrauten (1 Zim. 6, 20,) und umfonft hätte 
der Hl. Geift diefelben zur Regierung der Kirche Gottes eingefekt, 
(Apg. 20, 28.) umfonft endlich hatte Chriftus den Gläubigen. die: 
fes aufgelegt, daß fie feine Diener hörten, ihnen gehorchten und 
fih dem unterwürfen, was die Apoftel Alles in faft allen Briefen 
den Gläubigen empfahlen; und wahrlich, wenn alle Magifter, wo 
die Schüler? wenn alle Hirten, wo die Heerde? 

Polem. 3. Sie ift faljch ; weil fie vorausfegt, daß jene Oekono⸗ 
mie eine fortwährende und ordentliche feyn würde; dieß ift ungegrüns 
det, weil jene Defonomie eine temporäre ift, wenn nämlich die 
Worte, womit Chriftus feine zukünftige Affiftenz verheißt, auf jene 
Zeiten nur hindeuten, in welchen den Apofteln Zeichen und Wun- 
der zur Ausfaat des Evangeliums — waren, wie que 
Markus 16, 15 flg. hervorgeht. 

Apolog. Diefes ift zu leugnen; denn die Kirche bedarf im: 
mer feines Schußes und Beiftandes. Der Hl. Markus erinnert 
zwar, Daß einftens die Wunder und Zeichen in der Kirche aufhö: 
ren werden. Man fee aber hiezu, daß Chriftus den Apofteln und 
ihren Nachfolgern den Geift der Wahrheit verfprochen habe, der 
fie allzeit alle Wahrheit lehren follte, als welcher mit ihnen in 
Ewigkeit bleiben werde, man füge nebftdem anbei, daß Chriftus 
Verheiffung bei. Mark. a. a. D. in feiner Kirche erfüllt werde. 

Polem. 4 Die Propofition ftügt-fich auf eine falfche Unterlage, 
weil fie fupponirt, daß die Offenbarung von einem folchen Körper 
vorgetragen werde; nun aber dieß ift falfch, denn die Revelation 
wird allzeit von privaten Perfonen und Individuen vorgeſtellt ‚ja 
bisweilen auch von Laien. Alſo ıc. 

Apolog. Wir negiren, daß die Offenbarung allzeit von privat 
Individuen als privat Menfchen und im eigenen Namen, vorgetra= 
gen werde; wir geben aber zu, daß es von Öffentlichen Dienern 
und Gefandten der Kirche und im Namen der Kirche gefchehe. 
Denn nicht allzeit legen der Fürft oder der Staat oder der Senat 
in eigener Perfon den Unterthanen oder übrigen Völkern eigends die 
Befehle vor, oder eröffnen den Willen, fondern meiftens durch 
ihre Boten und Geſandten, fo. verfündiget die Kirche durch ihre _ 
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Diener den Voͤlkern das Eoangelium⸗ Chriſtus, und traͤgt die goͤtt⸗ 
liche Offenbarung vor. (Vgl. Perröne, 1. e. pag. 220 fig.) 


Controverſe über den ſ. g. Zirfelbeweis der Snfalli- 
bilität der Firche aus der hl. Schrift und dieſer 
aus jener. 

Viele proteft. Theologen bringen, den Fatholifchen gegenüber, 
vor, daß diefe einen Zirfelbeweis Dadurch begehen, daß fie die un 
trügliche Auftorität der Kirche aus der Auftorität der hl. Schrift 
und umgekehrt die Hl. Schrift aus der Infallibilität der Kirche de— 
monftriren, und daß andere die Untrüglichkeit der Kirche obenan— 
fegen, und. daraus die Auftorität der hl. Schrift ableiten; dieſes 
fey eine Abjurdität. 


Ehe ich Darauf antworte, will ic) porausfchieen eine 

Bemerfung. Die Hypotheſen, falfchen Meinungen, irrigen 
Lehrſaͤtze des geſammt Proteftantism gegen den Katholicism übers 
haupt, und befonders. gegen die Lehre von der kathol. Kirche, name 
li) Gründung, Drganifation, Hierarchie, Episcopat, Primat, 
Infallibilitaͤt derfelben führte ich bisher nur ſummariſch an, ohne 
die Verfaffer und die Bücher namentlich, und die anftößigen Stel: 
len aus ihren Schriften wörtlich aufzuführen; ich that Diefes der 
Kürze wegen; ich werde aber weiter unten in einer eigenen Rubrik 
die Namen der Verfaffer und ihrer Schriften, fowie die anzügli- 
chen Stellen wörtlich bezeichnen. Nun zur Controverfe. 

Es ift eine befannte Objeftion, welche viele Akatholifen den 
Katholifen machen, daß diefe in einen fehlerhaften Zirkel laufen, 
indem fie behaupten: die Sinfallibilität der Kirche fey geftügt auf 
die Auftorität der Hl. Schrift, und umgekehrt, die Auftorität der 
Schrift ſtuͤtze ſich auf die Unfehlbarfeit der Kirche. 

Allein daß unfere bisher über die Firchliche Infallibilität geführte 
Argumentation feinen fehlerhaften Zirkel begehe, geht aus folgen: 
den Momenten hervor: 1) weil, wenn wir die Auktoritaͤt der 
Kirche beweifen,, zwifchen ung und den Gegnern die Sache von 
der Außtorität und Göttlichfeit der Schriften ſchon in’s Reine ge: 
‚bracht und geziemend abgethan ift, woher der Beweis entnommen 
wird. 2) Wenn wir die Auftörität der Kirche aus den göttlichen 
Schriften mitbeweifen, fo bedienen wir ung mehr der hermeneutifchen 
Kegeln, um die Gegner zu überzeugen und zu überwinden, als der 
firchl. Auktorität. 3) Wir ftellen die Wahrheit: feft nicht allein aus 
den göttl. Schriften, fondern aud) aus anderen Monumenten 5. B. 
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aus dem beftändigen Gebrauche, daher aus dem apoftolifchen 
Zeitalter oder Concilium, . aus den Zeugniffen der Kirchenväter, 
aus der Nothwendigkeit eines unfehlbaren Richters, oder aud) aus 
der Einftimmung der Gegner. ; 
Weil doch viele proteft. Theologen behaupten, daß die Fathof. 
Theologen die Petitio Principii fid) zu Schulden kommen laſſen, 
fo will ich die Meinungen mehrer bewährter Fathol. Gelehrten an— 
führen, aus welchen 3 Jene die entgegengejeßte Behauptung abnehmen: 
können, 


Srint (Handbuch bi Rel. Wiih. 2. Th. 1 Band. g. 300 
Aufloͤſung einer Schwierigkeit) ſchreibt ſo: Man ſagt, bei dem Be— 
weiſe der kirchl. Unfehlbarkeit werde ein offenbarer Zirkel began- 
gen, wir beweiſen die Unfehlbarkeit aus den hl. Buͤchern und den 
Sinn der hl. Bücher wieder aus der Unfehlbarkeit. 


„Allein diefe ‚fcheinbare. Schwierigkeit fällt bei einer Furzen Be— 
trachtung völlig hinweg. Die Authentie und Unverfälfchtheit der hl. 
Bücher . beweifen wir ganz unabhängig won der Firchl. Unfehlbar- 
feit aus hiftor. Gründen, wie bei jedem andern Documente der 
Vorzeit; wir beweifen, daß ihre Verfaffer die erforderliche Sach» 
kenntniß und cine vollfommene Wahrheitsliebe befaßen. Somit 
haben ‚die in dieſen Schriften enthaltenen Thatfachen die höchfte 
biftor. Gewißheit. Darunter aber befinden fich viele übernatürliche 
Begebenheiten, durch welche ſich Jeſus als einen göttl. Gejandten 
ausgewiefen hat; er war es aljo auch, und fomit ift die von ihm. 
vorgetragene Lehre wirkliche Offenbarung. In dieſen Buͤchern ſind 
nun einige von den Lehren und Anſtalten Jeſus fo deutlich vorge— 
tragen, daß man muthwillig und aus fubjeftiven Gründen Ver: 
wirrung hineinlegen muß, wenn man fie nicht verftehen fol. Dies. 
jes leugnen die Katholiken nicht, und die Proteftanten Fönnen es: 
nicht leugnen, weil fie ihnen in den nothwendigen Stüden eine 
allgemeine verftändliche DeutlichFeit beilegen. Zu diefen deutlichen 
. und unentbehrlichen Lehren gehören auch die Mittel, durch welche 

Jeſus feine Lehre erhalten und unter die Menfchen verbreitet wif- 
jen wollte, worunter ſich auch der dem Lehrftande verheiſſene hoͤ⸗ 
here Beiftand befindet. Sp wird aljo, ohne einen Zirkel zu bege: 
ben, zuerft die Glaubwürdigkeit der hl. Buͤcher bewiefen, dann aus: 


ihnen die Unfehlbarkeit des chriftl, Lehrftandes abgeleitet ‚ wodurd) 


erft hernach die dunfeln Stellen der bl. Schrift auf eine ‚athegldl- 
fige Art ‚erklärt werden. ’‘. 


— 792 — 


DOnymus (Prinzip. der Glbslehr. $. 54. Anmert.) Schreibt : 
Man beſchuldigt die Lehre von dem Nichtirren der Kirche, ſie 
drehe ſich im Kreiſe herum. Einmal beweiſe man das Nichtirren 
der Kirche aus der hl. Schrift; dann werde aber hinwieder das 
Anſehen der Schrift auf das Zeugniß der Kirche gegruͤndet. 

„Dieſe Beſchuldigung bat feinen Grund, wenn nur ordentlich 
verfahren wird. Die Ordnung dee Berfahrens ift folgende: Man 
beweiſe aus hiſtoriſch⸗kritiſchen Gruͤnden, daß die Schrift, oder 
doch ein großer Theil derſelben, aͤcht und unverfaͤlſcht ſey: daraus 
erhellet ſchon, wenn wir auch nur in ihrer hiſtoriſchen Wahrheit 
die Echrift anerkennen, daß Jeſus der Sohn Gottes fey; indem _ 
er feine görttl. Sendung durch Wunder und Weiffagungen bewährt. 
hat. Daraus ergibt fich ferner, daß die Schrift von dem Hl. 
Geifte eingegeben fey, wie e8 Jeſus verheiffen hat; und eben fo, 
daß die Kirche Ehrifti den Hl. Geift zum Beiftand habe. Zft die: 
fe8 Dogma einmal auf dem hiſtor. Weg gewonnen; dann kann 
man hinwieder viele andere Belehrungen über die Schrift daraus 
entnehmen. Die Kirche gibt hinwieder Zeugniß von der Schrift, 
fie gibt ung den Kanon, bewahrt die Schrift unverfälfcht, und be: 
ftätigt ihr Anfehen; auch gibt fie die rechte Auslegung davon. 
Sie hebt die Glaubens: und Sittenlehren aus, die in dem Worte 
Mortes enthalten find, und in vorfommenden Streitigkeiten gibt 
fie den Ausfchlag. — Von einem foldhen Verfahren kann man nicht 
fagen, der Beweis drehe fi) im Kreife herum.” 

Ziegler Giſchof zu Linz. Das fathol. Glbsprinzip. Wien, 
1823. $. 63. Abweifung des Vorwurfes, daß wir einen Zirfelbeweis 
führen) fchreibt: „Wir fprechen nichts von dem göttl. Anſehen oder der 
Infpiration der hl. Schriften, ſondern wir betrachten fie ale hiftor. 
Quellen, als die treueften Denkmale der Gefshichte Ehrifti und der 
Apoftel, und laffen die Frage indeffen unentfchieden, ob fie bloße 
Menfchenwerke, oder Werfe des Hl. Geiftes find, damit wir nicht 
Eines durch dafjelbe zu beweifen fcheineten. Wir legen ihnen, ohne 
Ruͤckſicht auf ihre göttl. Entftehung, Fein gröfferes Gewicht bei, 
als was ſolche Schriften an ſich, ihres Alters, inneren, Gehalteg 
und ihrer Verfaffer wegen haben. Wir fügen deßwegen auch, ohne 
einen Unterfchied zu machen, den Schriften der Apoftel bei, die 
der apoftol. Väter, dann wieder die ihrer Schüler und Nachfolger, 
vorzüglih aus den erften SZahrhunderten in ihrer Ordnung; wir 
zeigen dann aus den Flarften Ausfprüchen und Thaten derjelben, 
was Chriftus bei der Gründung feiner Kirche für eine Abſicht 
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hatte, und wie vom Anfange her allzeit derfelbe Glaube in der 
Kirche herrfchte, daß der wahre urfprüngliche Charakter der Kirche: 
Jeſus Chriftus, ihre vollftändige Lehre, die Grundlage aller ihrer 
heilfamen Einrichtungen, das Glaubensfymbol, die Sittenlehre, die 
Liturgie, Eurg der ganze Organism derfelben durch befondere göttl. 
Vorfehung immerfort erhalten werde, fo daß man, an diefer Wahr: 
heit vernünftigerweife nicht zweifeln Fünne, auch Fein Menfch je— 
mals im Stande fey, fie zu widerlegen. Jeder gradfinnige, unbe: 
fangene Menſch, muß doch das für wahr halten, was ihm glaub: 
würdige, hiſtor. Denkmale unbezweifelt und ohne allen Widerfpruc) 
bezeugen (das ift die Art unferer Beweisführung), Nun aber 
uͤberweiſen uns die mannigfaltigften und bewährteften Zeugniffe 
des höchften Alterthums, daß Chriftus, als er auf Erden wan— 
delte, eine‘ Kirche ftiften wollte, die niemals durch irgend einen 
Irrthum, durd) Hinwegnahme oder Zugabe zu ihrem urfprünglis 
chen Weſen, durch nichts erft fpäter Erfonnenes jemals auch nur 
verändert, viel weniger gefchwächet werden, oder an ihrer Weſen— 
heit einbüßen Könnte; daß ferner vom Anfange her und immer: 
fort bei der Kirche der Glaube lebendig war, daß ihre Unverleß- 
lichkeit eine Gnadenwirfung des göttl. Geiſtes ſey. Alfo behaup: 
ten wir, daß der Glaube an die Unfehlbarfeit der Kirche auf Ehriftus 
Verheiffung, die ganz gewiß ift, und auf der Webereinftimmung 
der Allgemeinheit ſowohl als des Alterthums ganz ficher ruhe,’ 
Ferner fchreibt Ziegler $. 64. über den Fehlgriff, den viele kathol. 
Theologen bei Abweifung diefes Vorwurfes machen: Einige „kath. 
Theologen, welche die Infpiration der hl. Bücher des N. Te. 
durch einige, wiewohl Feineswegs beweifende Stellen der hl. Schrift 
felbft, wie ehemals die Wittenberger Theologen, etwas übereilt zu 
erhärten fuchten, meinten damit gegen die Proteftanten auszulan: 
gen, (wenn diefe ihnen einen Zirfelbeweis vorwerfen wollten), daß 
fie behaupteten, ja auch die Göttlichkeit der Schrift nur 
eben aus der göttl. Schrift zu beweifen. Wir wollen die 
Sache beim rechten Namen nennen. Beide Theile haben ohne ge: 
naue Prüfung, wie es in der Hitze des GStreites zu gefchehen 
pflegt, die bl. Schrift angenommen, ganz in der Würde, die ihr 
wohl gehört, aber ohne gut zu unterfuchen, worauf fich denn die— 
ſelbe gründe? Die Katholifen vergaßen, als nun auf einmal die 
hl. Schrift einzige Glaubensnorm werden follte, die Coryphaͤen 
des Proteftantism zu fragen, mit welchem Grunde denn diefe be= 
haupten fünnen ‚ dag die hl. Schrift N. T. göttl. Anfehen habe, 
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nicht anerkennen? Was hätten fie antworten koͤnnen? Dabei hat: 
ten die Fathol. Theologen immer noch das für ſich, daß fie Die 
Unfehlbarkeit der Kirche nicht allein aus der hl. Schrift, als der 
beiden Theilen giltigen Quelle, fondern aud) aus andern philofoph. 
und biftor. Gründen, aus Zeugniffen der hl. Väter beweifen konn— 
ten. — Uebrigens haben die Fathol. Theologen, die in der Kirche 
als folhe wirklich gelten, allemal fowohl in ihren wiffenfchaftl. 
Werfen als aud) in der praft. Anwendung derfelben das oberfte 
Fathol. Slaubensprinzip, namlich. die allzeit gleiche, lebendig fort: 
bleibende Lehre der Kirche zum Grunde gelegt; denn eben die Fathol. 
Kirche ſelbſt hat bei allen Veränderungen der Lehrmethoden und 
Schulformen, ihr Weſen, ihre Lehre, ihren hl. Glauben, als eine 
reine Braut Chrifti, auch allzeit rein und unverändert, auf deſſen 
göttl. Verheiffung feſt vertrauend, erhalten.’ 

Perrone (l. e. p. 218) fchreibt: „Die fo oft vorgeworfene 
Petitio Prineipii oder der fehlerhafte Zirkel, in welchen nad) den 
-Proteftanten die Kirche durdy die Schrift, die Schrift aber durch 
die Kirche bewiefen wird, finder nicht allein Eeinen Raum, oder 
Fann feinen haben, fjondern wird ganzlidy von der Natur der 
Sache felbft und von den Fakten felbft ausgefchloffen , denn 
die Kirche anerkannte und betätigte die Schriften des N. Te. 
felbft, von welchen fie ſah und wußte, daß fie alles das enthal- 
ten, was fie von Chriftus empfangen bat, und mit der Lehre 
übereinftimmten , die fie befannte Denn die Schriften find nichts 
anders, als Snftrumente, in welche fie die abgehandelten Sachen 
als Akte des eigenen Befisthumes gleichfam wie in öffentliche Ta— 
bellen eingetragen erkennt, welche die ganze Kraft haben, aus ih: 
rem eigenen Zeugniffe zu beweifen, in welchen die von Chriftus 
ihr übertragenen Prärogative fchriftlich aufgezeichnet find, und 
welcher fie fich ſchon bediente, ehe diefe gefchrieben, beftätigt und 
verbreitet wurden. Denn die Kirche hatte fchon ihre göttl. Sen: 
dung, ihr Negiment, ihre Auftorität und Infallibilität; Petrus war 
fchon verfehen mit dem Primatsrechte und die übrigen Apoftel 
ihm als Primas unterworfen, ehe die Evangelien herausgegeben 
waren; da die Kirche auch immer diefelbe und lebendige ift, fo ge: 
nügt fie fich felbft, als ein öffentliches, beftändiges, lebendiges 
Lehramt der Kirche, als ein lebendes Organ, Was aber die Schrif- 
ten des A. Te. betrifft, fo ift fie Binfichtlich der Goͤttlichkeit 
Bere von Chriſtus felbft verfichert worden.’ 
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Zrierifche Theologen (Vgl. Zeitfchrift für Philofophie und 
fathol. Theologie. 1841, 2ter Jahrgang, 2tes Heft) ſchreiben: 
Mir Haben die Ueberzeugung, daß es Einen Gott gibt, der 
fi) den Menfchen geoffenbart Hat; daß aber Gott wirklich einft 
zu den vernünftigen Greaturen gefprochen, und feine Manifeftatio- 
nen an diefelben mitgetheilt habe, ift eine Thatſache, die wie jeder 
anderer Thatbeftand der Vorzeit, aus der Gefchichte dargeftellt 
werden muß. Nun aber hat Gott zufolge der biblischen Zeugniffe 
und zwar im U. T. durch Die Propheten und im N. X. durd) 
feinen Sohn, Jeſus Chriftus zu den Menfchen geredet und fich 
ihnen mahifeftirt. Diefe bibl. Zeugniffe find bei Diefer Urgumen: 
tation noch nicht als goͤttl. Schriften, fondern nur als hiſtoriſche 
wahre Urkunden zu betrachten, deren Authenticität, Integrität und 
Eredibilität zuvor bewiefen ſeyn muß. Alles, was Gott offenbarte, 
halt der Menſch vermöge der Auktorität des ſich offenbarenden 
Gottes für wahr, gewiß, ficher, feſt, enticheidend, woher aud) 
die göttl. Auftorität und der göttl. Glaube feinen Urjprung hat. 
Um aber eine beftimmte Auktoritat oder eine befondere Wahrheit 
auf dieſes Anfehen mit zweifellofem, ficherem Glauben für wahr, 
recht, gewiß. annehmen zu Fünnen, muß der Menſch unfehlbar wif- 
fen, daß Gott, der ‚nicht Fügen und nicht betrogen werden Fann, 
diefe Auftorität geoffenbart habe. Diefe untrügliche Ueberzeugung, 
Gewißheit, Wahrhaftigkeit, Sicherheit, Entfchiedenheit gewährt dem 
Menfchen die von Jeſus Chriftus geftiftete, Eine, heilige, apofte- 
lifche, Fatholifche Kirche, oder vielmehr das in dieſer Kirche einge: 
ſetzte, Öffentliche, perpetuirliche, lebendige, unfehlbare, mündliche 
Lehramt. Alles, was diefe Kirche oder diefes Magifterium derjel: 
ben den Gläubigen zu glauben vorträgt, das nimmt der gläubige, 
Fatholifche Ehrift mit zweifellefem, ficherem Glauben wirklich von . 
Gott geoffenbart und wahr an, Woher auc) der göttl. und Fathol. 
Glaube entfteht. Nun aber die Eriftenz einer von Chriſtus geſtif⸗ 
teten und organiſirten Kirche und eines in dieſer Kirche von Jeſus 
angeordneten untrügl. Meiſterthums wird dargeſtellt aus den dar: 
über fprechenden Bibelftellen und aus denfelben der Beweis ge: 
führt, daß die Stiftung einer unfehlbaren Kirche Durch Ehriftus 
faftifch gefchehen ift; denn daß dieſes Faktum Statt finde, nam: 
ih daß Chriftus eine ſolche Kirche habe ſtiften wollen und fie 
wirklich geftiftet habe, Fan nur aus feinen Worten und Verfprech: 
ungen, die zunächit aus den hl. Schriften bekannt find, entnommen 
werden; wobei jedoch die Tradition mit der Scriptur zu verbinden iſt. 
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Dieſe Baneiöniethobe wird auch von ER und neueren fogar 
von Römischen Theologen angenommen, indem fie auf diefelbe Weife 
verfahren, nämlich: Sie zeigen die Möglichkeit und Nothwendigfeit 
einer göttl. Offenbarung und fuchen die Bedingungen auf, die 
nothwendig erfordert werden, um eine vorgebliche als eine wirkliche 
Dffenbarung anzuerfennen ; und diefe find die Wunder und Weif- 
fagungen. Sie legen dar die Möglichkeit der Wunder, ob und wa— 
rum man fie al8 wahre Wunder anerkennen fann; daß nur Gott 
wahre Wunder wirken fünne, felbft oder durch feinen Gefandten, 
und daß wahre Wunder nie zur Befräftigung der Unmwahrheit ge: 
wirft werden Eönnen, fo auch mit den Weiffagungen. Dann zeigen 
fie, daß die Revelation wirklich göttl. . Urfprunges ift, indem fie 
alle diefe Kennzeichen in fi) trägt, und daß diefe Wunder und 
Prophezeihungen wirklich Statt gefunden haben. Hierauf beweifen 
fie auf biftorifchem Wege, daß die bl. Schrift ächt und genuin 
fey, wie man die Aechtheit und Genuinität jedes anderen Buches, 
eines griechiſchen oder lateiniſchen Klaſſikers, darzuthun pflegt. 
Ferner zeigen fie, daß die Hl. Schriften von den Autoren geſchrie— 
ben feyen, deren Namen fie tragen, und daß fie allen Glauben ver: 
dienen. Sie legen dar ebenfalls auf hiſtoriſchem Wege, daß der 
verfprochene Meſſias wirklich aufgetreten ift, und die in der hl. 
Schrift enthaltenen Lehren wirflid) vorgetragen hat. Dann bewei— 
fen fie, daß dieſe Lehren auch wirklich wahr find, und geglaubt 
werden müffen, indem ſich der Meſſias, der Verkünder diefer Leh- 
ren, als den wirflichen Sohn Gottes durch die vielen Wunder bes 
währte. Nachdem fo Chriftus als der wahre Sohn Gottes und 
fomit feine Lehre als göttlich erwiefen ift, und zwar ohne Hilfe 
der Kirche, erft dann beweifen fie aus dieſer in der Schrift enthal- 
tenen Lehre eine unfehlbare Kirche, wie fie legtere auch noch hifto— 
riſch d. i. aus der Tradition- nachweifen. 

Aus diefen Zeugniffen von gewichtigen gelehrten Fathol. Theo: 
logen koͤnnen die proteft. Iheologen einfehen lernen, daß Gene in. 
der Beweisführung von der untrüglichen Auftorität der Kirche Feis 
nen Zirfelbeweis führen. 


Eontroverfe über die Methode, den Zirkelbeweigs zu 
vermeiden. | 

Viele Proteftanten behaupten,. daß die Katholiken durch die 

Beweismethode, deren fie fich bedienen, den Beweis im Kreife zu 

vermeiden, doch der petitio principii nicht entgehen Fönnen, und 
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ſich in Widerſpruͤche verwickeln, indem ſie bald die untruͤgl. Auk— 
toritaͤt der Kirche aus der hl. Schrift und umgekehrt beweiſen, 
bald die kirchliche Auktoritaͤt allein voranſetzen, bald die unfehl— 
bare Auftorität der Kirche von einigen Etellen der hl. Echriften 
abhängig machen. — Zur Verftändigung und Deutlichmachung die: 
jes fchwierigen und verwicelten Gegenftandes laffen wir einige 
Bemerfungen vorausgehen. 

Die Katholiken haben die Auftorität der Kirche gegen zwei Klaffen 
von Gegnern zu beweifen und zu vertheidigen. Die Einen Eennen 
nicht oder verwerfen die Revelation und folglich auch felbft das 
Dafeyn einer von Gott gegründeten Kirche, Die Andern laffen die 
Exiſtenz der Offenbarung und einer Kirche Jeſus zu, fie flreiten 
nur über die Natur, und Eigenschaften diefer untrüglichen Kirche, 
Gegen die Erfteren beweifen die Theologen die Goͤttlichkeit der 
hriftl. Kirche durch die Wunder, Prophezeihungen, Heiligkeit der 
Lehre, durch die Gründung und Ausbreitung diefer- Kirche ıc. Ge: 
gen die Andern beweifen fie die Natur und Eigenfchaften der Kirche 
durch die in dem von allen Chriften angenommenen Nican. Eyms 
bolum enthaltenen Merkmale, nämlich durch) Apoftolicität, Katho— 
licitaͤt, Einigkeit, Heitigfeitz fie zeigen, daß diefe Kennzeichen nur _ 
auf die wahre Kirche, d. h. nur auf diejenige Kirche paffen können, _ 
die ihre Gegner felbjt als die Katholifche zu bezeichnen haben. 

Die Theologen beweifen die Auftorität und Snfallibilität der 
fathol. Kirche gegen die Chriften, die fie verwerfen, durch die Buͤ— 
cher, deren göttl. Auftorität allgemein angenommen ift, und er 
Elären die Stellen, die diefe Wahrheit beweifen, wie fie in allen 
Jahrhunderten, feit der Gründung des Chriftenthums ausgelegt 
worden find... Das ift der von kathol. Theologen eingefchlagene 
Weg und die befolgte Methode. Der Theologe Boſſuet ſtellt die 
Behauptung auf: Wenn Jemand die Schrift annimmt, fo werde 
ich ihm durch die Echrift die Kirche beweilen; erfennt er die Kir⸗ 
che an, fo werde ich ihm durch die Kirche die Echrift beweifen. 

Polem, Viele Proteftanten jagen, die Katholiken verwiceln 
fi) in einen Widerfpruch, indem diefe behaupten, daß fie die Hl. 
Schriften einzig von der Auftorität der Kirche empfangen, und 
durch die Annahme der biblifchen Bücher erft zur Anerkennung 
einer Kirche und der Auftorität derfelben geleitet werden. 
—Apolog. Es läßt fich nicht leugnen, daß die Katholiken die 
Bibel des A. und NR. Ts. von der kirchl. Auktorität erhalten, und 
von diefer zur Anerkennung derfelben gelangen; allein daraus folgt 
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noch nicht, daß die Katholifen die Kirche voranſtellen und alles 
Anfehen der bl. Schrift von dem Anfehen der Kirche ableiten müf- 
fen. Denn die Kirche Fann dieſe hl. Bücher ihren Gläubigen über: 
geben, ohne daß man fie als eine von Chriftus eingefeßte und mit 
dem Gefchenfe der Indefeftibilität begabte Anftalt anzufehen habe; 
die kirchl. Auftorität hat für die Auftorität der Hl. Schrift der 
Weſenheit nach diefelbe Bedeutungskraft als das Anſehen anderer 
Zeugen fuͤr das Anſehen einer anderen rchiſtl. Schrift. In dieſem 
Falle muß man Ruͤckſicht auf die mittelbar goͤttl. und unmittel⸗ 

bar menfchl. active und paffive Auftorität nehmen. Vgl. ©. 708 fig. 
Polem. Viele Proteftanten werfen den Katholiken einen Wir 
derfpruch. vor, weil diefe behaupten: Da aller Beweis für die 
Aufforität Der Kirche von dieſer Kirche ſelbſt ausgehe; fo ftehe 
e8 auch nur der Kirche zu, den Kanon der hl. Bücher feitzuftele. 
fen, indem fie doch die — —— aus der Bibel beweiſen 
wollen. 

Apolog. Die Katholiken geben zu, daß der Kirche es zukom⸗ 
me, den Kanon der hl. Buͤcher feſtzuſtellen, wie ſie auch wirklich 
in der Folge den Kanon feſtgeſtellt hat, nachdem Anfangs die 
chriſtl. Lehre durch muͤndlichen Unterricht und Tradition vorgetra— 
gen und verbreitet worden iſt. Aber hieraus folgt nicht, daß Kei— 
nes dieſer Buͤcher auf dem bloß hiſtoriſchen Wege und alſo ohne 
die Auktoritaͤt der Kirche als hiſtoriſche wahre Urkunde erkannt 
werden koͤnne; denn es kann der Beweis geliefert werden, daß 
der groͤßere Theil dieſer Buͤcher wirklich als hiſtoriſche wahre Ur⸗ 
kunden erkannt werden koͤnnen, aus welchen nach erlangter Er⸗ 
kenntniß auch die goͤttl. Wahrheit der darin enthaltenen Lehre und 
ins Beſondere die Exiſtenz einer von Chriſtus gegruͤndeten, vom Hl. 
Geiſte geleiteten, mit unfehlbarer Auktoritaͤt verſehenen Kirche dar⸗ 
geſtellt werden koͤnne. 

Polem. Proteſt. Theologen machen den katholiſchen den 
Vorwurf, daß dieſe a) die kirchl. Auktoritaͤt voranſetzen und aus 
dieſer alsdann die Auktoritaͤt der hl. Schrift abziehen b) und die 
Exiſtenz der Kirche unabhaͤngig von der Bibel machen. 

Apolog. Zu a). Es mag ſeyn, daß manche Fathol. Theologen 


“die Firchliche Auftorität oben anftellen und das Anſehen der hl. 


Schrift aus dem Firchl. Anfehen darlegen. Allein diefes Verfah— 
ven iſt nicht zu billigen, indem man nicht einfehen kann, wie die 
Auftorität der Kirche auf einem andern Wege in wiffenfchaftlicher 
Hinficht begründet werden koͤnne. Zu b). Es unterliegt Feinem 
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Zweifel, daß die Kirche Jeſus unabhängig von der Schrift geftif: 
tet und organifirt ift und daß fie ihr Daſeyn behaupten Fönnte, 
wenn auch Feine Schrift vorhanden wäre; denn die Kirche exi— 
ftirte Schon früher als die Evangelien gefchrieben waren. Aber bier ift 
Davon die Rede, woraus wir eine folhe von Gott geftiftete Kirche 
erkennen koͤnnen; und diefe erfennen wir nur aus der Offenbarung 
und alfo nur aus dem geeffenbarten, in Schrift und Tradition 
enthaltenen Worte Gottes. Sohin iſt die — Auktoritaͤt erkenn— 
bar aus der hl. Schrift. 

Polem. Man ſagt: Es gibt doch Theologen, welche die kirchliche 

Auktoritaͤt voranſetzen und behaupten: die Kirche bewaͤhre ſich von 
ſelbſt, ohne des Schriftbeweiſes zu beduͤrfen. 
Apolog. Dieſe Behauptung iſt übertrieben und hide nur 
. dann anzunehmen feyn, wenn die Kirche ihre göttl. Abkunft und 
Auftorität durch aufferordentliche Thaten bewährte. Da aber dich 
nicht gefchieht, fo Fann, die Eache wiffenfchaftlich behandelt, der 
Beweis für die Auftorität der Kirche nur aus fchriftlichen Doc 
menten geführt werden. 


Polem. Man madıt die Einwendung: Manche — 
die den Glauben dem Wiſſen vorſetzen, nehmen an, der Glaube 
an die Kirche werde, wie der Glaube an Gott Vater, Sohn, HI. 
Geift in der Taufe eingegoſſen; man muͤſſe alſo die kirchl. Auk— 
toritaͤt voranſtellen, ohne ſie aus der hl. Schrift zu beweiſen. 

Apolog. Hier iſt die Rede nicht von dem Glauben an die 
Kirche, wie ein ſolcher in dem Menſchen wirklich hervorgebracht 
werde, ſondern es iſt hier die Sprache davon, wie der Glaube 
auf eine wiſſenſchaftliche Methode behandelt und gerechtfertiget 
werden fönne; welche Behandlung und Rechtfertigung nur auf die 
angegebene Art bewerkitelligt werden Fann, Wenn von einem ein: 
gegoffenen Glauben doc) die Rede ift, fo bat man zu bemerken, 
daß der Ausdruck „eingegoſſen,“ bildlich zu nehmen ſey, und 
daß der Glaube an die Kirche Jeſus nicht ſo ohne weiters in der 
Taufe eingegoſſen werde, ſondern nur die Gnade, lebendig an 
Jeſus Chriſtus und an Alles, was er lehrte und that, zu glau⸗ 
ben, wird in der Taufe verliehen. Daß nicht der Glaube ſelbſt, 
ſondern nur dieſe Gnade, in der Taufe eingegoſſen werde, kann 
man abnehmen aus der Praris der Kirche, bei der Taufe der Erz 
wachjenen, die nicht eher vorgenommen wird, bis die Catechume— 
nen binlängliche Proben ihrer Kenntniß von ihrem Glauben an 
Jeſus und Chriftus umd an feine Kirche abgelegt haben. Selbſt 
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die dem Zäufling mitgetheilte Gnade kann die erwünfchten gedeihe 
lichen Früchte nur dann hervorbringen, wenn der Zäufling nachher 
im Chriftentbume gut unterrichtet wird. Diefer Unterricht wird 
fortgefetzt, und fo der Beweis für die göttl. Wahrheit feines Glau: 
bens begründet, und zunächft für die untrügliche Auftorität der 
Kirche beftätiget. 

Polem. Manche Theologen behaupten: mit der Auftorität bir 
Kirche muß man den Anfang machen, ihre Auftorität alfo voran _ 
fegen und fohin aus derfelben die Auftorität der Bibel beweifen. 

‚Apolog. Wie geben zu, daß das die narürl. Ordnung ift, 
und daß Diejenigen, die in dem Schooße der Fathol. Kirche gebo— 
ren und erzogen werden, Feine andere befolgen Eönnen. Allein eg 
gibt Menſchen, die die Kirche nicht kennen, oder ihre Auktoritaͤt 
mißkennen; dieſen muß man wohl, um fie zur Wahrheit zuruͤckzu— 
führen, und fie zu überzeugen, dieſe Auftorität, der fie fich unters 
werfen follen, beweifen, und wenn die Gegner, die man befämpft, 
die Göttlichkeit der Schriften zulaffen, Fann man fein wirffameres 
Mittel gegen fie anwenden, als diefe Schriften, deren Auftorität 
fie zugeftehen. Denn zu jeder Zeit bat man die Rechtmäffigkeit 
diefer Verfahrungsmeife anerfannt; immer befolgte man die Mes 
thode, daß man die Gegner nicht beſſer widerlegen, noch wenn 
ſie ein redliches Herz in ſich tragen, ſie wirkſamer uͤberzeugen, oder 
im entgegengeſetzten Falle fie ſicher demuͤthigen und fie unvermeid— 
lich fich zu widerfprechen zwingen Fönnte, als wenn man fie durch 
Diefelben Prinzipien, die fie annehmen, befämpft und widerlegt. 
(Bol. S. 101—102.) 

Polem. Die Gegner bringen vor: Die Katholiken nehmen 
an, daß der urfjprüngliche Grund, eine Kirche zu glauben, der 
Wille Gottes jey, Daß fie diefelbe glauben; Andere aber. wollen 
diefes von der Erörterung einiger Stellen der Bibel abhängig mas 
chen; diefes aber jey ein Widerjpruch. 

Apolog. Der Widerfpruch hebt fich, wenn die Sache im rech⸗ 
ten Sinne aufgefaßt wird. Nicht die Erörterung einiger Stellen 
- der Bibel, fondern der in diefen hl. Schriften Flar ausgedrückte, 
aber aud) anderwärts her erfannte Wille ‚Gottes ift der urfprüng- 
lihe Grund, daß die Katholiken eine Kirche glauben. Dieß wird 
fein Katholif leugnen. Mer nur immer das apoftolifche Glaubens: 
befenntniß herſagt, der fpricht ausdrücklich: Sch glaube Eine, 
heilige, Eatholifche Kirche, und der urfprüngliche Grund, diefe Ar— 
tifel zu glauben, ift derfelbe, der ung die eilf andern Artikel dieſes 
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Symbolums glauben macht, nämlich die Nevelation. Der us 
Aprüngliche Grund, der uns irgend ein Dogma (göttlichen Glaubens) 
glauben macht, ift das Wort Gottes; und der unmittelbare Grund, 
der ung gewöhnlich beftimmt zu glauben, daß cin ſolches Dogma 
geoffenbart fey, it der Unterricht der Kirche, die wir von Gott 
gegründet glauben, um der Ausleger feines Wortes zu feyn. Die 
Katholiken unterfcheiden, wenn fie von der Firchl. Auftorität fpres 
“hen, die aktive von der paffiven Auftorität, in ſofern fie unter jes 
ner begreifen eine Beftimmung der Kirchenvorfieher und Lehrer, 
‚die aus einer ficheren, von Chriftus verfprochenen Leitung des 
Hl. Geiftes entfpringt, um die chriftliche Religion zu lehren; und 
in fofern fie unter diefer verftchen die Beftimmung der Chriftgläubis 
gen, um die Kirchenvorfteher, Leiter, Lehrer anzuerkennen und ihre 
Sentenzen als göttliche, durch die Affıftenz Chriftus und des Hl. 
Geiftes geleitete, Ausfprüche anzunehmen. Die aftive fowohl alg 
paſſive Auftorität. ift eine unmittelbar menfchliche und eine mittel: 
bar göttliche, al8 welche unmittelbar von Menfchen, mittelbar aber 
von Gott herkommt; in fofern namlich Menfchen es find, die hier als 
Kirchenvorfteher, welche Die Lehre vortragen, oder als Gläubige, 
die Diefelbe anhören und annehmen, auftreten; die Auftorität der 
- Kirche aber wird nicht bloß aus menschlicher Kenntniß und Recht: 
ſchaffenheit der Vorfteher und Gläubigen, fondern von der göttlis 
chen, von Chriftus verheiffenen und vom Hl. Geifte geleiteten Aſ— 
fiftenz, hergenommen. &gl. ©. 709.) Die Katholifen gehen bei 
der Beweifeführung der Eirchlichen Auftorität von conftitutiven, 
Eritifchen und hermeneutifchen Prinzipien aus; fie handeln namlich 
von einer Auftorität, welche den Zuftand der Kirche eonftituirt, 
von einem Dokumente, aus welchem -die Sinftitution der Auktori— 
tät entnommen werden Fann, und von dem Sinne, der aus die: 
fem Dofumente herauszuziehen iſt. Die Reden Jeſus, weil er mit 
goͤttlicher Auktoritaͤt ausgeruͤſtet iſt, haben goͤttliches Anſehen, ob— 
gleich den Perſonen, welche die Lehre Jeſus nachher niedergeſchrie⸗ 
ben, nur menſchliches Anſehen beigelegt wird. Dieſer Unterſchied 
der menſchl. und goͤttl. Auktoritaͤt dient daher als Mittel, wodurch 
der ſ. g. Zirkel bei der Beweiſefuͤhrung der Unfehlbarkeit der Kirche 
und der Goͤttlichkeit der Schrift vermieden werden kann. Der 
urſpruͤngliche Grund alſo, einen Sat als Dogma (goͤttl. Glaubens) 
anzunehmen, ift die Offenbarung, das Wort Gottes, und der un 
‚mittelbare Grund, daß ein ſolches Dogma manifeftirt und zu glaus 
ben jey, it der Vortrag, Unterricht der Kirche, welche Die geof⸗ 
Niegler’3 Denkw. Bd I. Heft 5. | 51 
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fenbarten Lehrſaͤtze erflärt, und den Sinn derſelben deutlich dar: 
legt. Die Katholiten nehmen daher den Sag an: Der urfprüngs 
fiche Grund‘, eine Kirche zu glauben, ſey der Wille Gottes, daß 
fie diefelbe glauben. Diefen Willen Gottes erfennen fie aber zu: 
nächft nur aus den von demfelben gefchehenen Dffenbarungen, Die 
in den hl. Schriften und der Tradition enthalten find. Auch be: 
weifen alle Fathol. Theologen, (wie wir es bier, auch bei, unferem 
fymbol. = polem. = apolog. = irenifchen Verfahren, den Proteftanten 
gegenüber thun) das Dafeyn diefer Kirche und deren göttl. Auf: 
torität, wenigftens den Nichtkatholifen gegenüber, um fie durch 
ihre eigenen Prinzipien von-ihren irrigen Meinungen zu überführen, 
aus ben betreffenden Stellen der hl. Schrift. 

Polem. Dagegen wendet man ein, daß durch ein folches Be: 
weisverfahren bei Nachweifung einer” unfehlbaren Firchlichen Auk— 
torität die Fathol. Theologen in den Subjeftism und gar in den 
Proteftantism gerathen. 

Apolog. Allein bei diefer Beweifemethode verfallen vie kathol. 
Theologen weder in den ſ. g. Sübjektivism, noch in den Prote— 
ftantism, fondern fie halten dieſe Beweisart für Die geeignetefte, 
die Nichtkatholifen von ihren fchiefen, falfchen, wrigen Memungen - 
zu überzeugen, zu überführen, zu befreien und allmählig in den . 
Schooß der Fathol. Kirche zurückzuführen. Sie haben ‚hierin nicht 
bloß die Natur der Sache, fondern auch felbft die Beifpiele Jeſus 
Chriſtus, feiner Apoftel, der Generaleoncilien, der Kirchenväter, 
der älteren und neueren Theologen für fich), die Beweiſe aus der 
bl. Schrift und Tradition zu entnehmen. Daher ift diefe Methode, 
die Auftorität der von Gott geftifteten, untrügl. Kirche aus den 
in der Schrift und Erblehre Hinterlegten Offenbarungen zu bewei— 

fen, befonders wenn mit den Proteftanten über diefe Materie zu 
polemifiren iſt, für zuläffig zu halten. 

Polem. Daß diefes Beweisverfahren nicht nur zu dem Sub— 
jektivism, fondern auch auf den proteftantifchen Standpunkt Bin: 
führe, geht hervor aus dem Delamennaism und Bautainism und 

aus den von Fathol. Theologen 3. B. Gerbet und Rozaven, dar: 
über geführten Debatten. 
Apolog. Es ift nicht zu verfennen, daß durch dieſes Beweis⸗ 
verfahren der Glaube der kathol. Chriſten vielfach durch menfchli- 
ches Anfehen vermittelt wird; allein diefe Vermittlung wird auch 
auf jedem andern Wege, den man einfchlagen mag, nicht ausge- 
fchloffen werden Fönnen. Wenn man dinwendet, das Dafeyn einer 
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unfehlbaren Kirche aus den betreffenden Hl. Schriften zu bewei⸗ 
fen, erzeuge Subjeftivism, und diefer Subjektivism ſey im Grunde 
fein anderer als der proteft. Standpunkt; fo ift zu erwiedern: 
Es ift gar nicht abzufehen, wie aller Subjektivism zu vermeiden 
fey, fo lange der Menfch nicht von Geburt aus mit dem Fathol: 
Chriſtenthum identisch ift. Denn fo lange muß das kathol. Chris 
ftenthum erft von Auffen her in denfelben hereingebracht, und, 
wenn fein Glaube daran nicht blind und unvernünftig feyn ſoll, 
ihm die göttl. Wahrheit deſſelben gehörig begründet werden; der. 
Menfch, das Subjekt alfo muß auf eine vernünftige. Weiſe ges 
wiß werden, daß das Objekt des Glaubens die erforderliche Nez 
alität habe. In welcher andern gerechten und vor der Vernunft 
beſtehenden Art und Weife das aber follte gejchehen Fönnen, als 
eben in der, von älteren und neueren Theologen angegebenen Mes 
thode (vgl. S.7W—7%.) läßt fich gar nicht abfehen. Die unfehlbare 
kirchl. Auftorität bloß und allein obenanftellen und daran dann 
erſt die ganze oder auch zunächft nur die hiſtor. Auktorität der 
Schrift und deffen, was die Stelle der Schrift, vertritt, ableiten, 
fuͤhrt auf falfche und irrige Meinungen, wie das Beifpiel von 
Bautain zeigt, der lehrte: Feine Erzählung der hl. Schrift, Fein 
Zeugniß der Apoftel, Feine chriftl, Ueberlieferung Eönne uns von 
einem wahren Wunder Gewißheit geben; das vermöge einzig die 
unfehlbare Kirche. Diefe und dergleichen von Bautain aufgeftell- 
ten Säge find aber auch in einem von der Commiffion zu Straß: 
burg, an deren Spitze der Theologe Liebermann ſtand, hierüber 
- berausgegebenen Berichte, für irrthuͤmlich erklärt und verworfen 
worden. 

Was aber den Vorwurf des proteftantifchen Standpunftes, den 
man diefem Beweifeverfahren zu machen pflegte, angeht; fo war 
man bisher der Meinung, daß diefer Vorwurf nur dem mit 
Grunde koͤnne gemacht werden, der eine unfehlbare Auftorität der 
Kirche gar nicht anerkenne. Es ift eine falfche Meinung, daß 
derjenige, welcher nach dem bisher beobachteten Beweisverfahren 
zur Anerkennung einer ſolchen untrüglichen Auftorität der Kirche 
gelangt, ſchon auf proteft. Standpunkte ftehen könne, und dann 
wirklich darauf fich befinde, wenn er mit den orthodoreften Theo⸗ 
fogen die Eriftenz einer unfehlbaren Kirche aus der hl. Schrift, 
Tradition, Congiliarbefchlüffen ze. beweifen zu muͤſſen glaube, 

Mas übrigens die in dem Delamennaism und Bautainism 
‚ dargelegten und Die unfehlbare Auktoritaͤt der Kirche betreffenden 
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Stundfäge PN ‚ welche von manchen — 5:8. Gerbet 
vertheidigt worden, ſo ſind ſolche fuͤr irrthuͤmliche erkannt, und von 
anderen Theologen, z. B. Rozaven bekaͤmpft und widerlegt, und 
die auf den Bautainism bezuͤglichen, von der Straßburger Com: 
miffton in einem Napport, wie oben bemerkt, verworfen worden. 
(Bol. Zeitfchrift für Philof. und kathol. Theolog. 1841. 2. Ihrg. 
2; 2elt.) 





ueber Kirhengemalt und Bra 


mit Symbolif, Polemik, Apologetif, Irenik. 

Wir zeigten ©. 589 und 590, wo die Rede von der DOrgani- 
fation der Kirche Jeſus ift, daß Jeſus den Lehrern und Vorftehern 
der Kirche die Vollmacht und Gewalt ertheilte, zum Beſten der 
Kirche und überhaupt zu moralifchsreligidfen Zwecken Anordnungen 
zu treffen, und Gefege zu entwerfen, nach denen fich die Gläubi- 
gen zu richten hatten. Diefe von Jeſus den Vorftehern und Lehr 
rern ertheilte Vollmacht und Gewalt zerfällt in die gefeßgebende, 
richterliche und vollziehende Gewalt, " worüber wir hier die nähere 
‚Erörterung mit Rücficht auf Symbolik, Polemik, Apologetik, Ire⸗ 
nik geben. 

Wie Gott der Herrſcher des Univerfalreiches ift, fo ift er auch 
‚Der Herrfcher der Kirche, ‚die mithin eine Theofratie ift. Aber 
wenn die Kirche in der empirischen Form aufgeftellt wird, jo for: 
dert fie auch fichtbare Organifation von Obern, Vorftehern, Leh— 
rern, Verwaltern, Negenten, die zur Erreichung des Zweckes hinar- 
beiten, nicht nur wegen der Liturgie, fondern noch mehr wegen 
der Glaubens: und Sittenlehren. 

Um einen großen Plan auszuführen und zu vollenden, werden 
aud) große und angemefjene' Mittel erfordert; welches auch Jeſus 
bei der Organifation der von ihm geftifteten Kirche beobachtete; 
indem er folche Mittel nicht der Einficht und Willkür der Menfchen 
überließ, fondern felbft beftimmte. Chriftus ift das Oberhaupt der 
Kirche, da fie in der Erfahrungswelt erjcheint, aber er gibt ihr 
auch fichtbare Nepräfentanten. Solche Mittel nun find a) nicht 
offenbare Gewalt, weil der Beifall des Verftandes, und die freie 
Annahme des Willens, welche. beide Geiftesafte bei der Aſſocia— 
ion zur Kirche und Befolgung ihres Zweckes nothwendig find, 
nicht unter der Sphäre des Zwanges fteht, noch b) das Zriebrad ge= 
heimer ‚Gefellfchaften, die weder zur Ausbreitung der Religions— 
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kenntniſſe, die die Sache Aller ſeyn muͤſſen, noch zur Befoͤrderung 


der Froͤmmigkeit, die beſonders durch Beiſpiel geſchieht, dienlich 


ſind, und am wenigſten fuͤr eine allgemeine ſichtbare Kirche paſſen, 
e) fondern nur zweckmaͤßige Anſtalten, wodurch die Rechte der 
Freiheit und Vernunft nicht gefränkt, aber doch ſowohl Erfenntniß 

als Ausübung der Religion befördert werde. | 

Zur Ausübung diefer Anftalten muß zwar jeder Bürger nach 
Kräften mitwirken, es ift aber doch ein befonderer Stand, dem 
die Beforgung übertragen wird, erwäünfcht, oder gar nothwendig. 
Die Gewalt diefes Standes muß dreifach feyn, 1) die Reli— 
gion zu lehren, 2) die Saframente, den Kultus zu verwalten, und 
3) die Kirche zu regieren. Daher Lehramt, Pieſterg , Regies 
rungsgewalt. 

MAuthentifches Lehramt. Ehriftus gab vor Allem den Apo- 
fteln die Vollmacht und Gewalt, die Religion authentifch. zu leh⸗ 
ren, oder er feßte ein authentifches Neligionsmagifterium, Lehr⸗— 
amt, Meifterthfum, ein, - wie erhellet aus Mat. 10, 5; 28, 18; 
Mark. 16, 15; Apg. 1. und 6; 15, 24; und kivar. verlieh er ib: 
nen die Gewalt, die Religion authentifch zu lehren. Zum autbent. 
Lehramte aber, zur Einführung einer Weltreligon wird erfordert, 
daß die Lehrer eine zweckmaͤßige Bildung des Geiftes haben, und 
auch ein Außeres Creditiv aufweifen, und folglih ihrem großen 


- Meifter ſowohl am Geifte, als auch in Thaten ähnlich find ; denn 


die Apoftel follten nicht wie Philofohen und fpeculative Köpfe mit 
Gründen dijputiren, ſondern als Gefandte Jefus handeln, Nun 
ertheilte Jeſus den Apofteln ſowohl die Bildung des Geiftes durch 
feinen eigenen Unterricht und die feierliche Mittheilung des Geifteg, 
als auch das Äußere Creditio in der Macht zu wirken. Bol. S. 


587 fig. und 667 fg. 


2) Legales Priefterthum. Chriftus übergab den Apofteln 


- Macht und Gewalt, die Taufe und das hl. Abendmahl zu verwal- 


ten, oder er fehte ein legales Prieſterthum, Priefteramt ein. Er 
gab den Apofteln allein die Vollmacht, zu taufen Mat. 28, 19; 


und die Euchariftie zu vollbringen, Luk. 22, 19; daher Hehne *— 


bl. Paulus 1 Cor. A, 1. ſich und feine Sefellen Minifter Chri⸗ 
ftus und Yustheiler be Geheimniffe Gottes. Da alfo das Prie- 
fterthum an diefem Drte nichts Anderes ift, als die Macht, den 
äußeren Cultus der Kirche zu verwalten, fo iſt's gewiß, daß es in 
der Kirche Chriftus ein Priefterthum gebe, und daß es ebenda- 
durch, weil es von Chriftus dem oberften Fürften conftituirt ift, 


ER 


ein legales fey. — Das Lchramt und Prieſterthum ſind beſtimmt, 
die chriſtl. religidſe Moralitaͤt und den religioͤſen Gemeinſinn zu 
befoͤrdern. Bol. ©. 996 fig. 


3) Regierungsgewalt. Chriftus rüftete die Apoftel mit der 
Gewalt aus, die Kirche zu regieren, oder er inftituirte ein im- . 
perium, Regiment, Regierungsgewalt, Herrſcherthum. 


Begriff der Kegierungsgewalt. Unter Regieren über: 
haupt verfteht man, mehre Kräfte zu einem guten Endzwecke zu 
leiten; daher ift Regierung einer Gefellfehaft die Leitung der gan— 
zen Gemeinde zum. Endzwede oder zur Anwendung der Mittel 
und zur MWegräumung der Hinderniffe. Sie zerfällt nach einer 
richtigen Analyfe 1) in die gefeßgebende, 2) in die richterliche und 
3) in die vollziehende Gewalt. Unter dem Worte Regierung der 
chriftl. Kirche begreift man alfo die Leitung aller Glieder zum’ firtlic) 
religidfen Endzwede nach der Vorfchrift nicht nur der Vernunft, 
fondern deg Evangeliums. Sie enthält alfo die obige dreifache 
Gewalt, aber modificirt nach dem Endzwecke der ethiſchen, reli— 
giöfen und chriftlichen Kirche; ihre disziplinariſche Sphäre iſt die 
äußere Ordnung, die oft bald aus Unwiffenheit, bald aus Leicht: 
finn und Traͤgheit, bald aus Frevel zur Schande der Kirche und 
zum Scandal geftöret wird. Die afcetifche Sphäre ift die innere 
Ordnung, um die Reflerion und Thätigfeit zu üben und zu Eultis 
viren, und den chriftl. Gemeingeift zu befördern. 

Realität der Regierungsgemwalt. Wenn jede pflichtmaj- 
fige Gefellichaft nicht nur das Recht, fondern auch die Pflicht 
hat, die Mittel des Endzweckes anzuwenden, und die Hinderniffe 
wegzuräumen, jo hat fie auch die Gewalt dazu. Wenn fich) alfo 
Chriftus auc) hierüber nicht mit Worten erklärt hätte, fo muͤſſen 
wir doch diefe dreifache Gewalt feiner Kirche zufchreiben, weil fie 
nach der Vernunft zur Natur und zum Endzwede einer jeden Ge: 

ſellſchaft gehört, und die Vernunftkirche bei der Chriftusfirche, wie 
die Vernunftreligion bei der Chriſtusreligion vorausgefegt wird. 
Die Regierungsgemalt ift für die Kirche defto wichtiger, je heiliger. 
ihr Zweck, und je weiter ihr Umfang ift, wozu noch fommt, daß 
ohne Negierungsgewalt die befte Lehranftalt und die zweckmaͤſſigſte 
Liturgie nur bei dem edlern Weile einen gluͤcklichen Fortgang neh— 
men kann. 


Polem. Auf die Einwendung „welche die Antagoniſten ma: 
chen: als werde die Regierungsgewalt, wie ſie nach dem kathol. 
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Lehrbegriffe feftgefegt wird, das Necht der Vernunft, der Freiheit 
und des Gewiffens geftörtz wird entgegnet? 

Apolog. Durch) die Regierungsgewalt, wie fie das Fathol. 
Syſtem aufftellt, wird ‚nicht geftört das Necht der Vernunft; denn 
diefe behält ihre Gerechtfame, den Sinn, die Gründe und das 
Moment der Religionswahrheiten zu erforfchen; das Necht der 
Sreiheit wird nicht gefränkt, denn derfelben wird eine moralische, 
"Feine phyfifche Nothwendigkeit von Chriftus, nicht von den Apo— 
fteln aufgelegt; das Gewiffensrecht wird dadurch nicht getrübt, weil 
es die Vorfchriften nicht von Menfchen erhält, ſondern von Chri— 
ftus, in defjen Name die Kirche handelt, und deffen Merk fie fort: 
ſetzt. 
a) Gefeßgebende Gewalt. Chriftus verlieh den Apofteln eine 
gejeßgebende Gewalt und zwar eine Gewalt, die Gefege authentifch zu 
erklären; welche Gewalt fich entwidelt aus der Vollmacht des au: 
thentifchen Lehramtes; denn daraus folgt, Daß die Apoftel nicht 
nur durch ein discretives Urtheil, wie man jagt, fondern durch ein 
authentiſches die Gefege der von Chriftus vorgetragenen Religion 
überliefert haben, und daher die Lehre der Apoftel Kraft und Macht 
inne gehabt habe, die Chriften zur Annahme derjelben zu verbinden. 
Die Vollmacht aber, neue Geſetze zu geben,. erhellet aus Mat. 18, 
18; 10, 12; vgl. oben ©. 590. Die Apoftel übten die geſetzgebende 
Gewalt aus, wie erhellet aus Apg. 15, 28 flg. vgl. oben ©. 612. 
b) Richterliche Gewalt. Daß Chriftus eine richterliche Ge: 
walt den Apofteln übergeben habe, fehen wir aus Mat. 18, 18; 
und. daß die Apoftel von derjelben Gebrauch gemacht haben, er: 
kennen wir aus Apg. 15. und 1 Cor. 3. Vgl. S. 985. — ec) Boll: 
ziehende Gewalt. Die vollziehende Gewalt, mit welcher: Ehriftus 
die Apoftel verfah, Fünnen wir entnehmen aus Mat. 18, 17—19 ꝛc. 
Ball oben. Die Apoftel bekannten und übten die ihnen von Chri— 
ftus verliehene Gewalt aus, wie einleuchter aus 2 Co 10, 6; 5, 
3—5; Apg. 135; 1 Zim. 5, 20; Tit. 1, 135 2, 15. Ca Dot 
Haben a. 0. O. $. 137 igh 

Polem. Die Kirche in den erſten Zeiten ihres Werdens uͤbte 
die vollziehende, ſtrafende Gewalt ſelten oder gar nicht aus. 

Apolog. Der aufkeimenden Kirche traten viele hemmende Ge— 
genſtaͤnde entgegen, wodurch ſie verhindert wurde, ihre ſtrafende 
Gewalt öffentlich zu zeigen; denn das Wachsthum der Kirche er- 
regte die Eiferfucht der Synagoge fowohl als der heidnifchen Prie— 
ſter gegen diefelbe; daher war Vorficht bei der Ausübung der Straf: 
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gewalt nothwendig, um den Neid gegen ſich nicht zu entzuͤnden; 
dann hatte man wegen des heiligen Lebenswandels der Chriſten 
weniger Urfache ‚ von der ſtrafenden Gewalt Gebrauch zu ma⸗ 
chen, 


Polem. Ehriſtus, der eine Religion der Liebe ftiftete, hat die 
Strafgewalt nicht ausgeübt, den Apofteln die Liebe emnn— 
und Luk. 23, 25. die Herrſchaft unterſagt. 

Apolog. Obſchon Chriſtus die Religion der Liebe einfeste, fo 
verlieh er doch auch die Strafgewalt, einmal, damit der gefeßge: 
bende Zweck nicht vereitelt würde, dann damit die Gewalt der 
Weihe würdig verwaltet werde, und endlich) damit in der Kirche 
ein privates und öffentliches Heilungsmittel dienlic) und nüßlich 
wäre. Defjen ungeachtet feste Chriftus in ver Kirche die Straf: 
gewalt ein, wie aus Beifpielen befannt ift; denn er wies und warf 
die Nuheflörer und. Heiligthumsentweihenden von dem Tempel 
hinaus, und drohte öfters äußere Strafen an. Nach dem Bei— 
fpiele Jeſus kann alfo eine Strafgewalt wohl beftehen. In der 
angeführten Stelle bei Lukas wird eine willfürliche Herrfchaft und 
Herrſchſucht verworfen, aber nicht eine gerechte Regierung, fondern 
vielmehr dafelbft empfohlen. 


Polem. Die Apoftel zeigen gleichfalls feine Sereichaft, de 
dern behandeln die Ehriften wie Brüder. 


Apolog. Die Apoftel anerkannten und übten die Strafgewalt 
aus; Anmaffung und Herrfehfucht ift nach: den Worten und dem 
Zugedhe Sefus verboten; mit der brüderl, Liebe laßt fich nachher 
eine private und Öffentliche Zurechtweifung verbinden. 

Polem. Die Strafgewalt widerftreitet dem Zwecke der Kirche, 
weil weder innere noch außere Neligion mit Strafen erzeugen wers 
- den Fann, und Ausfchlieffung des Kranken von der Medicin mit 

der Pflicht: Bes Arztes nicht übereinftummt. 


Apolog. Es muß hier der moral. Zwed der Strafen berůck⸗ 
ſichtigt werden. Die Strafe hat die Richtung nicht, um durch 
Ueberredung der Religion aufzuhelfen, ſondern zielt dahin, daß 
entweder der Chriſt zur Pflicht zuruͤckgerufen, oder die Kirche von 
dem Aergerniſſe deſſelben befreit werde; einem Solchen, wenn er 
ausgeſchloſſen iſt, bleibt die Zuflucht zu Gott übrig, und wenn er 
in fich geht, ſich befehrt und beffert, ift ihm die Nückkehr zur 

Kirche wieder geftattet. 
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Verleihung der urfprünglichen Kirchengewalt an die 
Apoftel allein 


Polem. Viele proteft. Theologen und dee: 
lehrer meinen, Chriftus habe die Kirchengewalt nicht den Apofteln 


‚allein, fondern der ganzen Gemeinde verliehen. 


Apolog. Die dreifache Gewalt des Meifters Priefterz Regie- 
rungsthums ift eine eigenthümliche Gabe für die Apoftel allein. 
Denn Chriftus wählte “nicht wegen eiteln und leeren Titeln aus 
feiner Jünger Schaar die zwölf Apoftel allein aus. In allen Stel 
fen, in welchen Ehriftus diefe dreifache Gewalt einfeßte, erwähnen 
die Evangeliften, daß die Apofteles allein geweſen feyen, an welche 
die Befehle und Vorschriften Chriftus gerichtet und vorgetragen 
wurden. Die Apoftel bedienten fich aber auch diefer dreifachen 
Gewalt als einer ‚göttlich. verliehenen, ohne zuvor erft mit den 


Chriſten darüber Berathungen zu pflegen. Daraus geht allerdings 


offenbar hervor, daß die Gewalt der Apoftel bezüglich der Eris 


ſtenz, Fortdauer und Ausübung nicht von der Einwilligung der 


Kirchengemeinde abhange, fündern von Chriſtus jelbft unmittelbar 


verliehen und. daher eigenthümlich fey. Dieß beftätiget auch Pau— 


fus an vielen Stellen. Vgl. Sal. 1. und 2; Eph. 4, 11; 1 Cor, 


12, 4. 20. — Diefelbe Gewalt verlieh aber Chriftus nirgends der 


ganzen gläubigen Kirchengemeinde, die er vielmehr den Apofteln 


unterwarf, weder den. weltlichen Fürften, von deren Neiche fein 


Reich nach feinem Bekenntniffe und Zeugniffe (Joh. 18.) fich unter: 
fcheide, und deßhalb eine von der bürgerlichen verjchiedene Gewalt 
einfeste (Mat. 20. Luk. 23.), noch den 72 Süngern; denn er 
fchiefte fie als Helfer der Apoftel in dem Mefftanifchen Reiche aus 


Cuk. 10.); die Gewalt der Ordnung und Jurisdiftion aber gab 


er ihnen nicht; wie erhellet. aus Apg. 4, 36. Vgl. ©. 591 fig. 


Polem. Die Antagoniften jagen: Wenn auch Ehriftus den 
Apofteln eine Gewalt verliehen hat, fo ift es — keine dreifache, 
fondern. nur eine einfache Gewalt. 


Apolog. Die von Chriftus den Apofteln — Gewalt 
und Vollmacht iſt, an und fuͤr ſich betrachtet zwar nur eine einzige; 
die ſich aber, verſchieden modifieirt und applicirt, in einer drei⸗ 
fachen Hinfiht zum Zwecke der Kirche äußert. Das Lehrthum bes 
zieht fich auf die Kenntnif und Uebung der Religion, und befteht 


ganz mit der Vernunft, die ung befiehlt, eine authentifche Aukto— 


yität, beſonders bei einer pofitiven Religion zu hören. Das Pries 
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fterthum geht auf den aͤußeren Cultus, wo die Vernunft wies 
derum will, daß die Auftorität Jeſus über die Theile deffelben 
fowohl, als über die Minifter beachtet werde. Das Regierungss 
thum erftrecft fich mehr auf die äußere Ordnung, um von ihr die 
Hinderniffe zu entfernen, und durd) fie die Mittel des Endzweckes 
wirffam zu machen, wobei die Vernunft wieder ganz einftimmt. 
Die Vernunft iſt alfo bei der bisherigen Organifirung der Kirche 
zwar nicht conftitutives, Doch aber approbirendes Prinzip. Vgl. 
©. 712 und 713. 

Polem. Chriftus felbft befiehlt (Mat. al daß der Sündi- 
gende an die Kirche gebracht werde. 

Apolog. Die Öffentlichen Sünden müffen vor dem Angefichte 
der Kirche angeklagt werden; das Urtheil aber über diefelben kommt 
nicht der ganzen Gemeinde, fondern den Vorftehern zu, wie ſowohl 
nach dem Conterte als der Weisheit Jeſus nk wird. Bol. 
S. 590 und 597. 

Polem. Die Apoſtel ſelbſt riefen die ganze Gemeinde zuſam— 
men (Apg. 1. 6. 15.), und behandelten mit derſelben die Sachen 
der Kirche. 

Apolog. Dieſe Art und Weiſe der Apoſtel, die Kirchen — 
genheiten abzuhandeln und abzumachen, entſprach dem erſten Zeit— 
alter und dem Geiſte der Religion. Die Wahl eines neuen Apo— 
ftels (Apg. 1, 22.) ſcheint von Gott felbft durch das Loos herge: 
nommen zu feyn; den vom Volke gewählten Diafonen (Apg. 6.) 
legten die Apoftel das Amt auf; in der Behandlung der Sache 
(Apg. 15.) verhielt fich die de ———— Bol. 


©. 599 fig. 


Die von Chriſtus geftiftete Gefellſchaft iſt eine 

ungleiche. 

Polem. Viele proteſt. Theologen und Ricchenfindterediklehe 
rer nehmen an, Daß die von Chriſtus geftiftete Kirche Feine un: 
gleiche, fondern eine gleiche wäre. 

Apolog. Die Kirche ift eine ungleiche Vergeſellſchaftung mit einer 
eignen Nomotheſie, nicht mit einer bloßen Padagogie. Die Gefell 
Schaft heißt eine gleiche, infofern alle Theilnehmer moralifch gleich 
find, d. i. diefelben Nechte und Pflichten haben; ungleiche aber, 
infofern die Theilhaber ungleich find Hinfichtlich der Rechte und 
‚Pflichten. Wobei zu bemerken ift: Auch in einer gleichen Gefell- 
ſchaft kann eine gewiſſe Ungleichheit durch einen focialen Vertrag 
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eingeführt werden, damit der Zweck deſto wirkſamer befördert wer⸗ 
de; man fordert felbft von der Natur einer gleichen Gefellichaft, 
daß die Gewalt in der Verfammlung fo inne hafte, daß alle Theil 
nehmer mit gleichem Rechte concurriren, um diefelbe auszuüben, 
und daß die Diener, welchen. diefelbe delegirt iſt, von der Stelle 
bewegt werden Fönnen. — Nun aber, objchon in-der Kirche Chris 
ftus Alle daffelbe Glaubensſymbolum, Dafjelbe Sittengejegbuch 
und dafjelbe Rituale befigen, wollte doch Chriftus, daß in ihr, 
inſoferne fie eine fichtbare ift, ein Unterfchied zwifchen dem Minis 
fterium des äußeren Cultus und Kirchenregierung Statt finde. Die 
Kirche ift alfo Feine bloße Padagogie, wie der Geift einer autono— 
mijchen. Freiheit will, fondern eine nomothetifche Geſellſchaft, mit 
einer von Chriftus erhaltenen Gewalt ausgerüfter. Wobei im Ge: 
genfage gewiffer proteftant. Kirchenftaatsrechtslchrer zu bemerfen 
ft: Jene Ungleichheit ift Feine aus dem Mofaism übertragene, 
Feine durch focialen Vertrag eingeführte, Feine durch Ambition bez 
feftigte; ferner: fie widerftreitet weder dem Zwecke des göttl. moral. 
Reiches, noch der Natur, weder dem Wohle des Staates noc) 
den Rechten der Menfchen; fie wird bei den alten Kirchenfchrift= _ 
ftellern mit verfchiedenen Formeln bezeichnet; nämlich: bald eine 
Geſellſchaft von Clerikern und Laien, bald der Ordnung und des 
Volkes, bald der Geiftlichen, refp. Kirchlichen und Weltlichen vgl. 
©. 590 fig. Diefe Conftitution der Kirche ift Flar und deutlicy aus 
den Worten Chriftus (vgl. S. 591 flg.), ift.beftätigt aus den Reden 
und Thaten der Apoftel, und ſtimmt mit der Vernunft jo überein, 
daß es befremdend zu ſeyn fcheint, daß es gewiſſe, befonders 
proteft. Kirchenlehrer gibt, welche fich weigern , Diefelbe anzuerken— 
nen. Andere proteft. Canoniften halten dafür, daß die erfte Kirche 
wegen aufjerordentlicher Umftände eine ungleiche, nachher aber in 
ein gleiches Collegium umgeändert worden fey. Allein aus dem 
oben Geſagten geht hervor, daß der Stand der Fathol, Kirche ein - 
ftabiler und perpetuirlicher feyn müffe. Daraus erheller zugleich, 
was von dem proteftantifchen Territoriale, Collegial- und Episcos 
palſyſtem zu halten ſey. 


Jurisdiftion in der Fathol. Kirche, 
Wir haben oben ©. 653 fig. gezeigt, daß in der kathol. Kirche 
eine Zurisdiftion des Primats und Episcopats Statt finde; we- 
rüber wir bier, im Gegenſatze des Proteftantism, nähere Erläute: - 
tungen zu geben haben; denn viele proteft. Theologen ſowohl, 
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als Kirchenftaatsrechtslehrer wollen dem Primate und Episfopate 
die Jurisdiktion abjprechen. 

1) Ehriftus feste ein in feiner Kirche die Gewalt der Ordnung 
und Zurisdiktion, und zwar die der Ordnung, weil er den Apo— 
fteln eine ftabile Gewalt verlieh, die nicht Allen gemeinschaftlich 
war, das Minifteramt Chriftus im äußeren Cultus zu verrichten ; 
und die der Jurisdiktion, eben darum, weil Chriftus die geſetzge⸗ 
bende, richterliche und vollziehende Gewalt den Apofteln übergab, 
um das Kirchenregiment zu beforgen. Die Ordnungs- und Juris— 
diktionsgewalt hat Eeinen andern Zweck als die Kenntniß und Aus: 
übung der Religion zu befördern. Die Gewalt des Magifteriumg 
zieht man zur gefeßgebenden Machtvollfommenheit. | 

2) Die Gewalt der Apoftel, von der wir bisher fprachen, war 

eine gerade und gleiche, wie aus den Worten Chriftus, den Re— 
den und Thaten der Apoftel und den Zeugniffen der -Wäter offen: 
bar erheller. Denn die Worte Chriftus, aus welchen die dreifache 
Gewalt, nämlich des Magifteriumg, Eacerdotiums und Jmperiums 
abgeleitet wird, waren gerade und gleich an alle Apoftel gerichtet. 
- Paulus felbft auch hatte eine gleiche Gewalt’; denn: er felbft ward 
von Ehriftus: berufen (Apg. 9.), auserwählt vom HI. Geifte (Apg. 
13.), und er ſelbſt behauptete in den Briefen an die Galater und 
Sorinthier 1., daß fie von den Apofteln Chriftus und daß die 
Apoſtel Diener Chriftus, nicht der Kirche feyen. Daß auch alle 
Apoftel nach gleichem Nechte diefe Gewalt ausübten, ift aus den 
Akten der Apoftel und der Kirchengefchichte bekannt. Diefes lehren 
auch mit großer Uebereinftimmung die Väter, unter welchen Ey: 
prion (L. de unit. ecel.) fagt: Das waren gleichfall8 auch Die 
übrigen Apoftel, was Petrus war, mit gleicher Gemeinschaft ſowohl 
der Ehre als der Gewalt verſehen. Wobei wir bemerken: die Ge: 
walt der Apoftel war eine ordentliche und diefe Doppelt, eine der 
Drdnung und eine der Zurisdiktion, und eine aufferordentliche, 
welche die perfönliche Infalfibilität, die Wundermacht und den Ume 
fang des apoftol. Amtes ıc. umfaßte. Vgl. ©. 601 fig. 

3) Chriſtus übertrug aber nach den Flaren Schriftzeugniffen dem 
Petrus eine Prärogative, d. i. einen Primat. der Jurisdiktion, 


- Denn aus der hl. Schrift ift befannt, daß Chriftus dem Petrus 
vor den andern Apofteln einen befonderen Vorrang des Fundas 


ments, des Schlüffelträgers und des Hirten übertragen habe. Die 
Gewalt, von der bisher die Rede war, ift zwar ſchon ein Mittel 
zum Endzwede der allgem, und nach Einheit firebenden Kirche; 
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aber es fcheint die Natur der Sache zu fordern, daß noch ein fh 
barer Mittelpunkt der Einheit nothwendig ift. Chriſtus erflärte ge— 
'wiß den Apofteln und diefe den erften Ehriften die vollendete An: 
- ftalt, von welcher der Endzweck der Kirche abhängt; wir müffen 
alſo in der hl. - Schrift weiter forfchen, und da finden wir vor: 
züglich die Stellen, wo Jeſus der Fuͤrſt der Kirche, in Gegenwart 
der übrigen Apoftel zu Petrus fpricht, und in einfachen, "aber 
fchönen Bildern . von. einem Haufe, Reiche, und einer Heerde, 
welche Bilder fehon bei den Propheten vorfommen und auch dem 
gemeinen Manne verftändlich find, demſelben einen Vorrang er- 
theilt; vgl. Mat. 16, 12 fig. Joh. 21, 15 flg. Vgl. S. 608 fig. 

4) Aug diefen Prarogativen wird mit Recht gefchloffen, daß Chri— 
ſtus dem Petrus einen‘ Primat nicht nur der Ehre und des An- 
ſehens, fondern auch der Gerichtsbarfeit verliehen habe. Der 
Primat in einer Geſellſchaft ift eine Praärogative, die Einem Gliede 
| eigen und den Andern nicht gemeinschaftlich it; und daher in der 
Kirche ein Vorrang ift, der Einem von Chriftug verliehen ift. 
Man Fann auch diefen Primat in dreifacher Hinficht unterfcheiden : 
1) ein Primat der Ehre, infofern er einen Hervorrang bezüglich 
ehrenreicher Alte, z. B. des Sitzes oder des Vorgehens herein— 
bringt, wie ein ſolcher den Senioren in den Collegien zugeeignet 
zu werden pflegt; 2) der Auktoritaͤt, infofern er die Gefchäfte der 
Geſellſchaft mit einer dirigirenden, nicht befehlenden Gewalt an: 
- ordnet, wie ein folder den vorzüglich verdienftoollen oder durch 
“ größere Fertigkeit ausgezeichneten Männern beigelegt zu werden 
pflegt; 3) der Zurisdiftion, wenn er in Vorzügen von Rechten 
beſteht, und Andere nicht nur durch Ueberreden, fondern auch Bes 
fehlen und Strafen mit Verbindlichfeit regieren kann. 

5) Der Primat der Jurisdiktion folgt aus der Prarogative de 
Sundamentes, des Schlüffelträgers und oberften Hirten (vgl. ©. 
609.); er wird beftätigt Durch andere Prärogative des Petrus (vgl. 
S. 614 flg.) durch Petrus Ausübung (vgl. ©. 6225); durch Aner: 
kennung ſowohl der Apoftel als der erften Kirche. (Bol. ©. 615 flg.) 

Der Primat alfo ift göttl. Urfprunges, als welchen Chriftus, 
. weil mit göttl. Auftoritat begabt, verfprochen und verliehen hat. 
Die gefegliche Beſtimmung durch Chriftus hat mehr Nachdruck und 
Stabilität als die freiwillige Uebertragung: 

6) Was die Natur des Primats betrifft, fo gehört er nicht zur 
Prärogative der Ordnung, fondern der Jurisdiktion, und unterfcheis 
det ſich von der Zurisdiktion der Apoftel nicht hinfichtlich der Sub- 


“ 
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Ttanz, fondern des Grades, und bringt daher herein einen Vorrang 
in der gefegebenden, richterlichen und vollziehenden Gewalt. 


Heilige und oberfte Regierung der Kirche. 


Es gibt in der Kirche Chriftus eine heilige und oberfte Regie: 
rung, welche Chriftus einfegte. Ohne Einfegung Jeſus würde Will: 
Für und Veränderlichkeit herrfchen, und Verwirrung entftshen. Es 
ift eine Regierung, weil Chriftus für die Gewalt im Himmel, und 
auf Erden den Apoſteln und dem Petrus die Zurisdiktion verlieh. 
Ohne Regierung kann Feine Gefellichaft fich erhalten, und ihren 
Zweck bewirken. Es ift gut, wenn Chriftus felbft diefe Gewalt bes 
ftimmt und nach dem Endzwecke einfchränft. Diefes Imperium ift 
ein heiliges; denn das von Chriſtus geftiftete Reich ift nicht von 
diefer Welt; daher verbot Chriſtus feinen Apofteln alle Form eis 
ner irdiſchen Herrfchaft. Es ift ein oberftes Imperium, weil es 
feine Eriftenz und feinen Urjprung von Gott hat; dann weil Die 
Ausübung deffelben von Gott beftätigt wird, und endlich weil Die 
Fortdauer defjelben auch von Gott abhängt. Die Kirche als ein 
: geiftiges Inſtitut betrachtet, behauptet gewiß eine ganze und voͤl— 
lige Unabhängigkeit; wird fie aber betrachtet als eine Erfcheinung - 
in der Sinnenwelt, fo ift fie dem Staate coordinirt in Ruͤckſicht 
des Totalzweckes der Menfchheit. Daher gibt es zwei oberfte Ge: 
walten, eine bürgerliche und eine Firchliche, welche Regenten, Vaͤ— 
ter und Päbfte anerkennen, ohne daß daher einer Gewalt Gefahr 
drohte; wie in einer literaͤriſchen Gejellfchaft, die im Staate zus 
fammentritt, und aus den verfchiedenen Sphären zweier Planeten 
erklärt .werden Fann. Es ift auch fehr gefährlich, ‚die zweifache 
böchfte Gewalt in einer Perfon Hereinigen zu wollen. Mögen fich 
diefes die proteft. Gelehrten ernſtlich zu Gemuͤthe fuͤhren. 


Ueber das Recht der Hierarchie der kathol. Kirche, 


Gewiſſe proteft. Theologen und Kirchenftaatsrechtslehrer ftellen 
die Hierarchie Der Fathol. Kirche als eine widerrechtliche Anmaſ— 
fung hin. Zur Belehrung und Verftändigung verweiſe ich Diefe 
Gelehrten auf die oben S. SW}—608 dargelegte Dogmatifche Dez 
duktion über die Hierarchie, wozu ich noch folgende Firchenftaats: 
rechtliche Erklärungen beifüge. 

1) Hierarchie, oder eine heilige rechtmäfftg angeordnete Gewalt ift 
eingeſetzt, Damit nicht allein die Gefchäfte der Kirche durch eine 
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geziemende Ordnung geführt, ſondern auch deſto ſichtbarere Wir: 
kungen erzielt und erlangt werden. Die Kirche, wie jede Geſell⸗ 


fchaft, erhält ihre nähere Beſtimmung aus dem Berhälniffe zum 


Zwecke. Sie muß alfo, indem fie das laute öffentliche Bekennt= 
niß des großen und wichtigen Glaubens an das Reich der Sitt: 
lichkeit unter dem heiligen Gott ift, Die beften Mittel wählen, das 


Reich Gottes darzuftellen und auszuführen, oder die Sefinnung 


fowohl als die Werfe der fittl. Religiöfität zu ange Mithin, 
für die moraliſchen Beduͤrfniſſe der Menſchheit, de i. für die fitt- 
lich religidfe Reflexion. und für die fittlich religioͤſe Thätigkeit 
zweckmaͤſſige Anftalten treffen, und zur wirklichen öffentlichen Rea— 
hfirung diefer Anftalt eine angemeffene heilige Gewalt im Geifte 
des Gottesreiches organifiren. ı Daraus entfteht das Recht, wel⸗ 
ches von der Hierarchie handelt. 

2) Die Hierarchie als Organism der Kirche iR von den Apofteln 
eingeführt. , Damit der urfprüngliche Zuftand der Kirche Elarer in 
unfer Bewußtſeyn trete, ift e8 dienlich, denfelben bei den Apofteln 


zu betrachten, die, fowie von der Xehre, aljo auch von der Kirche 


weder abfallen wollten, noch Fonnten, fondern diefelbe auch zufolge 
der von Ehriftus erhaltenen Macht mehr zum Zwecke Chriftus un— 
ter der Leitung des Hl. Geiftes erklärten, damit daher auf dem 


von ihnen eingeführten Organism zu beftehen fey. Die Apoftel 


alſo, da die Kirche mehre Diener erforderte, und fie ſelbſt an eis 
nem Orte nicht bleiben Fonnten, ſetzten mehre Diener ein. Sie 
ftellten auf Lehrer, dann Diener und Vorfteher; weihten diefelben 


ein mit Handauflegung und Gebet, und ſetzten fie ein mit großer 


Behutſamkeit 1 Tim. 3, 225 2 Zim. 2, 2., weil fie ein großes 
Werk fortfegen follen. Unter den Dienern, von welchem im Zeit: 
alter der Apoftel, nach Eph. 4., mehre vorhanden waren, find 
vorzüglich zu erwähnen die Bischöfe, Presbyter und Diafonen ; 


denn von. diefen geſchieht in der bi. Schrift öfters Erwähnung, _ 


die bei den Vätern Clemens Nom., Ignaz, Clemens Aler., Ori⸗ 
genes, Zertullian ıc. fortgefeßt wird, und in der ganzen Kirche 
allzeit bis auf unfere Zeit fortdauert. Dal. ©. 394 fig. Andere Aem⸗ 
ter, die für die erften Zeiten nothwendig waren, hörten in der Folge 
auf; bei den fortdauernden zeigt fich eine Ungleichheit in der Ge— 


walt und eine göttl. Verordnung. Vgl. S. SM fig. 


3) Aus der ©. 592 —607. dargeftellten Lehre von den Bi⸗ 
ſchoͤfen, Presbytern und Diakonen geht hervor, daß ein Uns 
terfchied zwifchen Laien und Klerikern und eine Hierarchie Statt 
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finde. Was den Unterfchied zwifchen Laien und Klerikern, bes 
trifft, fo ft zu bemerken: die Benennung eines Klerifers wird von 
der Berufung zum Stand oder (Xoofe) des Herrn oder von dem 
Looſe des Herrn abgeleitet. Der Unterfchied zwifchen Klerikern 
und Laien wird bezeichnet nach dem ‚göttl, und apoftol. Rechte, 
durch welches jedoch der Klerus der bürgerl, Gewalt nicht entzo— 
gen wird, und durch die Kirchencanong und Verordnungen der 
Fürften * ſichtbar und glaͤnzend hervortritt. 

Was aber die Hierarchie unter den Klerikern belangt, ſo ber 
merken wir: Das Wort Hierarchie, nad) dem Etymon betrachtet 
isguoyıa, vgl. ©. 591, heißt heilige oder geiftliche Herrfchaft, 
Regierung, Priefter-Geiftlichfeitsregierung ; ſieht man aber auf den 
Gebrauch der Kirche, jo bedeutet e8 eine Neihe heiliger oder geift: 
licher Diener, von denen Einige über die Andern durch eine fta= 
bile Gewalt hervorragen. Sowie nun die Kirchengewalt eine dop— 
pelte ift, nämlich eine, das Heilige zu verwalten und die andere, 
Das Volk zu regieren, fo gibt e8 auch eine Hierarchie de8 Drdo 
und eine andere der Zurisdiktion, Die Hierarchie des Ordo, 
durch göttl. Ordination ‚conftituirt, befteht aus Bifchöfen, Press 
bytern und Diafonen. Die Hierarchie der Gerichtsbarkeit Deiiehe 
aus dem Pabfte den Bischöfen und Presbytern. 

4) Es exiftirt alfo in der Fathol. Kirche allzeit eine durch — 
Ordination conſtituirte Hierarchie. Da die kathol. Kirche nebſt 
den Biſchoͤfen noch, zufolge der von den Apoſteln eingefuͤhrten 
Form allzeit Presbyter gehabt hat, ſo iſt offenbar, daß auch in 
der kathol. Kirche immer eine durch goͤttl. Anordnung. verfaßte 
Hierarchie vorhanden gewefen ift. Denn fie hatte eine Hierarchie 
der Ordnung, aus Bischöfen, Presbytern und Diakonen, beftehend, 
der Gerichtsbarkeit Pabfte, Bischöfe und Presbyter in fich begreif: 
fend. Da die Hierarchie, welche die Kirche ftatuirt, nämlich des 
Ordo, die Subdiafonen und Minoriften umfaffend, -und der Zus 
visdiftion, die Cardindle, Patriarchen, Metropoliten in fich faffend, 
von einer legitimen Gewalt herfommt, und zu würdigen Zwecken 
dient, fo kann fie mit Recht nicht getadelt werden. — Den durch 
göttl. Anordnung eingefegten Hierarchen Fümmt alle Gewalt zu, 
welche Chriftus ihren Vorgängern übertragen bat. Reinheit ber 
Lehre und Heiligkeit des Wandels, Einheit der Religion und ge: 
meinfchaftlicher Gottesdienft find die Zwecke des Ehriftus — Gottes: 

‚reiches. Und zu diefem Zwecke dauert fort Lehramt, Priefterthum 
und Regierungsgewalt, Bol. ©. 634. 
Forts 


-\ 
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Fortdauer der Kirdhengewalt im Papatund Episcopat. 


Manche proteft. Xheologen und Canoniften, wenn fie aud) zus 
geben, daß Ehriftus den Apofteln eine Machtvollfommenheit ein: 
geräumt habe, beanftanden oder negiren jedoch), daß diefelbe Ge: 
walt in dem Papat und Episcopat fortdauere. — Dergleichen pro: 
teft. Gelehrte mögen zur Belehrung und Verftändigung das über 
diefen Gegenitand (S. 623—635. 608. 618. 675.) dargelegte Dogs 
matijche, und das darüber (S. 684. 689. 695. 724. 735. 736— 
738. 747.) angeführte Symbolifch= Polemifch: Apologetifche aufe 
merffam Iefen, ftudiren und beherzigen; wozu ich hier noch einige 
dogmatiſch canoniftifche Erläuterungen beiſetze. | 


2). Fortdauer der Kirhengewalt im Papat der fathol, 
Kirche. 


Sowie Petrus Primat, ſo muß auch der legitime Nachfolger 
des Petrus fortdauern. Der geſetzmaͤßige Succeſſor Petrus iſt der 


rechtmäßig gewählte roͤm. Biſchof (vgl. ©. 619.); welchem daher der 
Primat nicht nur der Ehre und der Auftorität allein, fondern auch 


der Furisdiftion zufommt. Da der Nachfolger zufolge des focias 
len Rechtes alle Gewalt feines Vorgängers erhält, fo ift e8 gewiß, 
daß dem roͤm. Oberpriefter der Primat nicht nur der Ehre und 
des Anfehens, fondern auch der Jurisdiftion zuſtehe. Die röm. 
Bischöfe übten aus den Primat der Gerichtsbarkeit von den erften 
Zeiten an. a) Die röm. Biſchoͤfe dringen auf Einheit und vindi— 
eiren dDiefelbe, 3. B. Anicet mit Polycarp und Victor mit Srendus 
in. der Sache der Oſterfeier; Stephanus gegen Cyprian im dem 
Streite der, Ketzertaufe; Cornel gegen Novat und Feliciſſimus in 
der Angelegenheit des Carthagin. Schisma. (vgl. S. 629.) Sie 
bewahren ‚ ſchuͤtzen den Glauben und ftrafen die. Widerfpenftigen ; 
fo verfahren Hygin gegen Eerdo, Pius gegen Marcion, Victor 
gegen Noet, Dionys gegen Paul v. Samofata ; fie geben Canone 
für die Kirchendisziplin und dringen darauf. So erließ Zephirin ein 


peremtoriſches Deeret in der Sache der Gefallenen. P) Die Fathol. 


Kirche anerkennt die Jurisdiktion des Primats des röm. Bifchofes, fo 

daß der röm. Stuhl gleichfam das Öffentliche Tribunal der ganzen. 

chriſtl. Melt war. Die that a) die zerftreute Kirche durch den 

beftändigen Recurſus von der Eentenz, wodurch). fie ſich ungerecht 

unterdrückt meinten, fo recurrirt Marcion an Pius, Fortunat an 

Sornel; in zweifelhaften Sachen, fo conferirt Polycarp mit Anis 
Niegler’3 Denkw. Bd I. Heft 5. 32 


— 


cet, Irenaͤus nut Vietor, Cyprian mit Cornel. — Dieß that fie 
durch ausdruͤckliche Zeugniſſe der Griechen und Lateiner. Woruͤber 
Irenaͤus, Tertullian, Cyprian Zeugniß ablegen. (VBgl. ©. 630 fig.) 
b) Daffelbe Verfahren beobachtete die in Particularfynoden ver: 
fammelte Kirche, z. B. zu Arelat, Aquilea, Milevis, Carthago ıc. ; 
in Generaleoncilien, 3. B. zu Nizaͤa, Conftantinopel, Ephefus, 


Chalcedon ꝛc. (©. 631. flg.) ©) Dieß leuchtet am deutlichiten daraus 
hervor, daß die Vereinigung mit dem röm. Pabſte allzeit für den 


Charakter eines wahren Ehriften gehalten wurde, wie e8 die Zeug: 
niffe von Irenaͤus, Cyprian, Optat, YAuguftin, Leo ꝛc. beftätigen. — 
Daraus ergibt fi) das | 

Eorollar: der Primat des röm. Bilchofes, vom Petrus 
anfangend, durch) Clemens I. fortdauernd bis auf den jegigen 
Pabſt, ift ein Primat der Gerichtsbarkeit und zwar der ausgebrei- 
tefte in Hinficht der Integrität und Einheit der Kirche; jedoch ift 
er nicht unbegrängt, jondern bejchränft rücfichtlich des Zweckes, 
zufolge der Worte Chriftus, und gemäß den Kirchencanons. Vgl. 
©. 639 fig. Von den Rechten des Primats ift unten die Rede. 


b) Sortdauer der Kirhengewalt im Episcopat. 

In der wahren Kirche Ehriftus muß die Gewalt nicht nur des 
Petrus, fondern auch der Apoftel fortdauern. Denn audy die Ges 
walt der Apoftel ift ein Inſtitut Chriftus, wefentlich zur Conftie 
tution des Gottesreiches und nothwendig für den Zweck deffelben, 
‚für Religion und: Kirche. Die Gewalt der Apoftel war perfonal 
und real zugleich, und nicht nur zur Stiftung, fondern auch zur 
Erhaltung nothwendig. Weil alfo die Apoftel ftarben, durch den 
Tod ihre Wirkungs Sphäre verließen, fo muß es Nachfolger derfelben 
. geben, die ihr Amt übernehmen und den Zweck deffelben befördern. 
Die Gewalt der Apoftel dauert auch bei den gejfegmäßig ordinirten 
Biſchoͤfen der Fathol. Kirche fort. Denn daß die Bifchöfe die 
- Nachfolger der Apoftel ſeyen, behaupten nicht nur die Bischöfe 
jelbft; jondern die ganze Kirche, wenn man bis auf die erften Zei- 
ten zurücdgeht, glaubte es, jo daß alle bifchöflichen Kirchen ehe⸗ 
mals mit dem Zitel von apoftol. Sigen genannt wurden. (Bol. 
©. 675.) Den rechtmäßig ordinirten Bischöfen in der Fathol. Kir: 
che koͤmmt die ordentliche Gewalt, welche die Apoftel befaffen, zu 
und zwar Die des Ordo jowohl als der Zurisdiktion. Die Bischöfe 
üben aus beide Gewalt, welche die Bifchöfe felbft als gefegmäßige 
Nachfolger nad) dem focialen Rechte befigen, auf verſchiedene 
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Weile in ihren Didcefen, in der ganzen Kirche, bei Koncilien, 
und die ganze Kirche erkennt fie in denfelben an. (Vgl. ©. 634.) 


Es iſt auch von höcbiter Dedeurjamkeit, daß die Bereinigung 


aller Gläubigen mit ihrem Biſchofe für einen nothwendigen Cha⸗ 
rakter eines wahren Chriſten gehalten wurde. Alles haͤngt vom 
Biſchofe ab, iſt ein Satz ſo alt, als die Kirche; wie uns Ignaz, 
Cyprian ꝛc. berichten. Die Biſchoͤfe hatten die Hauptſorge fuͤr die 
Einheit. In der kathol. Kirche dauert alſo, waͤhrend 18 Jahrhdte, 
die Gewalt der Apoſtel fort; bei welcher Fortdauer die Vernunft 
ſowie die Fuͤrſehung Chriſtus, fo auch die Wahrheit der Kirche an⸗ 
erkennen muß. Die Gewalt der Biichöfe iſt vom ausgebehnteften 
Umfange, Fraft der natürlichen Nachfolge, auf die ganze Kirche, 
(vgl S. 646.); die Ausübung derfelben jedoch ift durch gewiffe 
Bränzen der Didcefen befchränft (vgl. ©. 747.); nad) göttl. 
‚Rechte find fie einander gleich, jedoch wurde die Ungleichheit nicht 
unbillig eingeführt (S. 810 flg.) ; fie find dem röm. Bifchofe unter- 
geordnet, obſchon über die Presbyter erhaben; (vgl. ©. 601 fig.) 
die Bifchöfe in Vereinigung mit dem röm. Bifchofe, übten und 
üben ihre Gerichtsbarkeit aus zu allen Zeiten, fo bezüglich des 
-Slaubens in dem Streithandel des Paulus v. Samofata, hinſicht⸗ 
lich des Schisma in der Sache des Novatians gegen Cornelius, 
im VBetreffe der Disziplin in dem Streite der Ofterfeier und der 


- ‚Gefallenen, Vgl. ©. 629. 


Negierungsform in der kathol. Kirde. 

Der Organism der firchl. Gewalt fordert eine Reihe von meh: 
ven Perfonen als Minifter, die Einem Ober: Minifter untergeord= 
net find. Die wahre Kirche muß fich-in einem gewiffen Orte con: 
—— und von da aus auf alle Menſchen und Länder verbrei⸗ 

. Für eine jede Gemeinde, wenn fie zahlreicher wird, ift ein 
zw Borfteher nothwendig. Weil alfo die wahre Kirche eine Ten: 
denz zum Univerfalisin haben muß, fo gehören wefentlih zu ihr 
mehre Vorſteher. Wie die Kirche im Raume fich ausbreitet, fo 
muß fie in der Zeit zu ihrem Endzwecke fortfchreiten. Wenn es 
mehre Borftände der Lirhl, Gemeinde gibt, fo wird zwar Jeder 
auf feinem Standpunfte nach dem Grade der Cultur feiner Ge⸗ 
meinde arbeiten; aber doc) müffen Alle nach einem Prinzipe und 
zu einem Zwecke binftreben, damit Einheit, und zwar bier mora⸗ 
liſch religioͤſe hervorkomme. Denn die Menjchen- find durch ihre 
‚Matur und den Endzweck zur Einheit uͤberhaupt beſtimmt; um 
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defto mehr muß Einheit bei der Kirche Statt finden, weil diefe 
ein wefentliches Kennzeichen der wahren Kirche im Ideale ift (vgl. 
©. 657.). und mithin aud) die Kirche in der Erfcheinungswelt eine 
Tendenz zur Einheit haben muß. Die Einheit, die zur Kirche er: 
fordert wird, ift eine moralifche Einheit, der Gemüther nad) Glaube, 
Hoffnung und Liebe; denn darin befteht das Wefen der Religion. 
Aber die innere Einheit muß auch aͤußerlich nicht nur ſymboliſch 
dargeftellt, fondern auch durch eine pofitine Anftalt befördert wer= 
den, weil fonft leicht Gährungen, Schismen mit unendlicher Un- 
ordnung, Verwirrung, Anarchie entftehen fann, wie mar e8 in dem 
Proteftantism wahrnehmen kann. Mithin ift in der Kirche, damit 
fie die Bedingung der Einheit in fich trage, ein Central: oder Ver 
einigungspunft nothwendig, wodurch die mehren Vorſteher und 
durch diefe auch die Gemeinden zur Einheit gebracht werden. Wie 
alfo die Gemeinde ihrem Vorſteher, fo müffen die Vorfteher zulegt 
durch mehre Abftufungen, die nach Lokalverhaͤltniſſen zweckmaͤßig 
find, einem höchiten untergeordnet feyn. Alfo ift die Form der 
Kirchengewalt oder Regierung zuerft nicht demofratifch; denn mit . 
dem Stande der Lehrer geht Kirchenobrigfeit und Kirchenuntere 
wuͤrfigkeit hervor; mithin haben nicht Alle gleiche Rechte und Ges 
walt; (vgl. ©. 810 flg.) fie ift nicht ariſtokratiſch, weil die Vorfteher 
einzelner Gemeinden nicht die höchften in der Kirche, fondern dem 
Oberhaupte fubordinirt find; fie ift nicht monarchifch, weil dem 
höchften Oberhaupte allein nicht die totale Gewalt, fondern nur 
die allgem. Aufficht und Leitung zufommt; fondern fie ift gemifcht, 
aus Yriftofratie und Monarchie. Die Kirche ift nach ihrem Geifte 
und Wefen vom Staate unabhängig, aber bei ihrer Erfcheinung 
wird fie in eine gewiffe Dependenz vom Staate gefeßt; (vgl. ©. 
590 flg.) die Regierungsform der Kirche ift alfo eine aus Ariftofratie 
und Monarchie zufammengefegte; fie ift nicht eine demofratifche, 
in fofern das Volk regiert; nicht eine ariftofratifche, in fofern Mehre 
dv. i. die Vornehmften des Volkes oder des höheren Standes die 
Regierung behaupten; fie iſt nicht eine monarchifche, in fofern bei 
einem Einzigen die Regierungsgewalt innehafter, fondern fie ift 
eine aus den einfachen Formen gemifchte. — Eigentlich und fireng 


genommen ift die Form der Kirche 


Chriftofratie, weil Chriftus unfichtbar für den intelligiblen 
Charakter ‚durch Lehre, Gefege und Einflüffe; und fichtbar für den 
finnlichen Charakter durch feine Repräfentanten herrſcht, die nicht 
mit Willkür über Vernunft und Freiheit gebieten, fondern mit 
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Lehre und Beifpiel, durch den Äußeren Cultus und Jurisdiftion 


den Endzwec befördern follen. Die fichtbare Megierungsform in 
der Kirche als Chriftofratie, ift Feine einfache, weder der Demo= . 


Pratie, nod) Ariftofratie, noch der Monarchie, fondern fie ift ges 
mischt aus Monarchie, die zur „Einheit dient, und Xriftofratie, 
die den Primat mäffigt, oder hat wenigftens mit diefer eine Ana— 
logie. (Bgl. Dobmayer a. a. ©. $. 152.) 

Jedoch gibt e8 auch Fathol. Theologen, welche behaupten, daß 
die Megierungsform der kathol. Kirche zu nennen ſey — „Petro— 
apoftolifch’‘, von welcher im Folgenden die Rede ift. 


-Polem. Proteft. Theologen und Kirchenftaatsrechtsiehrer 
behaupten: dergleichen Fragen: welche Regierungsforn der Kirche 
zufomme? enthalten Abfurditäten; diefe Formen fallen in einen 
Stand oder Staat; die Kirche aber iſt Fein Stand. 

Apolog. Die Katholifen beweifen die Kirche als ein von Ehri- 
ftus geftiftetes Inftitut aus den hl. Schriften (vgl. ©. 585 flg.) 
welches die Proteftanten, die die bl. Schrift als die einzige Er: 
fenntniß= und Beweisquelle annehmen, wiſſen ſollen. Daß aber 
die Kirche eine Geſeilſchaft ſey, gebt aus der Natur der Sache 
hervor ; wie oben bewiefen wurde. Daher kann die Frage Über die 
Regierungsform mit Recht aufgeftellt werden, weil ‚ohne ihr nir⸗ 
gends eine Geſellſchaft beſtehen kann. 

Polem. Das jus in saera iſt nach der Behauptung der pro— 
teſt. Theologen ein Collegiales, und nach der der Peace ne 
ftaatslehrer ein Recht der Majeftäat. | 

Apolog. Bon dem Syſteme eines proteft. Collegialrechtes 
in sacra und dem Majeſtaͤtsrechte findet man Nichts in der hl. 
Schrift, und ift der ganzen Kirche ruͤckwaͤrts vor der Reformation 


nichts befannt. Die Proteftanten behaupten von der Kirchenge: 


walt, daß diefelbe von dem Bifchofe im Namen des Volkes aus: 


geübt worden fey. Nach langen Schwanfen, wie proteft. Kirchen: 


ftantsrechtslehrer geftehen,. neigten fich die Suriften zum Territor- 
ialfyfteme, dein Luther mit feinen Ariomen: Cujus est regio, 
illius est religio und: non datur status in statu, vorgeſpielt 
hat; die Theologen aber zum Collegialiyftem, das fpäter mehr aus: 
gebildet wurde. Auch das Episcopalfyftem, nach welchem jeder 
Landsherr nicht nur ſein jus circa sacra externa, ſondern auch 


ein jus episcopale in saera interna als wahrer Pabft — 


fand einigen Beifall. 


— 


Polem. Die Hierarchie und Regierungsgewalt der Kirche iſt 
durch Ambition, Geiz, Heuchelei und andere Leidenſchaften der 
Paͤbſte und Biſchoͤfe, mit Beguͤnſtigung und Nachſicht der weltlis 
chen Fürften nach und nad) durch die ganze Kirche ausgebreitet 
worden. 

Apolog. Die Kirche befist und behauptet ihre Regierungsge— 
walt und Form mit allem Rechte; wie erhellet aus (S. 390 fig. 
633 fl.); man leugnet nicht, dak aus dem Mifbrauche der kirchl. 
Gewalt viele Mebel entftanden find und noch entftehen; aber durch 
diefelben wird keineswegs die Gewalt felbft vertilgt, welche auch 
den Staate ſchon viele Vortheile gebracht hat. 

Polem. Kant jagt: 1) Die Kirche als Repräfentantin eines 
Staates Gottes hat eigentlich Feine der politifchen ähnliche Ver: 
faffung. Diefe ift weder monarchiſch, unter einem Pabfte oder Pa— 
triarchen; noch ariftofratifch, unter Bischöfen und Prälaten; noch 
demokratiſch als ſektireriſcher Illuminatism, wo jeder mit gleichem 
Rechte feine fubjeftive Ueberzeugung gelten machen darf zum Nach- 
theile der Einheit, oder eine Anarchie und Defporism entfiehen 
müßte. 2) Am beften kann fie mit einer Familie unter einem moral. 
Hausvater, verglichen werden, in welcher fein heiliger Sohn den 
Willen deffelben verkündet, und alle: in eine — Herzens⸗ 
vereinigung treten. 


Apolog. Alles dieſes gilt von dem bloßen Ideale des Staats 
Gottes, und in Ruͤckſicht auf die bloße Vernunftreligion. Wahr 
iſt es: Gott allein kann die Wahrheiten beſtimmen, die alle Men: 
fchen zu glauben haben; er allein kann über den inneren Glauben 
und über die innere Frömmigkeit gewiß urtheilen; aber in einem 
fichtbaren Staate Gottes fann e8 jedoch fichtbare Repräfentanten 
Gottes geben, um jo mehr, wenn fich die Kirche auf eine Offen: 
barung gründet, unter diefen Gliedern kann eine verjchiedene Ges 
walt, aljo eine Subordination ſeyn, und daher kann man aud) 
fagen, dieſe oder jene NRegierungsform herrfche in der Kirche. 
Polem. Man wendet ein: a) Diefe Regierungsformeln, wel: 
che im Zeitalter des Urchriftenthumes nicht Statt fanden, fondern 
erft in fpäteren Zeiten nad) den Vätern, erfunden und eingeführt 
wurden, müfje man aufgeben und verlaffen, und das Kirchenregi- 
ment entweder ohne beftimmten Namen oder Chriftofratie genannt 
werden. b) Die einfachen Formen koͤnnen für die Kirche nicht 
angewendet werden, und die gemifchten feheinen zu widerftreiten. 
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Apolog. Der Sache unbefchadet, bewegt fich der Streit um 
die Worte. a) Die Formeln über Gefellichaft, Regierung, Juris: 
diktion find zwar in fpäteren Zeiten entitanden und eingeführt wor: 
den; aber deßhalb müffen fie nicht verworfen werden. b) Eine 
aus Ariftofratie und Monarchie gemifchte Regierungsform bat 
nichts Abfurdes; fondern führt vielmehr vortrefflich zum and 
der Kirche. Vgl. das Gefagte über Chriftofratie. 

Polem. Diejenigen, weldye der Kirchenregierung eine — 
krat. Form beilegen wollen, ſagen: a) Die Fuͤlle der Macht und 
Gewalt iſt den Apoſteln gegeben (Joh. 20.), und Petrus iſt nur 
primus inter pares; b) wenigftens ift die Ariftofratie vorherr= 
fchend und überwiegend. | 

Apolog. Die volle Gewalt zum Beften der Kirche ift weder 
dem Perrus allein, noch den Apofteln allein von Chriſtus verlie: 
hen worden; Petrus war aud) der Erfte unter den Apofteln, die 


— zwar unter ſich, nicht aber mit dem Petrus gleich ſind, vgl. S. 


614. 616, b) Ob die Ariſtokratie oder Monarchie vorherrſchend und 
überwiegend ift, wer wird dieſes nad) der fcholaftifchen Sprech: 
weiſe ängftlich beftimmen ? Chriftus vereinigte beide NRegierungss 
formen, und eine kann von der andern nicht gaͤnzlich abgeſondert 
werden. 

Polem. Diejenigen; welche der Kirche eine monarchiſche Re 
gierungsforn zufchreiben wollen, Kirchenoäter fowohl, 3. B. Op⸗ 
tat Milev., Gregor Nyß. ꝛc., als ältere und neuere Theologen, 
fagen: a) Petrus fey der Autor der bifchöflichen Ehre, Chriftus 
habe Durch Petrus den übrigen die Gewalt ertheilt, Petrus allein 
babe die Schlüffel empfangen, Die den übrigen mitzutheilen find. 
b) Ehriftus Weisheit wußte, und deffen Güte wendete dag beite 
Mittel der Einheit an, weil im phyſiſchen Körper fo wie im mo: 
ralifchen ein Haupt ift. ec) Die Kirche wird in der hl. Schrift 
mit einem Schiffe, geordneten Heere und Haufe verglichen, in 
welchem. e8 einen Steuermann, einen Anführer, einen Familienvater 
gibt. 
Apolog. Wenn Si Gewalt * Apoſtel auch von Chriſtus 
herſtammt, warum wird bei Vernachlaͤſſigung derſelben Petrus 
Primat allein gelobt? a) Petrus empfing von Chriſtus zuerſt die 
Schluͤſſel, und ſowie beim Bekenntniſſe des Glaubens, ſo auch 
bei der Erlangung der Gewalt ſtellte er die Perſon der Apoſtel 
vor. Woher die angeführten Zeugniffe der Väter erklärt werben 
fönnen, die allerdings auch den Urfprung der apoftol, und bie 


— u 


fchöflichen Gewalt von Chriftus ableiten, vgl. ©. 624 flg. b) Das 
von Ehriftus errichtete Inſtitut iſt ein pofitives, das nicht nad) 
menfchlicher Philofophie, ſondern nad) feinen Worten zu beftim: 
men iſt. Uebrigens ift in der Kirche Ein oberftes Haupt, daß je: 
doch die Funktionen der andern Glieder nicht ausfchlieft. e) In 
den Bildern und Parabeln find nicht alle Nebenumftände, fondern 
der Zweck zu berücfichtigen. 

Polem. Wenn doch, jagen manche proteft. Kirchenftaats- 
rechtelehrer und Theologen, Chriftug der von ihm geftifteten Kirche 
eine Negierungsgewalt ertheilt hat, jo hat er felbige nicht dem 
Petrus, nicht den Xpofteln, fondern dem ganzen Körper der Ges 
meinde ertheilt; folglich jey die Regierungsform Feine monarchi— 
fche, Eeine ariftofratifche, fondern eine demofratifche. 

Apolog. Ehriftus ſetzte, wie wir ©. 809 fig. bemerften, eine 
ungleiche Gefellfchaft ein; ertheilte daher nicht dem ganzen Körper 
derfelben die Vollmacht und Gewalt, feine Lehre zu predigen, die 
Heilsmittel zu fpenden, und die Gläubigen zu leiten, nicht der un: 
‚geregelten Willfür der ganzen Schaar der Gläubigen, audy nicht. 
einigen durdy die Wahl aller oder der meiften ausgefchtedenen 
Perfonen, fondern feinen von ihm unmittelbar ausgewählten Apo= 
fteln, als Herolden feines Evangeliums; ©. 587 fig. ſohin führte 
Chriſtus in feiner Kirche Feine demokratiſche Negierungsform ein. 
Die Proteftanten ſelbſt ſtimmen über diefen Gegenftand nicht übers 
ein; denn Manche, welche eine demofrat. Regierungsform annche 
men, begen die falfche und irrige Meinung, die wahren Hirten 
und Prediger der Kirche Fünnen von der menſchlichen Wahl und 
Einjeßung beftellt werden. Andere behaupten: das Recht der Kir 
chenregierung fey den Gefammtgemeinden von Chriftus übergeben, 
und von diefem auf die chriftlichen Fürften übertragen worden, fo; 
daß, was einft die Biſchoͤfe und roͤm. Päbfte anordneten, nun 
jene in allen Angelegenheiten der Kirche, (d. t. in et circa sacra) 
befchlieffen könnten. Einige unterfcheiven wieder Geſellſchafts- (Col— 
legial-) Rechte und Majeftätsrechte, und nehmen an, daß jene von 
Diefen nicht zu trennen feyen. Die Alt: und Neusfurberaner find 
Hinfichtlic) der Negierungsform nicht einig, fondern verwideln ſich 
in allerlei Widerfprüche, indem fie das Anfehen oder die Gewalt 
ihrer Vorftände von der Kirche, d. i. teils von den Kirchenvorftehern, 
theils von den Negenten, herleiten. — Die Calviniſten behaupten : 
den Kirchenvorftehern werde eine große Gewalt, ja fogar eine Gnade 
von Sort ertheilt, die Kirche ſey eines geiftlichen Regiments be— 
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nöthigt, fie beſitze wirflic) eine aus der Schlüffelgewalt hervorges 
hende, nicht zeitliche, fondern ewige Gerichtsbarkeit, unmwürdige 
Slieder vom Leibe der Kirche abzufchneiden ; die geiftliche Gewalt 
muͤſſe vom Rechte des Schwertes getrennt werden; Chriftus wollte - 
die Diener feines Wortes von der Enübeiichaft ferne halten, 
(Bal. Calv. inst. 'christ. 4, B. 11. Cap.) 

Polem. Manche afathol. Theologen und Kirchenſtaatsrechts⸗ 
lehrer nehmen Anſtoß an den Ausdruͤcken, die manche kathol. 
Theologen und Canoniſten der Regierungsform der kathol. Kirche 
und deren Vorſteher beilegen, indem dieſe die Regierungsform 
a) Petro—apoftolifche, b) die Regierung jelbft theils monar= 
chiſche Regierung, theils pabftlide Monarchie, die Juris⸗ 
diftion Machtvollkommenheit, den Vorfteher felbft „Stell: 
vertreter Jeſus Chriſtus, Serbere der Kirche, m. 
nennen. 

Apolog. Zua). Unter den kath. Theologen, welche die Regierungs⸗ 
form der kathol. Kirche „Petro — apoſtoliſch“ tituliren, zeichnet ſich 
aus in unſeren Zeiten der ehemalige Profeſſor der Theologie, nun 
Biſchof zu Linz, Dr. G. Th. Ziegler, der (in ſ. ſchon oben 
eit. B. „das kathol. Glaubensprinzip.“ S. 96.) ſagt: „Nie 
war die Regierungsform in der Kirche, weder demokratiſch, noch 
ariſtokratiſch, noch monarchiſch, ſondern wie ſie angefangen hat, 
petro — apoſtoliſch zu ſeyn, fo hat fie fortgedauert.“ — Derſelbe ver: 
theidigt ſeine Meinung nach dem folgender Maſſen aufgeſtellten 
Prinzipe. — Das oberſte und einzige Prinzip des theoretiſchen 
nicht minder als des praktiſchen Chriſtenthums, die erſte und 
boͤchſte Glaubens⸗ und Sittenregel in der kathol. Kirche, ein gött= 
liches Syftem, eine göttl. Religion, ift: das durch Chriſtus ges 
ftiftete, allzeit fichtbare, allzeit von Gottes Geift erleuchtete und 
bewahrte Lehramt, das apoſtoliſche Magifterium, das göttlich eins. 
gefegte, göttlich erhaltene, Weetro — apoſtoliſche Meiſterthum. 
Er bezeichnet die kathol. Kirche als. eine Gemeinſchaft, eine 
Verbindung und brüderlicye Einigung aller derjenigen, welche alles 
das, und nur das allein glauben und bekennen, 1) was Ses 
ſus Chriftus zu thun und zu glauben geboten hat. 2) Was die, 
von Jeſus Chriftus ausgefandten Apoftel und ihre rechtmäfligen 
Nachfolger, die zufammen das Eine Prieſterthum, den Einen Lehr: 
förper, Eine Familie ausmachen, zu glauben und zu thun vorftel: 
len. 3) Was das Wetro—apoftolifche Hirtenamt, das ift, dag 
mit dem Petrus vereinigte Apoftolat zu thun und zu glauben vor: 


— 


ſtellet. 4) Was die mit dem roͤm. Pabſte in Einigkeit lebenden, 
und die Kirche regierenden Biſchoͤfe, als Glaubens- und Sitten: 
lehrer halten und lehren. So ftellt er alſo auf das oberfte und 
höchfte Prinzip, aus welchem die ganze hriftl. Glaubens: und Sit: 
tenlehre herzuleiten ift, und fpricht es in den vier angeführten For: 
meln aus, wo es unter Wr. 3, heißt: „„Perro—apoftolifch, 

3u b). Einige ftoffen fih, fagt derfelbe Dr. Ziegler a. a. O- 
©. 159 fig. an den Ausdrüden: Stellvertreter Jeſu Chrifti, 
Oberhaupt der Kirche, welche die Katholiken dem röm. Bis 
jchofe beilegen, oder daran, wenn fie Iefen oder hören von einer 
Machtvollkommenheit oder von einer monarchiſchen Re— 
gierung des Papftes. Diefe bitten wir, der Liebe des Friedens 
wegen, und zur Berichtigung ihrer vorgefaßten Meinungen, zu ers 
wägen: daß alle Fathol. Chriften innigft überzeugt find, Chriftus 
erhalte durch den innern Einfluß feiner allmächtigen Gnade die 
Kirche dergeftalt, daß er Feines ftellvertretenden Beiftandes irgend 
eines Menfchen bedürfe, und er fey der alleinige, vollfommen zus 
reichende Herr und das Haupt aller Gläubigen. Aber weil Er 
felbft Einige gefegt hat, zu Apofteln, Hirten und Lehrern, und 
aus diefen,. Einen zum Apoftelfürften und Oberhirten ; jo erfuchen 
wir, e8 uns zu erlauben, die Benennungen des ehrwürdigen Alters 
thums beibehalten zu Dürfen, in dem Sinne, in welchem einft auc) 
die Könige Sfraels Stellvertreter Gottes und Häupter der hl. 
Stadt genannt wurden. Wir erkennen den Pabſt als das son 
Gott eingefete Oberhaupt und den von ihm beftellten Hirten, zu 
meiden feine Echafe und fie zu führen auf feinem Weg. Die 
paͤbſtliche Machtvollkommenheit (fehrieb Gerfon) iſt nicht 
in dem Sinne über alle Gläubigen auszudehnen, als ob der Pabft 
nad) Willkür, entweder in eigener oder in der-Perfon aufferordent- 
licher Legaten, überall und über Alle feine Gerichtsbarkeit ausüben 
koͤnnte. So würden ja die Rechte der ordentlichen Vorftände, Dr: 
dinarien, gefränft, die ein unmittelbares, ja das unmittelbarfte 
Recht über die ihnen anvertraute befondere Heerde haben. Die 
Machtvollfommenheit des Pabftes erftreckt fi) nur dann über die 
Untergeoröneten, wenn e8 entweder aus Mangel der ordentlichen 
untergeordneten Hirten die Nothwendigfeit erheifcht, oder wenn 
ein offenbarer Nutzen der Kirche daraus erwächft. Der Primat 
benimmt der feelforgerlichen Vollmacht der Bifchöfe nicht nur nichts, 
fondern ift vielmehr zu ihrem Schuge eingefegt. — Daß die Re: 
gierungsform in der Fathol. Kirche in dem Sinne monarchiſch 


’ 
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wäre, als ob die Bischöfe ihrer Gewalt, die fie unmittelbar von 
Chriftus Jeſus im Saframente der Priefterweihe empfangen, wie: 
der koͤnnten beraubt werden, oder als ob fie diefelbe nicht unmit- 
telbar von Ehriftus, fondern vom Pabfte erlangten, das hat noch 
fein Theolog von einigem Belange behauptet, am wenigften der 
roͤm. Pabft felbft, der nach alter Sitte alle Biſchoͤfe freundlichft 
feine Brüder und Mitbifchöfe nennt, und der weit entfernt war, 
den Namen eines allgemeinen Patriarchen anzunehmen, daß 
er vielmehr ein Diener der Diener Gottes heiffen wollte. - 
Monarchifch nannten Einige das Kirchenregiment bloß mit 
Hinſicht auf den von Chriftus in dem Einen Petrus eingefegten 
Primat. Denn einen Obern, der in einer Gefellfchaft, ausgerüfter 
mit unabhängiger Auftorität,. fo die andern zum Gehorfam vers 
pflichtet, befteht, Fann man in Wahrheit einen Monarchen, Allein: 
berrfcher, nennen. Diefe Benennung mißfiel und mißfällt fogar 
manchen Nichtultramontaniften nicht. Uebrigens wird aber die 
pabftlihe Monarchie (obfchon diefes ein in der theolog. 
Schule ohnehin ſchon veraltetes Wort ift) durch die gleichfalls 
ihrem Urfprung nad) göttlich eingefegte apoftol. Ordnung, durch die 
vom Hl. Geifte gefegten Satzungen der Kirche fo fehr gemäffigt, 
oder, um befjer zu reden, verherrlichet, daß fie Niemanden läftig, 
Allen aber, denen die brüderliche und Firchliche Eintracht am Her: 
zen liegt, fehr erwänjcht ıft. Wir ziehen den fehönen, füßtönens 
den Namen „Papa,“ Pabit, Vater, deffen fich einft alle Bischöfe 
gemeinfchaftlicy bedienten, vor; auch bedienen wir ung der latein. 
Benennung „summus pontifex.‘“ Oberpriefter, ‚mit welchem einft 
die Zuden und Römer ihren erften Priefter auszeichneten. Wenn 
einige Paͤbſte ſich Menfchliches. zu Schulden kommen ließen, ihre 
Schranken überfchritten ; fo denke ja Niemand, daß wir ihre Sch: 
ler (die Päbfte bleiben ja auch als folche noch gebrechliche Mens . 
ſchen) gutheiffen. Aber fo wie wir ihre Mißbräuche mißbilligen, 
fo koͤnnen wir hinwiederum jenes Zetergefchrei nicht billigen, dag 
deßwegen den Primat felbft befchuldigt, auf alle mögliche Weife 
verläftert, die meiften röm. Biſchoͤfe als nichtswuͤrdige Menfchen 
fchimpft, oder, was noch abfurder ift, behauptet, daß fie nichte- 
würdig feyn müffen, Wer feinem Vater flucht, deſſen Leuchte wird 
erlöfchen mitten in der Finfternif. Sprichw. 20, 20, 
Polem. Wenn man der Kirchenregierung die angegebenen 
Formeln beilegt, jo kann es leicht gefchehen, daß die Kirche mit 
dem Staate vermifcht werde. 


‘ 
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Apolog.’ Hier iſt auf den Unterfchied zwifchen der bürgerl. 
und kirchl. Regierung zu fehen, der fich hHinfichtlich der Natur, des 
Zweckes und der Ausübungsweife Beider herauswirft. Kirche und 
Staat differiren unter fich bezüglich des Urfprunges, des Zweckes 
und der Mittel. Die Religion beruht nicht auf Staat, fondern 
auf Menfchheit, aber weil der Staat auch zum Plane Gottes ges 
höret, jo Fann die Religion nicht ohne Folgen für den Staat feyn. 
Kirche und Staat widerftreiten fi) nicht, fondern gewähren einan⸗ 
der wechjelfeitige Hilfe, damit der vollftändige Zweck des Menfchen 
‚erreicht werde. Der Staat ift zu betrachten als eine juridifche- Ger 
fellfchaft, unter Zwangsgeſetzen zur Behauptung der äußeren Freis 
heit; die Kirche als eine ethifche, unter Qugendgefegen zur Befoͤr— 
derung der inneren Freiheit. Die juridiiche und erhifche Gefellfchaft 
find verfchieden. Das Prinzip der juridifchen ift Einſchraͤnkung 
der äußeren Freiheit auf Bedingungen, unter welchen fie mit der 
Freiheit aller übrigen Menfchen beftehe. Ihr Zweck ift Beftimmung 
der Sphäre der äußeren Freiheit; in den Handlungen fordert fie 
Regalität, nicht Moralität: und ihr Mittel ift Zwang, worüber das 

Naturrecht tiefere Auffchlüffe gibt. Das Prinzip der ethifchen ift 
' Beförderung der innern Freiheit. Ihr Zweck alfo ift Tugend, wozu 
befonders Moralität erfordert wird, und das Mittel ift Die gemein: 
Schaftliche Achtung und Befolgung des Sittengefeges. Die juridis 
ſche betrachtet die Menfchen als Bürger der ſinnlichen, die ethifche 
mehr ald Bürger der intellefruellen Welt. — Wie fehon im Staate 
eine juridifche, fo ift in der ethifchen Gemeinde eine ethifche hoͤchſte 
Macht erforderlich, die die Gefege handhabt. Und zu einer ethi⸗ 
ſchen hoͤchſten Gewalt ift Feine andere ald nur die göttl. Macht 
angemeffen, weil e8 bier auf richtige Schätung der Moralität an— 
koͤmmt. Sn der jurid. Societät kann der allgemeine Wille der 
Menfchen, in der ethiſchen nur der Wille des hl. Gottes gefeßges 
bend jeyn. Br 


Art und Weife der Regierung in der katholiſchen 
| Kirche. — 
Die Art und Weiſe der kathol. Kirchenregierung bezieht fich auf 
die gefegmäßige und giltige, fo wie auf die moralifche und erlaubte 
Ausübung derfelben. Die Regierungsform ift nicht willfürlich, fon= 
dern Chriſtus beſtimmte fie auch durch feine Weisheit und. Güte, 
fie muß entfprechen dem Zwecke, nämlich der Erfenntniß und Aus: 
übung der Religion, fie muß aber auch öffentlich und bekannt 
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feyn, damit dadurch das rechte Regiment erfannt und unterſchie⸗ 
den werden kann. 
Sowie eine zweckmaͤſſige Organiſirung der Gewalt Statt fin⸗ 
den muß, ohne welche nur Mißklang oder Anarchie entſpringen 
wuͤrde, ſo auch eine zweckmaͤſſige Art und Weiſe, wie die Gewalt 
ausgeuͤbt werden ſoll. Sowie ſich die Form des Imperiums der 
Kirche auf das Subjekt bezieht, fo geht der modus imperii auf 
die Bedingung des recht- und zwedmäßigen Verfahrens. Die Art 
und Weiſe des Kirchenregiments aber befteht in den Bedingungen, die 
von den Kirchenvorftchern beobachtet werden müffen, damit die 
Ausübung der Gewalt Wirfungen hervorbringe. Die Bedingungen 
gehören theils zur legalen und giltigen, theils zur moralifchen und 
erlaubten Verwaltung der Kirchengewalt. &) Zu den Bedingungen, 
damit die Ausuͤbung gefeglich und giltig werde, zählt man die le— 
girime Vocation und Ordination, von welcher nach Chriftus Willen 
die Gewalt felbft abhangen follte, wie erhellet aus Job. 10, 8; 
Roͤm. 10, 155 Hebr. 5, A. 8 genügt aber die Gewalt alfein 
nicht, als —— der Willkür nicht überlaffen ift, fordern es wird‘ 
nebftdem erfordert a) die Uebereinftimmung der Vorfteher mit Chris 
ftus Lehre; denn wer von ihr abfällt, kann nicht ein Diener Chris 
ftus feyn, der will, daß fein ganzes Evangelium erhalten werde; 
b) und die — der Vorſteher und Leiter unter ſi J 
damit Die Glaubenseinheit erhalten werde. e) Eine vorzuͤgliche Ber 
dingung iſt e8 auch, daß die Vorfteher ihre Gewalt in Gemeins 
fchaftlichFeit und Subordination gegen den Primas der Kirche augs 
üben, welches aus dem Zwede des Primates, aus: der Befchaffen: 
heit der ariftofratifchmonarchifchen Regierung und aus den Fak— 
ten der Apoftel, Sal. 1, 18; 2, 18; Apg. 15. gefchloffen werden 
kann. P) Zur erlaubten Verwaltung werden noch andere Beding⸗ 
ungen erfordert, damit die Regierungsausuͤbung nicht durch den 
Schein der Strenge und Herrſchaft anſtoſſe und beleidige. a) Da 
uͤberhaupt ſchon die Vernunft fordert, alle Gewalt zum vorgeſteckten 
Zwecke in ihrer Sphaͤre und rechter Ordnung auszuuͤben, ſo iſt es 
gewiß, daß die Kirchengewalt entfernt ſeyn muͤſſe von Herrſch— 
ſucht, Ehrgeiz und Willfür; und daß fie zum Zwecke der Kirche 
aus Liebe gegen Gott und den Nächften geleitet werde. Vgl. Mat. 
23, 3—11. b) Ehriftus fchreibt ins Befondere dem Primate vor 
(Luf. 22, 26, vgl. mit Mat. 20, 25.): auch die erlaubte Herr: 
ſchaft zu üben „Herablaſſung und Demuth gegen die niederen 
Vorfteher und Liebe gegen fie und die Gläubigen zu zeigen. e) Pe: 
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trus erklaͤrte auch den Mithirten die Art und Weiſe, die Gewalt 
des Kirchenregiments auszuüben. Vgl. 1 Per. 5, 2—4. vgl. mit 
Mat. 22, 8—11. d) Hinfichtlich der Strafgewalt ift von Chri— 
ftus die Ordnung vorgejchrieben (Mat. 18.), daß die gerichtlich 
entjcheidende Strafe nicht angewendet werde, als bis die väterliche 
ohne Erfolg geblieben ift; dann muß die Strafgewalt nicht zur 
Zerftörung (2 Cor. 13, 10.), jondern zur Auferbauung ausgeübt 
werden, damit der Geift gerettet werde am Tage des Herrn. 1 
Cor. 5, 3. (Vgl. Dobmayer a. a. O. $. 153.) 


Ueber die Kennzeichen der Kirche. 
Symbolif, Polemik, Apologetik, Srenik. 

Wir gaben oben S. 579— 582 unfere Anfichten über die Bez 
weisart und die Charaktere der wahren, chriftfathol. Kirche Fund. 
Es wird nad) der gewöhnlichen Fathol. Beweisart, den Proteftan: 
ten gegenüber, die Wahrheit der chriftl. Religion aus der Wahr: 
heit der Kirche gezeigt. Wir fchlieffen nämlich von der Wahrheit 
der Kirche auf die Wahrheit der Lehre fo: die wahre Kirche Se: 
fus lehrt die wahre Religion, nun aber ift die kath. Kirche die 
wahre, alfo lehrt fie die wahre Religion. Denn die Fathol. Kirche 
Sefus muß gemwiffe Kennzeichen, als einig, heilig ,-Fatholifch, apo— 
ftolifch, an fi) tragen; dieſe aber hat nur allein die wahre Kirche, 
alfo ift fie die wahre Kirche. Dieſes Argument war bisher das 
gewöhnliche. Es fcheint aber in der Form, wie es gewöhnlich dar: 
geftellt wird, nicht firingirend genug zu feyn; denn bezüglich des 
Dafeyns der vorgeblihen Merkmale der kathol. Kirche wird von 
den VProteftanten Vieles beanftandet. Wir zeigten jedoch auch), daß 
ſich dieſes Argument vertheidigen laſſe. — Gewiſſe Kennzeichen 
muß die wahre Kirche Jeſus haben. Nach unſerer Anſicht ſcheint 
die Uebereinſtimmung der heutigen kathol. kirchl. Verfaſſung mit 
der Urverfaſſung der Kirche eine vorzuͤgliche und zum Beweiſe hin⸗ 
laͤngliche Note zu ſeyn. Der Beweis iſt dieſer: Nur die wahre 
Kirche Chriſtus lehrt die wahre Religion; nun aber iſt die kathol. 
Kirche die einzig wahre Kirche, alſo iſt auch die kathol. Religion 
allein die wahre. Die Beweisart des Unterſatzes iſt dieſe: Jene 
Kirche Chriſtus iſt die wahre, die ihre kirchl. Conſtitution bis auf 
die Zeiten Jeſus und der Apoſtel zuruͤckfuͤhren; und mit der Ur- 
form, mit der Ur- und Grundorganifation als übereinftimmend 
darlegen kann. Nun aber ift in der Fath. Kirche Die volle Ueber: 
einftimmung mit der Urorganifation, wie fie Chriftus und feine 


Apoftel jelbft gaben, alſo ift fie die wahre Kirche Chriftus, alfo 
ift auch, da Chriſtus diefer Kirche feinen permanenten Beiftand 
und die Gabe der Unfehlbarfeit verbeiffen und verliehen hat, ihre 
Lehre nur die einzig wahre. Wir fchließen aljo von der Wahrheit 
der Kirche auf die Wahrheit der Lehre; und Diefer Schluß geht 
in keinem Zirkel. — Den Beweis lieferten wir. Sohin fann Die 
Wahrheit der Fathol. Kirche, und was wir daraus fchließen, die 
Wahrheit der Fathol. Religion auf eine einfache und einleuchtende 
Art vorgetragen werden. Bel dieſem Beweife übergehen wir nicht 
den Beweis für die Wahrheit der Kirche aus ihrer Lehre, indem 
wir auch zugleich won diefer ſprechen müffen. Wir nehmen auch 
nach unferer Erflärungsart die vier Noten mit an; denn fie kom— 
men gewiß der wahren-Kirche Jeſus zu; fie find aud) ganz in der Na: 
tur der Eache gegründet und fließen aus dem Begriffe der wahren 
Kirche. Aber einen befonderen, eigenen Beweis aus Diefen vier 
Charaftern zu liefern, der gemeinfaßlich und den von ung ange— 
nommenen Prinzipien entiprechend wäre, halten wir für fehr fchwies 
rig. Nach unferen Anfichten joll überhaupt Die Beweifeführung 
für die Wahrheit des Katholicism plan , einfach) und faßlich, aud) 
für gemeine Katholifen begreiflich vorgetragen werden; wir unter— 
fcheiden ung daher von den Proteftanten, durch BR, bisher von 
S. 579 — 654 dargelegten Argumentation für die Wahrheit der 
Kirche aus der Harmonie ihrer Organifation mit der Urforn, die 
Jeſus und deſſen Apoftel der Kirche verliehen haben. Daß aber 


‚auch Die wier Hauptnoten der Kirche aus unferer vorgetragenen 


- Darftellung fließen, zeigten wir von ©. 655—662, Wozu wir hier 
noch zur Verftändigung zwifchen Katholiken und Proteftanten und 
zur Belehrung der Afatholifen, jymbol., polem., apolog. und ire- 
niſche Erklärungen beizufügen haben. 

Bon Seiten der Katholifen werden bald mehre, bald wenigere 
Merkmale der Kirche bezeichnet. Einige Fathol. Theologen nehmen 
fünfzehn, Andere fieben, Andere ſechs Kennzeichen an; die meiften 
aber die vier Hauptnoten, als: „Einig, heilig, allgemein, .apo: 
ſtoliſch.“ Das Apoftoliihe Symbolum enthält drei Merkmale, 
naͤmlich ‚einig, heilig, allgemein.‘ Nachdem aber die Häupter der 
Andersdenfenden, der Heterodoxen eigene Gemeinden gruͤndeten, 
fo ward zu den bereits im apoftol. Glaubensbefenntniffe enthal— 
tenen drei Kennzeichen Der wahren Kirche Jeſus Chriftus „ich 
glaube an Eine, heilige und allgemeine Kirche‘ in dem öfumeni- 
ſchen Nyzaͤniſchen Concil das vierte „und apoſtoliſche“ beigeſetzt. 
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Die Kirchenväter fahen diefe Merkmale fehr frühzeitig als we— 
jentlih an, und charakteriſirten dadurch die Kirche Jeſus. Das 
allgemeine Nyzaͤn — conftantinopol. Glaubensbekenntniß erklärte fie 
als’ eigentliche Noten der fathol. Kirche. — Die Proteftanten, d. i. 
die Evangelifchen und Reformirten ftatuiren : der wahren Kirche 
kommen nur zwei Noten zu, nämlich die reine Verkündigung des 
göttlichen Wortes und die gefegmäßige Adminiftration der Sakra— 
mente; in der Augsburger Confeffion geben die Proteftanten als 
Merkmale der Kirche an die Verwaltung der Saframente und die 
Predigt des Wortes Gottes. Einige Theologen von den Remon⸗ 
ſtranten negiren, daß es Kennzeichen der Kirche gebe. 

Die vier Hauptnoten ‚ die wir ſchon oben dogmatiſch würdig: 
ten, haben wir bier im ſymbol. polem. apolog. irenifcher Hinficht 
abzuhandeln. 

Damit die Prärogative der Fathol. Kirche defto Flarer und 
deutlicher hervortrete, ift es dienlich, das Argument aus den 
Kennzeichen beizufügen. 

Da Ehriftus wollte, daß alle Menſchen ſich der Kirche ans 
fchlöffen, nämlich durch einen vernünftigen Gehorſam; fo ift es 
‚offenbar, daß die Kirche Merkmale an fi) tragen müffe, wodurd) 
diefelbe erkannt und von der falfchen unterfchieden werden Fünne; 
daher muß fie ſich durch Noten auszeichnen und zwar durch ge= 
wiffe und ſichere, damit nicht in einer fo wichtigen Sache dem 
Zweifel Kaum gegeben werde; durch Öffentliche, weil die Kirche 
eine fichtbare feyn muß; durch vollftändige, damit fie ihrem 
Zwecke Genüge thun. 

Die wahre Kirche Chriftus muß zwar das reine Wort Gottes 
verfündigen und die Saframente gejekmäßig verwalten, um die 
wahre Religion Chriftus zu haben; die Verkündigung jedoch und 
die Verwaltung find nicht taugliche Kennzeichen, wie leicht einzus 
fehen ift, fie find nicht öffentlich) genug, und wegen der Praͤten⸗ 
fion der Gefellfchaften nicht vollftändig. Die Schrift ift Urkunde, 
nicht Merkmal der Kirche. Die Merkmale müffen aus dem Sdeale - 
der unfichtbaren Kirche, welches die Vernunft entwirft, und aus 
dem Inſtitute Jeſus abgeleitet werden. 


Einheit ber wahren Kirche Jeſus. 


Symbolifch, polemifch, apologetifch, irenifch. 
Wir haben oben ©. 657 und 658 gezeigt, daß die Einheit, 
(Einzigteit, Einigkeit) der Kirche zufolge der vorgetragenen Darftels 
lung, 
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lung, und der Argumentation für die Wahrheit der Kirche aus der 
Uebereinftimmung ihrer Organifation mit der Urform, welche Jeſus 
und die Apoftel der Kirche gaben, fließe. Hier wollen wir nun 
über die Einheit der Fathol. Kirche, den Proteftanten gegenüber, 
nähere Erörterungen zur Verftändigung derfelben ertheilen, 

Schon die Vernunft fordert Einheit in der dee des Neis 
ches Gottes. Einheit iſt das große Gefeg der Vernunft, der 
Natur und der Kirche; denn nur durch Einheit gefchieht der Ver: 
nunft in ihrer Tendenz Genüge. Einheit folgt aus dem Gegens 
ftande der Kirche, der nur ein einziger iſt. Varietaͤt iſt nicht Schöne 
heit, fondern Mangel in der moral. Welt. Einheit der Kirche folgt 
‚aus der Einheit des Zweckes, zu dem fie ein Mittel ift. Es gibt 
auch immer traurige Folgen, wenn die Kirche feine Einheit hat, 
weil dann ein Wirrwarr entftcht, und auch Feine Einigkeit Statt 
findet. Die Einheit der Kirche begreift in fich, fowohl die Einzigs 
Feit, Alleinigkeit, d. i. Ausfchließung, Negation einer Mehrheit 
“der Kirchen Jeſus, als Einigkeit mit fich felbft, d. i. fie ift die Eine 
und dieſelbe mit fich felbft und abgefondert von jeder andern Kirche. 

Das Reich Gottes ift nur ein einziges, die Lehre ift alfo in obs 
jeftiver Hinficht betrachtet eine einzige, untheilbare. Die Beſtim— 
mung der Menfchen ift, wie ihre Natur, aud) nur eine und. dies 
felbe. Der Katholteism gebt von dem Prinzipe aus: Ueber: 
einftimmung der Allgemeinheit und des Alterthums. Allgemein— 
heit und Einbeit find Ideale, zu welchen nur eine allmähliche- 
Annäherung moͤglich ift. Die Religion hat nur einen Sinn; alle 
ihre Theile machen ein Ganzes; jeder Irrthum ift mehr oder minz 

der ſchaͤdlich. — Die ſociale Einheit geht aus der Uebereinftimmung 
der Theilnehiner binfichtlich der Mittel zum Zwecke der Gefellfchaft 
hervor, und: ift doppelt, eine innere, der Gemüther, eine aͤußere, 
der Ihatfachen, der Fakten. Die Sefellichaft ift eine einzige moral. 
Perfon, alfo foll fie Einheir des Willens und der That haben. 
Die Einheit der von Zefus. gegründeten Kirche entftcht Daher aus 
der Einhelligfeit der Chriften binfichtlic) der. vom Stifter felbft 
zum Zwecke der Kirche vorgefchriebenen Mittel. Sie ift eine innere 
und. äußere; die innere ift Uebereinftimmung bezüglich des Sym⸗ 
bolums und oder, der Glaubens: und Sitienlehren, Einheit des 
- Glaubens und der Liebe; die äußere, d. i. Confenfus rücfichtlich 
des Nituals, der Liturgie, ıft in einer Bekenntniß defjelben Glaus- 
beng, in einer Ausübung deffelben äußeren Eultus enthalten... Die 
Einheit der Kirche geht aljo darauf hin, daß alle Glieder der obs 

ans Dean. Bd I. Heft 5. 95 
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jektiven Einheit ſich immer mehr naͤhern. Einigkeit der Gemuͤther 
mit Hinarbeitung auf Moralitaͤt iſt zwar Hauptſache, aber zu ihr 
gehoͤrt auch Einheit. Mit der Einheit im Weſentlichen laͤßt ſich die 
Verſchiedenheit im Zufaͤlligen, und mit der objektiven Unveränder: 
lichfeit die fubjeftive Perfektibilität ganz wohl vereinigen. 

* beweiſen die Einheit der chriſt-kathol. Kirche 

J. aus der bl. Schrift und zwar 

| —* aus den Worten Chriſtus. Chriſtus wollte, daß die von 
ihm geftiftete Kirche Eine fey, und zwar durch Einheit nicht nur 
der Liebe, fondern auch des Ölaubens und des dußeren. Eultus. 

Chriſtus, "der geſtern, heute und in Ewigkeit eben derſelbe iſt, 
will alle Menſchen in eine Gemeinde verſammeln; er beſtimmt ein 
Evangelium, ein Symbol, einen Coder und cin Rituale; er erklaͤrt 
ſich für die Einheit im höchften Sinne deutlich. — Jeſus Chriftus 
ift geftern und heute derjelbe, auch bis in Ewigkeit (Hebr. 13, 
8.); er verlangt Einen Glauben von Allen (Marf. 16, 16.), 
und die Eine Liebe als Charakter und Kennzeichen feiner Schüler: 
und Süngerfchaft (Joh. 13, 34. 35.) durch einen neuen Befehl 
hinzufuͤgend. Er wollte alle, dab das ganze Evangelium ans und 
aufgenommen würde; er forderte Einheit des Glaubens, damit 
Alle feine Befehle beobachteten, dann Einheit der Kiebe, und ver: 
langte eben deßhalb innere Einheit. Er ſchrieb vor zugleich Allen 
Eine Taufe (Mat. 28, 19.) zum Zeichen der Vergefellfchaftung, 
und Einen Gebrauch des hl. Abendmahls (Luk. 22, 19.) zu fei: 
nem Angedenken. Chriftus befahl alfo, daß Alle durch) Annahme 
Einer Taufe Einen Glauben befennten, und dur) Ein Band 
der Liebe nämlich der Euchariftie vereiniget würden, und begehrte 
defwegen außere Einheit. Daher vergleicht er feine Kirche 
(Joh. 19, 16.) einem Schafftalle, und (Mat. 16, 18.) einem 
Gebäude. — Die Einheit der Kirche. folget alfo a. der Einheit 
Jeſus Chriftus, feines Planes, feiner Lehre und aus feinen Worten. 

b) Ausden Wortender Apoftel, die ſtets und mit Aller Kraft 
auf Einheit hinarbeiten, und vor Spaltung fowohl als gefährliz 

chen Srrlehrern warnen. Eph. 4, 3—7. Paulus ermahnt die Epher 

fer, daß fie würdig wandeln in dem Berufe, in welchem fie beru— 
fen find, daß fie ſich angelegen jeyn laffen, Einigfeit des Gei- 
ftes dur) das Band des Friedens zu erhalten, Ein 
Leib und Ein Geift, fowie ihr auch berufen feyd zu Ei: 
ner Hoffnung eures Berufes. - Er leiter alfo die Äußere 
und innere Einheit aus der Einigkeit der Hoffnung ber; ſetzt aber 
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auch hinzu: Ein Herr, Jeſus, Stifter der Kirche und Religion, 
ein Glaube, welchen Chriſtus von uns verlangt, Eine Taufe, 
wodurch wir der Kirche einverleibt werden, Ein Gott und Vater 
Aller, der ung zu einer Familie zufammenruft; welden Motiven 
er jenes aus der Einheit des Abendmahles beifügt: 1 Cor. 10, 17. 
Paulus dringt alſo auf eine Einigkeit der Gemüther nicht allem 
aus der Einheit Gottes, Chriſtus und des Heils, fondern aud) des 
Glaubens, der Taufe, des Abindmahles, und behauptet daher in: 
nere und aͤußere — welches auch aus dem Gleichniſſe ei— 
nes Körpers (Eph. 1, 2 22; Roͤm. 12, 3—5;1 Cor. 12 — 
und eines Gebäudes (Eph. 2, 19.) ER 

Paulus ermahnt die Chriften ‚ die aus dem Judenthum d. i. 
als Paläftinenfifche Juden zum Chriftenthume übertraten, welche 
dem Moſaism noch anhingen , in den Briefen an die Römer und 
Galater; er warnt die Chriften, die als. Helleniftifche Juden zum 
Chriftianism übergingen, welche der Mythologie theils aus apo— 
gryphiſchen und falſchen Schriften, theils aus Erdichtungen gez 
wiffer Betrüger folgten, in den beiden Briefen an die Theßalonis 
cher (vgl. 1. Pet. und 1. Joh.); er mahnt die Chriften aus dem 
Heidenthum zum Chriftenthum übergetreten, welche die Ueberbleib: 
fel der Idolatrie und Superftition noch zurückbehielten, im 1 Cor. 
8—10., und dringt ſcharf in diefelben, daß fie nad) Verwerfung 
alles: deffen dem Einem Gefeße des Evangeliums folgen, und nad) 
Ablegung wechfelfeitigen Haffes, gegen die Brüder Wohlwollen 
ausüben. 


- U. Aus der TEE ER 

‚Clemens Rom. (1 Cor. e. 46) fagt: Wir haben denfelben 
Beruf in Chriſtus. Warum wollen wir Denn. trennen und aus 
einander ziehen die Glieder Chriftus, und Partei machen gegen 
unfern eigenen Leib? — Euere Spaltung zerrüttete Viele, erregte 
bei Vielen Kummer, machte Viele wankend und .betrübte Alle. — - 
Bon Senen au), die ung an Geift und Gefinnung fremd. find, 
werden wegen euerer thörichten Weife dem Namen des see Laͤ⸗ 
ſterungen und Schimpf zugefuͤgt. 

Ignatius Mart. (Mag. c. 7.) ſchreibt: bittet die Glaͤubigen, 
ſie Alle moͤchten eilen als zu Einem Tempel Gottes, als zu Ei— 
nem Altar, als zu Einem Jeſus Chriſtus. Derſelbe (Philad. e. 
3.): Seret nicht meine Brüder! ‚Wer demjenigen nachfolgt, der 
eine palnins macht, der wird das Reich Gottes nicht erben; 
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wer in der Meinung Anderer einhergeht, der ſtimmt nicht bei dem 
- Leiden Chriftus. 

Irenaͤus (3. Br. e. 40.) ſchreibt hierüber fehr treffend: Wer 
den Glauben der Kirche verläßt,. der wird nicht theilhaftig des 
Hl. Geiſtes, der wird nicht ernährt an den Brüften der Mutter 
zum eben, noc) erhält er aus dem Leibe Chriftus den lebendigen, 
lautern Quell, fondern graͤbt fich felbft Brunnen, die gefpalten find, 
und trinkt faules Waffer des Sumpfes. — Der Wahrheit entfrem: 
det, verdienen folche, Jich zu wälzen in jedem Irrthum, hin und 
her geworfen zu werden; über diefelben Dinge BVerfchiedeneg zu 
meinen in verfchiedenen Zeiten, nimmer ftete Grfenntniß zu haben, 
weil fie lieber Flügeln wollen in Worten als Juͤnger der Wahrheit 
feyn. Denn fie find nicht auf Einem Felfen gegründet, fondern 
auf dem Sande, der enthält viele Steine. Man muß dort die 
Wahrheit lernen, wo die Gnadengaben des Herrn hinterlegt find, 
dort wo die Folge von den Apofteln ber ‚ in der Kirche fich be— 
findet... 

: Clemens Mer, (7. B. Tepp.) fchreibt: Es gibt nur * 
— Jungfrau und Mutter zugleich, ich moͤchte aber die Kir— 
che ſo gemeint wiſſen; ſie iſt zugleich Jungfrau und Mutter; rein 
und unverletzt wie eine Jungfrau, aber voll Liebe zu ihren Kindern 
als Mutter. Die Kirche vermaͤhlt ſich mit keinem Andern, da ſie 
hat Chriſtus zu ihrem Braͤutigam. Ich verſtehe aber hier unter 
Kirche nicht einen Ort, ſondern die Gemeinde der Auserwaͤhlten. — 
Derjelbe (2. 3. $. 189): Das ift allein die von Gott gegebene 
Lehre, die bei ung iſt. — Derfelbe (7. B. $. 17): Es ift offen: 
bar, daß die Eine wahre Kirche diejenige fey, Die wahrhaft die 
alte ift. Denn da nur Ein Gott ift, fo muß auch das, was wir 
mit der größten Dankbarkeit und Verehrung von ihm empfingen, 
nämlich die Kirche nur eine Cinzige jegn. Sie muß einig feyn, 
nur die Keßereien wollen fie in mehre zerreiffen. Die alte kathol. 
Kirche iſt in ihrer Weſenheit, in ihrer Lehre, in ihrem Grunde 
und in ihrer Vortrefflichkeit eine Einzige, Ein Glaube, Eine 
Gemeinde Aller, die von Gott nach feinem Rathſchluſſe berufen 
find. Die Vortrefflichfeit der Kirche, fo wie der Grund ihres gan— 
zen Baues, befteht eben in diefer Einheit, die alle andere Lehr: 
gebäude übertrifft, nichts Aehnliches, nichts Gleiches hat. — Die 
Neueren wichen ab von der uralten und alleinwahren Kirche, fie 
fingen erft fpäter an; und folche Abweichung macht fie zu Ketzern; 

ihre Afterverbindungen find weir jünger als die kathol. Kirche. 
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Tertullian (B. v. d. Verjaͤhr. e. 6. 12. 20,) ſchreibt hier: 
über: Das iſt das Wahre, was zuerſt geweſen, das ſpaͤter Yufs 
gefommene ift falfch. Es gibt fo viele und fo große Kirchen; die 
erfte aber, die von den Apofteln herſtammt, ift nur Eine, und 
aus diefer find Alle hervorgegangen. — Diefe Einheit bezeugen 
Alle zufammen, da fie miteinander Frieden und brüderliche Ges 


meinfchaft haben, und fich gaftfreundlicy aufnehmen; und alle dieſe ; 


Liebesverbindungen find bloß durd) das Band der Einigkeit der 
Lehre zufammengehalten. Die Apoftel felbft erwählten nicht irgend 
Etwas, das fie Iehrten, nach eigenem Gutduͤnken, fondern übere 
gaben die von Ehriftus empfangene Lehre getreulich den Nationen. 
Daher, wenn auch ein Engel vom Himmel uns ein anderes Evans 
gelium verfündigen wollte, er feyn müßte Anathema, (d. i. gefons 
dert von ung, ausgeftoffen aus unferer Gefellfchaft, geworfen aus 
unferem Kreife.) Derfelbe (ce. 37. 41.): Man weiß nicht, ob es 
bei den Härerifern Spaltungen gibt, oder wie man fagen foll, 
wenn Alles gefpalten it? Die Spaltung ift ihre Einheit. Sch 
würde lügen, wenn ic) fagte, fie haben Grundfäge, an die fie fich 
fefthaltert: nein! Jeder modelt erft noch nad) feinem Sinne wieder, 
was er hört. Was dem Valentin erlaubt war, muß doc) auch den 
Balentinianern erlaubt jeyn, und den Marcioniten, was dem Mars 
cion, nämlich den Glauben nach feinem Gutdünfen wieder zu dns 
dern. 

Cyprian, der über die Einheit der Fathol. Kirche viele und 
vortreffliche Ausfprüche thut, fihreibt (in feinem Buche von der 
Einheit der Kirche) bezüglich der Einheit und der firchl. Gemein: 
fchaft aljo: Ehriftus ordnete, die Einheit offenbar zu machen, Fraft 
feiner Autorität, e8 fo, daß der Urfprung der Einheit von Einem 
beginnen follte. Der Stuhl Petrus ift die erfte Kirche, und daher 
beginnt die bifchöfl. Einheit. Die andern Apoftel waren auch dag, 
was Petrus war, mit gleichem Antheile der Ehre und der Macht 
oerfehen ; aber der Anbeginn geht aus der Einheit hervor, damit 
‚gezeigt werde, daß die Kirche Chriftus nur Eine fey. Hirten find 
Alle, und nur Eine Heerde wird gezeigt, die da von allen Apofteln 
mit einträchtiger Webereinftimmung geweidet werden foll, damit 
gezeigt. werde, daß nur Eine Kirche Chriſtus ſey. — Wie Fann. 
Jemand meinen, den wahren Glauben zu haben, der an diefe Eins 
heit der Kirche fich nicht Halt? — Derfelbe fchreibt (Br. 70.) Es 
ift nur Eine Taufe und Eine Kirche, von Chriftus dem Herrn, 
auf Petrus, der Einheit wegen, gebaut. — (Br. 69.): Ehriftus 


SR - 


regiert Buhl feinen Willen, Wink und Gegenwart fowohl bie Vor: 
ftände als auch die Kirche mit den Vorſtaͤnden. Der gottfelige 
Apoftel (Eph. 5.) bezeugt, daB zwifchen der Kirche und Ehriftus 
eine mit unauslöfchlichen Banden gefnüpfte Einigkeit. befteht. — 
(Br. 63.): Wie Fann der mit Chriftus ſeyn, der mit der Braut 
Chriftus und in feiner Kirche nicht iſt? — Derſelbe fchreibt (an 
Slor. Pup. Br. 69.): Du mußt wiffen, daß die Kirche im Bi: 
fchofe, und der Bischof in der Kirche ift, und daß, fo Jemand im 
Biſchofe nicht ift, er auch in der Kirche nicht feyn Fan; denn 
die Kirche, die da ift Die allgemeine und die Einige, ift nicht zer 
riſſen, nicht getheilt, fondern vereinigt und zufammengefügt durch 
Das Band der Gememfchaft der Bischöfe. — Derfelbe (Br. 47.): 
Bei ung Fonnte Feine Verfchiedenheit der Lehre Plat greifen, weil 
wir von Einem’ Geifte befeelt find; Daher ift es offenbar, daß der- 
jenige, die Wahrheit des Hl. Geiftes nicht hat, der eine von ung 
verjchiedene Lehre vorträgt. — Derfelbe (Br. 68.) fagt: Es gebe 
nur Ein. Bisthum, deſſen einem: Theile jeder einzelne Bischof, doc) 
auch in gemeinfomer Vergefellichaftung, dem Ganzen vorftehe. — 
Derfelbe (Br. 49.): Treulos würde jene Kirche feyn, treulos und 
fremd jenes Bisthum, das nicht mit dem Einen Bisthume der 
‚Kirche übereinftimmte. — -Derfelbe (Br. 32.) ermahnt alle Chris 
ſten: die Wurzel und Gebährmutter (matrix) der fath. Kirche zu 
ehren, und feit daran zu halten. 

Aus den Worten Jeſus, aus den Ausdrücken der Apoftel, aus 
den Erklärungen der Kirchenvaͤter geht bezuͤglich der Einheit, Ei— 
nigkeit der chriſtkathol. Kirche als Reſultat hervor, daß die kathol. 
Kirche 

a) Eini g ſey in ihrem Lehrkoͤrper. Die einzelnen Chriſten 
einer kathol. Pfarrgemeinde ſind vereinigt in ihrem gemeinſamen 
Seelſorger; alle Seelenſorger und Prieſter einer Didcefe in dem 
Biſchofe verbunden ;: alle Bifchdfe in dem roͤm. kathol. Bifchofe, 
Dem: Haupte Des Wiſn Lehrkoͤrpers, dem Vater Pabfte) aller 
Nechtgläubigen, verſammelt und vereinigt. 

b) Sie ift einig in ihrem ſichtbaren Oberhaupte, als dem 
Mittelpunkt der Einheit. Wenn zur Regierung aller Glieder 
des chriftl.. Xehrkörpers und zur Erhaltung der Einigkeit in der 
‚Kirche Jeſus ſchon aus dem apoftol. Collegium Simon;, genaunt 
Perrus, zum Haupte und Oberhirten ernannt, war von Chriftus 
jelbft, (S. 608 fig.) fo war nach dem Abfterben des Apoftels die 
Fortdauer des oberhirtlichen Amtes in: der Kirche Jeſus um fo 
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nothwendiger, wenn nad) der Aufhörung des aufferordentlichen 
göttlichen Beiſtandes bei den einzelnen Kirchenlehrern die Gemeinde 
Chriſtus fortbeftehen, und nicht in Feine Sekten zerfplittert wer- 
den follte. Seit den älteften Zeiten des Chriſtenthums ift der röm. 


- + Bifchof als der Erfte und als. das Oberhaupt der Kirche und eben 


deßhalb als der Nachfolger des Petrus im Oberhirtenamte allge: 
mein anerfannt und verehrt. (Vgl. ©. 615. 619 fig.) Die Gewalt: 
des rom. Biſchofes als des Firchl. Oberhauptes hat fich zwar erft 
mit der Zeit nach und nad), wie das ganze chriftl. Gebäude, weis 
ter ausgebildet und vergröffert, aber die wefentlichen Rechte als: 
. Oberaufficht, Oberleitung, Erhaltung der Einigfeit hat ſchon Pe⸗ 
trus ausgeübt (vgl. ©. 614. 620.) und nach ihm alle roͤm. Bir 
Schöfe. Bol. S. 623 flg.) So geht vom röm. Biſchofsſtuhle die 
chriftl. Denke und Lehrweife -auf alle einzelne bifchöflichen Sige 
und einzelne Kirchengemeinden der ganzen Chriftenheit und Fehrt 
von da abermal zum päbftlichen Stuhle zurüd, wo die Strahlen 
der chriftl. Wahrheit wie in Einem Brennpunkte gefammelt find. 
Auf dieſe Art wird durch die wechſelſeitige Einwirkung, Beobach: 
tung, Berathung, Hilfeleiftung Ein Geift, Eine Lehre, Ein Geift 
der Wahrheit und Liebe, Ein Glaube, Eine Taufe, Ein Schafftall, 
Ein Apoftolat, Ein Papat, Ein Primat, Ein Episcopat, Ein Priee 
ſterthum, Eine Kirche, Eine — „ in der kathol. Kirche ers 
halten. 

- €) Die Fathol. Kirche ift Einig in ihrem unfichtbaren, ewigen 
Oberhaupte Jeſus Chriftus; in ihrer Lehre, wie e8 die Öffentlichen 
Glaubensbekenntniſſe, Lehrbücher , Unterrichtsübungen beurfunden ; 
in der Zahl und Ausfpendung der Gnadenmittel; in dem wefentlis 
chen Theile des Gottesdienftes und der Kirchenzucht. 

Diefe Einheit, Einigkeit, welche in der Fathol: Kirche Herrfcht, 
finder fich nicht in denjenigen — WAREN. welche ſich 
von der kathol. Kirche getrennt haben. 


Se findet niht Statt bei den verfchiedenen 
proteftantifchen Eonfeffionen. 


Der Proteftantism hat nicht Bejahung und Einigung, jondern 
Venwirrung und Trennung zum Prinzipe; die f. g. proteft. Kirche 
kann fi) nur als Gegenpartei, als wollten der kathol. Kirche 
gegenüber, als Kirche behaupten. Jenem Grundfage zufolge find 
auch die Proteftanten überhaupt, die Lutheraner und Cafsinianer, 
die evangelifchzlutherifchen fowohl als die Reformirten, die? evanz 
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gelifch = Lutherifch =Unirten und Nichtunirten, die Episcopalen, Pres⸗ 
byterianer, Diffidenten, Methodiften, Quäfer und dgl. in vielfälti- 
gen und wefentlichen Widerfprüchen verwicelt und gefangen. : Eie 
fiehen im Widerfpruche mit dem erſten Prinzipe ihrer Lehre, ihres 
Glaubens, zufolge welchem fie, dem Fathol. Prinzipe gegenüber, 
negativ und. pofitiv eine Oppofition gegen.den Katholicism, bilden, 
und zwar negativ, in fofern fie alle Auftorität der Fathol. Kirche 
und Tradition verwerfen, und pofitiv, in fofern fie die hl. Schrift . 
als die einzige, und zwar als die einzig vollftändige und klare 
“ Erfenntniß = und Beweisquelle. ihrer Lehre und als die einzige 
Richtſchnur in Glaubensfachen annehmen und fefthalten; und doc) 
haben fie die Hl. Schrift nur aus den Händen der Auftorität der 
kathol. Kirche erhalten. Die kathol. Kirche bewahrte, fchüßte, ehrte 
die Bibel; fie bewahrte diefelbe gegen die Verfälfchungen der Ha: 
retifer ; die orientalifche und vecidentalijche Eathol. Kirche wachte 
für die Bibel, fchüste fie gegen die Verdrehungen, Verftümmluns 
gen der Gegner, 3. B. der Gnoftifer, Manichäer, Arianer, Pelags 
ioner u. dgl.; befonders forgte die römische Kirche für die Samımz 
lung und Nursewahrung der hl. Schrift. 

Die Fathol. Chriften nehmen auf das Zeugniß der Kirche die 
Bibel als eine Fanonifche Schrift an; fie halten fi) an die Er: 
klaͤrungen und Ueberlieferungen der Kirchenväter und der öfumenis 
ſchen Concilien, an die Analogie des Glaubens, | 

Die Katholiken befigen das apoftolifch = nizänifche " Symbolum ; 
Die alten- Häretifer, 3. B. die Arianer, getrauten ſich nicht,. dag 
Symbolum aller chriftl. Kirchen anzufechten, obgleich ihnen die 
kathol. Lehrer beftändig die ihre Irrthuͤmer fchlagenden Artikel defs 
ſelben entgegenftellten. So wagten es auch die von Zeit zu Zeit 
aufgeftandenen Häretifer bis in’s 16te Sahrhundert niemals, das 
Alter, die Form und den Inhalt diefer Glaubensformel anzurühs 
ren. Zur Zeit der Reformation Luthers und feiner Gefellen ward 
auch das apoftol, Symbolum aus dem Schooße der Fathol. Kirche 
mit den bl, Schriften in die neue Kirchengenoffenfchaft übergefegt. 
So tief gewurzelt ftand damals noch die- Auftorität einer bloß aus 
der mündlichen Ueberlieferung genommenen Urfunde, die Feine Zeit, 
feine Macht der Erde, Feine Nation zu zerftören im Stande feyn 
wird. Wie die Eine Zaufe, der Eine Glaube an Gott Vater, 
Gott Sohn, Gott Heiliger Geift, fo fteht die Eine Kirche dur) 
diefes unvertilgbare Dofument in ihrer ftets vollen Kraft, in ihren 
leuchtenden Strahlen der Wahrheit, 
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Die Proteſtanten ſtehen nebens, mit- und untereinander im 

grellſten Widerſpruche bezuͤglich ihrer ſymboliſchen Buͤcher; indem 
ſie ſich an dieſelbe, auf welche ſie, wie auf eine Richtſchnur des 
Glaubens bauen und ſchwoͤren, halten muͤſſen, wenn ſie eine po— 
ſitive Kirche bleiben und erhalten wollen; und doch verwirft der 
groͤßte Theil der Proteſtanten die ſymbol. Buͤcher, mit und ohne 
Schwur. Vgl. S. 743 und 744. 

Ferner verwickeln ſie ſich im Widerſpruche, in ſofern ſie die 
Auktoritaͤt der Bibel mit den ſymbol. Büchern in Verbindung brin— 
gen oder bringen wollen; fie fuchen zu beweiſen, daß die Bibel 
nad) ihren Anfichten und Ausdrücken eine causative und normative 
Auftorität fey, aus deren erfteren man die Glaubensartifel, aus 
der zweiten die Sittenlehren fchöpfen muͤſſe; fie bemühen fich, 
aus diefer Klemme fich dadurch zu helfen, daß fie einen Unter: 
fchied machen zwifchen einer normans, regelnden, und einer nor- 
mata, geregelten Auftorität; jene ſey die Schrift, diefe die allge: 


meinen Glaubensbefenntnifje, symbola. — Allein nicht die Bibel, 


fondern die Glaubensbefenntniffe waren die Wiege, in weldyer ur: 
fprünglich das Chriftenthum gepflegt wurde; audy die alten Kir: 
chenväter haben fic) mehr auf die Glaubensbefenntniffe der-Kirche, 
als auf die Bibel berufen. Diejenigen Proteftanten, welche diefe 
Sache auf's Höchfte treiben, nehmen, um fich in diefer Angft und 
Noth Luft zu machen, eine judiciaria, gerichtlich entjcheidende 
Yuktorität an; fie bedenken aber dabei nicht, daß Fein, auch dag 
heiligfte Buch nicht, fein eigener Richter feyn kann, wenn in Glau: 
bensfachen ein Streit entfteht und entfchieden werden foll. Wer 
anders gibt in folchen Fällen eine genügende Entjceheidung, als. die 
Auktoritaͤt der Kirche? 

- Die Proteftanten, die neueren gerathen mit den älteren in Col: 
liſion binfichtlic) der Lehre von der ZTheopneuftie der Hl. Schrift 
(von welcher wir weiter unten fprechen werden); die älteren hiel- 
ten nicht bloß den Inhalt der Hl. Schrift für eingegeben vom 
Gottes Beifte, fondern auch ‚die Sprache, den Ausdrud, fogar 
die Vocalzeichen ꝛc.; die neueren leugnen jeden aufferordentlichen 
Einfluß Gottes auf die Verfaffer der Hl. Echrift, und betrachten » 
und behandeln deßhalb diefelbe, wie jedes andere menfchliche 
Buch. 

Die neueren Proteſtanten kommen mit den aͤlteren in Conflikt 
bezuͤglich der in der Bibel des N. Te; niedergelegten Religions— 
wahrheiten; Dieſe fanden in der chriſtl. Lehre hoͤhere, von Gott 
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geoffenbarte Wahrheiten, Jene ſehen groͤßtentheils darin die reine 
Vernunftreligion; Dieſe erkannten dort einen hiſtoriſchen, die Mei— 
ſten von jenen traͤumen aber von einem mythiſchen Chriſtus. 
Schon die Reformatoren, Luther, Zwingli, Calvin und ihre 
Anhaͤnger geriethen in die offenbarſten und auffallendſten Wider— 
ſpruͤche, z. B. im Betreffe des hl. Abendmahls. Luther lehrt: Gott — 
Chriſtus iſt im Abendmahle gegenwaͤrtig mit Fleiſch und Blut, mit 
Gottheit und Menſchheit, jedoch erſt im Genuſſe; Zwingli und 
Calvin, dieſer eine geiſtige, jener eine ſymboliſche Gegenwart an: 
nehmend, lehrten: Gott — Chriſtus iſt im Abendmahle weder vor, 
noch im dem Genuſſe wirklich gegenwaͤrtig, das Brod bleibt Brod, 
der Wein iſt und bleibt Wein, Brod und Wein bedeutet nur den 
Leib und das Blut Jeſus. Beide Maͤnner, das Prinzip der Einheit 
und Auktoritaͤt der kathol. Kirche verwerfend, und nach ihren ins 
dividuellen, für fich felbft gemachten Grundfägen handelnd, Beide 
Häupter neuer Confeffion ftellen für ihre Meinung und Schrifters 
flärung bloß ihre. private, fubjective Ueberzeugung als Beweis dar; 
aber Beide find Menfchen, nicht ohne Tadel: und Fehler; Beide 
haben nur menfchliches Anfehen, ihre Lehre ift Menfchenwort, und 
ihre neue Einrichtung jelbft bei dem heiligften Saframente ift eine 
Menfchenfagung. Bis zur Zeit der Reformation ward es in der 
ganzen Ehriftenheit, vom Anbeginne an, heilig beobachtet und feſt 
geglaubt, daß das hi. Abendmahl nur. bei einem Opfer, und von 
eigends dazu geweihten Prieftern gefeiert werden dürfe, wie es aus 
der orientalifchen, alfo uralten, bis über das Ste: Jahrhundert hin: 
ausreichenden Liturgie und Glaubenslehre, aus den Meßbüchern 
der roͤm. Kirche der älteften Zeiten klar und deutlich dargelegt ift. 
Allein die hl. Meffe mußte durch die Neformatoren einmal abge: 
jchafft werden , obgleich mehre. Bibelftellen für ein Opfer des zu 
feiernden hl. Abendmahls, und Feine dagegen fpricht. Der Unter: 
ſchied zwifchen den beiden proteft. Confefftonen, den Lutheranern 
und Reformirten, ift in Diefem Hauptftücde von einer fo großen: 
Wichtigkeit, daß ein Theil fein Abendmahl, wie er e8 genießt, nicht 
bloß verehren, fondern anbeten muß, denn er glaubt an die 
wirkliche Gegenwart Jeſus Chriftus; der andere dagegen beanftan: 
det, wie die Niefung von Brod und Wein, als eine bloße Figur, 
als eine fymbolifche oder geiftige Vergegenwärtigung und Darftels 
lung, mit der Anbetung und wefentlichen Gegenwart des Gott- 
menfchen vereinbarlich ſey? — Diefen höchft wichtigen Streit kann 
die hl. Schrift, weil fie fich nicht felbft erklärt, nicht entfcheiden, 
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noch weniger diejenigen koͤnnen hieruͤber entſcheidend ſprechen, 
welche Feine andere Erkenntniß⸗ und Beweisquelle des Glaubens, 
Feine andere Richtfcehnur und Norm der Glaubenslehre annehmen 


wollen, als die hl. Schrift, und die kathol. lirchliche Auktoritaͤt 


gänzlich verwerfen. 

Nicht genug, daß die unberufenen Neformatoren binfichtlich 
der Slaubenslehren im Widerfpruche ftanden, fondern fie führten 
auch unter: und gegeneinander die heftigften Fehden, durch welche 
fie fich gegen= und wechfelfeitig anfeindeten und entehrten. Sp nannte 
bei dem Abendmahlsftreite Luther die Jünger und Anhänger Zwing⸗ 
li's und Calvin's in feinem Feuereifer Saframentirer, Sakrament-⸗ 
ſchaͤnder, weil fie die wirkliche Gegenwart des Fleifches und Blu: 
te8 Jeſus Chriftus im hl. Abendmahle nicht zulaffen wollten, und 
fprach über fie Fluch) und Verdammung. Dieſe hielten ihm ans 
dere Schriftterte entgegen, und blieben nach langem gelebrten Ha: 
der auf ihrer Meinung; Schimpfen, Läftern, für und BEBRENan? 
der vergeltend, 

Die Akarholiken ftchen im Widerfpruche mit der Natur der 
Religion und den Bedürfniffen des Menfchen, in fofern fie. mit 
Verwerfung alles Anjehens der Fathol. Kirche die Scriptur. als die 
einzige Slaubensquelle und Regel und Prinzip annehmen. — Der 
gejchriebene Buchftabe kann bloß und allein Fein Mittel. feyn zur 
Bewahrung und Mittheilung der von Ehriftus gepredigten Reli— 
gionz das Feftbalten an den ftarren Buchftaben toͤdtet das religidfe 
Gefühl und den Geift; fest man ſich aber darüber hinweg, ſo 
kann man aus der gefchriebenen Religionsurfunde, ohne ein hoͤhe⸗ 
res Anſehen, das uͤber die Reinheit der Religionslehre wachet, 
machen, was man will, wie es auch zu allen Zeiten nach dem 
Zeugniſſe der Ketzergeſchichte geſchehen iſt, und wie es noch heut 
zu Tage von Seiten der Proteſtanten in Glaubensſachen geſchieht. 

Dieſe Widerſpruͤche in der proteſt. Kirche ſind von ſchlimmen 
und gefaͤhrlichen Folgen begleitet. Indem die Proteſtanten die 
Hierarchie, Auktoritaͤt der kathol. Krrche, den Papat, Primat, Epis— 
copat, daͤs Anſehen des Pabſtes und der Biſchoͤfe verwarfen, un=- 
terwarfen fie ſich dem Schutze der weltlichen Regenten, und raͤum— 
ten denſelben in den Angelegenheiten der Religion und Kirche die 
Vorrechte des Papats, Episcopats, kirchl. Lehramtes, der Juris: 
diktion und des Kirchenregiments ein, wodurch die Religion und 
ihre Diener zu bloßen Werkzeugen der weltlichen Fuͤrſten, zu Or— 
ganen der Staatsgewalt herabgewuͤrdiget werden, und weil fie dem⸗ 
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nach die heiligen Rechte von ſich an die — Behoͤrden ab⸗ 
gaben, der Verachtung Preis gegeben werden, und eben dadurch 
leicht den Regierungen ſtatt der gehofften Vortheile nur Gefahr, 
Nachtheil und Verderben bringen. 

An vielen Orten von proteſt. und kathol. Staaten, bilden die 
Proteſtanten unter dem Schutze der Regierungen geiftliche Ve— 
reine, geben f. g. Unionen ein, die fireng auf die Fefthaltung 
der ſymboliſchen Bücher nach) ihrem buchftäblichen Sinne dringen, 
jeden Andersdenfenden mit lieblofer Härte verfegern und verfol- 
gen, und fich fo eine Gewalt in göttlichen Dingen anmaſſen, die 
doch einer bloß menschlichen Anftalt nicht gebührt, jedocd) ganz in 
den Prinzipien des Promftantism gegründet ift, der durch feine 
Lehre von der Gnade und Berfühnung die Freiheit des menfchlie 
chen Willens aufhebt oder wenigfiens vermindert. So findet man 
den härteften Glaubenszwang bei vielen proteft. Gemeinden, Fa— 
milien, einzelnen Individuen, bejonders bei den Fanatifchen, die 
fich nur felbft ein menfchliches Anfehen beilegen, und mit Freiheit 
im Denken und Eprechen fic) brüften. 


Gontroverfe über die Einheit, Einigkeit in der kathol. 
Kirche. 

Ein Theil der Proteſtanten negirt, daß Einheit, daß der Geiſt 
der Einheit, daß die Einigkeit des Geiſtes in der kathol. Kirche 
Statt finde; em anderer Theil derſelben leugnet, daß innere und 
äußere Einigfeit in der Fathol. Kirche Plag greife; und da die ins 
nere und aͤußere Einheit auf den Geift der Wahrheit und Liebe 
- bafirt ift, fo bekämpft ein dritter Theil derfelben die Fath. Kirche, 
als fehle ihr der Geift der Wahrheit und Liebe; ein vierter Theil 
derfelben will behaupten, daß Chriftus Feine äußere Einigkeit in 
feiner Kirche eingeführt habe. 

Allein diefe von den Proteftanten der Fathol. Kirche aufgebuͤr— 
deten Meinungen find falſch und irrthümlich ; welches wir auf dem 
fymbol., polem., apolog. und irenifchen Wege zeigen. 


1) Sn der Fathol. Kirche herrſcht Ein Geift, der Geift 
der Einheit. 

Diejenigen Proteftanten, die behaupten wollen, daß in der 
chriſtkathol. Kirche Ein Geift, der Geift der Einheit oder die Eis 
nigfeit des Geiftes nicht Statt finde, verweilen wir auf die Worte 
des hl. Paulus, die er fpricht in feinen Briefen an Die — 
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und Epheſer und auf die Erklärungen der Kirchenväter. Zu den betref: 
fenden, oben (©. 585 flg. 834 flg.) ſchon angeführten Stellen fügen 
mir noch einige Erläuterungen in Beziehung auf den, in der hriftfath. 
Kirche regierenden Einen Geift; von welchem der HI. Apoftel Paus 
lus alfo fpricht (1 Cor, 12, 4. 13— 21. 28.): Es find verſchie⸗ 
dene Geiftesgaben, aber e8 it derfelbe Eine Geiſt. — Es wird 
gegeben einem Jeden die Offenbarung des Geiftes zum allgemeis» 
nen Nugen. Dem einem wird gegeben durd) den Geift das Wort 
der Weisheit; einem andern das Wort der Erfenntniß in demfelben 
Geifte; einem andern der Glaube; einem andern die Gaben der 
Heilungen ꝛtc. Denn gleichwie der Leib Einer ift, und viele Glieder 
hat, alle Glieder aber Eines Leibes, wiewohl deren viele find, doc) 
Ein Leib find; fo organifirte auch Chriftus die Glieder feiner Kir: 
che. Denn wir Alle find durch Einen Geift zu Einem Leibe ge: 
tauft, wir Alle zu Einem Geifte getränft worden. Es kann dag 
Aug nicht jagen zur Hand: ich Bedarf deiner nicht! ꝛc. Ihr feyd 
aber der Leib Ehriftus und Glieder, jeder nach feinem Theile, Bes 
fonderg feste Gott in der Kirche zuodrderft die Apoftel, dann die 
Propheten, und die Lehrer ꝛc., daß fie den Leib Chriſtus bilden. 
Diefe Lehrer, diefe Vorfteher erleuchtet, -leitet, regiert der höhere 
Geiſt nun wenigftens in foferne , als fie den wahren, unverleßten 
Leib Chriſtus darftellen. Daraus ergibt fi), daß durd) die Gnadenga⸗— 
ben des HI. Geiftes die ganze Gefellfchaft der Chriftgläubigen oder 
Die Kirche als ein moralifches Ganze, unverlegt befteht mit unbe: 
Dingter Gewißheit ; mit bedingter Gewißheit aber. bezüglich einiger 
Glieder der Kirche, in fofern diefe öfters der erleuchtenden und 
leitenden Gnade widerjprechen. — Chriftus der Herr nämlich vom 
himmlischen Vater in diefe Welt gefandt, ftiftete und fammelte 
eine Gefellichaft derer, die an ihn glaubten ; er nannte dieſe Ge— 
noffenfchaft fein Reich, das Reich Gottes, feinen Leib, feine Braut, 
alfo fein und des Vaters Gefchöpf, eine Vereinigung des Hl. Geiz 
ftes (Joh. 14, 16.) 5; er verjprach diefer feiner hl. Braut, diefem 
feinen moralischen, oder. wie die Theologen ihn zu nennen pflegen, 
myſtiſchen Leibe, Diefem Einen unerfchütterlichen Reiche beſtaͤndi— 
gen Beiftand und ununterbrochene Dauer. — Darüber gibt der hl. 
Paulus nähere Aufjchlüffe in- feinem Briefe an die Ephefer, wo er 
(e. 3. und 4.) fi) fo ausdrückt. 
Gott ordnete alle Dinge unter die Füße Chriftus, und fegte 
ihn zum Haupte über alle Dinge in der Kirche, die da ift fein 
Leib. — So ſeyd ihr nun nicht mehr Gäfte und Fremdlinge, fon- 
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dern Mitbürger der Heiligen und Gottes Hausgenoffen, d. i. ihr 
feyd Zweige der Familie Gottes, wie einft die Söhne und Töchter 
Abrahams, ein auserwähltes Volk. — Ihr feyd erbaut auf den 
Grund der Apoftel und der Propheten, wie Jeſus Chriſtus felbft 
der Eckſtein ift, d. i. Bürger feyd ihr jener Stadt, deren Grund 
die Apoftel und Propheten, der Eckſtein Chriftus felbft ift, Buͤr— 
ger jener Kirche, die von Gott geftiftet, und unter Juden und 
Heiden verbreitet ward. — Auf welchem Eefftein der ganze Bau zuſam⸗ 
mengefügt, auffteigt, zu einem hl. Tempel im Herrn, auf welchem. 
auch ihr mit erbaut feyd, zur Wohnung Gottes im Geifte, d. i. 
zur Wohnung, die Gott geweiht ift, und vom Geifte belebt und 
geleitet wird, folglich von ihrer urfprünglichen Einrichtung Nichte 
verlieren Fann, Den ihm fey die Ehre in der Kirche, durch Chris 
ftus zu allen Zeiten von Ewigkeit zu Ewigfeit. (3, 21.) Dabei er: 
mahnt Paulus die Ephefer zur Einigkeit des Geiftes im Bande 
des Friedens, d. i. zur Einheit des DBefenntniffes und der Ge: 
meinfchaft, zeigt aber auch auf jenen Grund und jene Auftorität 
* bin, vermöge welcher jenes Ziel der Einigfeit erreicht werden kann. 
Daher fagt er: Sch bitte euch, Brüder! würdig zu wandeln, und 
eifrig zu halten über die Einigkeit des Geiftes in Verbindung des 
Friedens. Ein Leib ift, Ein Geift (nämlich: der Kirche) fo wie ihr 
berufen ſeyd auf einerlei Hoffnung eures Berufes. Ein Herr, Ein 
Glaube, Eine Taufe, und Gott Vater Aller, d. i. Ein Glaube, 
oder Ein Bekenntniß des Evangeliums, Eine Lehre, (objeftiver 
Glaube): denn Alle jollen dieſelben Geheimniffe glauben; wie er: 
hellet aus V. 13., wo e8 heißt: damit wir nicht mehr Kinder 
feyen, die fluthen, umbergetrieben von jedem Winde der Lehre, 
durdy Trug der Menfchen, in der Schalkheit täufchender Arglift, 
d. i. fo groß ift der Zrug der Menfchen, und ihre Schalfheit, 
daß Jeder leicht in Irrthum geführt werden Fann.. Damit aber 
diefes nicht gefchehe , fo ordnete Chriftus Einige zu. Apofteln, 
Einige zu Propheten, Einige zu Hirten und Lehrern, zur Ausbil- 
dung der Heiligen. Da diefe Ausbildung, Vervollfommnung, be: 
fonders durch) den Dienft der Lehrer und Hirten verrichtet wird, 
ſo fügt der. Apoftel Hinzu: für die Verwaltung des Dienfteg bei 
Erbauung des Leibes Chriſtus, naͤmlich des myftifchen Leibes Chris 
ftus, der Kirche. Denn die Vorfteher, Regenten fammeln die 
Gläubigen Chriſtus und bilden fie aus, und werden nicht eher 
aufbören zu wirken, bis daß wir Alle gelangen zur: Einheit des 
Glaubens und der Erfenntni des Sohnes Gottes. Daher follen 
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die Hirten und Lehrer dahin wirken, daß Alle Einen Glauben be— 
kennen, und Jeſus als den Sohn Gottes erkennen. So wird es 
geſchehen, daß wir nicht mehr Kinder ſeyen, die hin und her wan⸗ 
ken, von Meinungen hin und her getrieben. Dieſem Unheile aber 
ſoll ſteuern das apoſtol. Lehramt, bei den Wahrheituͤbenden, d. i. 
welche in Wort und That Wahrheit reden, damit wir zunehmen 
an Allem in ihm, der das Haupt iſt, Chriſtus, durch welchen der 
ganze Leib zuſammengefuͤgt und vereint, durch jedes Band der 
Mithilfe, nach Maaßgabe der Wirkſamkeit jedes einzelnen Gliedes, 
den Wachsthum bekommt zum Gedeihen in feiner Liebe. Daraus 
folgt, daß ein ſo zweckmaͤßig organiſirter Leib mit, unter und in 
einem ſo erhabenen Haupte, im Geiſte der Einigkeit, aber auch im 
Geiſte der Wahrheit und Liebe beſteht. 

Darüber ſpricht ſich Jrenaͤus aus auf folgende eier J 
‚der Fathol. Kirche werde immerfort Die. Uebetlieferung, fowie fe 
‘von den Apofteln Fam, erhalten; immer habe fie Einen und den— 
felben lebendig machenden Glauben (3. B. 5. e.) — Bei ung muf 
man die Wahrheit lernen und die reine unverwerfliche Richtſchnur 
des Wandels und das unverfälfchte und unverwelfliche Wort. — 
Er nennt Ehriftus das Haupt und den Herrn fowohl im Himmel 
als auch über alles Sichtbare und Körperliche der Kirche, die er 
fammelte und durd) den Hl. Geift mit fich vereinigte ; dieſer Kirche 
fen das Licht Gottes anvertraut, das da iſt das Licht der Wahr: 
heit. — Deßhalb werjüngt fich der Glaube, den wir als von den 
Apofteln überliefert bewahren, immerwährend durch den Geift 
Gottes, wie ein Foftbares Pfand in einem guten Gefäße; ja: er 
macht das. Gefäß felbft, in welchem er aufbewahrt wird, fich ver- 
juͤngen. Dieſes Geſchenk ift der Kirche wie der Iebendige Athem 
den Gefchöpfen, von Gott gegeben, damit alle Glieder, die davon 
empfangen, belebt werden. (4. B. e. 26.) — Ferner fpricht er von 
der Gemeinfchaft Chriſtus, d. i. des Hl. Geiftes, der da ift in 
der Kirche das Unterpfand der Unverweslichfeit, die Beftätigung 
‚unferes Glaubens; und die Leiter des Emporſtrebens zu Gott. 
Gott habe angeordnet in der Kirche Apoftel, Propheten und Leh—⸗ 
rer, und die ganze Gnadenwirkung des Hl. Geiftes, deren nicht 
theilhaftig werden Fönnen alle diejenigen, die nicht zur Kirche eis 
len. Denn wo die Kirche ift, da ift aud) ‚der. Geift Gottes, und 
wo der Geift Gottes ift, da ift die Kirche und ehe Gnade. (8. 
B. 16. 24. ec.) 
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Ignaz in ſeinen Briefe an die Epheſer q. e.) jchreibt: Deß⸗ 
halb einpfing der Herr die Salbung auf fein Haupt, damit er feiz 
ner Kirche Unverweslichkeit zuhauche. — Derjelbe (an die Smyrn.) : 
Der Leid der Kirche Chriftus muß einig feyn nach Zleifch und 
Geift ; und Ehriftus wird immer bei feiner Kirche bleiben. — Ba: 
filius (Br. 143.) jagt: Da fih Jeſus Chriftus unfer Herr 
würdigte, Die ganze Kirche Gottes feinen Leib zu nennen, und ung 
für einander zu Gliedern gefchaffen hatte, fo wollte er hiermit, 
dag wir zu einander die innigfte Verwandtjchaft hätten. 


2) Sn der kathol. Kirche als der wahren Kirche Jeſus 
herrſcht der Geift der Wahrheit und Liebe. 

a) Der Geift der Wahrheit regieret in Dderfelben. 
Shriftus ftiftere eine fichtbare Kirche, welche die von ihm ges 
offenbarte Wahrheit rein erhalten, öffentlich verfündigen und alle 
Gefchlechter und Zeiten in Einem Reiche Gottes vereinigen foll, 
er organifirte eine Anftalt, die den Zweck hat, die allgemeine, re: 
ligiögfirtliche Vervollfommnung des Menjchengefcdjlechtes zu be: 
werkftelligen, d. i. zur Erhaltung und Förderung der religidgfittlis 
chen Bildung des Einzelnen fowohl als des ganzen Menfchenges 
fchlechtes wine gefellfchaftlihe Verbindung der gefammten Menfch- 
heit zu einer geiftigen Gemeinde einzufegen, und fo das höchfte 
Ziel des Menfchen: Heiligkeit und Seligfeit auf Wahrheit geftügt,- 
zu erreichen. Die von Chriftus geftiftete Kirche muß aber gewiſſe 
Merkmale befigen. Die wejentlichen Kennzeichen der wahren Kirche 
Jeſus find, nebſt der Einigkeit, Heiligkeit, Allgemeinheit und Apo= 
ftolicität, — der Geift der Wahrheit und der Liebe. Alle dieſe 
Charaftere find einzig in der Fathol. Kirche; fie ift aljo die wahre 
Kirche Jeſus. 

Der Geift der Wahrheit ift ein nothwendiges und wefentliches 
Merfmal der göttlichen Offenbarung überhaupt und ins Befondere 
des Chriſtenthums, daher auch der wahren Kirche Jeſus. Jeſus 
erfchien als Zeuge und König der Wahrheit, nachdem durch die 
Anftalten Gottes die Fülle der Zeit: gefommen war. Er offenbarte 
flar und offen die Natur und Rathſchluͤſſe der Gottheit; übergab 
feine Lehre für alle folgende Gefchlechter dem von ihm’ geftifteten 
Lehramte, Magifterium; befahl feinen Herolden, in die ganze Welt - 
zu gehen, zu predigen ; ſchickte den Geift der Wahrheit, damit die⸗ 
fer Hl. Geift immer bei feiner Kirche bleibe. — (S. 586 flg.) 
Der verheiffene HI. Geiſt der Wahrheit waltete allzeit in der kathol. 

Kirche 
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Kirche und waltet noch. "Die kathol. Kirche legte von den erften 
Zeiten des auffeimenden Chriftenthums an bis auf die nachfolgen: 
den den gefunden Einn für das Wahre an den Tag. Gleich 
Anfangs befämpfte fie Gnoftifer, Manichier, Arianer, Mazedo: 
nianer, Neftorianer, Eutychianer, Pelagianer,- Monophyfiten, Mo— 
‚notheleten, dann die Waldenfer, Albigenfer, Wicklefiten, Huffiten, 
ſo wie die f. g. Neformatoren, beugte ſich nie vor Keßerei, be . 
wahrte rein die Wahrheit des Chriſtenthums bei jedem Wechfel 
der philofophifchen Syſteme, ergriff flets das Richtige bei den 
Streitigkeiten zwifchen den Kirchenlehrern; fie nahm nur die äche 
ten Bücher in Canon auf; prüfte die Meinungen der Kirchenlehe 
‚rer und wies fie nach Befund ab; rügte Mißbräuche, Berirrungen 
und Lafter an ihren Gliedern; pflanzte die Wiffenfchaft, legte 
Schulen an, baute Kirchen, forgte für Unterricht der Jugend und 
des Volkes; ſtiftete geiftliche Orden zur Bildung der Menfchheit, 
zur Beförderung der Wiffenfchaften, zur Ausbreitung des Ehriften- 
thunms. — Eben fo bezeugt die heutige Erfahrung, daß der Geift 
‚der Wahrheit fort und fort in der Fathol. Kirche waltet. Immer 
noch predigen die kathol Lehrer in Kirchen und Schulen, die 
Wahrheit der Religion Jeſus, trotz den Anfeindungen; Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften und jede geiſtige Bildung gedeihen in der kathol. 
Kirche. Daß der Geiſt der Wahrheit zu allen Zeiten in der kath. 
Kirche waltet und regiert, bezeugen ſelbft die Thaten und Worte 
ihrer Gegner, von den Gnoſtikern und Arianern an bis zu den 
Socinianern und von dieſen bis zu den ſ. g. Reformatoren. Denn 
Viele dieſer Reformatoren ſagten ſich von der kathol. Kirche los, 
nicht ob der Irrthuͤmer, ſondern der vorgeblichen, mit unter auch 
wirklichen Mißbraͤuche wegen, denen aber unter Menſchen auch die 
heiligſte Sache ausgeſetzt bleibt; Andere trennten ſich wegen eigener 
groben Verirrungen; Andere durch Stolz, Herrſchſucht und andere 
niedere Leidenſchaften hingeriſſen; oft fuͤhrte die Leidenſchaft die 
Abſonderung herbei, die anfaͤnglich nicht im Plane lag; und doch 
legt Luther, der zur legten Klaffe gehören mag, das Geſtaͤndniß 
ab: „Wir befennen, daß unter dem Pabſtthum viel chriſtlich gut 
fey, und auch dafelbft herfommen ſey an ung; namlich, wir bes - 
Eennen, daß im Pabftthum die rechte hl. Schrift, rechte Taufe, 
recht Saframent des Altars, rechte Schlüffel zur Vergebung der 
Sünden, recht Predigtamt, rechter Katechismus, als 10 Gebote, die 
Artikel des Glaubens, das Vater unſer“ u. |. w: (Luth. B.) 
| Wiegler’8 Dentw. 2 Bd. Heft 5. 5 94 
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b) Der Geiſt der Liebe. In der wahren Kirche Jeſus iſt der 
Geiſt der Liebe. Jeſus ſtellte die Liebe als eine Grundlage ſeines goͤttl. 
Reiches auf. Der wahre Chriſt erfuͤllt den Willen des himmliſchen 
Vaters nicht aus knechtlicher Furcht, gezwungen, verdroſſen, ſon⸗ 
dern aus inniger Liebe zu Gott, dem hl. Allvater, aus Liebe zu 
jedem Menſchen, dem Ebenbilde Gottes. Die Menſchenliebe aber 
gab Jeſus ausdruͤcklich als das Kennzeichen der Gottesliebe und 
feiner Süngerfchaft an: Daran wird man erkennen, daß ihr 
meine Sünger ſeyd, wenn ihr euch jo untereinander liebt, wie ich 
euch ‚geliebt. habe, 

Diefer Geift der Liebe muß daher den chriſi. Lehrkorper beſeelen 
und von da aus ſich uͤber alle Glieder der Kirche verbreiten. Der 
Geiſt der Liebe zeigte ſich ſtets rege und wirkſam in der kath. Kir- 
che. Die Fathol. Kirche macht den Grundjag in der Welt geltend: | 
Por Gott find alle Menfchen gleich ; Alle haben denfelben gemeine Ä 
schaftlichen: Vater im Himmel, denfelben  Erlöfer Jeſus  Chriftug, 
diefelben Vorzüge der Hoffnungen, diefelbe Würde,, die gleiche Auf⸗ 
gabe und Beſtimmung. Durch). dieſen Grundſatz wurden alle liebs 
loſen und graufamen Grundſaͤtze des Heidenthums verdammt und 
verdraͤngt. — Dem Geiſte der Liebe in der kathol. Kirche iſt es 
zu verdanken, daß allerlei Anſtalten und Stiftungen errichtet wur⸗ 
den, in welchen Hilfloſe, Unglüdliche, Berlafiene jeder Art, Kranke, 
Arme, Wittwen, Waifen, Gefangene u. a. m. Schuß, Beiſtand 
Troſt, Unterſtuͤtzung fanden. 

In der kathol. Kirche findet der Geiſt der Wahrheit und 
Liebe. Statt. Im U. T. fchon war Die göttliche Offenbarung fern 
von jeder. geheimnißvollen Verfahrungsart heiönifcher Priefter und 
Meifen, wodurd) dieſe ihre beffere Einfichten in ihre Kaften und 
Schulen forgfältig verfchloffen. und verwahrten, und dem gemeinen 
Volke nur unter unserftändlichen Sinnbildern, dunfeln Sprüchen 
und raͤthſelhaften Orakeln mittheilten. — Das Geſetz des A. Te. 
hingegen wurde auf dem Berge Sinai dem gefammten Bolfe Iſ— 
rael laut verfündigt, in Volfsfchriften und Volfsiprache den Aelte- 
fien der Nation übergeben, die Vorlefung deffelben. befohlen, fein 
Inhalt in Lieder .gefeßt, und. dem Gedächtniffe der Väter und fol- 
genden Gefchlechter tief eingeprägt; die Propheten traten mit Muth 
und Alnerfehrocenheit vor König und Obrigkeiten, Prieſter und 
Volksverſammlung, und predigten freimäthig das Wort der. Wahr: 
heit, lehrend und. ermahnend, rügend und tadelnd, ‚ermunternd' und 
tröftend, Strafe drohend und Belohnung verheiffend, Benediktion 
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und Malediftion ausfprechend. — Dod) die Welt war noch nicht jo - 
weit am Geifte gebilder, um das volle Licht der Wahrheit vertras 
gen zu Fünnen. - Nachdem aber durd) die Anſtalten Gottes die 
Fülle der Zeit herangenahet war, da Fam Jeſus der Lehrer der 
Wahrheit. Was Die weiſeſten Männer des Alterthums Faum ges 
ahnet, die Propheten des U. Ts. aber durch Gottes: Offenbarung 
belehrt, verkündiger haben, das hat Jeſus wirklich gethan; ſtiftete 
eine Geſellſchaft, predigte die Wahrheit, organiſirte eine Kirche, 
ſetzte ein Lehramt ein, ließ ſeine Herolden in die ganze Welt gehen; 


die Wahrheit zu predigen, verhieß und verlieh ihnen den Geiſt der 


Wahrheit, damit derſelbe fortwaͤhrend bei ſeiner Kirche verbleibe. 
(Bel. ©. 584. 587. 590. 633. 635 flg.) 

Sp wie der Geift der-Wahrheit, fo lebte in der Fathol. Kirche 
Her Geift der Liebe, Im älteften Heidentbume war lieblojer _ 
Kaftengeift und der Grundfag, das Volk in der Unwiffenheit zu 
erhalten, um es zu beliebigen Zwecken verwenden’ zu koͤnnen. Da⸗ 
ber entftanden Städte, Babylonien, Theben, Belusthürme, Gdßenz 
Tempel, Altäre, Haine, Denkmäler der Anftrengung, aber auch 
der Erniedrigung, Mißhandlung, des Druckes, fo in Griechenland; 
Stolz, Webermuth, Härte, Defpotie, Tyrannei, Daher Bürgerkrieg ; 
jo beim röm. Senate, den roͤm. Kaiſern; fo in Germanien, Gal- 
lien, Britannien 20. — Wildheit ꝛc. — Diefe Lieblofigkeit war auch 
im häuslichen Leben; allgemeine Sklaverei, Weiber wurden behan- 
delt wie Sklaven, Kinder ohne Schuß, Verfaufung, Toͤdtung der: 
ſelben; Menfchenopfer; blutige Schaufpiele; die Menfchen den 
wilden Thieren hingeworfen ; fo herrſchte Lieblofigkeit in der gan: 
zen Welt. — In der moſaiſchen Staatsverfaffung war wegen Ver: 
bindung der Neligion mit dem Staate, und Roheit des Volkes 
mehr Zwang und Furcht als Liebe; Iſrael ſtreng an. Buchſtaben 
flebend, fich für dag Lieblingsvolf auf Erden, für gerecht und verz . 
dienſtvoll vor Gott. fih haltend, andere Nationen und Staaten 
verachtend. Jedoch ferten die Propheten des A. Ts, die Menjchen- 
liebe: über den äußeren Gottesdienft und Faften. — Jeſus hinge— 
‚gen beftimmte die Liebe als Grundfefte feines göttlichen Reis 
-he8. — Dem Geifte der Liebe in der Farhol. Kirche verdanfen 
daher viele mildthätige Anftalten ihr Dafeyn; Strafgefege wurden 
gemildert, Sklaverei theils aufgehoben, theils befchranft, Tortur, 
Halsgerichte, Drdalien, (Gottesurtheile), Zweikaͤmpfe befeitigt; Da= 
für wurden Sonn= und Fefttagsfeier gehoben, Nächftenliebe vers 
breitet , verschiedene RR geftifter, Miffionen zur Belehrung der 
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Unglaͤubigen veranſtaltet, oͤffentliche Lehranſtalten TURN nuͤtz⸗ 
liche Lehrbuͤcher eingefuͤhrt, oͤffentliche Religionsvortraͤge, Gottes⸗ 
dienſt, Kirchenzucht ꝛe. empor gebracht. (Vgl. S. 850.) 
Dagegen herrſcht der Geift der Wahrheit und Liebe nicht 
immer in den Gefellfchaften, die fi) von der Fathol, Kirche log- 
gejagt haben. Um ihre Trennung von der Fathol. Kirche und ihre 
eigenen Lehrfäße zu rechtfertigen, verwarfen oder verfälfchten die 
Abtrünnigen die hl. Schrift. Die Irrlehrer machten fich ein eige: 
nes Gefchäft daraus, die hl. Bücher zu verderben, ihre Einbilduns 
gen einzufchieben, und die ihnen mißfälligen Stellen auszuftreichen 
oder doch mit Zufägen zu verunftalten. So thaten fchon in den 
erften Zeiten des Chriſtenthums Marcion und andere Häretifer, - 
fo handelten ſchon die Manichäer, Arianer, Pelagianer und dergleis 
chen Mehre. So handelten in flg. Zeiten Luther und- deffen Anhaͤn⸗ 
ger mit den hl. Schriften des A. und NR. Ts. ; indem fie die deu: 


terocanonifchen Bücher des A. und N. Ts. und. ins Befondere 


den Brief des hl. Apoſtels Jakobus, für. unächt und unheilig ers 
Flärten und verwarfen; jo handeln viele Proteftanten in unferer 
Zeit noch; indem fie durch Unwifjenfchaft, Vorurtheile, falſche Mei 
nungen, Irrthuͤmer verftrit, gegen den Katholicism überhaupt 
und befonders gegen die Farhol, Kirche und Lehre, gegen Papat, 
Primat, Episcopat, Hierarchie, untrügliche kirchliche Auftoritär ıc., _ 
öffentlich von der Kanzel herab und in Schulen, in theolog. Vor: 
leſe-Hand- und Lehrbuͤchern und in Jugend- und Volksfchriften, 
in theolog. Zeitfchriften und politischen, pädagogischen und andern 
Blättern 2c., Hohn, Spott, Verachtung, Zorn, Feindfchaft, Schimpf, 
Laͤſterung ꝛc. im vollſten Maaße ausfirömen laffen. 


3) Einigkeit als Kennzeichen der wahren Kirche Jeſus— | 
Ein wefentliches Merkmal der wahren Kirche Jeſus ift die Eir 


nigfeit und zwar jowohl die innere als äußere, 


Wir erklärten oben ©. 833. den Begriff der Einheit, Ei: 
nigfeit der Fathol. Kirche, und die Eintheilung derfelben in die ins 
nere und äußere. Die innere Einigfeit beruht auf Wahrheit und 
Liebe. Wenn diefe beiden Merkmale in der Kirche Jeſus herr: 
ichen, fo ift die innere Einigkeit der Gemüther aller Gläubigen 
die norhwendige Folge derfelben. Beide find der Ausfluß des 
Einen göttl. Geiftes, und für den menfchl. Geift, der in allen 
einzelnen Menjchen Eine und dieſelbe Natur hat, das Band der 
Vereinigung mit dem Geiſte Gottes und aller menfchl. Einzehves 


— 853 — 


fen. In der Wahrheit allein iſt Uebereinſtimmung Aller moͤglich; 
der MWiderfpruch ift Irrthum und Lüge; und was die verfchiedenen 
Berhältniffe unter den Menfchen hienieden trennen, oder die Falte 
Achtung auseinander entfernt hält, führt die Liebe ſanft, aber 
mächtig wieder zufammen; in der Xiebe ift Einklang und Vereini— 
gung; Haß iſt Mißton und Trennung: 


Die aͤußere Einigfeit aber. ift eine nothwendige — und 
Folge der. innern. Von Auffen, von der Auffenwelt wird der Geift 
im Menfchen geweckt; nach Auffen ftrebt er; der Menſch bedarf 
fremder Genoffenfchaft, der Geſellſchaft und Hilfe Anderer. Dem: 
nach ftiftete Jeſus nicht bloß ein inneres, fondern auch ein aͤuße⸗ 
reg Reich Gottes auf Erden, damit Jeder habe die nöthige An: 
leitung und Befähigung von Auffen, um zu dem Einen Menfchen: 
ziele, der geiftigen Vollendung durch religiöfe Eittlichfeit wirfend 
“und Duldend beizutragen. Es muß deßhalb nicht allein derſelbe 
Glaube, die Hoffnung und Liebe, fondern auch der gleiche Eultus- 
alle Bürger Diefes Reiches auf Erden befeelen. Aeußere Vereinigungss 
punfte find darin, wie in jeder andern menſchlichen Gefellichaft, 
nothiwendig, wodurch die gleiche innere göttl. Gefinnung bei Allen 
angeregt, mit Muth und Kraft erfüllt werden, woran fich die 
Sleichgefinnten erfennen, und halten fünnen, damit Alle vereint 
durch gemeinfchaftliches. Zufammenwirfen und wechjelfeitige Auf: 
munterung und Hilfeleiftung das Tagwerk vollführen, daß ihnen 
Bott bienieden aufgelegt. Soll daher die Kirche Jeſus der Natur 
des Menfchen und feinen geiftigen Bedürfniffen und dem Zwecke 
- entfprechen, fo muß fie in ihren äußeren Anftalten zur Bewahrung 
und Mittheilung der religiöfen Wahrheit, zur Erhaltung der nöthi: 
gen fittlihen Kraft, zur Erwedung und Erneuerung frommer 
Empfindungen, Gefühle und Gefinnungen, d. i. in ihrem Lehrkoͤr— 
per, dem DBekenntniffe, den Gnadenmitteln, den wefentlichen Thei= 
len des Gottesdienftes und Firchl. Einrichtungen, Anftalten, Ans 
ordnungen und Uebungen einig feyn. (Vgl. die Abhandlung „die 
wahre Kirche Jeſu aus ihren weſentl. Merfmalen nachgewiefen‘ 
in Pletz. theol. Ztſchr. 1839. 12, Jahrg. 1. Heft flg.) 


4 innere und äußere Ginigfeit in der von Ehriftus 
geſtifteten Kirche. | 

Jefus wollte, daß in der von ihm geſtifteten Kirche ſowohl 

innere als aͤußere Einigkeit Platz greifen ſolle; er wollte, daß die 

Kirche einig im Bekenntniſſe des Glaubens oder der Lehre, und 
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“einig in der Gemeinfchaft oder Verbindung der Gläubigen jeyn 
ſolle. - Beides prägt Jeſus auf's Dringendfte ein. a) Sowie e8 nur 
Eine Wahrheit, Eine Vernunft, Einen Willen Gottes, Eine geof- 

. fenbarte Wahrheit in Summe gibt, jo ift und fann die Lehre Je— 
fus in ſich auch nur Eine jeyn und zwar fo wie fie zuerft aus dem 
Munde Gottes ihren Urfprung hat. Jeſus wollte, daß unter den 
Gläubigen Feine andere Lehre eingeführt werde, als die feines himm— 
lichen Vaters. (Joh. 7, 16.) — Ein Evangelium verfündigte er, 
Einen Bund ftiftete er, Eine Lehre hieß er predigen. (Mat. 8, 
20; Sob. 15, 15; 17, 6.14.) Wer diefen Einen Glauben nicht 
‚ bat, der foll der göttlichen Verheiffung nicht theilhaftig jeyn. Nur 
Diejenigen verdienen den’ Namen feiner Juͤnger, die in feinem Worte 
bleiben werden (Sob. 8, 31.); die feine Gebote haben und fie 
halten. (Joh. 14, 21.) Nur diejenigen erklärte er für feine Echafe, 
die feine Stimme hören. (10.) — Sefus wollte innere und aͤu— 
Bere Einigkeit in feiner Kirche. Er erfchien um Juden und Hei: 
den in Das Reich Gottes zu verfammeln, das er auf Erden für 
- alle Menfchen geftiftet hat. (ob. 10, 16; Mat: 8, 11; Mark. 
16, 15.) Was Jefus mit ausdrücdlichen Worten verlangte: Eini— 
gung der Gefinnung und Aeußerung, das bezeugte er durd) jene 
That, Eraft welcher er einen fichtbaren PVereinigungspunft, ein 
fichtbares Oberhaupt in feiner Kirche einfegte. (Mat. 16, 13—19; 
vgl. Luk. 22, 31. 32.) — Der höhere Glaube und die höhere Liebe 
des Petrus vor den übrigen Apofteln glänzt aus denfelben Stel- 
len eben jo Elar hervor, als der Vorrang, Die höhere Prarogative, 
und die höhere Amtsgewalt deffelben in der Veränderung des Na— 
mens Simon in Petrus, Felfenmann ‚ nad) der oriental. Sitte, 
bei Erteilung neuer und hoher Würden den Namen des Erhöh: 
ten zu ändern; in der Gründung der Kirche auf dieſen Felfen, 
und Feſtigkeit und Dauerhaftigkeit, die Daraus auf die Kirche über: 
geht, daß alle Macht der Hölle fie nicht überwältigen koͤnnen; ‚in 
der befonderen Uebergabe der Echlüffelgewalt an Simon Petrus, 
und die Mocht zu binden und zu löfen, die ihm vor allen anderen 
Jüngern auf eine ganz vorzügliche ‚feierliche Weiſe ertheilt wurde; 
in dem wiederholten Auftrage, die Echafe Ehriftus zu weiden, und 
fogar feine Brüder, Die Apoftel zu Ttärken. "Vgl. Mark. 36 

Apg. 1, 135,2, 14; 3, A flg. Daraus geht hervor die Auser- 
——— des Petrus zum Haupte des chriſth. Lehrkoͤrpers und Mit: 
telpunkt der Einigkeit. Dal. S. 616 flg. — Chriſtus wollte eine 
Einheit der Gemeinschaft unter den ‚Gläubigen, cine moralifche 
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Verbindung aller Chriften auf Erden, damit Alle Eine, obgleich 
unermeßlich große Gemeinde bildeten, wie erhellet aus ©. 586 
fig. Er fchärfte auf das Nachdruͤcklichſte feinen Anhängern ein, 
daß fie fort und fort mit dem fchönen Bande der Liebe vereint 
blieben, daß Einer des Andern Laft trüge, daß fie ſich gegenfeitige 
Hilfe leifteten, aus reinem Herzen fich Liebe bezeugten, daß fie fih 
das thäten, was fie wollten, daß ihnen auch andere Menschen thun 
follten. (Mat. 12, 12 fig.) Zur Erreichung dieſer erhabenen Zwecke 
befahl er, daß fie Eines Glaubens: blieben, daß fie in feinem 
Worte feft beharrten (Joh. 8, 31.) und in ſeiner Liebe (Job. 15, 
10.); daran werden Alle erfennen, fpricht ver Sich aus, daß ihr 
meine Sünger ſeyd, wenn ihr euch einander liebet. Jeſus bittet 
den himmlischen Vater, daß alle Gläubigen, die der Vater ihn 
jchon gegeben, oder noch geben werde, Eines jeyen, wie der Va: 
ter in ihm, und er im Vater, daß auc) fie in ihnen Eins feyen, 
‚und die Welt erkenne, daß der Vater ihn gefandt hat. (Joh. 17, 
21) Diefes wird gefchehen, wenn er fo viele Köpfe und Sefin- 
nungen fchon vereint.erblicken wird in Einem Glauben, in Einer 
Kirche als Ein Reich, das in fich felbft nicht uneins (Mat. 12 
28.), ſondern unvergänglich, unverweslich, unverwuͤſtlich, iſt (Mar. 
16, 18.); al Einen Echafftall mit Einem Hirten, deffen Stimme 
die Schafe hören, Fennen und ihr willig folgen. (Soh. 10.) 


b) Die äußere Einigkelt der kathol. Kirche gefordert 
von den Apoſteln, Kirchenvaͤtern und der 
Geſammtkirche. 


&) Die Apoſtel mahnten die Gläubigen an die Einigkeit. 

Die Apoftel empfahlen "Einigkeit. im Belfenntniffe des Glaubens. 
und Gemeinschaft der Gläubigen auf das Nachdrüdlichite, und 
zwar a) Einigkeit im Belenntniffe der Lehre. 

Der hl. Apoftel Paulus ſchreibt an die Ephefer. (4, 5.): Ein 
Herr, Ein Glaube, Eine Zaufe, Ein Gott und Vater Aller, der 
da ift über Alle, und durch Alle und in Allen. Er bittet die Phi- 
lipper, daß fie Eines Sinnes, einmüthig feyn, gleiche Liebe. ha— 
ben, daffelbe wollen. Er fchreibt an die Galater: Es befremdet 
mich, Daß ihr euch fobald abwenden laffet zu einem anderen Evans 
geltum. Es gibt Einige, die euch beunruhigen, und das Evange— 
lium Chriftus verkehren wollen. Aber wenn auch wir, oder ein 
Engel aus dem Himmelreich ein anderes Evangelium verfündigen 
wollte, der ſey Anathema d. 1. aus unferer Gemeinde ausgefchlof- 


- fen. Dem Timotheus fchreibt er: Es wird, eine Zeit feyn, daß fie 
die heilfame Lehre nicht ertragen, fondern nach ihren eigenen Bes 
gierden fich Lehrer in Menge berbeirufen, je nachdem ihnen die 
Ohren jucken, die fie nach Mährchen fich hinwendend, von der 
Wahrheit abwenden werden. Das werden Menjchen von zerruͤtte— 
tem Sinne thun, dem ächten Glauben entfremdet. Einige litten am 
Glauben Schiffbruch, unter welchen ift Hymenäus und Alerander, 
die ich dem Satan übergab. (1 Tim. 1, 19.) — Die Römer bit: 
tet er, auf diejenigen Acht zu geben, die der Lehre zumider, die 
ihnen verfündiget wurde, Spaltungen und Xergerniffe anzetteln; 
dergleichen follen fie meiden. Denn fie täufchen durch füße Reden 
und liebliche Worte die Herzen der Arglofen. (Röm. 16, 17.) — 
An die Korinther fchreibt er: Liebe Brüder! ich ermahne cuch, 
daß ige Alle Eine Rede führer, Feine Spaltungen unter euch feyen, 
daß ihre in Einem inne und in Einer Lehre übereinftimmen moͤ— 
get. — Der hl. Apoftel Petrus bezeugt, daß alle Chriften denfels 
ben theuren Glauben mit ihm empfangen haben. (2 Ver. 1, 1.) 
Das Bort des Herrn bleibt in Ewigkeit; dieß aber ift das 
Wort, Das euch verfündiget wurde. (1 Petr. 1, 15.) ‚Und dieſes 
Eine, unveränderliche Evangelium vom Reiche wird verfündiget 
werden auf der. ganzen Welt zum Zeugniffe allen Völkern. — Yaus 
us befchwört den Timotheus, er möchte die Hinterlage der evan— 
gelifchen Lehre, welche. ihm anvertraut wurde, heilig bewahren, und 
fi) abwenden von unheiligem, leeren Geſchwaͤtze, und von den 
Zänfereien der fälfchlich |. g. Erfenntniß, die Einige: ſich beimef: 
fend, vom Glauben abgewichen find. (1 Zim. 6, 20.) — Paulus 
ermahnt den Timotheus: Er foll das Vorbild ‚der heilfamen 
Lehren, die er von ihm hörte, nehmen im Glauben und in der ° 
Liebe in Chriftus Jeſus; er foll bewahren das edle Pfand durch 
den Hl. Geift, der in ung wohnet; er foll fich erweifen vor Gott 
als ein tadellofer Arbeiter, der das Wort der Wahrheit richtig 
ausſpende; er foll fich hingegen abwenden vom unheiligen eitlen 
Gefhwäge, nicht wie Hymendus und Philetus ſeyn, die von der 
Wahrheit abfielen. (2 Zim. 1. und 2.) — Diejenigen, die ein ans 
deres Betragen annehmen, werden genannt in der Schrift: Wir 
derfacher Ehriftus (ob. 2, 18.) ; falfche Propheten (A, 3.); Ver: 
führer 2 30h. 7.); reiffende Wölfe, die der Herde nicht ſcho— 
nen, Männer, die Verkehrtes reden, um die Juͤnger an fich zu zie— 
hen (Ag. 20, 29. 30.); falfche Lehrer, welche einführen Srriehren 
des Verderbens. (2 Pet. 2.) Sowie auf Einigkeit im Bekenntniffe 
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de8 Glaubens fo drangen die Apoftel auf Einigkeit in der Gemein— 
Schaft der Chriftgläubigen. 

Paulus nennt die Kirche den Leib Chriftus und Die Gläubigen 
"Glieder, jedes nach feinem Theile, unter denen e8 feine Spaltung 
gebe, fondern eines um das andere beforgt fey; jo daß wenn Ein 
Glied leidet, alle andern Glieder mitleiden, und wenn Einem es 
wohl geht, fich alle mit ihm freuen, 1 Cor. 12, 9.) — Er 
jchreibt: Durch Chriftus haben wir in Einem Geifte Zugang zum 
Dater. Wahrheit übend in Liebe, follen wir zunehmen an Allem 
in ihm, der das Haupt ift, Chriftus; durch welchen der ganze Leib 
d. i. Die Kirche, zufammengefügt und vereint, Durch jedes Band 
der Mithilfe, den Wachsthum befümmt, zum Gedeihen in feiner 
Liebe, d. i. Durch gegenfeitige Kiebe der Ehriften, unter Mitwirfung 
der Gnade Gottes, wächft die Kirche zu einem ganzen großen - 
Gebäude heran. (Eph. 4, 15. 16.) — Friede fey mit den Bruͤ— 
dern, und Liebe mit Glauben. (6, 23.) — Mit dem füßen Nas 
men „Bruder“ grüßen fich die Bekenner Chriftus,, fo wie die 
Kinder Eines Vaters, wie die, welche zu Einer Familie gehören. 
(1 Theß. 3, 75 2 Joh. 3.) — Petrus nennt Chriftus den leben: 
digen Seftein, zu dem wir gefommen find als lebendige Steine, 
um zu Einem geiftigen Haufe erbaut zu werden. — Aus den drins 
genden Ermahnungen der Apoftel alfo, fo wie der Echlichtung 
des Streites zu Antiochien, aus jener Reife des Paulus nach Je— 
rufalem zu Petrus nebft Safobus und Sohannes, die ald Säulen 
der Kirche angeſehen wurden, und aus anderen gemeinſchaftlichen 
Verhandlungen und wichtigen Thatſachen der Apoſtel geht klar herz 
vor, daß die Apoftel nicht bloß um die innere, ſondern auch um die 
äußere Einigkeit der Chriftgläubigen auf- dag Ernftlichite beforgt 
waren, 

6) Nicht minder eiferten die Kirchenvaͤter in den alteſten Zeiten 
fuͤr die Erhaltung der Einigkeit im Glauben oder Lehre, und in 
aͤußerer Gemeinſchaft der Gläubigen; wie aus den oben ©. 835 flg. 
angeführten Stellen des Clemens Rom., Ignaz Mart., Zrendus, 
Clemens Aler., Tertullians, Eyprians deutlich erhellet; wozu noch 
Auguftin tritt, der alſo fchreibt: Wie mögen ſich die Abtrünnigen, 
einer Seligfeit gewärtigen? Denn wo der wahre Glaube und die 
Liebe nicht ft, da kann noch Feine Gerechtigkeit feyn; und wenn 
fie diefe hätten, jo würden fie den Leib Chriftus, der da die Kir⸗ 
che Chriſtus ift, nicht zerfleifchen. Ferner geht die angelegentlichfte 
Sorge der Kirchenväter für die Erhaltung und Etiftung der Kir: 
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cheneinigkeit hervor aus den Berufungen bei Streitigkeiten auf die 
Alteften Kirchengemeinden, befonders auf die Römische, und aus 
ihren Bemühungen, in der Kirchenzucht und den Kirchengebräuchen 
Gleichförmigkeit der ganzen Kirche von Drient und Oceident zu 
erwirfen,: wie zu erjehen: ift aus der Gefchichte der Streitigkeiten 
über die Dfterfeier, Giltigkeit der Ketzertaufe, Aufnahme der in der 
Verfolgung Abgefallenen. Vgl. ©. 629 fig. 


y) Sorge der Gefammtfirde für die äußere Einigkeit 
der kathol. Kirche, 


Die Geſammtticche war zu allen Zeiten auf das Eifrigſte be⸗ 
muͤht, die Einigkeit in der Lehre und Gemeinfchaft der Ehriftgläus 
Digen zu erhalten, zu bewahren, zu befördern und zu befeftigen. 
Zur ficheren Erlangung diefer heilfamen Zwecke entwarf fie Glau— 
bensbefenntnifje (symbola), fo das Apoftolifche und Nicanifche ; 
fie hielt an und verpflichtete die Katechumenen beim Empfange der 
Zaufe und alle Rechtgläubigen zur Öffentlichen Ablegung des Syme 
- bolums. Die Bischöfe hielten in den erften und älteften Zeiten des 


aufkeimenden Chriftenthums in der orientalifchen und vecidentali- 


ſchen Kirche eine fortgefeßte Verbindung untereinander durch briefz 
liche Mittheilungen; fie verfammelten fich oft aus mehren Provin— 
zen, ja aus der ganzen Chriftenheit zu gemeinfchaftlichen Berathuns 
gen, fie veranftalteten vefumenifche, Plenar⸗ Provinzial: Eoncilien, 
verfaßten Dekrete, Canons, Belchlüffe, und ihre Anordnungen, 
Verfügungen wurden-von der ganzen Kirche einmüthig angenom⸗ 
men, eingeführt, und die Anderslehrenden, Heterodoxen, Wider: 
fpenftigen, Häretifer, Schismatiker von der Kirchengemeinfchaft 
ausgefchloffen, ercommunicirt. So war ftets die Ecclesia in eon- 
eiliis congregata et dispersa beftrebt, die Einigkeit in dem Be: 
Fenntniffe des Glaubens und in der Gemeinfchaft der Gläubigen 
aufrecht zu halten. Vgl. ©. 75% flg. 


Controverſe über die Wichtigkeit und Nothwendigkeit 
oder Einheit inder wahren Kirche Jeſus. 
Weil die Lehre von der Einheit in der chriftfathol. Kirche von 
der höchiten Wichtigkeit und Bedeutfamfeit ift, jo wird fie von 
verfchiedenen Antagoniften fehr heftig beftritten. 


Polem. Viele proteft, Theologen treten auf mit der. Behaup⸗ 
tung, daß die bei der proteſt. Confeſſion Statt findende Lehre von 
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den Fundamentalartikeln des Glaubens genüge, und daß die Ein— 
heit, wie fie in der Fath. Kirche herrfchen foll, nicht erforderlich ſey. 

Apolog. Ueber die Gontroversfrage : ob ein Unterfchied 
zwifchen Fundamental = und Nichtfundamentalartifel zugegeben 
werden Fönne und in welchem Sinne? werden wir weiter unten 
nähere Erörterungen ertheilen. Hier bemerken wir darüber nur fo 
viel, als die Streitfrage die Fundamentalartifel, der Einheit ger 
genüber betrifft. 

Die Hl. Schrift in Verbindung der mündlichen: Weberlieferung 

oder Erblehre bildet die Erkenntniß⸗ und Beweisquelle der chriftl. 
Religion, oder aus Schrift und Tradition entnehmen die Katho— 
liken ihre Glaubens: und Sittenfüge. Diefe Saͤtze oder Artikel hat 
man in neueren. Zeiten in folche eingetheilt (befonders die Sätze 
des Glaubens), die durch ihre Nichtannahme den Verluft.des Heils 
zu Folge hätten (Fundamentalartifel), und in folche, die ohne dieſe 
Gefahr auch vernachläffigt werden koͤnnten (Nichtfundamentalar: 
tikel). Diefe Eintheilung in Fundamental: und Nichtfundamental: 
artikel kann theils nicht zugegeben, theils nur in modifieirter und be⸗ 
ſchraͤnkter Bedeutung angenommen werden. 
Die Lehre von der Eintheilung in Fundamental⸗ und Nichtfun⸗ 
damentalartikel kann man bibliſch nennen, in dem Verſtande, 
daß einige Capitel den Neophyten, andere den Vollkommneren 
mehr eigen ſind; man kann fie, auch in dem "Sinne katholiſch 
heiffen, daß fie als explicite von den erften Glaubens — Haupt: 
ftücfen nothwendig fey, aber. als -implicite ‚von andern genüge; 
fie if aber in ‚dem "Sinne falſch zu nennen, daß der. Glaube 
von wenigen: Eapiteln hinreiche, indem die uͤbrigen der Willkür der 
Menfchen: überlaffen bleiben, jo daß man berechtiget: ſey, ſie ent— 
weder zu ignoriren, oder zu leugnen. Denn diefe. letzte Meinung 
_ widerftreitet Gott, der »die Offenbarung, wenn. er eine»folche gibt, 
der Willfür der Menjchen: nicht anheimftellen kann; fie verftüms 
‚melt auf eine kuͤhne Weife das Werk Gottes ‚| und eröffnet dem 
Ichändlichen ‚und gefährlichen Indifferentism- ein weites Feld. 

Polem. Proteſt. Theologen behaupten. Es fey eine tem: 
poraͤre Stabilität in der öffentlichen und: eine ftete Varietät-in der 
‚Privatreligion anzunehmen, ſohin ‚feine Einheit. | 

Apolo g. Dagegen. «bemerken wir: Es iſt zwar eine private 
und. Öffentliche Religion anzunehmen, jedoch muͤſſe die private von 
der öffentlichen nieht abweichen und; ihr nicht: widerfprechen, fon: 
dern mit. derfelben ‚übereinftimmen. Ja die Verbindung der Prise 


vaten —— deßhalb, damit Alle ihren inneren Glauben gleich⸗ 

foͤrmig bekannten und ablegten. Es iſt nicht aufrichtig, es iſt un— 
edel, ſich aͤußerlich zu einem Symbol befennen, und innerlich an- 
ders denken; wie e8 gewiffe pantheiftifche und Hegelingifche Philo: 
ſophen und Theologen zu unfern Zeiten einander vorwerfen. Die 
Varietäten der Privatreligion koͤnnen nicht anders als in zufälligen, 
aufferwefentlihen Dingen Pla greifen, und diefelbe ift ſo frei 
geftellt, daß Niemand Andere zum Beifalle und Annahme derfel: 
ben antreiben Fönne, wenn er nicht den Beweis liefern würde, daß 
diefe Vollmacht von Gott ihm auf eine legitime Weife verlichen 
worden ſey. Einer hinreichend < beftätigten Auftorität muß man 
glauben. Die öffentliche Religion unterliegt aber Feiner folchen 
Verftümmlung, daß fie das genehmiget, was fie verwarf, oder. daf 
fie dag verwerfe, was fie billigte.. Die Wahrheit der Religion ift 
eine und untheilbare, welche man um fo weniger verändern darf, 
weil Gott diefelbe durch feine Offenbarung manifeftirte. 

Polem. Andere‘ Antagoniften halten die Forderung der Eins 
heit für einen fpäteren Artikel. 

Apolog. Wir zeigten ſchon oben, daß Chriftus nicht nur in— 
nere, fondern auch äußere Einheit, ſowohl Einheit der Liebe als 
des Glaubens fordere, und die ri daſſelbe lehren. Bgl. 
S. 853 flo. | 

Polem. a) Die Einheit ift nicht nothwendig, weil nur wenige 
Hauptftüde zur Moralität erfordert werden, und b) die Mannig- 
faltigfeit zur Schönheit der Welt gehört. 

Apolog. Einheit und Vereinigung muß im ethifchen Gottes— 
ftaate Statt finden, weil Verfchiedenheit nur ein Beweis der Un: 
vollfommenheit der Erkenntniß ift, und weil ohne. Vereinigung 
‚nicht aller Vortheil erreicht wird-, den die vereinte und eben deß— 
halb ftärfere Kraft bewirken kann. Mithin obfchon reine Wahr: 
heit nur im Gottesverftande ift, fo muß doch auch bei Menfchen 
die Einheit Grundlage bleiben, wenn ſie im der Entwicklung, Aug: 
bildung und Anwendung wachjen follen. Daher dringen Ehriftus 
und die Apoftel mit fo vielem Nachdrude auf Einheit. (Vgl. ©. 
855 flg.) — Wie zur Vernunftreligion Einheit erfordert wird, fo 
fordert fie auch Chriftus bei dem Chriftenthbume. Man darf nicht 
mehr und nicht weniger fordern, als was Chriftus forderte, a) 
Wenn die Moralität von den Motiven abhängt, fo muß fie durch 
diefe auch geftärft. und befördert werden. Mehre Wahrheiten, ver: 
eint, befördern die Moralität mehr, Wo in den Wahrheiten des 
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Glaubens keine Einheit herrſcht, da leidet auch die Einheit der 
Gemuͤther, wie dieſes die Geſchichte bezeugt. b) Die Verſchieden— 
heit iſt ein Beweis der Unvollkommenheit, weil verſchiedene Merz 
nungen nicht zugleich wahr ſeyn koͤnnen. 

Polem. Die Einheit, beſonders im Poſitiven, iſt nicht moͤg— 
lich, weil, wie a) manche Philoſophen und Theologen ſagen, ſich 
der Glaube nach unſerem Gedankenſyſteme richtet. Wie nun die— 
ſes bei Allen nicht gleich ſeyn kann, ſo kann auch keine Einheit 
des Glaubens Statt finden. b) Einheit wuͤrde das Fortſchreiten 
and e) die Gewiſſensfreiheit hindern. | 
Apolog. Schon bei der natürl, Religion — Einheit ſeyn, 
warum ſoll fie bei der Offenbarung nicht moͤglich ſeyn? a) Es 
ftimmen wirklich alle Menfchen in gewilfen Wahrheiten der natürl. 
Religion überein, weil fie ihnen die Vernunft verkündet, fie Finnen 
alfo auch in andern Wahrheiten übereinftimmen , wenn fie ihnen 
von einem eben jo authent. Lehrer befannt gemacht werden. b) 
Wenn auc) die Religion, objektiv, das Marimum ift, ſo bleibt, 
ſubjektiv, noch ein großes, weites Feld offen. e) Kann Gott der 
Gewifjensfreiheit, Gränzen jegen durch. die — jo fann er es 
auch durch die Offenbarung. 

Polem. Die Einheit ift a) unnuͤtz und b) vielmehr ſchaͤdlich. 
Weil die Unterſuchung der Religion gehemmt und nur ein For⸗ 
mularglaube eingeführt wird. | 

Apvlog. a) Durd) die Einheit des Glaubens und des — 
Kultus, wird auch Einigkeit der Gemuͤther und Liebe erhalten und 
befördert. b) Die Unterſüchung der Religion wird vielmehr unter: 
ftügt; denn fo wird der Vernunft eine Norm gegeben, nach der 
fie fich bei der Unterfuchung richten kann; gleichwie der gemeine 
Menſchenſinn dem Philoſophen oft ſo eine Norm iſt, auf welche 
er bei ſeinen Spekulationen manchmal zuruͤckzuſehen hat; und dieſe 
Einheit des Glaubens beſteht ja nicht in einer — Formel, 
jondern daß Alle die nämlichen Wahrheiten annehmen, fo daß fie 
verftehen, was fie annehmen, und Gründe Rn, alle diefe Wahr: 
heiten anzunehmen. 


Reflerion und Rejultat, die Einheit in der kathol. 
Kirche betreffend. 
Wenn wir die über die Einheit der Kirche von S. 832— 860. 
gelieferte Deduftion . überbliden, fo: ergibt: fih das Reſultat: Sm 
der chriftfathol. Kirche herrfcht Ein Geift, der Geift der Einheit; 
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im Katholicism regiert die Einheit, Einigfeit als Prinzip, als ein 
-Zundamentalgefeg und legitimer Charakter der wahren Kirche Se: 
fus Chriſtus; Einheit ift ein ficheres Kennzeichen der wahren Kir: 
che Sefus; in der von Chriftus geftifteten Kirche finder Statt der 
Geiſt der Wahrheit, der Liebe, der Einigkeit, und zwar innere und 
äußere Einigkeit, welche Ehriftus, die Apoftel, die Kirchenväter, 
die Tradition, die Gefammtlirche fordern. Die Fathol. Kirche als 
die wahre Kirche Jeſus, ift Daher einig in ihrem unfichtbaren Ober: 
baupte Jeſus Chriſtus, einig in ihrem fichtbaren Oberhaupte, dem 
Mittelpunkt der Einheit, einig in ihrem Lehrkoͤrper, einig in ihrer 
Lehre, und Ausjpendung der Gnadenmittel, einig im Symbol und 
Codex, in Ritual und Eultus, einig in dem Bekenntniffe des Glau: 
bens und in der Gemeinfchaft der Chriftgläubigen. — Dagegen ift 
in der proteft. Confeſſion herrfchend der Geift der Uneinigfeit, der 
Geift des Widerfpruches; im Proteftantism regiert das Prinzip 
. der Negation, der Trennung, der Oppofition; der Proteftantism 
ift in feinen verfchiedenen Eonfeflionen uneinig fowohl in der Lehre 
von der Religion als der Kirche. 

a) Die verfchiedenen proteftantijchen Religionsconfeffionen, weil 
ſie bloß die Bibel als die einzige, vollftändige, klare Erfenntniß: 
und Beweisquelle der Religion annehmen, die kathol. untrüglihe 
Kirchenauftorität verwerfend, find uneinig in ihrer Lehre und ‚Kir 
che, fo die Lutheraner oder ſ. g. Evangelifchen. Die älteften Lu: 
theraner flimmten in den meiften Punkten mit den Katholiken 
überein, und differirten nur in der Lehre der Saframente und der 
Nechtfertigung von den Katholiken; aber bei den neueren und heu— 
tigen ift kaum ein Artikel des poſitiven Chriſtenthums mehr übrig ; 
wie es der Fall ift bei den pantheift = hegelifch = proteftantifchen 
Theologen. Uneinigfeit folgt aus dem Geifte des Proteftantism. 

Sie find uneinig Hinfichtlich der ſymboliſchen Bücher, wie die 
von ihnen darüber geführten Streitigkeiten an Tag legen. Gie 
wiffen nicht, was fie mit denfelben machen follen; fie ftreiten über 
den Zweck derfelben für die ganze Gemeinde und einzelne Glieder; - 
fie find eine Norm der Lehre, nicht des Glaubens; fie wanfen 
über die Giltigkeit nach der Theologie, nach) dem Naturrechte, 
nach den öffentlichen Rechten in Deutfchland; fie Fampfen über 
ihre normative Gewalt, ftabile oder temporäre für den öffentlichen 
Vortrag, für das Privatftudium. Einige nehmen die ſymbol. Bücher 
ganz, Andere zum Theile, an; Andere verwerfen fie gaͤnzlich; wie: 
der Andere:wollen fie zeitgemäß reformiren. 
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Viele Lutheraner felbft führen laute Klagen über Luther, über 
den traurigen Zuftand. ihrer Kirche, über die Uneinigfeit der Kirche; 
fogar behaupten viele Lutherifchen, daß: Glaubenseinheit ein Un- 
ding unter ihnen fey. Einer fagts daß fchr viele junge Brauſe— 
föpfe mit ihrem Crypto-Rationalism die proteft. Kirche zerrütten. 
Ein Anderer befennt, daß fich Kutheraner und Calviniften in der 
Lehre vom Abendmahle und Prädeftination einander genähert ha— 
ben, weil fie zum Rationalism übergehen. So herrfcht Epannung, _ 
Zwietracht, Feindfchaft, Haß, Verfolgung zwifchen Lutheriſch⸗ :Evan: 
gelifehen und Calviniſch-Reformirten, zwifchen Alt und Neu⸗Luthe⸗ 
ranern, zwifchen evangelisch = futherifch =calwinifchreformirten Unirten 
und Nichtunirten, zwiſchen ‚Episcopalen Presbyterianern, Purita⸗ 
nern, Diſſidenten, Methodiſten, Puſeiten u. ſ. mw. | 

b) Die: Calviniſten oder Reformirten ſind uneinig unter ſich be⸗ 
zuͤglich der Lehre von der Kirche; indem Zwingli alle Regierungs— 
gewalt der weltlichen Behoͤrde zueignete, und derſelben die geiftli- 
chen Diener ſowohl als die Lehre unterwarf; Calvin ‚dagegen An: 
derte die Sache, behauptend: die, Kirche fey sui ‚juris, und koͤnne 
fich, durch Das Presbyterium regieren laſſen, «weil die. geiftlichen 
Diener dem göttlichen Rechte zufolge unter ſich gleich find, und 
das Schuß= und Schirmrecht nur Der. weltlichen "Stelle zuftehe: 


welche Meinung auch die Anhänger: Calvins in Schottland und - & 


Frankreich annahmen; in Deutſchland und andern Provinzen: galt 
das Kirchenregiment dem proteftantifchen. gleich. Die, Arminianer 
raͤumten den obrigfeitlichen Perfonen mehr Recht in: Kirchenfachen 
ein, ‚als die Gomariften, die das Entfcheidungsrecht bloß den Sy: 
noden beilegten. Die, Galvinianer find nicht einig in der Kehre von 
der Neligion; indem fie zwar auch in den: Kapiteln, von Gott, 
Chriftus, der Heils Ordnung, welche die Proteftanten aus den äl- 
teren Symbolen mit den Katholiken. behaupten, übereinftimmen, in 
andern aber mit den Proteftanten von den Katholiken abweichen, 
Zwingli nimmt im hl. Abendmahle nur eine fymbolifche Gegenwart 
an, hebt die meiſten Ceremonien des öffentlichen Cultus auf, und 
regte in der Lehre vom freien Willen faſt den Pelagianism wieder 
auf: ‚Calvin. änderte Zwingli's Lehre faft in: zwei Stuͤcken, in ei— 
nem von dem hl. Abendmahle, in; welcher cr eine fpiriruale Prä- 
ſenz behauptete , und im: andern von der. Pradeftination, in wel- 
cher er einen Porticularisun und‘ einen faſt graufamen Deſpotism 
vertheidigte. — Die Remonſtranten naͤherten ‚fich anfangs in der 
Praͤdeſtinationslehre mehr dem Zwinglingism; nachher aber neigten 
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ſie ſich mehr zum Socianism. Uebrigens nimmt man wahr bei 
den Reformirten ſowohl als Lutheranern eine gleiche Discordia 
und heutzutage Diefelbe Freiheit. 

e) Die Anglitanifche Kirche weicht ab in der Kirchenregierung, 
in Hinficht welcher fie die Meinung aufftellt: Das Haupt der 
Kirche ift der weltliche Regent, der König, nicht zwar mit legis- 
fativer Gewalt, weil er Feine Gejege geben Fann, fondern mit der 
Ehre des höchften Schutz⸗ und Schirmherrn, deffen Verbindlich— 
feit und Pflicht er durch einen Eid bei der Krönung auf fich nimmt. 
Einige, die Conformiften, ftatuiren eine unmittelbare Kirchenregie- 
rung und zwar Die episcopale nach göttlichem Rechte, deren Theil: 
nehmer die Hoch» die Erhabene und Regierende Kirche conftitui- 
ren; Andere, die Nichteonformiften, nehmen die Presbyterialver: 
faffung an, die fi) auch Puritaner, von allem päftlichen Sauer: 
teige freie, nennen. Die Episcopalen fommen in der Kirchenregies 
rung, in der Liturgie, in Verehrung der hl. Väter den Katholiken 
fehr nahe, und noch näher heutzutage die Pufeyten, wie wir weis 
ter unten erörtern werden, Was die Religionslehre angeht, fo 
ftimmt die anglifan.. Kirche mit Calvins Lehre faft überein, aus— 
genommen den Artikel 37. in dem Rituale Eduards, zufolge wel⸗ 
chem ſie die hoͤchſte Gewalt der koͤniglichen REIN: in Kirchen: 
und Religionsfachen er= und befennt. | 

d) Der Sorianism unter dem Namen Proteftantism. 

Die alten und neuen Socinianer find nicht einig. Die al 
ten weichen ab in der Lehre von der Kirche, behauptend: Jede 
Kirche kann fehlen, abnehmen, und in der Welt zu Grunde gehen; 
es ift eine unnüge und überflüßige Frage, welches die wahre Kirche 
fey; die Kirchenregierung ift eine freie. Die Kirche ift bei denfel- 
ben nad) dem Zwecke durch das Naturrecht und durch Verträge 
zu beftimmen. Sie fordern vollfommene Reinigfeit und haben 
firenge Kirchenzucht; doch finder man über beide Stuͤcke bei An: 
dern wieder mildere Grundfäße. Sie weichen ab in der Religions: 
lehre, fie ftellen auf als Prinzip die Vernunft, gemäß welcher fie 
die Bibel erklären; die theoretifche und praktiſche Lehre ift theils 
aus der Vernunft, theils aus der hl. Schrift der Vernunft gemäß, 
erflärt. Socin felbft lehrte: Chriftus müffe als Lehrer und Bei- 
jpiel von Jedem angenommen werden, und .er jey höher als Mo: 
ſes, er muͤſſe von. Allen angerufen werden. Die älteren Spcinia- 
‚ner hegten feinen puren Rationalism, haben aber doc) eine Xen: 
denz dazu, — Die neuern Socinianer ſind * uneiniger und wei⸗ 


chen 
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chen noch mehr ab ſowohl in der Lehre von der Kirche als der 
Religion. Der Geift des Socianism breitete ſich immer weiter 
aus, theoretifch und praktiſch; Die theoretifche Vernunft ward je: 
doch in engere Gränzen zurückgedrängt, die praftifche aber drangte 
ſich hervor und erhielt den Vorfprung und Vorrang. Der prafti: 
Iche Socinianism ift theils gröber, theils feiner, und geht. bis auf 
die Eurrogation des Nationalisin in die Stelle des Pofitiven, 
Der neuere Socinianism will unter dem Namen des Proteftantism 
nur die Bernunftreligion einführen, und ſchaͤmt ſich feines Glau— 
bens. Solche focinianifche Proteftanten fireben dahin, ftatt des 
biftorifchen Proteftantism nur einen philofophifchen gangbar zu 
machen. Ueber die Religion ftellen fie die Prinzipien auf: Die 
Duelle der Religion ift die praftifche Vernunft; man fpricht auch 
von Offenbarung und Bibel, wenigftens für das Volk, aber man 
beftimmt den Begriff und die Natur davon nicht ; der Ausleger 
der Bibel, und zwar der Doktrinale Interpret ift die Schriftgelehrs 
famfeit; der authentifche Erklärer ift aber die praftifche Vernunft. . 
Hieraus entftcht ein neuer Chriftus an Würde, Gefchichte und Ge: 
ſchaͤfte, und ein neues Chriftentbum, wo nur Vernunft — Moralität 
Hauptjache, alles Uebrige zufällig, Sntroduftionsmittel ift, und 
entweder dahingeftellt bleibt, oder des Volkes halber weile ge⸗ 
braucht wird. Der neuere Socinianism denkt und handelt im Be: 
treffe der Religionslehre gerade fo, wie der alte und neue Hegel: 
ianism und Pantheism. 

Die neuern, ſoeinianiſch-⸗ gefinnten und handelnden Proteſtan⸗ 
ten ſind uneinig und divergiren in ihren Prinzipien uͤber die Kirche, 
die ſo lauten: Die Errichtung einer Kirche faͤngt nothwendig mit 
Auktoritaͤt und ſtatutariſchen Geſetzen an, und man kann von ih— 
rem Stifter nichts weiter verlangen, als daß er den Grund zur 
freien Geſetzlichkeit und zur Autonomie legt. Merkmale der Kirche 
ſind Allgemeinheit, und Einheit der Vernunft gemaͤß, Lauterkeit, 
Freiheit, Unveraͤnderlichkeit. Die wahre Aufklaͤrung beſteht darin, 
daß man die Kirche und ihre Etatute für bloße Mittel zur mora— 
fifchen Gefinnung erkennt, fie als folche ſchaͤtzt und benügt, bis 
die Menfchen durch die Gewalt des innern Gefeges vereint find 
und bloß durch daſſelbe ein Gott wohlgefälliges Leben führen. 
Alsdann bedürfen fie Feines äußeren Mittels, mithin auch nicht 
der empirischen Kirche mehr. 

Irenikon. Möchten die proteftant. Theologen bedenken, daß 
Jeſus Chriftus Eine wahre Kirche geftiftet * ‚ welche die ka⸗ 
Riegler's Denkw. Bd J. Heft 5. 
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tholifche ift! (vgl ©. 833 flg.) möchten fie beherzigen die Worte 
der Apoftel, der Kirchenväter, der Gefammtlirche, welche diefelben 
über die in der wahren Kirche Statt findende Einigkeit gefprochen 
haben! (vgl. ©. 835 flg.) möchten fie betrachten den Geift der 
Einigkeit, der Wahrheit , der Kiebe, der in der chriftfathol. Kirche 
herrſcht! (vgl. ©. 844 flg.) möchten fie in Erwägung ziehen die 
traurigen Folgen, die aus dem, in den verfchiedenen proteftant. 
Eonfeffionen regierenden Geifte des Widerfpruches entftehen! (vgl. 
©: 839 fig.) möchten fie einfehen Ternen, die Theologen und Phi⸗ 
lofophen, Daß die gegen die Wichtigfeit und Nothwendigkeit der 
Einheit der. Fathol. Kirche vorgebrachten Vorwürfe, ungegründer 
und widerlegt find! (vgl. ©. 858 flg.) möchten fie fich erinnern 
an die Ausfprüche, “welche die hl. Kirchenväter Clemens Nom., 
Ignaz, Irenaͤus, Clemens Aler. , Tertullian, Cyprian, bezuͤglich 
der Einheit, Einigkeit, Einzigkeit der wahren chriftfathol. Kirche 
den Ehriftgläubigen auf das. Dringendfte an’s Herz legen! (vgl. 
©. 835 lg.) wozu wir noch die Worte folgender Väter beifügen. 

Cyprian (B. v. d. Einheit) fagt: Durch der Kirche Gebäh: 
ven werden wir geboren, gefäugt mit ihrer Milch, befeelt von ih: 
rem Geifte, Sie, die Braut Ehriftus, kann nicht zur Untreue ver⸗ 
führt werden, fie ift keuſch und züchtig. "Cie kennt nur Ein Haug; 
fie bewacht die Heiligkeit Eines. Gemachs mit keuſcher Zudt; Sie 


bewahrt ung auch für Gott ;: fie verfiegelt für fein Reich die Kin 


der, die fie gebar.. Wer gefondert von der Kirche, ſich mit einer 
undchten verbindet, der wird getrennt von den Verheiffungen der- 
Kirche. Derjenige, welcher Die Kirche verläßt, wird nicht gelangen 
zu den Belohnungen, die. Chriftus ſpendet. Er iſt were er - 
unheilig, er ift ein Feind. 

Alerander 9 Alex. schreibt: Da pe — Kirche ein 6i- 
n iger Körper ift, und uns in den Schriften das Band deg Fries 
dens und der Gemeinfchaft geboten wird, fo müffen wir Einer 
dem Andern berichten, was-bei ung vorgeht. — Bafilius (Br. 
65.) referiert: Die Bifchöfe der ganzen Welt fenden an ung, 
und empfangen wieder von uns Briefe; woraus ihr erfehen koͤnnt, 
—* wir Alle einmuͤthig und deſſelben Sinnes ſind. 


Katholieitat der wahren Kirche — 

Symboliſch, polemiſch, apologetiſch, ireniſch 
Was wir oben S. 658—660 uͤber die Katholicität der wah— 
ven Kirche Jeſus Chriftus darlegten, feßen wir hier ausführlicher 


“ 


bol., polem, apolog., irenifchen Wege. 
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Katholicitaͤt, Allgemeinheit iſt ein weſentliches 

| Kennzeichen der. wahren Kirche Jeſus. 

Das mwefentliche Merkmal der wahren Kirche Jeſus koͤmmt der 
Fathol.' Kirche zu, kraft unſerer oben S. 580 flg. und ©. 655 
gefuͤhrten Beweismethode. Da wir bewiefen, daß die Fath. Kirche 
in ihrer Verfaffung mit der Urform der Kirche Jeſus übereinftimmt; 
alſo auch die Lehre Jeſus in ihrer ganzen: Ausdehnung und Hecht: 
heit vortraͤgt; ſo folgt auch daraus, daß die chriftfathol. Kirche 
allgemein ſey, zu allen Zeiten fortdauere. — Die wahre Kirche 
Jeſus ift allgemein in Hinficht der Zeit, der Orte und der Anhänger, 
oder die Lehre Jeſus iſt durch die Kirche zu allen Zeiten auf der 
ganzen Erde verfünder worden; alle Menfchen follen zu deren 
Schüler umgeftaltet werden; fie ſoll fortwährend geprediget werden ; 
es foll das Prinzip — — SACHEN des Alterthums und der. 
Allgemeinheit‘ in. der wahren chriſtkathol. Kirche herrſchen. 

Die Allgemeinheit der wahren Kirche Jeſus beweifen wir 
aus den Worten Jeſus und der Apoftel, aus dem Glaubensſym⸗ 
—— aus den Kirchenvaͤtern, aus der Geſchichte. 


4) Aus den Worten Jeſus und der Apoftel, 


Die in der patriarchaliſchen und moſaiſchen Periode als Vor: 
Bereituiigsänftälten in Deziehung auf die Religion gefchehenen 
Borherverfündigungen mußten in Erfüllung gehen, und die Vereh: 
rung und Anbetung des Einen, wahren Gottes, die Wahrheit und 
das Heil des Einen Evangeliums von Einem Volke zu allen Na- 
tionen der ganzen Welt ohne Unterfchied verbreitet werden; denn 
Chriftus Fam nicht, das Geſetz aufzulöfen, fondern zu erfüllen. 
(Mat. 5, 7.) Die Glaubens und Sittenlehre des A. Ts. blieb 
unberührt, unangetafter, unverleßt, ausgenommen alles Dagjenige, 
was auf das Iſraelitiſche Volk als ſolches betrachtet, und auf den 
in der Zufunft zu erfcheinenden Meffias Beziehung hatte. Eymbol 
und Coder, die göttlich geoffenbarte Religionswahrheit, Glaubens: 
und Sittenfäge follten feft beftehen; aber der jüdische Particularism, 
die Liturgie, das Ceremonial= und Ritualgejeg follten aufgehoben 
werden. "Demzufolge fprach. Sefus: Ich habe noch andere Schafe, 
die nicht aus diefem Schafftalle find, und diefelben muß ich auch 
herbeiführen, und fie werden meine Stimme hören, und es wird 

39 * 
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Eine Heerde und Ein Hirt werden. — Das Evangelium vom Reis: 
che wird auf der ganzen Erde verfündiget zum Zeugniffe allen 
Bölkern. — So gebet. hin, lehret alle Völker ꝛc.; gehet hin in alle 
Welt, und verfündiget das Evangelium allen Gefchöpfen. (Mat. 
24, 14; 28, 19, Mark. 16, 15.) Vgl. ©. 643. flg. — In der Apos 
ftelgefchichte (cin wir: Ihr werdet meine Zeugen feyn in Serufas 
lem und in Samaria, und bis an's Ende der Erde. — Jeſus felbft 
pflegte zwar felten mit den Heiden Umgang, und verbot fogar feis 
nen Juͤngern: fie follten fi) nicht auf die Wege der Heiden hin: 
wenden, und nicht in die Städte der Samariter gehen. (Mat. 10, 
5.) Uber diefes Verbot betraf nur den Anfang des auffeimenden 
Chriſtenthums und der aufblühenden Kirche, damit das Neil, aus - 
Iſrael entiproffen, nach und nad) die ganze Welt befruchtete. (Vgl. 
S. 682 fig.) Sobald daher fchon Gemeinden der Gläubigen zu Se: . 
rufalem, Soppe, Bela, und in Samarien geftiftet waren und bes 
ftanden, wurde Petrus durch eine himmlische Viſion ermahnt, den 
Kornelius und defjen ganze heidnifche Familie zu belehren über die 
. Lehre Sefug, diefelbe in Die Kirche aufzunehmen, und fie im Nas 
men Jeſus zu taufen. (Apg. 10.) Dem Beifpiele Petrus folgten 
nun auch Paulus und Barnabas; Die fich zu den Heiden wendes 
ten, diefelben zu. belehren, zu befehren, und der Einen Heerde Zefus 
einzuverleiben. (Apg. 13.) Paulus legte in dem Coneil zu Jeruſa⸗ 
lem das Bekenntniß öffentlich ab: Gott wählte unter uns, daß 
aus meinem Munde die Heiden‘ das Mort des Evangeliums hoͤ⸗ 
ren und glauben jollten. Er gab ihnen Zeugniß, indem er ihnen 
den Geift Gottes verlieh, gleichwie auch uns, und er machte kei— 
nen Unterfchied zwifchen ung und ihnen. (lpg. 15, 7—9.)— Pau⸗ 
lus fchreibt: Chriſtus marke aus Beiden Eins, und brach die 
Scheidewand ab, (Eph. 2, 14.) nämlich die Scheidewand, Die 
das Juͤdiſche Vole von anderen Nationen trennte. —- Derfelbe aͤu⸗ 
Bert fih: Die Heiden follen ſeyn Miterben, Miteinverleibte, Mit: 
genoffen der Verheiffungen Gottes in Ehriftus Jeſus durch das 
Evangelium. (Eph. 3, 6.) — Weitere Erörterungen und Ermah— 
nungen im Betreffe diefes Gegenftandes macht —— in ſeinen 
Briefen an die Roͤmer, Galater, Hebraͤer. 

Die Kirche Jeſus iſt alfo allgemein nach dem Zeugrüffe der 
hl. Schrift. Denn dem Befehle Jeſus gemäß gingen feine Apoftel und 
Sänger nach empfangenem Hl. Geifte in alle Xheile des Roͤm. 
Reiches, ftifteten an verfchiedenen Orten zahlreiche chriftl. Gemein: 
den; der Samen ihrer Lehre fand allenthalben Boden, wo er wur: 
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zelte und blühte, Nachdem aber Srrlehrer aufgetreten und abge: 
jonderte Gemeinden gebildet hatten, ſchied fie die allgemein ver: 
breitete rechtgläubige Kirche von fi) aus, nahm, im Gegenfage 
dieſer kleinen, auf Zeit, Ort, Perfon befchränfte Sekten, den Na— 
men der allgemeinen (fatholifchen) Kirche an, wie dieß das 
Apoftolifche Glaubensbekenntniß zeigt. Diefe rechtgläubige und all⸗ 


. gemeine Kirche Jeſus iſt aber auch diejenige, die mit dem roͤm. 


Bifchofe als ihrem Haupte von jeher vereiniget war, wie aus Den 
gewichtigften Zeugniffen befannt ift, und auch durch den Namen 
betätigt wird, den fie aus dem chriftl. Alterthume ererbt hat, und 
womit fie fogar ihre Gegner bezeichnet —— (Bol. ©. 667. 
668 — 672.) | 


2) Aus dem Blaubensfymbolum. 


In dem Apoftolifchen Glaubensbefenntniffe heifft es: Sch glaube: 
Cine, Heilige, Allgemeine Kirche. Das-Apoftolifche Symbolum, 
obgleich darüber gefiritten wird, ob e8 mittel- oder unmittelbaren 
Urfprunges fey, iſt, war, und wird ausgefprochen in der ganzen 
chriſtlichen Welt, und ift durch den Öffentlichen, allgemeinen Ge: 
brauch aller Chriften geachtet, geehrt, geheiliger; fein Gebrauch war 
ſchon im erften Jahrhunderte eingeführt; daffelbe ward in der al- 
ten ganzen orientalifchen und occidentaliſchen Kirche als Unterjcheis 
dungszeichen der Gläubigen, und von Tertullian Glaubengricht- 
fohnur genannt. Der hl. Marimus fchreibt darüber fo: Die 
Apoftel und die Kirche Gottes haben das Geheimniß des Glau: 
bensſymbols überliefert, damit. bei einer fo großen, unter dem 
Einen chriftl. Namen Fampfenden Verfchiedenheit der. Gläubigen 
das Kennzeichen des Glaubensbefenntniffes die Gläubigen von den 
. Ungläubigen unterfcheiden würde, — Hieronymus fagt: Das 


Slaubensfymbolum von den Apofteln ung übergeben, wird nicht _ | 


mit Tinte und Papier gefchrieben, fondern auf die fleifchernen - 
Tafeln des Herzens ; nach dem Belenntniffe der Dreieinigkeit und 
‘der Einheit der Kirche, wird das ganze Geheimniß des chriftl. 
Glaubens mit der Auferftehung des Fleifches gefchloffen. | 

Dem apoftol: Glaubensfymbolum ward in der Folge beigefügt das 
Nyeänifche oder Nicanifchzconftantinopolitanifche Glaubengbefennt: 
niß, indem in daffelbe eingerückt wurde das Wort „Apoſtoliſch“; 
welches daher jo lautet: Ich glaube an Eine, Heilige, Allgemeine 
und Apoſtoliſche Kirche. | 


— 


3) Aus den Kirchenvaͤtern. 


Alerander, Biſchof zu Nlerandrien, jchreibt: Wir erkennen 
bloß eine Einige, katholiſche und apoftolifche Kirche, Die, ob- 
gleich angefochten von: der ganzen Welt, unüberwindlich bleibt, 
und alle gottlofen Unternehmungen der. Keger vereitelt, nach jener 
herrlichen Verheiffung ihres Gemahles: Seyd getroft, Sch. habe 
die Welt überwunden. — Theophilus v. Alex. (Br. an Epiph.) 
fagt: Der Herr fpendet zu allen Zeiten feiner Kirche diefelbe Gnade, 
damit der ganze Leib. erhalten werde, und das Gift Fegerifcher 
Meinungen keinen Theil anſtecke. — Ephrem der Syr. fchreibt: 
Brüder! ich wünfche euch zu befeftigen in der Lehre von der un— 
begreiflichen, Einigen Hauptrichtichnur der Gläubigen ; ich ſchwoͤre 
euch — daß ich nie in einem Punkte von dem allgemeinen Ölaus 
ben, und von der apoftol. und Fatholifchen Kirche getrennt war. 
Gelobt ſey Gott, der die Fatholifche Kirche auserwählte, als 
. ein unverlegliches Lamm, das Fein reißender Wolf zerfleifcht. Huͤ— 
tet euch, liebe Brüder! daß ihr euch nicht vom katholiſchen 
Glauben verirret. — Wer fich gegen Gott und feine heilige Fatho= 
liſche Kirche auflehnt, der macht fich des verfluchten Kain und des 
thörichten Giezi theilhaftig. — Den Glauben, welchen ich empfing, 
lernte ich von den hi. Apofteln, d. i. von den Nachfolgern der 
Apoftel. — Eyrill v. Jeruſal. (Kate. 17.) der die Sekten der 
Ketzer, Verfammlungen der Gottlofen nennt, jagt: Deßhalb legte 
dir jegt der Glaube mit größter Behutfamkeit das Bekenntniß 
‘vor; ich glaube an Eine, heilige Kirche, damit du dich, flichend 
die zu verabfcheuenden Gefellichaften, an Die heilige Fatholifche 
Kirche Hältft. Denn diefe lehrt ohne Mängel Alles, was der Menfch 
zu wiſſen noͤthig hat. — Derſelbe (Katech. 18.) drückt ſich ſo aus: 
Wenn du etwa in andere Staͤdte koͤmmſt, ſo frage nicht geradehin: 
Wo iſt die Kirche? ſondern: wo iſt die katholiſche Kirche? Denn 
das iſt der eigene Name dieſer unſerer Mutter ‚ welche die Braut 
unſeres Herrn, Jeſus Ehriſtus RE 

Pacianus (Br. an Sympron.) fchreibt: Der katholiſche 
Name, der durch fo viele Jahrhunderte nicht erlofch, iſt nicht von 
einem Menschen entlehnt; — Chrift iſt mein Vorname, Katholik 
mein Beiname; durch diefen Namen eines Katholiken wird unfer 
Volk von jeder Fegerifchen Sekte unterfchieden. 

Yuguftinus (B. v. d. wahr. Relg. e. 7.) aͤußert fich ER 
Wir müffen die chriſtl. Religion und die Gemeinschaft mit jener 
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Kirche feft Halten, welche die Fathotifche ift, und auch von Allen, 
jelbft von ihren Feinden fo genannt wird. Ja alle Haͤretiker und 
Seftirer, fie mögen wollen oder nicht, wenn fie nicht untereinan- 
der , fondern mit Auswärtigen reden, fo nennen. fie unfere Kirche 
allzeit und nie anders, als die Fatholifche. Denn fein Menſch 
würde fie verftehen, wenn fie nicht diefen Namen gebrauchten, 
weil fie in der ganzen Welt fo genannt wird. | 
Faftantiug, der verschiedene Irrthuͤmer ſchildert, —— (4. 
B. v. d. wahr. Weish.): Die Fatholifche Kirche. alfo iſt es al: 


lein, welche die wahre Gottesverehrung bewahrt. Sie ift die Quelle , 


"der Wahrheit, der Wohnfiz des Glaubens, der Tempel Gottes; 
wer da nicht hineingeht, oder wer ihn wieder verläßt, der ift be: 
raubt der Hoffnung des ewigen Lebens, 


4) Aus der Geſchichte— 

in der Welt gibt es mehre Gefellfchaften, die fich den Na: 
men chriftlicher Kirchen beilegen. Die Fatholifche: Kirche ift jedoch) 
wegen ihres Alterthums und ihres immerbebaltenen wefentlichen 

Charakters, weit über die andern fogenannten Kirchen erhaben, 

Der Name katho lhiſch ift felbft uralt: Ignatius Mart, bezeugt, 
daß ſchon zu Zeiten der Apoftel die wahre Kirche Chriftus durch 
die Bezeichnung ‚‚Fatholifch‘ befannt war, daß fie alle haͤreti— 
ſchen Verftümmlungen und Berunftaltungen von fich hinwegge— 
lehnt, hintangehalten habe, daß der Glaube Chriftus nicht auf Eine 
Provinz befchränkt fey, fondern die ganze Welt umfaßt und überall 
mehr: oder weniger ausgebreitet war, Diefe Benennung ift in Der 


. That nicht für) gering zu. halten ; indem nur jene die währe Kirche 


Gottes feyn kann, welche Namen und Urfprung von den Apofteln 
herleitet, keinen Beinamen!’ von einem. fpäter fi) aufgeworfenen 
Reformator annimmt; fondern die wahre: Benennung der erften 
Vaͤter beibehält, und achtzehn Jahrhunderte immer Diefelbe unter 
allen Völkern, zw allen Zeiten, an allen Orten, fo geleuchtet und 
regiert bat, daß Feine Gewalt der ganzen Erde, fein Wechfel der 
Dinge: derjelben ihre erhabene Würde und hohe Bedeutung dieſes 
Namens rauben oder auch nur ſtreitig machen konnte. Sie glaͤnzte 
allzeit und überall vor Allen; fie iſt erkennbar immer ihren Zeit: 
genoffen,- durch Feinen enborgten Namen verunftaltet ; fie ift gleich: 
zeitig den Apofteln ; fie hat das Vorrecht der Erftgeburt und unun: 
terbrochener Dauer. Die Fathol. Kirche und Religion konnte ihren 
urſpruͤnglichen ‚göttlichen Charakter nie verlieren; Kirche und Ne: 


wen 


- Rgion ift für Eins zu nehmen, weil eine Trennung beider Begriffe 
zufolge ihres Urfprunges, ihrer Abftammung nicht Play finden 
Fann. Es gibt Feine wahre Religion ohne wahre Kirche, wo dieſe 
ift, ift auch jene. Jede ift von Gott, jede befteht. objektiv, unab: 
bängig von aller menfchlichen Einwirfung und Beltimmung. Vgl. 
©. 386 flg- 


Die kathol. Kirche beſitzt vr Merkmal der 
Allgemeinheit. 


Die Ausdruͤcke „katholiſch und allgemein” find. — 
lautende Worte; Doch wird die wahre und aͤlteſte Kirche unter als 
len Himmelsftrichen und Zungen die katholiſche genannt. 

Allgemeinheit -ift ein wefentliches Kennzeichen der wahren 
Kirche Jeſus. Wenn die Kirche Jeſus eine anhaltende und bildende. 
Erziehungsanftalt der Menfchen auf Erden für den Himmel, das 
von Jeſus geftiftete Reich Gottes ſeyn, und die ſaͤmmtliche Menſch— 
heit zu einer geiftigen Senofjenfchaft vereinigen ſoll, deren Ziel Die 
Erreichung des böchften Gutes durch religidfe Sittlichfeit oder die 
‚Harmonie der Tugend mit Eeligfeit, auf Wahrheit geftüsgt, iſt; 
fo möffen alle ihre Lehren und Anftalten, oberfte Richtſchnur des 
Glaubens, Verfaſſung, allgemeine Siltigfeit und Anwendbarkeit 
haben. 
Die kathol. Kirche behauptet A Ilgemeind eita)in ihrer Lehre. 
Die Lehre der Eathol. Kirche befteht in dem Gejfammtinhalte jener 
allgemein giltigen und allgemein anwendbaren Wahrheiten, die 
Jeſus Chriftus lehrte und die Apoftel predigten, und die fie in der 
mündlichen. Ueberlieferung und in der bl. Schrift des A. und N. 
Ts. überfommend aufbewahrte, auffer welchen fie nichts Neues 
lehrt. Sie hat zwar durch Irrlehren und Streitigkeiten gedrungen, 
zur Abwehrung falfcher Lehren und zur Erhaltung der Einheit 
manche religiöfe Wahrheiten näher beftimmt und Elarer ausgefpros 
chen; allein diefe Ausiprüche und Beflimmungen ändern die ges 
‚offenbarte Wahrheit nicht; der Geift der Wahrheit leitet fie mit 
lebendiger Kraft, daß fie erfläre, was in ihr niedergelegt ift; fo 
iſt die Lehre felbft an feinen todten Buchftaben gebunden, fondern in 
dem lebendigen Lehrförper durch Vermittlung des Hl. Geiftes. rein 
und treu aufbewahrt. Daher ihr eigenthümlicher Charakter, ber fie 
geeignet macht, Weltreligion zu lehren, 

b) Sie hält feft die Allgemeinheit in ihren Anftalten zur Befoͤr— 
derung der Frömmigkeit und Sittlichkeit. Sie erfreut‘ ſich fieben, 
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‚von Jeſus eingefegten Gnadenmittel oder Saframente, die unmits 
telbare Snftitute find; alle übrigen Anftalten und Anordnungen 
der Kirche find Hinfichtlich des Gottesdienftes, der Disziplin wan⸗ 
delbar, und werden nad) jedesmaligen Bedürfniffen der Zeiten, 
‘ Ränder, Völker bemeffen; fie find * ſtehende Formen wie im’ 
Mofaism. 

e) Sie ift allgemein in ihrer oberften Glaubensrichtſchnur. Sie 
handelt nach dem oberſten Prinzipe: „Alles zu glauben und zu 
thun, was die Kirche zu glauben und zu thun lehrt, es mag in 
der hl. Schrift ausdruͤcklich enthalten ſeyn oder nicht.“ Dieſe 
Glaubensrichtſchnur iſt die einzig richtige, von Jeſus ſelbſt ange— 
geben, von den Apoſteln und der aͤlteſten Kirche befolgt, und der 
Natur der Sache, der Religion und bleibenden Beduͤrfniſſen der 
Menſchen entſprechend, und darum allgemein anwendbar und gil⸗ 
. tig. Eine jede Lehre läßt fich entweder durch mündlichen Vortrag _ 
oder durch fchriftliche Abfaffung oder durch ſymboliſche Darftels 
lung in anfchaulichen Bildern und Handlungen mittheilen und er: 
halten. Jeſus wählte nicht, wie die Heiden, Weife und Priefter, 
bloß geheimnißvolle Bilder und gottesdienftliche Handlungen, nod) 
wie Mofes die Schrift zum Mittel, feine Lehre mitzutheilen und 
zu erhalten, fondern den mündlichen Vortrag, und die mündliche 
Ueberlieferung von Lehren. Er felbft trug feine Lehre nur mind: 
lich) vor, und befahl feinen Apofteln und Jüngern, diefelbe zu pres 
digen, und an ihre Stelle Lehrer einzufeßen; er inftituirte ein Lehr: 
amt, er organifirte die von ihm geftiftete Gefellichaft, er errichtete 
eine Hierarchie. (Vgl. S. 666 flg.) @) Die Fortpflanzung der Lehre Je— 
ſus durch das von ihm eingefegte Lehramt ift der Natur der Sache 
vollkommen entfprechend. Schriften "werden mit der Länge der 
Zeit durch das Abfterben der Sprachen, durch Yenderung der Sit: 
ten, durch Mebertragung in entfernte Gegenden dunkel, unverftänds - 
li), und den mannichfaltigften Auslegungen ausgeſetzt; eben jo 
werden die Eymbolen mit der Zeit bedeutungsleer; während das 
lebendige Wort die einmal gefaßte Wahrheit immer treu wieder 
gibt. Durch bloße mündliche Ueberlieferung vom Gefchlechte zum 
Gefchlechte wurden ganze Erzählungen und Gedichte, die mannich- 
faltigften Erfahrungen und Kenntniffe unter vielen Völkern treu und 
gleichförmig erhalten und verbreitet; weit ficherer müffen fich da— 
zum die Wahrheiten der Religion Jeſus und feiner Kirche erhal: 
ten, in welcher der Geift der Wahrheit immer waltet. Bel. ©. 
667.) | 


a; 


A) Die Erhaltung der chriftl. Kirche Durch ein aufgeftelltes Lehr: 
ame ift auch vollfommen gemäß der Natur der Religion, Die 
Religion hat ihren Urfprung und Sig im Verſtande nicht allein, fon: 
dern auch im Gemürhe des: Menfchen. (Vgl. das uͤber Entwick: 
lung der Idee von Religion, Begriff, religtöfe Stimmung ꝛc. 
Sefagte S. 281 fig. 295 flg.) Das religiöfe Gefühl wird. aber 
wie jedes andere nur durch Die lebendige Stimme, Worte, init Ueber: 
zeugung und Wärme geſprochen, geweckt; ift dieſes geſchehen, 
dann mag es Durch. Schriften und anfchauliche Symbole weiter gez 
nährt werden; aber auch ſo wird es ohne die mündliche Ichendige 
Anregung erfalten und erfterben. 


y) Die Aufſtellung eines Lehramtes ift auch vollkommen vaffend 
der Natur und den Bedürfniffen des Menfchen — Den wenigften 
Menfchen erlauben: e8 ihre nothwendigen Berufsgefchäfte, fich jene 
Kenntniffe anzueignen, die zur richtigen Auslegung, der. bl. Echrif: 
‚ten unumgängig erfordert werden. Das chriftliche Wolf muß fich 
daher in der wichtigften. Angelegenheit feines ewigen Heiles auf die 
Einfichten und Redlichkeit feiner geiftigen Lehrer verlaffen; aber 
die bloße höhere Bildung derfelben, wäre fie auch jeder Zeit allge 
‚ mein vorhanden, iſt für die Gläubigen nod) Feineswegs verläffige 
Bürgfchaft, daß ihnen die reine chriftl. Wahrheit vorgetragen werde; 
immer bleiben’ die Zweifel, ob jene auch bei aller Gelehrfamfeit 
die bi. Schriften richtig - verftanden, Feine vorgefaßte Meinung 
hineingetragen, oder die Wahrheit nicht abfichtlich verhehlt haben ; 
dieſe Zweifel-Fönnen nur durch Die Ueberzeugung gehoben iverden, 
daß der chriftl. Lehrförper von Sefus felbft geftifter, ihm die Bes 
wahrung und Verfündigung- feiner: Lehre übergeben, und er unter 
dem ewigen Schuße und Beiftande des Hl. Geiftes der Wahrheit 
und Liebe geſtellt iſt. Daß ſich diefes: fo verhalte, mögen’ die 
Gläubigen immerhin mitunter auch. aus der hl. "Schrift, als der 
zuverlößlichen Urkunde: über die Etiftung des Chriftenthums und 
die urfprüängliche Einrichtung der hriftl. Kirche lernen. (Bgl.669 fig.) 


d) Die Kirche iſt allgemein in ihrer Verfaffung. 

«&) Die innere Verfaffung der kathol. Kirche ift einfach, den Bee 
dürfniffen einer geiftlichen Gemeinde vollfommen  zufagend. Der 
geiftliche Stand iſt durch die höhere Einweihung vom chriftl. Volke 
ausgejchieden, und dadurch aufgefordert, fern von allen weltlichen 
Geschäften fich ganz feinem Berufe zu: widmen, und vor den Aus 
gen der Gläubigen ehrwürdig gemacht, Damit er mit einem gewifs 
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ſen Nachrude auf ihr Gemuͤth und Heil: einwirken fönne. Der 
Klerus theilt fich in Bifchöfe und Prieſter; diefe find die Hirten 
Der ihnen anvertrauten befonderen Gemeinden, und. vereinigen in 
fich das Priefterz und Lehramt; Jene find die Oberhirten der grö- 
Beren Dioͤceſen, Vorfteher der ihnen untergebenen Priefter, und 
ftellen mit einander den erften Biſchof, den Pabft an der Spike, 
‚den ganzen Tirchlichen Lehrförper dar; Geiftlichkeit und Volk ftehen 
durch das Band der wechjelfeitigen Bee, de8 Vertrauens und der 
Dankbarkeit in einer innigen, heiligen Verbindung. Die geiſtlichen 
Perſonen werden nicht aus einer beſonderen fremden oder einhei— 
miſchen Prieſterkaſte, ſondern aus den Soͤhnen des Volkes ſelbſt 
‚gewählt, in den kirchl. Lehr- und Erziehungsanſtalten gebildet, 
und uͤber ihre Wuͤrdigkeit oder Unwuͤrdigkeit zum geiſtlichen Berufe 
wird vor der Weihe ſtrenge Pruͤfung angeſtellt. (Vgl. S. ve 
flg. und Hierarchie S. 590 flg.) 

P) Die Fathol. Kirche ift in ihrer aͤuß er en Verfaſſung gleichfalls 
allgemein. Sie iſt von jeder fremden Macht voͤllig unabhaͤngig; 


ihre Biſchoͤfe und Prieſter ſind weder veraͤchtliche Werkzeuge der 


Staatsgewalt, noch ſchaͤndliche Demagogen, und Aufwiegler gegen 
die rechtmaͤßige Regierung; ſie gehoͤren zu keiner politiſchen Par⸗ 
tei, und ſind weder Abſolutiſten noch Liberalen, weder Ariſtokraten 
noch Demokraten, ſie ſtehen in keinem Bunde weder mit den Il— 
luminaten noch Freimaurern, ſondern fie. find Menſchen, Chriſten, 
Gottesdiener. Hierdurch allein wird die Religion. in ihrer: Höhe 
und Heiligkeit erhalten, daß fie nicht zur irdiſchen Macht herab: 
finft als Mittel, daß fie fich nicht in sein aͤußeres Gepränge ‚ohne 
Geift und Leben auflöfe, (Vgl. die Zurisdiktion des Primats und 
Episcopats S. 633. 804 flg. 811 fig.) 

Reſultat. Aus dieſer Deduktion über die Lehre von der All⸗ 
gemeinheit der kathol. Kirche geht hervor: Die kathol. Kirche iſt 
allgemein; denn was ſie lehrt, iſt allzeit, uͤberall und von Allen 
gelehrt und geglaubt worden; ſie geht demnach zuruͤck in das tiefſte 
Alterthum, und iſt auf der ganzen ‚Erde uͤberall verbreitet, dem 
Proteſtantism gegenüber, der. erſt ſpaͤter aufgekommen iſt, und ſich 
an wenigen Orten ſeſtgeſetzt hat: Die kathol. Kirche iſt allgemein 
in ihrer Lehre, in ihren Anſtalten, in ihrer Glaubensnorm, und in 
ihrer Verfaſſung; waͤhrend die Akatholiken im Betreffe aller dieſer 
Punkte in den grellſten Widerſpruͤchen ſtehen. — Nicht: allgemein 
find daher die hriftlichen Kirchen: und. ‚Sekten, die auſſer 
der Gemeinſchaft mit der kathol. Kirche find. 
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Die proteftant. Kirche Fann wegen ihrer Abhängigkeit von der 
wechjelnden: Staatsgewalt mit den verschiedenen Regierungsformen, 
und von dem Beſtande der Fathol. Kirche felbft; dann wegen ihres 
oberften Prinzipes: die hl. Schrift ſey die einzige, vollftändige und 
Elare Erkenntniß⸗ und Beweisquelle, und die höchfte Richtfchnur 
de8 Glaubens; endlich wegen ihres. Geiftes des Widerfpruches 
(vgl. ©. 839 fg.) auf den Namen einer allgemeinen Kirche feinen 
Anspruch machen. 

. Die myftiichen Grundfäge der Quafer, Herrnhuther ıc. Fünnen 
durchaus Feine allgemeine Giltigfeit und Anwendbarkeit bewirfen. 

Die Griechiſche Kirche betreffend, Fann fie, fo lange fie in 
ihrer Spaltung von der lateinifchen verharrt, Feinen völligen‘ Un: 
jprudy auf den Namen ‚, Allgemeinheit” machen Vgl. das oben 
Gefagte über die griech. Kirche. S. 678. 696 fig. 701 fig. 

Polem. Viele akathol. Theologen und Philoſophen behaup- 
ten: Es gebe überhaupt Feine allgemeine Religion und Kirche ; 
fohin gebe e8 auch in der chriftfathol. Kirche Feine Allgemeinheit. 

Apolog. Bei diefer Controverje ftehen wir auf dem hiſtori— 
fchen und pofitiven Standpunkt. Die chriftl. Religion foll eine 
Univerfalreligion feyn, und deßhalb allenthalben verbreitet und ftets 
erhalten werden.  Sefus Chriftus. brachte das Himmelreich auf die 
- Erde; er ift der göttl. Lehrer der Menfchen, aber auch zugleich 
der göttl. Stifter feiner Kirche, in welcher er feine Kehren und 
Heilsmittel, Wahrheit und Gnade deponirte. In dieſer Niederlage, 
in und durch feine Kirche follen feine Lehren und Gebote immer 
gepredigt, erhalten, verbreitet, feine Heilsanftalten fort und fort bes 
ftchen, und die: Gnadenmittel ausgejpendet werden. Die von ihm 
dargereichte Religion foll eine univerfale und permanente, unver: 
wüftliche , unvergängliche feyn und bleiben. Nach dem Zeugniffe 
der Gefchichte aller alten Religionen der Ehinefen, Indier, Perjer, 
Aegypter, Chaldäer, Babylonier, Griechen, Römer, Deutjchen, der 
Muhamedaner ıc. kann Feine derfelben jemals Univerfalreligion, d. i. 
eine Religion für alle Menfchen werden. Ganz anders aber ver: 
Halt fi die Sache mit der chriftl. Religion; denn dieſe allein 
Fann eine Religion für alle Menfchen, Univerfalreligion werden. Als 
Univerſalreligion mußte die chriftl. Religion überall verbreitet und zu 
"jeder Zeit erhalten werden. Wenn aber die hriftl. Religion allein 
es ift, die fich zu einer Univerfalreligion qualificiren Fann ; fo mußte 
gewiß auch der Stifter der chriſtl. Religion wollen, daß feine Lehre 
überall verbreitet und permanent erhalten werde. Es waren daher 
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taugliche Fortpflanzungs: und Erhaltungsmittel erforderlich. Jeſus 
prönete nun folche Mittel an, indem er eine Kirche inftituirte, und 
organifirte. Jeſus wollte, daß der Umfang der von ihm geftifteten 
Kirche fo weit ausgedehnt werde, daß ſie alle Menfchen an allen 
Orten, zu allen Zeiten umfaßte. Wie der Umfang der Religion, 
fo ift auch der Umfang der Kirche, Allgemeinheit und Einheit, wie - 
es ſchon die Vernunft fordert. (Vgl. S. 817 flg. die Einheit der 
Kirche betreffend.) Sowie man die Eriftenz der Kirche anerkennt, 
muß man auch ihren Umfang aufjuchen, der nicht enger ift, als 
der Umfang der Religion, auf welche fich die Kirche fügt, und 
von der Vernunft als ein univerfaler erfordert wird. Der Univers 
ſalism der Kirche wird entgegen geſetzt dem Particularism der juͤ⸗ 
diſchen Religion, die einem Orte und einer Nation auf eine Furze 
Zeit gegeben war, und die, nach dem zwifchen Juden und Heiden 
aufgehobenem Unterfchiede, an alle Menſchen, alle Orte und alle 
Zeiten ausgedehnt wird und darin befteht, daß die Kirche durch 
ihre Anordnungen eine univerfale ſeyn Fann, und durch die Inſti— 
tution Chriftus jeyn muß. Der Univerfalsm der Kirche läßt fich. 
näher nach der Bibel und nad) der Philofophie erklären. — Weil 
bei der Ausbreitung der Kirche die Rechte der Vernunft und Frei: 
heit nicht dürfen getrübt und gekraͤnkt werden, jo gehört zur unis 
verfalen Kirche Fähigkeit dazu, Tendenz und angemeffene allmaͤh— 
lige Ausbreitung, wie bei Realifirung jedes Ideales, beſondere das 
auf moralische Veredlung gerichtet ift. | 

- Der Univerfalism der Kirche laßt fich Daher erweifen (wie wir 
Schon bemerften ©. 867 flg.) a) aus der Natur des Symbols, 
Coder und Rituals, in, welchem Nichts vorfommt, was eine Ein: 
ſchraͤnkung auf gewiffe Menfchen , Zeiten und Orte fordert; fon= 
dern Alles für alle Menfchen,, Zeiten und Orte paft, und un: 
mittelbar oder mittelbar für Alle wichtig ift. Die Religion Jeſus 
iſt ſittlich im Gegenſatze der Ceremonien, faßlich im Gegenſatze 
der philoſophiſchen Syſteme, geiſtig im Gegenſatze einer politiſchen 
Verfaſſung. — b) Aus dem Willen Jeſus, den er ſelbſt erklaͤrte, 
und auch die Apoſtel mir Worten und Thaten beſtaͤtigen; ec) aus 
der Vernunft, welcher die Aufhebung des Particularism, und der 
Univerſalism hoͤchſt erwünscht ift. 

Polem. Den Philofophen, die dagegen einwenden: Nur was 
in der Vernunft gegründet: ift, Eon allgemein werden , erwiedern 
wir: - 

Apolog. Auftoritat ife das eigentliche Volkskriterium. 


- 


Polem. Andere behaupten: Die Kirche kann weder durch 
Wunder, noch durch Schriften, noch durch Tradition allgemein 
werden. 

Apolog Die Erfahrung, Beobachtung und Geſchichte lehren 
und beſtaͤtigen es, daß dieſe erwaͤhnten Mittel zur groͤßeren Aus— 
breitung und Allgemeinheit der Kirche Vieles beigetragen haben. 

Polem. Einige ſchließen daraus, weil das Chriſtenthum nicht 
allgemein iſt, daß es nicht zur Allgemeinheit beſtimmt ſey. a. 

Apolog. Wir bemerken darauf: Gott bietet feine Gnade und 
Mohlthaten an, aber den Nichtwollenden dringt er fie nicht auf. 
Gott will die Allgemeinheit der Religion, laͤßt aber doch zu, daß 
Viele aus eigener Schuld nicht wirklich Chriſten werden, weil er 
mit ſeiner Allmacht nicht wider ſeine Weisheit und die Freiheit des 
Menſchen wirken will. Die Polemiker, welche die obige Behaup— 
tung aufſtellen, leugnen alſo den Unterſchied zwiſchen dem ordini— 
renden und zulaſſenden Willen Gottes. Vgl. ©. 128 flg. und 149. 

Polem. Die Kirche ift nicht allgemein, eben darum, weil fie 
auf Gefchichte gegründet ift. 

Apolog. Der Ausdruck allgemein muß Höhe mathemaui 
und allzeit gleich genommen werden. Die Gottheit hat bisher An: 
ftalten getroffen, das Pofirive zu verbreiten, und wird fie ferner 
treffen. 

Polem. Theologen, Philofophen, Coneilien ftritten, Fampften, 
zanften, änderten, ſohin fehlt die Note der Allgemeinheit der Kirche. 

Apolog. Theologen und Philofophen conftituiren nicht die 

Kirche; ihre Streitigkeiten betreffen Privat- und Schulmeinungen. 
Coneilien geben‘ von der alten 1. nur Erklärung nad) er 
und Tradition. 

Nefultat. Die kathol. Kirche Bee alfo mit Grund und 
Recht die Note der Katholicitaͤt; der moralifche Gottesftaat muß 
alfgemein, d. i. katholiſch ſeyn; die Grundlage des Moralgeſetzes 
iſt Geiſt und Leben, (Joh. 6, 68.) erhaben über Zeit und Raum, 
gegründet in dem Derhältniffe des Menfchen zu Gott, und in der 
Tauglichkeit zum Schöpfungszwede. Deßhalb ftiftete auch Ehriftus 
feine Kirche für alle Menfchen, alle Zeiten und Orte. Die Kirche 
ift Eatholifch, indem fie jedem Clima, jeder Lage und Regierungs: 
form anpaffend ift; fie ward fchon durch die Apoftel in der gan: 
zen Welt verbreitet, und in der Folge durch fortwährend neuen 
Zuwachs vermehrt ; fie Dauert fort und fort unter den Abwechs⸗ 
lungen und Veraͤnderungen von Reichen, Sitten, Gebräuchen, Wiſ⸗ 
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jenfchaften vc., fo daß Feine andere Kirche mit ihr in Hinſicht der 
Ausbreitung und Ausdehnung verglichen werden Fann. 





Apoftolicieät der wahren Kirche Jeſus. 


Symbol., polem. ., apolog., irenifch. 
Apoftolicität iſt ein: wefentliches Merfmal der wahren 
| Kirche Jeſus. 


© Die wahre Kirche Jeſus muß gewiffe ußere Kennzeichen an fich 
. tragen, die ung verbürgen, daß diejenige Kirche, welche dieſe Aus 
Bere Merkmale befigt, die wahre Kirche. Jeſus ſey. Diefe aͤußeren 
Kennzeichen der wahren Kirche Jeſus find die volle Uebereinftim: 
mung der Fathol. Kirche‘ mit der Urform und. Grundorganifation 
der von Chriſtus geftifteten und von den Apoſteln abftammenden 
Kirche, und dann die daraus: abflieffenden Charaktere oder Noten : 
Einheit, Allgemeinheit, Apoftolicität ze, von welchem legteren 
Merkmale der wahren Kirche wir hier zu fprechen haben. Zwar cr: 
Flärten wir fchon oben ©. 655 flg. dieſes Kennzeichen der wahren 
chriftfathol. Kirche ;' hier! aber haben wir daffelbe näher und aus⸗ 
führlicher, "weit den) Proteftanten gegenüber, und deßhalb in ſym⸗ 
bof., polenn, apolog., ireniſcher Hinficht abzuhandeln. 

Der "Charakter der Apoſtolicitaͤt entſpringt aus der. Urorgani- 
fation der Kirche Jeſus; er liegt in der hierarchifchen: Verfaffung, 
die" Zefus feiner Kirche verliehen“ hat; indem: diefe mit der Urform 
übereinftimmt'; die kathol. Kirche iſt apoſtoliſch in ihrer Lehre, in 
der rechtmäßigen Miffion, in der Tegitimen . Succeffion der Paͤbſte, 
Biſchoͤfe, Prieſter; ſie ſpricht die Apoſtel als ihre Begründer an, 
und haͤngt mit ihnen durch die ununterbrochene Reihenfolge ihrer 
Vorſtaͤnde, Lehrer und Regenten zuſammen. Die wahre Kirche 
Jeſus iſt ſohin apoſtoliſch in Hinſicht ihrer Lehre und Lehrer, D.:i. 
fie muß abſtammen durch Chriſtus von den Apoſteln nach Stif⸗ 
tung, Lehre, Vorſtehern, nach goͤttl. Miſſion und Beruf, nach ges 
ſetzmaͤßiger Succeffion und. legitimer Ordination: Dabei iſt nicht 
erforderlich, Daß eine jede einzelne Kirche unmittelbar von den Apo⸗ 
ſteln gegruͤndet iſt, ſondern es iſt ſchon hinreichend, daß die Mut: 
terfirche, mit der. die Töchterfirchen verfnüpfe find, unmittelbar von _ 
den Upofteln ihre Inftitution und Conftitution herleiten; denn auf 
Diefe Art bilden die Filialfirchen mit der Metropole ein organifir= 
te8 Ganze. Auch ift zur ununterbrochenen Sücceffion der Kirchen: 
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ſich immer jelbft beftellte und zum Hl. Amte einweihte, fondern es 
wird nur erfordert, daß nach dem Tode des Einen immer wieder 
ein Anderer mit derfelben Gewält, Zurisdiftion an feine Stelle 
trete, welche Vollmacht und Gewalt immer aber am Ende in den 
Apofteln wurzelt. Ihrer Weſenheit nach iſt zwar die Kirche Jeſus 
auf Chriſtus ſelbſt baſirt, aber hinſichtlich der Ausbreitung der 
Kirche, gruͤndet ſich dieſelbe auf die Apoſtel, die dem Befehle Je⸗ 
ſus zufolge das Evangelium in aller Welt predigten, in den ver— 
fchiedenften Provinzen, auffer Palaftina, chriſtl. Gemeinden bilde- 
ten, Diefelben mit Vorftehern verfahen, welchen fie die von Jeſus 
empfangene Lehre und ‚Amtsgewalt mittheilten,, welches -Beides 


- von diefen wieder auf Andere, durch legitime Miffion und Sue— 


ceffion und Ordination übertragen wurde, (Bgl. ©. 558 flg.) — 
Welches wir nun aus den Worten Sefus und der Npoftel, fowie 
aus der Tradition und Gefchichte d. i. aus den. Kirchenvätern 
näher beweifen und -erörtern, 2% | 


U Aus den Worten Ehriftus und der Apoftel. 

a) Aus den Worten Jeſus Chriftus, der alfo fpricht: 
Mas ihr auf Erden löfen werdet, das foll auch im Himmel 
geldft feyn, und was ihr auf Erden binden werdet, das foll auch 
im Himmel gebunden feyn. Mat. 18, 18. (vgl. S. 5% fig.) Wie 
mich der Vater gefandt hat, ſo ſende ich euch; dann hauchte, blies 
er fie an, fprechend: Nehmet bin den Hl. Geift ıc. Joh. 20; 
(vgl. S. 588.) Jeſus legt das Zeugniß ab, daß Diejenigen nicht 
aus den Seinigen find, die die Kirche, die Gemeinde, die Gemein: 
Schaft, d. i. die Apoftel nicht hören. Dieſe auf fo feierliche Art 
von ihm gefandten Diener machte er zu Herolden, ihnen den Auf: 
trag ertheilend: Verfündiget das Evangelium allen Gejchöpfen. 
Mark. 16, 15; Mat. 28, 19, (vgl. ©. 643 flg.) Deßhalb erflärt 
Paulus diefe von Jeſus gefprochenen Worte dahin: daß die Bi: 
fchöfe vom Hl. Geifte beftellt, beordnet feyen, die Gemeinde Got: 
te8 zu leiten und zu regieren, (vgl. oben) dann fagt Pau— 
us: Wie werden. fie denn hören, wenn ihnen nicht gepredigt 
wird? alfo ift der Glaube vom Hören. Röm. 10. — Jeſus wollte 
durch die Thorheit der Predigt (d. i. durch Die Prediger einer 
Lehre, die den ſtolzen, von Gott ihrem Eigendünfel anheimgege: 
benen, angeblich weifen Männern, Thorheit ſchien) Diejenigen be= 
freien und retten, die daran glauben. 1 Eor; 1, 21. — Um diejen 


hoben 
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hohen Zweck zu erreichen, verfprach Jefus den Herolden feines 
Evangeliums den Beiftand des Hl. Geiſtes. Mat. 28; Joh. 14, 
16; Luk. 24, 49. (Bol. S. 535 flg. 643 fig.) 

b) Aus den Worten des hl. Apofiels Paulus, der fich über 
diefen Gegenftand weiter verbreitend, abſichtlich von der Erhaltung 
des Einen Glaubens und der Gemeinfchaft der Chriftgläubigen 
alfo fpricht: So feyd ihr nun nicht mehr Gäfte und Fremdlinge, 
fondern Mitbürger der Heiligen und Gottes Hausgenoffen, erbaut 
auf den Grund der Apoftel und der Propheten, wo Jeſus Chri⸗ 
ſtus felbft der Edftein ift. Eph. 2,19. 20,— Bol. ©. 846.) 
Chriſtus ordnete (jagt Paulus Eph. * 11. flg.) Einige zu Apos 
fteln, Einige. zu Propheten, Einige zu Eoangeliften, Einige zu 
Hirten und Lehrern, zur Vervollkommnung der Heiligen, für die 
Verwaltung des Dienftes, zur Erbauung des Leibes Ehriftus d. i. 
der Kirche, bis wir Alle gelangen zur Einheit des Glaubens und 
der Erfenntniß des Sohnes Gottes, und ein vollfommener Mann 
werden nach dem Verhältniffe des in Chriftus vollendeten Alters. 
Damit wir nicht mehr feyen Kinder, ſchwankend, berumgetrieben 
von jedein Winde der Lehre, durch) Trug und Betrug der Men: 
fchen. Bel. ©. 846 fig.) — Xehnliches fchreibt Paulus 1. Cor. 
12, 28; und noch deutlicher erflärt er ſich hierüber 2.Cor. 5, 18; 
Gott Ba in Chriſtus und verfühnte die Welt mit fich ſelbſt, ers | 
nete ihnen ihre Sünden nicht zu, und trug ung auf, zu predigen 
das Wort der Verföühnung. So üben wir nun das Gefchäft der 
Heroldfchaft an Ehriftus Statt, denn Gott ermahnt durch uns. — 
Der Menfch, ſchreibt Paulus, (1 Cor. 4, 5.) foll uns betrachten 
als Diener Chriftus und Ausipender der Geheimnifje Gottes. — 
Die Apoftel, heißt es 2 Cor. 3, 6., find nicht durch fich felbft, 
fondern durch Gott befräftigt worden zur Leitung und Führung 
des hi. Amtes des N. Ts., welches nicht des Buchſtabens, fon: 


dern des Geiftes ift. — Gott felbft berief und fandte die Herolde 


des Glaubens, wie einleuchtet aus Hebr, 5, A: Der Hohepricfter 
nimmt die hobepriefterliche Würde nicht für fich feibft, fondern 
wird berufen von Gott, wie auch Aaron. — Wie mich der Vater 
fandte, fo fende ich euch. Joh. 20, 21. Ferner ſchreibt Paulus an 
Timotheus: Was du von mir hörteft vor vielen Zeugen, das: ver: 
traue zuverläßigen Menfchen an, die fähig find, auch Andere zu 
Ihren. (2 Tim, 2, 2.) — An Titus ſchreibt er: Deßhalb ließ ich 
dich in Creta zurüc, damit du dag Uebrige oröneteft und Xeltefte 
von Stadt zu Stadt anftellteft, wie ich Dir geheiffen habe. (Tit. 1,5.) 
Riegler's Denkw. Bd I. Heft5. 96 


Se. 


Polem. Viele proteft. Theologen deuten die Worte Jefus und 
des Apoft. Paulus dahin, daß Jeſus zwar den Apofteln den Aufs 
trag ertheilte, das Evangelium zu predigen und Saframente auge 
zufpenden; daß aber daraus- Feine apoftolifche Sendung und Auf: 
einanderfolge gejchloffen werden koͤnne, indem in den betreffenden 
Bibelftellen Feine Rede ſey von einer apoftol. Succefton, Miffton, 
Ordination, ſondern nur von einer den Apoſteln verliehenen Boll 
macht. 

Apolog. Wenn die angefuͤhrten Worte Jeſus und des hl. 
Paulus unparteiiſch erklaͤrt werden, fo laſſen ſich daraus die Fols 
gerungen abziehen, daß in denſelben nicht nur von einem Apofto: 
lat, einer den Apofteln ertheilten Vollmacht, fondern auch von 
einer apoftol. Miffion und Succeffion die Sprache fey. Denn 
a) aus den Worten Jeſus folgt, daß er der von ihm geftife: 
teten Kirche eine aͤußere, göttlich angeordnete Seftaltung oder 
Apoſtolicitaͤt verliehen habe. Das innere Wefen der chriftl. 
Kirche und Lehre, jene Form, wie wir fie zeither fchilderten, 
ruht, wie das Emporgebäude auf feinem Grunde, auf dem von 
Ehriftus angeordneten, eingefegten, delegirten Apoftolate, oder 
mit andern Morten, auf dem hl. Kirchenregiment , auf dem 
apoftol. Lehramte, auf der |. g. Hierarchie, auf der Miſſion der 
in und durch die bl. Ordination geweihten Väter der Kirche, der 
Bifchöfe und Prielter. Defhalb wählte Jeſus Apoftel und Jünger, 
rüftete fie mit Vollmacht aus, um das Neich Gottes auf Erden 
anzufündigen. 

b) Aus den Worten Paulus geht deutlich hervor, daß Jeſus 
in feiner Kirche inſtituirte eine goͤttl. Ordnung, eine Hierarchie, 
ein Apoftolat, das in der Handlung der Miffton felbft, unter den 
hl. Gebraͤuchen der Händeauflegung, Salbung und des Gebetes, 
durch’ die Succeffion, Aufeinanderfolge fertgefegt wird. Mit Fug 
und Hecht wird daher die Kirche Jeſus fchon in und von ihrem 
Anfange die apoftolifche genannt, weil ihre erften Herolde uns 
mittelbar von Gott dazu bevollmächtiget wurden, das Evangelium 
zu predigen, "die Geheimniffe d. i. hl. Saframente auszufpenden, 
die Gemeinde‘ Gottes zu verwalten, zu leiten, zu regieren, damit 
die Einheit des Glaubens und der Gemeinschaft der Chriſtglaͤubi⸗ 
gen immerwaͤhrend erhalten wuͤrden. Deßhalb kann und darf die 
Kirche, die die Gleichfoͤrmigkeit ihrer Organiſation mit der von 
Jeſus und den Apoſteln herruͤhrenden Urform und Urkonſtitution 
behaupten will, keine andern Geſandten des goͤttl. Wortes, keine 
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andern Ausſpender der Gnaden, keine andere Hierarchen anerken⸗ 
nen, als die ihr Amt und ihre Gewalt von Gott erhalten, und die 
ſohin eben fo Diener Chriſtus, Apoſtel und Hirten der Kirche find, 
als e8 Petrus, Jakobus, Johannes und Andere waren. Diefe 
Männer find alfo durch den Charakter einer goͤttl. Miffion ausge— 
zeichnet, und durch eine legitime Succeſſion bewährt. (gl. die 
weiteren, über diefen Gegenftand gegebenen Erörterungen ©. 601 
flg.; 623 fig; 649 fig; 69a Aa; TB) | 

Polem. Viele proteft. Gegner, wenn fie auch. ein Apoſtolat 
in der kathol. Kirche zugeſtehen, negiren ein Apoftolat — Episco— 
pat, in dem Sinne, daß fie Feine apoftolifch — episcopalifche 
Miffion und Succeffion, Feine göttl. Sendung, Feine apoftolifche: 
Aufeinanderfolge, wie fie die Fathol. Kirche mit Recht behauptet, 
ftatuiren. 

Apolog. Zur Widerlegung diefer falfchen Behauptung geben . 
wir folgende hiftorifche Deduftion über 


Apoftolat — Episcopat als wefentlihes Merkmal der 
wahren Kirche Sefus. 

- Daß der Apoftolat — Episcopat ein wefentlicher Charakter der. 
wahren Kirche Jeſus fey, weifen wir nach aus der Gefchichte oder 
Traditioft, d. 1. aus den Zeugniffen der Kirchenväter und Conci— 
lien. Die wahre, göttliche, urjprüngliche Kirche Jeſus Chriſtus ift 
diejenige, die fich) auf die apoftolifche Miffion und Succeffion 
gründet; denn die auf die apoftol. Sendung und Aufeinanderfolge 
geftügte Geſellſchaft ift als die wahre und Diejenige zu betrachten, 
in und bei und durch welche das Prinzip des Altertfums, der 
Einheit oder Einigkeit, und der Allgemeinheit vorberrjchend- ift. 
Das von Gott veranftaltete, durch Chriftus geftiftete, vom Geifte 
Gottes erleuchtete, goͤttlich eingefeßte und immerfort erhaltene 
Apoftolifhe Magifterium ift das oberfte und einzige Prinzip 
der chriftl. Lehre, die erfte und höchite Glaubens: und Sittenregel 
in der chriftfathol. Kirche, ein göttliches Syſtem, eine göttl. Re— 
ligion. Der Apoftolat — Episcopat, das Öffentlich von Chriftus 
inftituirte Lehr und Hirtenamt liegt Elar vor Augen. (©. 587. 
590 flg.) Wenn aber die wahre Kirche apoftolifch feyn ſoll; fo muß 
die göttl. Miffton und Succeffion. als bewährt fich darftellen; denn 
nur einem fo geftalteten, organifirten Snftitute ertheilte Chriftus 
die. Vollmacht. und Gewalt, das Evangelium zu verfündigen, die 
Gnadenquellen des ewigen Heils zu öffnen und auszufpenden, die 
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Schluͤſſel des Himmelreichs zu tragen, die Jurisdiktion auszuüben, 
dag Kirchenregiment zu führen. (Vgl. ©. 633 fig. 771 fig. 804 flg.) 
Diefes Prinzip des Alterthums, der Uebereinftimmung und Allge⸗ 
meinheit ift aber auch nirgend anders anzutreffen ; denn - fobald 
eine DVerfchiedenheit des. Glaubens oder der Lehre der Kirche Ge: 
fahr drohte, fo bedienten fich die Väter im Glauben immer diefer 
charafteriftiichen Kennzeichen, um die wahre Kirche und den wah— 
ren Glauben zu erkennen, und von den faljchen Glaubensconfeffio: 
nen zu unterfeheiden. (Vgl. Dr. Ziegler, Glbsprinzip. $. 26.) — 
Wir liefern den Beweis über das Apoſtolat — Episcopat, d. i. 
über die göttlich angeordnete, eingefeßte Vocation, Ordination, 
Miffion, Succeffion aus den Zeugniffen der Kirchenväter. 
Elemens Rom. ermahnt die Eorinther (1 Cor. c. 37.): Die 
Apoftel übergaben uns das Evangelium von unferın Herm Jeſus 
Chriſtus; Jeſus Chriftus von Gott. Ehriftus war von Gott ge: 
fandt, die Apoſtel von Chriftus. Beides gefchah in Ordnung, nad) 
dem Willen Gottes. Als nun die Apoftel ihre Aufträge erhalten 
hatten, und ihre Ueberzeugung vollfommen geworden war durch 
die Auferftehung unfers Herrn Jeſus Chriftus, und fie gefräftiget 
wurden im Glauben durd) das Wort Gottes und durch) die Fülle 
der Weberzeugung, die der Hl. Geift ihnen verlich, gingen fie aus 
und verfündigten das Reich Gottes. Auf diefe Weiſe predigten 
fie in Ländern und in Städten, fie wählten aus den Erftlingen 
vermöge der Erleuchtung des Hl. Geiſtes Solche, die fie zu Bir 
jchöfen und zu Diafonen derer, die glauben würden, ordneten. — 
Da die Apoftel durch unfern Herrn Jeſus Ehriftus wußten, daß 
in der Zukunft über die bifchöfliche Würde Streit entftehen würde, 
jo oröneten fie fihnicht nur ihre Nachfolger, fondern beftimmmten 
auch nach ihrer vollftändigen Erfenntniß die Richtfchnur der Fünf: 
tigen YAufeinanderfolge. Solche nun, die von ihnen oder von ans 
dern vortrefflihen Männern als Vorftcher mit Zuftimmung der 
ganzen Gemeinfchaft d. i. Kirche, geordnet wurden, Fünnen, fo 
glauben wir, nicht auf gerechte Weife aus dem Amte geftoffen 
werden. 
Ignatius Mart. (Br. a. d. Trall. 23 druͤckt ſich 
fo aus: Darin, daß ihr dem Biſchofe gehorchet, ſcheint ihr mir 
nicht nach) dem. menfchlichen, fondern nah dem Willen Sefus 
Ehriftus zu leben; es iſt alſo Pflicht, daß ihr ohne Bifchof Nichts 
wirfer, wie ihr ohnehin zu handeln pfleget; aber auch den Prie— 
ftern müßt ihr untertbänig feyn, wie den Apofteln Jeſus Ehriftus, 
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fogar die Diafonen mäffen Allen genehm feyn. Alle folten fich ehr⸗ 
erbietig bezeugen gegen die Diafonen, gegen den Bifchof und Die 


Prieſter; denn ohne dieſe kann Feine Gemeinde genannt werden 


Kirche. Derfelbe ermahnt die Smyrnaͤer (e. 8.): ie follen ſich 
an den Bifchof, wie Jeſus Chriftus, an den Vater, balten. — Er 
Schreibt an die Ephefer Ce. 3. A. 6.): Jeſus Ehriftus unfer un: 
zertrennliches Leben wurde vom Vater über die ganze Kirche ges 
jeßt, ſo wie die Bifchöfe in allen Grenzen der Welt von Jeſus 
Ehriftus. — Wen immer der Hausherr fendet, den müflen wir fo 
aufnehmen, wie den felbft, der den Gefandten abfchickt. Es ift 
alfo offenbar, daß wir den Bischof fo aufnehmen müffen, wie den 
Herrn ſelbſt. — Der Bischof führt an Gottes‘ Statt den Vorfig. 
An die Philadelphier fchreibt er: Meinen Gruß an die Gemeinde 
zu Philad., befonders wenn fie Eins find. mit dem Bifchofe, mit 
den Prieftern und Tiafonen, die Alle Jeſus Chriftus ordnete 
und befeftigte Durch feinen Willen in der Kraft feines Geiftes. 
JIrenaͤus (gg. Ketz. 3. B. e. 3. 4. 53 Dd ea 3; B. Le - 
26. 33.) ſchreibt: Wir koͤnnen herzaͤhlen ſowohl Diejenigen, die 
von den Apoſteln zu Biſchoͤfen der Kirche eingeſetzt wurden, als 
auch deren Nachfolger, bis auf unfere Zeit, als Wächter und Aus— 
Ipender der Erbfehre. Durch diefe. Eucceffion gelangte die. Tra= 
dition von den Apofteln her, und die Verkündigung der Wahrheit 
bis auf ung. Und dieſes ift der vollftändigfte Beweis, daß e8 nur 
Einen und denfelben lebendigmachenden Glauben in der Kirche gebe, 
erhalten in der Wahrheit von den Apofteln bis Jetzt. — Derfelbe 
(48. 3. ce Nr. 2. 3.): Die Xelteften in der Kirche muß man 
hören, die herfommen in "gerader Folge von den Apofteln, und. 
emipfingen nach dem Mohlgefallen des Vaters mit der bifchöfl. 
Sueceffion die Gnadengabe der Wahrheit; Diejenigen hingegen, 
die von der Hauptfucceffion abgefondert ftehen, muß man für ver 
Dächtig anfehen, gleichjfam für Keger und Schismatifer, und ftolge 
Leute, für Heuchler und Menfchen, die fo handeln ob der Ge: 
winnfucht und des eitlen Ruhmes. Die Wahrheit muß man fuchen 
bei Denen, die ihre Succeffion gerade von den Apofteln herlei— 
ten. — Durch die Reihenfolge der Episcopen, denen die Apoftel 
überall die Gemeinden übergaben, ‚gelangte ohne Verdrehung, ohne 
Zufag, ohne Wegnahme, die vollftändigfte Behandlung der Schrif: 
ten, die autbentifche Auslegung auf uns. — 
Clemens Alex. (6. B. Tepp.) ſchreibt: Die Jünger wurden 
nicht deßhalb Apoſtel, weil ſie vorlaͤngſt dazu erwaͤhlt wurden, ob 
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einer vorzüglichen ausgezeichneten Eigenfchaft, denn auch Judas 
ward mit ihnen auserleſen; jondern weil fie tüchtig erachtet wur- 
den, gewählt zu werden von Dem, der aud) den Ausgang vorher: 
fieht. Daher wird Matthias, der nicht mit den Andern erwählt 
wurde, da er fich des Episcopats würdig zeigte, an Judas Stelle 
‚befördert. Man darf alfo auch jegt Diejefigen unter die Zahl der 
Apoftel rechnen, die fich in den Geboten des Herrn übten. 

Zertullian (B. Verjähr.) redet die Keger fo an: Sie moͤ⸗ 
gen zeigen den Urſprung ihrer Kirchen! ſie moͤgen uns darlegen 
die Succeſſion ihrer Biſchoͤfe in Einer Reihe, ſo daß deren Erſter 
einen Apoſtel, oder einen apoſtol. Mann; oder einen Solchen, der 
bei den Apoſteln beharrte, zum Lehrer und Vorgaͤnger gehabt habe. 
Denn auf ſolche Art leiten die apoſtol. Kirchen ihre Wuͤrde ab. 
So beruft ſich die Kirche der Smyrnaͤer auf Polykarpus, den Jo— 
hannes anſtellt; ſo die Kirche der Roͤmer auf Clemens, der von 
Petrus geordnet wurde. So wiſſen auch die andern Kirchen Solche 
zu nennen, die gleichſam als Sproßreben vom — Weinſtocke 
eingeſenkt wurden. 

Origenes (B. 3. gg. Celſ.) ſchreibt: Wenn man den Se 
nat der Kirche mit dem Senate einzelner Städte vergleicht, jo wird 
man finden, daß viele Senatoren der Kirche, unter allen Völkern 
den von Gott eingefegten Staat würdig regieren, Senatoren, die 
vorzüglicher. find als die Senatoren des Volfes, d. i. der Laien, 
Die Negenten find die Bischöfe , die Senatoren die Priefter, 
von Gotteswegen vorgefegt dem Volke. — Wenn Jeſus Chriftus, 
der Sohn Gottes, Joſeph und Maria unterthan ift, warum foll 
ich dem Bifchofe nicht unterthänig feyn, der mir geordnet ift vom 
Vater? warum foll ich dem Priefter nicht unterworfen feyn, der 
mir vorgeſetzt wurde Durch die Unordnung des Herrn? (20. Hom. 
über Luk.) — Die Bifchöfe erhielten wie Petrus Die Schlüffel des 
Himmelreiches vom Erlöfer, und lehren, daß das, was fie binden, 
auch im Himmel gebunden fey. (über Mat.) 

Cyprian fchreibt (Br. 64 und 69.): Chriſtus fpricht zu den . 
Apofteln und durch diefe zu allen Borftänden, Bifchöfen, die durch 
die ftellvertretende Ordination den Bischöfen nachfolgen: Wer euch 
böret, der hoͤret mich. — Derfelbe (Br. 76.): Der darf als fein 
Bifchof betrachtet werden, der auf Niemanden folgend, gleichſam 
aus fich felbft entfprang. — (Br. 55.): Die bifchöfl. Autorität 
und Gewalt ift von Gottes Gnaden befräftiget. — (Br. 65.): Der 
Herr erwählte' die Apoftel, d. 1. die Bifchöfe und Vorftände, die 
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Apoftel aber fegten ein fich nach des Herrn Himmelfahrt die Dias 
Fonen als Diener ihres Bisthums und der Kirche. Gott fest die 
Bischöfe ein. — (Br. 27.)  Unfer Herr, feftfegend die Ehre des 
Bifchofes und die Verfaſſung feiner Kirche, fpricht zu Petrus: Ich 
fage dir, du bift Petrus ꝛe. Daher bleibt im Wechſel der Zeiten 
und der Succeffion die Ordination der Bischöfe, und die Verfaſ— 
fung der Kirche immer dieſe: daß die Kirche auf die Bischöfe ges 
baut, und durch diefe als Vorftände derſelben regiert werde. 

Dionyfius, Areopagit (B. v. de kirchl. Hierarch.) nennt die 
Weihe der Oberhirten die erhabenfte und oberſte aller goͤttl. Wei: 
hen und den Bifchof den oberften Hierarchen, durch welchen die 

. ganze hierarchifche Amtshandlung geſchehen Fann. 

Arhanafius nennt die Aufeinanderfolge von den Apofteln ber, 
und die Gemeinfchaft mit anderen apoftol. Kirchen, die mit dem 
Site des hl. Petrus vereiniget find, die unfehlbare Buͤrgſchaft 
de8 alten Glaubens. (Vgl. Sozom. 8. ©. 3. 6. ce. 20.) 
Ambroſius (über 1 Cor. 11.) fchreibt: Der Bischof: ftellt 
die Perſon Ehriftus vor, und ift ein Stellvertreter des Heren. — 
Derſelbe (B. 9. Prieftrth.) fagt: Dreimal ward vom Herrn wies 
derholt: weide meine Schafe! und welche Schafe, welche Heerde 
überfam der hl. Petrus? Aber er überfam. fie mit uns, und wir 
überfamen fie mit ibm, 

Epiphanius fagt (75. Ke.): Der Ordo der Biſchoͤfe iſt bes 
ſonders dazu, die Vaͤter der Kirche fortzupflanzen. 

Hieronymus (Hom. 2. uͤber 2. Tim.) vergleicht die Vorſte⸗ 
her des N. B. mit der Berufung des Moſes, Aarons, Samuels, 
Helis, Elias, und fügt hinzu: Weißt du, was ein Biſchof (sacer- 
dos) ift? Er ift ein Engel! Gefandfer des Herrn! Wenn du ihn 
verachteft, fo verachteft du den Herrn felbft, der ihn ordinirte. 
Aber woher weiß man denn, wirft du einwenden-, daß der Herr 
felbft ihn ordinirte? Wenn Gott durch ihn Nichts wirft, fo haft 
du Feine Taufe, wirft Feines Geheimniffes theilhaftig, Feines Se: 
gens gewärtig; bift alfo Fein Chriſt. Ordinirt alfo Gott alle Pries 
fter, auch die unwürdigen? Wenn ihm gleich nicht Alle wohlge: 
- fallen, fo wirkt er doch durch Alle das Heil feines Volkes, indem 
er ihre Werke nicht anfieht. Wenn Jemand die Lehrfätze des Glaus 
beng verdreht, jo glaubt ihm nicht, und follte er auch ein Engel 
feyn; lehrt er aber rechtgläubig, fo fiehe.nicht auf feinen Wandel, 
- fondern auf feine Worte. — Core und Abiron, die fie) wider Aaron - 
einpörten, gingen zu Grunde, Die Bilchöfe, in fofern fie noch 
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auf der Erde wandeln, befigen die Gewalt, über das zu richten, 
was im Himmel iſt; fie wurden auserwählt, damit ihnen eine 
Vollmacht würde, die der allmächtige Echöpfer Himmels und der 
Erde nicht einmal den Engeln verliehen hatte; denn zu diefen ward 
nicht gefagt: was ihr immer auf Erden binden werdet, das foll auch 
im Himmel gebunden feyn. Die weltlichen Fürften haben zwar auch 
“eine Bindegewalt, aber nur über die Leiber, die der Biſchoͤfe aber 
gilt auch für die Seelen und erſtreckt fich bis in den Himmel, ſo, 
daß das, was die Bifchdfe hienieden befchließen, Gott auch im 
Himmel genehm Hält, und das Urtheil feiner Diener beftätiget. — 
Kein Engel, kein Erzengel, fondern der — ſelbſt ſetzte die 
Ordnung des Prieſterthums ein. 

Pacianus Biſchof (1. Br.) äußert ſich fo: Die Biſchoͤfe wer: 
den Apoftel genannt, fowie Paulus von Epaphroditus fagt. — 
Gott wird ung als Solche, die wir die Stühle der Apoftel inne 
haben, dieſes Recht nicht verfagen. — Niemand foll verachten den 
Bifchof in Anfehung deffen, daß er Menſch ift. — Was foll dem 
Bifchofe verfagt werden, ihm, in dem Gottes Wort wirkt? — 
Die ganze Verfaffung und Gewalt des Apoftolats gelangte auf 
ung. 

Paulinus, Biſchof, fchreibt an Vietricius, Biſchof: So hat 
dich Gott auf einen apoftol. Stuhl erhoben, gleichfam auf einen 
erhabenen Leuchter geftellt. — Gott würdigte fich, dich aufzuneh⸗ 
men in der Apoſtel Loos, damit du Pi Einer ihres Amtes, ein 
Menjchen = Fischer würdeft. Ä 

Auguftin (Pfal. 44, 17.) drückt fich fo aus: Die Apoftel wur: 
den genannt als Väter, die Söhne an ihrer Statt find die Bir 
fchöfe im der ganzen Welt. Die Kirche felbft nennt Jene die Bär 
ter; fie felbft gebar diefe, und feßte fie. auf die Stühle der Väter. | 
Halte dich daher nicht verlaffen, weil du Petrus nicht fichft; weil 
du Paulus nicht fichft, alle Jene nicht fiehft, durch die du (Kirche) 
erzeugt wurdeft ; denn fich! aus deinem eigenen Volke erwuchs 
dir die Vaterfchaft; an der Väter Stelle wurden die Soͤhne ges 
boren. — Derjelbe (93. Br.) ſchreibt; An die kathol. Kirche vom 
Apoftel Petrus, des Apoftels an, dem der Herr anvertraute, feine 
Echafe zu weiden, feffelt mich bis auf dag gegenwärtige bifchäfl. 
Amt die Succeflion der Bischöfe. 

Theodoret von Cyrus jagt (Erklär. 1 Tim. 3): Die Bes 
nennung-der Bischöfe gab man denen, die man einft Apoſtel hieß. 
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Ein folcher Apoftel war einft den — Epaphroditus, den 
Cretern Titus, den Aſiaten Timotheus. 

Leo, Gr. Pabſt (2. Rede) ſagt aus, daß Gott die Biſchoͤfe, 
wie Aaron einſt, berufen und eingeſetzt habe: Das Sacramentum 
d. i. das hohe Geheimniß des göttl. Priefterthums wird nicht 
mehr durch die Folge der Zeugung vererbt, und nicht das, mas 
Sleifch und Blut erzeugte, wird erwaͤhlt, ſondern die Kirche ordnet 
jetzt nach Aufhebung der Beguͤnſtigung der Vererbung bei den Va: 
tern des U. Ts. zu Vorftehern. Diejenigen, die der Hl. Geift be: 
reitete, damit bei dem Volke der Kindesftattannahme von Gott, 
welches allgemein das priefterl. und koͤnigl. Geſchlecht ift, nicht 
der Vorzug der irdifchen Abſtammung, die Salbung erhielte, fon: 
dern die Wahl der Gnade Gottes den Vorfteher auserfähe. 

Gregorius Gr. (Hom. 26.) bezeugt: Die Biſchoͤfe nehmen 
> jet in der Kirche die, Stelle der Apoftel ein, und erhalten die 
Vollmacht, zu binden und zu löfen alle Diejenigen, die zur Leitung 
der Kirche erhoben werden. — Bol. S. 600 flg.; 606 flg.; 615 
fla.; 633 flg.; 647 flg.; 651 flg.; 694 flg.; 736 fig. — Dieſel⸗ 
ben Lehrfäge werden beftätiget in Partikular⸗ Plenarſynoden. 

In der Synode zu Carthago v. J. 256 ward die Frage uͤber 
die Ketzertaufe aufgeworfen (vgl. S. "629 flg.), unter dem Pras 
fidium Cyprians, worüber Clarus a Muscula aljo referirt: 
Jeſus fpricht deutlich feinen Willen aus, da er die Apoftel jendet 
und ihnen die ihm vom Vater gegebene Gewalt erteilt: wir find 
ihre Nachfolger, regieren daher die Kirche des Herrn, und taufen 
die Gläubigen zufolge derfelben Gewalt. | 

Die Väter in den beiden oekum. Concilien zu Nicda und 
Chalcedo Sprechen fich deutlich aus über den uralten Glauben von 
der Würde des Prieſterthums; die Väter zu Nicaa erklärten, . 
daß nur die Priefter die Gewalt haben, den Leib Jeſus Chriftus ° 
zu opfern; deßhalb fprechen die Väter: Wir brachten in Erfah: 
rung, daß in einigen Dertern und Städten die Gewohnheit einges 
riffen fey, daß die Diafonen den Prieftern die hochheiligen Ge— 
heimniffe, d. i. das Abendmahl des Herrn zu reichen pflegen. 
(Bol. das von ung Erwähnte ©. 994 fig. 398 flg. 602 fig.) 
Allein dieſer Gebrauch wurde ung nicht überliefert, daß Diejenigen, 
die Feine Gewalt dazu haben, das Opfer darzubringen ‚ Denjenigen, 
die opfern, den Leib Chriftus darreichen. — Die Väter zu Chalce: 
‚don erklärten: die Ordnung der chriftl. Vorſteher ſey im Safra: 
mente des N. Ts. und mit dieſem Saframente wurde zugleich der 
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SI. Geift ertheilt, die Sünden nachzulaffen, und die Kirche zu leis 
ten und zu regieren, | 

Faffen wir dieſe ſammtlichen Zeugniſſe uff ‚ jo ergibt 
fi) das Refultat: 

Clemens Rom. —— die Corinther, daß Alles in Ord— 
nung geſchehen ſoll, was zum Dienſte Gottes gehört; dann vers 
gleicht er die chriftl. Kirche mit. der Hierarchie des U. Ts. und 
deutet dadurd) an, daß die Hierarchie, wie im A., jo auch im N. 
T., in diefem legtern aber noch mehr, in der göttl. Vocation und’ Ju⸗ 
risdiktion baſirt ſey und beſtehe, und daß alle Diejenigen, die ihre 
Miſſion in ununterbrochener Reihe von den Apoſteln herleiten, fuͤr 
wahre Legaten Gottes zu ſchaͤtzen ſeyen. Clemens hält alfo die 
Succeſſion und Miffton der Bischöfe für görtl. Anordnung und 
SInftitution. — Ignaz Mart. gibt ein beftimmites und deutliches 
Zeugniß, daß die drei Ordnungen der Hierarchie, namlich Bi— 
fchöfe, Priefter und Diafonen fchon zur Zeit der Apoftel nicht nur 
genau unterfchieden und in Amtsthätigkeit, fondern auch nach dem 
Willen Jeſus inftituirt waren. — Irenaͤus lehrt, daß die legitime 
Succeſſion und Miffton oder Ordination der Episcopen als die 
Eine und zuverläffige Richtſchuur, die Wahrheit von den Serthüs 
mern zu unterfcheiden, zu betrachten ſey, daß die wahre apofto: 
liche Erblehre durch das lebendige Wort fortgepflanzt, bewahrt, 
aufrecht gehalten werde von denen, die den Bilchöfen, ihren Vor: 
gängern, rechtmäßig nachfolgten. — Clemens Aler. zeigt die 
Wichtigkeit des reinen, ‚wahren Gottesdienftes und vergleicht das 
Amt der Priefter und Diakonen in der Kirche mit dem himmli— 
fchen Dienfte der engliſchen Geiſter. Er hält dafür, daß die hl. 
Schrift den Bischöfen, Prieſtern und Diafonen ihre eigenen, be: 
ftimmten Dienfte und Pflichten anweife. Woraus hervorgeht, daß 
dieſe Drdines ſchon zur. Zeit: der Upoftel vorhanden : waren, 
und daß die Laien, wenn gleich durd) Srömmigkeit ausgezeichnet, 
doch) in diefem, nicht im kuͤnftigen Xeben, geringeren Grades feyen, 
als die Priefter und Diafonen; daß die drei hl. Ordines, Weihen, 
in der Kirche fowohl von dem übrigen Volke der Gläubigen, als 
unter ſich felbft unterfchieden feyen. — Zertullian hält die apo— 
ftol, Reihe und die göttl. Sendung für das unfehlbare Unterpfand 
des wahren Glaubens und der wahren Kirche; er betrachtet die 
Apoftel als Vormänner der Bifchöfe, die durch göttl. Zurisdiftion 
und Miffion vor. den übrigen Gläubigen hervorglänzen, — Ori—⸗ 
genes nennt Die Kirche einen, heiligen, von Chriftus geftifteten 
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Gottesſtaat ‚ einen von Gott beſtimmten Senat, ſowie die wih- 
lichen Staaten auch ihre. weltl. Obrigkeiten befigen. Die Negenten 
find die Bischöfe, die Senatoren die Priefter ; er nennt den Bis 
fchof einen Priefter Gottes, den Diakon einen Diener Chriftus, 
und unterfcheidet die priefterl. und levitifche Ordnung. — Eyprian 
fpricht ausführlic) und genau über diefen Gegenftand und zeigt 
deutlich, daß. zu Jeiner Zeit die Succeffion, die Ordination und die 
apoftol. Miffion als die zuverläffigite und einzige Bürgichaft ans 
zufehen fey, Die wahre Kirche Jeſus zu erkennen. — Dionyſ. 
nennt die Ordnung der Bifchöfe die Höchfte Weihe, und den Bis 
fchof den oberften Hierarchen. — Die göttl. inftituirte Miffion und 
Succeffion behaupten auch die Kirchenväter aus den folgenden 
Sahrhunderten, als: Athanafius, Ambrofius, Epiphanius, Hiero: 
nymus, Pacian, Paulin, Auguſtin, Theodoret, Leo Gr., Gregor 
Gr. u. a. m. Vgl. ©. 887 fig. 

Wie in den erften, fo in den folgenden Jahrhunderten wird 
behauptet und vertheidiget dieſelbe Lehre, naͤmlich: Die Biſchoͤfe 
ſind die wahren und rechtmaͤßigen Nachfolger der Apoſtel; ſie wer— 
den in der goͤttl. Weihe, Ordination oder Sendung, unmittelbar 
eingeſetzt; ſie ſind ausgerüfter mit der Vollmacht, die Kirche zu 
regieren und für die Reinheit des Glaubens zu wachen. — Diefer 
Sa wird als eine weltfundige Thatſache befräftiget Durch Die 
Streitigkeiten der Donatiften, die unter den Kaifern Licinius, Ga= 
lerius und Konftantin am Heftigften geführt wurden; wo die Streit: 
fragen abgehandelt wurden, ob ein Fegerifcher und lafterhafter Kir: 
chenvorfteher Bischöfe und Priefter ordiniren koͤnne? ob Priefter, 
welche in eine Härefie verfielen, die Gewalt befigen, Sünden 
nachzulaffen, und die hi. Saframente giltig zu. adminiftriren und 
. auszufpenden? d. i. ob Diejenigen, die von einem abtrännigen 
Biſchofe ordinirt wurden, und mit ſchweren Sünden befleckt find, 
die apoftolifche Folge, Succeffion, und die Hl. Weihe, Ordis 
nation, und die göttl. Sendung, Miffion innehaben, das Lehr- 
amt, das Priefterthum, die Negierungsgewalt auszuüben, nämlich 
das Evangelium zu predigen, die bl. Saframente zu adminiftris 
ven, die Kirche zu leiten und zu regieren, ob fie als Lehrer, Schlüf- 
felträger, Hirten, Vorfteher, Priefter, Bischöfe, Negenten funftio- 
niren Fönnen und dürfen? 

Vincentius von Lerin ftellt (B. von den Grundjägen) die 


Behauptung auf: Man habe die Erblehre oder die Lehre der Fath. : 
Väter, d. i, der Episcopen und Presbyters, die in der Fathol, 
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Kirche treu bis in den Tod ausharrten, oder Elend, Gefängniß 
und Tod für den Glauben erduldeten, als das wahre Fath. Glau— 
bensdepofitum, ihre Anordnungen, Befchlüffe, Ausfprüche aber, 
wenn fie verfammelt, nach vielen vorbergepflogenen Berathungen 
eine Entſcheidung erlaffen, als die Regel und Norm der göttl. 
Auftorität anzunehmen. Nachdem er die Päbfte Cornelius und 
Stephanus in ihrer. Oppofition gegen die Wiedertäufer in Afrika 
belobt hatte, fchreibt er: Wir wollen ein Beifpiel hernehmen vom 
apoftol, Stuhle, damit cs Allen offenbar einleuchte, mit welcher 
Kraft und welchem Nachdrucde die glüdliche Succeffion der Apoftel 
die Reinheit der angenommenen Religion vertbeidigte. — Damit 
Nichts gegen den göttl. Canon, gegen die Norm der allgemeinen 
Kirche und gegen die Lehre des ganzen Prieſterthums bervorgeführt 
werde; jo widerftchen ug alle sacerdotes (Bifchöfe) Feder nad) 
feinen Kräften. (e. 9.) — In der allgem. apoftol. Kirche erklären 
die bl. und gelehrten Männer den göttl. Canon nach den Tradi: 
tionen der ganzen Kirche, und nad) der Norm des Fath. Dogmas; 
da folgen fie zugleich der Allgemeinheit, dem Alterthume und der 
Uebereinftimmung. (ce. 28.); nur mit größter Gefahr des ewigen 
Lebens entfernt man fidy von der Auftorität der öffentl. und all: 
gem. Lehrmeinung oder Sentenz, und von dem Concilium oder 
der fynodalifchen Uebereinftimmung der Lehrer oder Bifchöfe. — 
Nun ift es Zeit, daß ich das verjprochene Beiſpiel zeige, wo und. 
wie fich die übereinftimmenden Fehrvorträge der hl. Väter oder 
Bifchöfe vorfinden, damit nach diefen zufolge der Entjcheidung und 
Auftorität eines Konciliums die Richtichnur des Glaubens - der 
Kirche gezogen werde. (e. 40.) Wir fagten, die Uebereinftimmung 
der Allgemeinheit ſowohl als des Alterthums fey in der Kirche - 
felbft wieder zu berüdfichtigen, damit wir nicht entweder aus dem 
. Bande der Einheit zu Spaltungen bingeriffen, oder von dem alten 
Glauben in neue Härefien geworfen werden, Auch tbaten wir Er: 
waͤhnung, daß felbft im Alterthume der Kirche zwei Sachen ſorg— 
fältigft wieder beachtet werden muͤſſen, an die fich alle Jene feft 
zu halten haben, die in Feine Haͤreſie verfallen wollen: erftens, ob 
Etwas vor Alters von allen sacerdotibus (Vorftehern) der Fath. 
Kirche vermoͤge der Auftorität eines allgem. Concils befchloffen , 
worden? zweitens, wenn ein neuer Glaubengftreit entflünde, fo 
habe man fich an die Lehren derjenigen hl. Väter zu halten, Die, 
Feder zu feiner Zeit, und an feinem Orte, in der Einheit des Glau— 
bens und der Gemeinschaft verharrend , für glaubwürdige Zeugen 
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gelten; und wenn man fie über den befraglichen Glaubensgegen: 
ftand Eines Sinnes und völlig einſtimmig fände, fo fey dieſe 
Uebereinftunmung die wahre und Fath. Lehre der Kirche. (ec. 41.) 
Hierauf nennt Vinzenz die Ausfprüche der hl. Väter oder die 
Entfcheidung der Fath. Presbyters (Kirchenvorfteher) die zu Ephe— 
fus gegen Neftorius die feligfte Jungfrau als Gottesgebaährerin 
vertheidigten, eine firchl. Auftorität, einen den alten Glauben bes 
Fräftigenden .defretarifchen Ausfpruch, die Norm der alten Lehre, 
von der fich Niemand ohne Verluſt des Heils entfernen dürfe; 
die daſelbſt verſammelt gewejenen Bifchöfe heifft er Raͤthe, Zeugen, 
Kichter des Conciliums. — Wo e8 alfo Väter, Lehrer, Interpreten 
der Schrift, Biſchoͤfe, d. i. Kirchenvorftcher gibt, verfehen mir 
Auftörität und Zurisdiftion, da ift der wahre Glaube, die wahre 
Kirche Jeſus, die heilfame Uebereinſtimmung des s Alterchums und 
der Allgemeinheit. 

Per. Lombardus ſchreibt: Gott ertheilte nur den Biſchoͤfen und 
Prieſtern die Gewalt, die Suͤnden nachzulaſſen allen denen, die giltig 
gebeichtet haben werden. Dieſes erlaubt ſich die Kirche mit Recht, 
weil fie wahre Prieſter (sacerdotes) hat; die Haͤreſien koͤnnen ſich 
deffen ‚nicht rühmen, weil fie Feine wahren Priefter haben, — Wer 
fi) von den Bischöfen und Prieftern, die die richterliche Gewalt 
haben, von der Einheit des Glaubens und von der Gemeinschaft 
der Kirche trennt, Fann weder von den Sünden losgefprochen wers 
den, noch in den Himmel eingehen. (Dift. 18, 19.) — Die Ord— 
nung der Bischöfe und Priefter beginnt von Yaron; denn fowie 
Mofes auf Befehl Ober: und untergegrönete Priefter einfegte, fo 

erwählre auch Chriftus zwölf Apoftel, deren Stelle in der Kirche 
„die Oberprieſter, d. i. Biſchoͤfe, behaupten; dann ſah er ſich aus 
72 Zünger, an deren Statt in der Kirche die Prieſter traten. 
(Dift. 2%. Vgl. was wir oben S. 596-608, darüber fagten) 
Lombard nennt die Priefterweihe ein signaculum, ein Siegel, Un: 
terpfand, d. i. cine hl. Handlung, in welcher dem zu Ordinirenden 
eine geiftl. Gewalt ertheilt wird; ein Charakter, ein geiftl, Merk: 
mal, wodurd) eine geiftl. Beförderung geſchieht; ein Gnade fpen- 
dendes Saframent, das nur der Biſchof ertheilen kann. 

Thomas v. Aquin drückt fich jo aus: Die Gewalt, den Leib 
Jeſus Chriftus darzubringen, die bl. Gebeimniffe des N. Ts. auszus 
fpenden, komme Niemanden zu, als dem in der faframentalifchen Or— 
Dination geordneten Priefter, und Niemand dürfe ordiniren als der 
rechtmäßig ordinirte, confefrirte Bischof. (Quaft. 34. und 44.) — 


“ 
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Die Fülle der Gnade wird ertheilt, durch Auflegung der Hände. 
Die vorzüglichfte Handlung des Prieſters ift, den Leib Chriftug zu 
confefriren. Die Ausjpendung der Gewalt und das priefterl, Kenn: 
zeichen werden gegeben und eingedrüdt durch die Materie und 
Forın. Die Werke Gottes find vollfommen. Wenn nun Zemanden 
cine Gewalt von Gott ertheilt wird, fo wird ihm auch dabei das 
gegeben, ohne welchem die Ausübung jener Gewalt nicht zweckmaͤſ— 
fig geſchehen kann. — Sowie daber. in der Taufe die heiligma— 
chende Gnade ertheilt wird, die den Menfchen empfänglic), fähig 
und tüchtig macht, auch andere Saframente zu empfangen, fo 
auch im Saframente der Priefterweibhe, in welcher ein Menfch zur 
Ausſpendung anderer Saframente ordinirt wird. (Suppl. 3; Sent. 
4. Diſt. 24. q. 1.) 
Aus dieſen Zeugniſſen ergibt ſich das 

Reſultat: daß die katholiſche als die wahre Kirche Jeſus 
mit dem Merkmale der Apoſtolicitaͤt mit allem Rechte bezeichnet 
iſt, daß fie auf die apoſtoliſche Miſſion und Succeſſion ſich ſtuͤtzend, 
als diejenige ſich behauptet, in welcher das Prinzip des Alterthums, 
der Einigkeit und Allgemeinheit vorherrſchend iſt. Aus der Ge: 
fchichte alfo frahlt Die Wahrheit hervor, daß zur Erhaltung der 
Einheit im Gottesftaate Fein ficherers und beſſeres Mittel zu fin: 
den ift, als ein continuirlicher Apoftolat, in welchem die Apoftel 
unter ſich coordinirt und dem Primas jubordinirt find. Es muß 
alfo der Apoftolat in den Nachfolgern continuirt werden. Nach der 
Anftalt Chriſtus muͤſſen fowohl Petrus als die Apoftel ihre Nach- 
folger haben. Bel. ©. 5W fig. ; 608 flg.; 623 flg.) - 

Polem. Diefes aufgeftellte und von der kathol. Kirche be: 
bauptet werden wollende Ideal bezüglich des Apoftolats — Epis— 
copats ift unvollfommen, weil ihm mangelt einmal moralifche 
Freiheit, dann Gleichheit, und endlich Unveranderlichkeit. 

Apolog. Man bedenfe wohl, daß man die Anforderungen 
nicht zu hoch ſpannen ſoll; denn völlige Freiheit ift Schimäre, und 
wahre Freiheit wird von Gott. in ihre Grenzen zurüdgewiefen. — 
Was die Gleichheit betrifft, finder fie allerdings im Glauben und 
in den Pflichten Statt. — Was die Unveränderlichfeit angeht, kann 
dieſelbe mit den Fortfchritten, ja auch mit den Veränderungen nad) 
Zeit und Ort, jehr wohl beftehen. 

Polem. Obgleich viele Proteftanten eingeftehen, daß die 
Apoftolifche Auftorität in der kathol. Kirche Platz greife; we 
treten wieder Andere mit der Behauptung auf, daß in der Fathol. 


— 


Kirche die apoſtol. Succeſſion und Miſſion ale Prinzip der gleiche 
förmigen Webereinftimmung ber Allgemeinheit und des Alterthums 
nicht Statt finde, | 

Denjenigen, Die gegen das Prinzip „semper, ubique et — 
omnihus““ excipiren, erwiedern wir. 

Apolog. Man hat in der kathol. Kirche ſelbſt genaue Ruͤck⸗ 
ſicht darauf zu nehmen, daß man das beibehalte: Was uͤberall, 
was allzeit, was von Allen geglaubt wurde. Denn vieles iſt 
wahrhaft Fatholifch, wie es das Wort felbft anzeigt. — Diefes 
wird aber nur auf diefe Weife gefchehen, wenn wir uns nach der 
Allgemeinheit, nach dem Alterthbume, nad) der Ueberein— 
ſtimmung richten. Diefe drei Kennzeichen ächter kirchl. Erbichre 
find e8, welche befcheidene Proteftanten ohne alles Bedenken gel: 
ten lafjen, und annehmen muͤſſen, wenn fie das Dafeyn einer Of: 
fenbarung oder. die Authenticität, Integrität und Credibilität des 
N. Ts. beweifen wollen. Doch muß die Regel, wie dort, auch 
hier befchränft werden, d. i. bei der Annahme von Allen ift nicht 
nothwendig, von allen einzelnen Kirchen Zeugniffe anzuführen, weil 
viele Werke der Kirchenväter und Hiftoriker zu Grunde gingen, 
fondern.e8 genügt, daß man es von Mehren gewiß wiffe, und von 
den Andern den Widerfpruch nicht zeigen koͤnne. — Bei der All: 
gemeinheit der Lehre darf man nicht fordern, daß man von 
Allen einige Zeugen anführe, fondern man muß ſich mit Einigen 
begnügen, denen die übrigen nicht widerfprechen, weil in: den Zeis 
ten der Verfolgung die Verbindung und Gorrefpondenz nicht erleich- 
tert, fondern erfchwert war. — Bei dem Allzeit muß man nicht 
immer fordern, daß alle Kirchen zu Einer Zeit einftimmen , weil 
die Apoftel nach Umftänden bier mehr, dort weniger predigten, 

Polem. Gegen die apoftolifch — episcopale Auftorität ftellen 
verfihiedene Antagoniften folgende Bchauptungen auf: Anfänglich 
gab man gewiffen Lehren und Anftalten dadurch eine höhere Auf: 
torität, weil fie von den apoftol. Gemeinden allgemein angenom= 
men, und von tüchtigen Lehren fortgepflanzt wurden. Man betrach— 
tete bisher die Gemeinden und ihre Lehrer nur als glaubwäürdige 
Zeugen, und fchloß ihre Glaubwürdigkeit theils aus der Allgemein: 
heit defjelben Zeugnifjes, theils aus der Auftorität der Lehrer, die 
nach der Einführung der Synodalanſtalt zuerft als. Repräfentanten 
und bald als Richter angefehen wurden. Daher wurde bald die 
VUebereinſtimmung der Bijchöfe als Webereinftimmung der Kirchen 
betrachtet; und nun galt die Auftorität. der Bifchöfe als Grund 
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der Wahrheit. Um diefen Grundfag, der anfangs nur auf Ein: 
willigung der Gemeinde und Nutzbarkeit des repräfentirenden Haup: 
tes beruhte, auch in der Folge eine Stüße zu geben, fiel man da: 
rauf, die Verheiffungen, die in der Bibel überhaupt der Kirche 
gemacht werden, auf die lehrende Kirche anzuwenden. | 

Apolog. Die apoftoliich — biſchoͤfliche Auftorirät ftcht als eine 
wohlthätige Anftalt Jefus aus den Worten Jeſus und der Apoftel 
feſt und ift durch die Tradition beftätiget. Bol. S. 880 fig.) — 
Die Auftorität der Bischöfe war fchon in der apoftol. Kirche alle 
gemein anerkannt (S. 601 fg.) nicht bloß in fofern fie Nepräfentans 
ten ihrer Gemeinden waren, oder natürliche Glaubwürdigkeit befaf: 
fen, fondern ob des Amtes, das fie nad) Gottes Anordnung trus 
gen; man räumte ihnen fohin nicht eine neue Gewalt, Zurisdifrion 
ein, fondern anerkannte die alte urfprüngliche, obgleich fich diefe, 
wie die Lehre ſelbſt, nad) Umftänden und Bedürfniffen allınäblig 
mehr entwidelte. (vgl. S. 603 fig.) — Das Prinzip, daß Alles » 
in der Kirche vom Biſchofe abhange, ift fo alt als die Kirche 
(S. 809 flg.); denn der Unterschied zwifchen Lehrern und Zuhörern 
ift nicht zu leugnen. (S. 590 fig.) Sohin war es auch nicht noths 
. wendig, fpäterhin um eine. Etüge für jenen Grundfag zu forgen. 

Die in der Hl. Schrift hinterlegten Verheiffungen gehen befonders 
auf die Bischöfe. (S. 635 flg.) 

Polem. Biele Proteftanten wenden ein: Bifchöfe und Paͤbſte 
haben kein Apoftolat ausgeübt, fondern fich eine —— Auk⸗ 
toritaͤt und widerrechtliche Jurisdiktion angemaßt. 

Apolog. Wenn wir von dem Apoſtolate reden, wie hier der 
Fall iſt, ſo handelt es ſich von der rechtmäßigen Succeſſion, von 
der goͤttl. Miſſion und Ordination, welche in der chriftfathol. 
Kirche vorhanden ift, und nicht von willfürlicher Auftorität, und 
widerrechtlicher Gerichtsbarkeit, nicht von eigenmächtigen Handlun⸗ 
gen, welche manche Paäbfte und Bischöfe begingen, nicht. von aͤuſ— 
feren Verhältniffen und Umftänden und eingefchlichenen Mißbraͤu— 
chen. M 
- Reflerion, Refultat und Irenikon. Aus diefer Deduk— 
tion über dem Apoftolat — Episcopat von dem biblifch = hiftorifch= 
firchlichen Standpunfte aus betrachtet, im Gegenfage des Protes 
ftantisın, leuchtet ein, daß der chriftfathol. Kirche das wefentliche 
Merkmal der Apoftolicität zufomme mit allem Fug und Recht, 
daß die Fath. Kirche, auf die urfprüngliche apoftolifche Aufeinan= 
— und Sendung baſirt, als die . Kirche Jeſus zu ach⸗ 

—— 
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ten, und als diejenige zu verehren in welcher das Prinzip des 
Alterthums, der Einigkeit und der Allgemeinheit Statt findet und 
von den erſten Jahrhunderten an bis auf unſere Zeit ausgeuͤbt 
wurde, und noch wird. Die heutige chriſtkathol. Kirche iſt die 
wahre Kirche Jeſus, weil ſie, wie wir dargethan haben, nicht erſt 
nach und in den ſpaͤteren Zeiten von irgend einem unberufenen 
Parteigaͤnger geſtiftet wurde, ſondern diejenige ſey, die auf dem 
Grunde der Apoſtel ſelbſt gebaut iſt, wovon Jeſus Chriſtus der 
Schlußſtein iſt, durch welchen der ganze Bau zufammen gehalten, 
heranwaͤchſt zu einem hl. Tempel im Herrn. Deßwegen hat auch 
die allgemeine chriſtliche Kirche, ſowie die Abtruͤnnigen, Schisma— 
tiker, Haͤretiker eigene Gemeinden gruͤndeten, zu den dreien, im 
apoſtoliſchen Symbolum enthaltenen Noten: „Eine, Heilige, All⸗ 
gemeine“, noch in dag Nicaͤn-conſttpl. Glaubensbekenntniß das. 
vierte Merkmal „Apoſtoliſch“ eingeruͤckt. (Bel. ©. 831.) — 
Wenn gleich dag symbolum Apostolicum ſtreng genommen, nicht- 
als Werk der. Apoftel 'angefehen werden kann, fo ift es doch ob 
feiner Einfachheit und Aehnlichkeit mit einer fchon von den Kirchen 
gätern aus den erften drei Jahrhunderten angeführten Glaubens— 
formel als eine fehr frühzeitige Geburt des chriftl. Glaubens zu 
betrachten, und «8 entfaltete fi) wahrfcheinlich aus den Worten 
der Zaufformel, Obſchon in den folgenden Jahrhdten über das 
apoſtoliſche Glaubensſymbolum geftritten wurde, ob es unmittelbar 
oder mittelbar von den Apofteln abftamme, fo wurde e8 doc) in der 
ganzen chriftl. Welt in öffentlichen und allgemeinen Gebrauch auf 
genommen, in den erften Jahrhdten eingeführt und in den folgen: 
den Zeiten, in der ganzen, in der morgenländifchen und abendländie 
fchen Kirche als Unterfcheidungszeichen der Chriftgläubigen, und von 
“vielen Kirchenlehrern als regula fidei, Glaubensnorm- ausgerufen, 
gefeiert und gebetet. (Vgl. 869.) — Die Apoftel entwarfen ſchon 
eine gewiffe Symbolif , eine Glaubensrichtfchnur, wie das apoftol. 
Eymbolum, welches, wenn e8 gleichwohl nicht nach feiner ganzen 
Bollftändigkeit und Form, doch feiner Subftanz, feinem Grundz. 
wefen nach, von den Upoftein herfommt, indem die in dieſem 
Symbolum vorfommenden Hauptglaubensmomente bei den aͤlte— 
ften chriftl. Kirchenlehrern angetroffen werden. — Der. auf den - 
Apoftolat unmittelbar folgende Episcopat, ftellte Schon gewiffe Nor: 
men auf, um mit denfelben die Lehre. Chriftus ihren Anhängern, 
und den Häretifern gegenüber darzuftellen. Deßhalb wurden dieſe 
Slaubenssfymbolen in den erften chriftl. Gemeinden eben fo hoch 
Niegler’8 Denkw. Bd I. Heft. 57 
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—— and feſtgehalten als die Evangelien ſelbſt. Die Biſchoͤfe zu 
allen Zeiten normulirten gewiſſe Glaubensſaͤtze, prägten fie in ge⸗ 
wiffe Formeln aus, in welchen fie die hriftl. Wahrheit: gleichjam 
in ein Schema darlegten, wornach ſich die Chriſtglaͤubigen zu rich⸗ 
ten haͤtten. — Ferner uͤberblicken wir die Geſchichte, ſo ergibt ſich 
aus den bewaͤhrteſten Zeugniſſen der Kirchenvaͤter und Concilien, 
daß die chriſtkathol. Kirche mit allem Rechte den urſpruͤnglichen, 
lebendigen, goͤttlich eingeſetzten Apoſtolat — Episcopat behauptet; 
daß die kathol. Kirche apoſtoliſch iſt in ihrer Stiftung und Gruͤn— 
dung, in ihrer Lehre und in ihren Vorftchern, daß fie apoftolifch. 
ift in der rechtmäßigen Succeffion, Miſſion und Ordingtion der 
Paͤbſte, Biſchoͤfe, Prieſter. 

Sie ſtammt von Chriſtus, und verehrt die Apoſtel als ihre Be— 
gruͤnder, mit welchen fie durdy eine ununterbrochene Reihe ihrer 
Borfteher, Oberhirten, Negenten, zufammenhängt, während die 
Akatholiken fremde, unberufene Individuen zu den Stiftern ihrer 
fo verfchiedenen, und uneinigen Kirchen haben. (Vgl. ©. 676.) — 
Der Apoftolat lauft im Episcopate fort, beginnend von den Apo— 
fteln, durd) alle Jahrhunderte bis auf unfere Zeit fortgepflanzt, ers 
halten, vertheidigt; denn die apoftol. Folge ift nichts Anderes, ale 
die Reihe der göttlichen Gefandten, Boten d. i. Apoftel. Wo diefe 
göttlich eingefeite, geſetzmaͤßige Aufeinanderfolge nicht Plag greift, 
da findet aud) die göttlihe Sendung und die Firchliche Gewalt 
nicht Statt. Daher ift die von Einigen der erften Reformatoren 
gleich beim Beginne der ſ. g. Reformation, aufgeftellte Behauptung 
die Kirche fey an Feine regelmäßige Aufeinanderfolge gebunden‘‘ 
grundfalfch, und gereicht den erften Reformatoren zu Feiner Ehre. 
Die Falſchheit und Grundlöfigkeit diefer Meinung fahen auch in 
folgenden Zeiten viele gelchrte, Billig denfende und edel handelnde 
Proteftanten ein, welche die göttliche Inftitution det -apoftol. Auf: 
einanderfolge und legitimen Miffion annehmen und vertheidigen. 

Es ergeht demnach an ‚diejenigen proteſtant. Gelehrten, welche 
die Apoftolicität, den Apoftolat — Episkopat, die. göttlich inftiruirte, 
apoftolifche Succeſſion, Miffion und Ordination der chriftkatholifche 
rechtgläubigen Kirche anfeinden, anftreiten, herabwuͤrdigen und Iäs 
ftern, die ernftgemeffenfte Anz und Aufforderung, die über Apoftos_ 
fteität der wahren Kirche Jeſus hier dargelegten Abhandlungen auf: 
merkſam zu leſen, bedachtfam darüber zu meditiren und nach reife 
ficher Erwägung diefes aͤußerſt bedeutſamen und höchft wichtigen 
Gegenftandes die Fragen an fich zu ftellen: Ob? und woher, von 
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wen, wie, warum, warn alle proteftantifchen Glaubensconfeſſio— 
niſten als: Lutheraner und Galvinianer, Evangelifche und Reformirte, 
Altz und NeusLutherifche, Alt: und Neu: Calsiniften, Unirte und: 
. Nichtunirte, Episcopalen, Presbyterianer, Puritaner, Conformiften 
und Nichtconformiften, Diffenters, Methodiften und Puſeyiſten ıc., 
die apoftolifche Succeffion, Miffion, Ordination, Vocation, in ih: 
ven fo verschiedenen, fo divergirenden, fo uneinigen ‚ mit fo vielen 
Widerſpruͤchen -angefüllten Kirchen ableiten können ?— Ob? und 
von. wen, wober, wann, wie, warum, Die Bifchöfe in England, 
Schottland, Irland, Schweden, Preußen, deutfchen Provinzen, 
in Amerifa und zu Serufalem 20, die apoftolische Berufung, Sen 
dung, Aufeinanderfolge, Weihe, deduciren fönnen? — Ob? und 
woher, von wen, wann, warum, wie Dielutherifchen, caloinifchen, 
anglifanifchen, arminianiſchen, remonftrantifchen ꝛc. Geiftliche, 
Superintendenten, Sonfiftoriafräthe, Paftoren, Prädifanten, Pfarrz 
herren, Diafonen ıc. die apoftolifch — presbyterialifche oder farers 
dotaliſche Berufung, Sendung, Aufeinanderfolge, Weihe, in ihren. 
verfchiedenen Glaubensconfeflionen als der — heloeti⸗ 
ſchen, anglifanifchen -2c. demonſtriren koͤnnen? 

In dieſer Beziehung fuͤhre ich zur Verſtaͤndigung der — — 
denen, und zur Belehrung der irrthuͤmlichen Proteſtanten die Worte 
einiger Kirchenvaͤter an, die fie an Die Gegner der kathol. Kirche 
zu ihren Zeiten ertönen lieſſen. Tertullian erhebt (Berjähr. ec. 6. 
12. 20.) gegen die Häretifer feiner Zeit feine Stimme alfo: Das 
ift das Wahre, was zuerft gewefen, das fpäter Aufgefommene iſt 
falſch. Es giebt fo viele und fo große Kirchen! Die erfte aber, die 
von den Apofteln herſtammt, ift nur Eine, und aus diefer find 
alle hervorgegangen. — Die von Ehriftus felbft aufgeftellte Glau— 
bensregel,; welche die Katholiken in ihrem Symbole befennen, uns 
terliegt bei ung einen weiteren Fragen; nur die Häretifer bringen 
folche auf, und eben diefe Fragen machen fie zu Häretifern. Die 
Häretifer verdrehen die einfachften und deutlichften Worte durch 
Zweifel und Vermuthungen, und was ganz vernünftig und bündig 
ift, das föfen fie wieder durch Einwürfe und Zweifel. (4, B. gg: 
. Marc. ec: 19.) Die Keßer können Feine Ehriften feyn. Mit Recht 
kann man zu: ihnen fagen: Wer feyd ihr? Woher Fommt ihr? 
Was thut ihr hier in meinem Eigenthum, die ihr mir nicht eigen 
jeyd? — Mein ift der Beſitz, und fehon lange und viel früher war 
er e8, als der eurige; und son den Stiftern felbft, die Gewalt 
und Recht hatten, hat er feinen giltigen Urfprung. Ich bin ein 

57 * 


a 


Erbe der Apoftel. Die Weihungen der Ketzer aber find unbeſon⸗ 
nen, verwegen und unbeftändig. — Heute ift einer ein Priefter, 
morgen ein Laie; denn fie legen auch den Laien priefterliche Ver: 
richtungen - auf. — Derfelbe (Verjähr.): Die Häretiker mögen den 
Urfprung ihrer Kirchen zeigen, mögen uns darftellen die Reihe 
ihrer Bischöfe, in Einer Zolge, fo daß. deren erfter einen Apoftel 
. oder einen apoftol. Mann oder einen -Solchen, der bei den Apos 
fteln beharrt ift, zum Lehrer und Vorgänger gehabt habe. Denn 
auf folche Weife leiten die apoft. Kirchen ihre Würde ber ꝛc. — 
JIrenaͤus (gg. Ketz. B. 3. und 4.): Wir fünnen fowohl die, 
welche von den Apofteln zu Episcopen der Kirche. inftituirt wur— 
den, herzaͤhlen als auch deren Nachfolger bis auf unfere Zeit. 
Durch diefe Aufeinanderfolge Fam die Weberlieferung von den Apo: 
fteln her. — Man muß Hören die Xelteften in der Kirche, die in 
gerade Reihe von den Apofteln folgen, die hingegen, die von der 
Hauptfucceffion abgetrennt‘ fiehen, muß man für verdächtig hal- 
ten, wie Keger und Schismatiker und ftolze Menfchen, für Heuch— 
ler und Leute, die ſo handeln der Gewinnfucht und des eitlen 
Ruhmes wegen ꝛc. — Cyprian (Br. 64. 69. 76. 45. 55. 65, 26) 
läßt fehr nachdrücklich feine. Stimme erfchallen : Chriftus redet zu 
den Apoſteln und durch diefe zu allen Vorftänden, Bifchöfen, die - 
durch Die ftellvertretende Weihe den Episcopen nachfolgen: Wer 
euch böret, böret mich. — Der darf als fein Bifchof betrachtet 
werden, der auf Niemanden folgend, gleichſam aus ſich felbft kam. 
Die biſchoͤfl. Auftorität und Gewalt. ift beftätigt von Gottes 
‚Gnaden; was find alfo das für Leute welche Widerfacher der 
Bifchöfe und ungehorfam gegen die Kirche find? Alle Kegereien 
haben feinen anderen Urfprung als den, daß man fic) vom Ges 
horſame gegen,den Bifchof Gottes. losſagt, und daß in einer Kir: 
che nicht Einer als Bischof und Kichter an Gottes Statt hienieden 
erkannt wird. Denn wenn diefem, nach dein Befehle Gottes, die 
Brüder gehorchten, fo würde bald gegen die Ausfprüche der Bis 
fchöfe Niemand mehr Einrede thun, Niemand nach dem göttl. 
Urtheile und Beftimmung des Volfes, nach der Einwilligung der 
Mirbifchöfe , fich ‚ich fage, nicht zum Richter gegen den Bifchof, 
ſondern gegen Gott felbft aufwerfen. Gottes Gnade wird es vols 
lenden, daß der Herr, der ſich Bilchöfe in’ feiner Kirche zu erwaͤh— 
fen und einzufegen. geruhte, die, welche er wählte und einfeßte, 
mit feinem Willen und * Hilfe auch beſchirmen werde. — Der 
Herr erwaͤhlte die Apoſtel, d. i. die — und Vorſteher, die 
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Apoftel aber haben fich nach des Herrn Himmelfahrt die Diafonen 
eingefegt als Diener ihres. Bisthums und der Kirche. Gott infti- 
tuirt die Biſchoͤfe. — Glauben, daß die, welche ordinirt werden, 
unwärdig fenen, iſt nichts Anderes als glauben, die Bifchöfe wer: 
den nicht von Gott und durch Gott inftituirt. — Derſelbe wälzt 
(Einh. v. d. Kirche) die Schuld der Zrennungen und Spaltungen 
in der Kirche auf Diejenigen, welche fich willfürlich), ohne Gottes 
Anordnung, vorfegten, und fi) ohne Weihe zu Vorftänden aufr 
werfen, die fich den bifchöflichen Namen anmaßen., ohne daß fie, 
Jemand zu Bilchöfen gemacht hatte. Nur die Bifchöfe allein 
hauchte Chriftus an, zu ihnen redend: Nehmer hin den HI. 
Geiſt ie. Sohin wurde die Gewalt, Sünden nachzulaffen, den 
Apofteln gegeben und den Kirchen, die jene als von Chriftus ges 
fandt, gründeten, und den Bifchöfen, die jenen durch die ftellver: 
tretende Ordination nachfolgten — wir Bischöfe find Nachfolger 
der Apoftel. — Das göttl. Priefterthum regiert mit Gottes Ge: 
malt die Kirche. — Die bifchöfliche Gewalt koͤmmt von Chriftus, 
"dem Herrn, der allein die Gewalt hat, die Bifchdfe der. Leitung und 
Führung der Kirche vorzufegen, und über unfere Amtsführung zu 
richten ꝛc. — Vgl. Clemens Rom., Ignaz, Irenaͤus, Clemens Uler., 
Tertullian, Origenes, Cyprian, Dionyfius, Athanafius, Ambrofiug, 
Spiphanius, Hieronymus, Pacian, Paulin, Auguftin, Theodoret, 
Leo Gr., Gregor Gr., Vinzenz von firin, Vet. Lombard, Thom. 
v. Aquin. S. 884-894. — Möchten diefe heil, klar, laut, ftarf, 
Elingenden, fombolifch = polemifch = apologetifch = irenifch tönenden 
Stimmen an den proteftant. Ohren, Augen, Herzen — Anklang | 
finden! 


' Heiligkeit der wahren Kirche Jefus. 


Symboliſch, polemifch, apologetifch, ireniſch. 
Heiligkeit iſt ein weſentliches Merkmal der Bee 
Kirche Jeſus. 


Das Kennzeichen der Heili gkeit ſteht der kathol. Kirche zu. 
Die Heiligkeit der Kirche wird durch die Heiligkeit der Lehre be= 
gründet. Es ift Mar und einleuchtend, daß eine auf Einheit fich 
ftügende, von dem Allerheiligen geftiftete und immerwährend durd) 
feinen befonderen Beiftand zu erhaltende Religionsgeſellſchaft nicht 
anders als heilig feyn Fünne. Alles, was man fich bei einer fol: 
‚chen göttl. Anftalt denken kann, ift abſolut heilig, die Lehre, das 
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Lehramt, die Heilsmittel, weil Alles von dem Allerheiligſten ent⸗ 
ſpringt und auf ihn wieder zuruͤckfuͤhrt. Die wahre Kirche Jeſus 
iſt heilig in ihrer Lehre, in ihren Gliedern, in ihren Uebungen. 
Sie iſt heilig in ihrer Lehre; denn der Stifter ihrer Lehre iſt ihr 
Oberhaupt, Jeſus Chriſtus, welchem die hoͤchſt moralifc) = religiöfe 
Volllommenheit eigen ift, welche auch den Mitgliedern diefer Lehre 
zur Yufgabe geftellt ift ; fie ift heilig in ihren Gliedern, da Mehre 
aus ihnen Die geforderte moralifchsreligiöfe Vollfommenpeit erreicht 
"haben; ‚fie ift heilig in ihren Mebungen, indem die Erlangung der 
religioͤs⸗ moraliſchen Vollkommenheit dem Menfchen durch höhere 
‚Snadenmittel möglich gemacht und erleichtert wird. Was wir oben 
©. 660 flg. über dieſen Gegenftand kurz berührten, wollen wir 
-näber Deduziren und zwar dem Proteftantism gegenüber, auf dem 
-fombol., polem., apolog., irenifchen Wege. | 


Die Bedeutung bes Wortes „Heilig“ aus der: 

| Bibel des A und N. Ts. nachgewiesen. 
a) Diefe Worte bezeichnen a) was vom gemeinen Gebrauche aus⸗ 
geſchieden, einem befonderen Zwecke geweiht, beftimmt, gewidmet 
di. geheiligt ift, fo Hl. Gefäße, Hl. Kleider 1c.; dem Profanen 
‚entgegengefest (Hebr. 9, 25; Mat. 4, 5; 2 Mof. 28, 4); b) - 
was Gott und feinem bl. Dienfte geweiht ift; ſo heiffen Juden 
und Chriften ein Gott geweihtes Volk; (2 Mof. 19, 65.13, 2; 
Mark. 1, 245 Roͤm. 11, 16.). Infofern jedes Gott. darzubringende 
Opfer dem mofaifchen .Gefege gemäß ohne Madel und Fehler 
feyn mußte, heißt heilig. e) Alles, was vollkommen, unbefleckt, 
unbemadelt ft, (Roͤm. 12, 1.) daher auf das höchfte Wefen über: 
getragen, d) ein reiner, Feufcher, fehlerfreier Geift; jo Gott im 
N. T. als der Heiligfte, mit den höchften Vollfommenheiten Bes 
gabte, fo empfiehlt der Apoftel Heiligkeit des Lebens nach dem 
Beijpiele Gottes (1 Ber. 1, 10.:16. 1 Joh. 2, 20; 3 Mof. 19, 
2.); fo beiffen aud die Menfchen an mehren Stellen heilig, in 
fofern fie Gottes Beifpiel, Scelenreinheit nachahmen, und jeder 
‚Tugend ſich befleiſſen, beſonders aber, in ſofern fie den Lehren der 
chriſtl. Religion gemäß leben. (Mark: 6, 20; 1Cor. 7, 34; Eph. 
(4,455, 277,2: Yetr. 3, 12.) — e) Wienbei den Hebraern, fo bei 
den Griechen, Lateinern heißt Heilig’ Derjenige, der unverlegbar iſt, 
(Luk. 1, 72; 1 Cor. 3, 17.) — Pf) dem. ein ausgezeichnetes Amt 
-von- Gott übertragen iſt; daher heiffen ‚heilig. die, Propheten (Apg. 
3, 21; uf. 1, 70; 2 Ber. 1, 21.); fo’die Apoftel und übrigen 
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Lehrer * erſten chriſtl. Kirche (Eph. 3, 9. 8.); — auch 8) 
erhaben, verehrungswuͤrdig (Luk. 1, 49; Mat. 7, 6; Joh. 17, 
11; Apok. 4, 8; Jeſ. 43, 4; Mat. 6, 9.) *— 

8 So peißt 08: Seyd DR Kari ich heilig bin, Jehova, euer | 
Sort. (3 Moſ. 11, 44. 45; 19, 2; vgl. I Mof, 32, 4) — So: 
fun ſprach zum Volke: Gott ift heilig. (24, 19.) — Heilige mir 
jede gen fowohl von Menfchen als vom Vieh, (2 Mof. 
13, 2, 12.) wo bloß von Abfonderung vom gemeinen Gebrauche 
und Den zu weihenden ———— die Sprache iſt. — Kein Gott 
iſt heilig wie Jehova. (l Sam. 2, 2.) — Der Prophet Jeſaias 
erhielt die erſte Offenbarung, durch die er. feierlich zu feinem Amte 
berufen wird. Er befchreibt dieſe Ehrfurcht erregende Erfcheinung 
Gottes, deffen Ihron eine Schaar von Engeln umgab, die einan: 
der zurufens Heilig! Heilig! Heilig ift Jehova, des Weltalls 
Gott: die ganze Erde ift voll feiner Herrlichkeit! — Heilig, d. i. 
herrlich, anbetungsmwürdig ift Jehova, der Welten Gott; mo nicht 
die firenge Bedeutung Statt findet, — David von Seinden ver: 
" folgt, betet zu Gott: Du bift Fein Gott, dem Böfes gefällt. 
(Pal. 5, 5—7. Dal. Hieb 36, 6. 7; Hab. 1, 12, 13.) ꝛc. — 

Der Apoft. Perrus (1 Pet, 1, 1 flg.) le: die Gläubis 
gen, ſich des Chriftenthums — zu machen, Gott als den Hei⸗ 
ligſten in ihrem ganzen Betragen nachzuahmen: Entſaget als ge⸗ 
horſame Kinder allen Begierden, denen ihr ſonſt in eurer Unwiſ— 
jenheit ergeben waret, und beweifet euch vielmehr heilig in eurem 
ganzen Betragen, fo wie Gott heilig ift, der euer Wohl bezweckt; 


denn es iſt gefchrieben: werdet heilig, wie ich heilig bin. Aus dem — 


Zwecke des Apoſtels, ſeine Schuͤler zu einem rein moral. ‚Detragen 
zu ermuntern, erkennt man fchon, daß er hier das Wort heilig in 
dem engern Verftande von der moral. Güte gebraucht, ‘von den 
erhabenften moral. Eigenfchaften Gottes als Ideals, dem ihr euch 
" zu nähern beftreben ſollt. So fchreibt der hl. Paulus (1 Theß. 5, 23.): 
Er aber, Gott des Friedens (der feligmachenden Religion) heilige 
euch, d. i. er mache euch zu ganz vorzüglichen, durch Rechtfchaf: 
fenheit und Zugend ausgezeichneten Menfchen, zu Heiligen, was 
vollfommene Ehriften feyn follen, — So warnt der hl. Safob (1, 
13, 17.) vor dem Leichtfinne der Sünder, die ihre Fehler nicht in 
ſich, fondern in ihrer Beftimmung von Gott fuchen: Gott ift 
nicht Urheber des Boͤſen; Er ift der reinfte, heiligfte Geift; die 
Duelle alles Segens und alles Guten, unwandelbar rein, denn er 
iſt unveränderlich derſelbe. (Vgl. 145—148.) — 


Heilig ıft Gott. 


Der im U. T. vorfommende Name: „Kadoſch KHräeisr 
— Heilig Iſraels, ift wohl eine theofratifche Benennung der 
Gottheit. Die Stellen, Jeſ. 43, 13 flg. und noch mehre, befon: 
ders bei diefem Propheten, * eine nothwendige Beziehung auf 
das Verhaͤltniß des Volkes zu Gott. Das Volk iſt Kadoſch Je— 
bova, ift heilig, dem Jehova eigen, und Jehova iſt der Heilige, 
der Eigene der Sfraeliten, Schußgott derfelben, der allein verdient, 
verehrt und angebetet zu werden. (Vgl. ©. 75.) 


Sowie Gott in feinem Wirken durch Allmacht frei ift, fo ift 
er e8 auch durch Heiligkeit. Gottes Wille ift heilig, d. i. er 
ftimmt vollfommen mit dem höchften. Gute, Moralgefege überein, 
‘oder Gottes Wille ift der abfolute Grund aller Möglicyfeit der 
Moralität; Gott ift der hoͤchſte Geſetzgeber für den freien Willen. 
Die höchfte, -reinfte Kiebe Gottes aljo zu Allem, was moralifch gut 
und vollfommen ift, die Gleichförmigfeit feines Willens mit dem 
Moralgeſetze ift Heiligkeit Gottes. Das ergibt fich fchon aus Ver: 
nunftgründen, und wird aus der Bibel Flar dargelegt, wie wir fo 
eben gezeigt haben. . 

Gaott ift heilig, der Heiligfie, die Heiligkeit felbft, d. i. Got: 

tes Wille harmonirt vollfommen mit dem Sittengefege ; daher Gott 
ift das reinfte, lauterfte Gut, rein von Allem, was Sünde, Flek— 
fen, Madel Heißt. Weil Gott das reinfte, lauterfte Gut ift, fo 
haſſt er alles Boͤſe und liebt alles Gute an Andern. ‚Er hindert 
auffer ſich das Böfe und fördert das Gute, wie die höchfte Weig- 
heit und Güte jenes hindern und dieſes fürdern Fann. Gott be: 
lohnt das Gute, befeliget die Guten und züchtiger das Boͤſe an 
—— 


Der Chriſt ſoll heilig feyn und werden. 


Nach Heiligkeit fireben ift unfere erhabene Beftimmung; da— 
rauf zielen auch die großen Anftalten der Gottheit für das Wohl 
des Menfchengefchlechtes. Nur durch Ringen nach) Angemeffenheit 
unferer Handlungen mit dem Eittengefeße, nach Heiligkeit, gelan— 
gen wir zum hohen Ziele unferes Berufes. Gottes Heiligkeit ift 
das deal unferes Strebens, in diefem Gefichtspunfte wird fie 
ung immer dargeftellt. Freilich bleibt ung dieſes Ideal, fo lange 
wir endliche, finnliche, eingefchränfte Weſen find, unerreichbar, 
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doch annaͤhern koͤnnen und ſollen wir uns ——— Ral. 8; 
148 und ©. 300 


Heilig ift die Bibel. 

Bibel, Heilige Schrift, ift eine beftimmte Anzahl von Buͤ— 
chern, die theils bei den Juden und Chriften, theils nur bei letz— 
teren die Erkenntniß⸗ und Beweisquellen der göttl. Dffenbarungs: 
Wahrheiten ausmachen, und deren Verfaſſer einer höheren Leitung 
fich zu erfreuen hatten. Die heiligen Schriften des A. u. N. Te. 
find die Quellen der göttlich manifeftirten Neligionswahrheiten.. 
Diefes Moment ift gerade das MWichtigfte des ganzen Begriffes, 
infoferne in ihnen die göttlichen Offenbarungen niedergelegt find, 
die von dem erften Kindesalter der Menfchheit an bis auf ihren 
wahrhaften Erlöfer, als eine wundervolle Kette erfcheinen. Denn 
das vormeffianifche Zeitalter war bis auf Chriſtus gleichfam die 
Verheiffung und Vorbereitung, die in dem Logos die Erfüllung 
‚und realifirte Idee erhielten. — Heilig ift die Bibel, Schrift. Zur 
Benennung im Allgemeinen wurde das Prädikat „Heilig“ üblich, 
um dadurch die Niederlage der göttl. Wahrheiten von den Profan= 
gefchichten ftrenge auszuſcheiden. Diefe Beziehung der Heiligkeit 
auf die Schrift Fann von einem dreifachen Gefichtspunfte aus an— 
gefehen werden, Die Bibel ift bezeichnet. mit der Note „Heilig“ 
a) weil in- ihr die göttl. Offenbarungen enthalten find (propter 
divinum argumentum); b) dann weil die handelnden Perfonen 
in der Schrift, oder die Organe, die Werkzeuge, die Träger der 
göttl. Revelation gleichſam authoriſirt waren, z. B. die Propheten 
im A. und die Apoftel im N. X. (propter divinam- auctorita- 
tem); ec) endlich weil der Urfprung und die Entftehung der bibl. 
Bücher unmittelbar in dem görtl. Willen fich gründet, und eben 
daher. ‚die Verfaffer von Gott erleuchtet waren —— divinam 
originem.) 


Heilig ift Die wahre Kirche Jeſus Chriſtus. 

Der Charakter der wahren Kirche Chriftus ift dieſer, daß fie 
einig, katholiſch, apoftolifch und Heilig fey. Jede Kirche muß 
auf Moralität gegründet ſeyn, fonft ift fie ein Reich des Aber: 
glaubens und der Thorheit. Chriftus wollte einen ethifchen Got: 
tesftaat zur Geifterharmonie ftiften; mithin muß das Grundgefeg 


Aufklaͤrung des Verftandes, Beſſerung des Willens und Befoͤrde— 
rung der Glüdfeligfeit, kurz, eine heilige Lehre feyn. Daher vers 
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wirft er den leeren Glauben, Mat. 7, 21. die leeren Ceremonien, 
Mat. 11, 30. und die eigennügigen Handlungen, Mat. 5, 46. 
und ſtellt ung das höchfte deal zur Nachahmung auf, v. 48: 
Seyd vollfommen, wie euer himmliſcher Vater vollfommen ift. 


Heiligkeit als charakteriſtiſches Merkmal der wahren 
Kirche Jeſus Chriſtus. 


‚Heiligkeit ift ein weientliches und nothwendiges Merkmal, wo: 
‚durch fich Die göttliche Offenbarung des A. und N. Ts. von dem 
Heidenthume unterjcheidet. Im Heidenthume Schloß man das Volk 


aus von Wahrheit und Kiebe, behandelte es willfürlih; 8 gab 


ſich den thierischen Lüften hin, fo. wie dem abfcheulichften Goͤtzen⸗ 
dienfte. — Abraham hingegen, Mofes, die Propheten verehrten 
Gott als den heiligen Geſetzgeber und Nichter der ganzen Welt; 
der äußere Gottesdienft ohne inneren lauteren Sinn ift ein Greud. 
Seyd heilig, wie auch ic) Heilig bin, fpricht Schova durch) Mofes. 
Heilig, Heilig, heilig ft der. Gott Zabaoth, heißt e8 bei dem Pro- 
pheten Jeſaias. Der Heilige Sfraels ift bei den Propheten der - 
ſtehende Ausdruck, womit fie Gott bezeichneten. Eben fo Gottes 
Heiligkeit im N. T.; Diefelbe Lehre. Heiligkeit ift alſo eine noth- 
wendige Qualität ein wefentlicher Charakter derjenigen Kirche, welche 
die wahre Kirche Jeſus ſeyn will. Die Wahrheit diefes Satzes be: 
weifen wir aus der hl. Echrift, aus den Zeugniffen des Glau— 
bensfymbolums, der Kirchenväter,, der Geſammtkirche J d. i. aus 
der Gefchichte oder Tradition, 


* ) Aus der hl. Schrift. 

Nachdem der hi. Paulus die Ephefer zur Einigkeit des Geis 
fies, im Bande des Friedens, zur Einheit der Gemeinfchaft und 
des Bekenntniſſes ermahnt hatte, (Eph. 4, 3 flg. vgl. ©.846.881.) . 
damit die Heiligen die. Einrichtung erhalten, zur Verrichtung 
des Lehramtes, zur Erbauung des Leibes Chriftus (v. 12. flg.) 
fährt er fort mit der Ermahnung und befehwört fie beim Herrn, 
fi) eines tugendhaften Betragens zu befleiffigen, nicht zu leben‘ 
wie Heiden, die im Verftande verfinftert und entfremdet find von 
dem Leben, dag aus Gott iſt; dann fpricht er von der bl. Ehe 
der Gläubigen, und ſtellt als Vorbild auf, wie er mit innigfter 
‚Zärtlichkeit feine Kirche liebt, pflegt und Heiliger (5, 28—30.): 
-Der Mann ift des Weibes Haupt, fo wie aud) Chriftus das Haupt 
Der Kirche, des Leibes Heiland iſt; gleichwie num die Kirche Ehri- 
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ftus unterthan ift, alfo auch die Weiber ihren Männern, in allen 
Dingen. Ihr Männer! Tieber eure Weiber, gleichwie auch Chriftus 
die Kirche liebte, und fich felbft für fie dargab, Damit er fie hei— 
ligte, und’ eine fo herrliche Kirche fich felber darftellte, die weder 
Sleden, noch) Runzel, Madel, oder irgend dergleichen hätte, fon: 
dern heilig wäre und untadelhaft. Chriftus nährt und pflegt Die 
Kirche, denn wir find Glieder feiries Leibes. Paulus deutet in Die: 
fer Stelle auf die fichtbare, noch flreitende Kirche- hin, die Ehri- 
ftus durch feinen Tod erlöfte und reinigte , m Bade des Waſſers, 
durc) das Wort des Lebens, deren Glieder wir find, wir noch 
Streitehde und Kämpfende auf Erden. Diefe kaͤmpfende Kirche 
war wirklich in den erften Sahrhunderten ihres Aufblühens heilig 
und glorreich ob der fchnellen Verbreitung, der heilfamen Ver: 
edlung des Menfchengefchlechtes, welches fie bewirkte, ob der Tri: - 
umphe fo vieler Blutzeugen, die ihr Leben für den Glauben auf: 
‚npferten, ob fo vielen Beifpielen feuriger Liebe zu Gott und feinem 
Sohne Jeſus Chriftus; fie war ohne Flecken, Nunzeln und Madeln 
ob der ungetrübten Lehre des Evangeliums; Heilig, ob der 
Leitung des Heiligen Geiftes, macdellos ob der täglichen Aus: 
jpendung der Gnade Gottes in den hl. Sakramenten. — Wie nun 
die Kirche im Anfange war, jo ift fie und wird fie unter Gottes 
heiliger Leitung und Führung fortwährend bleiben. — Gott führte 
hervor aus den Todten den großen Hirten der Schafe durch das 
Blut des ewigen Bundes (Hebr. 13, 20.); denn wenn das Ver: 
gaͤngliche fo viel Anfehen und Klarheit hatte, um fo viel größeres 
Anfehen und Glanz muß das Bleibende Haben! 2, Cor. 3, 11. 


(Bol. die dieſen Gegenftand betreffenden jr ſchon oben angeführten 
Bibelftellen.) 


9) Aus dem ta hen an 


Vom Anbeginne des Entftehens des Chriſtenthums befannten 
ſchon . die erſten Ehriften als einen vworzüglichen Blaubensartifel: 
Sc glaube an Eine, Heilige, allgemeine Kirche, (eine Gemein: 
Schaft der Heiligen.) — Heilig aber kann diejenige Kirche nicht 
genennt ‚werden, die nicht wenigftens ‘den Grund aller Heiligkeit 
in fich enthält, nämlich ‚den wahren Glauben und deffen Verbür: 
gung. Denn Alles, was im moralifchereligiöfen Gebiete heilig beißt, 
deffen Fundamentirung muß, als nothwendige Bedingung unwi— 
derſprechliche Wahrheit ſeyn; unwiderfprechliche Wahrheit aber gibt 
es nicht ohne höhere Auftorität oder Leitung und Regierung. : Es 
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iſt nicht daran zu zweifeln, daß die erften glaͤubigen Chriſten dieſe 
Bedeutung mit den Worten: „Ich glaube an Eine Heilige Kir— 
che’’ verknuͤpft haben; denn fie glaubten der kathol. Kirche, oder 
was Daffelbe und Nämliche ift, fie glaubten an die Fatholifche 
Kirche eben fo, wie fie an Vater, Eohn und Heiligen Geift glaub: 
ten. Niemand wird aber fein Gewiffen, feinen Glauben, das gläus 
bige Bewußtfeyn einer andern, als einer durchaus und allzeit be: 
gründeten, oder der unbedingten, abfoluten, uneingefchränften, un: 
veränderlichen , ewigen göttlichen Auftorität,. unterwerfen. Durch 
das offenfundige Bekenntniß diefes Glaubensartifel verpflichten wir 
uns, in der Einen, allgemeinen Kirche eine unfehlbare ‚- ewige 
Mahrheit anzuerkennen ; denn die Kirche, Die ung in dem erwähns . 
ten apoftol. Glaubensſymbolum zu glauben vorgeftellt wird, hörte 
auf, die Kirche zu ſeyn, fobald fie aufhörte, die von Gott geof: 
fenbarte Wahrheit zu Ichren. Diejenigen aber, die fürchten, daß 
die Kirche in Irrthum fallen, und irrige Meinungen lehren koͤnne, 
zeigen hiemit an, daß fie auf den Allmächtigen, von dem fie re: 
giert wird, und deffen Namen fie führt, nicht glauben. (Vgl. das 
Geſagte über die Unfehlbarfeit der chriftfathol. Kirche. ©. 635 
fig. 708 flg. Vgl. 897. über Eymbolum.) 


= p) Aus den Kirdhenvätern. ' 

Clemens Alex fchreibt: Die Kirche heißt heilig, weil fie von 
Gott und zur Ehre Gottes geheiligt bleibt. Hier aber verftche ih 
nicht den Drt, fondern nenne die Verfammlung der Gläubigen . 
Kirche. Diejenige Lehre ſtammt alfo nur von Gott, die bei 
ung angetroffen wird. — Er ruft aus (B. 1. Pädag.): O Wun: 
der! fie, die Eine, die ich Kirche nenne, ift Mutter und Jungfrau 
zugleih, Jungfrau, weil fie rein und unbefleckt ift; Mutter aber, 
weil fie fo liebevoll um die übrigen forgt. — Derfelbe (B. 3. 
Zepp.) fagt: Chriſtus habe ſich die Kirche als feine eigene Braut ' 
verbunden, und. er als Bräutigam fey ihr immerwährend fo gegen= 
wärtig, daß fie ſich mit feinem anderen vercheliche. — Derjelbe 
(B. 4.): Die Kirche iſt aufgebaut auf den Edftein Jeſus Ehri- 
ſtus und wird zu einem heiligen Tempel im Herrn. — Derfelbe 
(8. 6 und 7.): Wer die Uebergabe der Kirche von fich ftößt, 
und ſich den Kegereien menfchlicher Irrmeinungen bingibt, der ver: 
dient, Fein Mann Gottes, Fein dem Herrn Getreuer genannt zu 
werden. — Nur in dem ift die wahre Wiffenfchaft, der in den 
. Schriften grau geworden, feft hält an der apoftolifchen und Firchs 
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lichen Norm der Glaubenslehren. — Diejenigen feyen Frevler, Die, 
nachdem fie die Mauer der Kirche verfchättet, und dag Thor un: 
tergraben haben, die Meberlieferung des Herrn überfchreiten ; ihre 
Pfeudoverfammlungen, jünger als die Fathol. Kirche, welche die äls 
tefte und wahrhaftigfte ift ‚ tragen das Eeßerifche Zeichen der ‚Abs 
trünnigfeit an fic). 

Eyrill von Jeruſal. (Catech. 17.) nennt Die Sekten der 
Ketzer Verfammlungen der Gottlofen: Deßhalb legte dir jegt Der 
Glaube mit größter Behutſamkeit das Befenntniß vor: Ich glaube 
an. Eine, Heilige Kirche, damit du flicheft die böfen Gefellfchaf: 
ten, und did) an die heilige Fatholifche Kirche halteft; denn diefe 
lehrt ohne Fehler Alles, was der Menfch zu wiffen braucht. — 
Bafılius lehrt in feiner Meffe fo beten: Erhalte die Vollſtaͤndig— 
keit deiner Kirche Ehriftus, der fi uns erwarb als fein eigen= 
thämliches Volk, als ein Bönigliches Priefterthum , als ein heilis | 
ges Geſchlecht. — Gedenfe, o Herr! deiner heiligen, Eathol. 
und opoftol. Kirche — der du immerwährend unfichtbarer Weife 
bei uns bift. — (Vgl. Eyrill v. Jeruſ., Optat Milev, Drigenes, 
Lactanz, Ambrog, deren Worte wir oben ©. 661 anführten.) 


Heilig iſt die katholiſche Kirche. 

Wenn wir das, was wir bisher über die Heiligkeit als charak⸗ 
teriftiiches Kennzeichen der wahren Kirche Jeſus vorgetragen ha= 
ben, auf die Fatholifche Kirche anwenden, fo ift e8 offenbar, daß 
diefes Praͤdikat „Heilig“ der Fathol. Kirche mit allem Rechte 
gebühre ; welches wir jetzt noch näher erörtern wollen und zwar 
nad) dem Beweisgang, welchen die kathol. Theologen in älteften 
und neuern Zeiten eingefchlagen haben ; und noch einfchlagen. — 
Unter Heiligkeit der chriftlichen Kirche verſteht man die gött: 
liche Erhaltung und Leitung derfelben. Alles, was Gott fchuf, 
kann und wird feine fchügende und leitende Hand fo ange nicht 
entbehren, als bis es feine Beſtimmung erreicht haben wird. Un: 
-erfchätterlich wird das Weltgebäude fo lange ftehen bleiben, bis 
der, der fprach: Es werde, und .c8 ward, Himmel und Erde wie: 
der aufhören heiffen wird: (Vgl. ©. 542 flg.). Alles wird durch 
die görtl, Providenz — und regiert. Nichts geſchieht ohne 
Willen Gottes. Vgl. S. 551 flg. — Chriſtus, der Herr, geſandt 
vom Vater in diefe Belt, RE und fliftete eine Gemeinfchaft de: 
rer, die an ihn glaubten, nannte dieſe Gefellfchaft, dieſe Gemein: 
de, dieſe Kirche, fein Reich, das Neich Gottes, feinen Leib, feine 


Braut, alfo fein und de8 Vaters Gefchöpf, eine Genoffenheit des 
Hl. Geiſtes (Joh. 14, 16.); verſprach Diefer ſeiner heiligen 
Braut, dieſem feinem moraliſchen, oder (wie man ihn in der alt: 
theologischen und Firchlichen Sprache zu nennen pflegt) myftifchen 
Leibe, dieſem Einen, allgemeinen, unerfchütterlichen Reiche beftäns 
dige, unverrüdbare, ununterbrochene Dauer und. Fortbeftand, Als 
ſo ift es Elar, daß die chriftkathok Kirche durch die göttl. Provi— 
denz aufrecht fteht, von ihr gepflanzt und erhalten wurde, und ger 
Schirme und gefchüst werden wird bis an das Ende der Welt und der 
Zeit, und in den Auserwählten Gottes, mit: vollendeter Herrlichkeit 
in ‚Ewigkeit der Ewigfeiten. Auf dieſe uͤber feine Kirche wachende 
Erhaltung und Fürficht gründer fie) nun ihre Heiligkeirz denn 
Nichts: ift würdiger, heilig genannt zu werden, als was Gott ges 
pflanzt, mit pflegender Hand gezogen und erhalten hat. So nen- 
nen wir mit-Necht die Schöpfung des Weltalls Heilig, heilig die 
göttl. ‚Leitung deffelben, heilig nennt man aud) die Familie der Pas 
triarchen; in fofern fie unter der befonderen Zührung und Obhut 
des Echöpfers ftanden, heilig hieß das Volk Iſrael, heilig die 
Sendung Mofes mit der Leitung der Juden wegen beftändiger Das 
- zwifchenfunft Gottes; heilig heiffen die Propheten, Apoftel, Mar: 
tyrer, DBeichtiger, Jungfrauen und Wittwen, in foferne fie die 
Gnade der Frömmigkeit von Gott erhielten, und die Krone des 
ewigen Lebens; heilig find endlich auch die vier Evangelien, und 
die andern Schriften des N. Ts., weil fie unter der Waltung des - 
Hl. Geiftes verfafft find.. Heilig alfo und göttlich muß man 
Alles nennen, was unter befonderem Echuge Gottes regiert und 
gefräftiget: wird. Und im Gegentheile, was immer heilig ift, und 
in wie ferne wir e8 jo nennen, das muß unter Gottes bejonderer 
Propidenz ftehen und beftehen. Die hriftl. Kirche aber fteht, fo 
lange ihre Religion, ihr Glaube lauter und ungetrübt bleibt; und 
- fällt, ſobald ihre Glaubensregel getrübt, verfälfcht, verdreht, ver 
ftümmelt wird. Alſo ift es offenbar, daß die Erhaltung der reis 
nen Lehre in der chriftl. Kirche einer Dazwifchenkunft von Oben, 
und: einer befonderen Fürfehung bedarf. Heilig ift die Eine, apos 
ftol. Fathol. Kirche , die unter dem befonderen Schuge und Leis 
tung Gottes ftehend, immer und überall diefelbe Lehre predigt, 
diefelben Quellen’ des Heil und alles das fpendet, was Chriftus 
zum Srommen feiner Gfäubigen anorönete. Deßhalb nannten die 
Katholifen ihre Gemeinfchaft mit Recht Die heilige Kirche, die 
glorreiche, madellofe Braut Jeſus Chriftus, die reinfte Lehrerin 
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der Wahrheit und Xusfpenderin der Gnadenmittel. (Wal. Ziegler, 
0». $. 11.) 
Aus diefer Deduktion ergibt ſich das 
Kefultat: 

Heilig ift die kathol. Kirche in ihrem Stifter und be— 
ſtaͤndigen Oberhaupte. Das ſittliche Streben und Handeln muß 
Statt finden; es iſt aber unvollkommen. Das Chriſtenthum hat 
den Vorzug vor allen anderen Religionen und philoſophiſchen Sy— 
ſtemen, daß es in der Perſon Jeſus ein Mufterbild, ein Ideal ale 
ler menſchlichen Vollkommenheiten darſtellt; es iſt keine ſtoiſche 
und platoniſche Ueberſpannung, Feine finſtere, geiſtloſe, fruchtleere 
Strenge in aͤußeren Buͤſſungen, Entbehrungen und Gebraͤuchen, 
aber auch Feine thieriſche Schwelgerei. Im Chriſtenthume iſt Bes 
gruͤndung der Sittlichkeit durch die Religion. 

Jeſus iſt der vollkommenſte Gottesverehrer; Gott der Heilige 
Allliebende war der Gedanke feiner Seele. (Luk. 2, 49.) — Jeſus 
der liebreichſte Menfchenfreund aus Religion. Kinder, Erwachfene, 
Landesgenoffen, Fremdlinge, Juden, Samariter, Heiden, hoben 
Rath, Zöllner, Publifaner, Echriftgelehrte, Fiſcher, Gerechte, Eins 
der liebte er wie feine Brüder. — Er iſt die Demuth felbft für feine 
Jünger: ihr wiſſet, ſprach er, daß die Regenten der Völfer über 
fie herrfchen. Er ſah nicht auf Reichthum, Ehrenftellen, Nang und 
irdifche Macht, Jeſus hat gelitten aus Liebe zu den Menfchen, um 
fie zu erlöfen, ein Beifpiel-des Leidens zu feyn, ihnen zu helfen, 
und fie in das ewige Leben hinüber zu führen. 

Die Fathol. Kirche ſieht Jeſus an als unfichtbares, ewiges 
Oberhaupt; Daher heilig. Auffer dem Ideal Jeſus, verehrt die 
Fathol. Kirche aus dem A. und N. Ti -fromme, heilige Perſo— 
nen, fo die Patriarchen, Marca, Etephanus ze. — Die kath. Kirche 
ift heilig in ihrer Lehre; fie ſtimmt überein mit den hl. Kehren der 
Propheten, Jeſus und der Apoſtel; fie ift heilig. in der Bewahrung 
und Verwaltung der von Jeſus eingefegten Gnadenmittel; fie be— 
wahrt alle zum Beften der. Gläubigen nach den wichtigften Zeitz 
punften des menfchlichen Lebens angeordneten Sakramente; fie ift 
heilig in ihrem Gottesdichfte, 3. B. Sonntagsfeier, hl. Opfer, 
Andachten ꝛc.; fie iſt heilig in ihrer Sirtenzucht. Sie allein kaͤmpfte 
den Rampf mit dem allgemeinen. Sittenverderbniffe durch Jahr⸗ 
hunderte, fiegte, und machte die Hochachtung für Sittenreinheit 
- allgemein geltend: fie ift heilig in allen ihren allgemeinen Anftalz 
ten, Verordnungen und Einrichtungen, fo ber den Feften des Herrn 
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- und der Heiligen, jährlicher Beicht, oͤſterliche Communion, Firchlie 
chen Weihungen ꝛc. 

Die kathol. Kirche ift alfo heilig in ihrem Oberhaupte und in 
ibren Gliedern, in ihrer Lehre und in ihren Uebungen; ſie iſt un— 
mittelbar von Chriſtus, mittelbar durch die Apoſtel geſtiftet; ſie 
hat das Praͤdikat „heilig“ ſchon wegen ihrer Stifter; ſie ſtellt 
ihren Mitgliedern die hoͤchſt moraliſch-religioſe Vollkommenheit zur 
Aufgabe dar; macht ihnen. Diefelbe, durch höhere Weihe, Mittel 
möglich, und erleichtert fie ihnen; auch Mehre ihrer Mitglieder 
baben diefelbe wirklich) ‚erlangt ; aus ihrem Schooße find Heilige 
- und Martyrer hervorgegangen; welche die Akatholifen in ihren vers 
fchiedenen Confeffionen nicht aufzeigen koͤnnen, weder die Religions: 
verwandte der Augsburger, weder die der Helvetiſchen-, noch die der 
Anglifanifchene Confeſſion. Die Heiligkeit der Lehre im Proteftans 
tism zeigt einen Defekt bei den verfchiedenen Religions-Confeſſioni— 
ften, -in fo ferne fie wenigftens anhangen dem Lutherthum bezüglid) 
des alleinfeligmachenden Glaubens, und dem Calviniſtenthum im 
Betreffe des abfoluten Dekretes der Reprobation. Auch nehmen die 
verfchiedenen Glaubensgenofjenfchaften nicht alle und diefelben Gna— 
denmittel, Sakramente, Sakramentalien an, wie die Katholiken mit 
Recht inne haben, 

Polem. Proteft. Theologen bringen vor: Obſchon die Fathol. 
Kirche das charakteriftiiche Merkmal der Heiligkeit behaupten will, 
ſo ift doch das Ideal der Heiligfeit bei den Katholiken nur ſehr 
unvolfommen realifirt. 

Apolog. Die Kealifirung gefchieht nach und nach; weil die 
Menfchen. fortfchreiten müffen auf dem Wege der religiögsfittlichen 
Vollkommenheit, und ſich dem Sdeale immer mebr nähern. Alles 
unter Menfchen ift‘ propädeutifch. 

Polem. Andere Antagoniften wenden ein: Die Lehre des 
Katholicism ift nicht heilig; weil fie Glauben fordert, Ceremo— 
nien hat, Tugend empfiehlt wegen Gott, Lohn, Strafe. 

Apolog. Diefe Einwendungen find nicht ftichhaltig, und in 
den vorausgehenden Abhandlungen beantwortet. 1) Was den Blau: 
ben betrifft, ift er moralifch. und Fann zur Moralirät führen, in 
- einer rein moralifchen Religion koͤnnte nur eine fterile Analyſis der 
Pflicht Statt finden, Die kathol. Kirche muß nad) der Vorfchrift 
Jeſus Gott, verchren, und folglich Moralgefege unter Gott aner= 
Eennen, die Chriſtus verfündigte, und diefelben zu. befolgen fireben. 
2) Was die. Ceremonien angeht, find I auf Wahrheit gegründet, 

und 
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und fuͤhren zur Moralitaͤt. 3) Die Achtung gegen Gott und Chri⸗ 
ftus ift Achtung gegen die höchfte Intelligenz, Lohn und Strafen 
find für ſchwache Menſchen beſtimmt. 


Controverſe über Heiligkeit der Kirche und Gemein— 
ſchaft der Seiligen. 

In dem neunten Glaubensartifel des apoftolifchen Symbolums 
lefen wir: „Ich glaube an Eine heilige, katholiſche Kirche, Ge: 
meinfchaft der Heiligen.’ Diefer Artikel ftellt die Kirche dar, 
d. 1. Die fichtbare Verfammlung aller. Chriftgläubigen, für welche 
Gottes Sohn, nach angenommener Menfchen Natur, Alles that 
und ertrug; er lehrt, daß Die Kirche die Eine, Einige, Einzige und 
uͤbereinſtimmende ſey im Glauben und in der Lehre des Glaubens 
und in der Verwaltung. der Saframente, welche unter ihrem Ei- 
nem Haupte Chriftus, und unter dem Einen, deſſen Stelle auf 
Erde ‚vertretenden röm. Pabſte, regiert und in Einheit erhalten _ 
wird. (Vgl. ©. 832. flg.) Diefer Artikel lehrt, Daß die Kirche 
eine Heilige fey, weil fie durdy den Hl. Geift von Chriftus fo 
geheiliget wird, daß heilige Menfchen und heilige Gefege 
niemals in ihr fehlen. (Vgl. S. 901 fig.) Er lehrt, daß die Kirche 
Fatholifch ſey, d. i. allgemein, fo zwar, daß fie durch die Welt 
weit und breit ausgegoffen, alle Menfchen zu allen Zeiten, an als 
len Orten, von allen Nationen, die fid) im Glauben und in der 
Lehre Chriſtus vereinigen, im Einem gleichfam mütterlihen Schooße 
aufnimmt, einfchließt und erhält. (S. 866 fig.) Diefer Glaubens: - 
artifel lehrt, daß in derſelben Kirche eine Gemeinschaft der 
Heiligen fey, als welche in der Kirche gleichſam in dem 
Haufe und in der Familie Gottes ſich aufhalten, eine gewiſſe Ge: 
ſellſchaft unter ſich und eine individuelle Vereinigung aufrecht hal: 
‚ten; und wie Glieder. eines und deffelben Körpers, durch wechfel- 
und gegenfeitige Dienftleiftungen, Verdienfte und Gebete einander 
unterftüßgen und helfen. Bei denfelben ift Einheit, Einigkeit des 
Glaubens, Uebereinftimmung der Lehre, Gleichförmigkeit des Ge: 
brauches der Saframente, welche auch, in was für Irrtümer und 
Uneinigfeiten immer Manche verfallen mögen, außerft beforgt und 
beftrebt find, Einigkeit des Geiftes durch das Band des Friedens 
zu erhalten. (S. 834 flg.) In welcher Bemeinfchaft nicht nur die 
Heiligen als Pilgrimme der auf der Erde ftreitenden Kirche, fon: 
dern aud) alle Selige der mit Chriftus im Himmel glüclichit rise _ 
umphirenden Kirche, und nebfidem die Seelen der Srommen, 
Niegler’8 Denkw. Bd I. Heft 5. 38 
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welche aus diefer Erde abgegangen, jedoch noch nicht jene Glück: 
feligfeit der Seligen erlangt haben, zugleich begriffen werden. (Bol. 
S. 664.) 

Die Lutheraner überfegen die im neunten Glaubensartifel des 
apoftolifchen Glaubensbefenntnifjes ‚‚eredo in sanctam eccle- 
siam eatholicam, sanetorum communionem*‘ im Deutfchen alfo: 

„Ich glaube Eine heilige chriftliche Kirche, Die Gemeine der 
Heiligen. — Diefer Glaubensartifel wird im großen Katechism, 
der Apoftel Glaube, gepredigt und ausgelegt durch) Dr. Mart. Lu— 
ther, jo erklärt: „Die heilige chriftliche Kirche heiffet der Glaube, 
communionem sanetorum, ‚eine Gemeinjchaft der Heiligen; denn 
es ift Beides einerlei zufammen gefaßt; aber vor Zeiten das eine 
Stud nicht dabei geweſen, ift auch übel und unverftändlich ver: 
deutfcht, Eine Gemeinfchaft der Heiligen. Wenn man’s deutlich 
geben -follte, müßte man’s auf deutfche Art gar anders reden; 
denn das Wort Ecelesia heiffet eigentlich) auf Deutfch eine Ver: 
fammlung; wir find aber gewohnt des Wörtleins Kirche, welches 
die Einfältigen nicht von einem verfammelten Haufen, fondern von 
dem geweiheten Haufe oder Gebäude verftehen, wiewohl das Haus 
nicht follte eine. Kirche heiffen, von allem darum, das der Haufe 
‚darin zufammen kommt; denn wir, Die zufammen fommen, mas 
chen und nehmen ung einen fonderlihen Raum, und geben. dem 
Haufe nach dem Haufen einen Namen. — Alfo heiffet das Wört- 
fein Kirche, eigentlich nichts anderes, denn eine gemeine Samm⸗ 
lung; und ift von der Art nicht deutfch, fondern griechifch, (wie 
auc) das Wort Eeclesia), denn fie heiffen’s auf ihre Sprache 
Kyria, wie man's auch lateinisch euriam nennet; darum follte es 
auf recht deutſch und unfer Mutteriprache heiffen, eine ‚chriftliche 
Gemeine oder Sammlung oder auf's allerbefte und Flärefte, eine 
heilige Ehriftenheit. Alfo aud) das Wort Communio, das daran 
gehängt ift, follte nicht Gemeinjchaft, ſondern Gemeine heiffen ; 
und ift nichts anders, denn die Gloſe oder Auslegung, da Jemand 
hat wollen deuten, was die chriftliche Kirche heiſſe, dafür haben 
die Unfern, fo weder lateinisch, noch deutsch gefund haben, gema— 
chet Gemeinschaft der Heiligen, jo doch Feine deutjche Sprache fo 
redet, noch verftchet. Aber recht deutſch zu reden, follte e8 heiſ— 
fen, Eine Gemeine der Heiligen, das ift, eine Gemeine, darin eis » 
tel Heiligen find, oder noch Flärlicher, eine heilige Gemeine. Das 
rede ich darum, daß man die Worte verftehe, weil e8 jo in die 
Gewohnheit eingeriffen ift, das fchwerlich wieder heraus zu reifen 


— 915 — 


ft, und foll, (muß) bald Keterei jeyn, wo man ein Wort äns 
dert. — Das ift aber die Meinung und Summa von diefem Zur 
fag: Ich glaube, daß da fey ein heiliges Hauflein und Gemeine 
auf Erden, eiteler Heiligen, unter einem Haupte Chriſto, durch 
den heiligen Geift zufammen berufen, in einem Glauben, Sinne 
und Verſtand, mit mancherlei Gaben, doc) einträchtig in der Liebe, 
ohne Rotten und Spaltung. Derfelbigen bin ih auch ein Stüd 
und Glied, aller Güter, fo fie hat, theilbaftig, und Mitgenoffe, 
durch den heiligen Geift, dahin gebracht, und eingeleibet; Dadurch 
daß ich Gottes Wort gehöret habe, und noch höre, welches ift 
der Anfang hineinzufommen. Denn vorhin, ehe wir dazu gekom⸗ 
men find, find wir gar des Teufels geweien, ald die von Gott 
und Chrifto nichts gewußt haben. So bleibt der heilige Geift bei 
der heiligen Gemeine oder Ehriftenheit, bis auf den Süngften Tag; 
dadurch er uns holet, und brauchet fie dazu, dag Wort zu führen 
und treiben, Dadurch er Die Heiligung machet und mehret, daß ſie 
taͤglich zunehme, und ſtark werde im Glauben und ſeinen Fruͤch⸗ 
ten, ſo er ſchaffet.“ 

Dr. Mart. Luther verdrehte biefen Sat, indem er in feinem |. g. 
großen Katechism lehrte, daß die Worte: „eommunio sancto- 
rum“, Gemeinschaft der Heiligen, urjprünglic) in dem apoftolifchen 
Glaubensfymbolum nicht enthalten geweſen wären ; er verfäljchte Dies 
ſes Glaubensbefenntniß, indem er behauptete, daß die Worte „„com- 
munio sanetorum‘‘ nur eine. Erklärung des vorhergehenden Artie 
Fels feyen; „Ich glaube an Eine, heilige, Fatholifche Kirche‘ und 
der ganze Artikel nichts Anderes heiffe und bedeute als: „Ich 
glaube, daß da fey ein heiliges Häufelein und Gemeinde auf 
Erden.‘ — Luther Fritifirt und tadelt bei diefer Erklärung Die 
fchlechten. Lateiner und fchlechten Deutichen, indem er meinte: 
communio sanctorum heißt gut überfegt: ‚heilige Gemeinde.’ — 
Es ift auffallend, welch fonderbare Deutung diefer ſonſt gelehrte 
Mann, Dr. Mart. Luther, dieſem Glaubensartifel geben Fonnte ! 
Es ift befremdend, daß er nicht einfah, welches Abjurdum es fey, 
Etwas, was man mit Händen greifen und mit Augen jehen kann, 
zu einem Glaubengartifel übernatürlicher Wahrheiten zu ftempeln! 
Das von ihm aus diefem Artikel überfegte, angenommene heili⸗ 
ge Häuflein auf diefer Erde, wenn die Gemeinfchaft der Heiligen 
nichts anders ift, das kann er fehen, hören, riechen, beiprechen, 
fühlen, berühren, antaften; eine übernatürliche Verbindung dieſer 
Gemeinschaft der Heiligen aber glaubt er nicht. — So nahınen 
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die Proteftanten von der Fathol. Kirche Abfchied, ohne die Ge: 
meinfchaft der Heiligen mitzunehmen. So thaten und handelten in der 
Folge Luthers Anhänger; denn in der Augsburger Confeffion heißt es 
unter Wr. VII: ,,Es wird gelehrt, daß allzeir müffe eine heilige chriftliche 
Kirche feyn und bleiben, welche ift die Verfammlung aller Gläubigen, 
bei welchen das Evangelium rein gepredigt, und die hl. Saframente, 
laut des Evangelii, gereicht werden. Denn dieſes ift genug zur wahren 
Einigkeit der chriftl. Kirche, daß da einträchtiglich, nach reinem Vers 
ftand, das Evangelium gepredigt und die Saframente dem göttl. 
Worte gemäß, gereicht werden. Und ift nicht noth zur wahren 
Ginigfeit der chriſtl. Kirche, daß allenthalben gleichförmig Gere: 
monien, von Menfchen eingefegt gehalten werden, wie St. Pause 
{us fpricht, Eph. 4. Ein Leib, ein Geiſt, wie ihr berufen feid zu 
einerfet Hoffnung eures Berufes, ein Herr, ein Glaub, eine Tauf.“ 
In der Apologie der Confeffion (von der Kirche) heißt es: 
Wir befennen in unferm hl. Symbolo und glauben: Ich glaube 
eine heilige chriftliche Kirche. Da fagen wir, daß die Kirche heilig 
fer, die Gottlofen aber und Böfen fünnen nicht die heilige Kirche 
fein. In unferm Glauben folgt bald hernach Gemeinfchaft der 
Heiligen , ‚welches noch Flärer, deutlicher auslegt, was die Kirche 
heiſſe, naͤmlich, den Haufen und die Verfammlung, welche ein 
Evangelium befennen, gleich ein Erkenntniß Chriſti haben, einen 
Geift Haben, welcher ihre Herzen verneuert, heiliget und regieret. _ 
Darum jagen und fchlieffen wir, nach der bl. Schrift, daß: die 
rechtliche chriftliche Kirche fey der Hauf bin und wieder in der 
Welt, derjenigen, die da wahrlid) glauben dem Evangelio Ehrifti, 
und den bl. Geift haben. — So lehrten und handelten Luthers 
Gefellen, Glaubens: und Zeitgenoffen, in der Apologie der augs—⸗ 
burger Confeffion, wo es in der Materie von der Kirche heißt: 
Sch glaube ein Fatholif gemeine chriftliche Kirche, damit Nie: 
mand denfen möchte, die Kirche fey wie ein ander äußerlich Po— 
licei, an diefes oder jenes Land, Königreidy oder Stand gebunden, 
wie von Rom der Bapft fagen will, fondern das gewiß wahr 
bleibt, daß der Hauf und die Menfchen, die rechte Kirche ſeie; 
welche bin und wider in der Welt von Aufgang der Sonne bis 
zum Niedergang, an Chriftus wahrlich glauben; welche denn ein 
Evangelium, einen Ehriftug, einerlei Zauf und Saframent haben, 
durch einen heiligen Geift regiert werden, ob fie wohl ungleiche 
Geremonien haben. — Xchnlih lautet e8 in der Gonfeffion und 
Befenntmiß des Glaubens der Landftände in Xhüringen, wo im 
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dritten Artikel die Rede von der Heiligung ift: Es wird gelehrt, 
daß berufen und gefammelt werden foll ein eigenes Volk, wel: 
ches heißt und ift die allgemeine ‚heilige chriftliche Kirche, . eine 
Gemeine und Eammlung der Gläubigen an Chriftus, wie fol 
ches alles in beiden der heiligen Propheten- und Upoftel-Schrif- 
ten zu ſehen iſt; alfo daß von Anfang der Welt bis an’s Ende 
zu allen Zeiten und an allen Orten, nicht. mehr denn eine ei: 
nige, wahrbaftige, chriftliche Kirche ift, in welcher einigen ‚ wahr: 
haftigen, chriftlichen Kirche, einerlei Lchre und Glaube, nämlich die 
Lehre vom Sohn Gottes für und für und unverändert gewefen 
fein und bleiben muß. — Es wird gelehrt, daß dieſe einige, wahr: 
haftige, allgemeine und 9. chriſtliche Kirche erbauet ſey und be: 
ftehe, nicht an der ordinaria successione , fonderlicher namhafti⸗ 
ger Perſonen oder Städte, auch auf gar keinerlei praerogativeri oder 
Dignitäten einiges Menfchen, fondern allein auf der Lehre des 
heiligen Evangelü, vom Sohn Gottes, Jeſu Ehrifto; alfo daß 
folche Kirche jey eine Sammlung und Gemeine aller derer, die 
folche Lehre des H. Evangelii von Herrn Chrifto haben, hören, 
annehmen, glauben und befennen; die ſeien aus welcherlei Volk, 
und aus welchen Dertern der weiten Welt fie wollen ;_ welcher 
Haupt und Fundament der einige Sohn Gottes Jeſus Chriftus 
allein iſt, der fie Durch jeinen heiligen Geift fammelt, heger und 
regieret. 


Lehre von der nikon der Sa 


Sn der Lehre von der Gemeinschaft der Heiligen werden vor: 
züglich zwei Punkte herausgehoben, nämlich die Verehrung und 
Anrufung der Heiligen, welche wir hier, dem Proteftantism ges 
genüber, abzuhandeln haben und zwar nad) der fombolifch = pole= 
mifch = apologetifch zirenifchen Methode, Da nun die Proteftanten 
die Lehre von der Gemeinfchaft der Heiligen in dem Sinne, in 
welchem fie der Katholicism aufftellt, theils ganz negiren, theils 
in Zweifel ziehen und beanftanden, befonders aber den a) Grund, 
auf welchem die Verehrung und Anrufung der Heiligen bafırt iſt, 
dann b) die Heiligſprechung ſelbſt, in ſofern fie ce) durch den in: 
fallibeln römifchen Pabft vollbracht wird, anfeinden, beftreiten 
und befämpfen; jo find die unter a,b. e. angeführten Streitfras 
gen zuvor und näher zu erörtern; denen wir einige Vorfragen 
airalegehen und Die Antwort darauf folgen laſſen. 
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Sf die Lehre von der Verehrung umd Anrufung der 
Heiligen wichtig? 

Die Lehre von der Verehrung und Anrufung der Heiligen im 
Himmel iſt von großer Wichtigkeit. Noch immer gibt es unter den 
Proteſtanten ſolche, welche uns Katholiken in dieſem Betreffe die 
ungerechteſten Vorwuͤrfe machen, als wenn wir nach der Lehre der 
kathol. Kirche die Heiligen vergoͤtterten und mit der Heiligen Ver— 
ehrung Abgoͤtterei trieben; dann gibt es auch unter den Katholiken 
ſo manche minder —— Individuen, welche wirklich mit der 
Heiligen Verehrung den aͤchten Begriff nicht verbinden, verſchie— 
dene Mißbraͤuche davon machen, und eben dadurch zu jenen Vor: 
würfen Anlaß zu geben fcheinen. — Die Heiligen Verehrung, wenn 
fie das ift, was fie nach der Lehre und Meinung der Fathol. Kirche 
feyn foll, iſt ein bewährtes und fraftiges QTugendmittel, Dagegen 
wenn fie das nicht ift, was fie feyn foll, ift fie ein eben fo ges 
wiffes Tugendhinderniß. — Um aber diefe jo wichtige Lehre er— 
Ichöpfend und zweckmaͤßig zu behandeln, laffen wir fie in vier 
Abtheilungen zerfallen, und zwar 1) von der Verehrung der Heis 
ligen, 2) von der Anrufung der Heiligen, 3) von der Verehrung 
ihrer Reliquien, 4) von der Verehrung ihrer Bilder, wovon wir 
aber bier nur die zwei erften Punkte zum Vortrag bringen, die 
zwei legten aber zu einer andern Zeit und an einem anderm Drte 
abhandeln werden. 


Mer wird unter den Heiligen verftanden? 


Unter den Heiligen verftehen wir: 1) Alle felig verftorbene 
Menfchen, welche jet jchon den Lohn ihrer Tugenden im Himmel 
genießen, 2) befonders aber jene jelig verftorbene Menfchen, wels 
che die Kirche nach den in ihrer Lebensgefchichte liegenden Beweis 
fen als folche und als Mufter der Tugend der befonderen Vereh— 
rung würdig erklärt hat. (Vgl. die über die Worte ‚Heiligkeit, 
heilig, Heilige,’ oben ©. 144 ng; ; 660. flg.; und 901 flg. ans 
gegebenen Erklärungen.) 


Welches ift der Grund, worauf die Lehre von den 
Heiligen fi ftügt? — 


Die Lehre, welche die kathol. Kirche von den Heiligen, d. i. 
von der Verehrung und Anrufung der Heiligen aufſtellt, 
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ftüst fic) "auf die Lehre des Geheimniffes der Menjchwerdung des 
Sohnes Gottes, Jeſus Chriftus und auf die Erlöfung und Genug: 
thuung durch denfelben Theanthropen. Das Verftändniß und 
Bewußtſeyn dieſes hochwichtigen Myfteriums iſt ſchon den Ver: 
fertigern der Augsburgifchen Confeffion, den Reformatoren des 
16. Jahrhdts und ihren heutigen Anhängern abhanden gefommen. 
Der Theanthrop ift erfchienen, Gott ift Menfch geworden der Re: 
alität nach), und die ganze Erlöfung befteht in einem fortwährene 
den Menfchwerden Gottes bezüglich der Gnade, Hier treffen wir 
die Differenz an, die zwifchen Katholicism und Proteftantisn 
Statt findet. Der Theanthrop ift nach der Lehre des Katholicism 
unfer Erlöfer dadurch, daß er in die Menfchheit eintritt, fie um: 
faßt und von Innen heraus heiliget, und fo ihre Sünden aus: 
tilgt; nad) der Lehre des Proteftantism aber iſt Chriftus der Er- 
löfer der Menfchen auffer den Menfchen dadurch, daß er ihnen 
nur von Auffen her die Sünden nicht zurechnet, ohne fie neu zu 
Schaffen, zu reftauriren. Nach diefer Meinung des Proteftantism 
Fann die Lehre von den Heiligen, fo wie der Verehrung und Für: 
bitte derfelben, nicht Plaß greifen, weil die Proteftanten die Lehre 
von dem Geheimniffe der Incarnation des Sohnes Gottes, auf 
welcher die Verehrung der Heiligen und die Kraft ihrer Fürbitte 
ſich gründet, nicht im rechten Verftande auffaffen. Da die Erlö: 
fung in einer immer fortdauernden Menfchwerdung befteht, der 
Gnade nach, fo ift jeder Erlöste als ein neuer Zuwachs, als ein 
Glied am Leibe Chriftus zu betrachten, wie der hl. Apoftel Pau— 
lus fagt: Wir find Glieder feines Leibes, von feinem Fleifche und 
feinem Gebeine. (Vgl. ©. 845 lg.) Wenn fohin die Heiligen 
fchon auf diefer Erde den myftifchen Leib Chriſtus mitconftituiren 
nicht bloß in der Idee, fondern in der Wirklichkeit binfichtlich der 
Gnade, fo läßt fich’s denken, daß fie es noch weit mehr in ihrer 
Vollendung im Himmel find. Demnach bedeutet der Ausdruck 
„die Heiligen hochſchaͤtzen, hochachten, verehren“ ſoviel, alg den 
Leib Chriftus, und in fofern Chriftus felbft Hochachten, werth: 
» fchägen, verehren. Weil die meiften Proteftanten das Myſterium 
der Menfchwerdung des Theanthropen in dieſem DBerreffe mißver: 
ftehen, fo nehmen fie davon die Hauptveranlaffung, die Verehrung 
und Anrufung der Heiligen zu: negiren; indem fie behaupten: die 
Heiligen wiffen Nichts von den auf Erde wandelnden Menfchen. 
In jofern die meiften Proteftanten diefe falfche Meinung vertbeis 
Digen, fo zeigen fie ihre Ignoranz in NRückficht der Lehre von den 
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Heiligen, und beurkunden hierin als in goͤttlichen Dingen entwe⸗ 
der eine reale oder affektirte Unwiſſenheit; indem die Profan- und 
heilige Geſchichte das Zeugniß gibt, Daß diefe Lehre im A. T. 
dargeftellt, und tief in das Bewußtſeyn der ganzen Menfchheit 
eingeprägt it. Die im Himmel fich befindenden Heiligen wifjen 
von ung Erdenpilgrimen. Chriftus brachte das Reich Gottes 
vom Himmel herunter auf diefe Erde, (S. 670 flg. ; 679 fig.) hob auf 
die Scheidewand zwifchen Himmel und Erde für dag Leben des: Geis 
ftes und der: Gnade; verband. durch feine Sncarnation Himmel 
und Erde miteinander, fo wie mit fich jelbft. Er, der Thean: 
throp ift das Haupt; Engel und Menfchen, die durch Glauben und 
Liebe, Vertrauen und Hoffnung, mit ihm auf‘ das Snnigfte ver 
fnüpft find, machen den Leib und die Glieder diefes Hauptes aus. 
Die Organe eines gefunden Leibes haben die Beſtimmung, nicht 
nur mit dem Haupte vereinigt zu ſeyn, fondern auch unter fich 
jelbft in wechfelfeitiger Wirffamkeit und Thätigfeit zu ftehen; weil 
dadurch Das Leben bedingt ift. Die Heiligen im Himmel müffen 
von den auf der Erde wandelnden Menfchen Mitwiffen befizen, 
und für fie wirffam feyn Fönnen, weil fonft wir oder fie feine 
lebendige Organe am Leibe Ehriftus jeyn koͤnnen, und die Lebeng: 
‚gemeinschaft unter und. miteinander aufhören müßte. Dazu: ftellen 
wir noc) die Betrachtung an: Da, wo das Haupt und der leben: 
dige Leib ift, find auch die Glieder des Leibes vorhanden und zus 
gegen, Chriftus ift, nachdem er das von feinem himmlischen Va— 
ter aufgetragene Werf der. Erlöfung und Genugthuung vollendet, 
und feinen Si” am Throne Gottes in feiner Herrlichfeit wieder 
eingenommen bat, nicht nur feiner Gottheit nad), ſondern in und 
mit feinem myſtiſchen Körper, auf. eine geheimnißvolle Weife, im 
bl. Saframente. auch feiner Menschheit nach, auf dieſer Erde bei 
ung. gegenwärtig. Wenn Chriftus demnach auch bezüglich feiner 
Menfchheit noch perfönlich bei uns ift, und fich im bl. Abend: 
mahle wirflih, wahrhaft, weſentlich, als der lebendige Leib mit 
feinen Gliedern vereiniget; fo werden gewiß dadurd) die Heiligen 
de8 Himmels mit den auf Erden ſich aufhaltenden Menfchen eben: 
falls in ‚einer Lebensverbindung ftehen und fortwährend bleiben; 
da Sie, Diefes jedoch von uns nicht Durch. fich ſelbſt wiſſen Fönnen, 
fo. werden fie es gewiß in Chriſtus wiſſen, der fie von dieſem 
Berbindungsverhältniß in Kenntniß ſetzt, und den wir als Speife 
im bl. Abendmahle genießen, — Die Heiligen im Himmel, wie 
die Engel, wiffen ‚alfo von ung, und hören von ung vermittelſt 
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Jeſus Chriftus. Defhalb rufen wir, im Bewußtſeyn diefer Ge: 
meinfchaft mit ihnen, fie um ihre Fürbitte an, welches zunächft feis 
nen Grund im Tode Zefus -und im Beifpiele der Apoftel hat. 
Denn die ganze Erlöfung ift eine Genugthuung für Andere. Chris 
ftus leiftete für ung Alle völlige Genugthung. Diefe Öenugthuuung 
bat aber einen abfoluten und relativen Werth, Geltung und Be: 
deutung. Der abjolute Werth iſt für Alle, und unendlich; der 
relative Werth wird bemefjen nach Der Maaßgabe, nach welcher 
fich der. Einzelne mit Gottes Gnade diefelbe aneignet. Da Ehriftus 
ung Affe erlöste, fo ift es Pflicht, einander zu helfen, damit: wir. 
Alle diefer Erlöfung theilhaftig werden und bleiben.  Deßhalb bat 
Paulus in allen Briefen um das Gebet der Brüder und Gläubis- 
gen, und deßhalb bitten die chriftgläubigen Katholiken die Heiligen 
im Himmel um ihre Fürbitte und flehen fie an um ihre Für: 
jprache, die gleichfalls in dem Myfterium der Menfchwerdung ba- 
firt ift, ihre Bewegung und ihre Kraft ‚hat. Nach) dem Thun des 
Hauptes haben auch die Glieder des Leibes zu thun. ind wir 
ung der Sünden bewußt, jo haben wir beim Bater einen Anwalt, 
Fürfprecher, Fürbitter, Vermittler, Sefus Chriſtus den Gerechten. 

So wie die Heiligen im Himmel, ſo ſind auch wir als Glieder 
des myſtiſchen Leibes Chriſtus zu betrachten, wodurch jede Bewer 
gung von uns eine Gegenbewegung von ihnen gegen uns, und 
eine Fortbewegung zu Chriſtus hervorbringt. — Wir verehren alſo 
die Heiligen, weil wir in ihnen den Leib Chriſtus verehren; die 
Heiligen achten aber auch auf uns, wiſſen und hoͤren von uns 
mittelſt des myſtiſchen Leibes Chriſtus, weil ſie fuͤr uns bitten, 
und in ihrer Weiſe fuͤr uns das thun, was Chriſtus ſelbſt fuͤr uns 
thut; ſie verhelfen uns zum Himmel. Um dieſen Beiſtand flehen 
wir ſie an. Dieſes Alles gruͤndet ſich in der Organiſation des 
myſtiſchen Leibes Chriſtus und in dem Verhaͤltniſſe, in welchem wir 
mit ihnen zu Chriſtus und wir zu ihnen ſelbſt ſtehen. Die Vereh— 
rung und Anrufung, welche die Katholiken gegen die Heiligen he— 
gen, ift ſohin eine natürliche Folge ihrer Verbindung mit den Heiz 
ligen. Sie verrichten bierin Ddiefelben Werke, welche ſchon die ers 
Iten Chriſten in dem apoftolifchen Zeitalter" ausgeübt ‚haben ‚wie 
die Gefchichte ung ſattſam belehrt; wie wir weiter unten fehen werden, 


Worin befteht die Heiligiprehung? 
Polem. Viele Proteftanten werfen den Katholiken vor, daß 
die Heiligen, die fie verehren, von den Pabfte zu Nom: ger 
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macht werden; auf diefe Heiligmachung aber fey nicht viel zu 
balten. j 
Apolog. Zur Widerlegung diefes Vorwurfes und zur Verftän: 
digung der ummwiffenden oder böswilligen Proteftanten wollen wir 
den Hergang einer Heiligiprechung kurz darftellen, um einzufehen, 
was das heiffe: Es gefchieht durch den Pabft eine Heiligfprechung. 
- Der hriftgläubige Katholif, wenn er fi) auch durch einen auf: 
erbaulicyen, frommen, tugendhaften, heiligen Lebenswandel auf 
die glänzendfte Weife ausgezeichnet hat, wird doch, fo lange er in 
diefem Jammerthale wandelt, nicht heilig gefprochen, weil auch der . 
größte Tugendheld noch in der legten Stunde feines Lebens in 
Sünden fallen, und fo feiner Zugend, Frömmigkeit, Heiligkeit 
verluftig werden kann. Ehe ein kathol. Chrift vom röm. Pabfte 
heilig gefprochen werden kann; fo muß er zuerft von Gott felbft 
gleichfam heilig erklärt werden. Ein folcyer Ehrift muß, durch Die 
Gnade und Kraft Gottes unterftügt, nach feinem Tode aufferor 
dentliche IThaten, d. i. Wunder verrichten. Es müffen auf feine 
Fürbitte oder durch den Gebrauch feiner Reliquien plögliche Hei: 
lungen oder folche Fakte gefchehen, die nach den. gewöhnlichen und 
bekannten Gefegen der Natur nicht erklärt werden koͤnnen. Wenn 
ſich folche aufferordentliche Ereigniffe zugetragen haben, fo erklärt 
und fpricht Gott felbft einen folchen Katholiken heilig, indem er 
ihn dadurch als feinen befonderen Liebling vor der ganzen chrift: 
gläubigen Welt Hinftellt und verherrlicher, denn der Heilige Fann 
nicht aus fich felbft durch) eigene Kraft Wunder verrichten. Wenn 
auf diefer Weife die chriftfatholifche Perfon von Gott felbft heilig ge: 
fprochen ift, alsdann macht das chriftgläubige Volk diefe von Gott 
gefchehene Heiligfpredyung, die es in feinen Wundern an fich jelbft 
erfahren hat, allenthalben fund. Vom Bolfe gelangt die Kunde 
von dieſer heiligen Sache an die geiftliche Behörde, und von die: 
fer wird fie an den Pabft nach Rom gebracht. Hier werden Die 
genaueften Unterfuchungen, weitläufigften Nachforfchungen und die 
ſtrengſten Prüfungen angeftellt, ob dieje chriftfatholifche Perfon 
durch folche, mittelft höherer Caufalität gefchehene Thatfachen von 
Gott felbft als ein Liebling und Freund Gottes erklärt und heilig ges 
- fprochen worden fey. Wenn diefe aufferordentliche Fafte durch authen⸗ 
tifche Zeugniffe bewährt, richtig, wahr, glaubwürdig befunden wor: 
den find, alsdann erft wird vom Pabfte zu Rom diefe chriftgläus 
bige, Fatholifche Perfon, im Namen der Fathol, Kirche als ein Hei: 
figer, Heilige auf die feierlichfte Weife erklärt, in das Verzeichniß 
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und in die Reihe der Heiligen aufgenommen, und zur allgemeinen 
Verehrung und Nachahmung öffentlidy ausgeftellt. So gibt Gott 
von der Tugend, Frömmigfeit, Heiligkeit eines folchen Katholifen 
öffentlich durch) Wunder Zeugniß, und der Pabft verfünder hernach 
das, was von Gott an einem Orte gefchah, der ganzen chriftl. Welt. 
Demnach fpricht der Pabft Niemanden heilig, fondern er unter: 
fucht nur die von Gott ſchon vorausgegangene KHeiligiprechung 
und beftätiget ihre Nichtigkeit, nachdem vorher allen firengen For: 
derungen diefer Prüfung und Unterfuchung vollfommen Genüge 
geleiftet worden ift. 

Polem. Die Proteftanten machen ferner die Einwendung: Da 
nach der Meinung der Katholifen die Heiligiprechung auf die Wun— 
der fich gründen muß, Wunder aber von Menfchen, aud) von Hei⸗ 
ligen , nicht verrichtet werden fünnen; jo ift auf bie ganze Sache 
einer Heiligfprechung gar nichts zu achte; 

Apolog. Um diefe Einwendung zu widerlegen, bemerfen wir nur 


kurz Folgendes. In der Pathol. Kirche hat es allzeit Wunder ges 


geben, und gibt e8 deren noch. Die triumphirende Kirche fteht 
mit der flreitenden in der innigften, gläubigen und liebevollften 
Verbindung mittelft des myſtiſchen Leibes Chriftus, ver iſt 
der einzige große Wunderthäter, das Haupt aller chriftgläubi- 
gen Glieder im myſtiſchen Leibe Ehriftus, der in feinen Auser: 
wählten, Frommen durchblickt, durchleuchtet, und fie mit feinen 
Gaben gnädigft ausfchmüct. Die Heiligen an und für ſich koͤn— 
nen aus eigener Kraft Feine Wunder wirfen, fondern fie verrichten 
diefelben allein aus dem, was fie überfommen und ihnen ift ges 
geben, nad) Verhältniß der Herrlichkeit und Macht, womit fie 
Gott im Himmel und auf Erden verberrlichen will, Die Hilfe, 
. Kraft und Macht wird dem, der vertrauensvoll zu Gott beter, 
dem Verhältniffe gemäß, in welchem die Heiligen zu Chriftus als 
dem Erlöfer ftehen. Alle vom Heilande ausftrömende Kraft ift 
eine erlöfende Kraft, erlöfend den Geift oder die Natur, die auch 
jet Schon in ihm erlöst und verherrlicht ift und wird, da der 
Theanthrop auferftanden, aufgefahren und nun zur Rechten Got: 
te8 ſitzt. Diefe erlöfende Kraft, die von Ehriftus immerwährend 
ausfließt, weil die Erlöfung felbft eine fortwährende Handlung ift, 
durchdringt und Durchglüht alle Glieder am Leibe des Heilandes 
zuerſt die Heiligen und dann Diejenigen und das, was fie zundchft 
umgibt, Diefe erlöfende Kraft, welche die Heiligen als die Glieder 
"des Leibes Chriftus durchſtroͤmt nad) der Proportion ihrer Heilig: 


- 


— 


Peit, ergießt ſich in Alles durch fie aus, was in einer weſentlichen 
Verbindung mit ihnen fich befindet. 


Seihieht die Heiligſprechung durch infattib eln 
| Papft zu Nom? 

Polem. Die proteſtant. Gegner bringen weiter vor: Da der 

roͤm. Pabft zufolge feiner untrüglichen Auktoritaͤt die. Heilig: 
jprechung ausübt, die Infallibilität des Pabſtes aber ein Abfurdum 
iſt, fo zerfällt. die ganze Sache der Heiligſprechung in ein Nichts 
zuruͤck. 
Apolog. Der Pabſt abt den Akt der Heiligſprechung aus zu⸗ 
folge des Rechtes und der. Gewalt des kirchlichen Primats, der 
ihm gebührt. Vgl. ©. 623 fig; 804 flg.; 811 flg.; 817 fig.) — 
Was aber die Infallibilität des Pabſtes betrifft, ſo geben wir bier: 
über nähere Eroͤrterungen: E 

Wir zeigten ſchon oben ©. 748, wo wir sie Frage aufitellten : 
ob der Primat infallibel jey? daß die unfehlbare Auktorität nicht 
den einzelnen Bilchöfen, nicht der Privatperfon des Pabſtes, fon: 
dern der ganzen Kirche d. i. dem Lehrkoͤrper der Oberhirten mit 
dem rom. Biſchofe vereiniget, zugleich zuftehe; jedoch fehlte es 
nicht an Theologen in den älteften, neueren und neueften Zeiten, 
welche behaupten, daß dein röm. Stuhle ald Primat der Fre 
Unfehlbarkeit zuzufchreiben ſey. 

Obgleich der größte Theil der kathol. REN ähh, Canoni⸗ 
ſten dahin ſtimmt, daß nicht Der. einzelnen Privatperſon des Pab⸗ 
ftes, ſondern Der ganzen lehrenden Kirche Indefektibilitaͤt gebuͤhre; 
ſo warf ſich eine andere Partei von kathol. Theologen und Cano— 
niften auf, mit der Behauptung, daß dem roͤm. Biſchofe untruͤg⸗ 
liche Auftorität zugeeignet jey, wenn er ex eathedra fpricht, wo: 
“rüber fich ebenfalls ſchon in den älteften Zeiten eine. heftige Con— 
troverje entwicelte, die noch heut zu Tage ventilirt wird. Wir er: 
Elärten fehon oben ©: 749-750, was der Ausdruck: „der Pabft 
ſpricht ex cathedra‘ bedeute, nämlich er bezeichnet: "Der Pabft 
Spricht in Glaubens» und Sittenlehren feierlich und. amtlich feine 
Meinung aus, er gibt nach reifer Ueberlegung und Berathung mit 
ſeinen Gardindlen eine Beftimmung; er erläßt in feinem Senate 
Entſcheidungen nach beſtimmten und gewiſſen Formen. Wenn nun 

der Pabſt in Glaubens- und Sittenlehren nach beſtimmten Formen 
entſcheidet, ſo iſt ſeine Entſcheidung zu beachten als herkommend 
von einem wichtigen Tribunale, nicht aber als eine unfehlbare an⸗ 
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zufehen; fie ift als eine fehr achtungswerthe, nicht aber: als eine 
irreformabile zu betrachten. Jedoch gab und gibt es in den älte: 
ften, neueren und neueften Zeiten kathol. Theologen und Canoni— 
ften, welche in diefer Controversfrage verfchiedene Modififationen 
und Diftinftionen eintreten laffen, worüber- wir, zur Verftändigung 
und Belehrung gewiffer Proteftanten nähere Erdrterungen fund ges 
‘ben. Schon die alten Theologen als: Kardinal Eajetan, Johann 
EA, Bellarmin traten als die vorzüglichiten direften Vertheidiger 
der Unfehlbarfeit des Pabftes auf, denen viele andere Theologen 
und Ganoniften nachfolgten in derfelben Meinung; dagegen diſtin— 
quirten andere bewährte Männer, Theologen und Canoniften, daß. 
der röm. Pabſt unfehlbar fey, wenn er ex cathedra ſpreche, d. u 
wenn er in Glaubensfachen entfcheidet; das ſey aber nur dann der 
Fall, wenn der fragliche Gegenftand genau geprüft, und die Stims 
men der Gardindle, unter denen mehre Bischöfe find, darüber ver: 
nommen worden; und jo werden die f..g. dogmatifchen Bullen 
verfaſſet, die man als Glaubensnormen achten muͤſſe, fo oft Feine 
allgemeine Kirchenverfammlung zufammen berufen werden koͤnne. 
Wieder andere Fathol. Theologen und Canoniften behaupten: Es 
laffe fich nicht beweifen, daß der Pabſt für feine Perfon unfehlbar 
ſey, aber es walte ein großer Unterfchied zwifchen den Benennun— 
gen „Pabſt“, und ‚‚apoftolifcher Stuhl ob; die Zeugniffe der 
Väter feyen von der röm. Kirche, in fofern dieſe ‚als ein Eolleg- 
ium, als eine Verfammlung betrachtet wird, zu verftehen, d. i. 
wenn der Pabft die fragliche Glaubensfache nach gegenfeitigen 
Mittheilungen, Berathungen ꝛc. mit feinen Brüdern entſcheidet; 
der apoftolifche Stuhl in diefen Sinne genommen, werde immer 
bin bei dem wahren Glauben bleiben, nie in Irrthum fallen, ohne 
daß man deßwegen den roͤm. Bifchof für unfehlbar halten dürfe, 
‚ Die Vereinigung der ganzen Kirche ift im Stuhle Petrus. Seiner 
Kirche bauchte der Herr den Geift der Untrüglichfeit ein; ſohin 
muß auch jener Ort, wo man die Eine Kirche collegialifch, 
verſammlungsweiſe beftehend erblickt, d. i. Petrus in Xhätig- 
feit mit ‚den übrigen Apofteln, anhangsweiſe ( concomitanter ) 
unfehlbar, irrthumslos feyn. — Bellarmin (8, 4. de sum. pontif.) 
wo er von der Heiligſprechung handelt, behauptet, daß es all: 
gemeine Meinung unter den Katholiken fey, daß der Pabſt auch 
mit jenem ‚Collegium, oder auch mit einem ganzen Concilium, 
in Fragen über einzelne Thatfachen, deren Erfenntniß von Zeugs 

niffen der Menfchen und ihrer Angaben abhängt, irren koͤnne. Es 
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fagt aber eben jo wahr Melchior Canus (2.5. deloe. theol.) daf 
8 verwegen wäre, auch in folchen Dingen der Kirche gerade zu 
widerjprechen, weil fie dabei fo große Vorficht, um nicht zu irren, 
anwendet, daß fie wirklich menfchlicherweife nicht irren koͤnne. 
Auch in unferen Zagen werden die Eontroverfen über die In— 
fallibilität des Pabſtes fortgefegt. Auf der einen Seite behaupten 
Fathol. Theologen, daß das infallible Organ der chriftl. Offenba= 
rungswahrheit das Oberhaupt der Kirche fey, die Aufgabe des dem 
Petrus übertragenen Primats ſey nicht bloß die Erhaltung der Ein: 
heit, jondern gewiß auch, daß die Kirche ftets heilig, Fatholifch 
und apoftolifch bleibe. Ram ſey deßhalb das Lebendige Centrum, 
aus welchem in Die ganze Kirche Licht und Leben ausftrömer. 
Könnte diefe Kirche in ihren Dogmaten, Entjcheidungen je irten, 
jo würde mit dem Eturze des Pabftes die Kirche einftürzen und 
die Verheiffung des Erlöfers läge unter Trümmern. — Dagegen 
rufen andere Fathol. Theologen aus: Welche Unflarheit der Be: 
griffe in diefem rhetorifchen Vortrage! Iſt denn das confervative 
Element im Primate in Anfehung der Einheit der Kirche nicht zus 
gleich auch’ dasjenige, welches die Heiligkeit und Apoftolicität wahrt, 
gehört es nicht zur Einheit der Kirche, daß fie an der Einen apo— 
ſtoliſchen Lehre fefthalte und durch die Eine. chriftlich=apoftolifche 
Wahrheit geheiligt jey? Es find zwar in dem Nycän = confttpl. 
Symbolum die Kennzeichen der wahren Kirche neben einander ge: 
ftellt, aber gewiß haben die Väter Feine ſolche Sonderung der 
Pradikate ausdrücden wollen, als ob der Kirche das eine wahrhaft 
zufommen fünnte, ohne das andere wahrhaft zu haben, und fo 
Fönnen fie auch nicht einander entgegengeftellt werden. Das aber, 
was mancher Fathol. Xheologe deutlic) ausfpricht, und was Sol: 
chen befonders am Herzen liegt, ift die Snfallibilität des Nachfol— 
gers Petri, die wie din Dogma fundamentale angenommen wird. 
Dagegen fprechen andere bewährte und ehrwürdige, ältere und 
neuere Dogmatifer jo: Wir halten dafür, daß es aufferhalb aller 
Controverje gejeßt ſey, (was auch über dieſe Sache gewifje Theo: 
logen vor ung gedacht haben mögen) daß unter dem Namen der 
unfeblbaren Kirche nicht der Pabft zu verftehen fey. Denn unter 
dem Namen „Kirche“ kommt niemals ein einziger Menſch vor, wel 
che nothwendig eine Verfammlung von Mehren ift, wie auch der 
Name der Kirche jelbft es lehrt, welcher bedeutet eine Herausru— 
fung oder Zufammenberufung. Wenn wir auch zugeſtehen wür: 
den, daß durch den Oberften Bifchof al8 Haupt die univerfale 
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Kirche , deffen Primas er ift, repräjentirt werde, jo find doc) die 
Gründe nicht hinreichend, welche den überzeugenden Beweis lie 
fern, daß der Pabft mit dem Privilegio der Infallibilität beſchenkt 
jey. Viele aber und wichtige Dinge gibt es, welche ung hemmend 
entgegentreten, eine folche herrliche Gabe in dem Pabfte anzuers 
Pennen. Denjenigen Theologen, die den Pabſt für infallibel er 
Flären, erwiedern andere Theologen, daß Jene ganz die organische 
Einrichtung verfennen, die Chriftus feiner Kirche gegeben bat, 
(Eph. 4, 11 flg.) und daß das Bild dieſes Organism das Urtheil 
gegen Jene pricht, daß Jene aber jo ſehr in eine Einfeitigfeit ver— 
fallen find, wie diejenigen, die eine Kirche mit den ihr wefentlich 
zukommenden Eigenfchaften ohne Oberhaupt conftituiren wollen, 
Wenn Ein kathol. Theolog, von der römifchkatholifchen Kirche 
und dem unfehlbaren Pabfte fprechend, die römifchfathol. Kirche 
auf ganz neue Art dahin definirt: fie ſey diejenige Fathol. Kirche, 
welche Iehre, daß die unfehlbare Belehrung einzig und ganz 
"som Pabfte ausgehe, — fo entgegnet ihm ein anderer Fathol. 
Theologe: daß fo eine Behauptung noch nicht einmal ein Pabft 
fo unbedingt und allgemein ausgefprochen, noch vichveniger die 
roͤm. Fathol. Kirche je gelehrt habe; indem Sener diefe ihm eigen= 
thümliche Lehre von der unfehlbaren Auftorität des Pabftes als 
dem Charafteriftifon des römifch Katholhfchen gegen alle Gegen: 
argumente ernftlich vertheidiget. — Die gemäßigten Fathol. Theor 
logen argumentiren über diefe Sache alfo: Die Unf ehibarkeit 
der ganzen Kirche ift eben fo begründet, als nothwendig und 
allgemein anerkannt; die Unfehlbarfeit des Pabſtes hat weder die 
Kirche, noch ein Pabft felbit je als Glaubensjag gelehrt; fie fand 
‚ihre Vertheidiger und Gegner, auch unter den Katholifen, die mei: 
ftien aber haben den Pabft nur in foferne für unfehlbar erflärt, 
als er Fraft feines Amtes die Lehre der Jämmtlichen Kirche feier: 
lich ausfpricht und verfündiget; die eigenen perfönlichen Anfichten 
und Meinungen der Pabite hat noch Niemand für untrüglich ans 
genommen und erklärt; immer haben die Päbfte bei Feftfegung 
der Slaubenswuhrbeiten ihre Amtsbrüder, Collegen, die Bischöfe, 
und Diefe wieder erleuchtere Priefter und Gelehrte zu Rathe gezo: 
gen, wie aus der Gefchichte der Kirchenverfammlungen erhellet. 
Ob aber ein vom Pabſte als Lehrer, Oberhaupt der ſaͤmmtlichen 
Kirche ausgefprochener Satz wirklich für die ganze Farbol. Kirche 
beſtimmt jey, erfiebt man aus der offenkundigen oder ftillfchwetz 
genden Annahme deffelben in det ganzen zerftreutenKirche; in fofern 


— 
die ganze diſperſa Ekkleſia nicht dagegen ſpricht und reclamirt. 
Denn die Kirche ift zu betrachten als Eeelesia a ie und 
dispersa. Vgl. ©. 754 flg.; 764 flg.) 

Nefultat. Wir haben den Grund, auf welchem die Heilige 
Seligſprechung ſich fußt, gelegt und ihn naͤher bezeichnet; wir 
haben bewieſen, daß die Heiligſprechung geſchehe und feierlich er— 
klaͤrt werde Durch die kirchliche Auktoritaͤt des roͤm. Biſchofes, der, 
obgleich als Privatperſon betrachtet keine untruͤgliche Auktoritaͤt 
beſitzt, als Centralbiſchof, als Oberhaupt des kirchlichen Körpers, 
durch welches die ganze Kirche repraͤſentirt wird, im Namen der 
Kirche, weil ihm als Primas der Kirche zufolge der Primats Juris: 
diftion und Gewalt das Recht der Canonifation amd Bratififation 
gebührt, und deffen Ausfprüce und Entfcheidungen in diefem Falle 
Gefegesfraft und Geltung haben, vie Heiligfprechung vollzieht und 
verfündiget. — Nachdem wir dieſe Streitfragen Eritifch gewürdiget 
haben, jo gehen wir über zur Lehre von, der Verehrung und Anz 

rufung der Heiligen. 


Verehrung der Heiligen. 

Um diefen wichtigen, Fritifchen Gegenftand, befonders dem Pros 
teftantism gegenüber, Elar, deutlich,  begreiflich für jeden Chriften 
darzulegen, theilen wir ihn in folgende Fragen ab: Warum ge 
bührt den Heiligen unfere Verehrung? Warum ift Maria die ver: 
ehrungswürdigfte unter den Heiligen? Auf wen fällt die Heiligen 
Verehrung zurüd? Worin befteht die wahre Heiligen Verehrung ? 
Welcher Unterfchied iſt zwifchen Gottes und Heiligen Verehrung ? 
Warum ftellt uns: die Kirche die Heiligen zur Verehrung vor? Iſt 
es zur Öeligfeit nothwendig, Die Heiligen zu verehren ? . Welche 
Mißbräuche find in der Heiligen Verehrung eingefchlichen? _ 

- Da wir die Wichtigkeit dieſes Gegenftandes, jo wie die Bedeu— 
tung des Wortes: „Heilig, Heilige‘ fchon oben darlegten, fo be: 
ginnen wir num mit der Löfung der. vorgegebenen Fragen. 


Warum gebührt den Heiligen unfere Verehrung? 
Unfere Verehrung, d. i. ein höherer Grad der Achtung gebührt 

den Heiligen, aus den Urjachen, a) um ihrer bewährten Tugend» 

willen, und b) wegen ihres gegenwärtigen Zuftandes der Verherr: 

lihung. 1) Die Heiligen im Himmel haben den Kampf, den wir 

noch beftehen, glücklich vollendet, fie haben ſich und die unordent: 

lichen Forderungen der Sinnlichkeit ftandhaft überwunden, fie ha— 
ben 
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ben ſich dem Ideale alles Guten, Edlen, Schoͤnen und Erhabe— 
nen genaͤhert, darum beſitzen ſie jetzt die unverwelkliche Krone, ſie 
ſind bei Gott und Jeſus, und genießen die Huld desjenigen, der 
allein den wahren Werth des Menſchen beſtimmen kann; ihre Zus 
gend ift bewährt, beharrlich und unwandelbar, darum genießen fie 
auch in dem Stande des vollendeten Reiches Gottes als Theil: 
nehmer der göttlichen - Herrlichfeit einen höheren Rang vor allen 
noch Hienieden lebenden tugendhaften Menfchen. Wie follten diefe 
verftorbenen feligen Geifter, unfere verftorbene Mitbräder, nicht 
einen befonderen Grad von Achtung verdienen? follte diefe Hoch: 
achtung nicht wahre Ehrerbietung heiſchen, und follte fich diefe 
Ehrerbietung nicht in Ehrenbezeichnungen äußern? 2) Es liegt fchon 
in der Natur des Menfchen, das Gute, Edle zu fchägen, und jez 
dem noch Icbenden Menfchen, der fich durch gute und edle Gefin- 
nungen und Handlungen auszeichnet, hochzufchäßgen, und zu ver: 
ehren, 3) Zu allen Zeiten hat man große, edle, für Wahrheit, Tu: 
gend, Vaterland ſich aufopfernde Männer, geachtet, verehret und 


auch nach ihrem Tode ihr Andenken zur Verehrung aufbewahrer. 


4) Die Gefchichte der chriftl. Religion zeigt uns den Urfprung 
der Heiligen Verehrung bei den Grabjtätten der erftien Marty: 


rer. Die Ehriften verfammelten fi) an den jährlichen Gedaͤchtniß—⸗ 


tägen ihres —— bei ihren Graͤbern. 5) Gott ſelbſt nennt 
ſich im A. T. den Gott Abrahams, Iſaaks, Jakobs, welche Aus— 
zeichnung ei Hefe großen Männer! 6) ‚Der hl. Berfaffer des Brie— 
fes an die Hebräer (e. 11.) wie fehr ehrt er das Andenken vieler 
ausgezeichneter, tugendhafter' Männer, z. B. des Abels, Enoch, 
Noe, Abrahams, Iſaaks, Jakobs, Mofes, Zofeph, und überhaupt 
aller derer, die Durch den Glauben Gerechtigkeit gewirfet und die 
Verheiffung erlangt hatten? 7) Zefus ſelbſt fagt (Joh. 12, 26.) : 
Wenn mir Jemand dienen wird,- den wird mein Vater ehren, — 
Nun fragen wir: foll es unrecht feyn, daß wir Jene achten, die 
Gott felbft chret? 8) Die Kirche hat auch von jeher die Heiligen 
nicht nur verchrt, und zur Verehrung aufgeftellt, fondern auch den 
Irrthum Derjenigen verworfen, die Ichrten, man. dürfe die Heiligen 
nicht verehren ; wie weiter unten gezeigt wird. 
Warum ift Maria die vercehrungswürdigfte unter den 
| Heiligen? 
Die Urfache, warum wir Maria, die Mutter Jeſus unter allen 
Heiligen vorzüglich verehren, Liegt am Tage. Eie war es, we 
Riegler's Denkw. BD. Heft 5. — 59 
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von ‚Gott ſelbſt vor allen Sterblichen dadurch ausgezeichnet wurde, 
daß er fie zur Mutter des Sohnes Gottes auserwaͤhlte. Sie war 
es, welche fid) durch die reinfte Tugend Gott hoͤchſt wohlgefällia 
und um uns Alle höchft verchrungswärdig machte. Sie ift cs, 
welche feit ihres Hinſcheidens eine ihrer erhabenen Würde und ihrer 
edelſten Tugend entiprechende Herrlichkeit, alſo gewiß-eine ganz aus: 
gezeichnete Berherrlihung im Himmel zu genießen hat. Sie war 
es, welche Gott felbft durch den Erzengel Gabriel, und durch ihre 
mit dem Geifte Gottes erfüllte Baaſe Eliſabeth belehren lic. Da: 
ber hat auch die Fathol. Kirche ihr Andenken von jeher befonders 
ausgezeichnet, ihre Verehrung vorzüglich empfohlen, und zu ihrer 
Ehre mehre Sefttage angeordnet. — Die hl. Väter haben die Ver: 
ehrung Mariens unter den Gläubigen allenthalben zu ansehen 
be 


Beſchaffenheit der. EN und Anrufung. 
Mariens. 


Leber die Verehrung und Anrufung der feligften —— und 
Mutter Gottes, Maria ſind folgende Saͤtze zu bemerken: 1) Maria 
verdient unſere vorzuͤgliche Verehrung, weil ſie vermoͤge der in den 
goͤttlichen Urkunden aufbehaltenen Nachrichten ſtets reine Tugend 
uͤbte, in ihren Reden und Handlungen die edelſten Geſinnungen, 
das reinſte Gefühl für Tugend an den Tag legte, und als Muſter 
der Tugend und Eittlichfeit fich unferer Verehrung und Hoch— 
ſchaͤtzung würdig gemacht hat; weil fie um ihrer moralifchen Ber: 
dienfte wegen mit den erhabenften Vorzügen von der Gottheit aus: 
gezeichnet und zur Mutter des Erlöfers beſtimmt worden. Verach— 
- tet nicht Derjenige ‘alle Tugend und Sittlichfeit, welcher diefer feine 
Verehrung entziehen wollte? — 2) Aber dieſe Verehrung muß ganz 
nad) dem Einne Ehriftus geſchehen; Luk. 11, 27—28, preißt Chris 
flus auf die Frage oder den Ausruf jenes Weibes: wezaoıe 9 
zoll, 7 NEOTROROR 21. feine Mutter zwar fchon deßwegen vor: 
züglich glücklich, weil fie die Vorfehung zu feiner Mutter beſtimmt 
babe, aber noch glücklicher, weil fie feine Lehre glaube und be: 
folge: wevovvye nazagıor 01 'wxovoVrTeg Tov Aoyov TOV HEoV ıK. 
Hier gibt Ehriftus felbft die Art, die Beweggründe und die Eigen: 
fchaften unferer Verehrung ‚gegen Maria an. «) Sie darf nicht 
der Verehrung Ehriftus nachtheilig werden; unfere Ehrerbietung 
gegen die Mutter Chriftus darf nicht der Anbetung, die wir Gott 
ſchuldig find, unvermerft gleich Fommen; wir dürfen nicht ein gröf- 
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feres Vertrauen auf ſie als auf Gott oder auf Ehriftus, Den em: 
zigen Mittler zwifchen Gott und den Menfchen ſetzen. Eine folche 
Verehrung wäre Entehrung und Beſchimpfung Gottes. — P) Lie 
darf fi) nicht auf Schwärmerei, Aberglauben, Irrthuͤmer grün 
den. Bedarf wohl die Mutter meines Erlöfers frommer Erdich— 
tungen, ‘wenn fie meinem Herzen theuer und werth jeyn foll? oder. 
ſollen fabelhafte Züge, die eine überfpannte Andaͤchtelei ſchaffet, 
ihr verehrun gswuͤrdiges Bild, wie es uns die Offenbarung darſtel⸗ 
let, entehren? Weg mit allen dieſen uͤbertriebenen und falſchen Bil⸗ 
dern, mit dieſen Taͤuſchungen und Traͤumereien des Aberglaubens, 
die der wahren Ehre Mariens nachtheilig ſind! Im Lichte der rei— 
nen Wahrheit, in der Würde ihrer Tugend, erſcheint fie im ſchoͤn— 
ften: Ölanze. — Dieß gilt allen um ſchwaͤrmeriſchen Tone abgefaßten 
Gebetformelr, allen rohen Ausdrücken, finnlofen Gefängen und Liz 
taneien auf Maria. — y) Sie darf nicht in einem Iceren Lobe bes 
ſtehen, nicht mit Vernachläffigung wichtigerer Pflichten geſchehen. 
Chriftus gab eben in jener Unterredung mit dem Weibe, Luk. a. 
a. D. den Kobfprüchen, die jenes Weib feiner Mutter machte, die 
rechte Richtung, und beugte dadurch aller falſchen Verehrung vor, 
daß er den Grund des Gluͤckes Mariaͤ in dem Glauben auf feine, 
Lehre und in der treuen Befolgung derſelben fegte, und alſo auch: 
ihre Nachahmung empfahl. Wie weit entferne alfo von Diefer Ver: 
ehrungsart find Jene, die zwar Maria fleifig mit. den Worten des 
Engels anreden, Lobgefänge auf fie anftınmen u. |. w.; Dabei 
aber das Anhören und Befolgen des göttl. Wortes vernachläffigen.: 
Wie viele rechnen ſich fogar ihre gedanfenlos hergeſprochenen Anz 
reden an dieſelbe zum BVerdienfte an, wodurch die Fehler ihres Herz 


—zens wieder gut gemacht würden? Wie viele find weit. gewiſſen— 


bafter in ihren Marianifchen -Andachten als in der Erfüllung der : 
wefentfichften "Pflichten der Religion umd ihres Berufes? Aber dieſe 
Verehrung gereicht dem Chriſtenthume zum Anftoß und Nachtheil, 
da fie ihm zur Aufnahme dienen sollte. Zweckmaͤßige Auswahl gus 
ter Geberbücher, paffender Unterricht in Neligionsvorträgen wird 
diefen Fehlern abhelfen. (Vgl. Abhandlungen, die wir über die 
Verehrung und Anrufung Martens überhaupt, und befonders von 


der Lehre der ——“ Empfaͤngniß derſelben S. 529) — 341 darz 


legten.) . 
Auf wen fällt die Verehrung der heiliden zurüd? 
Sie fällt zuriet auf Gott felbft, denn der Grund der Heiligen 
ang mr theils ihre — Tugend, theils ihr gegenwaͤrtiger 
59 *. * ; 


RR 


Stand der Verherrlichung. Nun aber Beides ift Gabe Gottes, der 
fie erſchaffen, ihnen die Faͤhigkeit und Kräfte zum Guten verliehen, 
fie durch feine Gnade auf dem Wege der Tugend geleitet, und nad) 
dieſem Leben in feine Herrlichkeit aufgenommen hat. Alſo ift es 
‚Gott felbft, auf den die Verehrung der Heiligen zurüdfältt, oder 
Gott wird in feinen Heiligen verehret: 


Worin befteht die wahre Verehrung der Heiligen? 

Sie befteht darin, a) daß wir uns die TZugendbeifpiele der Het: 
ligen zur Nachahmung vorftelien; b) daß wir uns durch Vorſtel— 
lung ihrer herrlichen Belohnung zum Kampfe der Tugend ermuntern; 
e) daß wir Gott jelbft in feinen Heiligen verchren. — a) Durch 
bloß Außere Ehrenbezeichungen, durch Anftaunen ihrer Thaten ift 
nichts ausgerichtet, Gott und die Heiligen bedürfen diefes nicht, 
“und wir werden dadurch nicht beffer. Der Zweck der Heiligen Ver: 
ehrung nach dem Willen Gottes und nach dem Wunfche der Heiz 
ligen felbft fann Fein anderer ſeyn, als daß wir Sadurch beffer, 
tugendhafter und Gott gefälliger werden. Um aber diefen Zweck 
zu erreichen, ift nothwendig, daß wir uns die QTugendbeifpiele der 
Heiligen zur Nachahmung vorftellen, daß wir b- B. betradyten, 
wie fie jene Gefahren der Zugend, denen auch wir ausgefeßt find, 
befämpft, wie, fie Die ſchwerſten Leiden und Truͤbſale mit unerſchuͤt⸗ 
terlicher Geduld ertragen, wie fie ihre Standespflichten erfüllt, wie 
ſie die etwa begangenen Sünden gebüßet, wie fie. in allem Guten 
muthig fortgearbeitet, und bis an's Ende verharrt haben. Auf ſolche 
Art und nur auf ſolche Art koͤnnen wir den Zweck der Heiligen 
Verehrung erreichen; denn auf ſolche Weiſe wird uns ſo zu ſagen 
die chriſtl. Sittenlehre verſinnlichet, die Tugend als liebenswuͤrdig 
dargeſtellt, der moraliſche Trieb und der Nachahmungstrieb rege 
gemacht, es werden gute Empfindungen in uns erwecket, es wird 
der Glaube an Tugend in uns erhalten, und die Vorſtellung vor 
der zu großen Beſchwerlichkeit derſelben, die uns fo gerne zuruͤck⸗ 
ſchreckt, gefchwächt und widerlegt; wie natürlicy müffen folgende 
Gedanken in uns rege werden: Die Heiligen waren, was wir jeßt 
find; was die Heiligen jest find, -das koͤnnen auch wir werden; 
was die Heiligen jegt find, das. follen wir auch werden; wenn 
wir nicht werden, was die Heiligen waren, fo koͤnnen wir nicht 
werden, was fie jest find. Kurz die. Heiligen Verehrung befteht 
darin, daß wir uns ihre Zugendbeifpiele zur Nachahmung vorftel- 
len. — b) Wir ſchwache finnlihe Menfchen, um den verführeri= 


a 


ſchen Reigen der Sinnlichkeit dag Gleichgewicht zu halten, beduͤr— 
fen der Vorftellung der künftigen Belohnung als ein kraͤftiges Er⸗ 
munterungsmittel. Durch dieſe Vorſtellung erhalten wir Muth und 
Standhaftigkeit bei den mancherlei Beſchwerniſſen der Tugend und 
der Widerwaͤrtigkeiten dieſes Lebens. Nun dieſe fo mächtig wirs 
kende Vorftellung wird dadurch, daß wir das Andenfen an die 
. verherrlichten. Freunde Gottes im Himmel feiern, am meiften be: 
lebt. Es beftcht alfo ein Theil der Heiligen Verehrung darin, daß 
wir uns nicht nur ihre Tugenden zur Nachahmung, jondern aud) 
ihre. herrliche Belohnung zur Aufinunterung vorftellen. — e) Gott 
bat die Heiligen geheiliget und verberrlicher, was folgt? — alſo 
loͤßst ſich die wahre Heiligen Verehrung in die hoͤchſte Verehrung 
Gottes auf. Die Heiligen Verehrung in Beziehung auf Gott iſt 
wahrer Gottesdienſt: mit einem Worte, wir ſollen Gott als die 
Quelle aller Tugend und Herrlichkeit in ſeinen Heiligen verehren. 
O wie groß erſcheint uns Gott in allen jeinen Werfen, Be 
aber in feinen Heiligen! 


Welcher Wrerrihien ift zwiſchen * Vereh rung Gottes 
und der Verehrung der Heiligen? 


Der Unterfchied ift jo groß, wie zwifchen Verehrung und Ans 
betung. Gott beten wir an, d. i.- Gott bejeigen wir die höchfte 
Berehrung, die nur ihm als dem Unendlichen und der Quelle alles 
Guten gebühret. Die Heiligen aber verchren wir in Beziehung auf 
Gott als Freunde Gottes wegen ihrer Tugend und gegenwärtigen 
Herrlichkeit. Die Verehrung Gottes ift eine unmittelbare, die Ver: 
ehrung der Heiligen aber nur eine mittelbare Religionshandlung. — 
Wobei wir noch bemerken, daß die Theologen diefe verſchiedenar⸗ 
tige Verehrung Gottes, Mariaͤ und der Heiligen unterſcheiden mit 
eigenen Ausdruͤcken: Die Verehrung Gottes nennen fie cultum 
latriae, die Verehrung der Heiligen eultum duliae, die Berchrung 
Mariens cultum hyperduliae. 


Warum ftellt ung die Kirche die —— zur Ver— 

ehrung vor? 

Sie hat die beſten, die edelſten Abſi ichten. Die Ver⸗ 
ehrung ſoll fuͤr uns die reichſte Quelle des Segens werden: ſie 
will uns dadurch auf richtige Vorſtellung von Gott und ſeinen 
Vollkommenheiten führen; fie will ung mächtig anziehende Bei— 
fpiele der Zugend aufftellen, und ung zur Nachahmung vorlegen; 
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ſie will uns auf dem naͤmlichen Tugendwege zum muthigen Fort: 
fchreiten und Ausharren ermuntern; fie will fo manche fchlimmen 
Boruriheile, Die der Tugend im Wege fliehen, an den Heiligen-wis 
derlegen; endfich fo manche fchädliche und irrige Urtheile des Zeitz 
geificg berichtigen, kurz: die. Kirche empfiehlt die Verehrung Der 
‚Heiligen als ein kraͤftiges Tugendmittel. — Wobei wir bemerken 
wollen: Es haben ja ſchon die guten Beiſpiele tugendhafter noch 
lebender Chriſten den größten und wohlthaͤtigſten Einfluß auf un— 
fere Moralität.; Sie wirken durch das Anfchen auf unfern Ver: 
ftand, durch ven fympathetiichen Trieb auf unſer Gefühl und durch 
den Nahahmungstrieb auf unferen Willen. Nebftdem haben fie 


noch den befonderen Vortheil, daß fie ung die Möglichkeit und Art 


und Weiſe, gut zu feyn, zeigen. Haben nun. gute Beispiele im All— 
gemeinen fo viel Gewalt für uns, wie viel mehr die Zugendbeifpiele 
der Heitigen, die wir. in ihrer Vollendung erbliden. Es ift alfo 
von der Kirche recht weislich gehandelt, daß ſie die ‚Heiligen zu 
unferer Verchrung aufftellt. 


Sit es zur Seligkeit nothwendig, die Heiligen zu 
verehren? 

Die Heiligen Verchrung iſt uns. zwar als cin Fraftiges, aber 
nicht als ein nothwendiges QTugendmittel empfohlen. Die Kirche 
hat auch nie gelehrt, daß es Gebot und Pflicht fey, Die Heiligen 
zu verehren. (Trid. Concil. Ei. 23.) Das Nühere bierüber in 
dem Folgendem, wo. die Rede ift von der Anrufung der Heiligen. 


Welche Mißbraͤuche ſind in der Heiligen Verehrung 
eingeſchlichen? 

Man Sieht bei den Lebensgefchichten der Heiligen mehr auf das 
Wunderbare, als auf ihre nachahmliche Beifpiele; Über die Vereh— 
rung der Heiligen wird. von Manchen Die unmittelbare Verehrung 
Gottes auf die Seite geſetzt; man laͤßt es öfters bei bloß äußeren 
Ehrenbezeihungen bewenden; man glaubt, die ‚Heiligen recht zu 
verehren, wenn man an ihren Fefttagen, die doch Feine gebotenen 
Seiertäge find, nicht arbeitet, und entweder müffig geht, oder fehwelgt 
‚gegen das ausdrückliche Verbot der Kirche und des Staates; man 
verläßt an gewiffen Sefttagen feine Pfarrkirche, und zieht in — 
‚Kirchen; man miſcht noch manchmal pöbchhafte. Erzählungen in Die 
Lebensgefchichte Der Heiligen; man übertreibt nicht felten das Lob : 
der Heiligen von. der Kanzel herab, ſo daß man fie für überirdifche | 
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Gejchöpfe halten ſollte; man unterſcheidet nicht das Nachahmbare 
und Nachahmungswürdige von dem Unnachabmbaren und Nichtnach-⸗ 
ohmungswärdigen. — Hiezu kommen noch gewiſſe Irrthuͤmer: 
Mancher ſieht die Verehrung der Heiligen fuͤr weſentlich an; Andere 
glauben, daß die Kirchen und Altaͤre der Heiligen geweiht, und 
die hl. Meſſen, die man zu Ehren eines Heiligen leſen laͤßt, dem— 
ſelben aufgeopfert werden, gegen die ausdruͤckliche Lehre der Kirche. 
(Vgl. Trid. Concil. Sitz. 22. v. Opfer der Meſſe. e. 3.) 


Anrufung der Heiligen, 


Die Lehre der kathol. Kirche von der Anrufung Der Heiligen, 
welche im Zrid. Concil. Sit. 25 de invocat. Sanet. enthalten ift, 
‚befteht in folgenden Saͤtzen: 1) Die Heiligen, die wirffich mit 
Ehriftus im Himmel berrfchen, ‚bringen ihr Gebet für die Menfchen 
Gottdar; 2) cs ıff gut und nüßlich, die Heiligen bittlich anzurufen, 
und zu ihrer Fürbitte feine Zuflucht zu nehmen; 3) die Abficht Die: 
fer Anrufung fey, um von Gott durch feinen Sohn unfern Herrn 
Jeſus Chriſtus, der allein unfer Erföfer und Heiland iſt, die ung 
notbiwendigen Gnaden und Gutthaten zu erlangen; A) es ift ein 
gottlofer Irrthum, wenn man fagt, daß man die Heiligen im Him⸗ 
mel nicht anrufen dürfe, oder daß fie für die Menfchen nicht bit— 
ten, oder daß die Anrufung derfeiben eine Abgoͤtterei ſey, oder mit 
dem Worte Gottes flreite, oder der Ehre Chriftus, des einzigen 
Mittlers zwifchen Gott und den Menfchen widerftrebe, oder daß 
es thoͤricht ſey, die Himmelsbürger mit Stimmen und Herzen bitts 
lich anzugehen; 5) alle etwa eingefehlichenen — ſollen 
forgfältig weggefchafft werden. 


1) Die Heiligen im Dimmel Geh Bett für ung Men: 
ſchen auf Erden. 

Der Beweiäs iſt fo geftellt. a) Der erfte Grund, diefes zu glau= 
‚ben, liegt in der: Gemeinschaft der Heiligen ,. vermöge welcher das 
Band der Liebe, das die verftorbenen Gerechten bier auf Erden 
‚mit ung verknüpfte, durd) ihren Tod nicht aufgelöst werde, ſon— 
dern Senfeits des Grabes fortdauert. Zufolge Diefer Liebe der Se— 
ligen im Himmel zu ihren noch lebenden Mitbrüdern, die dort nur 
inniger, reiner, vollfommener geworden ift, liegt ihnen gewiß unfer 
Heil am Herzen, fie wünfchen gewiß recht herzlich, daß auch wir 
werden mögen, was fie jeßt find, und diefe herzlichen Wünfche 
tragen fie gewiß dem Vater im Himmel vor, ja fie beten gewiß 


— 


für uns. b) Wir wiſſen aus der Hl. Schrift, daß die Engel ihre Se: 
figfeit mit darin fegen, Hilfreiche Geifter in dem moralifchen Reiche 
Jeſus zu ſeyn. Nun werden die Scligen mit den bl. Engeln von 
Jeſus jelbft verglichen. Mat. 22, 30. — e) Der Machabäer Judas 
erzäßlt den Ecinigen zu ihrer Ermunterung im Etreite gegen Ni- 
fanor folgende Ericheinung: Er ſah den Onias, welcher Hoher 
priefter, und ein guter, menfchenfreundlicher, chrwürdiger, cingezo= 
gener, wohlberedter und in allen Tugenden von Jugend auf geüb: 
ter Mann war. Diefer ſtreckte die Hände aus und. bat für das 
fämmtliche Volk der Zuden. Hierauf erfchien ein anderer Mann, 
der von einem hohen Alter und herrlichem Anfehen und mit einem 
großen Glanze umgeben war; Onias antwortete und fagte: Diefer 
ift der Prophet Gottes, der feine Brüder und das Volf Zirael 
liebt, dieſer ift’s, der oft für das Volf und die ganze heilige Stadt 
Gottes bittet. (Jcremias war damals fchon Tange geftorben.) d) Der 
Herr fpricht: (Zere. 15, 1.) wenn auch Mofes und Samuel vor 
mir ftünden,, für zu bitten, jo bleibt docdy mein Herz von diefem 
Volke abgefchrt. Hier wird die Fürbitte diefer beiden ſchon lange 
verftorbenen Kieblinge Gottes als möglich vorgeftellt, obgleich in 
diefem Falle als unwirkſam. e) In der Apok. 5, 8. heißt es: Es 
fielen die 24 Xelteften vor dem Lamme nieder, deren ein Jeder 
Harfen und goldene Schalen soll Nauchwerf hatte, welche die. 
Gebete der Heiligen find. Apof. 8, 3—A: Es fam ein anderer 
Engel und ftand vor dem Altare. Diefer hatte ein goldenes Rauch⸗ 
faß, und ihm ward viel Rauchwerk gegeben, damit er «8 bei den 
Gebeten aller Heiligen auf dem goldenen Altare, welcher vor dem 
Throne war, verwendete, und der Rauch des Rauchwerfes ging 
mit den Gebeten der Heiligen von der Hand des Engels vor Gott 
hinauf. — F) Diefes ift auch die Lehre der hl. Väter, vorzüglich 
des hl. Cyprians (L. de immort.) wo er fagt: Dort im Him⸗ 
nel erwartet uns cine große Schaar geliebte Perſonen, Die ihrer 

UnfterblichFeit ficher, nur noch um unfer Heil befünmert find. — 
8) Billig hat alfo die Kirche entfchieden: Sanetos una cum Chri- 
sto regnantes .orationes suas pro hominibus Deo oflerre. Hier 
verbindet. Die Kirche die Idee „die Heiligen, Mitregenten Jeſus“ 
mit der Idee, die Heiligen bitten bei Gott für ung. Diefe Verbin: 
dung ift bier ganz treffend; denn Chriftus regiert durch Beforgung 
des Wohles feiner Untergebenen. Die Heiligen werden ung mehr: 
malen als Mitregenten Jeſus vorgeftellt, z. B. vom hl. Paulus 
2 Tim. 2, 125 auch in der Apok. an verfchiedenen Orten. Chri⸗ 


— 957 — 


ftus regiert nun durd) Beforgung des Beften feiner Unterthanen ; 
follte Hier nicht der Vegriff auf das Mitregieren der Seligen am 
Beften paffen, um fo mehr, da wir ein Gleiches auch- von den 
hl. Engeln wiffen (Zob. 12, 12.), da wir wiffen, daß die Engel, 
mit denen die Seligen von Jeſus ſelbſt verglichen werden, ihre 
Seligfeir mit darin, fegen, hilfreiche Gcifter in dem moral. Reiche 
Sefus zu feyn? Wieviel mehr ift es von Jenen zu erwarten, Die 
ehemals felbft Bürger diefer Erde waren, und die gewiß die Liebe 
gegen ihre ehemaligen -Brüder und Schweftern nicht verloren has 
ben, fondern fie nur in einem vortrefflicheren Grade befigen, und 
fie vor Zefus, dem Haupte feines myftifchen Leibes, der chriftt. 
Kirche, des gläubigen Menſchengeſchlechtes gewiß aͤußern? 


2Es if gut und nüßlich, die Heiligen um ihre Sürbitte 
bei Gott anzurufen. 


Die Wahrheit diefer Lehre ftellt fid) aus inneren und duferen 
Beweisgründen alfo dar: a) Wir ftchen (wie oben bewiefen) mit 
den Heiligen im Himmel noch immer in Gemeinfchaft, ihre Liebe 
im Himmel für uns ift noch nicht erlofchen; fie find für ung be— 
ſorgt, fie bitten für ung, es ift alfo ganz confequent, daß wir in 
unferem Gebete zu Gott ihrer Fürbitte erwähnen, fie um ihre Für: 
bitte anfprechen ,. und unfere Bitten damit vereinigen. b) Gott ift 


ein Gott der Liebe, es kann ihm. alfo nicht anders als angenehm 


und wohlgefällig feyn, daß wir unfere Liebesverbindung mit den 
Heiligen ſtets dadurch unterhalten, daß fie für uns bitten, und 
wir fie um ihre Fürbitte anrufen. ec) Durdy die Anrufung der 
Heiligen werden jo manche beilfame und erbauliche Gedanfen in 
und erwecket, namlich: Die Gemeinfchaft der Heiligen im Him⸗ 
mel macht ung die wäterliche Liebe „Gottes noch einleuchtender. und 
das Gluͤck des Chriftenthums noch Jchägbarer. Das Andenfen an 
ihre. Xiebe treibt ung zur Gegenliebe und zu dem Entfchluffe, fie 
nachzuahmen und ihnen nachzufolgen. Ihre Liebe zu uns. dienet 
ung zum Mufter und Untricbe, auch unferen lebenden. Mirbrüdern 
mit herzlicher Liebe zugethan zu bleiben. Ihr gegenwärtiger Stand 
der Verherrlichung, den wir Dabei vor Augen haben, erregt in ung 
das Verlangen nach) ihrer Gefellfchaft. Das Anfuchen um. ihre 
Fürbitte führt den Gedanken an unferen Unwerth vor Gott herbei. 
Er halt ung. von eigennügigen und thörichten Bitten ab, indem er 
ung ermuntert, daß die Heiligen in diefem Leben nur zuerft das 
Reich Gottes fuchten, und daß fie jegt noch mehr von irdifchen 
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Geſinnungen gereiniget, nur dann ihre Fuͤrbitte mit unſerm Gebete 
vereinigen werden, wenn es dem Geiſte des Chriſtenthums nicht 
zuwiderlaͤuft, nicht durch irdiſchen Sinn erzeugt worden iſt. d) 
Wenn der Apoſtel Jakob ſagt (35, 16.): Das eifrige Geber des 
‚Gerechten wirft Vieles, follte sung wohl das Geber der Seligen 
unnuͤtze ſeyn? Paulus hat ſich oft dem Gebete ſeiner noch wie er 
ringenden Mitbruͤder empfohlen, warum ſoll es nicht gut und nuͤtz⸗ 
lich ſeyn, uns dem Gebete unſerer nun verklaͤrten bei Jeſus ſich 
befindenden Bruͤder zu empfehlen? e) Abraham, Moſes, Job, 
Stephanus und fo viele Andere haben, da fie noch auf Erde wan— 
‚derten, mit. vielem Nugen für Andere gebetet, wird wohl Gott- 
jest auf ihre Fuͤrbitte weniger Nücficht nehmen? FH) Gott verleiht 
auf die Bitten und Sürbitten feiner Heiligen verfchiedene Wohlthas 
ten und verschiedene Gnadengaben. Daß Gott auf die Fürbitren 
feiner Ecligen achte, und fie nicht unerhört faffe, Faun man nun 
auch vernünftiger Weife nicht leugnen; denn fie bitten und fünnen 
Nichts bitten, was feinem beiligften Willen nicht gemaß wäre; 
und ihre Menfchenliebe muß ihm gefallen, fo wie er fie darum 
ſchaͤtzen muß, daß fie jeiner Gnade mitgewirkt und durch die Zus 
eignung der Verdienfte Ehriftus einen jo erhabenen Rang im Him—⸗ 
mel erworben haben, daß fie nun feine innigften Freunde find. Er 
ficht die herrlichften Früchte der Verdienfte feines Sohnes an ihnen, 
und kann ihnen alſo Nichts abfchlagen, um was fie ihn durch Die 
Aufopferung und Darftellung diefer Verdienfte bitten, weil fie Nichts 
bitten fönnen, als was er felbft will. Gott wird alfo in Ruͤckſicht 
ihrer Fürbitte den Menjchen eine Wohlthat eher mittheilen, als es 
ohne diefelbe geſchehen wäre, oder Diefen eine Gnade geben, die fie 
nicht erhalten hätten, weil fie nicht eifrig, nicht anhaltend genug’ 
darum gebeten hätten. Deßhalb jagt Hieronymus. (L. 2%, 9. zu - 
Erod.) ‚Gott gewahrt Vieles nicht, wenn nicht die Bemuͤhung und 
der Dienft. eines Mitrlers und Fürbitters dazwifchen tritt. — In— 
deffen ift dieſe Fürbitte der Heiligen auch fchon von Ewigkeit ber . 
in dem Plane Gottes mit begriffen, welchen er von Ewigfeit- her 
zur Eeligmachung eines Menfchen entworfen hat. (Vgl. das über 
Bitte und Gebet Erwähnte ©. 133 flg.; ©. 569.) g) Mehre 
Synoden lieffen über der Heiligen Berehrüng und Anrufung Vers 
ordnungen, und gegen die Keger Entfcheidungen ergehen, 3. B. die 
Gangren. Synode c. 20; die Arclat. e. 235 die Xolet. Ste e. 1; 
Tolet. 6te e. 2; Braccar. te e. 9. ꝛc.; das Trid. Concil. Sitz. 
25, vgl. oben. bh) Sehr viele Kirchenväter empfehlen die Vereh— 
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zung und Anrufung der Heiligen. So fohreibt Irenaͤus: Wenn 
Eva verführt wurde, Gott zu entfliehen, fo wurde Maria bewo— 
gen, Gott zu gehorchen, damit fo die Jungfrau Marin eine Fürs 
bittin für die Jungfrau Eva würde. Ephrem betet: Unter deinen 
Schutz und Schirm flehen wir, o ©ottesgebährerin Maria! 
Bafilius fagt in feiner Rede an das Volf am Fefitage der 40 ' 
Martyrer: Ihr habt euch oft Mühe gegeben, Jemanden zu finden, - 
der für euch bete, hier habt ihr auf einmal Vierzig, die Alle ein: 
ftimmig. für euch beten. Gregor Nyf. betet am Sefttage des 
bl. Theodors Mart.: Heiliger Martyrer Theodorus! bitte für 
deine Vaterſtadt bei dem allgemeinen Koͤnige und Herrn. Cy— 
prian ſpricht: Die Heiligen, in Sicherheit uͤber ihr eigenes Loos, 
find fuͤr unſere Seligkeit beſorgt. Vgl. oben. Hieronymus, in 
ſeiner Bitte an ſeine fruͤhere Schuͤlerin, aͤußert ſich ſo: Lebe wohl, 
o Paula! und unterſtuͤtze durch dein Gebet das Greiſenalter deines 
Erziehers. Vgl. oben. Chryfoftomus ruft aus: Laſſet uns zu 
den Heiligen unfere ‚Zuflucht nehmen und fie bitten, Daß fie un— 
fere Fürbitter feyen. Augustinus ſagt: Alle Martyrer, Die bei 
Gott find, bitten für uns. Ambrofius fchreibt: Wir erröthen 
nicht, dieſe als Fürfprecher unferer Schwäche zu gebrauchen, Die 
felbft die Schwäche des Fleiſches erkannten, da fie noch bienieden 
lebten. — So Eyrill, Drigeneg, Gregor Naz., Paulin, Damasce- 
nus, Bernard u. a. m, si | | 
3 Die Abficht, warum wir die Heiligen anrufen, iſt 
nicht, .al8 wenn wir uns nicht gerade zu an Gott wenden dürften, 
nicht, als wenn wir fie zuerft zur Fürbitte für ung bewegen müßten, 
nicht, als ob Gott nicht auch ohne ihre Fuͤrbitte gegen uns gnaͤdig und 
barmherzig ſeyn wuͤrde, nicht, als wenn uns die Heiligen aus ei— 
gener Kraft helfen Fönnten, und wir der göttlichen Hufe gar nicht 
bedürften, Nein, ſondern unfere Abficht foll feyn, daß. wir von 
Gott durch feinen Sohn, unfern Herrn Jeſus Chriftus, der allein 
unfer Erföfer und Heiland ift, die ung nothwendigen Gnaden und - 
Gutthaten defto cher. erlangen, je angenehmer e8 Gott und je heile 
ſamer e8 für uns iſt, mit den Heiligen im Himmel diefe Liebes: 
vereinigung ſtets zu unterhalten. So hat e8 aud) die Kirche er: 
klaͤrt: ob beneficia impetr vn a Deo per filium ejus Jesum 
‚Christum Dominum nosirum, qui solus noster redemptor et 
salvator est, Diefe wörtliche Erklärung der Kirche zeigt fich auch. 
in der Praxis. Die ültejten Nirchengebete an den Feften der Heiz 
ligen find durchaus nur an Gott N zum Beweiſe, daß 08 


* 


— 90 — 


Gotr ift, von dem wir auf Fürbitte der Heiligen alles Gute er: 
warten, eben fo fehlieffen fich auch dieſe Gebete durch Jeſus Chris 
ftus unfern Herrn. Amen, Aus diefer kirchlichen Erklaͤrung erhellet: 
a) daß zwiſchen Jeſus und den Heiligen ein unendlich großer Ab: 
ftand iſt; Jeſus allein iſt unfer Erlöfer und Heiland, er allein ift 
unjer Mittler, durch ihn erhalten wir Alles, was wir erhalten; die 
Heiligen find nur unfere Fürbitter, daß wir von Gort durch Jeſus 
Chriſtus gefegnet werden. b) Daß durch die Anrufung der Heili— 
gen die Ehre Jeſus Chriftus nicht gefchmälert, fondern noch mehr 
verherrlicher werde; die Heiligen müffen es felbft anerfennen, daß 
fie das, was fie ſelbſt find, den Verdienften Chriftus und der 
“ Gnade Gottes zu. verdanfen haben, und daß fie aus fich felbft 
Nichts vermögen, nur bitten können fie, felbft helfen kann nur 
Gott, nur Zefus ChHriftus. Diefen Unterfchied drückt die kathol. 
Kirche. befonders in Litaneien fehr deutlich aus; denn wenn fie zu 
Gott betet, jo Heißt e8: erbarıne dich unfer; wenn fie aber zu 
den Heiligen betet, fo heißt es: bitt für uns. 

H Mit welchem Grundedie Kirchedie entgegengefegte 
Lehre verdammte, dieß ift aus dem Vorhergehenden fo klar, daß 
es Feines weiteren Beweifes bedarf. — Wir wiffen nun, was die Kirche 
in Hinficht der Anrufung der Heiligen entfchieden hat, wir wiffen alfo 
auch, was fie nicht entjchieden hat: a) Daß «8 gut und nuͤtzlich 

ſey, die Heiligen anzurufen, dieß ift entſchieden; daß wir- aber die 
Heiligen anrufen müffen, das ift nicht entfchieden.. Die Anrufung 
der Heiligen gehört zu den willfürlichen, unferem eigenen- Gut: 
befinden überlaffenen Religionsübungen und Zugendmitteln. Wobei 
wir bemerken: Der Ausdrud des Trident. Concils „Sanctos 
invocandos esse‘ ift nicht fo zuüberfegen, daß man die Heiligen 
anrufen müffe, fondern daß man fie anrufen dürfe; denn dag 
Concil machte diefe Entfcheidung gegen die Religionsneuerer, wel 
che behaupteten, daß es moralifcd) böfe, abergläubifch und uner: 
laubt fey, die Heiligen anzurufen. Dann hat die Synode voraus 
entjchieden, nicht daß es Gebot oder Pflicht oder nothwendig, 
fondern nur, daß es gut und nüglich fey, die Heiligen anzurufen, 
b) Daß die Heiligen für uns bitten, und daß wir fie um ihre 
Fürbitte anrufen dürfen, dieß ift entfchieden ; ob aber und wie die 
Heiligen unfere Bitten hören. und erfennen, das ift nicht entfchies 
den; es hängt von der unerforfchlichen Weisheit Gottes ab, ob 
Gott feinen Heiligen Etwas und Welchen und Wieviel er ihnen 
von den Angelegenheiten und Wünfchen der Lebenden auf Erden’ 
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befannt machen wolle, Einige Spuren hieyon finden wir Tob. 
12, 12; 2 Macch. 15, 14. und Luf. 15, 17. — Ueberhaupt läßt ſich 
über die Art, wie die Menfchen nach dieſem Leben erkennen wer 
den, nichts Zuverläffiges fagen — e) Endlich daß alle Sene, wel: 
che uns die Kirche als Heilige aufgeftellt hat, wirklich heilig feyen, 
fann zwar ohne Vermeſſenheit nicht beftritten werden, (vgl. ©. 
925 flg.) indeffen, da dieß eine Thatſache betrifft, und zwar ein 
factum non dogmatieum (vgl. ©. 744.); fo gehört diefeg nicht 
unter die entfchiedenen Glaubenslehren; denn die Unfehlbarfeit der 
. Kirche erftreeft fi) nur auf das, was zur göttlichen Offenbarung 
tzehden Vgl. das Geſagte. ©. 636 flg.; 738 flg. 


Irtthagne⸗ und mißbraͤuche— 


«) Irrtbümer. 


a). Mancher Hält die Anrufung der Heiligen für ein weſentu⸗ 
ches Stuͤck der Religion, da fie es doch nicht iſt. b) Man 
glaubt, daß die Hriligen felbft helfen Fünnen, da doch alle gute 
Gabe von Gott koͤmmt. (Jak. 1, 17.) — ec) Man hält die Heiliz 
gen für die eigentlichen Mittler bei Gott, da wir doc) nur einen 
Mittler bei Gott haben, und dieſer ift Jeſus Chriſtus, wie es lau— 
tet bei 1 Tim. 2, 5: Es ift Ein Gott und Ein Mittler zwifchen 
Gott und Menfchen, naͤmlich der Menfc) , Chriftus Jeſus. — d) 
Man glaubt, man. dürfe fich nicht unmittelbar an Gott wenden, 
fondern man müffe, wie bei großen Herren, die Heiligen als Gön- 
ner und Mittler bei Gott anfprechen, da wir doch durch Chriftus 
freien Zutritt zu Gott haben. — e) Man glaubt, bei den Heiligen 
mehr Gnade und Barmherzigkeit zu finden, als bei Gott felbft, 
da doch Gott die Quelle aller Gnade und Barmherzigkeit ift. — 

f) Man glaubt, die Heiligen Fönnte man zur Erhörung der Bitte 
gleichjam nöthigen, da doch der Wille der Heiligen Fein anderer . 
ift als der Wille Gottes ſelbſt. — Hg) Man theilt den Heiligen 
gleichfam gewiffe Aemter, Jedem eine eigene Macht und Wunder: 
Fraft über gewiffe Gegenftände zu, da ihnen doc) nur unfere Zus 
gend und Seligkeit, unfer irdiſches Gut aber nur in foferne am 
Herzen liegt und liegen kann, als es Mittel zur Tugend und Se— 
figfeit ift.— h) Man glaubt, daß die Heiligen an gewiffen Orten 
geneigter feyen, ung zu hören, um durd) ihre Fürbitte bei Gott 
Gnade zu erlangen, da 90 Gottes Gnade anche an einen sei = 
jen Ort gebunden: ift. 


\ 


P) Mibdruge 


a) Mancher verläßt ſich auf die Fürbitte der Heiligen ims ver: 
fäumt die Befferung feiner Fehler und die Erfüllung feiner Pflich- 
ten. — 5b) Man will durch gewiffe Andachten die Heiligen gleich: 
fam beftechen. —. ce) Man wendet fich zur Fuͤrbitte der Heiligen 
immer nur in zeitlichen eehenen | ? 


Reflerion über Heiligen Verehrung und Anrufung. 


1) Die Verehrung der verftorbenen Perſonen ift eine Sache der 
Menfchheit , wobei Liebe und Sehnſucht nad) verlornen- Geliebten 
zu Grunde liegt. Will man die Gefinnung und Empfindung des ° 
Andächtigen mit zarter Schonung, mit pſychologiſchem Scharffinne 
und ohne Vorurtheile analyfiren, jo wird man gewiß finden, daß 
tiefgefühlte Vortrefflichkeit des Moralifch = Guten = Schönen = Grofs 
fen der Andacht zu Grunde liege, oder daß fie eine affektwolle 
Ergiefung eines gepreßten Herzens fey, daß einem zwar unfichts 
baren, aber ihm nahe geglaubten und gedachten Mächtigen fein 
Anliegen vorträgt, und von ihm Zroft und Hilfe erwartet. Zimmer 
wird fie vom Throne Gottes, der Quelle alles Guten, ber erwar— 
tet, und der nahe geglaubte Mächtige wird nur als Fürbitter ans 
gerufen, ihm, als dem Werkzeuge der helfenden Fürfehung und als | 
Ausleger Des dankbaren Herzens, derjelben den Dank zu bringen, 
übertragen. | 

2) An dem Faden bet großen und flarken Beifter zieht fi) durch 
das ganze Heidenthum in der Lehre der Heroen analog eine Ver⸗ 
ehrung und Anrufung der Seligen in ſeiner eigenen Art fort und 
fort. Jene erhabene und edle Maͤnner , die auf dieſer Erde durch 
Tugend und Großthaten ſich ausgezeichnet hatten, wurden theils 
in die Ordnung und Reihe der ganzen Götter verfegt, theils in 
die Klaffe der Halbgötter eingereibt; man baute ihnen Tempel 
und Altäre, und verehrte fie; man meinte, durch dieſe ihre Verehe 
rung Beifall und Dadurch die Hilfe derjelben zu erhalten; man 
nahm in Angelegenheiten feine Zuflucht zu ihnen, und rief fie an. . 
Diefe Lehre findet man bei allen beidnifchen Völkerfchaften; fo ift 
fie 3. B. in China eine Grundwahrheit des Confuzius, fo findet 
man fie bei Perſern, Medern, Chalddern, Babyloniern, Aegypter, - 
GSriechen, Römer, Deutfchen ıc. An die Kette der frommen "Geiz 
fter ſchlingt fi im U. T. durch) das Hebräerthum analog eine 
Verehrung und Anrufung der Heiligen, wenn gleich unvollkommen, 
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wie das A. T. ſelbſt unvollſtaͤndig war, und ſeine Vollendung 
erſt durch das N. T. erhielt. Wenn die großen, edlen, frommen 
Männer des Reiches Juda und Iſrael, in den Schova drangen, fie 
in ihren Angelegenheiten, Drangfalen, Noth und Elend zu erhören, 
fo forderten fie denfelben auf, an ihre Väter zu denken, (Vgl. 
S. 929. 938.) Sohin lehrt ung Die Geſchichte, daß die Verehrung und 
— der Heiligen fo tief in dem Herzen der ganzen Menſch— 
heit gewurzelt ift, daß ſelbſt der wilde Menſch, dieſelbe zu vertils 
gen und zu zerftören nicht im Stande ift. 

3) Die Hl. Schrift des A. Ts. lehret nicht nur von erfchaffenen 
Geiftern jeder Gattung und jedes Ranges eine nähere Verbindung - 
mit den Erdbewohnern, fondern felbft auch. Gott fegte fie in nähere 
Verbindung mit dem Menfchengefchlechte, daß man alfo da ſchon 
die Einigkeit des Geifterreiches begründet und dargeftellt finder. 
Dann erſchien der Iheanthrop, der Stifter des neuen Bundes der 
Gottheit mir der Menfchheit, und mit ihm geht Allen helle Wahr 
heit auf, was bis dahin die Menfchen von ihrer näheren Verbin: 
dung mit dem gefammten Geifterreiche und felbft mit der Gottheit 
wähnten, abneten, glaubten, und erfahren haben wollten. Mir ihm 
und durch ihn bilder fih eine Gemeinfchaft der Heiligen 
ſelbſt um das Allerheiligfte, um die Gottheit als den Mittel und’ 
Einigungspunft heran, fühlbar Jedem, der dazu gehört, und ficht- 
bar der ganzen Welt, wenn fie aufmerkfam die Augen dahin rich⸗ 
ten wollte. 

4) Die Heiligen Verehrung. und Anrufung, den Prote: 
ftanten gegenüber. Daß die Heiligen wenigftens im Allgemei⸗ 
nen für uns bitten, dich geben mehre Proteftanten ausdrücklich zu, : 
und es muͤſſen es alle gläubig denfenden, und chriſtlich fühlenden 
Afarholifen zugeftchen, weil die Heiligen die allgemeine Menſchen— 
liche, wodurd fie zum Befige der ewigen Scligkeit gelanget find, 
im Himmel gewiß nicht abgelegt haben, die fie vor Gott fo be: 
ſonders liebenswürdig macht. Es ift chen fo richtig, daß ihnen 
das ewige Wohl ihrer chemaligen Freunde auf der Erde, ihrer 
Angehörigen und derer, mit denen fie in einer näheren Verbindung 
geftanden, näher am Herzen liegen wird, als Anderer, wie es dag 
Gefeg der allgemeinen Liebe erfordert, Mehre Proteftanten glaus 
ben, daß die verklärten Geiſter im Himmel fuͤr ſie, die noch auf 
Erden wallen, bitten, z. B. Haller in ſeinem Trauerliede auf den 
Tod ſeiner erſten Gattin fang: Du mifcheft mit den Engeln Chören 
dein Lied und dein Geber für mich. — Hölty drüct lich in dem 
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Geſange an feinen verftorbenen Vater fo aus: Du beteft für mic) 
an Sehova’s Throne, und Jehova höret dich. — Der fterbende La: 
vater fagte: Betet für mich, bald will ich es für eu) im Him— 
mel thun. — Döderlein fchreibt: die Behauptung, daß die Erin- 
nerung an die menjchlichen Angelegenheiten aus dem Gemüthe der 
Verſtorbenen nicht verfchwinde, fondern, daß fie noch an ihr vorher— 

gehendes Leben, an ihre Freunde, an die Gefellfchaft denken, in wel⸗ 
cher fie gelebt haben, und daß in diefem Andenken eine nicht uns 
beträchliche Quelle der Gluͤckſeligkeit für die Seligen liege, dieſe De: 
hauptung feheint fehr vernünftig zu feyn. Mer follte es nun ferner 
für widerfinnig halten, daß mit diefem Andenken ein Streben der 
Liebe und der Sorgfalt für Andere verbunden fey? daß folglich 
die abgefchiedenen Seelen an den menschlichen Angelegenheiten dem 
Geiſte nach Antheil nehmen, noch geheime Funken der menfchlichen 
Liebe nähren, und fich fo viel als moͤglich beftreben, für die Wohle 
fahrt der Ihrigen Eorge zu tragen. — Es gibt alfo viele gläubige 
Proteſtanten, welche die feligen Geifter in Himmel verchren und 
anrufen. Diejenigen Afatholifen aber, welche die Heiligen Vereh— 
rung und Anrufung negiren wollen, fragen wir: Da die Prote: 
ftanten einander um -Fürbitte zu Gott hier auf Erden anfprechen, 
warum follen wir Katholiken unfere Brüder und Schweftern im 
Himmel nicht mit befferem Grunde und größerem Vertrauen um 
ihre Fürbitte anrufen dürfen ? 


Gebraud und Nutzen der Verehrung und Anrufung der 
Ä Heiligen. 

9 Es iſt gewiß ein troͤſtlicher Gedanke, wenn man mit ſeinen 
ſeligen Bruͤdern und Schweſtern noch in einer wirkſamen Verbin— 
dung ſtehet, wenn man auf ihr Streben fuͤr unſer Beſtes rechnen 
kann; ein Gedanke, der bei Schwachen den großen Abſtand zwi⸗ 
[chen dem Allerheiligften und dem ſuͤndigen ſchwachen Beter aus— 
füllen hilft; ein Gedanke, der uns. immer an das uͤberſinnliche 
Reich Gottes heftet, uns an die Belohnung der Tugendhaften erin⸗ 
nert, und auf ihre Nachahmung binweifer. — 2) Nicht alle Tha— 
ten, die in manchen oft unzuverläffigen Lebensbefchreibungen und 
Legenden der Heiligen erzählt werden, fondern ihre Tugenden, d. i. 
ihre thätige Gottes: und Menfchenliebe, ihr Kampf gegen dufßere 
und innere Verſuchung, ihr brennender raftlofer Eifer für's Gute, 
ihre unerfchütterliche Treue in Erfüllung ihrer Pflichten, ihre Stand 
baftigfeit im Leiden, Be vollfommene Ergebung in die göttl. Rath⸗ 

ſchluͤſſe 
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fchlüffe — find- der. Gegenftand unferer Nachahmung. — 3) Nicht 
alle Heilige müffen wir mit gleichem Grade der Hochachtung ver: - 
ehren, wir koͤnnen eine Auswahl, treffen, und ung Gene vorzüglich 
zum Mufter vorftellen, deren Frömmigkeit und Tugend ung in dem 
wuͤrdigſten Kichte gezeigt werden..— 4) Eigentlich) kann jeder glor: 
reich im Himmel lebende Heilige in jedem unferer Bedürfniffe, bei 
‘jeder unferer Krankheiten oder Schwachheiten angerufen werden, 
und Jeder von ihnen kann uns dadurch, daß er Gott. für ung bit- 
tet, nüßlicy feyn. Indeſſen gibt es andere giltige Urjachen, gewiffe 
Heilige auf eine befondere Art zu verehren, 3. B. weil fie fich ges 
rade durch eine folche Tugend, die ung am Nöthigften ift, oder 
durch genaue Erfüllung der Pflichten unferes Standes auszeichnes 
ten, und weil fie in unferem Vaterlande gelebt und fi) um. daj- 
felbe verdient gemacht haben. — 5) Die Seelenforger haben für 
guten Unterricht zu forgen, damit nicht Superftirion bei — 
und Anrufung der — einſchleiche. 


Gegner der Lehre von der Verehrung und Anrufung 
der Heiligen. 

1) Heiden erzeigten gewiſſen, ob vorzuͤglicher Thatſachen, oder 
auch wegen ſchaͤndlichen Vergehungen hervorragenden Männern 
goͤttliche Ehren; ignorirten uͤbrigens die aͤchte Verehrung der Hei— 
ligen, und verfolgten ſolche durch Verachtung, oder Spott und 
Haß, wie es thaten Porphyrius, Ennapius, Maximus Gramımmati: 

kus, u. a. m., die aber auch von den Kirchenvaͤtern widerlegt wur: 
den. — 2) Die Muhamedaner erweilen ihrem Propheten noch heut zu 
Tage Verehrung; von der Verehrung der Heiligen aber fchweigen 
fie, fo wie auch 3) die neueren Juden. 4) Unter den. Ehriften war 
Einer der Erften, der dem Irrthume im Berreffe der Heiligen Ver: 
ehrung anhing, ‚der aber deßhalben in der Gangr. Synode I. Be 
350 verdammt wurde, ein gewiſſer ‚Euftathius , Bischof von 
Echaft., der nicht wollte, daß die Heiligen im: Himmel anzurufen 
und zu verehren feyen; dann - Eunomius, Vigilantius, Jovinia— 
nus, welche die Verehrung der Martyrer verfpotteten, und Fauſtus 
Manichäus; die Erfteren wurden aber von Hieronymus, und Letz⸗ 
terer von Auguftinus . zurechtgewiefen und widerlegt. Im Bren 
Jahrhunderte traten die Paulicianer auf, im 12ten die Bogomilen 
und Waldenfer, im 1Aten die Wicklefiten, welche die Verehrung 
der Seligen treulos verleumdeten. "In den folgenden Zeiten fans 
den die Proteftanten auf, Luther. nahm bald die BE der 
Niegler’s Dentw. Bd I. Heft5. 60 
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Heiligen an, bald verwarf er fie. Die Augsbg. Glaubensconfeilien 
ftelfte in diefer Sache eine mildere Meinung auf; denn fie nahm 
an, daß den Heiligen eine gewiffe Ehre erzeigt werden Fönne, weil 
die Heiligen beten für die univerfale Kirche überhaupt, deßhalb je 
doch hicht anzurufen feyen, da fie von unfern Bitten nichts wife 
fen, und nichts dergleichen in der hl. Schrift enthalten fey. Eie 
geſteht aber, daß ſchon im Aten Jahrhdt die Verehrung der Heili- 
gen gegolten habe, und leugnet denfelben den politifchen Kultus 
nicht abı- Calvin und defjen Anhänger befämpften die Lehre von 
der Verehrung und Anrufung der Heiligen mit fcharfem Wort und 
Feder, als etwas dem Mittler Jeſus Beleidigendes. Die Deiften 
verwerfen diefe Lehre gänzlich, und eifern, die Heiligen der kathel. 
Kirche als Thoren und Fanatiker zu erflären. 

Nachdem wir die Gegner der Verehrung und Anrufung der 
‚Heiligen aus dem Heiden», Juden- und Chriftenthume Fennen 
gelernt haben, fo wollen wir auch die Freunde derfelben aus den 
erften Jahrhunderten, namlich die Kirchenväter vorführen, mit ih— 
ren Zeugniffen auftreten und mit ihren eigenen. Worten ſprechen 
lafjen. | 


Lchre von der Verehrung und Anrufung ar Heiligen, 
ausden Zeugniffen der Kirchenvaͤter kuͤrzlich dargeſtellt. 


Die Zeugniſſe des Jrenaͤus und Ephrem führten wir ſchon 
oben ©. 9. an. — Origenes (cant. 8 3) fchreibt: Alle 
Heilige, welche aus diefem Leben abgefchieden find, haben noch 
Liebe gegen Diejenigen, welche in diefer Welt find, wenn man 
fagt, daß fie Sorge für das Heil derfelben tragen, und ihnen hel⸗ 
fen durch ihre Bitten und ihre Dazwifchenfunft bei Gott, jo wird 
e8 nicht ungeziemend ſeyn; denn es iſt gefchrieben tm Buche der 
Maccchabaͤer alfo: das ift der Prophet Gottes, Seremias, welcher 
allzeit bittet für das Volk. (vgl. de orat. Nr. 11.) — Cyprian 
(ep: 2. 1. ep. 1.): Wenn Einer von den Unfrigen früher dahin 
durch die Schnelligkeit der goͤttl. Würdigung vorangegangen: ift, 
fo möge bei Gott fortdauern unfere Liebe, für unfere Brüder und 
Schweftern bei der Barmherzigkeit des Waters nicht aufhören das 
Gebet. — Eufebius (prep. evang. 8. 13, ec. 11.): Gewiß ha⸗ 
ben die Ecelen der Verftorbenen eine gewiffe Tugend, Kraft, ver: 
möge welcher fie nach dem Tode den menfchlichen Dingen bebilf- 
ich find. — Athanaſius (de s. Deipar) bittet: Zu dir rufen 
wir, fey du alfo, Heiligfte! unferer eingedenf, der du aud) von 
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der Geburt an eine Jungfrau geblieben bit, — Lob — wird dar: 
gebracht dir, fage ich, unferer gnaͤdigſten Herrin, Königin, Mutter 
Gottes, Arche des Heiligthums. — Bafilius (hom. 19, orat im 
40 mart. c. 8.) predigt: Wenn Jemand durd) irgend eine Drang: 
fal niedergedrückt wird, fo flieht er zu den vierzig Martyrern, (vgl. 
oben) freut fich, lauft zu ihnen, jener zwar, Damit er vom Uebel 
befreit werde, diefer aber, damit ihm die Sachen glüdlich fort 
während ſeyn mögen. Sie find gute Theilnehmer der Sorgen und 
Bitten, fie find Begünftiger und die mächtigften Boten. — Cy— 
rill Hierof. (cathech. 23. mystag. 5 e. 9.) drüdt fich fo aus: 
Nachher erinnern wir ung auch derjenigen, die fihliefen, — daß 
Gott durch die Bitten und Fürbitten derfelben unfer Gebet auf: 
nehme. — Gregor Naz. (orat. 22, ad Greg. Nyß.) äußert fich: 
Wenn wir auf diefe Weile zufammenfommen oder zufammenftrös 
men, jo feiern wir ohne Zweifel diefen feftlichen Tag, wie e8 Gott 
angenehm ift, fo erzeigen wir ohne Zweifel den Martyrern Ehre 
oder werden fie ihnen erzeigen, fo führen wir einen triumphirens 
den Reigen. (Vgl. orat. 29. in laud. s. Cypr.; rat. 30. in 
laud. s. Basil.; orat. 31, in laud. s. Athan.) — Gregor Nyß. 
(de s. Theod. mart. orat.) jchreibt: Fürbitte und flehe für das 
Vaterland bei dem allgemeinen Könige und Herrn (vgl. oben) — 

"wenn Du auch überwunden haft das Irdiſche, wie du Fennen gelernt 
haft die Wirkungen, Gebräuche und Nothwendigfeiten der menfchs 
lichen Bejchaffenheit. — Wir begehren aber auch Schus und Si: 
cherheit der zukünftigen Zeit. Wenn auch ein größerer Beiſtand 
und Fürbittung vonnoͤthen feyn wird, jo zwinge den Chorus dei⸗ 
ner Brüder, der Martyrer, und fürbitte zugleich mit Allen (vgl. 
de vit. s. Maurin.) — Ambrojfius (de vidu.) jagt: Die 
Martyrer fönnen für unjere Sünden bitten, — denn Jene find 
Martyrer Gottes — Zufchauer unferes Lebens und unferer Hands 
lungen. Wir fchämen uns nicht, diefe als Fürbitter unſerer 
Schwäche in Anfpruch zu nehmen, welche ſelbſt auch die Schwäche 
des Körpers erfannten, indem fie fiegten (vgl. oben). — Chryſo⸗ 
ftomus (homil, de s. Bern., Prosdoc. et Domn.) fordert auf: 
Wir wollen bitten und flehen, daß fie unfere Parronen find; denn 
fie behaupten viel Vertrauen, als Lebende nicht nur, ſondern aud) 
als Abgefchiedene. (Vgl. oben) — Hieronymus (ad Eustoch: 
virg. ep. 27, e. 14.) fchreibt: Lebe wohl, Paula! und Hilf durch 
Beten dem hohen Alter deines Erziehers (vgl. oben); dein Glaube 
und deine Werke PO dich in die Geſellſchaft mit Chriſtus; 
60.* 
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gegenwärtig wirft du das, was du verlangft, leichter erfangen; ich 
babe dir ein länger ald Erz dauerndes Denkmal errichtet, welches 
fein Alter wird zerftören Fünnen. (gl. ad Heliod. ep. 1; al 
Mareell. ep. 17; ad Mareell. de obit. Bless. ep. 23. e. 6; 
contre. Virgil. e. 2.)— Cyrillus Alter. (eontr. Julian. L. 6.) 
erklärt: Wir fagen nicht, daß die heiligen Martyrer Götter feyen, 
noch pflegen wir fie anzubeten; diefelber loben wir vielmehr durdy 
die hoͤchſten Ehrenbezeigungen, weil fie für die Wahrheit ftreng 
geftritten, und die Glaubensreinheit bewahrt haben, fo, da fie. 
auf ihr Leben Verzicht geleifter haben, und den Todes Schrecken 
Lebewohl fagend mächtig geworden find in den größten Gefahren, 
und mit einer folchen Stärfe und Tapferkeit ausgerüftet waren, 
als molften fie ſich gleichſam Statuen ihres Lebens aufrichtenz 
daher ift e8 nicht unwuͤrdig, ja fogar nothiwendig, Diejenigen, 
welche fich durch fo herrliche Werke rühmlichft ausgezeichnet haben, 
durch ewige ,Lobfprüche zu verchren. — Auguftinus (de bapt. 
eontr. Denat.) bittet: Möge alfo (der heilige Eyprian) in feinen’ 
Gebeten ung in der Sterblichkeit diefes Fleiſches — Abmuͤhenden 
und Leidenden, unterftügen (de enr. p. mort. ger. ec. 13—17; 
serın. 181 de temp; traet. in Evang. Joan. tr. 84.) | 

Aus diefen Zeugniffen ergibt fich Die Lehre, welche die Kir— 
chenvaͤter für die Verehrung und Anrufung der Heiligen aufftellten, 
nämlich: 1) Die. Heiligen haben Kicbe gegen ung, tragen Sorge 
für unfer Heil (Orig.); fie kommen zu Hilfe den menſchlichen 
Dingen (Eufeb.); fie erinnern ſich unferer (Athan.). — 2) Die 
Heiligen find unfere Anwalte und Fürfprecher (Greg. Nyf. Ambr.); 
unfere Patrone (Chryf.); fie bitten für uns (Greg. Nyß.); und 
legen Fürbitten ein (Eyrill. Hieroſ.); fie Helfen uns durch ihre 
Gebete und Dazwifchenkunft. (Drig. Hieron., Auguft.)-- Daher 
3) nehmen wir zu den Heiligen unfere Zuflucht in unferen Anlie— 
genheiten (Bafil.); wir loben diefelber durch Die höchften Ehren: 
bezeigungen, und ehren fie mit immerwaͤhrenden Lobfprüchen (Eyrill. 
Aler.); fie bittend und anflehend (Chryſ.); den Martyrern alle 
Ehre erweifend (Greg. Na.) — Es foll alfo A) das Geber für 
Brüder und Schweftern nicht aufhören (Eypr.) 

Anmerkung. Die weiteren GErörterungen. über das Pole: 
miſche und Apologetiſche bezüglich der Heiligen Verehrung 
und Anrufung, ſowie die Lehre von der Verehrung der Heiligen 
Reliquien und Bilder werden an einem anderen Orte gegeben werden. 





& 
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Sichtbarkeit und Unſichtbarkeit der wahren 
Kirche Jeſus. 


Symboliſch, polemiſch, apologetiſch, ireniſch. 

Die Lehre von der ſichtbaren und unſichtbaren Kirche legten 
wir kur; S. 662 flo. dar; worüber wir bier die näheren Erklaͤ— 
rungen, den Proteftanten gegenüber, in ſymboliſcher, polemifcher, 
apologetifcher, ireniſcher Form, darftellen. — Die Kirche ift ſicht⸗ 
bar und unſichtbar zugleich. 


a) Die wahre Kirche Jeſus durch inneres und aͤußeres 
Band verbunden. 

Chriſtus wollte, wie es in der hl. Schrift auf einer fehr ein— 
fachen Weiſe dargeftellt wird, daß feine Anhänger durch cin in: 
neres und Auferes Band zufammen gehalten werden. Es war der 
Wille Jefus, daß Alle, welche eine hinreichende Kenntnif von dem 
Evangelium inne haben wuͤrden, die von ihm uͤbergebene Religion 
nicht nur im Geiſte, Verſtande Gemuͤthe aufnehmen, jondern 
auch durch cin aͤußeres Bekenntniß bezeugen, und fohin durd) cie 
nen inneren und äußeren Verband vereiniget werden. Die Wahr: 
heit dieſes Satzes leuchtet ſchon aus dem hervor, was wir oben 
von der inneren und äußeren Einheit, Einigkeit der Fathol. Kirche 
bemerkt haben. (S. 852 flg.) Jeder Menfch hat die Pflicht und ers 
bindlichfeit auf fih, daß er ſich als Bürger des moral. göttl. Reis 
ches nicht nur im Sinne, Gemüthe erfenne, fondern in der That . 


ſelbſt befenne. Da alfo die Religion Chriftus die wahre Lehre vom 


moral. Reiche enthält, fo legt die Vernunft: Alten, welche dieſelbe 
anerkennen, die innere Verbindlichkeit auf, diefelbe durch inneren 
Beifall, Beiſtimmung, Beipflichtung, Annahme, Folgeleiftung an: 
zunehmen und durch Äußere Bekenntniß an. Tag zu legen. Die 
Kirche it das Neich Gottes, und zwar ſichtbar, fohin enthält fie 


das Eymbol und den Eoder, aber auch zugleich das Rituale und 


aͤußeren Organism. 
Die Wahrheit ſelbſt befonders von der inneren Annahme und 


Beipflichtung beweiſen wir aus den Worten Jeſus. Nachdem Chri— 
ſtus mehrmal laut und oͤffentlich, mit Energie und Nachdruck das 
Bekenntniß ablegte, daß er von ſeinem himml. Vater die Beſtim— 
mung, den Auftrag und Plan erhalten habe, das moral. goͤttl. 
Reich in der Welt herzuſtellen, ſo verkuͤndigte er als Lehrer nicht 
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- nur. die Religion, fondern fchrieb fie auch als Gefeggeber vor, bei 
Aufhebung des mofaifchen Gefeges, inden er zu der inneren Ver: 
bindlichfeit, welche aus der Wahrheit der Lehre entfteht, die aus 
der Auftorität deſſelben zu entfpringende äußere beifuͤgte; wie er 
‚ hellet aus dem Befehle Chriftus, den er, beim Hingange zum Var 
ter, den Apofteln auflegte, fprechend (Marf. 16, 15.): Geber hin 
in die ganze Welt, prediget das Evangelium aller Greatur: Wer 
glauben und getauft feyn würde, der wird gerettet, heil und felig 
feyn; wer aber nicht glauben wird, der wird verurtheilt werden. 


Der oberfte Fürft des moral. Reiches prägte ſohin den Dienern 
den Befehl cin, das Evangelium zu predigen, und allen Menfchen 
legte er die Pflicht auf, Dem gepredigten Evangelium Glauben zu 
fchenfen. Dann erklärt Jeſus, vor feiner Himmelfahrt, wohl wif: 
fend, daß eine große Veränderung der Welt aus feiner Religion 
entftehen werde, den. Apofteln: Mir ift alle Gewalt gegeben im 
Himmel und auf Erden; und fagt weiter (Mat. 28,18 flg.): ge 
het alfo hin, Iehret alle Völker (d. i. machet fie zu Anhängern, 
Schülern) fie taufend im Namen Gott des Vaters 2c.; lehret fie 
Alles halten, was ich cuch immer befohlen habe; er befahl alfo 
zufolge der höchften Gewalt, daß die Apoftel alle Völker zuerft 
unterrichten, dann taufen, und endlich zur Beobachtung bee Ge: 
ſetzes anleiten follen. 


ES war daher der Wille Jeſus, daß feine Anhänger durch das 
innere ‚Band des Glaubens und der Kiche, als. Bürger des göttl. 
geiftigen Reiches verbunden werden. Zur Herftellung des Gottes 
Reiches in der Enden Welt verfünder Jeſus feine beffere Religion 
und fagt im Symbol: Gott iſt euer Aller Vater, und ihr feyd 
Brüder; erfpricht im Codex: Beſſert euch, und lieber Gott, lie⸗ 
bet euch untereinander. Alſo beftimmte Jeſus den erften Theil der 
Eonftitution des Gottesreiches, d. i. er vereinigte Die Menjchen 
durch das Band des Glaubens und der Liche, und verpflichtete 
fie, zum Endzwecke deffelben nicht bloß nach der Vernunft, fons 
dern dem Evangelium gemeinschaftlich zu ftreben, 

Chriſtus wollte aber, daß die vom ihm gegründete Gefellfchaft 
nicht allein Durch ein inneres Band, das des Glaubens und der 
Liebe, das des Symbols und Goder, Sundern auch durch ein 
außere® Band, das des Öffentlichen Bekenntniſſes, des Rituals 
verknüpft, vereiniget, vwerpflichter werde; er verlangt von feinen 
Anhängern auch eine äufiere Profeſſion der ven ihm eingeführten 
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Religion; er ftiftete eine fichtbare moralifch=religidfe Gemeinde. 
Die Ceremonie, d. i. (das Rituale, Ceremoniale, Sakramentale, 
Benediktionale, Sinftruftionale, Die Agende) ift ein in die aͤußern 
Sinne fallendes, rechtmäßig eingefeßtes Zeichen, um eine Sade | 
zu bezeichnen, deffen wir ung bei gewiſſen Gefchäften, Handlungen, 
Funktionen, Amtsverrichtungen,, Firchlichen Uebungen, Gnodenmitz 
telausfpendungen erinnern müffen; die Ceremonie ift eine poli— 
tiſche, in fofern fie Staatsgefchäfte betrifft; eine veligiöfe, in ſo— 
fern fie zu Kirchenfunktionen gehört, welche fodann auf religioͤſe 
Wahrheit geftügt, zur Beförderung der inneren Religion beſtimmt 
ft, und einen moral. Gebrauch des Verftandeg und Willens for: 
dert. — Chriſtus verlangt eine Außeres Glaubensbekenntniß an ihn 
felbft, indem er (Luk. 12, 8; vgl. Mat. 10, 32; Mark. 8, 38.) 
energisch und feierlich fpricht: Sch ſage euch: Wer mic) vor den . 
Menfchen bekennen wird, den wird auch der Menfchenfohn befen= 
nen vor den Engeln Gottes; wer aber mich vor den Menfchen vers 
leugnen wird, der wird auch vor Gottes Engeln verleugnet wer⸗ 
den. Daher verlangen aud) die Apoftel wor Allem einen außeren 
Glauben, d. i. die Aeußerung des Glaubens, das Glaubensbe⸗ 
kenntniß auf eine äußere, in die Sinne fallende ausgeprägte Weife.. 

Deßhalb jagt Paulus (Roͤm. 10, 10.): Mit dem Herzen glaubt man 
zur Gerechtigkeit, mir dem Munde aber gefchieht das Bekenntniß zum 
Heile. Ferner der Charafter, die VBefchaffenheit der Religion felbft 
unter den Menfchen verlangt, daß fie durch äußere Zeichen öffent: 
lich, fichtbar, lautbar, hörbar, fund gegeben und dargeftellt werde, 
Den Glauben an Chriftus aber muß man, nad) empfangener 
bl. Taufe, bekennen; denn Chriftus inftituirte die Taufe als eine 
Abwafchung durch das Wafler oh. 3, 3.) und im Namen des. 
Vaters ꝛc. (Mat. 28.) gejchehen, und fohin als eine religiöfe Ges 
remonie ; und er wollte, daß dieſe Taufe von Allen, Die an ihn 
felbft glauben würden, als ein aͤußeres Zeichen des Glaubens ans 
genommen werde, eben dadurd), daß er dem Befehle des Predigtz 
amtes alsbald das Gebot der Taufe beifügte, (Mark, 16, 155 
Mat. 28, 17.) Daher liest man ſchon zur Zeit der Verfündigung 
des Evangeliums, daß Jeſus mehre Schüler befomme und taufe, 
als Zohannes (Joh. A, 1.) (d. i. daß er fich mehre Anhänger 

verfchaffe und durch Die Taufe zu feiner Religion einweihe als Johan⸗ 
nes der Täufer gehabt bat.) und (Apg. 2, 41.) heißt es, daß 
alsbald Diejenigen, die das Evangelium annehmen, getauft wer 
den; daffelbe liest man auch von dem Eunuchug der Königin Ganz 
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dacis (Apa. 8, 36.) und von den zwölf Ephefern (Alpg. 19, 5.); 
endlich fpricht hierüber Paulus (1 Cor. 12, 13.): Wir find Alle 
in Einem Geifte zu Einem Körper getauft. — Nebjtdem war 18 
der Wille Chriſtus, daß durch die Feier des hl. Abendinahles Die 
von ihm muͤndlich gelehrte und überlieferte Religion befannt und 
ausgebildet werde. Denn er felbft feiert mir den Apofteln das hi. 
Abendmahl, und reicht ihnen feinen Leib und fein Blur unter den 
Symbolen vom Brode und Weine, den Anfang des N. Bundes 
bewerfftelligend (Mat. 27, 17 flg.; Mark. 14, 12 fla.; Luk. 22, 
- 7 flg. 1 Cor. 11, 33.) — wollte Chriſtus, daß das hl. Abende 
* von den Gläubigen fowohl zum Andenfen feiner felbit, (Luk. 
22, 18;:2 se — 23 flg.) als zum, Mittel der wechſelſeitigen 
Liebe A Cor. 10, 17.) beftändig gefeiert werde; weiches auch 
durch die ih Ser beitätigt wird. ıHebr. 13, 16; 

Apg. 2, 46; 1 Cor, 11, 21.)— Es war daher der Wille Gottes; 
daß feine Anhänger auch durch dus äußere Bond als fihrbare 
Bürger des von ihm felbft eingefegten moralifchereligiöfen Neiches 
zufammen gefchaart werden. Anfofern nämlich das Reich Gottes 
in der Empirte erfcheint, gehören aud) zu demjelben: äußerliche 
Feierlichkeiten, wodurch das Band unter den Bürgern auch finnlich 


dargeftellt, die VBerdindung durch Aufnahme neuer Glieder fortger 


pflanzt, und der Gemeinfinn durch Öffentliche Zufammenfünfte er: 
halten wird. Daher beftimmte Chriftus nebft dem Symbol und 
Coder auch ein einfaches, belchrendes und rührendes Ritual. Die 
Zaufe, wodurd) der. Tod und die Auferfichung Jeſus ſymboliſch 
dargeftellt wird, unter dem Befenntniffe der Hauptlehre, ift die 
feierliche Einweihungsceremonie nicht zur moral. Gemeinde über: 
haupt, ſondern zur chriftlichen ins Beſondere, und fordert zum 
chriftl. Lebenswandel auf. Das bi. Abendmahl ftellt wieder den 
Tod Kefus vor, zeigt Die Liebe Gottes und Jeſus gegen’ die Mens 
fchen, muntert und fordert fie zur Gegenliebe und Liebe unter fich 
auf, denn die Bruderliebe wird beim feierlichen Andenfen an den 
Verfühnungstod des großen Stifters in der angemeffenften Ge— 
ftalt befördert. — Chriftus wollte alfo die Menſchen nicht durch 
das innere Band des Symbols und oder, fondern auch durch 
das äußere Des Rituals verbinden. — Demnach ftiftere Chriftug, - 
den Begriffen und Prinzipien des focialen Rechts geinäß, eine res. 
ligiöfe und ſichtbare Geſellſchaft, oder nach dem chriftl.. Sprache _ 
gebrauche eine Kirche, 
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b) Die Sie als cine religiöfe und TUDEAFE 
Gemeinde. | 


Menn- wir die Begriffe und Prinzipien: des focialen Rechtes 
auf dieſe Lehre der Echrift anwenden, fo ift c8 offenbar, daß 
Chriſtus eine religiöfe und ſicht bare Verbindung, Gefellfchaft 
vder Kirche eingefegt babe. Geſellſchaft ift das befte Mittel zum 
Zwecke der Religion. — Unter Geſellſchaft überhaupt verftcht man 
eine gewiffe Anzahl von Perfonen, die durch eine gemeinichaftliche 
Verbindlichkeit zu einem durch versinigte Kräfte zu erreichenden 
Zwede, verbunden find. Die weſentlichen Beftandtheile einer Ge: 
ſellſchaft find daher: eine gewiſſe Anzahl von Perfonen ; eine Ver⸗ 
bindung der Willen und Kraͤfte, d. i. Vereinigungsvertrag, zur 
Erzielung eines gemeinfchaftlichen Zweckes; und Verbindlichkeit 
zu diefer Verbindung, d. i. Unterwerfungsvertrag, welche als eine 
ftabile ohne dem Verbande der Verbindlichkeit unter. fo veraͤnderli— 
chen Menfchen nicht serwartet werden kann. — Die Gefellfchaft 
. Fann in vielfacher Hinficht betrachtet und eingerheilt werden: hin— 
fichrlich des Urfprunges in. eine freie, die durch einen focialen Ver— 
trag, und in cine geſetzliche, die durch ein Geſetz eines Oberen ein: 
gefegt wird; bezüglich des Zwedes, in eine bürgerliche, die für 
äußere Freiheit, und in eine ethische und religiöfe, Die für innere 
Freiheit, vereinigt, eingegangen wird; rüdfichtlich des Standes, 
in ſichtbare, in foferne Die Theilnehmer durch legale Zeichen. er: 
kaͤnnt und unterfchieden werden koͤnnen, und in unfichtbare, 
in foferne folche Zeichen nicht vorhanden find. 

Wenn man diefe Begriffe auf die biblifche Lehre anwendet, fo 
ſieht man, daß Ehriftus eine Gefellfchaft einſetzte; denn cr be— 
ſtimmte eine Anzahl von Perfonen, während dem er den feiner 
Auftoritär fich bewußten Bürgern die Verbindlichkeir, feine Religion 
anzunehmen , auflegte; er Determinirte einen gemeinfchaftlichen 
Zwe und Mittel, nimlich das hoͤchſte Heil durch Befennmiß und - 
Ausübung der Religion zu erlangen, und die gemeinfame Verbind— 
lichkeit deſſelben Glaubens, — Liebe (Joh. 13, 34. 35.) 
und deffelben äußeren Cultus. Daher die Verfammlung der Chris 
ften eine Geſellſchaft (1 Cor. 1, 9.), ein Körper (1 Cor. 14, 16. 
vgl. 1, 18.) und eine Hecrde Soße 10, 16.) genanntwird. (Bal. 
©, 587 flg.) Die Exiftenz ift durch das Geſetz beftimmt, aber 
die Affociation muß. frei gefchehen. Chriſtus inftituirte eine ethi— 
ſche und religiöfe Geſellſchaft; (vgl. S. 588.) "denn er bekannte 
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Goh. 18, 36,), daß fein Reich nicht von dieſer Welt fey; er fteckte 
einen fpiritualen Zweck vor, der in das andere Leben hinüber dau— 
ern foll, und gab eine moralifche und religiöfe Conftirution. Das 
ber wird die VBerfammlung der Ehriften das Reich Gottes, das 
Reich Chriftus, und das Neid) des Himmels genannt, und wird 
dem Reiche des Satans (Col. 1, 13.) entgegengefegt. (Vgl. ©. 
583.) Ehriftus vrönete eine fihtbare Gefellfchaft an; denn da 
den Gefellfchaften eine Feierlichfeit inne hafter, durch ein gewißes 
finnliches Zeichen zu vereinigen, jo feßte Chriftus die Taufe ein 
als ein legales Zeichen, wodurch die neuen Bürger in feine Gefell: 
fchaft .einverleibt werden follten; und da unter den Theilnchmern 
eine fociale Union erhalten und genährt werden muß, damit fie an 
den Zweck der Gefellfchaft erinnert werden, fo veranftaltete er das 
bi. Abendmahl zum Andenken feiner felbft, und als Zeichen der 
wechjelfeitigen Liebe, Daher aud) die Verfammlung der Chriften 
eine auf einen Berg gefegte Stadt (Mat. 5, 14.) das Haus Got: 
tes (1 Zim. 3, 15.) und ein Leuchter, Ehriftus das Licht der 
Welt arftclfend, genannt wird. (Vgl. Dobmayer a. a.©.$. 131.) 
Daraus ergibt ſich das. NRefultat, daß die wahre Kirche Jeſus Chris 
ftus, als das Reich Gottes betrachtet, vom Himmel auf die Erde 
durch Jeſus verpflanzt, unfichtbar und ſichtbar fey, und zwar 
unfichtbar, in foferne der Ehriftgläubige die Religion durch 
Glaube und Liebe ausübt, ſichtbar, in foferne er is. 
auch durch äußere Profeffion umfaßt. 


Die katholiſche Kirche als die ſich tbare Kirche ins. 
Beſondere dargeftellt. 


Es war der Wille Jeſus, feiner Kirche eine folche Verfaſſung, 
Einrichtung zu geben, daß ſie, wie die Stadt, die auf einem Berge 
gebaut, ſicht bar und zugänglich wäre Allen, welchen die Erwer—⸗ 
bung einer zuverläßlicheren -Erfenntmiß Gottes, der Würde und 
Beltimmung des Menfchen nahe am Herzen liegt. Denn Chriftus 
fanmelte ja doc) eine fichtbare, in Fleisch gehüllte Schaar der 
Gläubigen um fih; aus Diefer Schaar fchied er fic) 72 Sünger, 
und 12 Apoftel aus, als feine worzüglichiten Zeugen, Gefandten, 
Boten an die Menfchheit, und KHerolde des Evangeliums. (©. 
588 flg.) Er legte einen fichtbaren Grund feiner Kirche, den Petrug, 
Mat. 16. (vgl. ©. 614 fig.) Wie der Grund, fo das Gebäude, _ 
das auf diefem Grunde ſoll fortgebaut werden. (©. 623 fig.) 
Jeſus ift Das Haupt des Körpers ber Kirche, die von Apofieln, 
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Lehrern und Hirten geführt wird ; (©. 667.) die nach Jeſus ſelbſt⸗ 
eigenem Ausfpruche einem Nege gleicht, welches Fiſche allerlei Art, 
gute und ſchlechte, enthaͤlt; die einem Acker gleich iſt, auf welchem 
guter Waizen mit Unkraut vermiſcht ſteht; die der Arche Noah 
aͤhnlich iſt, im welcher. die glaͤubigen und folgſamen Seelen einges 
ſchloſſen, fihrbar erhalten und gerettet wurden. (©. 669.) Gleich- 
wie alle Gleichzeitigen diefe Arche fehen Fonnten; fo finden auch 
nach Ehriftus Ankunft Rettung, Erlöfung, Heil, alle Diejenigen, - 
die fi) in den Echooß der Kirche begeben. (S. 671. flg.) Die 
‚ Sriftliche Kirche folgte auf die Synagoge. So wie nun diefe einft 
in engere Gränzen eingefchränft, ſicht bar ihr hell leuchtendes Licht 
unter den Heiden bervorftrahlen ließ; fo ift es natürlich, daß der 
diefer Wurzel entfproffene Stamm alles Uebrige an Glanz, Pracht, 
Herrlichkeit und Glorie, folglich auch Sichtbarkeit, übertreffen 
müffe. Und wie lange hätte fich) denn auch der chriftl. Glaube 
auf Erden erhalten, wäre diefe Erhaltung nicht an eine beftimmte, 
fichtbare Führung und Leitung gebunden worden? (©. 668. flg.) 
Die bi. Schrift, diefer todte Buchftabe, ift ohne einen gefeglichen 
Ausleger ein untüchtiges Mittel, die einmal gegebene Offenbarung 
—zu erhalten. (S. 667.) — Die Eingebungen des Hl. Geiftes, 
eine gebeime Snfpiration, das ſ. g. innere Licht, ift ein Reich, 
das in fich felbft geheilt ift. Hierzu koͤmmt noch, daß ung die 
Geſchichte der älteften und der folgenden Zeiten Feine andere als 
eine fichtbare Kirche darfteller; denn die Idee einer unfichtbaren 
- Kirche, eine dem ganzen chriftl. Alterrhume unbekannte Idee, ents 
ftand erft bei der großen Glaubensverwirrung im 16. Jahrhdte. 
Kirchthum und Glauben find ja unzertrennbar, und es kann der 
Glaube nicht ohne Kirchthum, und diefes nicht ohne Glauben bes 
ftehen. (S. 580.) Die Lehre Jeſus müffen wir, nach dem Wil: 
len des Herrn, aus dem apoftolifchen Predigtamte in Verbindung . 
mit dem gefchricbenen Worte Gottes ſchoͤpfen; die Genoffenfchaft 
der Öläubigen muß mit einem äußeren fichtbaren Bande der Waſ— 
fertaufe zufammengefnüpft werden, dem rechtmäßig vorgefeßten 
Lchramte, Prieftertfume, Regierungsgewalt müffen wir Gehorfam 
leiften, für fie beten. Apg. 12, 5; Röm. 15, 30. (©. 633. fig.) 
‚Die wahre Kische ift alfo dort, — der wahre Glaube, und der 
wahre Glaube iſt dort, wo die wahre Kirche iſt. (©. 673 flg.) 
Denn den Glauben müffen wir holen von den Lehrern, DOberhirten 
der Kirche, als von Senen, die der. Hl, Geift ſetzte, die Gemeinde 

Gottes zu lehren, zu weiden, zu leiten, zu regieren. (Mat. 10, | 


I 
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10 — 28; Luk. 10; Apg. 20, 28; 1 Cor. 12, 28; Eph. 4, 1. 
(S. 812. flg.) Der Glaube im Here fann ung — machen, 
aber zum Heile kann nur das offene Bekenntniß deſſelben fuͤhren. 
Roͤm. 10, 40. (Bal. S. 951.) Es iſt alſo die katholiſche, als“ 
die von Chriſtus geſtiftete wahre Kirche, ſich t bar in ihrer Ent— 
ſtehung und Verbreitung; fie it ſichtbar im dem Apoſtolat, Epis— 
copat, Papat, Primat; ſichtbar in ihrer Hierarchie durch Pabſt, 
Biſchoͤfe und Presbyter; ſichtbar im Lehramte, Prieſterthume und 
Regierungsgewalt; ſie iſt ſichtbar in ihrer Ordnung und Jurisdik— 
tion, in ihrer geſetzgebenden, richterlichen und vollziehenden Ge— 
walt; ſie iſt ſichtbar in ihrer Organiſation, Conſtitution und Re— 
— 7 ſie iſt ſichtbar durch Confeſſion und Profeſſion des 
Symbolums, durch Handhabung des Coder, durch Ausuͤbung des 
Rituals und der Ceremonien. 

Es gab und gibt auch unter den Akatholiken ſehr Viele, ——— 
mit den Katholiken die von Chriſtus gegründete Kirche als eine ſicht— 
bare -affirıniren und declariren ; ſo fchreibt 3. B. Döverlein Zeh. 
Ehrift.: Es ift in der Sache felbft gegründet, daß die Glieder der 
Kirche fichtbar feyn muͤſſen, denn das. Verfündigen des Wortes, 
das Bekenntniß des Ölaubens und die Verſammlung zum Gottes: 
dienfte koͤnnen ja nicht gefchehen, ohne daß fie in die Sinne fals . 
len ꝛc. Vgl. das oben ©. 663 Erwaͤhnte. — Dagegen gab's und . 
gibt's unter den verſchiedenen proteftant. Confeſſioniſten ſehr Viele, 
welche die Sichtbarkeit der Kirche entweder ganz und gar negiren, 
oder doch in Zweifel ziehen. Diejenigen, welche dieſelbe —— 
ſagen alſo: 

Polem. Eine ie Kirche fey nicht noͤthig BEN Chriftus 
babe auch nur eine innere, unfichtbare Kirche geftiftet. ꝛc. 

Apolog. Jeſus fiftete eine ſicht bare Gemeinde, welche die von 
ihm geoffenbarte Wahrbeit rein erhalten, öffentlich, überall und allzeit 
verfündigen und alle Gefchlechter in Einem Reiche Gottes verfams 
meln foll; er gründete eine Anftalt, die zum Zwecke und zur Auf— 
gabe hat, die allgemeine Vervollfommnung des Menſchengeſchlech⸗ 
tes durch Religion und Sittlichkeit zu verwirklichen. (S. 848.) 
Falſch und ungegruͤndet iſt die Behauptung, welche verſchiedene 
proteft. Glaubensconfeſſioniſten aufſtellen: eine ſichtbare Kirche 
ſey nicht noͤthig, und Jeſus habe auch nur eine innere, unſicht— 
bare Kirche geſtiftet, die in dem gleichen göttlichen Sinne aller 
Gläubigen und ihrem gleichen Feſthalten an Gott und Jeſus, in 
dem gleichen Glauben, Xieben, Hoffen und Vertrauen an und auf 
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Gott und Jeſus beftände. Allein es ift nicht bloß Beduͤrfniß und 
Aufgabe des Menfchen hienieden, in allem feinem Wirfen den ine 
neren Geift abzudrüden, und das innere Leben in Gott durd) das 
äußere Leben in der Welt fichtbar darzuftellen, fondern die Mens 
ſchen haben auch äußere gemeinfchaftliche Gegenftände: Unterricht, 
anfchauliche Symbole der überfinnlichen Dinge, lautes, öffentliches 
Befenntniß ihres Glaubens, ihrer Liebe und Hoffnungen, Vorbil- 
der; Muſter, Beifpiele, Eremplare der Eitrlichfeit nöthig, damit 
das innere göttliche Xeben in ihnen von Zeit zu Zeit neu angeregt, 
belebt und auch bei Anderen erweckt und lebendig gemacht werde. 
Eine äußere, fihtbare refigidfe Gemeinschaft ift alſo ein nothwen⸗ 
diges Beduͤrfniß für die Menfchen. (S. 952.) — Dieſem Bedürf: 
niffe abzuhelfen, gründete und organifirte Jeſus einen aͤußeren gei- 
ftigen Verein oder eine fihtbare Kirche. Unbeftritten ift es, daß 
Jeſus eine Äußere Handlung, die Taufe zur Bedingung und zum 
Zeichen der Aufnahme in feine Gemeinschaft eingefeht, daß er zur 
Erneuerung, Belebung, Bezeichnung der fortwährenden Gemeinschaft 
mit ihm und allen Anhängern die Feier des hi. Abendmahles an: 
geordnet, ein Magifterium, Miniſterium und eine Regierung, eine 
Hierarchie zur Ausübung des Symbolums, Coder, Rituals, inftituirt, 
befonders einen Lehrfürper aufgeftellt hat, der zur Verwaltung des 
Predigtamts, Gottesdienftes, zur Beforgung des geiftlichen Heils 
bei der Gemeinde Chriftus auserwählt feyn follte. (S. 590 fig.) 
Zudem übertrug Chriftus dem Petrus das Oberhirtenamt in feis 
ner geiftlihen Heerde (S. 618 flg.), und verſprach jederzeit zuges 
gen zu feyn, wo immer Einige in feinem Namen fich verfammeln 
werden. Eichtbar ift alfo die wahre: Fathofifche Kirche in ihrer 
Hierarchie, Organifation und Regierungsform. Sie ift, als Chrifto: 
fratie betrachter, Jichtbar und unfichtbar zugleich; denn die 
Form der Kirche ift Feine einfache, weder demofratifch, noch ari— 
ftofrariich, noch monarchiſch, fondern (gemifcht aus Monarchie 
und Ariſtokratie) monarchijchsariftofratifch (vgl. ©. 820 fig.) oder 
die Form. der Kirche ift, im eigentlichen und firengen Sinne ge: 
nommen, Chriftofratie, weil Chriftus unfichtbar für den intel- 
ligiblen Charakter durch Lehre, Gefege und Einflüffe, und ſicht— 
bar für den finnlichen Charakter durd) feine Nepräfentanten herrfcht, 
die nicht willfürlich Uber Vernunft und Freiheit regieren, fondern 
mit Lehre und Beiſpiel, durch den aͤußeren Cultus und durch Ges 
richtsbarkeit die Abfiht, den Endzweck befördern follen. (Bal, 
©, 820. 821, 822 fig.) | ih | 
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Polem. Die Katholiken beweifen aus der Einfegung der hl. 
Taufe und des hl. Abendmahles die fortdauernde Eichtbarfeit der 
Kirche ; Dagegen behaupten viele proteft. Eregeten und Theologen, 
daß diefer Beweis nicht ftichhaltig fey, weil die Taufe und dag _ 
Abendmahl nur willfürlihe und temporelle Snftitute ſeyen, die 
zu einer andern Zeit aufhören fünnen. - 

Apolog. Sp wie die Kirche felbft Fein willkuͤrliches und tem⸗ 
porales, ſondern ſichtbar fortdauerndes Inſtitut iſt, ſo ſind auch 
die Taufe und das Abendmahl nicht willkuͤrliche und temporelle, 
fondern fichtbar bleibende Anftalten; jedes diefer beiden Sakra—⸗ 
mente als bl. Ceremonien betrachtet, ift vermöge feiner Natur allen 
Menfchen angemeffen, und muß nad) dem Willen Gottes zur Er: 
reichung feines Zwedes von allen Menfchen erhalten werden. — 
Die fihtbare Kirche ift Feine temporelle Anftalt; in’ der gegen= 
wärtigen Periode Dürfen wir Feine vollfommene erwarten. Das 
Öffentliche oder. geheime Arbeiten fo mancher proteft. Gelehrten zur 
Bernunftkirche hat feinen Grund weder in der Bibel, noch in der 
Vernunft. Wie wir die Kirche nicht geftiftet Haben, fo dürfen wir 
aud) das Weſen derjelben nicht ändern, und unfere Plane und Ans 

fichten Chriftus unterfchieben und unterlegen. 

Polem. Viele neuere Proteftanten ſowohl ſ. g. — 
Lutheriſche als evangeliſch⸗Reformirte, Unirte und Nichtunirte, be⸗ 
haupten noch die Meinung der alten Lutheraner, daß Chriſtus keine 
eigene, fuͤr ſich beſtehende, und von anderen Cultusformen abge⸗ 
ſonderte Geſellſchaft durch deutliche Vorſchriften beſtimmt, ſondern 
nur den Keim zu einer innern Religion, ohne Abſonderung von 
dem alten juͤdiſchen Verhaͤltniſſe gegeben, und die Entwicklung deſ—⸗ 
ſelben den Zeitumſtaͤnden und der fortſchreitenden Cultur der Apo— 
ſtel uͤberlaſſen habe. 

Apolog. Allein dieſe Behauptung iſt falſch, indem ſie nicht nur 
dem Plane und Geiſte des Chriſtenthums, ſondern auch den deut⸗ 
lichen Erklaͤrungen Jeſus nicht entſprechend, ja zuwider iſt, und ganz 
wegfaͤllt, wenn man die urſpruͤngliche Beſtimmung von der Aus⸗ 
fuͤhrung unterſcheidet. Dieſe Behauptung, Chriſtus habe keine 
ſichtbare Kirche geſtiftet, iſt ungegruͤndet und falſch, weil der 
Bibel, der erſten Kirche, und der Vernunft zuwider. Der große 
und wichtige Zweck des Gottesreiches beſteht darin, durch gemein: 
schaftliche Religion Gott würdig zu verchren und fich Höher zu 
veredeln. Der würdige Bürger im Gottesreiche iſt es im Beifte 
und Wahrheit, aber auch in äußerer Bekenntniß und Thaͤtigkeit. 
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Polem. Nicht nur die gemeinen Juden — Ehriften, fondern auch 
die Apoftel bielten fi) an den. Tempel zu Jeruſalem. 

Apolog. Die von Chriftus geftiftete Geſellſchaft hängt nicht 
ab von dem Orte, Sondern von dem Zwede und von den Ge: 
fegen. Chriftus deutete an ſchon vor jenem Tode den Zutritt zu 
derfelben, erklärte 8 im legten Abendmahle, fagte e8 befonders in 
den vor feiner Himmelfahrt an die Apoftel erlaffenen Befehlen vo— 
raus, und weiffagte nebftdem die Zerftörung des jüdischen Tem: 
pels. Auch die Apoftel, obſchon fie die Synagoge mit Ehre bei 
Seite feten, ordneten Doch, während * Tempel noch ftand, ab: 
geſonderte Zuſammenkuͤnfte an. 

Polem. Die Abſonderung geſchah nach aͤußeren Umſtaͤnden, 
wegen Verfolgung, wegen der Heidenapoſtel, und wegen der Zer⸗ 
ſtoͤrung des Tempels, wo endlich das Chriſtenthum in der Form 


einer neuen Lehre und eigenen Geſellſchaft auftrat. 
Apolog.. Dieſe aͤußeren Umſtaͤnde befoͤrderten allerdings die 


Vollziehung des Planes und Zweckes, den Chriſtus hatte, und die 
Apoſtel nach und nach mehr einſahen und deutlicher verſtanden; 
daher ſich auch die Apoſtel ſelbſt auf die Weiſſagungen der Der 
pheten und den Befehl Jeſus beriefen. 

Polem. Das von Zefus gegründete Inſtitut iſt nur provifo- 
riſch, bis die Theokratie der Vernunft eintritt. 

Apolog. Wie die Religion, fo kommt aud) die Conſtitution 
derſelben von der goͤttl. Auktoritaͤt Jeſus her, von welcher man 
daher mit Recht nicht abweichen darf, wenn nicht eine goͤttliche 
Erklaͤrung dargebracht wird. Die Oekonomie der chriſtl. Sache 
und Anſtalt dauert fort bis zum Weltende und hoͤrt it in der 
folgenden Periode auf. 

UReflexion über die END und unfichtbare Kir 
che. 1) Gott der Erlöfer ift gleichſam Aufferlich geworden durch 
feinen Leib, die von ihm geftiftete Kirche, als feinen: moralifchen 
oder myftifchen Körper (S. 919.) und in diefer feiner Xeußer- 
lichfeit und Sichtbarfeit fpricht er immerfort zu ung das Wort 
der Wahrheit, wirft auf uns durch finnlich wahrnehmbare Organe, 
und ficht mit ung in einem lebendigen wahrnehinbaren Verkehre. 
Daraus folgt: Die Fathol. Kirche iſt weſentlich eine äußere und 
fihtbare, als äußere fichtbare Nepräfentation Chriftus; fie muß 
von Chriftuß unmittelbar felbft geftiftet, und durch alle Zeiten bins 
durch als mit fich felbft identische Repräfentation Chriftus durch 
ununterbrochenes Sortbeftehen ihres äußeren Organism, alfo Außer: 
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lich erfennbar feyn. Diefe äußere, fichrbare Repraͤſentation Chriftus 
iſt nicht durch den fußjeftiven inneren fittl. Werth der Menfchen, 
durch welche die Kepräfentation geſchieht „ bedingt, und davon ab: 
haͤngig gemacht, fondern es Fümmt Alles nur darauf an, daß die 
Menfchen, deren fi) Gott als Organe feines fichtbaren Wirkens 
bienieden bedient, außerlicd) das, was Gott will und thut, darftellen. . 
Demnach kann der objektive. Zweck der Kirche, d. i. die aͤußere 
fihtbare Repräfentation Chriftus nicht nur durch gute, fondern 
auch durch böfe Menfchen erreicht werden, und es ift feine wefentz 
liche Note der Kirche, nach diefer angegebenen Bedeutung, daß 
fie aus lauter Heiligen beftehe. (8. 680.) Dieſe aͤußere ficht- 
bare Kirche muß unfchlbar feyn, ı weil fie als unfichtbare Kirche erft 
eine wahrhafte Repraͤſentation Chriſtus auf Erden ſey, und demnach 
auch ihrem weſentlichen Zwecke entſprechen kann. 2) Manche Pros 
teſtanten lehren auch in Uebereinſtimmung mit den Katholiken, daß 
Gott mit Hilfe aͤußerer Heilsmittel den rechtfertigenden Glauben 
in dem Menſchen erweckt, und daß als ſolche aͤußere Heilsmittel 
anerkannt werden muͤſſen, das Predigtamt des Evangeliums und die 
Verwaltung der Sakramente, welche auch als Noten von den 
Proteſtanten angeſehen werden. (S. 832.) Allein dieß find. Feine 
Charaktere der Kirche, wie erhellet aus ©. 832. — 3) Manche 
Akatholiken erkennen eine bifchöfliche Gewalt, und gründen dieſe 
auf den Befehl Chriftus, das Evangelium zu predigen und die 
Saframente zu reichen; aber fie koͤnnen die apoftol.= biſchoͤfl.— 
priefterl. Eucceffion, Miffion, Ordination nicht beweifen, wie ber: 
vorgeht aus S. 899. — 4) Manche Proteftanten erkennen aud) eine 
außere Verbindung der Chriſten; aber fie erflären dieſe aͤußere 
Glaubensgenoffenichaft als etwas bloß Menfchliches und als Irr— 
thumsfähig, worauf fie das Recht des Widerfpruches und Wir 
derftandes gründen. Dagegen behaupten die. Katholifen mit vol- 
lem Rechte die Indefektibilitaͤt der Kirche als eine goͤttl. Auktori⸗ 
tät, V. 636 fig. 708 fig. 
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Permanensz, Ungerfidelichteit, Unverwüft lichkeit, 
Endloſigkeit, Indefektibilitaͤt der wahren 
Kirche Jefus. 


Die wahre Kirche Jeſus, welche die Eine, apoſtoliſche, katholi— 
fche, heilige ,. ſichtbare iſt, ift auch, permanent, endlos, unzerftörs. 
lich, unverwüftlich, indefeftibel. Ä 
‚Wir, zeigten, daß Jeſus eine, Kirche ſtiftete, die unſichtbar und 
ſichtbar zugleich iſt; denn die wahre Kirche Jeſus haͤngt durch ein 
inneres und aͤußeres Band zuſammen (vgl. S. 949 — 952.); wir 
bewiefen, daß die von Chriſtus geftiftete Kirche eine religiöfe und 
fichtbare Gefellfchaft fey (vgl. S. 953 flg.); wir flellten die kath. 
Kirche ins Befondere als die fichtbare Kirche dar. (Val. 954 — 
960.) So wenig wir nun annehmen Fünnen, daß Gottes Vorſe⸗ 
bung je einmal feinen Gefchöpfen entzogen werden Fann, eben ſo 
falſch, ungegründet,, widerfinnig klingt die Rede, daß die von 
Chriſtus geftiftete Kirche je verfälfcht, je im. Glauben untergehen 
fünne,: daß fie vergänglich, verwuͤſtlich, zerftörbar ſey, daß fie je 
aufhören, je-untergehen Fünne, daß fie eine Zeit lang untergegan— 
gen ſey und daß fie je einmal, eine unfichtbare auf Erde feyn 
koͤnne; es lautet widerſinnig die. Sprache, daß Chriſtus die von 
ihm gegründete Kirche im Strome der Zeit. ſinken und fallen ließ, 
daß fein Werk der Menſchheit kaum gezeigt, gleich wieder vers. 
gehen, verſchwinden ſoll! gezeigt, um ſie den Zweifeln und Kaͤm⸗ 
pfen getheilter Parteien hinzugeben. Dieß konnte der Wille des 
Stifters ſeiner Kirche nicht ſeyn. Denn die evangeliſche Geſchichte 
lehrt, daß Chriſtus, wenn er von ſeiner Kirche ſpricht, ſtets ein 
ſichtbares Reich, eine ſichtbare Gemeinſchaft ſeiner Glaͤubigen ver⸗ 
ſtanden habe; wie es ſchon erhellet aus der Vergleichung, wo er 
Mat: I, 14. feine. Gemeinde, Kirche mit. einer Stadt vergleicht, 
welche auf einem hoben. Berge, geftellt, von Jedermann. gefehen 
werden, kann. ¶( S. 954 fly.) Die in: feiner. Gefellichaft, Kirche, 
fi) ſammelnden Gläubigen waren ſichtbar, wie die Apoftel und 
61* 
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Juͤnger, deren Leitung’ fie von ihm anvertraut war. (Mat. 10; 
Luk. 7, 10.) Die von Chriftus geftiftere Kirche ift auf das Zune 
dament der fichtbaren Apoftel, Lehrer und Vorftcher gebaut, mie 
Flar hervorgeht aus den Worten Paulus, 1’ Cor. 12; und Eph. 
4; wozu die deutliche Erklärung fommt, daß in diefem Reiche 
gute und böfe Bewohner feyen, Waizen und Unfraut wachfe, was 
fih nur von einer fichtbaren Gemeinde denfen läßt, in welcher 
wohl viele fromme, aber auch ſchwache "Seelen miteinander zus 
fammen: wohnen, Es würde und koͤnnte Feine Kirchengefchichte al⸗ 
ler Sahrhunderte beftehen, wenn je einmal die Kirche bloß unfieht: 
bar gewefen wäre, — Die von Chriſtus geftiftere und fichtbare 
Kirche foll aber auch unverwüftlich, unzerftörbar feyn, fie foll durch 
Feine feindfelige Macht jemals aufgelöst werden Fünnen. 

‚Die von Chriftus gegründete Kirche behauptet unverruͤckte und 
unverwuͤſtliche Dauer. So fpricht der Engel zu Maria: Seines Reis 
ches wird fein Ende feyn. (Luf. 1, 32.33.) a) Jeſus felbft redet von 
dem unerfchätterlichen Beftande feiner auf den Fels gegründeten 
Kirche: Du bift Perrus und auf diefen Felfen werde ich meine 
Kirche bauen, und die Pforten der Hölle follen fie nicht überwäls 
tigen. (Mat. 16, 18.) Durd) diefen Ausdruck naͤmlich: durch das 
Bauen der Kirche auf einen Felſen wird ſchon die Stärke, die Bes 
feftigung und die beabfichtigte ewige Dauer der Kirche angedeutet, 
welches noch Fräftiger und ftärfer ausgedrückt wird durch den Beiz 
ſatz: daß fie die Pforten der Hölle nicht überwältigen werden, noch 
follen wenn gleich die Worte muiar Edov in verfchiedenen Bezie— 
bungen verfchieden gedeutet werden koͤnnen, fo find fie bei diefer 
Stelle nach dem Eprachgebrauche der Drientalen dahin zu erffär 
ron, daß feine Gewalt, Feine Herrfchaft, Feine Macht der Höllie 
fehen Geifter und ihrer Genoffen, der 'gottlofen Menſchen, fie 
überwältigen werde; Feme Gewalt der Feinde, auch der mächfige 
ften nicht, foll diefelbe zerftören. wuiar'ddov; Portale des Tode 
tenreiches, Hölle (ddrs und yeevva) find zwar nicht einerlet’ (vgl 
Luk. 16, 235 1 Cor. 15, 55; Apg‘ 2, 27.) ; bezeichnen aber Hier 
doc den 0 eben Akira Sinn. Denn Pforten -wuier, bes 
deuten bier, der morgenländifchen Denf- und Sprechweiſe gemäß, 
Macht, Gewalt, Herrfchaft, weil das Bericht unter der’ Thoren 
der Stadt und der Fürftenhäufer gehalten, ſohin die Herrfchaft 
dort ausgeubt wurde (d Mof. 22, 15; Ruth 4, 152 Sam. 15, 
2; Efth, 5, 1.), oder weil die. Thore der Stadt am ſtaͤrkſten ber 
feftiget, am meiften gefchüßt, und zu ihrer Vertheidigung‘oder Er: 


A 


brechung alle ie und Waffen vereint angewendet werden 
muͤſſen, (1 Mof. 22, 175 Pi. 147, 12.) adys fann das Neich 
der Zodten bedeuten, Apg. 2, 17. ) und dann bezeichnet 8 ci: 
gentlich den Fürften dieſes Reiches, deſſen zerfiörender Gewalt 
Niemand widerftchen kann. Weil vorher von dem zu errichtenden 
neuen Tempel Gottes die Nede ift, fo ſcheint diefe Redensart 
. gleichfalls fprichwörtlich zu feyn. Dem Todtenreiche, weil Niemand 
von dort zurückkehrt, werden ftarfe, fefte, mächtige Thore beiges 
fegt. (Vgl. Pf. 9, 15; 106, 18; Jeſ. 38, 10.) Was nicht zu 
durchbrechen oder in feinem Grunde zu erfchüttern ift, heißt daher 
fo feft, wie die Portale des Todtenreiches; die Pforten des Uns 
terreiches werden nicht flarf genug feyn, im Gegenfag mit. ihr, 
werden an Feftigfeit nichts Dagegen feyn. Ad bedeutet aber auch 
den Aufenthaltsort der Verdammten und die bei benjelhgn befind: 
lichen böfen Geifter (Lu. 16, 22. 23; vgl. 2 Per. 2, 4), und 
dann hat man darunter jede Macht pr Boͤſen zu —— weil 
der Fuͤrſt der boͤſen Geiſter oder der Satan, Beelzebub, Belial als 
das Prinzip alles Boͤſen in der hl. Schrift erſcheint. Nach der 
gewöhnlichen Meinung denft man fich unter Hölle das Reich des 
- Satans oder die ftärffte Macht der Bosheit. — Jefus hat alfo - 
durch den. Ausdrud „und die Pforten der Hölle werden Nichts 
gegen fie vermögen’’ feiner Kirche Unverwüftlichkeit, Unzerftörbar: 
feit, immerwaͤhrende Fortdauer verfprochen, und fie vor jedem 
mwejentlichen Irrthum bewahrt. Vgl. &. 61T. 645. 727. k 
b) Ehriftus fagt mit ausdrüdlichen Worten, daß die von ihm 
geftiftete Kirche unverwüftlich,, ungerftörbar, permanent fey, Mat. 
28,20; va ıdov, eyw ed vumv eıwi NaORg. Tag Yusgag, Ewg 
INS OVVTeising TOov aIWvog z EvvTelein TOov aıwvog bedeutet nach 
Mat. 13, 39. 40. 49, das Ende der Welt, weil in diefer Stelle 
derſelbe Ausdrud vom legten Gerichte gebraucht wird, wo auc) 
zugleich die Anhänger Chriftus.noch auf Erden vorkommen. Da 
Jeſus ausdrüädlich fagt: Sch bin bei euch alle Tage bis an's 
Ende der Welt, fo gebt diefer Ausdruck nicht bloß auf das 
Zeitalter der Apoftel, fondern er erſtreckt fich auch auf die Nach: 
folger derfelben, die ihnen in einer beftändigen, ununterbrochenen, 
permanenten Reihe nachfolgen. Hieraus folgt die Permanenz, Fort: 
dauer der Kirche fowohl, als des Beiftandes Jeſus; da die Apo— 
ftel nicht mehr find, fo muß dieß auf ihre Nachfolger bezogen 
werden. Vgl. ©. 654. 726. Vor feiner Himmelfahrt tröftet alfo 
Jeſus jene verfammelten Jünger mit dem energifchen Ausdrucke: 
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Schet! Sch bin bei euch alle Zage bis an's Ende der Welt. 
- Moraus folgt, daß Jeſus, dem alle Gewalt gegeben ift, im Hims 
mel und auf Erde, bei feinen Apofteln, den Lehrern und Vorfte: 
bern feiner Kirche, bis an’s Ende der Welt permanent fey und 
bleiben wird. Die Apoftel lebten aber nicht ewig auf Erden. So: 
‚wie Jeſus bei feinen Apofteln, fo ift er bei allen feinen Nachfols 
gern, bei denen, die in alle Welt Hinausgehen und alle Völker 
Ichren follten,: bis an’g Ende.der Welt. | 
e) Jeſus fpricht bei Joh. 14, .16: zur 8/0 E0WTN700 Tor 
NATEIa, 01 aArov aganimroy dwosı vu, wa weyn sd 
duwveıs Tor aıova und Joh. 16, 13: orev de e)In anewog, 
To nvevue Tyg elmYerag x. Durch diefe Worte verfpricht Jeſus 
feinen Apofteln und Züngern einen. Poraklet zu fenden, der ewig, 
immerdar, permanent bei ihnen feyn wird, „den Geift der Wahr: - 
heit. Heoanyrog bedeutet: Zurufer, Tröfter, Ermahner, Erinne: 
rer, befonders Lehrer, Lehrer der Wahrheit auf ewige Zeiten. Der 
Paraklet follte nach Jeſus Abficht Lehrer feiner Juͤnger und Apo— 
ftel feyn; denn V. 26. wird er ausdruͤcklich Lehrer genannt: der 
Beiltand aber, der Hl. Geift, den der Vater in meinem Namen 
fenden wird, wird euch Alles lehren, und euch erinnern’ alles def: 
fen, was ich euch gefagt habe; dieſer Paraklet follte die Juͤnger 
und Apoftel in feine Lehre tiefer einführen, fie gegen Vorurtheile 
und Irrthum bewahren, und ewig bei ihnen. bleiben. Dieſer, den 
Apofteln verfprochene Paraflet kommt aber auch den Nachfolgern 
der Apoftel, den Repräfentanten der Kirche zu; je mehr diefe von 
den Quellen entfernt, und fich felbft.überlaffen der Gefahr des Irr— 
thums ausgeſetzt find. Jeſus verſpricht alſo, nicht nur allein ei: 
nen Füngern und Apofteln den Paraklet, den HI. Geift, den Lehe 
zer der Wahrheit, als. einen Beiftand, Tröfter, Erinnerer, Ermah— 
ner, fondern auch ihren Nachfolgern und Allen, welche durch ihr 
Mort an ihn glauben würden, zu geben, der fie Alles lehre und 
ſie erinnere "alles deffen, was er ihnen gefagt hatte. Vgl. Joh. 17, 
0. (Val. ©. 642 und 724 fig.) | 
) Chriſtus ift das über die Kirche gefeßte Haupt. Er ift zur 
Rechten Gottes im Himmel erhoben, hoch Über alle Fürftenwärde, 
Mächte, Gewalten, Herrfchaften und alle Namen; die genannt wers 
den mögen, nicht allein in dieſer, fondern auch in der Fünftigen 
Welt, indem ihm Alles unter die Füße gelegt, und er zum Haupte 
geſetzt ift, der Gemeinde, welche fein Leib ift, die Erfüllung. deffen, 
der Alles in Allem vollendet. Eph. 1, 20—23, — Chriſtus übt 


‘ 
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eine fiegreiche Herrſchaft über alle feine Feinde aus; wie es heißt 
1 Cor. 15, 25: Jeſus muß berrfchen, bis. er) alle’ feine Feinde 
unter feine Füße gelegt hat. — Bei Luk. L, 32. 33. Iefen wir: _ 
Der Engel fprach zu Maria: Den Sohn, den du gebäßren wirft, 
ſollſt du Sefus nennen, dieſer wird groß, feyn, und ein Sohn des 
Allerhöchften ‚genannt werden, Gott der Herr wird ihm feines Va⸗ 
terd , Davids Thron geben, und er wird über Jakobs Nachkom- 
menfchaft ewig regieren, fein Reich wird ohne Ende jeyn. 

Sohin ergibt ſich aus den unter a. b. e. d. angeführten und 
erflärten Bibelftellen die Permanenz, Unverwüftlichkeit, Unzer: 
ftörlichfeit , Endlofigfeit, Indefektibilitaͤt des Neiches, der Kir: 
che, die Chriftus geftiftet bat. Die von Chriftus "gegründete 
Kirche ift alfo von unverwäfllicher Dauer, von unvergänglicher 
Feſtigkeit; fie it permanent, indeficient, perennirend; fie ift nie- 
mals untergegangen, und. kann zu Feiner Zeit untergehen, aufhoͤ— 
ren; fie ift niemals auf Erden eine unfichtbare geworden, und 
Fann niemals unfichtbar werden, aufhören; fie kann als indefef- 
tible niemals verfälfcht werden, und niemals im Glauben, in der 
hriftl. Religion, in dem Evangelium, in der evangelifchen Lehre, 
im evangelifchen Lehramte, untergehen; fie muß fortdauern im 
Predigtamte. Denn. Kirchthum und evangelifches Lehrthum find 
unzertrennlich mit einander verbunden; e8 kann das Kirchthum 
nicht ohne Predigtthum, und der Glaube nicht ohne Kirche. befte- 
ben; die wahre Kirche ift da, wo der wahre Glaube, und der 
wahre Glaube da, wo die wahre Kirche ift. Nach dem Willen und 
Befehle Jeſus müffen und follen wir die Lehre aus dem apoftol. 
Predigtamte in Verbindung mit dem gefchriebenen Worte Gottes 
ſchoͤpfen; der todte Buchſtabe der bl. Schrift ift ohne gejeglichen 
Interpreten Bein tüchtiges Mittel, die gegebenen Offenbarungswahr- 
heiten zu erhalten und zu, erflären ; wir jollen die Glaubenslehren - 
herholen von den apoftol. Kehrern, Hirten, Vorftehern der Kirche, 
als von folchen, die vom Hl. Geifte aufgeftellt find, die Gemeinde 
Gottes zu lehren, 'zu leiten und zu regieren fort und fort. Der 
Privargeift, den die Proteftanten bei Erklärung der Bibel für fich 
in Anſpruch nehmen, das vorgebliche innere Licht, die Eingebung 
des HI. Geiſtes, die ‚geheime Inſpiration, welche evangel⸗ futherifche 
und evangelsreformirte, unirte und nichtunirte, proteft. Myſtiker 
und, andere Fanatifer und Sektirer ſich aneignen wollen, ſind die 
sa der rn umd Schwärmerei ‚und machen ein Reid), 


> 
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eine Gemeinde, ein Haͤuflein aus, das in ſich ſelbſt getheilt if. 
(Bgl. S. 95. 996.) 


| Kirchthum und evangelifches Lehrthum, welche auf das In⸗ 
nigſte vereinigt ſind, und in einem nothwendigen Verbande mit— 


einander ſtehen (vgl. S. 949 — 954.) iſt nach dem Willen Jeſus 


permanent, unzerſtoͤrlich, indefektibel; woruͤber wir, dem Proteſtan⸗ 
tism gegenüber, nähere Erklaͤrungen aus der hi. Schrift und Tra⸗ 
dition ertheilen. Chriftus gründete, im Verhäftniffe zum Mofaisn, 
. ein neues Religionsinftitut, gab der von ihm geftifteten Kirche eine 
neue Organifation und führte zur Beförderung und Erreichung des 
höchften Endzweckes der Menfchheit, eine neue zweckmaͤßige Ans 
ftalt ein, welche permanent feyn sollte. (Bel. ©. 787.) — Die 
Predigt des Evangeliums, welche mittelft der lehrenden Kirche, 
des apoftol. Lehramtes vollbracht wird, geichah und gejchieht muͤnd⸗ 
lich und wird zur Grreichung der Seligfeit als nothwendig aner⸗ 

Fannt. Daher jchreibt der hl. Paulus Roͤm. 10, 10.: Der Glaube 
des Herzens macht gerecht, und das Bekenntniß des Mundes 
macht felig, d. i. der Glaube des Herzens’ führt zur Gerechtigkeit, 
“aber das mündliche Bekenntniß ift zur Seligfeit nothwendig. Der 
Sinn diefer Stelle im Zufammenhbange V. 9—17, ftellt fich fo 
heraus. Jeſus wird dargeftellt ald Herr, Gottes Sohn, Meffias, 
als Stifter derjenigen Religion, durch welche allein der göttl. Bei: 


fall möglich ift. Die beiden Säge, ®. 9. und 10, find nad) dem‘ 


befannten Gliederbaue hebräifcher Poefie conftruirt, wie 4, 25., 
da man beide Ölieder zufammenfaffen muß, um den Einn zu er- 
halten, nämlich: wenn du demnach mit Mund und. Herz befen- 
neft, und dich überzeugeft, daß Jeſus der Meſſias, und derfelbe 
zum Beweiſe der Wahrheit und Goͤttlichkeit ſeiner Lehre von den 
Todten auferſtanden ſey, ſo wirſt du der goͤttl. Gnade und ewi— 
gen Seligkeit theilhaftig. (Bgl. Mat. 10, 32. 33.) Dann V. 10. 
wenn man vom Herzen glaubt, und mit dem Munde befennet, 
namlich was V. 9. gefagt war, fo wird man gerecht und felig. 
Jeſus öffentlich, jelbft unter den Gefahren der Verfolgung befen: 
‚nen, ift ein Beweis von fefter Ueberzeugung -hinfichtlic) der Wahr: 


heit und ee jeiner Lehre. — 2. 11. vgl. mit 9, 33. und» 
Gef. 8, 16. Wer, (Zude oder Heide) an ihn glaubt, d.h» wer. 
Jeſus * ale göttlich) annimmt und fie befolgt, wird ſich nicht. 


getaͤuſcht finden wird Alles uͤberſchwenglich bei ihr finden, was 
er im voraus von ihr erwartete, ſie wird ihn zum gebeſſerten 
Menſchen machen und zur ewigen Scligfeit führen. —B. 12. 
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Hier gilt Grieche oder Heide fo viel als Jude, und diefer nicht 
mehr als jener; äußere Vorzüge der Geburt 20. gelten hier Nichts. 
. Er ift Herr und Gott Aller (der Heiden fo gut als der Juden) 
der reich an Gnade, Wohlwollen gegen Alle ift, die ihn nur wuͤr— 
dig verehren, nämlich“ nach Anleitung des Chriſtenthums als der 
allervollkommenſten Religion. — V. 13: Denn ein Jeder, der 
den Namen des Herrn anruft, wird ſelig werden; dieſe Worte 
find aus Joel 3, 5. genommen. — V. 14— 17: Wie koͤnnen fie 
aber den verehren, an den fie nicht glauben? und wie fönnen fie 
an den. glauben, von dem fie Nichts gehört haben? Wie Fünnen 
fie aber Etwas von ihm hören, wenn Niemand ift, der ihn ver: 
kuͤndiget? Wer aber wird es ihnen verfündigen, wenn die nicht zn 
Ihnen gefandt werden, von denen e8 dort heißt: wie wonnevoll 
ſchreiten die (Evangeliften) Heilsverfünder einher, die Freudenboten 
des Friedens, die Herolde des Glüces, die frohen Verfündiger” 
des Heils! (Jeſ. 92, 7.) Nur haben nicht Alle der froben Bot— 
Ichaft (dem Evangelium) Folge geleiftet, denn fo fpricht dort Jeſa— 
ias (93, 1.): Wer glaubt, Herr! was wir verfündigen? — Glaube 
fegt alſo Unterricht, Unterricht aber göttliche Belehrung voraus. — 
Aber ich frage: Hat e8 ihnen: am Unterrichte gefehle? Erſchallt ja 
Doch ihre Stimme über die ganze Erde hin, und ihre Lehre, fo 
weit der Erdfreis reicht! — Aus diefer Stelle geht hervor, daß 
Unterricht, mündliches Bekenntniß erfordert wird. Diefes mündliche 
Bekenntniß aber muß mit der Lehre Jeſus und’ mit dem Glauben 
der Apoftel oder der apoftolifchen Kirche eines und daffelbe feyn. 
Denn es ift nur ein Gott, ein Herr, eine Taufe, ein mündliches. 
Glaubensbekenntniß, eine Kirche, ein Apoftolat, ein Episcopat, ein 
Papat, ein Primat, ein Evangelium, ein Teftament , ein Kirch: 
thum, ein Lehrthum. (Vgl. S. 835. 839 fig.) 
Das Evangelium foll mündlich geprediget werden, nach‘ dem 


Willen und Befehle Jeſus, der alfo fpricht (Mat. 28, 20.) zu fee 


nen Apoſteln: Gebet hin, macher alle Völker zu meinen Anhaͤn— 
gern, lehret fie halten Alles, was ich euch befohlen; und jeher! 
Sch bin bei. euch alle Tage bis an’s Ende der Welt. (Vgl. ©. 
965 flg.) — Daffelbe prägt er ihnen ein (Mark. 16, 15.) mit den 
beftimmten Worten: Gehet in alle Welt, vwerkündiger dag Evan: 
‚gelium allen Völfern — Paulus fchreibt an die Galater, 1, 6—9: 
Ich wundere mich, daß ihr euch fo fehnell von Ehriftus, der euch 
jo gnaͤdig berief, zu einem andern Evangelium (oder einer andern 
Religionslehre) gewendet habt; woße e8 Fein anderes Bewandtniß 
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bat, als diefes, daß Einige euch nur irre machen, und das Evans 
gelium Chriſtus verfälichen wollen; allein würde »ich (oder wir) 
- oder ein. Engel vom Himmel euch ein anderes Evangelium predi— 
gen, als ich euch. gepredigt habe, ſo ſey er Anathema d. i. ausge: 
ſchloſſen, abgeftoffen, verflucht- Der. Sinn diefer Stelle befteht 
darin: Paulus beklagt ſich, daß die. Galater plöglicdy die wahre 
Lehre des Evangeliums verlaffen, und falfchen Lehrern fich hinge— 
‚geben hätten; dann fegt er im gerechten Amtgeifer das Anathema 
über dieſe Srrlehrer bei. Es wundert mich, jagt Paulus, daß. ihr 
Salater, fobald nad) meiner Abreife, etwa nad) einigen Monaten, 
euch von Gott, welcher euch zu dem KHeile, das wir in und Durch 
Chriſtus ung aneignen und erlangen, vorherbeſtimmte oder berief, 
weggewendet zu einem anderen Evangelium, ein anderes Evange— 
lium anzuhören, als das ift, wozu ihr von Gott berufen jeyd. — 
V. 7. das nichts anders ift, als daß Einige find, die euch ver- 
wirren, und das Evangelium Chriftus zu verkehren trachten. Er 
fchildert hier den Abfall zu einem andern Evangelium, mit welchem 
Abfalle aber e8 Fein anderes Bewandtnig und Verhaͤltniß hat, als 
daß Manche euch in Verwirrung bringen; welcher Abfall feine 
Urfache darin hat, Daß Einige euch in Wirrwarr und Irrthum 
ſtuͤrzen ‚ nämlich dadurch daß fie euch andere Lehren beibringen, 
und in Zweifel jegen, welche, verwirrt. machen, indem die Zweifler 
nicht wiſſen, welcher Meinung fie folgen follen, und jo in ihrem 
Zweifel. und bei, ihrer Unentjchiedenheit das Evangelium Chriſtus 
auch verkehren, veraͤndern, verderben, verfaͤlſchen. Auf dieſe Weiſe 
bezeichnete Paulus den in der galatiſchen Gemeinde herrſchenden 
Uebelſtand, da er ſolchen in die Irrlehrer ſetzt, welche das Evan⸗ 
gelium Chriſtus verdrehen und verfaͤlſchen; gegen welche Irrlehrer 
er in ſeinem Eifer das Anathem ausſpricht, das ſie ſich durch ihre 
ausgeſtreuten Irrlehren zugezogen hatten; jedoch ſpricht er den 
Fluch nicht unbedingt, ſondern bedingt aus, und modifieirt ihn 
noch mehr dadurch, daß er ſolchen uͤber alle Diejenigen ausſpricht, 
welche dem Evangelium entgegen lehren, ſogar auch uͤber ſich ſelbſt 
und uͤber die Engel, wenn dieſe letztern dem Evangelium zuwider 
lehren koͤnnten. V. 8. Inſofern aber wir oder ein Engel vom 
Himmel euch ein anderes Evangelium vortragen wird, als wir euch 
vorgetragen, ſo ſey ihm Anathema. Inſofern wir, de i. ich Pau⸗ 
lus oder ein Engel vom Himmel, im Falle dieß moͤglich waͤre, 
euch anders predigen wuͤrde, als wie ich geprediget, als ich goͤtt⸗ 
lich geoffenbarte Wahrheit gepredigt habe, Fluch treffe ihn. Durch 
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dieſe Ausdrüce ftellt Paulus, um die Unveränderlichfeit der goͤtt— 
lichen Lehre anfchaulicy zu machen, die Außerften Falle auf, in 
fofern nämlich. der eigene Lehrer felbft, welcher ſie vortrug, ihr wis 
derſpreche, oder in foferne ein Engel vom: Himmel: derjelben ent: 
gegen lehre, felbft in beiden: Fällen müßte fie treffen avadsue, 
d. 1. der fey sausgefchloffen , abgeſtoſſen, verflucht, wie Einer, der 
mit dem jüdischen Bannfluche belafter, verabſcheuungswuͤrdig ift, 
den man wie einen Verbannten meiden foll, dem viele Strafen 
bevorftehen. — Wer alfo, fagt Paulus, das Evangelium, die evans 
gelifche Lehre verändert, verdreht, verwirrt, verfäljcht, etwas Anz 
deres hineinlegt, als was wir, die Apoftel predigten, der joy wa- 
dee, (das Nähere über dieſes Wort unten.) 

Ehrifius bat feiner in der aͤußeren Gemeinschaft fowohl als 
durch das ‚apoftol. Lehramt fichtbaren Kirche den immerwährenden 
Beiftand des Hl. Geiſtes verfprochen und auch ertheilt. Keine 
Gewalt, felbft die der Hölle nicht, wird Anger feyn, die von. 
ihm gegründete Kirche zu überwältigen, d. i. das Kirche und Lehr: 
thum wird troß aller Anfälle und alles menschlichen Treibens im: 
merfort bleiben, wie er fie aufbaute, Mat. 16. (Bol. ©. 964 flg.) 
Jeſus, in der Stunde der Scheidung fpricht tröftend zu feinen 
Juͤngern: Ich werde den Vater bitten, und er wird euch einen 
anderen Lehrer fchieken, der allzeit bei euch) bleibt, den Geift der 
Wahrheit, ob. 14. (vgl. ©. 966.) dieſer Troͤſter, dieſer Bei: 
. ftand, diefer Lehrer, den ich eudy) vom Vater herabjenden werde, 
dieſer Geift der Wahrheit, der vom Vater ausgeht, wenn Ddiefer 
fommen wird, wird von mir Zeugniß geben; und auch ihr’ werdet 
zeugen, weil ihr som Anfange her bei mir waret. Joh. 15, 26. 

Ehriftus fagte voraus, Mat. 24, 14: Erft muß dieſes Evans 
gelium vom Neiche in der ganzen Welt, allen Voͤlkern zum Zeug: 
nifje verfündiget werden; alsdann wird das Ende kommen, ‘Er 
wollte mit diefen prophetifchen Worten fagen: Bei allen Verfolgun: 
gen wird dag Chriſtenthum doch aller Orten geprediget werden; "ev 
69“ Tnvomovuwerm, überall, wo Menfchen wohnen,“in der ganzen 
bewohnten Welt. (Auf das römische Reich (Luk: 2, 1.) Fann hier 
dieſer Ausdruck nicht eingefchräankt werden, wenn gleich dieſes, 
und ſogar viel klemere Länder 7 .omovwern genannt werden konn— 
ten). Meberall, wo es nur feyn kann, nicht mehr bloß unter Zus 
den in SPaldftina, ſoll die frohe Nachricht von mir und: meiner 
Meſſianiſchen Lehre verbreitet: werden. — Prediger allen Voͤl⸗ 
fern das "Evangelium in der ganzen Welt, (Mark. 16, 19.) — 
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Chriſtus fpricht zu feinen Jüngern: Ihr werdet die Kraft des HI. 
Geiftes empfangen, der über euch kommen wird, und werdet in 
Serufalem, in ganz JZudda, in Samaria, bis in die entfernteften 
Gegenden der Erde Zeugen von mir feyn. Apg. 1,8. Bel. S 
588 fig.) Das Evangelium ift aber noch nicht allen Völkern gepredis 
get, noch nicht an die Außerften Grenzen der Erde hingedrungen ; es 
iſt noch ein langes, breites, weites Feld übrig, welches mit dieſem 
fruchtbringenden Samen bearbeitet werden muß. Chriftus verſprach 
hiemit für alle Zeiten den Apofteln und deren Nachfolgern feinen 
Beiftand, das Zeugniß, die Erleuchtung, Ueberwachung des HI. 
Geiſtes, damit das Evangelium nie untergehen, und allen Völkern 
rein geprediget werde. Daher darf bei den Apoſteln und ihren 
Nachfolgern niemals der Eifer diefes Evangeliums, die reine, gött: 
liche Lehre des Heils der ganzen Welt zu verfündigen, aufhören, 
weil e8 zu einem Gemeingute aller Nationen, welche noch Feine 
Kunde davon vernommen haben, von: Gott beftimmt worden ift. 
Paulus ftelle auf eine deutliche Weife dar (1. Cor. 12. und ' 
Eph. 4.), wie Ein Glaube in Einer Kirche zu allen Zeiten erhal 
ten und fortgepflanzt werde durch die Apoftel, Lehrer, Vorſteher, 
Bischöfe, die. Gott inftituirte, die Kirche zu weiden, zu leiten, zu 
regieren. (Vgl: ©. 623 flg.) Der Glaube an die Unveränderlich 
Feit, Sndefeftibilität, untrügliche Auftorität der Kirche wurde von 
den Apofteln auf ihre Nachfolger übergetragen und fortgepflangt, 
und ging über auf die Schüler der Apoftel, Ignaz Mart., Ele: 
mens v. Nom., Polycarp, Theophilus, Clemens Aler, ‚u. f. w. 
— Die Apoftel find von Chriftus felbft gefandt, zu ihrem hohen 
Berufe eigends eingeweiht ; fiesfind nicht von den. chriftl. Gemein: 
den zu ihren Vorftchern gewählt. (Vgl. S. 635 flg.) Sie predig- 
ten, was fie von Jeſus Chriſtus ſelbſt gehört, und regierten Die 
Kirche nad) der von Chriftus erhaltenen Gewalt. (Vgl. S. 804 flg. ) 
Ihre Nachfolger Timotheus, Titus, Alerander, Ignaz, Dionys, 
Barnabas, u. f. w. traten nach. erhaltener Händeauflegung und 
Weihe mit gleich göttlicher Macht auf, und verlangten von den 
Gläubigen Ehrfurcht und Gehorfam, welche fie,den von Gott bes 
ftellten Hirten, Kehrern, Borftehern, Leitern der Seelen fchuldig 
find; weil ihr Wort und Gefez, Auslegung der bl. Schrift das 
einzig wahre Evangelium Jeſus Ehriftus ift, indem fie, Die Bi: 
fchöfe mit. dem Nachfolger des hl. Petrus als Eentralbifchofes, 
zugleich vereinigt, beftimmt diejenigen find, welchen Ehriftus feinen 
und des HI. Geiftes ewigen Beiftand verheiffen und verliehen hat, 
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(&. 814 flg.) Diefathol. Kirche fteht alfo feſt auf ihrer unerſchuͤt⸗ 
terlichen, unveränderlichen, unverwuͤſtlichen, unzerftörlichen Grund» 
fefte, dem Fundamente der Apoftel, Bifchöfe, Lehrer, Vorfteher, 
die Gott inftituirte und fortwährend regieret und leitet. Die Ka: 
tholifen find nicht der Gefahr ausgefegt, von irgend einem Winde 
menfchlicher. Meinungen herumgetrieben zu werden: von Menfchen: 
fagungen, von Wahn und Schwärmerei 'gleichweit entfernt, ift der 
Fathol. Glaube auf die göttliche Lehre des in der Fathol. Kirche 
fortgepflanzten, allzeit lebendigen, reinen: Evangeliums gegründet, 
aufgebaut, — und fortdauernd Pe; F bewahrt und bes 
ſchuͤtzt. 

Daſſelbe bezeugen hinſichtlich der Permanenz und Unzerſtoͤrlich⸗ — 
keit der Kirche die | 


Kirchenpäter. 

Ignatius fagt (Br. an die Ephef. e. 7.) von der Kirche, 
daß fie in ihrem Kehren und Geheimniffen nnoerwäftlich , unver: 
weslich fey: Deßhalb empfing der Herr die Salbung auf fein 
Haupt, damit er feiner Kirche Unverweslichfeit zuhauchte. Derfelbe 
(an d. Smyrn.): Der Leib der Kirche Ehriftus muß einig feyn 
nach Kleifch und Geift; und Chriftus wird immerhin bei feiner 
Kirche bleiben. — Der Verfaffer des Br. an Diognet e. 6. und 7. 
fchreibt: Die Kirche, obfchon und wie allzeit unterdruͤckt, wird 
"durch Gottes Gnade erhalten, und die Gemeinschaft der Gläubi: 
gen hefteht durch die Gnade Gottes in awiger Bluͤthe, und kann 
nie verwüfter werden. — Clemens ler. (Tepp. 1. 8. 6. e. und A. 
B.) ſchreibt: Die Hinterlage des Glaubens werde in der Fathol. 
Kirche rein und unverfälfcht erhalten, das Heil der Menfchen werde 
in der Kirche fo bereitet, wie nach dem Willen Gottes fein Werk, 
diefe Welt, unerfchütterlich dauernd befteht. — Die Kirche werde 
durch die Kraft und den Willen Gottes auf der Erde fo regiert, 
daß fie durch Feine Zwangsherrfchaft unterdrückt werden Fönne, 
Srenäus (3. B. 9. 6. 16. 24. & 4 B. 26.) berichtet alfo von 
der unverweglichen Kirche: In der Kirche wird immerfort die Erb⸗ 
lehre, ſo wie ſie von den Apoſteln herkam, erhalten; immerhin 
hat fie einen und denfelben belebenden Glauben. — Bei ung bat 
man die Wahrheit zu lernen, und die reine unverwerfliche Richt 
ſchnur des Wandels, und das unverfaͤlſchte, unverwelkliche Wort. 
Chriſtus iſt das Haupt und der Herr ſowohl im Himmel als 
auch über alles Eichtbare und Körperliche der Kirche, die er ſame 
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melte und durch den Hl. Geiſt mit ſich vereinigte; dieſer Kirche 
iſt das Licht Gottes anvertraut, d. i. das Licht der Wahrheit. 
Deßhalb verjuͤngt ſich der Glaube, den wir als von den Apoſteln 
uͤberliefert bewahren, immerhin durch den Geiſt Gottes, wie ein 
koſtbares Pfand in einem guten Gefaͤße; ja er macht das Gefaͤß 
ſelbſt, in dem er aufbewahrt wird, ſich verjuͤngen. Dieſes Ges 
ſchenk ift: der Kirche, wie der lebendige Athem den Gefchöpfen, 
von Gott verlichen, damit alle, Glieder, die, davon empfangen, bes 
lebt würden? — Ferner fpricht er von der Gemeinfchaft Chriſtus, 
d. 1. des Hl. Geiftes;, der da ft in der Kirche das ) Unterpfand 
der Unverweglichkeit, die Beftätigung unferes Glaubens, und die 
Leiter des Evangeliums zu Gott. — Gott ordnete in der Kirche 
Apoftel, Propheten, ‚Lehrer, und die ganze Gnadenwirfung des 
Hl. Geiftes; denn wo die Kirche ift, da ift auch der Geift Got: 
tes, und wo der Geift Gottes ift, da ift die Kirche und. jede 
Gnade. — Chryſo ſtomus (Homil) ruft aus: Eher wird das Licht 
der Sonne erlöfchen als die Kirche vernichtet oder abtrünnig wer— 
den. Nichts ift mächtiger als die Kirche Chriſtus; wer fie anfein: 
det, Der wird ſich eher felbft anfeinden. Denn das hieße ſoviel, 
ale den Himmel ſelbſt Krieg anfündigen wollen. ‚Keine Macht 
wird die Kirche befiegen, denn die Kirche ift Gott, der doch mäch- 
tiger ift als Alles. — Armfeliger Satan! die Kirche glaubft du 
erfchättern: zu wollen? Die Kirche ift mächtiger als die Erde, ja 
mächtiger als der Himmel, denn Himmel und Erde werden ver: 
gehen, aber meine Worte (Mat. 16.) werden nicht vergehen. Nicht 
nur das ift bewunderungswürdig, daß er fie über die Welt baute, 
fondern daß er fie unbefiegbar machte, unbefiegbar, obſchon fo 
viele Kämpfe gegen fie toben. — Hieronymus (über Sef. 4, e.) 
fagt: Die auf, den Feld gebaute Kirche wird durch fein Ungewitter 
erſchuͤttert, durch feinen Sturm und Wind: niedergeriffen: — Der 
Kirche wird (erflärt derfelbe zu Amos ec, 9.) bis an’s dag Ende 
der Welt: durch Verfolgungen der Einfturz gedroht, fie wird aber 
niemals einſtuͤrzen; fie wird zur Trennung gereist, aber nie ges 
trennt werden; denn Gott der, Herr hat dieß feiner Kirche, verheifz. 
ſen, und Gottes Berheiffung ift ein Gefeg der Natur. Es, gibt 
Einige, welche jagen: jene Kirche‘, die da war Die Kirche aller 
Voͤlker, ift nicht mehr, ‚fie if untergegangen. Aber das jagen fie 
nur, weil ſie Feine Glieder. derfelben ſind; welch eine Unverfchämt: 
heit! Hat er ung nicht verheiffen: Sch bin bei euch alle Tage bis 
an das Ende der, Welt? — Ambroſius ſchreibt: Obſchon Die 
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Kirche oft von Sturm und Wogen herumgefchleudert wird, jo kann 
fie doch niemals Schiffbruch leiden. Die Kirche hat auch’ ihre Zei: 
ten der Verfolgungen und des Friedens. Sie fcheint oft ‘wie der 
Mond abzunehmen, nimmt aber nicht ab; umwoͤlkt fann fie wer: 
den, aber abnehmen kann fie nicht. — Auguftin (über Pf. 60.) 
jpricht von der Kirche alfo: Die Kirche wird nie überwunden, nie 
vertilgt werden, wird allen Verſuchungen trotzen, bis’ das Ende 
diefer Welt koͤmmt. — Derfelde (zu 1 Tim. 3, 2%) Die Kirche 
wird in Ewigkeit nicht wanfen ;' denn fie ift die vorherbeſtimmte 
Säule und Grundfefte der Wahrheit. — Derſelbe commentirr zu 
Pf. 101: alfo: Diefe Kirche ift die heilige, einige, wahre, Fatholifche 
Kirche, die gegen alle Kegereien Fampft. Kämpfen kann fie, aber 
befämpft Fann fie nicht werden. Alle Keßereien gingen von ihr 
aus, wie unnüge Wafferfchößlinge von dem abgefchnittenen Wein: 
ſtocke. Sie aber bleibt in ihrer Wurzel, in ihrem Weinſtocke, in 
ihrer Liebe; die Pforten der Hölle werden fie nicht überwältigen. 
(Bel. de symb. 1: 1.€.6)— Eyprian (im 2, Concil zu Kar: 
thago) fpricht laut und feierlidy aus: Die Wahrheit der katholi— 
ſchen Kirche ift allzeit bei ung geblieben, und bleibt auch jest noch; 
denn Ddiefe Kirche wird durch die befondere Fürjehung Gottes re: 
gieret und unterrichtet. — Derſelbe fchreibt (Br. 69.): Chriſtus 
leitet nach feinem Willen und Wink, durd) feinen Beiftand bie 
Vorſteher felbft, und die Kirche mit den Vorftehern; 

Polem. a) Die Katholiken, jagen die Gegner, ‘ziehen aus 
der Paulinifchen Etelle Sal. 1, 6-9. Hinfichrlich, des Wortes 
„Anathema‘t eine unrichtige Bedeutung. — b) Andere Anta: 
goniften wollen aus ®. 8. 9, beſonders der Lefeart der Vulgata 
gemäß, folgern, daß Jeder Aätenärigee jey, der auffer dem evans 
‚gelifchen Gefege noch andere Verordnungen, Kirchenfagungen er 
gehen laffe, wie die Kirche dergleichen wirklich ergehen läßt. 

Apolog. Paulus fchreibt V. 6 und 7: Sch wundere mich, 
Daß ihr euch fo ſchnell von dem, d. i. Gott, der euch zum Heile, 
das wir in Chriftug erlangen, berief, ‚oder daß ihr euch fobald von 
Chriſtus, der euch ſo gnaͤdig berief, zu einem anderen Evangelium 
(8. i. zu einer anderen Religiunslehre) gewendet habt, das nichts 
Anderes ift (oder: wobei es Fein’ anderes Bewandtniß har)’ als 
diefes, daß "Einige euch nur" irre machen und das ‚Evangelium 
Chriſtus verfälfchen wollen; Andere überfegen? for daß ihr euch) 
jobald habt abwenden “laffen zu "einem anderen "Evangelium; da 
es doc) Fein anderes gibt; nur daß Etliche find, die euch verwir: 
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ven u. f. m. Das 6 bezieht fich nicht auf das evayysiıov, ſon⸗ 
dern auf das Vorhergehende nerarwdevaı verfegen, verändern, 
abwenden, werasıdeodes fie) verändern oder verändern laffen, fo 
nehmen es mehre alte Verfionen und Eregeten; Andere alte Ver: 
fionen und Eregeten beziehen 6 auf Evangelium, und überfegen: 
zu einem Evangelium, welches doch Fein anderes iſt, da c8 doch 
Fein anderes Evangelium gibt; dann fahren fie in einem neuen 
Satze fort: fondern es find Einige ꝛc. Gegen dieſe Verfionfteht ein: 
mal die Harte der Verbindung; dann daß zu u befonderg nicht am Anz 
fange des Satzes ‚‚sed fondern‘’ bedeutet; am ficherften gibt man 
es misi, und verbindet e8 mit dem Vorhergehenden, quod quidem 
(euer Abfallen von Ehriftus) non est aliud, nisi ete.; womit, ‚mit 
welchem Abfallen e8 Fein anderes Bewandtniß, Fein anderes Ver: 
haͤltniß bat, als daß Einige find, die euch verwirren, nämlic) ans 
dere Lehren beibringen, und das Evangelium Chriftus auch verz 
Eehren, weraorgspew verkehren, verändern, verderben, verfälfchen; 
die Veränderung bezieht ſich auf den Zufaß mofaifcher Geremonien, 
‚welche die Srrlehrer als verbindlich für die Chriften ausgaben. Pauz 
lus will fo viel jagen: Es wundert mich, daß ihr die reine Lehre 
Sefus, Die euch derjelbe durch mich aus Gnade hat predigen laſ— 
fen, und die ihr noch. nicht lange erft angenommen habt, jet ſchon 
mit einem veränderten, verfälfchten Lehrbegriff von. Ehriftus Habt 
vertaufchen mögen, nämlich auf Zureden falfcher Apoftel, die dag 
Chriſtenthum mit juͤdiſchen Grundſaͤtzen zu vermengen ſuchten, oder 
auch gemeiner, auf Proſelitenmacherei ausgehender Juden. — Wo— 
bei noch zu bemerken iſt, daß der Artikel 01, bei vuowooovreg ſte- 
hend, uns nicht befremdend vorfommen darf, wenn auch das pas. 
rallele Helovreg feinen Artikel bat; denn es find eigentlic) zwei 
Säge in einander geftellt, daß Einige find, welche eud) verwirren, 
fcheint zu ſtehen: es gibt welche, Die verwirren „dieſe aber find 
Wenige. 2 
Nachdem Paulus auf- diefe MWeife den Uebelftand, der in * 

Gemeinde Galatien war, dargelegt hatte, welchen er den Irrleh— 

rern aufbuͤrdete, welche das Evangelium Chriſtus verkehren, ver. 
fälfchen; fo ſpricht er gegen dieſe Irrlehrer im brennenden Eifer 
das wesen aus. Dieſes griechiſche Wort kann im verfchiedes 
nen Einne genommen werden; e8 wird abgeleitet von avardy- 
(ut, seponere,. imponere, reponere, 'separare, suspendere, de- 
dieare, eonscerare. Unter Avodeıe und Avadnue wird ver: 
— im U. T. a) omne id, quod est bumanis- usihus 

exemp- 
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exemplum Deoque repositum, res Deo devota eta vulgarı ac 
 communı usu seperala, v. c. vielima, sacrifieium (3 Mof. 27, 
283; Ezech. 44, 29.); b) omne, quod est exitio ——— 
perditur, deletur, exseinditur, wie arvadswarızew (vgl. 
unten): ec) qui est diris devotus, ut maetetur piandi causa, 
homo abominabilis, detestandus ae e conspectu hominum re- 
movendus, res abeminabilis ac a facie Dei et hominum_ re- 
movenda (d Mo. 7, 25. 26; Joſ. 6,757, 12; Jef. 34, 2.) 
Zur Auffindung des rechten Sinnes de8 Wortes Anathema, muß 
dieſes mit dem .hebräifchen Worte Cherem verglichen, und daraus 
auch die richtige Bedeutung abgezogen werden. Der grammatijch: 
biftorifche Einn, welchen die Hebräier mit dem’ Worte Cherem 
ausdrücdten, beftcht darin. Durch das Cherem, ale Gelübde der 
Verbannung, wurden Etädte oder Völker Gott fo geheiligt, daß 
alles Lebendige getödtet, alles Brennbare verbrannt wurde, und 
daB Unbrennbare den Prieftern zufiel, und der Fluch auf den: 
jenigen gelegt wurde, der fie wieder erbauen, d. i. befeftigen wir: 
de; dieſes Grlübde ift aus dem Herfommen beibehalten, und von 
Mofes nur fo beftimmt worden, daß es entwerer im Kriege, um 
andere Völker vor Beleidigungen abzufchredfen, oder unter den 
Hebräern, als ein abjchredendes Strafbeifpiel, auf abgöttifch ger 
wordene Erädte angewendet werden follte. (2 Mof. 17, 14; 4 
Mof. 21, 2; 5 Mof. 2, 32. 345,3, 1—8; 13, 14—15; Nicht. 
20, 47. 48.) Man durfte in RA Galle, ohne Sottesraub zu 
— feine Beute machen (Joſ. 6, 17—19; 7,1. 11—15. 
19 —26.); nur bisweilen wurde das Vieh oder auch andere Beute _ 
ausgenommen. (5 Mof. 2, 32. 34; 3, 1-8; of. 8, 2.) Diefes 
Geluͤbde war unwiderruflich, wie bei den Roͤmern dag sacer esto, 
und bei den Griechen dag dezarsvonı roıs Hsoıs. Man ver: 
lobte auf diefe unwiderrufliche Weife auch Aecker, Thiere und eins 
zelne Menfchen, und da hatte Feine Losfaufung Statt, (3 Mof. 
27, 28. 29.); an Menfchen follte e8 aber nur hei Verbrechen Statt 
baben, wie wir 1 Cam. 24, 24 flg. ein Beilpiel finden. Rach ei— 
nem ſolchen Gelübde ift auch die Thatjache Jephtha's zu bemeſ— 
fen, da er feine ganz unfchuldige Tochter als eine verbannte Per: 
fon tödtete. Richt. 11, 30. 35. 39. — Im N. T. wird unter 
evadewe, verglichen mit Cherem, verftanden: a) qui sponte se 
pro aliis devovet, ita, ut vel mortem violentam et ignominio- 
sam pro aliis suscipiat, aut se ipsum societate omni cum 
aliis exeludat; (Nom. 9, 3. vgl. al. 5, 4.) — b) qui poenis 
Niegler’8 Denfw. Bd I. Heft 6. 62 
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divinis gravissimis dignus et obnoxius, ab omni favore- Dei 
exemptus (1 Cor. 16, 22); — ec) dira exsecratio, qua quis 
sibi omnis generis — imprecatur, obstrietio voto acerrimo 
(1 Cor. 12, 35 Apg. 23, 14.), wo es heißt: avadenarı avede- 
nowıoawev. Das avadenarıgo ift fut. coo von vorher; 
avadeuerıdeıw aber, verglichen mit Cherem, bedeutet im U. und 
NT. a) separare communi usu, eximere usibus humanis et 
Deo devovere (3 Mof. 27, 28; Mich. 4, 13: 4 Mof. 18, 14.); 
b) delere funditus, — ad EEE usque ex- 
stirpare, diruere. (4 Mof. 21, 2; Richt. 21, 11; Zach, 14, 11. 
vgl. Joſ. 10, 1..355 2 Chron. 20, 245 3ef. 11, 15; Jere. 25, 
9,5 Mof. 7, 2: ce) se devovere, sibi imprecari dira, se 
quasi declarare esse @vradeue (Marf,. 14, 71; Mat. 26, 74; 
d) diris exsecrationibus interpositis se öbötringerk et. con- 
jurare. (Apg. 23, 12. 21. 15.) 

Der Apoftel Paulus Fann avadene Bali, & 9 in dem Sin: 
ne der Vernichtung, Xödtung nicht genommen haben, weil die 
damaligen Juden Diejenigen, welche fie mir Cherem belegten, nicht 
phyſiſch, fondern bloß‘ moralifch tödteten, d. i. aus der Gemein: 
de ausfchloffen. Daher verficht man unter Anatheina eine Abe 
fonderung, Ausjcheidung, Abftoffung, Ausfchlieffung, Verbannung . 
aus der Gemeinde, als eine Kirchenftrafe, welche bald mehr, bald 
minder gefchärft wurde; in Diefem Verftande wird es von den Ju— 
den zur Zeit der Apoftel genommen. Es ift daher wahrjcheinlich, 
daß es Paulus in dem damals herrfchenden Sprachgebrauche auf: 
faßte. Mir diefer Bedeutung ftimmt aud) überein der fortwährende 
Sprachgebrauch der Kirche, welche mit ihrem ausgelprochenen 
Anathema immer nur die Ausfchlieffung aus der Gemeinde und 
die Beraubung” aller Bortheile  verftand,. Die aus der Gemeine 
Schaft mir den Gläubigen entitänden. 

Aus der rechten Erklärung diefer Paulinifchen Stelle läßt fich 
die Einwendung, welche viele Proteftanten den Katholiken. bezügs 
lich des von der kathol. Kirche ausgefprochenen Anathema’s vor: 
rücen, widerlegen, und die Fathol. Kirche felbft, in fofern fie das 


Anathema gegen Häretifer, Sektirer, Akatholiten ausfpradh und 


ausſpricht, rechtfertigen. - Was Paulus vom Hl. Geiſte erleuchtet 
und belehrt, that, Das kann auch die Eine, heilige, Fatholifche, 
spoftolifche, wahre Kirche thun. Sie mußte fe handeln, wie er 
handeln mußte. Das Anathem ift für den Beltand des myſti— 
chen Leibes Chriftus jo nothwendig als der Lichegruf unter dem 
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Echuge der göttl. Gnade und Barmherzigkeit. Das Anathem iſt 
nichts anders, als die Erklärung , daß ein Glied an dem myſti— 
fchen moralischen Körper Chriftus, an dem lebenden Leibe der 
Kirche moralifch todt fey, und fich abgefondert, abgelöst, abgeftof: 
jen babe; es ift dieſes Abftoffen felber, wenn fid) das Glied nicht 
als faul und abgeftorben und fchädlich erkennen will, Ein Orga: 
nism, der feine faulen, gefährlichen, ſchaͤdlichen, todten Glieder 
nicht ausfchneidet, muß endlich felbft faulen und abfterben. Wenn 
nun die Kirche ihr fortwährend frifches, ewig junges Leben erhals 
ten, bewahren und fichern will, fo muß fie die faulenden, tödtenden, 
Ihädlichen Organe an ihr ausfchneiden, abjondern, verrilgen, und 
diefes herbe, bittere Anathema ift der Geſammtkirche fo beilfam, 
als der milde Segen der mütterlichen. Liebe. Die Fathol. Kirche 
ſorgt alfo für ihr eigenes Heil, wenn fie gegen einzelne häretifche 
Glieder ſowohl als gegen ganze Nebenfirchen das Anathem ausfpricht. 
Schon von den erften Zeiten des Chriſtenthums ber, hat die Eath. 
Kirche die Irrlehrer aus ſich ausgefchieden, und von ſich ausge: 
geftoffen ; dieß ſehen wir ſchon in der apoftol. Zeit an dem Bei— 
ſpiele Paulus, der befichlt, felbft einen Engel oder den eigenen 
Lehrer zu verftoffen, in foferne fie gegen das Evangelium Iehrten ; 
welches ihm fo wichtig und nothwendig vorfam, Daß er es wiederholt 
und mit Energie in- 2. 9. ausfpricht. 

Aus der richtigen Erläuterung dieſer Paulinifchen Stelle kann 
auch der Einwurf, welchen manche Proteftanten den Katholiken im 
Betreffe des Anathema’s in Hinficht der Vulgata Verſion ma— 
chen, befeitiget werden. — 9. 9. wg mooeıpnjranev, naı aprTı 
stahtv Aeyaz £ı Tıg vmag evayyskılerar ag 6 nagelaßers, ava- 
Heua eorw. Sieut praediximus, et nune iterum dico: Si quis - 
vobis evangelizaverit praeler id, quod accepistis, anatıema 
sit. Wie ich (wir) gefagt, fage ich nun abermal: MWofern Jemand. 
euch anders predigen würde, als was ihr übernommen habt, Ana: 
thema ſey ihm! Die Vulgata überfegt in beiden Verfen 8. und 9. 
das rege mit praeterguam, quod evangelizayimus vobis, prae« 
ter id, quod. accepistis. Allein dieß iſt nicht Die richtige Bedeu⸗ 
dung von weoe, fondern vielmehr bedeutet es: contrarium illi, 
quod evangelizavimus, contrarium: illi, quod accepistis. Das 
praeterquam fönnte Veranlaffung zu dem Sinne geben, als ob, 
auc) Jeder anathematizirt wäre, der auffer dem evangeliſchen Ges 
fege nod) andere Verordnungen, Satungen Geſetze ergehen läßt, 
fo wie die Kirche es thut. Einige Srriehrer nahmen wirklich von 
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diefer paulin. Stelle Veranlaffung, gegen die Tradition und Kir: 
chenfägungen Zweifel und Einwendungen zu erheben. Allein diefe 
Vorwürfe werden durd) eine richtige Eregefe nad) dem Grundterte 
gelöst; denn es heißt: daß Jener verflucht fey, welcher gegen 
das Evangelium lehrt; welches aber weder in der Tradition, noch 
in den Kirchenfagungen geſchah und gefchieht. In diefer Beziehung 
find in ®. 9. die Worte zu berücfichtigen: was ihr empfangen 
habt; der ſoll verflucht feyn, welcher dem zumider Ichrt, was ihr 
übernommen habt. Daraus geht hervor, daß Die empfangene, 
überlieferte Xehre der Probeftein der Wahrheit und Aechtheit fey. 
-Diefe Regel und Richtſchnur haben ſchon die Alteften ſRirchenvaͤ⸗ 
behauptet, beobachtet und befolgt. 


Gegner dieſer Lehre. 

Gegen die Lehre, daß die Einige, apoſtol. kathol. heilige, un— 
ſichtb. Kirche unzerſtoͤrlich, unverwuͤſtlich, endlos, immerfortdauernd 
ſey, daß ſie nie aufhoͤre, nie abfalle, nie verſchwinde — traten zu 
verſchiedenen Zeiten verſchiedene Antagoniſten auf. a) Die Erſten, 
welche behaupteten, daß die Kirche, aber nur in Afrika, zur Zeit 
des Caͤcilianus abgefallen, und nur in einigen wenigen Gerechten 
übrig geblieben ſey, waren die Donatiſten. — b) Die Socei⸗— 
nianer, welche lehrten, daß die Kirche gaͤnzlich abfallen koͤnne, 
welcher Meinung nad) gewohnter Weife die Arminianer (in Con- 
fess. ce. 20.) folgten. — e) Gewiffe Calvinianer und Luthe— 
raner, welche Ichren, daß die unfichtbare Kirche zwar niemals 
abfallen, jedoch die fichtbare fo verdunkelt werden fönne, daß man 
nicht erkennen könne, wo fie eriftire. — d) Gewiffe rationaliftifche, _ 
atheiftifche, pantheiftifche, proteft. Theologen zu unferen Zei— 
ten, welche ‚ähnliche Meinungen aufftellen. Da nun die unter b. _ 
ec. d. citirten Theologen fich gewöhnlich auf die Donatiften beru— 
fen und flüßen, fo ift nothwendig, die Controverfe mit den Dona— 
tiften ins klare Bewußtfeyn zu bringen, und die Streitfache über 
dieſen Gegenftand im hellen Lichte darzuftellen. — Wider die Dos 
natiften erhoben ſich die Kirchenväter Optatus Milev. und Aue 
guftinus, indem fie ihnen die triftigften Beweiſe lieferten, daß 
die von Ehriftus geftiftete Kirche, nie allgefallen fey, und niemals 
abfallen fünne, daß die Kirche auf Erden feine Gemeinjchaft der 
bloß Gerechten oder Neinen fey, und daß die Unwürdigfeit der 
- Diener der Kirche die Wirffamfeit der Religion und der hl. Sa— 
Framente gar nicht hindere oder aufhebe. — Da Yuguftin ins 
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Befondere den Kampf mit den Donatiften auf eine gelehrte 
und gründliche Weife und mit glüclichem Erfolge Fampfte, und 
über fie den glänzendften Sieg davon trug; fo wollen wir die 
Controverfe mit den Donatiften aus Yuguftin’s eignen Schriften 
darftellen. Zuvor aber wollen wir vernehmen die Gefchichte des 
Urſprunges und der Befchaffenbeit der Donatiftiichen Sekte, wel 
che ih aus Fleury hist. ecel. t. U. L. 9. Nr. 34, Obpejoge dar⸗ 
lege. Fleury ſchreibt alſo: 

Nachdem die Kirche im Frieden war, Bun ch fich Die 
Bischöfe zu Karthbage, um anftatt des Menfurius einen Bischof 
zu erwaͤhlen. Botrus und Geleufius, welche nach dieſer Würde 
trachteten , richteten c8 alfo ein, daß "man nur die benachbarten 
Biſchoͤfe berief, ohne daß man auf jene von Numidien wartete, wie 
es auch in der That nicht norhwendig war; Denn es war Die Gewohn⸗ 
heit, daß die. Biſchoͤfe von den großen Stühlen geweihet wurden, 
‚nicht durch andere Erzbifchöfe der nächften Provinzen , fondern 
durch einen Bischof von der nämlichen Provinz. So war damals 
felbft zu Rom der Bischof von Oftia im Befige, den Pabſt zu 
weihen. Nachdem ſich nun die Bischöfe aus der Provinz von Afri: 
fa zu Karthago verfammelt hatten, erwählten fie mit Einwilligung 
des ganzen Volfes den Cäcilian, Diakon von der nämlichen Kir⸗ 
he: Felie, Bischof von Aptunge Iegte ihm die Hande auf, und 
er. wurde zum Bifchofe geweiht. Als er auf dem bifchöflichen 
Stuhle faß, übergab man ihm das Verzeichniß. von den goldenen 
und filbernen Gefäßen, welche Menfurius fein Vorfahrer bei feiner 
Abreife den Aelteften von Karthago anvertraut hatte. Das Ver: 
zeichniß wurde dem Caͤcilian in Gegenwart der Zeugen übergeben ; 
‘man berief die Aelteften, welchen die Hinterlage anvertraut worden 
war. Sie hatten ihre Rechnung darauf gemacht, Diefelbe fich zu 
Nugen zu machen, und anftatt fie wieder zu geben, machten fie 
lieber eine Partei gegen den Cäcilian. — Erzürnet, daß fie nicht 
erwählt worden waren, fchlugen ſich Botrus und Celeuſius zu 
‚ihnen. Lucilla vereinigte fi auch mit ihnen. Diefe war eine 
reiche, mächtige und aufrührerifche Frau, die ſchon feit langer Zeit 
die Disziplin der Kirche nicht ertragen Fonnte, und die von dem 
Gäcilian, als er noch Diafon war, eben diefer Urfache wegen be: 
leidiget worden war. Diefe drei miteinander vereinigten Parteien 
machten eine einzige aus, welche fich weigerte, . mit dem Caͤcilian 
Gemeinfchaft zu haben, .und die feine Weihe ungiltig machen woll 
te. Das Haupt diefer Partei war Einer mit Namen Donatus 
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von Kaſenigre, welcher ſchon zur Zeit, wo Caͤcilian Diakon war, 
eine Spaltung gemacht hatte. Sie ſchickten zu dem Secundus 
Bischof von Zigifi und Primas von Numidien, indem fie ihn ba— 
ten, er möchte nad) Karthago fommen. Mit ihm Famen Donat 
von Musceule, Victor von Rußicade, Marin von Tibili, Donat 
von Calame, Purpurius von Limate, Manete und viele: andere 
Bischöfe bei fiebenzia, gereizt, weil fie nicht zur Weihe des Bir . 
ſchofs von Kartbago gerufen wurden. Alle jene, die in dem Con⸗— 
eil, das zu Lirthe i. J. 305 den 4. März gehalten wurde, geſtan— 
den hatten, daß fie Verräther feyen, waren aus diefer Zahl. Sil— 
van, Bifchof v. Lirthe war. auch dabei, welcher als er Subdiafon 
unter dem Bifchofe Paulus war, eine ſilberne Ampel und Leuchter 
übergeben hatte i. J. 304 den 19. Mai: Diele 70. Bischöfe wur: 
den aufgenommen und bewirthet bei der Gegenpartei des Cäcilians ; 
und nicht ein Einziger von ihnen ging in die Kirche, wo faſt Die 
ganze Stadt mit ihm verfammelt war, wo der bifchöfl. Stuhl war, 
und der Altar, auf welchem der hl. Eyprian, der hl. Lucian und 
die andern Biſchoͤfe das Opfer dargebracht hatten; fondern fie 
richteten einen Altar wider den Altar auf; und verfammelten ſich 
abgefondert in einem Coneil. | 

Sie lieſſen den Eäcilian vorladen, cr follte vor ihnen erſchei— 
nen, aber das kathol. Volk ließ ihn nicht hingehen; auch er ſelbſt 
hielt es nicht vernuͤnftig, die Kirche zu verlaſſen, um in ein Pris 
vathaus zu gehen, ſich der. Nachgierde feiner Feinde auszuſetzen. 
Er ließ ihnen zur Antwort jagen: Wenn Jemand. da Etwas wider 
mich zu probiren bat, fo foll der Ankläger ierfcheinen und es bes 
weifen, Sie Fonnten wider die Perſon des Käcilians Nichts auf: 
finden, ſondern fie nannten Einige von feinen Mirbifchöfen, als 
wenn fie Verräther wären; welches, wie fie ſagten, aus öffentlis 
chen Akten bewiefen würde, und deffen ungeachret lieſſen fie dieſe 
Akten nicht in. ihrem Goneil leſen. Jener, welchen fie am meiften 
anflagten, war Felir v. Aptunge, der den Gäcilian geweiht hatte, 
und fie fagten, er wäre die Urfache von allem Böfen. Nachdem 
es Cäcilian erfahren hatte, ließ er ihnen zur Antwort fagen: Wenn 
Diejenigen, die mich, geweiht haben, Verraͤther find, wenn fie glaus 
ben, Felie' habe mir Nichts ertheilt durch die Auflegung feiner 
Hände; fo follen fie mich ſelbſt weihen, als wenn ich Nichts als 
Diakon wäre, Diefes fagte er nicht darum, als wenn er feine 
Weihe in Zweifel gezogen hätte; fondern um fie zu verlachen, und 
um ihnen allen Vorwand zu nehmen. Nachdem die Schismatifer . 
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diefe Antwort vom Caͤcilian befommen hatten, ſagten fie, ein Je— 
der ins DBefondere, ihre Meinung; den Anfang machte Secundus 
v. Zigifi, welcher bei der Verſammlung den Vorfis hatte. Einer 
unter ihnen mit Namen Marcian, gab feine Stimme mit folgen: 
den Worten: Unfer Herr fagte im Evangelium: Ich bin der wahre 
Weinſtock und mein Vater ift der Weingaͤrtner. Er-wird abſchnei— 
den und himwegwerfen alle Reben, die Feine Frucht tragen, So 
Fönnen denn weder die Verrärher, nach die Abgdtterer, noch Jene, 
die in der Spaltung von den Verräthern geweihet find, in der. Kir- 
che Gottes bleiben ; wenn fie nicht durch, die Buße ausgefühnt find, - 
"nachdem fie ihren, Sehler erkannt und. beweint haben. Deßwegen 
muß Cäcilian, weil ‘er in, der Epaltung von Verräthern geweiht 
wurde, excommunicirt werden. Purpurius von Limate, derjelbe, 
welcher in der Synode v. Lirthe geftanden hatte, er habe feinen 
Enkel umgebracht, fagte, indem er von dem Cäcilian redete: Er 
joll Fommen, um die Auflegung der Hände zu empfangen, und 
zur Buße wird man ihm den Kopf zerfchmettern. 

Zulegt verdammten fie den Cäcilian, und gründeten ihr Urtheil 
auf drei Hauptpunkte: Erftlich, weil er nicht in ihrer Eynode cr: 
fchienen fey; zweitens, weil er von, Verräthern geweihet wurde ; 
drittens, weil man fagte, er habe ‚verhindert, als er noch) Diafon 
war, daß zu den Wartyrern, welche in dem Gefängniß waren, 
Speiſen getragen würden. Da fie alfo den Stuhl von Karthago 
für leer anfahen, ſchritten fie.zu einer neuen Wahl; und weihten 
-Einen mit Namen Majorin, einen Hausgenoffen der Rucifla, wel: 
cher unter dem Diafonat des Cäcilians Leer gewefen war, Zur 
Gunſt diefer Weihe ſchenkte Lucilla 400 Beutel; man fprengte aus, 
dieſes wäre für die Armen, aber Keiner von den Weltgeiftlichen, 
noch von den Wittwen und anderm gemeinen Volke rührte Etwas 
davon an; die Bischöfe theilten Alles "unter einander, Darauf 
fchrieben die Schismatifer in alle Seiten von Afrika Briefe aus, 
um alle Ölaubige von der Gemeinschaft des Caͤcilians abwendig 
zu machen. Allein er glaubte, er wäre binlänglic) gerechtfertiget, 
weil er durch Briefe der Gemeinschaft mit allen Kirchen und hauptz - 
fachlich mit der Roͤmiſchen vereiniget war; wo allzeit der Vorzug 
des Mpoftolifchen Etuhles geweſen war, So war der Urfprung 
von der Spaltung der Donatiften in Afrika befchaffen. Denn man 
gab ihnen diefen Namen wegen des Donatus von Kafenigre und 
wegen eines anderen noch berüchtigteren Donats, der dem Majo— 
rin nachfolgte in dem Titel eines Bifchofes von Karthago. 
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Auguſtinus und die Donatiſten. | 
Wir entnehmen die Nachrichten über die vom Auguftinus ge: 


gen die Donatiften geführte Controverfe aus feinem Buche „„Epis- 
tola contra Donatistas vulgo de unitate Ecclesi».* *) 
Der Inhalt diefes Buches ift: Auguftin beweist aus vielen 


s 


. Bibelftellen, daß nur die in der ganzen Welt bei allen Völkern 


ausgebreitete Kirche die wahre Kirche fey. Hernach antworter er 
auf die Einwürfe der Donatiften, welche vorgeben, diefe Kirche fey 


wegen der Verrätbereien einiger Afrifaner, und wegen der Werbe 


durch dieſe Verräther und wegen der Gemeinfchaft mit diefen in 
der ganzen Welt bei allen Völkern zu Grund gegangen, und nur 
allein in Afrifa in dem Theile des Donats verblieben; von da 
aus müffe fie wieder in der ganzen Welt hergeftellt und erfuͤllet 
werden, 

Der hl. Auguftin beginnt diejes ‚fein Buch mit den Worten: 
Auguftinus, Biſchof, den geliebteften Brüdern, welche zur unferer 
Ausfpendung gehören, Heil, welches in Chriftus ift, und Friede 
feiner Einigkeit und Liebe ſey mit euch, und euer Geift, Seele 
und Leib wolle bis auf den Tag unferes Herrn Jeſus Chriftus 
rein und unverfälfcht erhalten werden! — Hierauf gibt er im ee. 
1. die Urfache an, warum er dieſes Buch gefchrieben habe, naͤm— 





*) Anmerfung. Der hl. Auguftin verfertigte mehre Schriften, in wel: 
hen er von und gegen die Donatiften und ihre Sefte heftige Controverfen 
führte, bejonders aber verfaßte er ein Buch oder einen Brief (unter dem 
Xitel: Epistola ad Catholieos eontra Donatistas, vulgo de unitate Eeclesiz, 
liber unus ete.): daß nur einzige Kirche fey, wider den Brief des 
Petilianus, eines Donatiften und Bifchofs zu Konftantine, welches wir hier 


zu unſerem Swede benüßen. Wohl wiffend, daß nad) den Hermeneutifern 


und Eregeten eine dreifache Ueberſetzung, nämlich eine buchftäbliche, eine 
freie und eine paraphrafirende angenommen wird, machte ih aus. diefem 
Briefe Auguftins vollftändige Auszüge in buchftäblicher oder worttreuer Ueber— 
jeßung, damit Katholiken und Akatholiken den hi. Kirchenvater in feinem 
Conflikte mit den Donatiften und ihrer Sekte gleichſam fprechen hören, da— 
müt fie fehen, daß er feine Beweife nur allein aus der hi. Schrift entnom— 
men habe, damit fie die Art und Weife fennen lernen, wie diefer hl. Mann 
polemifirte, exegeſirte und argumentirte; wobei man Gelegenheit hat, zu be: 
merken, daß Auguftin die Bibelftellen, die er für feine Meinung und gegen 
die Donatiften aufführt, bald in grammatifch:hiftorifchen,, oder literalen, im 
eigentlichen oder uneigentlihen Sinne, bald im myſtiſchen oder fpiritunlen, 
bald in sensu accommodatitio oder befler in accdmmodatione sensus expo- 
nirt, erplicirt, exegeſirt und praftifch applicirt. 
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lich um auf den Brief des Petilianus, Biſchofs der Donatiften zu 
Sonftantine, feine Antwort fund zu thun, wobei er fagt, daß Als 
les aus der hl. Schrift fo vorgetragen und bewiefen fey, daß es 
Niemand leugnen fann, er ſey dann, er —— daß er ein Feind 
von der Schrift ſey. 

Sn dem 2. e. wirft Auguſtin die Quaftio auf: wovon Die 
Frage ſey? — Worauf er antwortet alſo: Gewiß ift die Frage 
unter ung, wo die Kirche fey, ob bei ung oder bei ihnen. Die 
freilich nur Eine ift, welche von unferen Vorältern die Katho— 
lifche genannt wurde, damit fie felbft durch den Namen anzeigen. 
möchten, daß fie überall fey, denn nach dem Ganzen heißt auf 
griechiſch zu dor. (Vgl. S. 685 fig.) Nun ift aber dieſe 
Kirche der Leib Ehriftus, ſowie der Apoftel ſagt: für feinen Leib, 
. welches die Kirche ift. (Col. 1, 24.) Daber ift es freilich offenbar, 
daß Derjenige das chriftliche Heil nicht haben Fünne, welcher nicht 
in den Gliedern Chriftus ift. Aber die Glieder Chriftus werden 
durch die Liebe der Ginigkeit mit. einander vereiniget, und durch 
die nämliche hängen fie mit ihrem Haupte zufammen, weldyes 
Chriſtus Zefus ift. (Vgl. S. 954 flg.) Das Ganze, weldyes von 
Chriſtus verfündiger wird, ift alfo das Haupt und der Leib. Das 
Haupt iſt felbft der eingeborne Eohn des lebendigen Gottes, er 
der Erlöfer des Leibes, der geftorben ift wegen unferer Sünden, 
und auferftanden ift wegen unferer Rechtfertigung. Sein Leib ift 
die Kirche, von welcher gefagt wird: „Damit er ſich eine glorreiche 
Kirche darftellen möchte, die feinen Sieden, noch Runzel hat, oder 
etwas dergleichen. (Eph. 5, 23.) — Unter uns und den Donatiften ift 
aber die Frage: wo die Kirche ſey. Was werden wir nun thun? 
werden wir fie in unferen Worten fuchen, oder in den Worten 
ihres Hauptes, unfers Herrn Jeſus Chriftus? Ich meine, wir 
müffen fie vielmehr in den Worten Desjenigen fuchen, welcher die 
Mahrheit ift,. und feinen Leib am beften kennt; denn der Herr 
weiß, welche ihm angehören. (2 Tim, 3.) Gebet aber Acht, wels 
ches unfere Worte feyen, in welchen fie nicht gefucht werden foll, 
und ſehet, was aud) hierin für. ein Unterfchied fey zwifchen unferen . 
und ihren Worten. Und doch wollen wir nicht, daß die Kirche 
in unferen Worten gefucht werde. Was wir immer einander vor: 
werfen, von der Uebergebung der göttl. Bücher, von der Räuches 
rung, von den Verfolgungen, find unfere Worte, Nun bei diefen 
verhalten wir uns fo, daß fie entwedrr ‘beide für wahr halten fol- 
fen, die von und und von ihnen gefagt werden, oder beide für 
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falſch, oder die unſrigen fuͤr wahr und die ihrigen fuͤr falſch, oder 
die unſrigen fuͤr falſch und die ihrigen fuͤr wahr. Und wir zeigen, 
daß in allem dieſem die chriftl. Welt, mit der wir in Gemeinſchaft 
ftehen, feine Echuld habe. Denn wenn die Lafter wahr find, die 
von ung wider fie, und von ihnen wider ung geredet werden, fo 
laßt uns das thun, was der Apoftel fagt: Echenfet emander, ſo— 
wie auch Gott in Chriſtus euch geſchenket hat (Eph. 4, 32.); damit 
die böfen Menfchen, weder jene, die bei uns geweſen find, - oder 
noch wirflich find, noch die, welche bei ihnen: gewefen find, oder 
noc) find, unfere Eintracht und Band. des Friedens verhindern, 
indem nur-allein das Lafter Derjenigen gebeffert wird, die fich ohne 
Urfache von der Einigfeir der Welt getrennt haben, indem fie folche 
hatten, Wenn aber beides falfch ift, was wir ihnen, und was fie 
ung vorwerfen, entweder, wegen der Uebergebung, oder ‚wegen. der 
Verfolgung der Unfchuldigen; ‚jo: jehe ich Feine Urfache, warum 
man zanfe, ausgenommen, daß jene Urfache haben, fich zu bef- 
fern, die fi) ohne Urfache getrennt haben. Wenn das wahr ift, 
was wir fagen, weil wir die Thaten, welche wir vorbringen, fo: 
wohl mit dem Echreiben des Kaifers, zu welchem fie damals erft: 
fich gefchrieben und hernach appellirt haben, als auch mit der Ge: 
meinfchaft der ganzen Welt beweifenz jenes aber, was fie jagen, 
wird deßwegen der Faljchheit überzeugt, weil fie damals, wo über 
diefe Frage geftritten wurde, ihre Sache nicht gewinnen konnten; 
ſo erkennt man an ihnen eine größere Wuth der gottesräuberifchen 
Kedheit und: Verfolgung ‘der unfchuldigen Seelen, als wenn fie 
nur allein wegen des Laſters der Spaltung fchuldig wären. Nun 
jene Lafter mögen fie zufchreiben nicht zwar Allen, jondern wel: 
chen. fie ‚wollen von den Ihrigen; die Spaltung aber ift ein La— 
fter, welches Alle angeht. 

Wenn fie aber wollen, "daß. die Laſter der Uebergebung und. 
Verfolgung, die fie vorwerfen, wahr ſeyen, jene aber falſch, Die 
von uns vorgeworfen werden, jo werden fie auch nicht einmal: jo 
von dem: Lafter der Spaltung befreit. Denn jene Lafter koͤnnen 
zwar Einige angehen, nicht aber Die ganze chriftl. Welt. Wenn ſie 
meinen ‚; diefe ſey durch die Anfteefung zu Grund gegangen, ſo 
will ich Nichts von Jenem fagen, ‚wie Viele auch das. erkannte 
Boͤſe in der menschlichen Gefellichaft des Friedens wegen erduldet 
haben: nur dieſes will ich, jagen, fie follen zeigen, wie fie durch 
die Anſteckung derjenigen gottesräuberifchen Schänder der Gott 
geweißten Weiber nicht zu Grund gegangen: feyen, von: welchen fie 
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jet nicht wiffen, oder jemals nicht wußten, daß fie unter ihnen 
verborgen find, oder verborgen waren. Gewiß fie werden jagen, 
fie feyen eben darum nicht befleckt worden, weil fie es nicht ge: 
wußt haben. Wie ift denn nun die Welt befleckt worden, die noch 
nicht weiß, ob jenes wahr fey, was gejagt wird? Bilden wir ung 
ein, es ſey uns jeßt gezeigt und bewiefen worden, was machen 
wir mit jo vielen Völkern? Sie verlaffen die Unwiffenden,, es 
werden alfo die Unfchuldigen verlaffen? Und da jenes Fein Kalter 
‚von jenen ft, jo fängt Ddiefes an das größte von ung zu feyn. 
Sollen wir hinlaufen, und jene lehren, was wir wiſſen? Wozu 
dieſes? Gleichwie fie unschuldig find, fo find fie auch unfchulöig, 

wenn fie c8 fchon nicht wiffen. © Denn wir. bewahren die Unſchuld 
nicht dadurch, wenn wir die böfen Thaten der Menfchen erkennen, 
ſondern wenn: wir in die erfannten nicht einwilligen, die unbefanns 
ten aber nicht frech beurtheilen. Und darum ift, wie ic) ſagte, Die 
Welt unfchuldig, die nichts. von den Faftern weiß," welche von die: 
jen wider Einige geredet werden, wenn: fie ſchon wahr find, Jene 
aber, die fich von diefen Unfchuldigen abgefondert haben, haben 
durch eben dieſes Laſter der Abfonderung und Epaltung die Un: 
ſchuld verloren, und fie lehren ung nun, fie redeten Wahres wis 
der Einige, damit fie uns von denjenigen abjondern möchten, wis 
der welche fie nichts Wahres zu jagen haben... Denn die ganze 
Welt jagt: diefes zu ihnen, weldyes zwar ſehr kurz in den Moers 
ten, aber ſehr ſtark in der Wahrheit ift. Nämlich) die Afrifani: 
chen Biſchoͤfe hatten einen Streit mit einander, Wenn fie die 
unter ihnen entjtandene Uneinigfeit nicht endigen konnten, daß 
die, welche Recht. hatten, durch das Band der Einigkeit in der 
Gemeinſchaft der Welt verblieben, nachdem jene, die ungerecht 
zanften, entweder in der Güte. mit einander: vereiniget,‘ oder 
abgejegt worden wären: fo war es freilich übrig, daß die Bir 
Ichöfe über dem: Meere drüben, wo der größte Theil der katho— 
fischen Kirche iſt, über die Uneinigfeiten der, Afrikanifchen Mit— 
brüder urtheilten, indem nämlich jene darauf gedrungen hätten, 
welche Andern das Lafter der ungiltigen Weihe vorgeworfen haben, 
Wenn dieſes nicht geſchah, jo haben jene die Echuld, die es haͤt— 
ten thun follen, nicht die Welt, die Nichts von dem wußte, was 
ihr nicht binterbracht wurde. Wenn e8 aber geſchah, was haben 
die, Richter der Kirche geſuͤndiget, welche die zwar vielleicht wahre 
und ihnen hinterbrachte, aber. nicht bewieſene Lafter keineswegs 
verdammen Jollten? Konnten fie wohl von den Boͤſen befleckt wer= 
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den, die ihnen nicht konnten geoffenbart werden? Wenn fie aber 
ihnen geoffenbart wurden, aber entweder aus einiger Faulheit oder 
Einhaltung ſolche von der Gemeinfchaft nicht entfernen wollten, 
- und aus verfehrtem Urtheile fogar für fie gefprochen haben; was 
hat die Welt gefündiget, die nicht wußte, daß jene Sache böfe 
Nichter hatte, und nicht glaubte, daß jene ungerecht geurtheilt ha⸗ 
ben, von welchen fie nicht urtheilen Eonnte? Denn gleichwie das 
after der Echuldigen die Nichter nicht befleckte, wenn es ihnen 
unbekannt war; fo Fonnte das Laſter der Nichter, wenn aud) eis 
niges da war, freilich die Welt nicht beflecken, weil es ihr unbe: 
Fannt war. Wir werden alfo mir diefen Unfchuldigen, und die noch 
heut zu Zage nicht wiffen, was damals vorging, unfchuldig Ges 
meinjchaft haben. Und wenn wir fchon jest erfahren, daß jenes 
wahr jey, was fie wider Einige fagen, fo haben wir doc) Feine 
Urfache, warum wir von den Unfchuldigen, die diefes nicht wiflen, 
hinweggehen und zu jenen übergehen, die deßwegen Alle in das 
Lafter der Epaltung verwickelt find, weil fie das thaten, wozu fie 
ung rathen, daß wir e8 thun follen, damit wir nicht nach. dem 
Beiſpiele der Apoftel die Böfen erdulden, fondern nad) dem Bei— 
fpiele der Keßer die Guten verlaffen. Allein wir wollen fegen, die 
ganze Welt Fünne nun, welches jedoch nicht gefchehen kann, mit 
ung deutlich erfennen, daß die Lafter von Einigen, welche diefe 
täftern, wahr feyen, wird fie wohl dadurch unfchuldiger werden 
fönnen, als fie zuvor war, da fie e8 noch nicht wußte? Denn 
gleichwie fie von den unhefannten Böfen nicht befledt werden 
Fonnten, wenn fie ſchon noch in diefem Leben wären, fo Fünnen 
auch die, weldye aus diefem Leben gingen, nicht befleden, wenn 
fie fchon erfannt werden. Wenn alfo unfere Sache in unferen Wor: 
ten über die Lafter von Einigen, die wir einander vorwerfen, alfo 
befchaffen ift, daß fie jo unüberwindlich ift, objchon wir heut zu 
Tage erfennen, daß jenes falfch fey, was wir gegen Einige von 
den Shrigen fagen, und diejes wahr, mas fie gegen Einige von 
den Unfrigen reden, was koͤnnen fie denn antworten? Oder es mag 
vielmehr jenes wahr feyn, was wir fagen, und falfc) das, was fie 
fagen , oder e8 mag Beides falſch ſeyn, oder Beides wahr, finte: 
mal fie auc) dort überwunden werden, was fie fehnlichft wünjchen, 
daß man es ihnen glaube. 

Im 3. e. ftellt Auguftin die Quäftio auf ? Woher diese 
Srage entfhieden werden müffe? — worauf er antwortet 
alſo: Allein, wie ich ſchon anfing, zu fagen, wir wollen nicht hoͤ⸗ 
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ren, dieſes ſpreche ich, dieſes fprichit du, fondern wir wollen hoͤ— 
ren, dieſes fpricht der Herr. Gewiß e8 gibt goͤttl. Bücher, in deren 
Anfchen wir Beide übereinftimmen, Beide glauben, Beide dienen: 
dort laßt ung die Kirche fuchen, dort laßt uns unfere Sache uns 
terfuchen. Hier werden fie freilich jagen: was fucheft du in den 
Büchern, die du dem Teuer übergeben haft? Darauf antworte ich; 
warum fürchteft du, daß die Bücher gelefen werden, die du vor 
dem Feuer bewahrt haft? Gewiß es foll von jenem geglaubt wer: 
den, er habe fie übergeben, welcher überzeugt wird, daß er nicht : 
einwillige, wenn fie gelefen werden. Oder wenn diefe Bücher ihren 
Berräther vielleicht alfo andeuten, wie der-Herr den Judas angezeigt 
bat, fo follen fie ung in denfelben namentlich und. ausdrüdlich leſen, 
daß entweder Cäcilian, oder die, welche ihn geweiht haben, die 
Verraͤther der nämlichen Bücher ſeyn würden, und wenn id) fie 
nicht verfluchen werde, fo ſoll man mir felbft urtheilen, ich hätte 
fie mit ihnen verrathen. Allein wir finden nicht in dieſen Büchern, 
daß diejenigen, welche den Majorin geweiht haben, als Verräther 
angezeigt werden, obſchon wir c8 anderswo leſen. "Man fchaffe 
alfo jenes hinweg, was wir gegen einander nicht aus den göttl. 
canoniſchen Büchern, jondern anders woher leſen. Wenn fie nicht 
wollen, daß es bei Eeite gefegt werde, fo follen fie bemerken, 
daß, wenn Beides wahr ift, Feine Urfache vorhanden war von 
ihrer Trennung, daß fie jene flohen, welche fie hatten: und wenn 
Beides falfch ift, fo hatten fie Feine Urfache, fid) zu trennen, weil 
- fie fich vielmehr beffern und in der Einigkeit bleiben follten. Und 
wenn das Unfrige falfch, das Jhrige aber wahr ift, fo follten fie fich 
nicht trennen, weil fie die unfchuldige Welt, welcher fie dieſes ent— 
weder nicht beweifen wollten oder-nicht Fonnten, nicht verlaffen 
follten. Es möchte vielleicht Einer fragen und zu mir jagen: wa: 
rum willft du denn, daß dieſes bei Eeite gefegt werde, fintemal 
deine Gemeinfchaft unüberwindlich ift, wenn es fchon vorgetragen 
wird? Weil ich nicht will, daß die bi. Kirche aus menfchlichen 
Lehren, fondern aus göttlichen Eprüchen gezeigt werde, Denn 
wenn die Kirche von der hl. Schrift nur allein in Afrifa angedeu: 
. tet wird, und in wenigen ußupitanern und Montenfern von. Rom, 
und in dein Haufe und Erbgut eines Epanifchen Weibes; fo has 
ben nur die Donatiften die Kirche, was immer aus andern Lands 
Farten gezeigt wird. Wenn fie von der Hl; Schrift in wenigen 
Mohren aus der Provinz Cefarien beftunmt wird, fo muß man 
zu den Nogatiften übergehen. Wenn fie in wenigern Zripolitanern, 
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Byzanzern und Provinzialen, fo find die Mariminianifchen zu ders 
jeldigen gelangt. Wenn nur in den Morgenländern, jo muß fie 
unter den Arianern und Mazedonianern und Cungmianern, und 
wenn dort noch andere find, gefucht werden. Wer follte aber jede 
der Kepereien aller Völker erzählen können? Wenn aber die Kirche 
Chriſtus nach den göttl. und gewiffeften Zeugniffen der canonifchen 
Schriften in allen Völkern angedeuter iſt, fo mögen fie vorbrins 
gen, was fie immer wollen und woher fie wollen, welche fagen: 
Sich! hier iſt Ehriftug, fich dort! (Mat. 24, 23.) ; laßt ung viele 
mehr, wenn wir feine Schafe find, die Stimme unferes Hirten 
bören, der fagt: glauber es nicht. Denn alle jene werden bei den 
vielen Völkern, wo diefe ift, nicht angetroffen ; dieſe aber, welche 
uͤberall ift, wird aud) dort gefunden, wo jene find, Laßt fie uns 
alfo in den hl. canon. Schriften ſuchen. 
Im A. .e. ‚beweist Auguftin den Sag: Die Schrift zeiger 
uns das Haupt und den Leib Chriſtus, —— die 
Kirche iſt — auf folgende Weiſe. 
Der ganze Chriſtus iſt das Haupt und der Leib. Das Pr 
ift der eingeborne Sohn Gottes und fein Keib die Kirche, der Braͤu— 
tigam und die Braut, zwei in einem Fleiſche (Eph. 5, 23.30.) Wels 
che immer wegen des Hauptes mit der hl. Schrift nicht übereine 
ftimmen, die find nicht in der Kirche, wenn fie fchon an allen 
Orten gefunden werden, wo die Kirche angezeigt ift. Und wieder, 
welche immer wegen des Hauptes mit_der hl. Schrift übereinftim: 
men, aber mit der Einigkeit der Kirche Feine Gemeinfchaft haben, 
die find nicht in der Kirche, weil fie wegen des Leibes Chriftus, 
welches die Kirche ift, mit dem Zeugniffe Chriftus ſelbſt nicht 
übereinftimmen. Zum Beifpiele, welche nicht glauben, daß Chris 
ftus in dem Fleiſch gekommen ſey von Maria der Jungfrau aus 
dem Eamen Davids, welches die goͤttl. Schrift offenbar bezeu: 
get, oder daß er nicht in chen demjenigen Leibe auferftanden ſey, 
in welchem er gefreuziget und begraben wurde, wenn fie fihon im 
allen Ländern, wo die Kirche ift, angetroffen werden, fo find fie 
‚Doch freilich nicht in der Kirche, weil fie das Haupt der Kirche 
nicht haben, welches Ehriftus Jeſus ift. (Eph. 5,23.) Noch werden 
fie in einiger Dunfelheit der görtl. Schriften betrogen, fondern fie 
widerfprechen ihren befannteften und offenbarften Zeugniffen. Ser: 
ner. die jo immer zwar glauben, daß Ehriftus Jeſus, fo wie es 
gejagt ift, in dem Zleifche gefommen, und in dem nämlichen Flei— 
fche, in welchem er geboren wurde und gelitten hat, auferftanden 
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fey, und daß er der Sohn Gottes ift, Gott bei Gott, und Eins 
mit dem Vater, und ein einziges unveränderliches Wort des Va: 
‚ters, durch welches Alles gemacht wurde; dennoch aber mit fei: 
nem Leibe, welches die Kirche ift (Eoloff. 1, 24.) alfo nicht überein: 
ftimmen, daß fie nicht Gemeinschaft mit dem Ganzen haben, wo 
fie ausgebreitet ift, fondern in einigem abgefonderten Theile gefuns 
den werden, fo ift es offenbar, daß fie nicht in der Fatholifchen 
Kirche find. Weil wir aljo mit den Donatiften zu ftreiten haben, 
nicht über das Haupt, fondern über den Leib, das heißt, nicht 
ſelbſt über den Heiland Jeſus Chriftus, fondern über. feine Kirche, 
fo foll ung das Haupt felbft, über welches wir übereinftimmen, 
feinen Leib zeigen, über den wir uneins find, damit wir durch feine 
Morte aufhören, uneins zu feyn. Diefer aber ift der eingeborne 
Sohn und das Wort Gottes, und darum hätten nicht einmal die 
bi. Propheten Wahres reden koͤnnen, wenn ihnen nicht von der 
Wahrheit felbft, welches das Wort Gottes iſt, geoffenbaret wurde, 
was fie fagen follten, und geheiffen, daß fie c8 jagen. Darum 
bat das Wort Gottes in den vorigen Zeiten durd) die Propheten 
- geredet. (Hebr. 1.) Hernach durch fich jelbft, als das Wort Fleifch 
geworden ift, und in ung gewohnt hat. Joh. 1,14.) Hernach durch 
die Apoftel, welche c8 gefandt hat, um fich zu predigen, damit 
das Heil: bis zu den Grenzen der Erde ginge. (Jeſ. 49.) Nun in 
allen diefen muß die Kirche gefucht werden. 

Auf die Frage: Aus welchen Stellender Schrift die Kir: 
he bewicienwerden Soll? antwortet Yuguftin im d. ec. fol- 
gender Maffen : Weil aber die Laͤſterer gemeiniglich viele Stellen, die 
wider Andere und wegen etwas Anderes gefagt find-, wider welche 
fie wollen und zu welchen fie wollen, verdreben, und weil von vie— 
fen anderen Stellen, die zur Uebung kluger Scelen in der Figur 
und Dunfel gefegt find, zuweilen geglaubt wird, fie. Fämen durch - 
die dunkeln Bilder und durch den zweideutigen Verftand mit der 
falfchen Auslegung überein, fo fage ich euch Diefes und nehme es 
vor, daß wir nur deutliche und offenbare Etellen envählen wollen, 
Wenn in der hl. Schrift, Feine folche gefunden würden, fo würde 
man Nichts haben, womit man das Verfchloffene eröffnen und das 
Dunkle erklären Eönnte. Denn zum Beifpiele, jeher, wie leicht es 
ſey, entweder ung wider jene (Donatiften) oder ihnen wider uns 
jenes zu fagen, was der Herr zu den Pharifäern fagt (Mat. 23, 27.): 
Ihr feyd gleich den weiß getünchten Gräbern, welche von Auffen 
den Menjchen ſchoͤn fcheinen, inwendig aber voll der Todtenbeine . 
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und alles Unrathes find; eben jo erfcheint auch ihr den Menfchen 
äußerlich gerecht, innerlich aber ſeyd ihr voll von Gleiffnerei und 
Ungerechtigkeit. Diefes mag nun entweder von uns wider fie, oder 
“von ihnen wider. ung gefprochen werden, ‚wenn: e8 nicht zuvor aus 
genfcheinlich bewiefen wird, welche es feyen, die ſich für Gerechte 
‚anftellen, da fie doc Ungerechte find, fo weiß Jeder, der auc) 
nur einen mittelmäßig gefunden Verftand hat, daß es vielmehr 
aus fehmähender Leichtfinnigkeit, als aus überzeugender Wahrheit 
gefagt werde. Denn anders fagte es der Herr wider vie Pharis 
füer, als der Herr, das ift, als der Kenner des Herzens und ale 
der Zeuge und Nichter aller geheimften Gedanken der Menſchen; 
wir aber muͤſſen jenes zuvor finden und zeigen, was wir beſchul— 
digen wollen, damit wir nicht vielmehr felbft wegen der fchwerften - 
Lafter der unfinnigen Frechheit befchuldiget werden. Fuͤrwahr wenn 
fie zuvor zeigen werden, daß wir folche feyen; fo dürfen wir ung 
Feineswegs weigern, wenn. wir mit folchen Morten der hl. Schrift 
gefcholten und zerftoffen werden. Eben fo wenn wir beweifen wer: 
den, daß fie folche find, fo wird es uns ebenfalls erlaubt feyn, 
fie überzeugte mit. den Verweilen des Herrn zu fchlagen. So müf: 
fen auch- inzwifchen jene Etellen bei Seite gefegt werden, Die 
dunkel gefegt und mit dem Schleier der Figuren eingewicelt find, 
und fowohl für uns als für fie ausgelegt werden koͤnnen. Spißs 
findige Menſchen beurteilen und unterfcheiden zwar, wer fie beffer 
auslege; allein wir wollen unfern Dilput nicht diefen Zänfen der 
Köpfe in einer Sache, weldye das Volk hält, übergeben. — Nun 
erklärt Auguſtin en) ‚@ibelltellen 1 Mof. 8; 1 Per. 3, 20; Pſ. 
62, 9, 1 Cor. 13, 7; Richt. 6, 36 fig. — laͤßt er die Be: 
weisfkellen folgen un dem Geſetze, den Propheten, den Pfalmen, 
aus dem Evangelium, den Briefen der Apoftel. Im 6. c. führt 
er die Stellen an aus dem Gefege und zwar: 1 Mof. 22, 18; 
26, 1; 28, 10. 12. 14, vgl. Gal. 3, 15; Joh. 1,5% — Im 
7. 0% eye den Propheten, Jeſ. 11, 9. 10: 4, 4% ey: 1,9, 
56. 12. 18; 51, 45 52, 9;5, 1.11. 22; 4, 1, 62, 1. 
vgl. Röm. 45, 12; 10, 16; Mat. 8; Offbg. 22, 13; — Cor. 6, 
2; Eph. 5, 31; Gal. 4, 27. — Im 8. e. aus den Palmen, 2L, 
17; 18, 5; 49, 1; 56, 5. 6; 71,8; 44, 10; vgl. Mat. 27, 
35; Job. 19, 94; Roͤm. 10, 18; Eu, 21, 23. 
Im 9. «. tritt Auguftin ger mit den — C DEN aus dem 


Evangelium, wo er aljo Ben: 
Was 
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Mas werden fie zu Diefem fagen,. was ic) aus dem Geſetze, 
aus den Propheten und Pfalmen gemeldet habe von der Kirche 
Ehriftus, die in der ganzen Welt ausgebreitet wird, mit der fie 
lieber verkehrt ftreiten als belehrt Gemeinfchaft haben wollen? 
Was werden fie jagen, vielleicht es jey falſch oder dunfel? Allein 
fie unterftehen fich nicht zu jagen, daß es falich fey: denn fie 
werden von der Laft eines fo großen Anfehens gedrüdt. Sie ge⸗ 
ſtehen alſo zwar, daß dieſes wahr ſey; allein ſie geben vor, es 
koͤnne nicht erfüllt werden, als wenn man die Prophezeihung nicht 
eben dadurch wegen des Lafters der Falſchheit befchuldigte, wenn 
man jagt, jenes, was fie vorher gejagt hat, Fünne nicht erfüllt 
werden. Denn diefes heißt eben fo viel, als wenn man fagte, es 
jey Feine Prophezeihung, fondern vielmehr eine falſche Weiffagung. 
Und wenn du fie fragen wirft, warum diefes nicht erfüllt wer: 
den fönne, antworten fie, weil die Menfchen nicht wollen. Denn 
fie fprechen, der Menſch ift mit einem freien. Willen erfchaffen 
worden, wenn er will, fo glaubt er an Chriftus, wenn er aber 
nicht will, fo glaubt er nicht. Wenn er will, fo verharrt er in 
Senem, was er glaubt; wenn er aber nicht will, fo verharret er 
‚nicht darin; als nun die, Kirche anfangen follte in der Welt zu 
wachfen, da wollten die Menfchen nicht verharren, und die chriftl. 
Religion bat in allen Völkern abgenommen, ausgenommen in dem 
Theile des Tonats, als wenn der Geift Gottes die zufünftigen 
Willen der Menſchen nicht gewußt hätte. Welcher Unfinnigfte 
wird das behaupten ?— Nun commentirt Auguftin die Stelle Luf. 
24, 44—48. aljo: Es mußte Alles erfüllt werden, was in dem 
Geſetze Mofes, in den Propheten und Pfalmen von mir gefchries 
ben ift. Von welchem aber als von ihm ift jenes gefchrieben, was 
auch wir aus dem. Gefege, den Propheten und Pfalmen gemeldet 
haben, fo wie ich bei einem jeden gezeigt habe? Da nun der felbft, 
- der die Wahrheit ift, fagt: Es mußte Alles erfüllt werden; wie 
leugnen es diefe, als weil fie Feinde der Wahrheit find? Wenn fie 
aber noch fagen, es fey dunkel, fo wollen wir hierüber das Haupt 
ſelbſt hören, den wahrhaftigften Zeiger feines Leibes. Denn als er 
gefagt hatte, es muͤſſe Alles erfüllt werden, was in dem Gefege, 
in den Propheten und Pfalmen von mir gefchrieben ift: als wenn 
wir fragten, ob unter jenem, was er fagte, „von mir’ die Kirche 
zu verftchen ſey, wegen jenes, was gejchrieben ift: Es werden zwei. 
feyn in einem Sleifche (l Mof. 2, 24.), damit wir nicht nur al: 
lein von dem Haupte, fondern auch von dem Leibe gewifle göttl. 

Riegler's Denkw. Bd I. Heft 6. _ 63 
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Sprüche hatten, darum fährt der Evangelift weiter fort und fagt: 
Alsdann hat er ihnen den Verftand eröffnet, damit fie die Schrif- 
ten verftunder, und er fagte zu ihnen: denn es ift alſo gejchrie: 
ben, und ſo mußte Chriftus leiden, und am dritten Tage vom Tode 
auferfichen. Hier wird felbft das Haupt gezeigt, das fih auch 
den Handen der Jünger zu berühren gegeben hat. Eich, wie er 
von dem Leibe hinzufeßte, welches die Kirche ift, damit er ung 
weder in dem Bräutigam, noch in der Braut irren laffe. Und die 
Buße, Spricht er, und Nachlaſſung der Enden in feinem Namen 
geprediget werde, bei allen Voͤlkern, von Serufalem angefangen. 
Was iſt wahrer als diefe Stimme, was göttlicher, was augen= 
fcheinlicher ? Es verdrüßt mich „ fie mit meinen Worten zu erklds 
ren, und Die. Ketzer ſchaͤmen fich nicht, fie mit. ihren- Worten zu 
beſtreiten. Sie-fagen, jene Zeugniffe, die ich aus ‚dem Geſetze, 
den. Propheten und Pſalmen fegte, feyen dunkel und in der Figur 
gejagt, ‚und fie Fönnten auch anders verftanden werden, wiewohl 
‚ich auch in jenen that, fo. viel ich Fonnte, daß fie ſich auch nicht 
einmal unterftehen, es zu. fagen. Allein ſieh, fie follen es ſagen. 
Sit denn aber auch dunkel gefprochen, und mit dem Schleier der 
Figur verhüllt, was Chriftus ſelbſt fagte: Weil es alfo gefchrieben _ 
ift, und.fo mußte Chriftus leiden, und am dritten Tage auferſte— 
ben, und die Buße und Nachlaffung der Sünden in feinem Nas 
men geprediget werden bei allen Völkern, von Serufalem angefan⸗ 
gen. Wenn es dunfel ift: Sch Habe verwirrt gefchlafen: (Pf. 56, 
5.); iſt denn auch dunkel: weil Ehriftus leiden mußte? Wenn es 
dunkel iſt: Gott werde über die Himmel erhöht. (Pf. 107, 6.); 
ift denn auch dunkel: und am dritten Tage auferftehen? Wenn es 
dunfel ift: aber Die ganze Erde deine Glorie; ft denn auch dun— 
fel: und in deinem Namen die Buße und Nachlaffung der Eün: 
den bei allen Völkern geprediget. werden? Wenn es dunkel ift: 
Gott der. Öötter der Herr bat geredet und die Erde gerufen, vom 
Aufgange der Sonne bis zum Niedergange (Pf: 56, 6.); ift denn 
auch dunkel; und: in feinem Namen die Buße und Rachlaffung der 
Sünden bei ‚allen. Völkern geprediget werden? Denn es ift die 
‚Erde. ‚gerufen worden vom Aufgange der Sonne bis zum Nieders 
gange, wie er felbft jagt (Mat. 9, 13.): Ich kin nicht gekommen, 
die, Gerechten zu berufen, ſondern die Suͤnder zur Buße. Wenn 
es dunkel iſt: Aus Sion iſt die Geſtalt ſeiner Zierde (Pſ. 49, 2.); 
iſts denn auch dunkel: von Jeruſalem angefangen? Denn Sion 
und Jeruſalem iſt Eins. Allein was bekuͤmmert es mich? Sie 
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ſollen ſagen, jenes, was ich aus dem Geſetze, den Propheten und 
Pſalmen geſetzt habe, gehoͤre nicht zu dieſen Worten des Herrn, 
die in dem Evangelium geleſen werden. Ich ſchwoͤre nicht, ich wi 
derfiche nicht. Gewiß aber, wenn Diefes nicht in dem Geſetze, den 
Propheten und Palmen vorhergefagt wäre, entweder in jenen Zeug: 
niffen, die ich angezogen habe, oder in anderen, fo würde der 
Herr Feineswegs gefagt haben: Es muß Alles erfüllt werden, was 
von mir in dem Gefege Mofes, und in den Propheten und Pal: 
men gefchrieben ift. Und, nachdem er hernach ihren Verftand er: 
öffnet hatte, damit fie die Schrift verftunden, jenes lehren, was 
von ihm in dem Gefege, der Propheten und Pfalmen gefchrieben 
ift, fo daß er fagte: Denn es ift alfo gejchrieben, und fo mußte 
Chriftus leiden, und am dritten Tage auferftehen, und in feinem 
Namen die Buße und Nachlaffung der Sünden bei allen Völkern 
geprediget werden.” Allein wenn er ‚auch nicht jagen würde, daß 
dieſes dort von ihm gefchrieben fey, fo wäre ohne Zweifel den 
Chriften ſchon genug, weil Ehriftus felbft fagte: Es müffe in fei- 
nem Namen die Buße und Nachlaffung der Sünden bei allen 
Voͤlkern geprediget werden. Allein er wollte ſeine zweifelnden Juͤn— 
ger, nachdem ſie ſchon ſeinen Leib geſehen und beruͤhrt hatten, 
noch mit einem groͤßeren Beweiſe der Schrift bekraͤftigen, als daß 
er ſich ſelbſt den Sinnen der Sterblichen zu ſehen und zu beruͤhren 
gab. — Hierauf geht Auguſtin über zu den Zeugniſſen aus der Apo— 
ftelgefchichte, aus. welchen er die Beweife liefert auf fig. Art e. 10. 

Halten wir alfo die aus dem Munde des Herrn angezeigte 
Kirche, wie fie anfangen und wieweit fie Fommen würde, anfanz 
gen naͤmlich von Serufalem und fommen bis zu allen Völkern. 
Mer immer bier fagen wird, unter Jerufalem werde nicht jene 
fihrbare Stadt verftanden, jondern es ſey als ein Vorbild gefegt, 
damit darunter geiftig verftanden werde die ganze in dem Himmel 
“ewige und zum Theil auf Erden wandernde Kirche, der Fann fa: 
gen, auch jenes fey in der Figur gejagt: denn Ehriftus mußte lei: 
den und am dritten Tage auferftehen. (Luk. 2, 46.) Wer aber im: 
mer dieſes ſagen wird, der ift Feineswegs für einen ‚Chriften zu 
halten. Gleichwie alſo diefes eigentlich gefagt ift, ſo iſt auch jez 
nes, was hinzugeſetzt ift, von der von Serufalem. anfangenden 
- Kirche aller Völfer. Denn der Herr bat e8 ausgelegt, daß dieſes 
von ihm in dem Geſetze, in den Propheten und Pſalmen geſagt 
ſey, und freylich konnte ſelbſt die Auslegung nicht figuͤrlich ſeyn, 
denn ſonſt waͤre es keine Auslegung. Hernach wenn das figuͤrlich 
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geſetzte und geiftig verftandene Jeruſalem die ganze Kirche — 
tet, wie faͤngt die ganze Kirche von der ganzen Kirche an, als 
wenn Jeruſalem von Jeruſalem anfinge? Es iſt alſo offenbar, daß 
es eigentlich geſetzt ſey von jener Stadt, von welcher auch be— 
wieſen wird, daß die Kirche dort angefangen habe, indem er es 
deutlichſt — * und der ketzeriſchen Schlauigkeit keinen Schlupf: 
winkel zum Nachſtellen uͤberlaͤßt. Denn er faͤhrt alſo fort und ſagt: 
(Luk. 24, 48.) Und ihr ſeyd Zeugen von dieſen, und ich werde mein 
Verſprechen uͤber euch ſchicken. Ihr aber ſollt in der Stadt ſitzen, 
bis ihr mit der Kraft von Oben herunter angethan werdet. Er 
hat befohlen, daß ſie in dieſer Stadt bleiben ſollten, bis ſie mit 
der Kraft von Oben herab ausgeruͤſtet wuͤrden, naͤmlich mit dem 
Hl. Geiſte, welchen er ihnen zu ſenden verſprochen hatte, von die: 
fer Stadt hat er vorgefagt, Daß die Kirche anfangen würde. Wenn 
fie aber nicht meinen, daß diefes Serufalem fey, fo follen fie hoͤ— 
ven, was folget (a. a. O.): Er führte fie aber bis nach Betha— 
nien, und er hob feine Hande auf, und fegnete fie. Und es geſchah, 
als er fie gefegnet hatte, ging er von ihnen hinweg, und fie kehr— 
ten mit großer Freude nach Serufalem zurüd, und waren allzeit 
im Tempel, indem. fie Gott lobten, Sieh, wo jene Stadt gezeigt 
wird, in welcher er ihnen befohlen hat, zu figen, bis fie mir der 
Kraft von Oben herab ausgerüftet würden. Und hier zwar ift ausgelaf- 
fen, wie viele Tage er bei ihnen verblieben ſey, nachdem er ſich lebens 
dig nach feinem Leiden ihren Augen und Händen gezeigt hatte; 
allein‘ e8 wird nicht verfchwiegen in der Geſchichte der Apoftel, 
wo wieder Die zufünftige Kirche durch die ganze Welt mit eben fo 
offenbaren Worten des Heren vorher verfünder wird; wo fein ein: 
ziger Zweifel übrig 'gelaffen wird, ausgenonunen wenn er der bl. - 
Schrift nicht glaubt, daß es jene: fichtbare Stadt Jeruſalem jey, 
wo nach der’ Auferftehung und Himmelfahrt‘ unfers Herrn Jeſus 
Chriſtus die Kirche ihren Anfang genommen hat, und daß er nichts 
Anderes’ habe’ anzeigen? wollen , als diefen Drt der Erde, wo er 
ihr den’ Anfang DORT und’ von Wannen er ſie in die ganze Welt 
——— würde, iu vn — 
Wir leſen in der EHER (Sap.>t, 1.): Ich Habe von 
Allem geredet, was Jeſus angefangen’ hat,’ zu thun und zu lehren, 
dis auf den Tag, Wo er die Apoſtel erwaͤhlt bat, durch den Hl. 
Geiſt, indem er ihnen befahl, das Evangelium zu predigen, wel⸗ 
chen er nach feinen Leiden auch ſich ſelbſt in vielen Zeichen geof⸗ 
ſenbart hat, indem er ihnen 40 Tage lang erſchien, und son dem 
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Reiche Gottes redete. Und als er mit ihnen umging, befahl er 
ihnen, fie Sollten von Serufalem nicht hinweggehen, fondern feine 
Verſprechungen erwarten, welche ihr, fagte er, aus meinem Munde 

gehört habt. Denn Johannes hat zwar mit MWaffer getauft, ihr 

aber: werdet mit dem: Hl. Geifte getauft werden, welchen ihr aud) 
nach wenigen Tagen befommen werdet. Sie aber kamen zufam: 
men und fragten ihn, indem fie fagten: Herr, wirft du in diefer 

Zeit das Reich Iſrael wieder herftellen? Er antwortete ihnen: Ihr 

brauchet die Zeiten und Augenblide nicht zu wiffen, die der Vater 

in feiner Gewalt bat, fondern ihr werdet die, Kraft des über euch 
fommenden Hl. Geiftes befommen. Und ihr werdet mir Zeugen 
ſeyn in Jerufalem und im ganzen Judenlande und Samarien und 
bis in die ganze Welt. Was fagen Jene hiezu, die fich boffärtigft 
Ehriften ‚nennen, und Chriftus augenfcheinlichit widerfprechen? Wir 
hatten diefe Kirche, wider dieſe göttl. Stimmen nehmen wir Feine 
menfchlide Echmähungen an. Denn es beweget uns gar fehr, 
was unfer Herr fagt, welchem nicht glauben gottesräuberifch und 
gottlos ift, dir durch feine legten Worte, Die er auf Erden fprach, 
der. erften Kirche dieſe heilfame und legte Lehrftunde hinterlaffen 
hat. Denn nachdem er dieſes gejagt hatte, ift er gleich in den 
Himmel gefahren, er wollte unfere Ohren vorbewahren wider jene, 
von welchen er vorfagte, daß fie in den folgenden Zeiten aufftehen 
und fagen würden (Matth. 24, 23.): Sieh hier ift Chriftus, fich dort! 
und von welchen er ung ermahnte, daß wir ihnen nicht glauben 
follen. Noch haben wir einige Entfchuldigung übrig, wenn wir wis 
der fo klare, fo deutliche, jo offenbare Stimme unferes Hirten 
glauben werden, daß Niemand, wenn er fchon einen noch fo duͤn⸗ 
nen und langfamen Verftand hat, fagen Fönne, ich habe es nicht 
verftanden. Denn wer follte e8 nicht verftehen (Luk. 24, 46.): So 
mußte Chriftus leiden und am dritten Tage auferftehen, und in 
feinem Namen die Buße und Nachlaſſung der Sünden bei allen 

Voͤlkern geprediget werden, von Serufalem angefangen. (Apg. 1,8.) 

Mer follte nicht verftehen: ihr werdet mir Zeugen: feyn in Serus 

falem und in ganz Judenland und Samarien und bis in Die ganze 

Melt? Nachdem er diefes gejagt hatte, ift er in die Höhe gehoben 

worden, und eine Wolfe nahm ihn auf, und fie. ſahen ihn in ‚Den 

Himmel gehen. Mein, ich bitte, was iſt diefes? ‚Wenn -die leiten 

Worte eines fterbenden Menfchen, der in das Grab gehen wird, 

gehört werden, fo fagt Niemand, er habe gelogen, und jener Erbe 

wird für gottlos gehalten, der vielleicht diefelben verachten wird, 
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Wie werden wir alſo dem Zorne Gottes entgehen, wenn wir ent: 
weder aus Unglauben oder Verachtung verwerfen werden die letzten 
Worte des einzigen Sohnes Gottes und unferes Herrn und Grid: 
fers, und der in den Himmel gehen und von da herunter fehen 
wird, wer dieſelben vernachläffige oder beobachte; und von dannen 
fommen wird, um Alle zu richten? Ich habe die deutlichfte Stimme 
meines Hirten, der mir die Kirche empfiehlt, und ohne allen Umz 
ſchweif ausdrückt, ich werde es mir zufchreiben müffen, wenn ich 
von feiner Heerde, welches feine Kirche ift, durch die Worte der 
Menfchen verführt werden und irren will, da er mich befonders 
ermahnte, indem er fagte (Joh. 10, 27.): Welches meine Schafe 
find, die hören meine Stimme und folgen mir nah. Sich, feine 
klare und offenbare und gehörte Stimnie. Wer ihm nicht folgt, 
wie wird fich der unterftehen, fich fein Schaf zu nennen? Mies 
mand fage mir, o was fagte Donatus, oder was ſagte Parme- 
nianus, oder VPontius, oder was iminer für einer von Jenen? 
Denn nicht einmal mit Fathol. Bifchöfen foll man einwilligen, 
wenn fie vielleicht irgendwo betrogen werden, daß ſie wider die 
canon. Schriften Gottes etwas gefinnt find. Die aber das Band 
der Einigkeit und Liebe bewahren, und darein fallen, bei denen 
wird gefchehen, was der Apoftel fagt (Phil. 5, 15.): Und wenn 
ihr etwas anders gefinnt ſeyd, jo wird euch Gott auch dieſes of: 
fenbaren. Nun find aber diefe göttl. Worte von der allgemeinen 
Kirche fo offenbar, daß nur allein die Keger mir kecker Gortlofig- 
feit und blinder Wuth dawider beflen koͤnnen. 0 

Wir haben nun aus dem Worte Gottes den Bräutigam der 
Kirche, entiveder durch das Geſetz und die Propheten und Palmen, 
öder durch feinen eigenen Mund gezeigt, daß die Kirche von Jeru— 
falem anfangen und bis an die Grenzen der Welt gelangen werde. 
Mie fie aber von Zerufalem angefangen habe, und von da in alle 
Völker ausgebreiter Frucht bringe, wird in demjelben Worte Gottes 
auch durch die Apoftel gezeigt, wie e8 gefchrieben it in den Ge: 
fchichten der Apoftel, was ich fchon melvere, daß der Herr fagte 
(Luf. 24, 48.): Ihr werder mir Zeugen ſeyn ꝛc. Hernach folger 
(Apg. 1, 8.): Nachdem er diefes gefagt hatte, ift er, indem fie 
es fahen, aufgehoben worden, und cine Wolfe hat ihn vor ihren 
Augen aufgenommen. Und als fie ihm nachfahen, wie er ging, 
fieh, da ftunden neben ihnen zwei Männer im weißen Kleide, die 
auch fagten: Ihr Männer von Galilien, warum fteher ihr hier 
und jeher in den Himmel? Diefer Jeſus, der von euch in den 
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Himmel aufgenommen wırde, wird fo fommen, wie ihr ihn ge: 
jehen habt in den Himmel gehen. Algdann find fie nad) Serufalem 
zurücdgefehrt von dem Delberge, der von Jeruſalem eine Sabbats: 
reife weit entlegen iſt. Und als fie hineingegangen waren, ftiegen fie 
hinauf in das Obere, wo. fie wohnten, Petrus und Johannes, 
Jakobus und Andreas, Philippus und Thomas, Bartholomäus 
und Matthäus, Jakobus Alphei, und Simon. Zelotes, und Judas 
Jakobi. Alle dieſe verharrten einmüthig im Gebete mit den Weir 
bern und Maria der Mutter Jeſus und feinen Brüdern. Aber in Dies 
jen Tagen ftund Petrus mitten unter den Züngern auf, es war aber 
eine Menge der Menfchen ohngefähr hundert und zwanzig. Hernach 
wird erzählt, wie auf die Rede des Petrus, anftatt des Judas des Ver: 
räthers des Herrn, Mathias erwählt wurde. Und nach feiner Er: 
wählung fährt die Schrift weiter fort und fagt (Apg. 2. 1 flg.): 
Und als die Tage der Pfingften erfüllt wurden, waren Alle zu: 
gleich an demfelben Orte, und gähling gefchah ein Schall vom 
Himmel, als wenn ein gewaltiger Wind ankaͤme, und erfüllte das 
ganze Haus, wo fie faßen, und es erfchienen ihnen zertheilte Zun— 
gen wie Feuer, und es ſaß auf einem Jeden von ihnen, und fie 
‘find Alle mir den Hl. Geifte erfüllt worden, und fie fingen an, 
mit verfchiedenen Zungen zu reden, wie. e8 ihnen der Hl. Geift 
gab, auszufprechen. Es wohnten aber in Serufalen gottesfürchtige 
Männer, Zuden aus allem Volke, welches unter dem Himmel ift: 
Als nun diefe Stimme. gefcheben war ‚ iſt die Menge zufammen: 
gekommen, und im Verftande verwirrt worden, weil fie ein Jeder 
von ihnen mit feiner Sprache reden hörte, Sie ftaunten aber und 
verwunderten fich, indein fie zu einander fagten: . Sind nicht alle 
diefe, welche reden, Galiläer? Und wie haben wir von. ihnen ges 
hört ein Seder feine eigene Sprache, in welcher wir geboren find ? 
Die Parther und Meder und Perfer, und die Juden, die in Meſo— 
potamien, und Kappodozien, Pontus und Afien, Phrygien und 
Pamphilien, Aegypten ‚und. in den Theilen von. Lybien/ welches bei 
Cyrene iſt, wohnen, und die Römer, Die angekommen waren, und 
die Juden und Ankoͤmmlinge, Kreter und Araber hoͤrten ſie mit 
ihren Sprachen die Wunder Gottes reden. Sie ſtaunten aber und 
zweifelten, indem ſie zu einander ſagten: Was ſoll das ſeyn? An⸗ 
dere aber ſpotteten ihrer und ſagten: ſie ſind berauſcht von Moſt. 
Petrus aber ſtand mit den eilf Jüngern, erhob ſeine Stimme “und 
redete alſo: Ihr Männer Juden und alle ‚Einwohner von Jerufa: 
lem, diefes follt ihr wiffen, und fo weiter, wie er fie zum, Glau⸗ 
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ben ermahnte. Als er feine Rede geendiget hatte, fährt die Echrift 
weiter alfo fort: Und als fie dieſes gehört hatten, wurden fie im 
Herzen zerknirſcht, ſie ſagten zu Petrus und zu den Apoſteln: Was 
ſollen wir thun, ihr Maͤnner und Bruͤder? Zeiget es uns! Petrus 
aber ſagte zu ihnen: Thut Buße und ein Jeder von euch ſoll nes 
tauft werden im Namen Jeſus Chriftus zur Nachlaffung der Suͤn⸗ 
“den, und ihr werdet die Gnade des HI. Geiftes befommen: denn 
die Verfprechung ift euch und eueren Kindern, und Allen, -die weit 
entfernt find, die immer der Herr unfer Gott herbeirufen wird. 
Und. zwar bezeugte er ihnen mit noch andern vielen Worten, ins 
dem er ſagte: Rettet euch) von dieſem böfen Gefchlechte. Jene 
aber nahmen das Wort auf, fie glaubten und wurden getauft. 
Und. an jenem Tage wurden ohngefähr 3000 Seelen beigefellt. 
Sieh! wie die Kirche von Jerufalem angefangen wurde, von 
Wannen fie zu allen Völkern gehen würde, welches auch in jenen 
vorhergezeigt wurde, die dort nach empfangenem Hl. Geifte mit als 
len Sprachen geredet haben. Nun. laßt ung ferner fehen, wie fie 
zu andern Völkern gekommen fey, welches aud) Petrus felbft vorge⸗ 
fagt hatte, wo er fpricht (Apg. 2, 37.): Euch ift die Verfpres 
dung und euern Kindern und Allen, die weit entfernt find, Die 
immer der Herr unfer Gott berbeirufen wird. Hierauf wird er 
zählt, was damals zu Serufalem vorgegangen bis zu dem Tode 
des Diafonus Stephanus, wo auch Saulus gemeldet wird, der 
in feine Umbringung Kemniote., Nachdem dDiefe erfüllt war, wird 
hernach alfo erzählt (Apg. 8, 1.): Es; .entftund aber an jenem 
Tage eine große Verfolgung in der Kirche, die zu Serufalem ift, 
und Alle wurden ausgeſtreut in den Ländern vom Judenland und 
Samarien, ausgenommen die Apoſtel, die zu Jeruſalem ‚geblieben 
find. Sehet, wie jenes nad) der Anordnung erfüllt, wurde, wie. es 
der ‚Herr vorgeſagt hatte (Luk. 24.): Ihr werdet mir Zeugen ſeyn 
ꝛc. In Jeruſalem war es nun ſchon geicheben, es folgte, in Ju: 
denland und Samarien, deßwegen ſind jene in den Gegenden von 
Judenland und. Samarien ausgeſtreut worden. Nun. wird von ih⸗ 
nen dieſes gleich geſagt Aupg. 8.) Jene aber, die ausgeſtreut 
waren, gingen durd die Städte und Doͤrfer und predigten das 
Wort des Herrn., Weil ‚aber auch die Apoſtel gegangen ‚waren, 
nachdem Sie gehört, hatten, dak Samarien das Wort; Gottes ange: 
nommen hatte, wo fie durch die Auflegung ihrer Hinde den Hl. 
Geiſt bekommen haben, darum wird vom Petrus und Johannes 
alſo geſagt ROM aber ° Perg und. Johannes dag Wort des 
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Herrn bezeugt hatten, Fehrten fie nach Jerufalem zurüd, und pre: 
digten bei ihrer Durchreife vielen Männern von den Samaritern 
das Evangelium. Hierauf wird von jenem Verſchnittenen erzählt, 
der bei feiner Rückkehr von Serufalem vom Philippus getauft wur: 
de, und vom Philippus felbft. wird gefagt: Aber der Engel des 
Heren riß den Philippus von ihm hinweg, und der Verfchnittene 
ſah ihn binfort nicht mehr. Er fette aber feine Reife freudig fort. 
Philippus aber ward in Azot gefunden. Als er von da zurüd: 
kehrte, predigte er in allen Städten, bis er nach Cäfarea Fam. 
Eo finden wir denn, wie das Evangelium in den Städten von 
Sudenland und Samarien geprediget worden ift. 

Es war alfo noch übrig, daß es nach der Ordnung an bei 
‚allen Völkern geprediget wurde, fo wie der Herr gejagt hatte. 
(Ruf. 24, 475; Apg. 9, 15.): und in die ganze Welt. Eaulus 
wird alfo von dem Himmel herunter berufen, er wird aus einem 
Verfolger ein Prediger, und der Herr fagt von ihm zu dem Ana: 
nias: Geh hin, denn dieſer ift mir ein auserwähltes Gefäß, da= 
mit er meinen‘ Namen vor die Völker und Könige und Kinder 
Sfrael trage. Denn ich werde ihm zeigen, wieviel er für meinen 
Namen leiden müffe. Nun haben wir alſo die Kirche in Serufa- 
lem und durdy das ganze Judenland und Samarien. Weßwegen 
hernach deutlich gefagt wird: Die Kirchen waren zwar im ganzen 
Zudenland, Galilden und Eamarien im Frieden, unterrichtet und 
beftätiget in der Furcht des Herrn, und fie wurden mit der Troͤ⸗— 
ftung des Hl. Geiftes erfüllt. Hierauf kommt man zu jenem Orte, 
wo der Hauptmann Cornelius geglaubt hat (Apg. 10, 1 flg.) und 
mit den Eeinigen getauft wurde, welche alle unbefchnittene Hei: 
den waren. Ehe diefes gefchah, hat Petrus, als er betete, in der 
Entzädung den Himmel offen gefehen, und ein Gefäß mit 4 Anz 
fäßen wie ein durcdhfichtiges Tuch vom Himmel beruntergelaffen 
worden, in welchem alle Gattungen von vierfüffigen Thieren, und 
wilden Thieren und Vögeln des Himmels waren. Und es gejchah 
eine Stimme: Steh’ auf Petrus, fchlachte und if. Petrus aber 
fagte: Herr, ich habe niemals etwas Gemeines und Unreines ge: 
geffen. Und die Etimme fagte wieder zu ihm: Du follft Jenes 
nicht unrein nennen, was Gott gereiniget hat. Es ift aber nicht 
nöthig zu muthmaffen, daß durd) dieſes Geficht die Völker, die 
glauben werden, angezeigt worden find: denn der Apoftel felbft 
legt es aus, was ihm injenem Gefäße gezeigt worden war. Denn 
als er in das Haus gegangen war, worin Cornelius und viele An: 
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dere zufammen gekommen waren, fagte er zu ihnen: Ihr wiffer es 
‚beffer, wie e8 einem Juden ein Greuel jey, ſich mit einem Heiden 
zu vereinigen oder zu ihm zu gehen ; ; allein Gott hat mir gezeigt, 
daß man feinen Menjchen gemein oder unrein nennen foll. &o 
legte er jene Stimme aus, die er von den in jenem Tuche gezeigs 
ten Thieren gehört hatte: Was Gott gereiniget hat, das follft 
du nicht gemein nennen. Wer follte nicht: erkennen, daß durch 
jenes Gefäß die ganze Welt mit allen Völkern angedeutet worden 
ſey? Weßwegen e8 auch -mit vier Anfäßen angebunden war, we— 
gen der vier befannteften Welttheile, Aufgang, Niedergang, Mite 
tag und Norden, von welchen die Schrift gar oft Meldung thut. 
Nun würde es aber zu lange dauern, wenn ich alle Derter mel: 
den wollte, in welchen der zu den Heiden gefandte Paulus herum⸗ 
gegangen ift, um das Wort Gottes auszufäen, und. die neuen Kir: 
chen zu befräftigen. Als ihm die Juden zu Antiochien widerftans 
den find, fagte er und Barnabas zu ihnen (Apg. 13, 46.): Euch 
mußte man das Wort Gottes -zuerft predigen, weil ihr e8 aber ver: 
ftoffen und euch des ewigen Lebens unwürdig gejchägt habt, fehet, 
fo wenden wir ung zu den Heiden. Denn fo hat ung der Herr 
befohlen: Ich habe dic) gefest zum Lichte der Heiden, damir du 
zum Heile ſeyeſt bis zum Aeußerſten der Erde. Und er fährt weiter 
fort, indem er fagt: Als es aber die Heiden hörten, nahmen fie 
das Wort Gottes an, fo viele immer zum ewigen Leben vorher 
beftimmt waren, Sieh, aud) hier wird jenes Zeugniß aus dem 
Propheten Jeſaias gemeldet, welches wir oben gefegt haben, damit 
du das Heil feyeft bis zu dem Neußerften der Erde. (Jeſ. 49, 6.) 
Um alfo nichts zu melden von den Völkern, die nad) den Zeiten 
der Apoſtel geglaubt haben, und der Kirche beigetreten find; fo 
follen uns dieje (die Donatiften) fagen, wie nur jene Kirchen, von 
. welchen wir in der hl. Schrift in den Gefchichten und Briefen der 
Apoftel, in der Offenbarung Johannes finden, die wir beide ums 
faffen, und denen wir ung beide unterwerfen, durch den Afrikani⸗ 
fchen Aufruhr zu Grunde gegangen feyen. Denn von diefen wiffen 
wir nicht aus den VBerfammlungen der zankenden Bischöfe, nicht 
aus den neueren Difputen, nicht aus den Öffentlichen Akten, ſon— 
dern: aus den canon. Büchern der bl. Echrift. Wie konnte, die 
Kirche von Antiochien, wo die Jünger zuerft Chriften genannt wur: 
den (Apg« 11, 26.) durch die Lafter der Afrikaner zu Grunde ge 
hen? Welcher ſo ftarker Suͤdwind Fonnte die hinweggenommene 
Peft fo weit ausftreuen, wo nicht einmal die Namen derjenigen, 
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durch welche oder von welchen dieſes Uebel entftanden ift, bekannt 
jeyn Fonnten, zu Athen, zu Ikonien, zu Liftra? Wer har die durch 
apoftol. Arbeit geftifteten Kirchen ausgelöfcht? Am Ende des Brie— 
fes an die Römer (15, 15.) fagt derfelbe Apoftel, der Lehrer der 
Bölker: Sch habe euch aber zum Theile Fecker gejchrieben, ‚gleich 
als wollte ich euch erinnern, wegen der Gnade, weldye mir von 
Gott gegeben ift, damit ich der Diener Chriftus Zefus unter den 
Völfern joy, indem ich das Evangelium Gottes heilige, damit das 
Opfer der Völker angenehm werde, geheiliget in dem Hl. Geifte. 
Sch" habe alfo Glorie in Ehriftus zu Gott. Denn ich unterftche 
mic) nicht etwas von jenem zu reden, was nicht Chriftus durch 
mich gewirkt habe zum Gehorſame der Völker mit Wort und That 
in der Gewalt der Zeichen und Wunder, in der Kraft des HI. 
Geiſtes, jo daß ich von Serufalem und der herumliegenden Gegend 
an bis nad) Illyricum Alles mit dem Evangelium Chriſtus erfüllt 
habe. Fraget, ihr Donatiften, wenn ihr es nicht wiſſet, fraget, 
wie viele Nationen zu Land von Jerufalem ‚bis nach Zllyricum 
feyen, wenn wir fo viele Kirchen rechnen? Saget, wie fie durch 
die afrikanischen Zänfe zu Grunde gehen fonnten? an die Eorin: 
ther, an die Ephefer, an die Philipper, an die Theſſaloniker, an 
die Coloffer, habet ihr nur allein die Briefe des Apoftels in der 
Lefung, wir aber haben die Briefe in der Lefung und im Glauben, 
und die Kirche felbft in der Gemeinschaft. Nun ift aber Galatien 
nicht eine einzige Kirche, ſondern in jenem Lande unzählige. Sehet 
aber, wie er die Corinther geprüft habe (2 Eor. 1, 1.): Paulus, 
ein Apoftel Jeſus Chriſtus durch den Willen’ Gottes, und Timo: 
theus der Bruder,ider Kirche Gottes, die zu Korinth ift, mit allen 
Heiligen, welche im ganzen Achajen ſind. Wieviel meinet ihr, daß 
im ganzen Achajen Kirchen ſeyen? Vielleicht wiſſet ihr nicht ein⸗ 
mal, wo Achaja liege und doch urtheilet ihr von einer fo unbe⸗ 
kannten Provinz mit jo großer Blindheit, daß ihrsſaget, ſie ſey 
durch dien Laſter der Afrikaner zu Grunde gegangen. Sind nicht 
alle Oerter, welche" Petrus in ſeinem Briefe genannt hat; Pontus, 
Galatien, Cappodozien, Aſien, Bithynien voll dem bluͤhendſten 
Kirchen? (1 Pet. 1,1.) Wie,’ was ſind es für Kirchen ‚welchen 
Johannes gejchrieben Hat, Smyrne, Pergame, Sardis, Teathyra, 
Philadelphien, Laodizien? Denn Epheſus haben wir ſchon gemeldet. 


Es ſollmir Einer von euch ſagen, wo ſie liegen⸗ und wie weit ſie 3 


von’ einander‘ entfernt find 2NVielleicht * tur es jetzt * * 
ſen oder Hoͤren zu erfennen: 
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Die wahre Kirche ift Die in der ganzen Welt ausges 


breitete, die nicht zu Grunde gegangen iſt. Auguftin be 
weist und erflärt diefen Saß auf e. 11. fig. Weife: Sehet alfo auch, 
wie weit fie von Afrifa entfernt find, und faget ung, warum ihr diefel- 
be, die euchlganz unbefannt, und! in den Briefen der Apoftel offenbar 
find, mit fo gottesräuberifcher Frechheit anflaget, und fo unfinnig ſaget, 
fie feyen durch die Lafter der Afrikaner zu Grund gegangen? Zus 
legt weiß ic), was von ihnen in den hl. canon. Büchern gefchrie= 
ben fey, ich weiß aber nicht, was ihr von denfelbigen faget. Ges 
wiß gleichwie wir jene Kirchen Chriftus aus Büchern leſen, die 
auc) ihr verehret; jo follt aud) ihr aus Büchern, die wir verehren, 
lefeı, wie fie zu Grund gegangen jeyen. Gefällt e8 euch), daß wir 
wider Kirchen, welche Glieder von der einzigen, in der ganzen 
Welt ausgebreiteten Kirche find, welche Kirchen uns der Hl. Geift 
durch feine Echriften empfohlen und übergeben hat, jede, weiß 
nicht woher genommene Läfterungen der Menfchen glauben follen? 
Diefes gefällt zwar euch, uns aber gefällt e8 nicht; zwar auch 
ihr erfennet, welchen es gerechter falle; allein überwunden von 


der Keckheit wollet ihr nicht von der Wahrheit überwunden; wer: 


den. Eehet, es find die Schriften Gottes. Sehet, es find in der 
Kirche Kirchen, und in dem allgemeinen Namen der ganzen Welt, 
und namentlic) angezeigte und ausgedrückte Kirchen, Sie haben 
nicht gewußt, was eure Vorältern ihren Mitbrüdern vorgeworfen 
haben, fie haben nicht gewußt, was fie in jener Sache für Richter 
gehabt Haben, wie find fie alfo zu Grunde gegangen? Sieh! e8 
ift die Schrift, welcher ich glaube; fieh, es find die Kirchen, mit 
welchen ich Gemeinschaft habe. Leſe mir dort ihre Kafter, wo ic) 
dir ihre Namen leſe. Wenn du aber etwas Anderes fprecheft oder 
herabliest, fo nehmen wir nach der Stimme unferes Hirten, die 
uns durch den Mund der Propheten deutlichft erklärt wurde, eure 
Stimmen nicht an; wir glauben ihnen nicht, -wir nehmen fie nicht 


_ 


an. Der himmlische Hirt fpricht (30h. 10, 27.): Welches meine Schafe - 


find, die hören meine Stimme, und folgen mir nad). Seine Stim- 
me von. der Kirche ift nicht dunkel. Wer immer von feiner Heerde 
nicht irren will, der höre diefen, der folge dieſem. Sein treuefter 
Ausfpender der LKehrer der Völker in dem Glauben und in der 
Wahrheit, weil er felbft in ihm redete, fagt dieſes (Galat. 1, 6.): 
Es wundert mich, daß ihr fo gefchwind Hinweggenommen werdet 
von jenem, welcher euch zur Gnade Chriftus berufen hat, zu ei: 


nem anderen Evangelium, es ift aber Fein anderes; fondern es 
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find nur Einige, die euch verwirren, und die das Evangelium 
Ehriftus verkehren wollen, Allein wenn ſchon wir oder ein Engel 
vom Himmel ein anderes Evangelium predigen würde, als wir 
euch gepredigt haben, der fey verflucht. Wie wir ſchon fagten, fo 
fage ich nun wieder: Wenn euch Jemand ein anderes Evangelium 
predigen wird als ihr angenommen habt, der foll verflucht ſeyn. 
Es iſt uns eine Kirche gepredigt worden, welche in der ganzen 
Welt ausgebreitet jeygn wird, Der Herr jelbft bezeugte, daß dieſes 
in dem Gefege, in den Propheten und Pfalmen vorgefagt wurde, 
welcher vorfagte, daß fie von Jeruſalem anfangen und in allen 
Bölfern bleiben werde, und als er ſchon in den Himmel hinauf: 
fteigen wollte, vorherverfündete , daß fie ihm Zeugen feyn würden 
in Serufalem und im ganzen Judenland und Samarien und bis 
an die Grenzen der Erde. Auf diefe Worte find die Thaten gez 
folgt. Es wird hierauf von der Echrift gezeigt, wie das Evange⸗ 
lium von Jeruſalem angefangen habe, und hernach in Judenland, 
Samarien und in die ganze Welt verbreitet worden fey, wo die 
Kirche noch waͤchſt, bis fie bis zum Ende auc) die übrigen Voͤl— 
fer, wo fie noch nicht ift, .einnehme; wer immer ein Anderes 
predigen wird, der ſoll verflucht feyn, (Vgl. S. 976 fig.) 


Widerlegung der Einwürfe der Donatiften. 

Auguftinus widerlegt die Einwendungen der Donatiften im 
Allgemeinen im ce. 12, | 

Nun prediget aber Sener ein anderes Evangelium ‚ der ag 
die Kirche fey in der übrigen Welt zu Grunde gegangen, und nur 
allein in Afrifa, in dem Theile des Donats geblieben, Er foll 
alſo verflucht ſeyn: Oder er leſe mir dieſes in der hl. Schrift, 
und er foll nicht verflucht feyn. Ich leſe es, fpricht er. Denn 
Henoch hat allein unter allen Menfchen Gott gefallen, und er ift 
bimveggenommen worden. (LMof. 5, 24.) Nachdem hernach die ganze 
Welt, durch die Eündfluth vertilgt worden war, hat Noe allein 
mit feiner Srau, Soͤhnen und Echnuren verdient befreit zu wers 
den. Cie feßen auch jenes von dem Loth hinzu, daß er allein 
mit feinen Zöchtern von dem Untergange der Sodomiter befreit 
worden jey. Auch von dem Abraham, Iſaak und Jakob, daß dieſe 
Wenige Gott gefallen haben; die übrigen aber den’ Goͤtzen und. 
Zeufeln ergeben gewefen feyen. Hernach nach) ſchon vermehrtem 
Volke Iſrael, zu den Zeiten der Könige in. dem verfprochenen Lanz 
de, welches allen zwölf Stämmen ausgetheilt worden war, mel: 
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det er die zehn Zünfte, welche abgetrennt und dem Knechte Sa: 
lomons übergeben worden find; zwei aber feyen dem Sohne Sa: 
lomons zu dem Reiche, welches in Jeruſalem war, übrig geblie- 
ben. (3 Kön. 11, 11.) — Eben fo, jprechen fie, ift auch jet die 
ganze Welt abtrünnig geworden, wir aber find, wie jene zwei 
Stämme, in dem Zempel: Gottes, das beißt, in der Kirche ver: 
blieben. Als auch dem Herrn Jeſus Ehriftus fehr Viele gefolgt 
find, -blieben nur. zwölf bei ihm, die übrigen 72 aber fielen von 
ibm ab. Durch diefe und dergleichen Beifpiele wollen die Ketzer , 
ihre Wenigfeit empfehlen und hoͤren nicht auf, in den Heiligen, 
die durch die ganze: Welt ausgebreitete Menge der Kirche zu laͤ— 
ſtern. Allein ich frage fie: Wenn ich), welches ferne fey, nicht 
glauben: wollte, daß dieſe Beifpiele, die von ihnen gemeldet wer: 
den, wahr feyen, woher wollen fie mic) überzeugen? Nicht wahr 
aus der bl. Schrift, wo fie offenbar gelefen werden, daß ein Je— 
der, ‚wer die Bücher annimmt, befennen muß, fie ſeyen wahr? 
Nun wenn ich defwegen gezwungen würde, zu glauben, daß jene 
Beifpiele wahr feyen, weil fie dort gefchrieben find, wo ic) nicht 
fagen kann, daß es falfch ſey, was gefchrieben ift, warum glaus 
ben nicht auch fie der nämlichen Schrift von der in der ganzen 
Welt auggebreiteten Kirche? Sieh, wir glauben alles jenes, auch 
fie follen das glauben, was der Herr fagt: es werde in feinem 
Namen die Buße und Nachlaffung der Sünden bei allen Völkern 
gepredigt, von Jerufalem angefangen (Luf. 24.); fie follen glaus 
ben, was er, da er in den Himmel fteigen wollte, feinen Jüngern 
zulegt gejagt hat: (Luk. 24; Apg. 1.) Ihr werdet mir Zeugen 
feyn in Serufalem und im ganzen Judenlande und in Samarien 
und bis in die ganze Welt. Man glaube, daß jenes und dieſes 
wahr fey, und es wird unter ung fein Zanf mehr ſeyn; weil we— 
der durch jenes wahre dieſes, noch durch dieſes wahre jenes ver: 
hindert wird. Eie jagen: Wir glauben auch diejes, und wir bes 
Eennen, daß es erfüllt worden ſey; aber hernach ift die Welt abs 
trünnig geworden, und nur allein die Gemeinschaft des Donats 
ift übrig geblieben. Dieſes follen ſie uns leſen, wie fie uns jenes 
von dem Henoch, von dem Noe und- Abraham, Iſaak und Ja— 
fob, und von jenen: zweien Stämmen, die übrig. geblieben: find, 
nachdem zehn abgetrennt wurden, und von den zwoͤlf Apofteln, 
die dem Herrn treu blieben, nachdem die andern abtrünnig geworz 
den’ waren, auch diefes follen fie ung ebenfo lefen, fo widerſtehen 
wir nicht. Wenn fie es aber nicht aus: der hl. Echrift leſen, fon: 
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dern durch ihre Zänfe überreden wollen; jo glaube ic) jenes, was 
in den hl. Schriften gelefen wird, und ich, glaube das nicht, was 
von eitlen Kegern gejagt wird. 

Weil fie aber meinen, fie wären mit jenen zweien Etämmen, 
die bei dem Sohne Salomons geblieben find, zu vergleichen, fo _ 
ſollen fie e8 nur leſen, und c8 wird fie reuen, daß fie. es gelefen. has 
ben. Denn fo werden in der Schrift die zwei Völker genannt: 
der eine Theil, welcher bei Serufalem war, wird Juda genannt, 
der andere aber, der an größerer Menge mit dem Knechte Salo— 
mons abgeſondert worden ift, wird Sirael genannt. Sie follen les 
jen, was die Propheten von Beiden fagen (Ezech 16, 51.), wie fie 
‚jagen, Juda gehe nody dem Iſrael vor; fo. daß fie.fagen, das 
feindfelige Iſrael fey durch die Eünden des Uebertreters Juda 
gerechtfertiget worden, das heißt, die Suͤnden von Juda ſeyen fo 
fehwer, daß Iſrael gerecht zu nennen ſey, wenn e8 mit jenem ver: 
glichen wird. Und doc) haben weder die Eünden: von dieſem, 
noch von jenem den Gerechten etwas gefchadet, die in beiden Koͤ— 
nigreichen gewefen find. Denn in jenem Theile, welchen fie zum 
Beifpiele des Verderbens ſetzen, nämlicy in Sfrael, waren hl. Pro= 
pheten. Um von Anderen zu fchweigen, ſo war, dort: jener. merk 
würdige Elias, zu welchem auch gejagt wurde (3 Kön. 19, 18.): 
ch habe mir fieben taufend. Männer vorbehalten, die ihre Kniee 
vor dem Baal nicht gebogen haben. Deßwegen ift Feineswegs je: 
ner Theil des Volfes jo anzufchen, als wenn er eine Keßerei ges 
weſen wäre. Denn ‚Gott hatte befohlen, daß jene Stämme von 
einander getrennt werden follten, nicht. damit die Religion, fone 
dern damit das Neich getrennt, und Juda auf ſolche Weife ge: 
ſtraft wurde. Gott aber. befichlt niemals, daß eine Spaltung oder 
Kegerei werden folle. Denn nicht darum. wird auch die chriftliche 
Einigkeit getheilt, weil in der Welt gemeiniglich die Reiche getheilt 
‚werden, da im beiden Zheile die Fatholifche Neligion gefunden, 
‚wird. Ich habe darum gemeint, es müffe diefes- von Juda und 
Iſrael gemeldet werden, meiftens damit diefe, ermahnt werden, «8 
fehade den Gerechten, die fich mitten unter den Göttlichen befin= 
den, nicht, was immer wider die Völker wegen der Menge der 
Gottloſen gefagt wird, damit fie aufhören, Zeugniffe zu fammeln, 
die “fie immer finden, daß fie entweder durch, die Propheten, 
oder durch den Mund des Heren, oder durch. die Evangeliften wiz - 
der das Unkraut oder die Epreue der Welt gefagt werden. Denn 
gemeiniglich ſchilt das göttliche Wort die gottlofen Haufen der 
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Kirche, die zwar nicht zur Kirche gerechnet werden, dennod) wegen 
der Saframente,, die fie.mit den Heiligen gemein haben, weil in 
ihnen einiger Schein der Frömmigkeit ift, deren Kraft fie leugnen 
jo wie der Apoftel fagt (2 Tim. 3, 5.): Welche den Echein der 
Frömmigkeit haben, ihre Kraft aber verleugnen, fo, als wenn alle 
- foldye wären, und fein einziger Gute übrig geblieben wäre. Daraus 
werden wir naͤmlich ermahnt, daß fie in einiger ihrer Zahl alle 
genannt werden, nämlid) alle Kinder der Hölle, wohin fie gehd: 
ren, wie e8 Gott vorgefehen hat. Da nun dieſe entweder unwil: 
fend oder fälfchlich Handeln, ſammeln fie ſolche Stellen, die ent: 
weder wider die mit den Guten bis zum Ende vermifchte Böfen, 
oder von der Verwüftung des vorigen Volkes der Juden gefagt 
werden; und fie wollen fie auf die Kirche Gottes drehen, Damit 
es fcheine, fie habe in der ganzen Welt entweder abgenommen, 
oder fie fey zu Grunde gegangen. Sie follen alſo aufhoͤren, 
ſolche Stellen vorzubringen, wenn fie auf dieſen meinen Brief ant⸗ 
worten wollen. Denn wir fagen nicht, daß die Kirche in der gan 
zen Welt alfo ausgebreitet werde, daß wir jagen, an ihren Sakra⸗ 
menten nähmen riur allein die Guten, nicht auch die Boͤſen Theil, 

und deren auch noch weit mehrere, daß ihrer im Vergleiche mit 
diefen wenig find, obfchon fie durch fich felbft eine gewaltige Menge 
ausmachen. — Gute und DBöfe find in derfelben Gemeinfchaft des 
Saframents vermifcht, wie im ec. 13. gezeigt wird. — Im ce. 13. 
und 14. widerlegt Auguftin ins Befondere diejenigen Einwürfe, 
welche die Donatiften miachen, nämlich aus den Worten: die Leg: 
ten werden die Erften feyn. Mat. 20, 16; dann aus den Worten: 

Wenn des Menfchen Sohn kommen wird; , meinft du, er werde 
- auf der Erde Glauben finden? Luk. 18, 8; dann aus dem Ho: 
hen Liede, 18, Hierauf ——— Auguſtin im ec. 15. 

den Sag: Die Donatiften Fönnen es nicht beweifen aus 
einer Elaren Stelle der Schrift, Daß der Glaube unter 
allen Völkern abgenommen habe, und nur allein in 
Afrifa in dem Theile des Donats verblieben fey. 

Wie fagen alfo diefe, jenes fey fchon erfüllt, was der Herr 
fagt, e8 werde in feinem Namen bei allen Völkern die" Buße und 
Nachlaffung der Eünden geprediget, von Serufalem angefangen; 
‚aber nachdem hernach alle ‚übrigen Völfer abgefallen find, ſey 
Afrika allein Chriftus übrig geblieben, fintemal jenes noch erfüllt 
werden muß, und noch nicht erfüllt ift. Wenn es aber wird er- 
füllt feyn, dann wird das Ende fommen. Denn der Herr fpricht 

alfo : 
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alfo: Und diefes Evangelium des Reiches wird in der ganzen Melt 
allen Völfern zum Zeugniffe geprediger werden, und alsdann wird 
das Ende Fommen. (Mat. 24, 14.) Wie it alfo, nachdem der 
Glaube aller Völker erfüllt war, alsdann der Untergang aller Böl: 
Fer, Afrifa ausgenommen, gefolgt, fintemal der Glaube aller Voͤl— 
fer noch nicht erfüllt iſt. Wenn nicht vielleicht diefes der Narrheit 
der Menfchen noch übrig ift, daß fie fagen, die Predigung des 
Evangeliums bei allen Völfern werde nicht aus jenen Kirchen er: 
füllt, die durd) die Arbeiten der Apoftel geſtiftet worden ſind, ſon⸗ 
dern indem dieſe zu Grunde gehen, wurden ſie aus Afrika durch 
den Theil des Donats wieder ergaͤnzt, und die übrigen Völker er: 
worben. Sch glaube, fie werden felbft lachen, wenn fie dieſes hoͤ— 
. ren, und doch wenn fie diefes nicht fagen, worüber fie ſchamroth 
werden, wenn fie e8 fagen, jo haben fie nichts, was fie fagen. 
Allein was befümmert e8 ung? Wir beneiden Niemand, fie follen 
nur dieſes aus der hl. Schrift lefen, fo glauben wir es. Diefeg, 
‚fage ih, ſollen fie uns aus dem Canon der göttl. Bücher leſen, 
daß fo viele Städte, die bis auf den heutigen Zag die von den Apo— 
fteln ihnen angezeigte Taufe erhalten haben, wegen der ihnen un: 
bekannten Kafter der Afrifaner von dem Glauben Chriftus abge- 
fallen feyen, und von dem Theile des Donats wieder getauft wer: 
den müffen, und daß von diefem Theile den übrigen Völfern, die 
es noch nicht gehört haben, das Evangelium geprediget werden 
müffe. Diefes follen fie ung lefen. Was verweilen fie? Was wei: 
gern fie fih? Warum verhindern fie das Heil der Völker? Sie 
follen diefes Iefen, und mit der Lefung neue Apoftel ſchicken, um 
ſo viele Völker wieder zu taufen, und die Übrigen zu taufen. Sie 
follen aber allerdings zufehen. wenn fie zu den Coloſſern kommen 
werden, wie fie den an fie gefchriebenen Brief leſen, oder hören 
werden, wo ihnen der Apoftel jagt (Eoloff. 1, 3.): Wir fagen 
Gott dem Vater unfers Herrn Jeſus Chriftus Dank, indem wir 
allzeit für eucd) beten, wann wir euren Glauben in Chriftus Jeſus 
hören und die Liebe, die ihr zu allen Heiligen habt, wegen der 
Hoffnung, die euch) im Himmel vorbehalten ift, welche ihr zuvor 
‚gehört habt in dem Worte der Wahrheit des Evangeliums, das 
zu euch gekommen ift, jo wie e8 in der ganzen Welt Frucht bringt 
und wächst, fo wie auch in eudy vom dem: Tage an, wo ihr die 
Gnade Gottes in-der Wahrheit gehört und erfannt habt. Denn 
diefe Worte kommen mit dem Evangelium überein, wo gefagt wird : 
das KHimmelreich iſt einem Menfchen gleidy, der in feinem aut 
Niegler’ 8 Denfw. BdI. Heft 6. 64 
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guten Samen ſaͤet. Mat. 13, 24.) Hernach wird es ausgelegt, 
der Acker fey die Welt. Denn gleichwie hier vorgefagt wurde, daß 
der Samen von der Zeit an, wo er gefäet wurde, wachſe big zur 
Aerndte; ; eben fo ſagt auch der Apoſtel (Col. 1, 9.): Es bringe 
in der ganzen Welt Frucht und wachje, ſo wie auch bei euch von 
dem Tage an, wo ihr e8 gehört habt. Es wächst aber bis zum 
Ende, weil bis zur Aerndte. Denn die Aerndte ift das Ende der 
Welt. Es werden alſo nicht nur. die Coloffer fagen, an welche der 
Brief gegeben wurde, fondern auch alle Uebrigen, bei welchen er 
gelefen wird, wo es gewiß iſt, daß durch die Briefe der Apoftel 
der gute Same geſaͤet worden ſey, und damals angefangen habe, 
‚Frucht zu bringen und zu wachjen. Was bringet ihr ung Neues? 
Muß denn der Same wieder gefäet werden, da er doc) von der 
Zeit an, wo er gefäet wurde, bis zur Aerndte wächst? Wenn ihr 
faget, in diefen Orten jey jenes zu Grunde gegangen, was durch 
die Apoftel gefäet wurde, fo wird geantwortet: Leſet ung dieſes 
aus der hi. Schrift, welches ihr gewiß nicht leſen Fünnt, wenn ihr 
nicht zuvor zeigen werdet, Daß Jenes falſch jey, was gefchrieben 
ift, der Same, der zuvor dort gejäet wurde, wachje bis zur Aerndte. 
Weil aber das göttl. Wort ſich Feineswegs widerfpricht, fo werdet 
ihr auf Feine Weife darin finden, was ihr wider diefes fo offenbar 
lefen koͤnnt. Es folget alfo, Daß ihr diefes nicht aus den göttl. 
Büchern, fondern nur aus euch faget. Darum. wird fehr würdig 
geantwortet werden: Ihr ſollet verflucht feyn. Denn. die durch 
apoftol. Arbeit geftifteten Kirchen halten es, wie forgfältig ihnen 
vorgeſagt wurde (al. 1, 9.): Wenn euch Einer etwas, Anderes 
predigen wird, als was ihr angenommen habt, der ſoll verflucht 
ſeyn. Bol. S. 970 fig.) Hierauf jagt Auguftin: 

Nicht die Thaten der Menfchen follen einander vor— 
geworfen, fondern aus offenbaren Stellen der hl. 
Schrift foll die Kirche bewiefen werden. Woruͤber er ſich 
auf folgende Weiſe ausſpricht im 16. e. 

Weil dann in der hi Schrift Die Kirche offenbar erfannt wird, 
die von Jeruſalem anfängt und durch alle Völker wächst, bis fie 
bis zum Ende der Welt Alle einnehme, und weil darin nicht al⸗ 
lein ihr Waizen, fondern auch ihre Spreue gemeldet wird ; fo bef- 
fert euch zuerft und habet Gemeinfchaft mit dem Waizen, hernach 
werdet ihr fehen, was ihr darin Unkraut oder Spreue nennen 
- follt; denn fonft werdet ihr gezwungen, den Boͤſen das Lob der 
Guten beizulegen,-und die Guten wegen der Lafter der Böfen durch 
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einen zu verfluchenden Irrthum anzuklagen» Denn wir haben die 
Urfunden in den Händen, durch welche wir beweifen können, daß 
euere Vorältern, deren Spaltung ihr nachfolger, in den buͤrgerli⸗ 
chen Akten die bl. Bücher dem Feuer übergeben, und in den Kireh⸗— 
lichen zu negiren nicht gefonnt haben, und daß die Namlichen unter 
den Richtern Jene gewefen feyen, die zu Karthago wider den Cäcit- 
ian und feine abwefende Mitbifchöfe das Urtheil gefällt haben. Wir le— 
fen in den bürgerlichene und Kirchen-Aften, daß eben die nämlichen 
Verräther gewejen jeyen, welche hernach von euch vorgebracht wer= 
den als Verdammer der abwefenden Verräther. Denn Nundinar- 
ius, euer Diakon zu jener Zeit, bat bei dem Zenophilus Bürger: 
meifter alle Kaufınannswaaren der Lucilla befannt gemacht, die 
von den Biichöfen die Verdammung. des Cäcilians gefauft hat, 
welchen fie nicht leiden Fonnte, weil er die Wahrheit predigte. Sie 
haben hernach an den Kaifer Eonftantin gefchrieben, und nachdem 
er ihnen, wie fie e8 begehrt hatten, Bifchöfe zu Schiedgmännern 
gegeben hatte, haben fie diefelbe nicht angenommen, und hernach 
bei ihm die nämlichen als ungerechte Richter verklagt, und von 
Anderen, die ihnen zu Arelat gegeben wurden, zu dem Kaifer 
felbft appelliert ; als er nun die Parteien anhörte, find fie als Ver: 
leumder gefunden und verdammt worden, aber in der naͤmlichen 
Hartnädigfeit der Wuth geblieben. Denn habet nicht ihr felbft, 
die ihr deßwegen faget, die chriftliche Heiligkeit fey aus fo vielen 
Völkern, in welchen fie die Apoftel gegründet hinterlaffen haben, 
ganz vertilgt worden, weil fie mit denjenigen Gemeinfchaft ges 
macht haben, die von euren Vorältern in einem Coneil von fieben: 
zig Biichöfen zu Karthago verdammt wurden; habet nicht, fage 
ich, ihr felbft nun mit jenen Gemeinfchaft, die in dem Concil Bas 
gaie von 310 mit dem Mariminian verdammt waren? Liest man 
nicht, Daß Prätertatus von Affurien in eben- dem Concil ver: 
dammt, und in den Alten des Statthalters von euch angeklagt 
und beftritten, und doc) in der nämlichen Ehre, in welcher er ver: 
dammt war, aufgenommen worden, und in eurer Gemeinfchaft 
geftorben ſey? Lebet nicht Felicianus von Muftita, der auf die 
nämliche Art, in derfelben Sache von demjelben Eoncil von den 
Biichöfen verdammt, bei den Richtern angeklagt, hernad) von euch 
‚aufgenommen worden ift, nun als Bifchof mit euch? Haben nicht 
Andere, welche von diefen Verdammten getauft wurden, nun in 
derfelben Taufe mit euch Gemeinfchaft? Wenn aber fo viele Kir: 
chen über dem Meere, die durch die Arbeit Der Apoftel geftifter 
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find, in den Saframenten mit jenen Gemeinfehafe haben, welche 
weder fie felbft verdammt haben, weil fie bei ihnen nicht angeklagt 
wurden, und von welchen fie gehört haben, daß fie hernach von 
Andern gercchtfertiget und losgefprochen wurden; fo verlieren fie 
das chriftl. Heil und Religion ; der Theil des Donats aber verdame 
met, welche er will, und in cben der Verdammung macht er die 
Gottesraube ihrer Spaltung ſo groß, daß er kein Bedenken trage, 
ſie mit jenen zu vergleichen, welche die Erde lebendig verſchlungen 
hat, (4 Moſ. 16, 32.) und wenn er nicht will, ſo macht er wieder 
mit denſelben in derſelben Ehre Aufgenommenen Gemeinſchaft, und 
bei allem dem bleibt er heilig und unverſehrt? O Regel des Nu— 
midiſchen Rechtes, o Bagaiſche Freiheiten! Die Taufe Chriſtus 
wird bei ihnen fuͤr ungiltig gehalten, die ſie in apoſtol. Kirchen 
empfangen haben; in jenen aber, die von den verdammten Got— 
tesraͤubern, wie es in dem Bagaiſchen Coneil heißt, Prätertatus 
und Felicianus getauft wurden, wird der Taufe Chriſtus verſchont: 
nicht darum, weil es die Taufe Ehriftus ift, fondern weil fie von 
denjenigen gegeben wurde, die verdient haben, von ihren verdame 
menden Bifchöfen hinwegzugeben, und als Bischöfe zu ihren Ver: 
dammern zurüdzufehren. Aber dieſes, wovon ich ſchon fo lange 
rede, lefen wir auch nämlich aus den Schreiben der Könige, aus 
den Kirchen= bürgerlichen: und ftatthalterifchen Akten, daß fie ge: 
fchehen find: wenn jedoch ihr, o Donatiften! die in der ganzen 
Melt ausgebreitete Kirche hieltet, welche durch die augenfcheinlichfte 
Zeugniffe der hl. Schrift angezeigt und ausgedrückt wird, fo follte 
Alles Nichts wider euch gelten. Denn weder eudy würden die La— 
fter der Spreue ſchaden, wenn ihr in der Kirche Waizen waäret, 
noch ihr würdet den Waizen der Aerndte des Herrn, der in dem 
Acker des Herrn alſo geſaͤet ift, daß er bis zur Aerndte wachfe, 
das heißt, welcher in der Welt alfo geſaͤet ift, daß er bis zum 
Ende der Welt wachje, etwas fchaden, wenn ihr Spreue wäret, 
und wenn die Lafter euer wären. Auf folche Weife würde es alfo 
unferem auf der ganzen Welt ausgebreiteten Waizen gar nichts 
ſchaden, was ihr wider die Spreue deffelben auch noch jo Wahr 
res, auch noch jo Dffenbares, auch noch jo Bewieſenes fagen 
würdet; wenn ihr vielleicht, welches ihr jedoch uns noch niemals 
bewiejen habt, wider unfere Spreue folche Gründe hättet, wir aber 
‚wider euch jene jo große, welche ich gemeldet habe, nicht hätten ꝛc. 

Nachdem alſo alle folche Dinge hinweggeſchafft find, follen fie, 
wenn fie können, ihre Kirche beweifen, nicht aus dem Gerede und 
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Geruͤchte der Afrikaner, nicht aus den Berfammlungen ihrer Bi: 
schöfe, nicht aus den Briefen was immer für Difputirer, nicht aus 
falfchen Zeichen und Wundern, denn aud) wider dieſe find wir 
durch das Wort des Herrn vorbereitet und behutfam gemacht wor 
den, fondern aus der Vorfchrift des Gefeges, aus den Vorſagun— 
gen der Propheten, aus den Gefängen der Pfalme, aus der Stim: 
me des Hirten felbft, aus den Predigten und Arbeiten der Evan: 
geliften, d.h. aus allem canon, Anfehen der hl. Bücher. Auch nicht, 
daß fie jenes fammeln und melden, was dunfel und zweideutig und 
figürlich gefagt iſt, welche Jeder, wie er will, nad) feinem Ver: 
ftande auslegen fann. Denn folche Stellen können nicht recht vers 
ftanden und ausgelegt werden, wenn nicht zuvor jenes, was offen⸗ 
bares gejagt wurde, feſt geglaubt wird. Wer ſich alſo immer vor—⸗ 
- bereitet, auf dieſen meinen Brief zu antworten, der ſoll mir nicht 
vor der Angebung fagen: Jene haben die hl. Bücher dem Feuer 
übergeben, jene haben uns auf die ungerechtefte Art verfolgt, und 
ihr habt in Allem mit: ihnen eingewilliget ꝛc. — Er foll alſo obne 
viele Verweilungen zeigen, entweder daß die Kirche, nachdem fo 
viele Völker zu Grunde gegangen find, nur allein in Afrika ge: 
blieben fey, oder aus Afrika in allen Völkern wieder hergeftellt 
und erfüllt werden müffe, und er foll alfo zeigen, daß er nicht 
fage, es ift wahr, weil ich e8 fage, oder weil eg jener mein Mir: 
bruder, oder jene meine Mitbrüder, oder jene unfere Bischöfe oder 
MWeltgeiftliche oder Laien gejagt haben: oder e8 ift deßwegen wahr, 
weil Donat oder Pontius, oder was immer für ein Anderer dieſe 
oder jene Wunder gethan hat, oder weil die Menfchen bei den 
Gräbern unferer Verftorbenen beten und erhört werden, ‚oder weil 
dort diefes und jenes gefchieht ꝛc. 

Niemand gelangt felbit zum ewigen Heile und Leben, wenn er 
nicht Chriftus zum Haupte hat. Allein Niemand wird Chriftus 
zum Haupte haben Fünnen, wenn er nicht in ſeinem Leibe feyn 
wird, welches die Kirche ift, die wir eben fo wie das Haupt felbft 
in den Hl. canon. Büchern erkennen ſollen, nicht in den verſchie— 
denen Gerüchten und Meinungen der Menfchen, Thaten und Mor: 
ten und Erjcheinungen fuchen follen. Niemand, der mir antwors 
ten will, foll mir dergleichen entgegen ſetzen, weil auch ich) nicht 
fage, daß man mir Defwegen glauben foll, daß die Gemeinfchaft 
des Donats die Kirche Ehriftus nicht fey, weil Einige von Jenen, 
die ber ihnen Bifchofe geworden find, durch Kirchen Staats= und 
Nichterliche Akten überzeugt werden, daß fie die göttl. Gefäße dem 
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Feuer übergeben Haben; oder weil fie in dem Gerichte der Biſchoͤ— 
fe, welches fie von dem Katfer begehrt hatten, ihren Prozeß nicht 
gewonnen haben; oder weil fie, nachdem fie zum Kaifer felbft ap- 
pellirt hatten, aud) von ihm felbft einen widrigen Spruch verdient 
haben; oder weil bei ihnen Die Anführer der Eircumcellionen fol: 
ce find, oder weil die Eircumeeller ſoviel Böfes verüben, oder 
weil es bei ihnen Eolche gibt, Die allerlei Ausfchweifungen und 
‚abergläubifhe Dinge treiben ꝛc. — Diefer ganze Haufe foll ihre 
Spreue feyn, noch foll er dem Waizen nachtheilig ſeyn, wenn fie 
die Kirche haben. Ob fie aber die Kirche haben, dieß follen fie 
nur aus denscanon. Büchern der göttl. Schriften zeigen, weil 
auch wir nicht jagen, daß man uns darum glauben foll, daß wir 
in der Kirche Chriſtus feyen, weil diefelbige, die wir halten, durch 
den Optat von Mileve, oder durch den Ambroſius von Mailand 
empfohlen worden ift, oder durch andere unzählige viele Bischöfe 
unferer Gemeinfchaft, oder weil fie von den Verſammlungen unfe: 
rer Mitbrüder gerühmt worden ift, oder weil in der ganzen Welt 
an den bl. Orten, welche von unferer Gemeinschaft befucht wer: 
den, jo große Wunder der Erhörung oder Gefundmachungen ges 
fchehen ꝛc. Was immer dergleichen in der Katholifchen geſchieht, 
ift deßwegen gut zu heiffen, weil e8 in der Katholifchen gefchieht, 
felbft die Katholifche wird aber nicht darum geoffenbart, weil Die: 
ſes in derfelben gefchieht. 

Als der Herr felbft von den Todten auferftanden war, und 
feinen Leid den Augen der Zünger zu fehen und den Händen zu 
berühren darbot, damit fie jedoch nicht meinen möchten, fie litten 
“einigen Betrug, fo hielt er dafür, fie müßten vielmehr durch die 
Zeugniffe des Gefeßes, der Propheten und Pfalme geffärkt wer: 
den, indem er zeigte, jenes fey an ihm erfüllt worden, was von 
ihm fo lange zuvor vorgefagt wurde. So hat er auch feine Kirs 
che empfohlen, indem er fagte (Luf. 24, 47.): Es werde in feinem 
Namen bei allen Völkern die Buße und Nachlaffung der Sünden 
- geprediget, von Serufalem angefangen; er jelbft hat bezeugt, daß 
diefes in dem Gefege, und in den Propheten gefchrieben ſey; Dies 
fes aus feinem Munde Empfohlene halten wir. Diefes find die 
Beweiſe unferer Sache, dieſes die Gründe, diefes die Grundveften. 
Mir Iefen in den Gefchichten der Apoftel (17, 11.) daß von einis 
gen Gläubigen gejagt wird, fie hätten täglich die Schrift durch— 
forscht, ob fich diefes alfo befinde. Nun welche Schriften, als die. 
canonifchen des Gefeßes und der Propheten? Dazu kommen noch 
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die Evangelien, die Gefchichten der Apoftel, die Briefe der Apoftel, 
Offenbarung Johannes. Durchforfchet alles dieſes und bringe etwas 
Dffenbareg heraus, damit ihr beweifet, Daß die Kirche entweder allein 
in Afrika geblieben fey, oder aus Afrifa feyn werde, damit jenes erfüllt 
werde, was der Herr fagt (Mat. 24,14.) : Diefes Evangelium des 
Neiches wird in der ganzen Welt allen Völkern zum Zeugniffe ge: 
prediget werden, und alsdann wird dag Ende kommen. Aber brin: 
get etwas hervor , welches Feinen Ausleger vonnoͤthen habe, noch 
woher ihr überwiefen werdet, daß es von einer andern Sache ge: 
redet ey, und daß ihr euch bemuͤhet, daſſelbe nach unferem Einne 
zu drehen. Denn ihr fehet, daß jenes. einzige, weldyes ihr vorzu— 
bringen pfleget (9. 8. 1, 6.): Wo weideft du, wo liegſt du im 
Mittage? wenn alle Wörter unterfucht werden, etwas ‚ganz Andes 
res anzeige, als wie ihr meinet 2. — Leſet, ihr Donatiften! die 
Bibelftellen Jeſ. 98, 10; Gen. 21,18; Sal. 3,65 3ef. 62, 4; Pi. 21, 
28; Luk. 24, 46; Apg. 1,85; Mat: 24, 145,13, 30. die feinen Ausleger 
brauchen, Bringet nur. eine einzige folche Stelle vor, wo Deutlich 
geſagt werde: ‚entweder daß die Kirche nur allein in Afrifa. blei: 
ben werde, oder nur allein aus Afrifa in andern Völkern herge: 
ſtellt und erfüllt werden foll. Denn durch fo viele Zeugniffe würde 
nicht einpfohlen werden, was gejchwind zu Grund ‚gehen würde, 
und fo verſchwiegen werden, entweder was allein übrig gelaffen 
werde follte, oder aus welchem allein‘ das Ganze wieder: herge— 
ftellt und erfüllt werden follte. Wenn ihr aber dieß nicht zeigen 
Fönnt, was wir fo gerecht von euch begehren, fo glaubet der Wahr: 
beit, fchweiget, fchlafet ein, wachet auf von der Wuth zum Heile, 
Saget ihr noch: wenn bei euch die Kirche ift, warum treibet ihr 
ung: zu ihrem Frieden durch Verfolgen, oder wenn wir böfe find, 
warum fuchet ihr ung? Und wenn wir Unkraut find, fo laffet ung 
noch wachfen, bis zur Aerndte; als wenn wir auf alle nur mög: 
liche Art etwas Anderes thäten, als damit nicht der Waizen zu: 
gleich) mit herausgeriſſen werde, wenn das Unkraut vor der Zeit 
abgejondert. wird. Denn weldye immer in  Einigfeit Gute ſeyn 
werden, die find in der Vorfehung Gottes nicht Unkraut , fondern 
Waizen, obſchon fie auf eine Zeit Böfe find. Ihr Flaget ung aber 
alfo an, warum wir euch fuchen, wenn ihr Böfe feyd, als wenn 
ihr nicht eben dadurch zu Grumd gegangen waͤret, weil ihr Boͤſe 
jeyd, und darum gefucht werden: muͤſſet, weil ihr zu Grund ge= 
gangen feyd, damit ihr verloren gefucht,  gefuchte gefunden ,. ge: 
fundene zuricgerufen werdet, wie jenes Schaf son dem Hirten, 


— 1016 — 


wie jener Grofchen von dem Weibe, wie jener Eohn, welcher wie: 
‚der lebendig geworden ift, nachdem er geftorben war, und wieder 
gefunden wurde, nachdem er zu Grund gegangen war; denn Jener 


juchet euch, welcher in den aachen wohnet, und befichle, daf 
man euch juche. | 


Reſultat. Aus der Geſchichte dieſer Sontroverfe, welche, bezuͤg⸗ 
lich der Fatholichen als der wahren Kirche Jeſus, Yuguftinus ge⸗ 
gen die Donatiſten fuͤhrte, geht hervor, daß nur die in der ganzen 
Melt bei allen Voͤlkern ausgebreitete Kirche die wahre Kirche ſey, 
welches aus Bibelftellen des A. und R. I. bewiefen wird; daß 
die hl. Echrift uns das Haupt und den Leib Chriftus, welches 
die Kirche iſt, zeige; daß die in der ganzen Welt bei allen Völs 
fern ausgebreitere Kirche nie zu Grunde gegangen ſey, welches aus 
den Evangelien und der Xpoftelgefchichte deutlich dargelegt wird; 
daß Die Gegner (Donatiften u. a. m.) aus einer Flaren Stelle 
der hl. Schrift nicht beweifen Eönnen, daß der Glaube unter als 
fen Völkern abgenommen habe, und 'nur allein in Afrika in dem 
Theile Donatus verblieben fey; daß nicht die Thaten der Men: 
fchen einander vorgeworfen werden follen, fondern daß aus offen: 
baren Etellen der Hl. Schrift die wahre Kirche bewiefen werden 
joll; wie es auch wirklich gefchehen iſt. — Mögen die Gegner'als 
a) die Socinianer , welche behaupten, daß die Kirche gänzlich ab: 
fallen koͤnne; b) gewiſſe Calsiniften und Lutheraner, die lehren, 
daß die fichtbare Kirche fo verdunkelt werden koͤnne, daß man 
nicht erfennen fünne, wo fie eriftire; ec) manche rationaliftifche, 
atheiſtiſche, pantheiftifche proteftantifche Theologen zu unferer Zeit, 
welche diefelben Meinungen aufftellen, — mögen diefe unter a. b. e. 
citirten Gegner, welche fich bei der Behauptung ihrer faljchen Meinuns 
gen auf die Donatiften und ihre Sefte berufen, aus der Gefchishre 
diefer Controverfe einfehen lernen, daß die Fatholifche Kirche, wels 
che als die Einige, heilige, apoftolifche, fichtbare bezeichnet ift, 
die in der ganzen Welt unter allen Völkern ausgebreitete, wahre 
Kirche ſey, welche unzerftörlich, unverwäftlich, endlos, indefek— 
tibel fey, welche niemals’ aufhöre, niemals abfalle, niemals ver: 
fchwinde, nie zu Grunde gegangen fey, und nie zu Grunde gehen 
koͤnne. "Mögen fie diefe von Hl. Auguftinus, auf welchen Mann 
fie fo viel Gewicht legen, gegen die Donatiften und ihre Nachfolger 
mit fo viel Grund, Kraft und Energie gefprochenen Worte Bes 
ziehungsweiſe mutatis mutandis auf ſich anwenden, und fich dar⸗ 

nach beicheiden! 
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Eymbolif, Polemik, Apologetif, Srenik, 


‚ über die Wahrheit der katholiſchen Kirche und 
. der fatholifhen Lehre. 


Daß die Fatholifche Kirche die-wahre Kirche Jeſus, 
und daß die Fatholifche Religion die wahre Religion jey, 
haben wir (vgl. ©. 693 flg. und 673 flg.).bewiefen. Hier aber 
baben-wir ung die Aufgabe gefeßt, diefen Gegenftand, dem Pro: 
teftantism gegenüber, und zwar nach) der fymbolifchen, polemiz 
ſchen, apologetifchen und irenifchen Methode näher zu erörtern. 
Die Fathol, Kirche ift bezüglich. der Lehrfäge die Achte, wahre Kir— 
‚che, mag fie dieſe Lehrſaͤtze aus der hl. Schrift oder Erblehre ent= 
halten und darftellen. Dieß haben wir bewiejen aus. der untruͤgli⸗ 
chen Auktoritaͤt der Kirche. (Vgl. ©. 635 fig. 708 flg.) Da name 
lich der Kirche Unfehlbarfeit zukommt, ſo folgt nothwendig, daß 
ſie auch hinſichtlich der Lehrſaͤtze, die ſie vortraͤgt, die aͤchte, wahre 
ſey. Für dieſe Theſis ſtimmt auch Die einhellige Lehre der Kir: 
chenvaͤter, die immer glaubten, daß der Kirche die Summe der 
aͤcht chriſtlichen Lehren anvertraut ſey. (Vgl. ©. 736 fig.) Nur 
derjenigen unter den chriſtlich nennenden Kirchen koͤmmt hinſicht— 
lic) der Lehrſaͤtze, Die von Chriſtus verſprochene Gabe der Wahr— 
heit zu, welche fich der. Urform der von Chriftus geftifteten und 
von den Apofteln begründeten Kirche zu erfreuen bat, welche ihre 
Drganifation bis auf die Zeiten der Apoftel hinaufführen. kann. 
(Bol. 579 fig.) Nun: aber ift in der Fathol. Kirche die volle Ueber: 
einftimmung mit der Urorganifation,” wie fie Chriftus und deffen 
Apoftel inftituirten und conſtituirten, alſo ift fie die wahre Kirche 
Chriſtus, aljo ift auch, da Ehriftus feiner Kirche die Gabe der Un: 
trüglichfeit werheiffen und verliehen hat, ihre Lehre nur die einzig 
Ru oder die Fatholifche Religion ift die wahre Religion. (Bl. 

©. 582 fig. 694 flg.) 


‚Sowie ‚der ursprüngliche Zuftand, der. von. Chriftus ‚geftifteten 
Kirche fortdauert in der. Fathol. Kirche, ſo beſteht auch die Fort- 
dauer der wahren Ehriften, welches die Katholiken. find, 
welche. zur inneren, äußeren und. hierarchifchen Einheit und 
Einigfeit gehalten find (S. 832—866.) ‚weil die Kirche Chriftus ein 
unfichtbares und ſichtbares Reich Gottes: ift. (S. 949— 960.) 

Die Fathol. Religion ft die wahre und univerfale Religion; 
als Univerfalreligion mußte fie aber überall verbreitet und ſtets ers 
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halten werden, e8 waren daher taugliche Fortpflanzungs: und Er: 
haltungsmittel nothwendig. Jeſus forgte Dafür, daß er Apoſtel 
wählte, und fie mit den erforderlichen Gaben, mit dem Beiftande 
de8 Hl. Geiftes und mit Wunderfraft ausrüftete, Die Apoftel ver: 
breiteten die Lehre Jeſus muͤndlich und fchriftlich. Das Fortpflans 
jungs: und Erhaltungsmittel der mündlichen und fchriftlichen Of— 
fenbarungslehre ift das vom Jeſus geftiftere Lehramt in feiner 
Kirche. Diefes Magifterium aber muß durch einen fortwährenden 
höheren Beiftand gegen Mißgriffe und Verirrungen gefichert wer: 
den. Jeſus hat wirflich zur Erhaltung feiner Lehre ein eigenes 
Lehramt angeordnet, und hat demfelben wirklich einen höheren Bei⸗ 
ftand verheiffen und gegeben. Sefus hat wirklich das ethifche Reich 
Gottes auf Erden, eine Kirche gegründet, und ihr eine eigene Ber: 
faffung verliehen. (Vgl. ©. 664—672.) 

Die chriſtl. Religion ift die einzig. wahre, göttlich geoffenbarte 
Religion; nur die Fatholifche Religion ift die wahre chriftliche Re— 
ligion, nur die Fathel. Kirche und Religion hat im Wefentlichen 
dieſelbe Verfaffung, die Jeſus urfprünglich feiner Kirche angeeignet 
bat. Denn der römifche Pabft ift der rechtmäßige Nachfolger des 
hl. Petrus (vgl: ©. 619 flg.); der römifche Bifchof wurde zu 
allen Zeiten als das Oberhaupt. der Kirche und Stuhlerbe Petrus 
angefehen (vgl. ©. 624 flg.); die Bischöfe find rechtmäßige Nach: 
folger der Apoftel (vgl. ©. 601 flg.); die Presbyters find den 
Biichöfen beigefellt. (Vgl. S. 596 fig.) Ä 

Nur die Fathol. Kirche beſitzt die wefentlichen Eigenfchaften 
und charakfteriftiichen Merkmale der wahren Kirche Jeſus, naͤmlich 
fie hat den Geift der Wahrheit und Liebe (©. 848 fg. ;) fie ift 
die Eine, Einige, Einzige (S. 833 flg.); fie ift apoftoliich (©. 
879 flg.); katholiſch (S. 866 flg.); Heilig (S. MI flg.); fie ift 
unfichtbar und fichtbar, (S. 949 flg.) fie ift permanent, unzer- 
ftörfich, unverwäftlich, endlos, indefektibel. (S. 965 flg.) 

Daher ift unter den’ fich chriftlich nennenden Kirchen die ro: 
miſch⸗katholiſche allein Die wahre Kirche. Denn fie Fann ihre hier: 
- archifche Ordnung, ihre Organiſation, ihre Snftitution und Con— 
ftitution bis ‚auf die Zeiten Jeſus und der Apoftel zurücdführen ; 
fie behauptet den rechtmäßigen Apoftolat, Episcopat, Primat, die 
rechtmäßige Vocation, Succeffion, Miffion, (vgl. S. 509 fie. 
608 fig. 623 fig. 809 fig. 880 fig.) fie ift verfehen mit der Gabe 
der untrüglichen Yuftorität, (ogl. S. 635 flg. 708 flg.) lauter charafte: 
riſtiſche Kennzeichen , welche Beine andere der ſ. g. chriftlichen Kirs 
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chen mit Recht fich beilegen kann. Folglich ift fie auch allein die 
wahre Kirche; und Feine andere der f. g. Kirchen kann die wahre 
Kirche feyn, weder die lutherifche, noch die caloinifche, noch die 
anglikaniſche. — Selbſt Dr, Mart. Luther fagt. m 7. 5 417. 
Jena Augsb. 

„Eytel Gottes Wort oder Wahrheit und Fein eethum muß 
die Kirche Ichren, und wie koͤnnte c8 auch anders feyn, weil’ Got— 
tes Mund der Kirche Mund ift. Gott Fann ja nicht lügen, alfo - 
auch: die Kirche nicht. — Das ift nun alles dahin geredet, daß 
die Kirche muß allein Gottes Wort Ichren, und dag gewiß jeyn. 
Dadurch fie der Grund und Pfeiler der Wahrheit, und auf den 
Selfen gebaut, heilig und unftraflic) ‚heißt, das ift, wie man recht 
und wohl fagt, die Kirche kann nicht irren, denn Gottes Wort, wel- 
ches fie lehrt, Fann nicht irren.” — Derfelbe Schreibt (Th. 5. 5. 490.): 
- ‚Wer daran zweifelt, der thut cben fo viel, als glaube er Feine 
chriftliche Kirche, und verdammt- damit nicht allein die heilige 
chriftliche Kirche, als eine verdammte Keßerin, fondern auch Chris 
ftum ſelbſt mit allen Apofteln und Propheten; die dieſen Artikel, 
da wir fprechen: ich glaube eine heilige chriftliche Kirche, gegrünz 
det haben, und gewaltig bezeugt: nämlich Chriftus Mat. 28. fich, 
ich bin bey euch, bis an der Welt End, und St. Paulus 1 Tim. 
3. die Kirche Gottes ift eine Säule und Grundvefte der Wahr: 

er.‘ 
: Die ſ. g. Kirchen der verfchiedenen proteftantifchen Sonfeflönen 
find nicht die wahre Kirche, wie fie Jeſus und die Apoftel geftifter 
haben, weil fie viele und verfchiedene Defekte haben binfichtlich 
a) der Lehre von der Kirche, b) von der Religion, e) von den 
fombolifchen Büchern. 

1. Lutherifche oder evangelifhe Kirche. a) Hinfichtlich 
der Lehre von der Kirche. Luther, der Stifter der Iutherifchen 
oder der f. g. evangelifchen Kirche, kann nicht nur von guter, ſon⸗ 
dern auch von fchlimmer Seite betrachtet werden, wie es felbft 
proteft. Theologen thun. 1) So ſchreibt Stephani: Luther war ein 
firchlicher Freiheitsheld, der mit einem Revolutionsgeiſte zerftören, 
aber nicht aufbauen Fonnte. Daher nad) Einftürzung der Hierarchie 
eine Anarchie entftand. 2) Im Betreffe der charakteriftifchen Merf: 
male der Kirche geben die Proteftanten zufolge der Augsburgifchen 
Confeſſion als Kennzeichen der Kirche an die Adminiftration der 
Sakramente und die Predigt des göttlichen Wortes. — Welches 
aber, wie wir bewiejen haben (S. 832 fig. und ©. 960.) Feine 
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eigentlichen Merfinale der Kirche find. — 3) Bezüglich der Kirchen: 
gewalt behaupten die Proteftanten, daß diefelbe von dem Bifchofe 
im Namen des Volkes fey geübt worden. — Welches jedoch falfch 
ift, wie bewiefen wurde, ©. 587 flg. 633 flg.— 4) Die proteft. 
Juriſten neigten fich nad) langem Schwanfen, wie Wiefe und Plank 
u. a. m. das Geftändniß ablegen, zum Zerritorialfyfteme, welchem 
Luther mit feinen Ariomen: cujus est regio, illius est religio, 
und: non datur status in statu,, präludirt hat; die Theologen 
aber wendeten ſich zum Eollegialfyfteme, welches Puffendorf mehr 
ausgebildet: hat. Auch ward das Episcopalrecht entwickelt, ver: 
möge welchem jeder Landesherr nicht nur fein jus eirca sacra ex- 
terna, fondern aud) ein jus episcopale in sacra interna als wah⸗ 
rer Pabft erhalten hat. (Vgl. ©: 812 flg. 821 flg.) — 5) Die 
Streitigfeiten Darüber dauern in unfern Zeiten noch immerfort, 
wie zu erſehen ıft aus den alten, neuen und neueften theolog. und 
canon. Schriften der verfchiedenen proteft. Religionsverwandtfchaf: 
ten, ſo fchreibt 3. B. Planf: Es ift zweifelhaft, ‚ob: heute noch 
die Proteftanten mit dem Begriffe von Kirche in’s Klare gefom= 
men find. Stephani jchreibt: Es gibt Feine proteft. ‚Kirche, Die 
durch ein anderes Band als des Eifers für Freiheit. verbunden 
wäre, fondern nur politische Anftalten, wobei die Gemeinden zwar 
Mitleiden wegen Drud von Weltlichen, aber aud) Verachtung we: 
gen Indolenz der Geiftlichen verdienen. Wobei er bemerkt, daß 
ein Territorial-Biſchof eine Schimäre fey, welche heute von Eeinem 
denfenden Manne kann angenommen werden — 6) Zu unferer 
Zeit führen viele proteft. Theologen felbft die lauteften Klagen über 
Luther jelbft, über den traurigen Zuftand ihrer Kirche, über die 
Uneinigfeit der. Kirche, befonders gegen die rationaliftifchzatheiftifch- 

pantheiftifch gefinnten, und hegelifch = jchleiermacherifch : ſtraußia⸗ 
nifch = handelnden Theologen. 

b) Im Betreffe der Lehre von der — 1) Die Pros 
teftanten nehmen die: Bibel und Vernunft als die einzige Quelle 
der Religion an, und fchlieffen Firchliche untrügliche Auktoritaͤt und 
Tradition aus. — 2) Die erfien und älteften Proteftanten ſtimm⸗ 
ten in den meiften Punkten mit den Katholifen überein, und gin— 
gen nur in der Lehre der Saframente und der Rechtfertigung von 
den Katholifen ab; aber bei den heutigen ift kaum ein Artikel des 
poſitiven Chriſtenthums mehr übrig. Uneinigkeit folgt aus dem 
Geifte des Proteftantism, wie e8 die tägliche Gefchichte beftätiget. 
(Vgl. S. 862.) — Glaubengeinigfeit, fagt Stephani, ift ein Une 
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ding unter Proteftanten. Gabler fchreibt: daß sehr viele junge 
Braufeföpfe mit ihrem Erypto-Rationalism die proteft. Kirche zer- 
rütten. Plank bekennt, daß ſich Lutheraner und Calviniften in der 
Lehre. vom Abendmahle und Pradeftination einander genähert has 
ben, weil fie zum Rationalism übergehen; und viele Alt: und Neu: 
Lutheraner Flagen die Aufgeklärt: und Moderngläubigen dffentlic) 
an, daß fie dem Arheism und Pantheism fröhnen. — 3) Daß die 
Proteftanten in den auffallendften Widerfprüchen verwickelt und 
gefangen find, ift deutlich bewiefen (S 840-844.) 

ce) Bezüglidy der fymbolifhen Bücher, Die Iombolifchen 


Bücher als: die augsbg Konfeffion herausgegeben 1530 und die 


Apologie derfelben, der größere und kleinere Catechism Luther’s, 
die Echmalfaldifchen Artikel v. 1537, und die Concordienformel- 
v. 1577, find Gegenftände der heftigften und leidenfchaftlichiten 
Controverfen. Ein Feiner Theil der proteft. Religionsconfeffioni: 
ften und Profeffioniften nehmen die fymbolifchen Bücher nod) an 
und führen deßhalb die bitterften Streitigkeiten mit. und gegenein= 
ander. — Der größte Theil der proteft. Theologen iſt e8, welche 


nicht wiffen, was fie mit denfelben machen wollen oder follen. 


Sie find uneinig und fireiten 1) über den Zweck derfelben für die 
ganze Gemeinde und einzelne Glieder; fie find eine Norm der 
Lehre, nicht des Glaubens; 2) über Giltigkeit nach der Theologie, 
nad) dem Naturrechte, nach den Öffentlichen Nechten in Deutfchs 
land; 3) über ihre normative Gewalt, ftabile oder temporäre für 
den Öffentlichen Vortrag, für das Privatſtudium. — Die meiften 


proteft. Gelehrten verfchmähen, verachten, verwerfen ihre ſaͤmmtli⸗ 


chen fymbolifchen Bücher, und ſtimmen dahin, daß die proteft. 
Seiftlichen auf Ddiefelben Feinen Eid mehr abzulegen hätten. Wo: 
rüber, befonders wegen Ablegung des Eides auf Diefelben, die 
feindfeligften Debatten mit: und gegeneimander geführt werden, wel: 
che die ſchlimmſten Folgen ruͤckſichtlich der Religiöfität und Mo— 
ralität nach fich ziehen, wie es die tägliche Erfahrung befräftiger. 
(Bol. ©. 743 flg. 843.) | 

H. Die Calviniſche oder Reformirte Kirche. a) Hinficht: 
lich der Lehre von der Kirche find die Galviniften oder Refor— 
mirten unter ſich uneins. 1) Zwingli räumte der weltlichen. Bes 
hörde alle Regierungsgewalt ein, und unterwarf_derjelben die geift: 


lichen Diener , fowie die Lehre. 2) Calvin aber änderte diefe Sa: 


che, indem er die Behauptung aufftellte: daß die Kirche sur juris 
ſey, und durch das Presbyterium regieren koͤnne, weil die geiſtli⸗ 
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chen Diener dem göttl. Rechte gemäß unter fich gleich find, und 
dem Magiftrate bloß Schutz⸗ und Schirmvogtei gebuͤhre. 3) —* 
Meinung ward auch in Schottland und Frankreich acceptirt; 
Deutſchland und andern Provinzen ward das Kirchenregiment, * 
proteſtantiſchen gleich, geltend gemacht. Die Arminianer eigneten 
obrigkeitlichen Perſonen mehr Recht in Kirchenſachen ein, als die 
Gomariſten, die das Entſcheidungsrecht nur den Synoden beileg— 
ten. — b) Bezüglich der Lehre von der Religion herrſcht gleich— 
falls eine Verjchiedenheit bei den Reformirten, 1) welche zwar auch 
übereinftimmen im Betreffe der Glaubenspunfte von Gott, von 
Chriftus, von der Heilsordnung, welche die Lutheraner aus den 
alten Symbolen‘ mit den: Katholiken annehmen; aber in andern 
- Glaubensartifeln mit den Lutheriſchen von den Katholifchen ab: 
weichen, wobei fie die Tradition und firchliche Auftorität verwer— 
fen, und der hl. Schrift allein als Erfenntniß = und Beweisquelle 
folgen. 2) Zwingli nimmt bloß eine ſymboliſche Präfenz im hl. 
Abendmahl anz hebt die meiften Ceremonien des öffentlichen Eul- 
tus auf, und regte beinahe den Pelagianism auf bezüglich der Lehre 
vom freien Willen, 3) 3wingli’s Lehre änderte Calvin beinahe in zwei 
Stüden, einmal bei der Lehre vom hl. Abendmahle, in welcher 
er eine fpirituale Gegenwart annahm, und dann bei der Prädefti- 
nationslehre, in welcher er. einen Partifularism und graufamen 
Defpotism vertheidiget. 4) Die Remonftranten oder Arminianer 
kommen in der Lehre von der Pradeftination dem Zwinglianism - 
näher, nachher aber fielen fie den Socianism zu: 5) Uebrigens 
findet jowohl bei den Neformirten als Lutheranern über den Lehr: 
begriff Uneinigkeit und Freißeit Statt. — c) In Beziehung auf 
die fymbolifhen Bücher trifft man große Steitigfeiten an, 
in fofern eine jede größere Glaubensgenoffenjchaft ihr eigenes Sym: 
bolum hat. 1) Zwingli, wie Melanchthon fpricht, fchickte die Glau= 
bensconfeffion, nad) Helvetiſchem Geifte riechend, an Earl V. im 
J. 1530 und i. 5. 1531 an Franz in Gallien, ohne Unterftügung 
zu finden. 2) Calvin, der ‚‚institutiones religionis christianae“ 
lib. IV. foftematifch herausgab, erwarb ſich mehre Glaubensver: 
wandtichaften, welche jedoch einzeln ihre eignen Confeffionen has 
ben, welche gefammelt find unter dem Titel „„Harmonica con- 
fessionum*‘ i. 5. 1581 und 1612 und 1654 herausgegeben. Eis 
nige Nigoriften bangen den Beichlüffen der Dordrechter Synode 
anz und Mehre nehmen den ſ. g. Heidelberger Catechism an. 
Bol. S. 863.) | 
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IH. Die Anglikaniſche Kirche, a) behauptet bezüglich der 
Kirchenregierung 1) daß das Haupt der Kirche der König 
jey, der zwar nicht mit legislativer Gewalt, weil er feine Geſetze 
geben Fann, fondern mit der Ehre des höchften Schugherrn bes 
gabt ift, wozu er fich durch einen Eid bei der Krönung verbinds 
lich macht. 2) Ein Theil der anglif, Kirche, die Conformiften ge 
nannt, nehmen eine unmittelbare episcopale Regierung an, dem 
göttl. Rechte zufolge, deren Theil die hohe und herrfchende Kirche 
heißt; der andere Theil, die Nichteonformiften genannt, behaupten 


-. - bie presppterial Regierung, die fich auch die Puritaner heiſſen, als 


Befreite von aller päpftlichen Gewalt und Macht. Die Episcopa— 
len nähern fi) im Kirchenregimente, in der Liturgie und in Vers 
ehrung der hl. Väter, den Katholifen an: — b) Die Religions: 
lehre betreffend, ſtimmt die anglifanifche ‚Kirche mit Calvin's 
Lehre beinahe überein, nur befennen die Anglifaner binfichtlich 
Artif. 37. die höchfte Gewalt der Königlichen Majeftät in Kirchen: 
fachen. — e. Die Anglifaner, welche die alten Symbolen mit den 
Katholiken behaupten, nehmen als ſymboliſche Bücher an 1) 
die 39 Artifel unter Elifaberh herausgegeben, 2) das Rituale 
Eduard’8 VI., von derfelben beftätiget. — Zu den Conformiften 
und Nichteonformiften kommen noch andere Religionsgenoffen- 
Ihaften und Sekten, ale: Diffenters, Methodiften, Quäder u, dgl. 
und in unfern Tagen erheben ſich die Pufeyiten gewaltig. Alle 
diefe Religionsconfefftoniften und Profeffioniften führen unters und 
gegeneinander die. heftigften Debatten und ſtreiten und: Fämpfen 
auf das Leidenfchaftlichite. 

Alle dieſe Glaubensgenoſſenſchaften naͤmlich * Proteſtanten 
und Anglikaner „haben einen großen Theil ſowohl der rationalen 
als auch der pofitiven Religion, weichen aber mehr oder weniger 
von Chriftus Inftitution ab, wenn man auf Schrift, Gefchichte 
und Vernunft Rücficht nimmt, Welches klar hervorgeht 1) aus 
dem Charafter und der Befchaffenheit derfelben, denn Feine derſel⸗ 
ben hat einen Petrus, keine organiſche Einheit; auch entbehren 
Viele der Apoſtel und folglich auch des legitimen Magiſteriums 
der Religion und des Miniſteriums des aͤußeren Cultus. 2) Dieß 
ift befannt aus dem fpäteren Urfprunge, indem Jede derfelben von 
dem Sinne der erften Kirche abweicht, und von der Fathol, Kirche 
fih getrennt hat. 3). Aus der Verfchiedenheit in der Regierung 
and Religion; welche Verfchiedenheit in denfelben natürlicher Weife 
entfteht, weil das authentifche Mittel der Einheit abgeht. 
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Was die proteft. und anglifan. Kirche ins Befondere betrifft, 
muß man Dagegen bemerken: 1) Luther und Calvin haben die 
f. g. Reformation begonnen ohne legitime ordentliche Vollmacht, 
weil Jeder derfelben die Gewalt des Pabftes und der Biſchoͤfe 
umgekehrt haben wollte; fie bejafien Feine aufferordentliche Voll 
macht; denn es fehlt Heiligkeit des Lebens, ftabile Uebereinftims 
mung in der Lehre, Herrlichkeit der Zeichen. 2) Die von Luther 
und Calvin im Betreffe der Kirche und Religion aufgeftellten Prin= 
zipien, find theils neu, theils untauglich, fo daß fie felbft von den 
Anhängern derfelben heut zu Zage verlaffen werden. 3) Die Fort: 
pflanzung , Verbreitung und die Wirkungen der Reformation find 
derfelben nicht günftig. Die Fortpflanzung nämlich gefchah anfangs 
durch verfchiedene Anreizungen, dann durch Gewalt der Waffen. 
Die traurigen Folgen in den erften und folgenden Zeiten lehrt die 
Grfahrung. 4) Die Anglifanische Kirche betreffend, ftimmt weder 
der Urfprung, noch die Regierung, noch die Lehre, mit der Inſti— 
turion Chriftus, mit der alten Kirche, mit der Vernunft überein. — 
Sohin hatten Luther, Zwingli, Calvin feine legitime weder ordent: 
liche noch aufferordentliche Vollmacht und Gewalt zur Reforma— 
tion; fie, gingen von faljchen Prinzipien aus; die Reformation 
ward durch unerlaubte Mittel fortgepflanzt und hatte die fchlimme 
ften Folgen. — Um die Reformatoren, Luther, Zwingli, Calvin 
binfichtlich ihres Berufes, ihrer Vocation, Miffion, Vollmacht zur 
Reformation nach ihren Prinzipien zurechtfertigen, traten zu allen 
Zeiten proteft. Theologen und Hiftorifer ‚auf, mit folgenden Be— 
bauptungen : 

Polem. Baumgarten jagt: Luther als aufgeftellter Diener 
des Mortes und Lehrer, hatte nach göttl. und menfchlicher Ord- 
nung den ordentlichen Beruf, der Kirche die Reformation zu ges 
ben, nach welcher fich ein: großer Theil fchon lange ſehnte. 

Apolog- a) Der Beruf eines Priefters und Doctors geht nie— 
mals auf Trennung, Spaltung mir Zerftörung der kirchlichen? und 
bürgerlichen Ordnung. b) Wenn es Mißbräuche gab, wenn Unord- 
nungen und Ausjchweifungen im Haupte und Gliedern Platz grif: 
fen, wenn Reformation in Sitten und Gebräuchen nothwendig 
war, wenn Geiftliche und Laien der Verbefferung bedürftig waren, fo 
ift e8 Doch gewiß zu viel, einem einzigen Manne, der doc) auch 
unter dem Einfluffe feines Zeitalters fich bildete, den Vorzug zu 
geben, daß er allein nicht nur unter feinen Zeitgenoffen, fondern 
auch unter allen alten Vätern die reine Religion gefunden habe. e) 

Man 
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Man will die billige Sehnſucht nach Reformation in der Diszi— 
plin nicht leugnen, aber die Reformationsmethode und Produfre 
von Luther, Zwingli und Calvin Ins zu traurig, als daß fie Je— 
mand wünjchen follte. 

Polem. Wald) fchreibt: Das Werk hat fich jelbft — die 
ſchnelle Ausbreitung und Kraft der Wahrheit legitimirt — als ein 
Werk der Vorſehung. 

Apolog. a) Wie Alles, ſo ſteht auch die Reformation unter 
der Vorſehung, die ſowohl die Zeit beſtimmt hat, (ſonſt wuͤrde 
ein fruͤherer Ausbruch wider das poſitive Chriſtenthum erfolgt ſeyn, 
gegen welchen die Mittel noch nicht vorbereitet waren) als auch 
andere Vortheile daraus abgeleitet, z. B. Erklaͤrung der Religion, 
Verbeſſerung der Disziplin, Firmitaͤt des Katholicism. b) Was 
die Ausbreitung betrifft, jo war nad) dem Zuſammenhang der li: 
terarijchen,, politifchen und möoralifchen Umftände ſchon eine Gaͤh— 
rung zu erwarten, die endlich leicht ausbrechen Fonnte. Zudem 
find ja die Mittel befannt, welchen die neue Lehre ihre Ausbrei⸗ 
tung zu verdanken hatte. Plank geſteht aufrichtig: man habe in der 
erften Ueberraſchung theils aus Unwiſſenheit, theils aus Unvorfich- 
tigkeit, theils beſonders aus Parteilichkeit die Veraͤnderung, die 
durch die Reformation bewirkt worden, zu groß und zu allgemein 
-auggegeben. 

Polem. Schröd fchreibt: Die Folgen rechtfertigen ja Das 
Werk. Die Herftellung der reinen Lehre und die Zerftörung des 

Aberglaubens. 
Apolog. Alfo gibt es bei den Proteftanten Feine Irrthuͤmer 
und Feine Mißbräuche mehr? Warum haben fie denn fo viel ges 
ändert, warum ändern fie noch immer? Ich wagte nicht zuviel, 
fagte ein Anonymus, wenn ich freundfchaftlich und im Namen 
der alten Wahrheit erfuchte, ihr möget die Welt mit der gewon: , 


- ..nenen Ausbeute befannt machen. Jedoch ich will euch damit nicht 


beſchweren, ich bitte nur fie in ftiller Erwägung vor Gott und eu— 
rer Wahrheitsliebe zu betrachen. 

Polem.. Luther und Calvin, jagen deren Anhänger, gingen 
von richtigen Prinzipien von der Kirche und Religion aus, bei der 
Reformation, die nur feheinbar neu, und den damaligen Are 
niffen entiprechend waren. 

Apolog. Die Anarchie in der Kirche und die Uneinigfeit in 
der Religion find die beite Widerlegung. Merkwuͤrdig ift das Ur: 
theil, das fich Luther mit Gamaliels Worten zu Worms gefpro: 

Riegler's Denkw. Bd I. Heft 6. — 65 
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chen: Iſt diejes Werk von Menjchen, jo wird es von fich auf: 
hören; ift es von Gott, ſo werdet ihr es nicht zerſtoͤren koͤnnen. 
Die Vorſehung laͤßt, wie oben bemerkt wurde, aus wohlweiſen 
Abſichten die Reformation beſtehen. Die weiteren Folgen HR abs 
zuwarten. | 
Bielen Proteftanten, vom gelehrten und ungelehrten,, gebilde= 
ten und ungebildeten, höheren und. niederen, geiftlichen und welts 
lichen Stande, in Deutfchland, Frankreich, in England befonders 
den Pufeyten wollen die Tutherifch = caloinifch = episcopal: presbyter 
rial= Prinzipien nicht mehr recht behagen. Der Pufeysin macht ges 
waltige Sortfchritte und droht einen gänzlichen Abfall. —— 
Polem. Luther, Zwingli, Calvin, Melanchthon, Beza, Buzer, 
Carlſtadt ꝛc., waren. legitime Reformatoren, begabt mit der or— 
dentlichen Gewalt zur Reformation, ohne der auſſerordentlichen 
Vollmacht zu beduͤrfen. | 
Apolog. a) Diefe erwähnten und fogenannten Reformatoren 
hatten Feine, legitime., weder ordentliche, noch auffersrdentliche 
Vollmacht und Gewalt zur Reformation, wie fo eben kurz ange: 
deutet wurde; b) Luther als Hauptreformator „ fteht bezuͤglich der 
rechtmäßigen und legitimen, ordentlichen und ‚aufferordentlichen 
Bollmacht und Gewalt zur Reformation, mit ſich felbft im craſ⸗ 
feften. Widerfpruche ; wie uns die Controversgefchichte belehrt, 
die fich zwifchen ‘Luther, Melanchton und Carlſtadt ereignete. Carl⸗ 
ftadt nämlich mit Nik. Storch und Mark, Thoma, zwei Tuch— 
machern, und anderen Anhängern erregte zu Wittenberg durd) vers 
fchiedene Religionsneuerungen Unruhen und verurfachte große Zer— 
würfniffe. Als Melanchthon dem Luther hievon Nachricht mittheil- 
te; antwortete. dieſer: „Es komme alles darauf an, ob dieſe Leute 
einen göttlichen Beruf beweifen Eönnten. Denn ohne ein befon= 
deres Merkmal feiner Vollmacht, wie z. B. Wunder, habe Gott 
Niemanden’jemals an die Menfchen geſandt.“ — Luther fordert 
bier ein aufferordentliches Merkmal, naͤmlich Wundergabe und 
Wunderwirkung, die er weder befaß, noch leiftere, und zeigt ſich 
bier im auffallendften Widerfpruche mit fich ſelbſt, indem er fich 
allerlei Drebungen und Wendungen bediente, um. fi) aus der 
Klemme zu helfen. — Soviel bier nur in kurzen Andeutungen über 
Luthers Beruf, Vocatien, Miffion, Vollmacht, Gewalt zur f. g. 
Reformation. Die weiteren Erklärungen über die Veranlaffungen 
und Urfachen, warum die Reformation entſtand, über die Mittel, 
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deren man fich bediente, um dieſelbe zu bewerfftelligen , ‚über die 
Art und Weiſe, wie fie verwirflichet und vollbracht wurde, über 
die Abficht und den Zweck, die und den man dabei vor Augen 
hatte und erreichen wollte, über die gute und böfe Seite der geift: 
lichen und weltlichen Perfonen, die dabei die Hauptrollen fpielten, 
über die Nothwendigfeit und Nuͤtzlichkeit, Legitimitaͤt und Recht: 
mäßigfeit zu. der Verbefferung , über die Gegenftände, die verbeſ⸗ 
fert werden ſollten, über die guten und. fchlimmen: Folgen , die 
aus der ſ. g. Reformation, für Sranfreich,, England, und befons 
ders Deutfchland entiprungen find, kurz das pro et contra 
der Reformation werden wir zu einer andern Zeit in diefen Denk: 
würdigfeiten niederlegen zum ewigen Andenken. 


Auch der Spcinianism als Religionsverwandtfchaft 
mit dem Proteſtantism iſt die wahre Kirche nicht. 

Die katholiſche Kirche ift die alleinige wahre Kirche Zefus, auf 
welche Eigenthümlichkeit Feine andere proteft. Confeffion Anfpruch 
machen kann. Eowie weder Die. lutheriſche, noch calviniſche, noch 
anglifanische ſ. g. Kirche wegen der. ihnen anflebenden Mängel und 
Gebrechen die wahre (Kirche, wie fie von Jeſus und den Apofteln 
geftifter wurde, ıft, und ſeyn kann; (vgl. ©. 1019 fla.) fo ift und 
kann auch der Socintanism , mit welchem: der Proreftantism in 
Glaubensgenofjenichaft fteht, die wahre Kirche nicht feyn, weil der 
alte und jüngere Socinianism bezüglich der Lehre von der Kirche, 
von der Religion, von den ſymboliſchen Büchern, diefelben Defekte. 
mit dem Proteſtantism gemeinfchaftlic) hat und theilt, 

a) Hinſichtlich der Lehre von der Kirche ſtellte der alte So— 
cinianisın die Meinungen auf? D) Alle und jede Kirche kann feh: 
len, abfallen und in der 'Welr zu Grunde geben (gerade fo wie die 
Donatiftiiche Sekte behauptete, auf welche. ſich die Speinianer beru— 
fen: (vgl. S. 980 fig.) 25 es iſt unnüg und überfläffig, zu fragen, 
- welches die wahre Kirche ſey. 3) Die Kirchenregierung: iſt freige⸗ 
geben. — Die Kirche ift bei der ſocinianiſchen Sekte. nach dein 
Zwecke durch das Naturrecht und durch Vortraͤge zu beſtimmen. 
Sie fordern vollkommene Reinigkeit und haben ſtrenge Kirchen— 
zucht; doch findet man über beide Punkte bei andern wieder mil⸗ 
dere Prinzipien und verſchiedene Anſichten, nad) welchen ſie han⸗ 
deln. Der jüngere oder neuere Socinianism breitete ſich in feinem 
Geiſte, in ſeinen Prinzipien und Marimen immer weiter aus, und 
nachdem die theoretische Vernunft in engere Grenzen zuruͤckgefuͤhrt 

65° 
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weite) erhielt die praftifche den Vorzug. Der praktische Soeinias 
nism ift theil$ grober, theils feiner, und geht hin auf die Surro— 
gation des Nationalen in die Stelle des Pofitiven. Der jüngere 
Soeinianism geht binfichtlich der Kirche von den Prinzipien aus: 
1) Die Errichtung einer Kirche hebt nörhwendig mit Autorität 
und ftatutarifchen Gefegen an, und man fann von ihrem Stifter 
nichts weiter verlangen, als daß er den Grund zur freien. Gefep: 
lichfeit und zur Autonomie legt. 2) Merkmale der Kirche find: Allges 
gemeinheit und Einheit, Lauterkeit, Freiheit und Unveränderlicykeit. 
3) Die wahre Aufklärung beſteht darin, daß man die Kirche und 
ihre Statute für bloße: Mittel zur moraliſchen Gefinnung erfennt, 
fie als folche fchägt und ‚benügt, bis die, Menfchen durd) die Ge— 
walt des: innern Geſetzes vereint find, und bloß durch daffelbe ein 
Gott wohlgefälliges Leben führen. "Alsdann bedürfen fie Feines 
äußeren Mittels, mithin auch nicht der empirifchen Kirche mehr. 
Diefe-Grundfäge vertheidigen viele proteftant. Theologen’ mit den 
neueren Socinianern, 

b) Der ältere Socinianism ‚als Proteftantism ftellt binfichtlich 
der Religion die Saͤtze auf. 1) Das. Prinzip deffelben iſt Die 
Vernunft, welche die hl. Schrift erflärt, 2) die theoretische und 
praftifche Lchre wird theils aus der Vernunft ,-theils aus der hl. 
Schrift, der Vernunft gemäß, erklärt. Storr führt Stellen aus 
Socin an, in-welchen diefer fagt: Chriſtus muͤſſe als Lehrer und 

Beiſpiel von Jedem angenommen werden, und er fey "höher als 
Mofes, er müffe von Allen angerufen werden. Der ältere Spei- 
nianism ift aber Fein purer Ratienalism, hat aber doch eine Ten— 
denz dazu. — Der jüngere Eoreinianism behauptet die Grundfäge: 
1) Die Quelle ift die ‚praktische Vernunft. Man fpricht auch von 
Offenbarung und Bibel, wenigftens für das Volk, aber man be: 
ftimmt den Begriff und die Natur davon nicht. Der Ausleger der 

Bibel, namlich der doftrinale it die Schriftgetehrfamkeit ; der aus 

- thentifche die praftifche Vernunft; Hieraus entfteht ein neuer Chris 

ſtus an Würde, Geſchichte und Gefchäfte, und. ein, neues. Chris 

ſtenthum, wo nur VernunftsMoralität Hauptſache; alles: Uebrige 
zufällig, Sntroduftiongmittel ift, und entweder dahin geftellt bleibt, 


der weiſe gebraucht wird des Volkes halber. Welche Prinzipien 


auch viele rationaliſt- atheiſtiſch- pantheiftifche proteſt. Theologen 

amd Philofophen annehmen, vertheidigen und befolgen... m 

Lu e)‘ Die; Soeinianer kennen an als ſpmboliſche Bücher 1) 
den’ größeren und kleineren Catachismus Racoviensis. Socin felbft 
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fchrieb institutionem religionisz welche Andere vermehrten und 
verbefferten ; und fo entftand der Krafauer Catecyism. 2) Con- 
fessio fidei christianae , berausg. im Namen der Kirchen, wel: 
che in Polen einen Gott und feinen eingebornen Eohn, Jeſus 
Ehriftus und den Hl. Geift bekennen v. 1642, zugleich mit der 
Apologie v. 1692. 3) Kurzer Unterricht in der chriftl. Religion 
nach der Lehre der Unitarier v. 1717. Doc) die neuern Unitarier 
find Feine firengen Socinianer. 

Der Socinianism Eritifch gewürdiget, und zwar * ältere it 1) 
in feinem Prinzipe, 2) in der Lehre von der Kirche, und 3) in 
der Lehre von der Religion, weder mit der Bibel, weder mit der 
alten Kirche, noch mit den Bedürfniffen deg Menfchen vereinbar. 
Eben diejes gilt auch von dem neuern Socinianism, wobei man 
noch bemerken will, daß der Erypto-Rationalism unter dem Bor: 
wande des Chriftenthums felbft mit der Vernunft in theoretifcher _ 
und praftifcher Funktion flreite. Der ältere und neuere Socinia: 
nism kann der Lehre Feine Feftigkeit zur Ueberzeugung, zur Beruh— 
igung und zur Einheit geben, — Gabler eifert über den Eryptos 
Rationalism, der 1) unter dem Namen des Proteftantism nur die 
Vernunftreligion einführen will, und 2) fic) feines Glaubens ſchaͤmt. 
Paſſend fagt er, daß Viele ftatt des hiſtoriſchen Proteftantism 
nur einen philofophifchen einführen wollen, er empfiehlt daher, daß 
fie bei der Regierung die Erlaubniß zu einer rationaliftifchen Ge— 
meinde nachfuchen follen. — Der neuere Socinianism als Protes 
ftantism in feinem Syfteme, Eritifch betrachtet, ift ein moralifcher 
Rationalism, der, weil er Chriftus nicht für unmittelbaren Ge: 
fandten erfennt, und nicht wegen Auftorität, fondern wegen Ver: 
nunftmäßigkeit annimmt, um einen Schritt weiter geht, als der 
ältere Eocinianism. Er fühnet ſich mit der Vernunft aus, aber 
reicht für die Menschen nicht hin; er hat eine willfürliche Eregeſe; 
er gibt nicht Chriſtenthum, fondern Philofophie unter dem Nas 
men des Chriftenthums. (Vgl. Dobmayer a. a. O. $. 197.) 

Aus diefer Controverfe und diefer hiftorifchen und Eritifchen Des 
duktion über die Wahrheit der Fatholifchen als der alleinigen wah— 
ren Kirche Jeſus, im Gegenfaße aller andern proteft. |. g. Kir: 
chen, ergibt fich, daß die Fathol. Kirche allen andern f. g. proteft. 
Kirchen vorzuziehen ſey. Es ift die Frage, ob wir bei dem todten 
Buchftaben der Bibel follen ſtehen bleiben, und weil dieſes nicht 
möglich iſt, ob wir die Bibel nad) Vernunft erklären follen, und, 
weil auch diefe für eine — und allgemeine Kirche nicht hin⸗ 
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reicht, welche Autorität wir wählen ſollen? — Wenn man alſo 
eine Auktoritaͤt zulaͤßt, ſo iſt die katholiſche gewiß ſicherer und beſ— 
ſer, als die proteſtantiſche, wie die meiſten Proteſtanten heut zu 
Tage ganz conſequent bekennen, daß ſie gleiche Rechte mit Luther 
haben, weiter zu forſchen, zu aͤndern, zu verbeſſern, zu organiſi— 
ren und zu disorganiſiren. Nimmt man keine Auktoritaͤt an, ſo 
entſteht ein Chaos und geht zuletzt die Religion zu Grunde, oder 
verliert ihre ganze Kraft ſelbſt zum Nachtheile des Staates. Man 
kann hier ein: Parallele ziehen: zwifchen der Fathol. Kirche und der 
übrigen |. g. proteft* Kirchen, nad) Ursprung, Verfaſſung, Wir: 
fung zum großen Endzweck der Menfchheit, und nad) Auftorirät. 
Vgl. S. 584 fig. 681 fig. 708 fig. 722 flg. 757 flg. 

Die kathol. Kirche ift alfo die wahre Kirche Chriſtus, fie hat 
ihren Urſprung von Chriftus jelbft und ihre Stiftung von den 
Apoſteln; aber die Entwiclung kann in der Gefchichte nachgewie— 
fen werden; wie wir ihre Entftehung, Entfaltung, Erhaltung und 
weitere Ausbreitung, weitläufig gezeigt haben. Vgl. ©. 583 flg. 
6593 fig. 664 flg. — Die Fathol. Kirche fteht fohin feſt nach Bi: 
bel, Gefchichte und Vernunft. Sie befizt göttliche Auftorität. 
Dagegen hat der Proteftantisn Feine ftehende Lehre, fondern hebt 
feiner, Tendenz nach «ine Lehre nach der andern auf, bis nichts 
mebr übrig bleibt, als in Dunkel gebülfte Dogmen de8 Rationas 
lism, da doch Fein Gefez ohne Vollzieher, Fein Gefegbuch ohne 
Erklaͤrer ſeyn kann. Der Katholicism ftcht feft durch das Prinzip 
der Einheit, Einigkeit; ; der Proteftantism vereiniget nicht, fondern 
trennt, und laͤßt das Werk Jeſus unvollendet. (Vgl. S. 862 fig.) 
Der Katholicism behauptet und beobachtet feine ſymboliſchen Schrifz 
ten; der Proteftantisun weicht theils von feinen ſymbol. Echriften 
ab, theils verachtet er Diejelben, theils behandelt :er fie nad) Laune, 
Willkür, Belieben (vgl. S. 1021 flg.) und gerathet dadurch in den 
eraffeiten: Wideripruch ; denn in fofern. der Proteftantism bei ſei⸗ 
nen ſymbol. Büchern ſtehen bleibe, ift er eim fchlichfer menfchlicher 
Auftoritätsglaube, und in fofern er davon abweicht, gibt er die 
Religion “ganz preis, und bewirkt ein Chaos. Der Katholicism 
befigt innere Confeguenz und Zufaminenhang, ift Affırmation ; der 
Proteſtantism fchwebt, ftets durch fein Proteftiren in Negation, Op: 
pofition, Trennung, Spaltung. Die von Chriſtus geftiftete Fathol. 
‚Kirche ift mit der Gabe der Untrüglichkeit ausgerüftet,, welche der 
Proteftantisın perhorrescirt. 
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——— — der Glieder der wahren Kirde 
Chriſtus. 


Die Katholiken ſind wahre Chriſten (vgl. © 1017 flg. m innere, 
äußere, bierarchifche Einheit und Einigkeit behauptend. (Vgl. ©. 
S6L flg.) Die Karhofifen find Chriſtianer, nicht von Men: 
fehen, nicht von den Apofteln, fondern von Jeſus Chriftus felbit ; 
fie find Farholifch (vgl. ©. 867 fig.) im Gegenfage' der Haͤreſien 
und. Härerifer, welcye über den Satz ‚,Wer iſt ein Glied der wah— 
ven chriftlichen Kirche‘‘ verfchiedene Gontroverfen erhoben haben. - 
Die vorzüglichften Gegner, die über dieſe Lehre flritten, in den 
älteften, Alteren, neueren und neueften Zeiten, find die Novatianer 
und Donatiften, dann. die Wikleffiten und Calviniſten, PER viele 
proteft. Religionsconfeffioniften. : 

Ueber den Satz: Mer find die Glieder der wahren priitichen 
Kirche — ftellen die Farholifchen Theologen folgende Meinungen 
auf: 1) Ein vollfommenes Glied der Kirche ift derjenige, welcher 
innerlich und äußerlich der Kirdye folgt, 3. B. die gerechten Chri— 
ften; ein unvollfommenes Glied der Kirche ift der, welcher ent— 
weder innerlich nur, wie die Catechumenen, oder aͤußerlich nur, 
wie die Sünder, der Kirche anhangt. Wobei die Bemerkung voraus: 
gefegt wird, daß ein Glied einer Geſellſchaft derjenige ift, welcher 
durch cin ſociales Gefeg gehalten und verpflichter ift, daſſelbe bes | 
kennt und in Ausübung und Vollzug bringt. (Vgl. S. 949.) In 
diefer Beziehung find die getauften Kinder nicht gefegliche Slieder 
der Kirche, jedoch des chriftlichen Helles fähig und theilhaftig. 
2) Ein Glied der fichrbaren Kirche (S. 949 flg.) ift derjenige, 
welcher durch eine ſociale Verbindlichkeit gehalten ift, und diefelbe 
durch ein legales Zeichen befennt, und ſohin a) nicht die allein= 
igen Prädeftinirten und Auserwählten, wie die Wikleffi— 
ten und Galviniften annehmen, fondern aud) die Verwörfenen ;'by 
nicht die alleinigen Gerechten, ſondern auch die Suͤnder; wel⸗ 
che Behauptung zu beziehen iſt auf die Novatianer, Yudianer und 
Donatiften: — Wobei wir bemerken bezüglich der bIOE Vorer: 
wählten nnd Gerechten als Glieder der Hriftl. Kirche, 
daß dieſe freilich eigentlich nur zur Kirche Chriſtus gehören (8, 
662.), doch fönne dieß wohl nur bezuͤglich auf das umfichtbare 
Band der Kirche, auf den das innere Wefen der Chriften durch— 
‘ dringenden Hl. Geift verftanden werden, von welchem die Böfen 
allerdings verlaffen find, aber gewiß nicht in Ruͤckſicht auf den 
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fichtbaren Körper, von welchem fie fo lange als Glieder verblei— 
ben, als fie nad) ihrem äußeren Betragen zu ihm fich, befennen. 
(Vgl. 680.) 3) Man unterjcheidet, in Beziehung auf die verſchie— 
denen proteft. Confeffionen, die Glieder der Kirche in folche, die 
materiell und formell zugleich, und in folche, die bloß ma— 
. teriell zu derjelben gehören. (Vgl. ©. 679 fig.) 4) Ein Glied 
der fichtbaren Kirche ift nicht derjenige, ‘welcher entiveder fich der— 
felben noch nicht einverleibt hat, oder von derjelben ausgetreten 
ift, oder durch eine legitime Auftorität hinausgewiefen worden ift. 
Daher find keine Glieder der Kirche die Ungläubigen, die Haͤreti— 
fer und Schismatifer und die mit der f. g. großen Ercommuni⸗ 
cation DBelegten. Ueberhaupt find Fein Glied der chriftl. Kirche 
alle diejenigen, die nach ihrem außeren Verhalten nicht mehr zum 
fichtbaren Leibe -Fefus- gehören, Die ſich nicht mehr zu feiner Kir⸗ 
che bekennen. (Vgl. S. 680 flg.) 

Da nun verſchiedene proteſt. Glaubensconfeſſioniſten in dieſer 
Controverſe ſich auf die erſten und vorzuͤglichſten Gegner dieſer 
Lehre, die Donatiſten berufen; da aber der hl. Auguſtinus, dem 
die meiſten proteſt. Gelehrten das hoͤchſte Anſehen beilegen, die 
Donatiſtiſche Sekte in dieſem Betreffe am gruͤndlichſten und deut— 
lichſten widerlegt hat, ſo will ich den Vater Auguſtin ſelbſt hier— 
uͤber, buchſtaͤblich d. i. worttreu uͤberſetzt, ſprechen laſſen. Die 
Donatiſten naͤmlich, wie wir S. 984 flg. weitlaͤufig vernommen 
haben, behaupteten, daß die alte wahre chriſtl. Kirche abgenommen 
babe und zu Grund gegangen fey, aber nur in einem Theile Afri- 
Pas in der Donatiftifchen Kirche übrig geblieben ſey; dann daß es 
in der wahren Kirche nur Gute und feine Böfe gebe, wie in dem 
Theile des Donats ꝛe. Dagegen erhob ſich Auguftin in dem oben 
cit. Buche, und fagt am Ende des 12. e.: daß die in der ganzen 
Melt ausgebreitete Fathol. Kirche als die wahre Kirche Jeſus nie 
abgenommen habe, und nie, zu Grund gegangen fey , und in der⸗ 
felben a) Gute und Böfe vermiſcht, b) daß ihrer im Vergleiche. 
mit diefen wenig find, e) obſchon fie durch fich ſelbſt eine, gewal- 
tige Menge ausmachen. (Bel. ©. 1008.) Dingen! TR rc. 13. 
Zeugniffe an: 

a)Ueber die Vermiſchung der Guten mit den Bien 
in der nämlichen Gemeinſchaftdes SAIRMEME, und 
fpricht folgender Maſſen: 

Wir haben unzählig viele Zeugniſſe ſowohl über, die Bermis 
ſchung der Guten, mit den Boͤſen in der naͤmlichen Gemeinſchaft 
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des Eaframents: fowie im Anfange der böfe Judas mit den eilf 
- Guten umgegangen ift, als auch Über Die geringe Zahl der Guten 
in der Vergleichung mit den vielen Böfen, und ferner über die 
Menge der Guten vor fich- felbft betrachtet: Ich werde daraus 
nur etwas Meniges melden, um e8 nicht lang zu machen. Sin 
dem hoben Liede (2, 2.) heißt es, welches ein jeder Chrift erfennt, 
daß es von der hl. Kirche, gejagt werde: Wie die Lilien mitten 
unter den Dörnern, fo ift meine Nächfte unter den Töchtern. 
Warum nennt er fie Dörner als wegen der .böfen Eitten? und die 
nämlichen warum Töchter als wegen der Gemeinfchaft der Sa: 
Framente? Auch Ezechiel (9, 4.) fieht einige Gezeichnete, damit 
fie nicht mit den Böfen zu Grunde gingen, von welchen gejagt 
wird: Welche feufzen und trauern über die Sünden und Ungerech— 
tigkeiten meines Volkes, welcye mitten unter ihnen gefchehen. Er 
“würde es nicht fein Volk nennen, welches er Doc) gleich zu Grund 
richten läßt, wenn e8 nicht jenes Volk wäre, welches feine Sakra— 
mente trug. Auch der Herr fagt von dem eben darüber gefäeten 
Unfraute (Mat. 13, 30.): Laffet Beides wachſen bis zur Aerndte, 
nämlic) den Waizen und dag Unfraut. Und er legt c8 aus: die 
Aerndte ſey das Ende der Welt, der Acer aber, wo Beides ges - 
fäet wird, die Welt. Beides muß alfo bis zum Ende der Welt in 
der: Welt wachjen. Daher wird es nun diefen nicht zugelaffen zu 
vermutben oder zu fagen, was fie jagen, alle Gute hätten in-der 
Melt abgenommen, und fie feyen nur allein in dem Xheile des 
Donats verblieben. Denn fie gehen wider den offenbarften Spruch 
de8 Herrn, der ſagt: der Acer ift diefe Welt, und: laffet Beides 
wachen bis zur Aerndte, und: die Aerndte ift das Ende der Welt. 
Wir haben noch ein anderes deutliches Gfeichni von der Vermi⸗ 
fchung der Guten und Böfen inner der naͤmlichen Gemeinfchaft 
und Verbindung der Saframente ; welches Gleichniß der Herr felbft 
gibt und ausfagt (Mat. 13, 47.): Das Himmelreich, fpricht er, 
ift gleich einem in das Meer geworfenen Nee, das alle Gattunz 
gen der Fifche verfammelt. Als es aber voll war, haben fie es an 
das Ufer gezogen, und figend lefen fie die guten in ihre Gefäße, 
die böfen aber werfen fie hinaus; jo wird e8 am Ende der Welt 
ſeyn. Die Engel werden herausgeben, und die Böfen mitten von 
den Guten abfondern, und fie in den Kamin des Feuers werfen, 
dort wird feyn Heulen und Zähnklappern. So werden denn 
die Guten von feiner Vermiſchung der Böfen geſchreckt, daß fie 
deßwegen gleichjam die Netze zerreiffen, und von der Berfammlung 
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der Einigkeit hinaus gehen wollen, um nicht Menfchen , die nicht 
zum Himmelreich gehören, in der Gemeinfchaft der Sakramente 
zu leiden.» Denn wenn es zum. Ufer, das heißt, zum Ende der 
Welt kommen wird, fo wird die gebuͤhrende Abfonderung gemacht 
werden, nicht durch inenfchliche Krankheit, fondern durch —— 
Gericht. 

b) Bon der geringen Zahl der Guten drückt ſich Aus 
guftin alſo aus: 

: Don der geringen Zahl der: Guten ſpricht der Herr offenbar 
(Mat: 7, 13.): Gebet "hinein Durch Die enge Pforte, Denn der 
Meg, — Verderben führt, iſt breit und geraͤumig, und Viele 
wandern auf demſelben. Wie eng iſt die Pforte, und wie ſchmal 
der Weg, der zum Leben führt, und Wenige gehen auf demfelben. 
Die Donatiften meinen, fiewären diefe Wenige; deßwegen fagen 
fie, die ganze Welt ſey zu Grund gegangen, fie aber ſeyen in die— 
fer geringen Zahl, weldye der Herr gelobt hat, zuruͤckgeblieben. 
Wenn diefe meinen, fie müffen fich wegen ihrer ‘geringen Zahl ruͤh— 
men, fo werfen wir. ihnen die Nogatiften oder Mariminianiften 
vor, die fi) won ihnen getrennt haben, deren noch viel Wenigere 
find, wenn fie mit ihnen verglichen werden. Dennoch fie ſollen 
leſen und chen, wie viele Zeugniffe gefunden werden, daß dieſe ge— 
ringe Zahl von dem Herrn in Vergleichung mit der Menge der 
Böfen empfohlen worden ſey; e) daß aber die Menge der Guten, 
wenn fie an ſich ‚betrachtet wird , von der Echrift nicht verſchwie⸗ 
gen: werde. Denn warum wird felbft der) Same Abrahams wie 
die Sterne des Himmels und wieder Sand am Meere —* 
hen, als wegen der unzaͤhligen Menge? (IMof, 15, 5; 22, 17.) 
Denn der Apoftel jagt (Roͤm. 9, 7.): Deßwegen ſey es gefagt 
worden: In Iſaak wird dir der Bank genennt werden, weil nicht 
die Kinder des Fleifches, fondern die Kinder. der. Verfprechung zu 
dem Samen ‚gerechnet werden. Warum Hat die Verlaffene mehre 
Kinder-als jene, welche einen Mann hat? (Gel. 54, 1) Woher 
werden Viele vom -Aufgange und Niedergange fommen, und in 
dem Himmelreicy mit, Abraham, Iſaak und Zafob zu Tiſche figen, 
die Kinder des Reiches aber werden in die aͤußeren Finfterniffe 
gehen, (Mat. 8, 11.) nämlich die gottlofen Zuden? Warum fagt 
der Apoftel (Zit. 2, 14.): damit er uns fich ein überflieffendes 
Volk reinigte, Eiierer der guten Werfe? Warum fagt die Offen: 
barung (5, 11.): Der heiligen Kinder der Kirche feyen Tauſende 
von Taufenden? Schet, eben. diefe werden Viele genannt, welche‘ 
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“auch. Wenige nenannt werden. Warum fonft, als Viele an fich 
betrachtet, Wenige aber in Vergleichung mit: den Boͤſen? 

So hat alfo Augufiin gegen die Donatiftifche Sekte bewieſen, 
daß Gute und Böfe in der auf der ganzen Melt ‚verbreiteten Kirs 
che vermiſcht find. Mögen Proteftanten, beſonders Calviniſten das 
von Yuguftin gegen die Donatiften Gefagte mutatis mutandis auf 
fi) appliciren, daß nicht bloß Die Prapdeftinirten, Borerwählten, 
Gerechten, Guten, 'fondern auch die Ungerechten, Eünder, Boͤſen, 
als Glieder der Kirche zu betrachten feyen. 


Gontroverfe über den Beweis: von der Wahrheit der 
Kirche auf die Wahrheit der Lehre zu ſchlieſſen. 
Die kathol. Theologen beweiſen gewöhnlich die Wahrheit der 

kathol. Religten aus dır Wahrheit der Kirche, indem fie aus dies - 

fer auf jene ſchlieſſen, wobei fie fic) einer doppelten Methode be: 
dienen. Sie fchlieffen nämlich fo a): Die wahre Kirche Chri— 
ftus lehrt die wahre Religion, nun aber  ift die kathol. Kirche 
die wahre, alfo lehrt fie die wahre Religion. Der Unterjag wird fo 
bewiefen: die wahre Kirche Ehriftus muß gewiſſe Merfimale : einig, 
heilig, allgemein, apoſtoliſch, haben, dieſe aber hat. nur allein die 
kathol. Kirche, alſo ift fie die wahre Kirche. b) Jene Kirche Ehriz 
fius ift die wahre, welche ihre kirchl. Verfaffung bis auf die Zeit 
Chriſtus und der Apoſtel zurückführen, und mit der Urform;, mit 
der Urs und Grundorgarifation als übereinftimmend zeigen kann, 
vorausgefeht, Daß die Kirche Ehriftus permanent feyn follte, denn 
die von Chriſtus felbft organiſirte Kirche iſt gewiß nur die einzig 
wahre, Nun aber ift in der Fathol. Kirche Die volle Uebereinftims 
mung mit der Urorganifation, wie ſelbe Chriftus und feine Apo⸗ 
ſtel ſelbſt ſtifteten, alſo ift fie. die wahre Kirche Ehriftus, alſo iſt 
auch, Da Chriftus diefer Kirche feinen immerwährenden Beiſtand 
und die Gabe der Infallibilität verfprochen hat, ihre Lehre nur die 
einzig wahre, Das gewöhnliche Argument, deſſen fich die proteft, 
Theologen bedienen, indem: fie von der Wahrheit der Lehre auf 
die Wahrheit ders Kirche ſchlieſſen, iſt fo: Jene Kirche iſt die 
wahre, in welcher die Lchre Chriftus fo vorgetragen wird, wie fie 
von, ihrem Stifter und den Apofteln vorgetragen wurde. Nun gibt 
es viele proteft. Theologen, welche das von ihnen aufgeftellte Ars 
gument vertheidigen, das von den Katholiken: gebrauchte Für falſch 
erklären. Daß aber der von uns Katholiken benuͤtzte Beweis giltig 
ſey, d. 1. Daß. wir aus der, Wahrheit: der Mn: richtig auf Die 
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Wahrheit der Lehre fehlieffen,, zeigen wir bier nur in der Kürze, 
nachdem wir dieſes ausführlihft S. 583—677. bewiefen Haben. 

Die wahre Lehre Jeſus ift in der katholiſchen Kirche. Von der 
Wahrheit in der Kirche kann auch auf die Wahrheit der Lehre 
richtig gefchloffen werden. Wir haben bisher die Wahrheit der 
Kirche gezeigt, und dabei zugleich auf die Wahrheit der Lehre hin: 
gewiejen; bier handelt es fich nod) ins Befondere um die Wahr: 
heit der. Lehre. Um diefe Aufgabe zu löfen, ift es nothwendig, 
daß entweder die einzelnen Punkte der Fatholifchen Lehre vindicirt, 
oder wenigftens ein allgemeines Mittel oder Prinzip oder zureis 
chendes Kriterium für diefelben vorgetragen werde. Die einzelnen 
Theile aber der Fathol. Religionslehre rechtfertiget die Moral und 
Dogmatik. Hier alfo ift nur die Eprache von einem allgemeinen 
Mittel, Kriterium oder Prinzip. In der Fathol. Kirche gibt es num 
ein jolches allgemeine Mittel, Prinzip und Kriterium. Denn in 
der wahren Fathol. Kirche, weil Ehriftus fein Werk immerwährend 
fortfeßt, Damit der göttliche Glaube empor wachſe, befteht ein 
Snftitut, die Lehre zu erhalten und zu befördern, nicht nur in der 
bl. Schrift und Tradition, welche Beide die Kirche von den Apo— 
fteln empfangen hat, fondern auch vorzüglich im apoftolifchen 
Episcopate, welcher nach der Verheiffung Chriftus von dem HI. 
Geifte geleitet wird, und welchem nad) demjelben Verfjprechen die 
wahren Chriften allzeit anhängen. Daher find in der kath. Kirche 
von ihrem Anfange an bis auf unfer Zeitalter fowohl genuine und 
ächte Quellen, aus weldyen die wahre Lehre Chriſtus gefchöpft 
wird, als legitime und rechtmäßige Interpreten und Lehrer vor: 
handen gewefen. Das Snftitut der Snfallibilität ift, wie oben ©. 
635 flg. bewiefen wurde, den Menfchen aller Zeiten und Derter 
angemeffen, zum Zwecke der Kirche dienlich, und mithin Gottes 
und Chriftus würdig. Bei Feftfekung diefes Inftituts, da die Eis 
nigung im Glauben über das Charakteriftifche der Katholiken ein 
Kennzeichen geweſen ift, fo ift ein Abfall von der wahren Lehre 
Chriftus weder aus Trägheit und Bosheit gefchehen, noch Fonnte 
er gejchehen, indem die, göttl,. Providenz nad) der Verheiffung - 
Ehriftus dafür wacht und forgt, wie e8 ſich aus der Analogie von 
dem Schöpfungswerke erklären läßt. (Vgl. S. 542 flg.) Da alfo 
die wahre Kirche ein folches Snftitut in fich enthalt, fo bat der 
Schluß von der Wahrheit der Kirche auf die Wahrheit der Leh— 
regiltigkeit. Und diefer Schluß von der Kirche auf die Lehre ift 
nicht nur giltig, fondern auch confeguent, und gleichfam a priori. 
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Wir Katholiken jchlieffen alfo mit Zug und Recht von der 
Wahrheit der Kirche auf die Wahrheit der Lehre. Diefem dekreto— 
rischen Beweiſe koͤnnen aber audy noch. andere Argumente beige: 
fügt werden, welche die Proteftanten, wenn fie auf ihren Prinz 
zipien beftehen wollen, nicht verwerfen Fünnen, nämlich: 1) der 
Beweis aus den Regeln der Kritif, 2) aus der Nebereinftimmung 
der heutigen mit der alten Lehre der nn 3) aus den Prin: 
zipien der Proteftanten, 


Das erfte Argument ift aus den Regeln der Kritik und 
befteht darin. Die Fathol. Kirche hat von den Apofteln zuerft die 
wahre, reine und Achte Lehre Chriftus empfangen. Denn die Apo— 
ftel yaben diefe Lehre fchriftlich und mündlich überliefert, und den 
Sinn derfelben erflärt. Daher die wahre Lehre in der Uecberein: 
ftimmung jener großen alten Kirche, wie fie die Heiden nennen, 
oder in dem Prinzipe der Einigkeit des Alterthums und der All: 
gemeinheit gefucht werden muß. Jene große Kirche war allzeit. 
verbunden mit der römifchen, und auf dein ganzen Erdkreiſe aus⸗ 
gebreitet ; die wahre Lehre ift alfo in der apoftolifch = Fatholifchen 
Kirche hinterlegt. Nun aber von diefen Glauben fällt die kathol. 
Kirche nicht ab, pofitio, denn fie war gleic) Anfangs fehr weit 
ausgebreitet, dem Volke war die Neligion weder unbekannt noch 
gleichgiltig zc. (vgl. Controverfe mit den Donatiften ©: 984 flg.); 
negativ Fann der Abfall vom uralten Glauben nicht bewiefen 
werden; wobei der Autor, die Zeit, Art und Weife ꝛc. nicht ge⸗ 
zeigt werden Fann. Dieſes Argument, Fritifch gewürdiget, gewährt 
eine große WahrfcheinlichFeit, aber Feine volle —— wenn 
nicht die Infallibilitaͤt hinzutritt. 


Das andere Argument iſt hergenommen aus der Uebereinſtim— 
mung der modernen mit der alten Lehre der Katholiken , deſſen 
Summe iſt. Die heutige Lehre der Katholiken, in welcher ſie von 
den Proteſtanten differirt, iſt enthalten in den alten Symbolen, 
im Tridentinum, in der Glaubensprofeſſion, und in dem roͤmiſchen 
Catechism. Nun aber dieſe Lehre iſt theils ausdruͤcklich auch der 
erſten Kirche bekannt und gemeinſchaftlich geweſen, hinſichtlich der 
alten Symbolen; bezuͤglich der uͤbrigen Punkte aber widerſpricht 
ſie derſelben nicht, ſondern iſt ihr vielmehr bekannt geweſen. Die— 
ſes Argument erhaͤlt gegen die Proteſtanten ein großes Gewicht 
und Staͤrke aus der Uebereinſtimmung der griechiſchen mit der la— 
teiniſchen Kirche, — Dieſer Beweis, kritiſch betrachtet, iſt zu ſehr 
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verfchmolzen oder ficherlich unvollftändig, und verfchafft ohne un- 
trügliche Auftoritär Feine Gewißheit, fondern nur Probabilität. 

Ein drittes Argument, gefchöpft aus den Prinzipien der Pro: 
teſtanten, geht dahin: "Die Proteftanten müfjen annehmen, daß 
die Katholifen befizen die wahre Lehre in der Subftanz, zufolge 
der Lehre von der Toleranz und dem Fundamental Glaubensarfi- 
Fein, ja dieſes geftehen ein die Augsb. Confeffion und fowohl dl 
tere als neuere proteft. Gelehrte. — Diefer Beweis ift in Fritifcher 
Hinficht ein T..g. Argument ad hominem i welches den Katholi⸗ 
ken nicht genuͤgt. 

Ueber dieſe Argumente haben wir, zur Verſtandigung der Ka⸗ 
tholiken und Akatholiken, noch folgende Erläuterungen zu ertheis 
len. Die verfchiedenen Beweiſe, welche die Farbol. Theologen zur 
Apologie der chriſtlich-⸗katholiſchen Religion anfuͤhren, ſind nicht alle 
zweckmaͤßig ‚gewählt, theils nicht plan und: einleuchtend genug vor—⸗ 
getragen, theils mit, ſchwierigen Unterſuchungen (via disquisitio- 
nis ‚et examinis) verbunden, welches wir eben dem Syſteme der 
Proteftanten. zum Vorwurfe machen. So ift I. das Argument 
„aus den Prinzipien, weiche die Katholiken und Afatholifen. bei 
der Beweisführung der Dogmen der. chriftlichen Religion. befolgen“ 
a) wegen des geübteren Prüfungsgeiftes, den es vorausſetzt, nicht 
allgemein: faßlich und anwendbar; b) es würde zu weirfchweifig und 
umfaffend werden, und einen unerfchöpflichen Stoff zu Contro— 
verſen zwiſchen Katholifen und Nichtkatholiken Darbieten, wovon 
Eeine Partei nachgeben wollte; e) diefe Unterfuchung über die ein⸗ 
zelnen abweichenden Lehren der Proteftanten gehört in die Spezielle 
Dogmatif. II. Das andere Argument „aus der Webereinftimmung 
der heutigen chriftfatholiichen Religion mit der hriftl. Religion der 
eriten Jahrhunderte“ a) koͤnnte auch nur auf dem Wege einer 
ſchwierigen und muͤhſamen Unterfuchung geführt werden; indem 
hier zur Vollftändigkeit des Beweiſes von allen einzelnen Lehren, 
Dogmen und Glaubensfägen, von dem ganzen Lehrbegriffe des 
Karholicism, wie er heut: zu Zage ift, gezeigt werden müßte, daß 
er von jenem: in. dem apoftolifchen und folgenden Zeitalter ganz 
und gar. nicht abweiche. Welch cine fchwierige Beweisfuͤhrung! 
Der gelehrte Theologe muß freilich auch dieß durch eine ange— 
ſtellte Vergleichung beweiſen koͤnnen; es wird auch in der ſpeziel⸗ 
len Dogmatik von mehren einzelnen. Dogmen gegen die Proteſtan— 
ten gezeigt, daß ſie in dem Lehrbegriffe der erſten Kirche ſchon 
enthalten waren. Aber zum gemeinfaßlichen Beweiſe für die Wahr: 
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heit der Fathol. Neligion möchte er aus: den angeführten Gründen 
nicht anwendbar ſeyn; h) ift es auch ein bloß negatives Argus 
ment, wie es von den Theologen ausgeführt wird. (Vgl. ©. 579.) 
II. Das Argument „aus der Wahrheit der Kirche auf die Bahr: 
beit der chriftfatholifchen Religion zu fchlieffen, naͤmlich aus ges 
wiffen Noten, Charakteren 3. B. der Einigkeit, Heiligkeit‘‘ ıc. war 
bis jet das gewöhnliche, und galt den Theologen als Hauptbe⸗ 
weis. Es scheint aber auch in der Form, wie es eingefleidet, nicht 
ftringivend genug zu ſeyn. Gegen das. Dafeyn der vorgeblichen 
Noten in der kathol. Kirche wird von den Proteftanten Vieles eins 
gewendet. (Vgl. S. 580.) Jedoch haben wir dieſes Argument, in 
fofern es fich vertheidigen laßt, angenommen. und angewendet. 
(Vgl. S. 655.) Gewiſſe Merkmale muß die wahre Kirche Chris 
ftus an fich tragen, wodurch fie. der; Stifter derſelben kenntlich 
machen und als die wahre: bezeichnen: wollte, Allein wir haben 
verfucht, auf einem einfacheren, und mit wenigeren Schwierigkeiten 
verfnüpfren Wege: zum Ziele zu gelangen. ı Nach unferer Abficht 
nämlich‘ fcheint Die Uebereinftimmung der heutigen- Fathol. Firchl. 
Berfaffung mit der Urverfaffung der chriſtl. Kirche eine vorzuͤgli⸗ 
che und zum Beweiſe hinreichende Note zu ſeyn. Das Argument 
ſtellten wir oben dar. Den Unterſatz beweiſen wir aus dem erſt 
bemerkten Geſichtspunkte: jene Kirche Chriſtus iſt die wahre, die 
ihre kirchl. Verfaſſung bis auf die Zeiten Chriſtus und der Apo: 
ſtel zuruͤckfuͤhren und mit der Urform uͤbereinſtimmend darlegen 
kann ꝛc. — Nun aber ft in der kath. Kirche die volle Ueberein⸗ 
ftiimmung mit der Urorganiſation ꝛc. — Wir ziehen aljo den Schluß 
aus der Wahrheit der Kirche auf. die. Wahrheit der Lehre; und die— 
fer Schluß iſt wahr, und beruht auf keinem Zirkel. Der. Unterfag, 
mußte bewiefen werden. Dazu war erforderlic),, daß wir die 
Grundorganifation. der Kirche Chriftus in ihren Hauptbeftandtheis 
len und in ihrem: ganzen Umriſſe Darftellten. Sit diefer Umrif der 
Urform der chriftl. Kirche dargelegt, ſo zeigten wir, daß die Ver: 
faffung und Anlage der kath. Kirche derſelben ganz  entfpreche, und 
fich bis auf. die. Begründung‘ durch Chriſtus und deſſen Apoftel 
hinauf zurückbringen laſſe, welches eigentlich bewiejen werden Toll 
te; oder durch dieſen Unniß ft wielmehr eben ſchon die Uebereins 
ftimmung: der. Fath. kirchl. Verfaſſung mit der Urverfafjung der 
Kirche Jeſus gezeigt. Diefer Beweis: iſt aber doch gewiß nicht mit 
ſo vielen Schwierigkeiten verbunden, Vals. wie man fonft: das Ars 
gument zu führen pflegt, "oder wie e8 Die zwei erften unter Ne, 
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J. und II. angeführten Beweife find. Den Beweis lieferten. wir 
in fünf Hauptſtuͤcken, nämlicy 1) Jeſus Lehre und Religion follte 
permanent, für immer dauernd feyn; 2) zur Aufrechthaltung, zur 
allgemeinen Bekanntmachung und Verbreitung feiner Lehre hat Se: 
ſus eine Verbindung feiner Anhänger , eine durd) ihre innere Dr: 
ganifation und Anfehen beglaubigte Religionsgefellfchaft, eine Kir: 
che geſtiftet; 3) in derſelben inftituirte er ein Magifterium, 4) eine 
Hierarchie, fohin Apoftolar, Episcopat, Papat, mit Zurisdiftion; 
5) diefer jo organifirten Kirche ift die Sinfallibilität in den Lehr: 
und Ölaubensjägen der Religion Jeſus verliehen. ©. 584 —653. 
Es war dieſe Erläuterung nothwendig, um den Beweis von der 
Wahrheit Der chriſtkathol. Religion aus der Wahrheit der Kirche 
in der oben angegebenen Form: führen zu koͤnnen. Es ift alfo der 
Satz bewiefen, daß die chriftkath. Kirche die wahre fey. ı Der Bes 
weis. ward ſo eingekleidet: Jene Kirche ift Die wahre, die ihre 
Firchl. Snftitution und Conftitution, ihre ‚organische Verfaffung bis 
auf das Zeitalter Jeſus und der Apoſtel zuruͤckleiten und mir der 
von Jeſus gemachten . Urorganifation als harmonirend darlegen 
kann; nun aber.ift in der kath. Kirche die vollftändige Harmonie 
mit der Urorganifation, wie fie Chriftus und feine Apoftel mac): _ 
ten, alſo ift fie die wahre Kirche Jeſus, alſo iſt auch, da Ehri- 
ftus feiner Kirche die Gabe der Untrüglichkeit verheiffen: hat, ihre 
Lehre nur die einzig wahre, oder die chriſtl.-kath. Religion ift die 
wahre Religion. Der Unterjfag, der eigentlich zu beweifen war, ift 
eo ipso durd) den gelieferten Umriß der Urform der Kirche Jeſus 
erwiefen ; denn es ift ja eben dadurch gezeigt, daß die. Organi— 
fation unferer kathol. Kirche, die in den fünf oben angeführten 
Säten der Hauptfache nach dargelegt ift, dieſelbe ſey, die Chriftus 
feiner Kirche gab. | 

Diefes Argument ift auch nicht fo vielen Schwierigleiinn uns 
terworfen, als jenes, das aus der Wahrheit der Lehre geführt 
wird, wie fchon oben gejagt wurde. Man geht namlich von der 
Lehre aus, und argumentirt for Jene Kirche ift die wahre, in 
welcher die Lehre Sefus fo vorgetragen wird, wie fie von ihrem 
Stifter und den Apofteln vorgetragen wurde. Diefer II. Beweis, 
fo gegründet er ift, und fo häufig ihn die Proteftanten aufftellen, 
fo fchwer ift es, auf diefem Wege die wahre Kirdye unterfcheiden 
zu wollen; denn man muß da alle einzelne Lehrfäge jeder Kirche 
durchgehen, und prüfen, ob fie ächt vorgetragen würden; Dabei 
müßte man doch auch ‚unterfuchen, ob fie die Organifation von 

Je⸗ 
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Jeſus habe. — Weit fürzer ift der von uns eingefchlagene Weg: 
die fich für acht, wahr und durchgängig chriftlich ausgebende Kir: 
che trägt die von ung angeführten Grundformen an ſich, wie fie 
der Stifter und Die Apoftel gegeben; fie kann ihre Eriftenz big 
auf die Zeiten der, Apoftel binführen; fie ift die durchgängig wahre 
hriftliche Kirche auch in Beziehung auf die von ihnen gegebenen 
Lehren. Ber diefem Wege übergehen wir nicht den Beweis für die 
. Wahrheit der Kirche aus ihrer Lehre, indem wir auch sugleic) von 
Ddiefer Sprechen müflen. 

Viele kathol. Theologen beweifen die Wahrheit der chriftl. Fath. 
Kirche auf einem anderen Wege, der bisher der gewöhnliche war, 
und von den kath. Theologen dem kathol. Syfieme gemäß einge: 
Schlagen wurde. Sie geben vier Hauptnoten oder Charaktere der 
wahren chriftl. Kirche an, die Note der Einheit, Heiligkeit, Katho: 
licität und Apoftolicität, und fuchen zu zeigen, daß diefe Noten 
nur der chrift. Fatholifchen, nicht der proteftantifchen oder refor- 
mirten Kirche zufämen. Wir nehmen aud) nad) unferer Erflärungss 
art diefe Noten’mit an; denn fie fommen zuverläffig der wahren 
Kirche Chriſtus zu, die alle diefe Eigenjchaften und Prärogative 
haben muß. Die Kirchenväter haben fie fehr frühzeitig als we: 
fentliches Kennzeichen gefchägt, und dadurch die wahre Kirche Chris 
ftus charafterifirt; das allgemeine Nicänifch= conftplit. Glaubens—⸗ 
fombolum hat fie als eigenthümliche Merkmale der Kirche erklaͤrt: 
eredo in unam, sanetam, catholicam et apostolicam ecclesiam 
(vgl. S. 869. 897.); fie ſind auch ganz in der Natur der Sache 
gegründet, und flieffen aus dem Begriffe der wahren Kirche. (Bol. 
©. 582.) Aber einen befonderen, eigenen Beweis aus diefen No: 
ten zu führen, welcher gemeinfaßlic) und den von uns Katholifen - 
adoptirten Grundfägen angemeflen wäre, halte ic) für ſehr ſchwie⸗ 
rig. Nach unſeren Prinzipien ſoll uͤberhaupt die Beweisfuͤhrung 
fuͤr die Wahrheit des Katholicism plan, einfach, deutlich, klar und 
faßlich auch für gemeine Katholiken vorgetragen werden; wir uns 
‚terfcheiden uns daher von den Proteftanten, daß wir nicht von 
der Wahrheit der Lehre ausgehen, alfo den Weg der Discuffion 
und Prüfung fo viel möglid) vermeiden. Aber eben bei der direk— 
ten Argumentation aus den angeführten Kennzeichen verwiceln wir 
uns in große Schwierigfeiten, und fchlagen den Weg einer muͤhe⸗ 
vollen und weit umgreifenden Unterfuchung ein, wie Seder von 

felbft einfieht. Was alfo gegen die beiden erften Beweisarten fchon 
oben erinnert wurde, dieſes finder auch bier Statt. Der Beweis 
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fcheint fich nicht fo conjequent und ohne befondere Schwierigkeiten 
führen zu laſſen; er ift häufigen Widerfprächen und Erceptionen 
der Gegner, wodurd) ſelbſt feine Kraft verliert, unterworfen. Je— 
doc) nehmen wir dieſe Merkinale in der Art an, daß wir fügen, 
fie flieffen felbft aus unferer bisher vorgetragenen Darftellung, aus 
der Argumentation für die Wahrheit der Kirche aus der Ucberein: 
ftimmung ihrer Organifation mit der Urform, die Jeſus und Die 
Apoftel der Kirche gegeben haben. Wie wir es von den charafteri- 
ftifchen Merkmalen der Kirche gezeigt und bewiefen haben. Denn 
wenn die chrifti. Fath. Kirche, wie wir durch dieſe Deduftion dar: 
gethan zu haben glauben, die achte wahre Kirche Jeſus ift, fo it 
auch ihre Lehre die wahre, folglich ift auch Einheit der Kirche 
in Hinſicht Der Lehre da. Bol. ©. 657.) Eben daraus felgt 
auch), daß ihr das Prädikat der Heiligkeit zufomme; die Heiz 
figfeit der Kirche wird durch die Heiligkeit der Lehre begrünver. 
Daß eine auf Einheit bafirte, von dem Allerheiligften geftiftete 
und für immer durch feinen befonderen Beiftand zu erhaltende Re— 
ligionsgeſellſchaft nicht anders als heilig ſeyn Fönne, ift von ſelbſi 
Har. Alles, was man bei einer ſolchen göttl. Anftalt fich vorftel- 
len kann, iſt abſolut heilig, die Lehre, das Lehramt, die Heilsmit— 
tel ꝛc., weil Alles von dem Allerheiligften entfpringt, und auf den⸗ 
felden wieder zurüdführt. (Val. ©. 660 fig.) Aud) die Note der 
Katholieitaͤt oder Allgemeinheit koͤmmt der Kirche vermoͤge un⸗ 
fereg Beweiſes zu. Allgemeinheit in Hinficht der Lehre und ver 
Zeit. Wenn dargerhan ift, Daß unfere Kirche in ihrer Verfaffung 
“ mit der Urform der Kirche Jeſus harmonirt, alfo auch Die Lehre 
Sefus in ihrer ganzen Ausdehnung und Ucchtheit vorträgt, fo folgt 
auch, daß die chriftl. Fathol. Kirche allgemein ſey, d. t. zu affen 
Zeiten fortdauerte. Das Wort „audokızog““ heißt allgemein, 
im Gegenfage der geringeren Kirchen, welche fich von. der großen 
Mutterkirche trennten. Das Prädikat katholiſch bezeichnet, daß 
die Kirche, der e8 zugefchrieben wird, von den übrigen fich chrift: 
lich nennenden Kirchen unterfehieden, daß fie nicht eingefchränft, 
fondern allgemein ſey; es bezeichnet eine größere Parthei in Bes 
ziehung auf die geringere. Diefe Kirche heißt auh Römifch, weil 
fie den Pabft als den Primas der Kirche als den Eentralbifchof 
anerfennt. (Vgl. S. 658 fig.) Auc) die Note der Apoftolicität 
fließt daraus für die chrift. kath. Kirche, nämlich bezüglich ihrer 
Drganifation, ihrer bierarchifchen Verfaſſung; es wurde gezeigt, 
daß diefe mit der Urform und Urorganifation, die Jeſus und die 
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Apoſtel der Kirche gaben, uͤbereinſtimme; wir Wieten ſie von Je⸗ 
ſus und den Apoſteln ab, folglich iſt ſie Apoſtoliſch. Auf die 
Apoſtolicitaͤt in Hinſicht der Lehre koͤnnen wir ung bier wieder 
nicht einlaſſen, wenn wir nicht den Weg der Proteſtanten einſchla— 
gen wollen, der doch nach unſeren Prinzipien vermieden werden ſoll, 
da wir einen leichten, faßlichen und einfachen Beweis führen fol- 
len. (Val. ©. 695 flg.) Die Apoftolicität bezüglich der Lehre und 
der einzelnen Dogmen wird in der fpeziellen Dogmatik gezeigt. 

So alfo Fünnen wir die Argumentation, welche manche Fathol. 
Theologen aus den Noten der Kirche machen, mit der unferigen 
vereinigen; fie als cin gefondertes Argument zu brauchen, ift nicht. 
räthlich, indem fie nicht die gehörige Beweiskraft zu haben ſcheint; 
fie fließt aber aus unferem Argumente; wie wir nicht nur v. ©. 
655—662 in der Kürze gezeigt, fondern S. 830 flg. ausführlichft 
dargelegt haben, indem wir rücfichtlich der charakteriftifchen Merk: 
male der Fatholifchen Kirche, dem Proteftantism gegenüber, und 
zwar nach Der ſymboliſchen, polemifchen, apologetifchen, irenifchen 
Methode, die gründlichften und deutlichften Beweiſe lieferten, daß 
die Fathol. Kirche, in welcher der Geift der Einheit, der Wahrheit 
und der Liebe berrfcht (S. 844 flg.) einig ſey (9. 832 flg.), Far 
tholiſch (&. 866 flg.), apoftolifch (S. 879 flg.), heilig (S. WL 
flg.), daß fie unfichtbar und ſichtbar ſey (S. 949 flg.), daß fie 
permanent, unzerſtoͤrlich, unverwuͤſtlich, endlos „ indefektibel ſey. 
(S. 964 fig.) 

Es gibt farhol. Theologen, welche noch ein viertes Argument 
für die Wahrheit Der chrift. Fath. Religion vorbringen, bergenoms 
men aus der Befchafferbeit und Natur der lutheriſchen und cal 
vinifchen Reformation. Was diefen Gegenftand betrifft, haben wir 
davon gehandelt ©. 1047 flg. und bewieſen, daß die Fath. Kirche 
und Neligion die wahre Neiligion und Kirche Jeſus fey, und daß 
im Gegentheile feine andere |. g. Kirche, weder das Lutherthum, 
noch Calviniſtenthum, weder der Anglifanism, noch) Socianism 
mit ihren verschiedenen Eeften, die wahre Kirche fey, wie fie Je— 
fus und die Apoftel gegründet haben, indem: Diefe verſchiedenen 
Neligionsconfeffionen und Profeffionen werfchiedene und wefenttiche 
Mängel und Gebrechen bezüglich der Lehre von der Kirche, Nelis 
gion und den fymbol. Büchern an fih tragen. Die f. g. Nefors 
matoren koͤnnen Feine apoftol. Vocation, Ordination, Miffion, 
Succeffion nachweifen, fie waren Feine göttl. Gefandte, mit Feiner 
goͤttl. Auktoritaͤt conſtituirt, um die chriſtl. Religion zu veformiren. 
N 66* 
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Die Religion und Kirche der. verfchiedenen proteft. Konfeffionen 
werden mit Recht der Neuerung, als von Ehriftus und den Apo— 
fteln nicht begründet, geziehen, und’ schweben in Irrthuͤmern. Die: 
fer Say ift ein Nachtrag zu unferer obigen Beweisführung ; wir 
zeigten, daß die chrift, Farh. Kirche und Religion ihre, Verfaffung 
Bis auf die Zeiten Chriſtus und: der. Apoftel zurückführen koͤnne, 
und daß dieß das Kriterium für ihre Aechtheit ſey. Hier aber wird - 
gezeigt, daß die Proteftanten die Verfaffung ihrer Kirche und. Nez 
ligion nicht auf Chriftus und die Apoftel zurücleiten koͤnnen. Die 
Lehre der Proteftanten unterfcheidet ſich vorzüglich von der kathö— 
liſchen in Hinficht der hierarchifchen Ordnung; deßhalb wird Kir: 
che und Religion immer mit einander verbunden. Wenn gezeigt 
wird, daß die Firchl. Verfaffung der Proteftanten nicht apoftolis 
ſchen Urfprunges feyn koͤnne, fo ift eo ipso cin großer Theil ih— 
rer Lehre dadurch auch ſchon mit unterfucht. Man kann alfo nicht. 
von der proteft. Kirche fprechen, ohne zugleich auch ihre Lchre zu 
berühren. Das Argument ift zwar negativ; aber es ift doch in 
Verbindung mit unferer Argumentation wichtig; denn wir argu— 
mentirten gerade auf demfelben Wege für die Wahrheit der chriftl. 
kathol. Kirche. ; ; 
GeneralzConclufion: Unter den fich chriftlich nennenden 
Kirchen ift alfo die roͤmiſch-katholiſche allein die wahre. Denn 
fie kann ihre hierarchifche Ordnung, ihre Organifation bis auf die 
Zeiten Jeſus und der Apoftel zurückführen; fie kann darlegen, daß 
ihre Vorfteher und Bifchöfe mit der von Jeſus und den Apofteln 
geftifteten Kirche immer im Berbande ftanden; fie hat fi) nie 
von einer Kirche, fondern immer nur. von kleineren, in Beziehung 
auf fie getrennt; die leider ſich eingefchlichenen Mißbräuche haben 
die Urform durch Jeſus und die Apoſtel entworfen, nie ver: 
drängt; die Roͤmiſch-katholiſche Kirche ift e8, welcher. die von Se: 
fus verheiffene Gabe der Infallibilitaͤt zukoͤmmt; folglicy iſt auch 
fie allein die wahre Kirche ; nicht die lutheriſche oder calwinifche ; 
denn diefe fönnen ihre Organifation nicht bis auf die Zeiten der 
Apoftel zurückleiten; fie find entftanden im 16. Jahrhdte, wo fie 
fi) von der großen Mutterfirche trennten. — Was die verfchiede: 
nen proteft. Confeffioniften und Profeffioniften von einer bloß 
ünfichtbaren Kirche jagen, ift bloße Träumerei, bloßes albernes 
Hirngefpinft. Vgl. S. 662 fig. 956 fig. 
Was die griechifche, nichtunirte Kirche betrifft, Fann fie 
die durchgehende Achte, wahre Kirche nicht feyn; fie Fann als fol 
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he nicht anerfannt werden, wenn fie gleich ihr Dafeyn bis auf 
die erften Zeiten hinleitet; fie erfennt nicht den Römischen Pabſt 
als den Primas der Kirche, fondern ihren Patriarchen zu Eonftans 
tinopel, fo wie die Rußifche, nichtunirte ‘griechische ihre Synode 
zu Petersburg. Da fie ſich alfo in dem Gentralbifchofe nicht verei— 
niget, jo Fann fie auch nicht die wahre Kirche feyn, indem Die 
Anftellung und Anerkennung deffelben der wahren Kirche Chriftus 
als weſentliches Charafteriftifon inne haftet. (VB. S. 678.) Der 
von Ehriftus felbft feſtgeſetzte Primat als Mittelpunkt der Einheit 
des Glaubens und der hierarchifchen Ordnung: hatte in den erften - 
acht Zahrhöten unveranderlichen Beftand, und fowohl die oriental. 
als vecidental. Kirche befannte bei der Anhänglichkeit an den Pabſt 
als fichtbares Oberhaupt der allgemeinen Kirche denſelben Glau— 
ben, und wics durch gleichlautende Befchlüffe die vorfommenden 
Irrthuͤmer von fi). Der Erfte, der um die Mitte des 9. Jahrh. 
c8 wagte, Die alte Kirche zu trennen, war Photius, der in das 
Patriarchat zu Eonfttpl. eingefchoben ward. Was Photius- zuerft 
anfing, fette dur) nad) ihm Mich. Cärularius gegen die Mitte 
des 11. Zahrhdts mir ſolchem Erfolge, daß er wirklich die orient. 
Kirche von der vecident. losgeriffen. hat. Obſchon indeffen auf 
Anftiften des Photius und Gürularius die orient. Kirche in ein® 
Schisma gerierh, fo fanden fich doch felbft in diefer- Kirche viele 
gelehrte, fromme, eifrige Männer, welche jenes bedauerliche Schis- 
ma zu befeitigen füchten; wie hervorgeht aus den Akten des Conz 
eils zu Lyon und Florenz. Allein die beabſichtigte Union kam auf's 
Neue in Zerfall. In das angeregte Schisma ward nicht nur Die 
im Zürfifchen,  fondern auch im Rußiſchen Reiche vorhandene 
orient. Kirche verwickelt, und blieb in dieſer fchismatifchen Lage 
fange Zeit, bi8 gegen das Ende des 16. Jahrsdts ein großer Theil 
der griech. und ruthenifchen Nation in den Schooß der roͤm. Fath. 
Kirche zurückkehrte unter P. Clemens VIII. (gl. S. 701 und 
702.) Wir bezeichneten das Verhältniß des Schisma und der Uns 
ion der orient. vder griech. Kirche zur rom. kath. Kirche S. 701L— 
705; wir zeigten die Wahrheit der unirten Kirche, der nichtunirten 
— ©. 706. Die alte orient. griech. Kirche iſt in Hinſicht 
auf die Primitialgewalt unterworfen dem confttpl; Patriachen, zu 
welchem, auffer der confttpl. Kirche, die von Antiochien, Aleranz 
drien und Serufalem gehört. Die unirte und. nichtunirte Kirche 
nimmt an mit der lateinifchen die erften 7 öfum. Concilien und die 
alten Eymbolen, fo wie fie in ihrer. Hierarchie anerkennt Patriars 
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chen, Erzbiſchoͤfe, Metropoliten, Biſchoͤfe, Archipresbyter, Presby⸗ 
ter, Diafonen, Hyperdinfonen,  Lectoren. Sie befigt ein eigen: 
thuͤmliches Iymbol. Buch, nämlich Die orthodore Konfeffion ver 
fath. und-apoftol. vrient. Kirche genannt. Won: der alten orient, 
Kirche muß man unterfcheiden die nichtumirte rutben. griech. Kir— 
che, Die ehemals dem confttpfl. Patriarchen unterworfen war, und 
v. J. 1839 anfiny, von einem eigenen Patriarchen regiert zu wers 
den; aber nad) der Einrichtung Perrus I. von der —— und- 
Dirigirenden Synode, deffen Haupt der Kaifer iſt, 2.3. 172 an bes 
herrfcht wird. Daher enrfaltete fic) der ruf. ———— wel⸗ 
cher in der juͤngſten Zeit bei dem Abfalle der unirten ruthen. Kir— 
che von der röm. Fatholifchen fich ſehr tharig und wirkſam zeigte; 
und wobei die untreuen Metropoliten, Bifchöfe und Presbyter, 
vom ruß. Caͤſar⸗Papism aufgereigr und unterftügt, eine Haupt⸗ 
volle fpielten. Die fchlimmen Folgen, die daraus“ entſtanden und 
noch entftehen, find befannt. Diefe Gegner der Union werfen mit 
Unrecht der latein. oder röm. Kirche vor, daß diefe dahin tendire, 
an die Stelle der oriental. griech. Ritus und Gebräuche lateinische, 
einzuführen ‚. und die Zurisdiftion der: griech. Biſchoͤfe zu ſchmaͤ— 
lern ꝛc. Allein dergleichen Behauptungen find falſch. Aus den 
Eoneilienaften von Lyon und Florenz, fo wie aus anderen. Firche 
lichen Verhandlungen geht hervor, daß die röm. kath. Kirche nach 
feinem andern Zwede als nach der Einheit im Glauben und der 
Liebe gezielt, die oriental. Ritus und Gebräuche aber den Griechen 
unberührt gelaffen und ihren. Metropoliten und Bifchöfen die ges 
‚ziemende Jurisdiktion und Auftorität unangetaftet und unverſehrt 
erhalten bat. Die roͤm. Biſchoͤfe waren zu aflen Zeiten mit vaͤter—⸗ 
licher Sorgfalt den unieten Griechen zugetban, jo wie die rom. 
kathol. Kaifer Oeſterreichs; indem die Gefchichte lehrt, daß die 
roͤm. Fath. Bischöfe und Kaiſer die vortrefflichiten Anftalten und 
Verordnungen ‚getroffen haben, gegen welche die feindfeligen Hand: 
fungen der fchismatisch griech. Patriarchen von Alerandrien, Jerus 
falem, Antischien, Conftantinopel, die ſchlimmen Anordnungen der 
ſchismat. griech. Eynode zu Perersburg, Die harten Befehle des 
Caͤſaro⸗Papism der Reußen und Rußen, das unchriſtl. Verfahren 
der nichtunirten griech. Metropoliten und Biſchoͤfe gegen die unirte 
roͤm. Kirche mit grellen ſchwarzen Farben und im traurigſten Lichte 
erfcheinen. Vgl. 703 — 705. Aus dieſer Deduktion iſt erfennbar, 
daß die alte vrient. d. i. griech. nichtunirte Kirche, obgleich. fie 
ihren Urfprung bis auf die Apoftelzeiten zuruͤckleiten kann, wegen 
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ihrer Trennung durch Photius und Carulariss von der röm. kath. 
Kirche, nicht Die wahre Kirche Chriſtus iſt; indem. ihr die Merfinale der 
Einheit und Allgemeinheit entgehen; dann weil fie, aus Eiferfucht 
gegen die röm, Fatholifche entftanden und Durch Unrcdlichfeit fort: 
dauernd, dem: vom Chriſtus eingefegten Snftitute und dem Sinne 
der erſten ‚Kirche. widerftreitet, und endlich weil fie Cabgefehen von 
dem Differenzpunfte. des Ausgangs des Hl. Geiftes vom Sohne) 
den: Primat leugnet, der doc) von der alten griech. Kirche aner— 
kannt wurde. ( Vg. S. 707 flg.) Die griech. Kirche ſtimmt alſo 
mit der lateiniſchen in allen den Punkten uͤberein, in welchen die 
Proteſtanten von den Katholiken differiren. Sie faͤhrt auch fort, 
ſich die katholiſche und apoſtoliſche Kirche zu nennen, obſchon ſie 
aus den angefuͤhrten Urſachen die wahre Kirche nicht iſt, wie ſie 
Chriſtus und die Apoſtel geſtiftet haben; nur die roͤm. kath. Kir 
che iſt die wahre Kirche Jeſus, in welcher nur das Heil iſt. 


Heil iſt nur in —* wahren Kirche Jefus 
 Ehriftus. 


ir haben betrachtet und gefehen, daB nur diejenige Kirche die 
wahre Kirche Jeſus Chriftus ift, welche die erforderlichen Merk- 
male, die harakteriftifchen Kennzeichen an ſich trägt, nämlich die 
Harmonie der Organijation der heutigen Fath. Kirche mit der Ur: 
organifation und die daraus flieffenden Praͤdikate; woraus wir 
weiter fchlieffen Fünnen, daß nur Eine Kirche diefe Noten an fich 
haben Fönne, daß folglich) nur Eine die wahre Kirche Jefug Chris 
ſtus fey, und daß nur die in derfelben fich Befindlichen allein fes 
lig werden koͤnnen, daß es alfo nur eine alleinfeligmachende 
Kirche gibt. Kirche und Religion fo wie Offenbarung ftehen in 
einer nothwendigen Verbindung. Wo die wahre Religion ift, da 
ift auch die wahre Offenbarung, und wer diefe annehmen will, 
muß fich zur, wahren Kirche wenden. Die wahre Kirche ift da, wo 
die Kennzeichen des Alterthums, der Einheit und Uebereinftimmung 
find. Wo der fefte, lebendige Glaube an die bleibende Wefenheit 
des kirchl. Charafters, wo die von der göttl. Einſetzung abſtam— 
mende apoftol. Succeffion und Miffton des Prieſterthums Statt 
findet, wo die vollfte Einigung der Chriftgläubigen mit dem göttt. > 
Priefterthbume und Beide mit dem fichtbaren Oberhaupte, dem 
Nachfolger Petrus Plag greift, da iſt auch faktisch, und wirklich 
die wahre, alte, göttl. Religion und Kirche. Nun aber alles Dies 
ſes trifft man vollkommen bei der Fath, Kirche an. Gie bat das 
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Zeugniß der Welt, daß fie die äftefte chriftt. Kirche iſt; und 
in ihr ift des von Chriftus felbft fo fehr eingeprägte Prinzip 
der Einheit und Uebereinftimmung immerwährend feft und treu 
gehalten worden. Hier findet man die von Chriftus geftiftere bl. 
Priefter- Ordination, -d. 1. Die Durch einen befondern Ritus gehei— 
ligte,. apoftolifche Aufeinanderfolge, die immerfortgehende Sendung 
mit göttl. Macht und Gewalt, da finder man dasin ſtets erneuerter 
Kraft fortlebende Prieftertfum und Firchliche Lehr: und Hirtenamt; 
dann ift bei ihr der Hirt der ganzen Heerde des Herrn, das ficht: 
bare Oberhaupt, der Gentralbifchof, der Pabft, der immer nur Eis 
ner feyn Fann, der forf und fort zu Allen redet; da ift der Stuhl, 
mit dem alle übrigen nur Einen hohen apoftol. Stuhl ausmachen; 
diefer apoftol. Stuhl ift in der That Alter und erhabener, als alle 
Thronen und Reiche. So zeigt ſich der göttl. Urfprung die göttl. 
Kraft, Würde und Wirffamkeit der alten Fath. Religion und Kirche, 
Diefer einigen Mutter aller Lebenden, ſelbſt das Leben und Heil 
aller an den ewigen Gott Glaubenden. Daher legen wir mir Fug 
und Recht der. Fath. Kirche das Praädifat der alleinfeligma= 
chenden bei. Es ift nur Eine wahre_Offenbarung, nur Eine 
wahre Kirche, nur Ein wahrer feligmacdyender Glaube, nur Ein 
befeligendes Evangelium. Was der Wahrheit widerftreiter, ift 
Irrthum; Irrthum zeigt Schwäche, und Schwaͤche muß endlic) 
finfen und fallen. Was felbft hinfällig ift, Fann Niemanden auf: 
richten, Niemanden felig machen. Dieß fordert ung auf, zu glaus 
ben, daß nur eine einzige wahre Religion und Kirche fey, die dem 
Menſchengeſchlechte auf fiherm und rechtem Wege Heil bringt; 
daß der von Jeſus verfündigte und bis an’s Ende der Zeiten und 
Welt Heilig und rein erhaltene Glaube, der wahre Glaube fey. 
Die Wahrheit ift nur Eine, und die Wahrheit allein Fann die Sees 
len der Sterblichen befeligen. Es ift nur Ein Chriſtus, in wel 
chem Heil ift für die Menfchheit. (Apg. A, 12; Röm. 9, 33.) 
Kein Anderer ift für ung gefreuziget worden, Jeſus der Heiz - 
land der-Welt allein hat ung das Himmelreicy geöffnet Die 
Vernunft weifer ung felbit darauf hin, daß, wenn die Kriftl. Re— 
figion allein die wahre zu nennen ift, auch nur fie allein ung dag, 
durch fie bereitete Heil geben koͤnne, oder wie die alten Kirchen _ 
väter und Theologen fagen, fie die allein feligmadyende fey. 

Um aber fein Heil zu wirken, muß man den von Chriftus vers 
fündigten Glauben inne haben, und ein Mitglied der von ihm ges 
ftifteten Kirche feyn; mithin find der ‚Glaube an Jeſus Chriftus 
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oder die von ihm manifeftirte Religion’ , Se wie die Verbindung 
mit der wahren Kirche Sefus und die Anhänglicyfeit an dieſelbe 
Bedingungen zur Erlangung der Seligkeit a) Die Weligion Ze 
fus ift Bedingniß zur Erreichung der Seligfeit. In den Schrif— 
ten des N. Is. wird die Religion Chriftus, mit einer folchen Wich- 
tigkeit und Behutſamkeit dargeftellt, daß diejenigen, welche diefelbe 
verwerfen, ſich Verdammniß zuziehen, die aber, die fie annehmen 
und befolgen, fich die Seligkeit erwerben. So fagt Ehriftus: Wer 
nicht glaubt, wird verdammt werden. (Mark. 16, 16.) Wer dem 
E ohne ungläubig ift, wird nicht Schauen das Leben; fondern die 
Ungnade Gottes bleibt über ihm. (Joh. 3, 36. Val. 15, 5. 6.) 
Die Apoftel Ichren: Es ift in feinem Andern Heil als in Jeſus 
Chriſtus, und es iſt Fein anderer Name unter dem Himmel gege— 
ben den Menfchen, in dem wir follen felig werden. Qlpg. 4, 12.) 


Die nicht gehorchen dem Evangelium unferes Herrn Jeſus Chri: 


ftus, werden zu Grunde gehend ewige Strafe zahlen, ferne von 
dem Angefichte des Herrn und von der Herrlichkeit feiner Kirche, 
(2 Theß. 1, 8. 9.) Seder, der abweicht und nicht bleibt in der 
Lehre Chriftus, der hat Gott nicht; wer bleibt in der Lehre, der 
bat den Pater und Eohn. Wenn Jemand zu eudy koͤmmt, und. 
Diefe Lehre nicht mitbringt, den nehmt nicht in euer Haus auf 
und fprecht ihm feinen Gruß. (2 Joh. 9, 16.) Defhalb errichtete 
Jeſus Anflalten, um die ganze Menjchheit für feine Lehre zu ges 
winnen, deßhalb predigte er ſelbſt und ftiftefe ein Lehr-Predigtamt, 
Apoftolat, Episcopat, deßhalb organifirte er eine Kirche. b) Das 
her ift nicht nur der Glaube-an Jeſus Chriftus , fondern auch die. 
Verbindung mit der wahren Kirche Chriftus und die Anhäng: 
lichkeit an diefelbe eine Bedingniß zur Erwerbung der Seligfeit; 
denn die Kirche ift 1) nach der Lehre des HI. Paulus (1 Cor. 12, 
12.) der für ewige Zeiten auf Erden repräfentirte Chriftus. Damit 
naͤmlich die Menfchen immerwährend erfennten, wo der Heiland 
nach feiner Himinelfahrt init feiner Heilslehre und Heilsanftalt an 
zutreffen jey, bildete er fich felbft einen fichtbaren, lebendigen Leib, 
den fie Schauen und mit dem fie ſich verbinden Fünnten. Chriftus 
aber ift, wie er fich felbft ausdrüdt, der Weg, die Wahrheit und 
das Leben. Daher muß Jeder, dem es um fein ewiges Heil zu 
thun iſt, an diefen fichtbaren Leib Chriftus fich wenden, muß ins 
nig ſich mit ihm verfnüpfen; und zu einem lebendigen Gliede von 
demſelben werden, 2) Chriftus ftiftete eine Kirche und gab ihr 
eine Organifation (vgl. S. 587 flg.) aus der Abficht und zu dies 
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fon Ende, damit die Menſchen in dieſelbe eintreten und von ihr 
alte die Wahrheit fich aneignen, die er zum Wohle und zur Be: 
feligung: der Ehriftgläubigen in ihr hinterlegt hat. 3) Chriftus ver: 
gleicht feine Kirche mir einem Haufe, Schafitalle, Reiche, Fiicher: 
nee, Hochzeirinale, aus der Urfache, Damit der, welcher Chriftus 
angehören: will, ſich innnerhalb dieſes Hauſes, Echafftalles , Rei: 
ches 20. befinden und aufhalten muͤſſe; denn die Drauffen find, 
haben an Ehriftus Feinen Theil. (Vak Mat. 8, 125.22, 13; 
Joh. 10, 16) Der hl. Paulus befonders vergleicht: die Kirche 
mit einen Leibe. Sowie aber ein Glied nur dann ein wahrhaftes 
Glied eines Leibes iſt, wenn es mit demfelben noch zufammenge: 
knuͤpft ift, und aus ihm Kraft und Geſundheit zieht; eben fo fann 
nur dann Jemand ein wahrhaftiges Glied Ehriftus feyn, wenn er 
mit dem Körper Ehriftus serbunden iſt. (Vgl. &. 845 flg.) 

Aus diefer vorgetragenen Deduktion ergibt. ſich vorzüglid) der 
Beweis für die Wahrheit des Satzes „Extra ecclesiam nulla 
saluss“ und „Absque Christo non est salus.‘“ 


Auffer der Kirche ift fein Heil, und Auffer 
Chriſtus ift fein Seil. 

Wahr und richtig ift der Sag: Auffer der Kirche ift Fein Heil, 
und: Auffer Chriftus ift Fein Heil, es ift gibt nur Eine felig: 
machende Kirche. — Auffer Ehriftus ift fein Heil, wie hervor: 
Hecht aus den a. D. Mark, 16, 16; Apg. 4, 12; Joh. 3, 36; 
und Joh. 3, 18. heißt es: Wer an ihn Geſus Ehriftus) glaubt, 
der wird nicht verurtheilt; wer aber nicht glaubt, der ift ſchon 
verurtheilt; weil er nicht an den Namen des Eingebornen Soh— 
nes Gottes glaubt. Nun aber ift die Kirche Stellvertreterin. Chris 
ftus , alfo ift auch auffer der Kirche Fein Heil. Chriſtus verſam⸗— 
melte die zerftreute Heerde der Menjchen aus der Abficht in jeinem 
Schafftall, weil fie auffer demfelben verloren gehen, er Inder deß— 
halb die Gäfte in feinem Speifefanle zum KHochzeitmahle, weil 
auſſerhalb deffelben. das Brod des Lebens abgeht. Bei Mar. 18, 
17 und 18. heißt es: Wer die Kirche nicht hört, mag wie ein 
Heide und. Zöllner gelten d. i. Wer die Anordnungen der Kirche 
nicht- achtet und. fich in dieſelbe nicht fügt, iſt für einen. öffentlis 
chen unbußfertigen Sünder zu halten; für. welchen aber Fein Heil 
iſt. (Bgl. S. 589 flg.) Der hl. Paulus nennt die chriſtl. Ge: 
meinde eine, gerettete, gereinigte, gebeiligte Kirche (Eph. 2, 29-—- 
28.), wodurch er verftanden haben will, daß auffer der Kirche 
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Unheiligkeit, DVerderben und Fein Heil Statt findet. (Bol, ©. 
835 fig. und ©. 6651 fig.) | | 

Die Wahrheit diefes Satzes: Auſſer * Kirche (auſſer Chris 
ftus) ift kein Heil, glaubte die Ältefte und allgemeine Chriſten-Welt; 
diefe Wahrheit erkannten, ‚glaubten , ſprachen aus und lehrten die 
Kirchenväter und Concilien aus den erften chriftl. Jahrhunderten, 


Auffer der Kirche ift kein Heil, aus der Geſchichte 
oder Tradition deduzirt. 

-VBorbemerfung. Aus den bier angeführten Zeugniffen der 
Kirchenvater, welche ich buchftäblich d. i. worttreu überjegt, dar— 
legte, erfehen wir, daß und wie fie den Glauben ‚der älteften und 
‚allgemeinen Kirche. einftimmig über die Wahrheit „Auſſer Chris 
ftus, auffer der Kirche Fein Heil“ erfannten, auffaßten, lehrten; 
dann daß und wie fie die Vibelterte und Die Thatſachen der hl. 
Schriften des A. und N. Is, verftanden und erklaͤrten in dieſem 
Betreffe. 

Der hl. Ignatius, Biſchof zu Antiochien und Karte rich: 
tete in feinen Briefen feine Hauptabficht dahin, die Gläubigen zu 
warnen, daß fie fich vor den bevorfichenden Haͤreſien, Ketzereien 
vor den Trennungen und Spaltungen von der katholiſchen Kirche, in 
welcher allein Heil iſt, hüren follen. Darum jagt er in dem Briefe 
an die Gläubigen von Tralles: 

Ich bitte euch, Doch nicht. ich, — die Liebe Jeſus Chris 
ſtus bitter euch, (1 Cor. 1, 10.) daß ihr Alle das Naͤmliche ſeyn 
wollet, und. daß feine Epaltungen unter euch jeyen, fondern daß 
ihr vollfommen feyd in dem nämlichen Sinne und in der nämli: 
chen Wiffenfchaft. Denn c8 gibt einige Prahler und Verführer der 
Seele, die feine Ehriften find, fondern mit Ehriftus ein Gewerb 
treiben, die den Namen Ehriftus verführerifch herumtragen und 
mit dem Worte des Evangeliums handeln, (2 Eor. 2, 17.) und 
das Gift des Irrthums unter füße Schmeicheleien miſchen, wie 
jene, die das reine Honig mit Gift vermengen, Damit: derjenige‘ 
unvermerft getödter werde, der durch die Eüßigfeit. verführt, die. 
den Sinnen fehmeichelnde Luft jenes Trankes verſchlingt. Es cr: 
mahnet aber. Einer von den Alten, daß Niemand gut genennt wers 
den foll, der das Boͤſe unter das Gute mifcht. Denn fie. nennen 
Chriftug, nicht um ihn zu predigen, fondern um ihn zu verachten, 
und fie berufen ſich auf das Gefes, nicht um daffelbe feftzufegen, 
fondern um dem Geſetze Widerfprechendes zu verfündigen. Denn 
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fie entfernen Ehriftus von dem Vater; aber das Geſetz Chriftus, 
und die Geburt aus der Jungfrau verwerfen fie, fie ſchaͤmen fich 
des Kreuzes, und das Leiden verleugnen fie, und die Auferftehung 
glauben fie nicht. Sie befennen einen unbekannten Herrn, fie mei: 
nen, Chriftus fey nicht gezeugt, fo befennen fie auch nicht, daß 
ein HL. Geift joy. Einige aber von ihnen fagen, der Sohn fey 
ein purer Menfch, Andere aber fagen, der Vater fey auch der 
Sohn, und der Hl. Geiſt. So fagen fie auch, die Gefchöpfe feyen 
Feine Werfe Gottes durch Chriſtus, fondern einer andern fremden 
Macht. Hüter euch alfo vor Soldyen, damit ihr nicht den Strid 
für euere Seelen ergreifet, und ſetzet euer Leben allen Menfchen 
fo entgegen, daß es nicht von ihnen ausgefpähet werden Fünne, 
damit ihr nicht eine Falle der Ausfpähung und wie ausgefpannte 
Nege werdet. Denn wer fich in feinen Werfen nicht in Acht nimmt, 
der ift ein Bruder deffen, der ſich felbft fchändet. Wenn alfo auch 
ihr die natürliche Hoffart ableget, die aufgeblafene und gefchwüls 
ftige Erhebung, fo wird es euch möglich feyn, Gott unzertrennlic) 
anzuhangen, denn der Herr ift nahe bei denen, die ihn fürchten 
(Pf. 144, 15.) und er fagt: auf wen foll ich fehen, als auf den 
— und Ruhigen, und der vor meinen Worten zittert? 
(el. 66, 

5* euern Biſchof als wie Chriſtus, ſo wie auch die ſeli⸗ 
gen Apoſtel befohlen haben: denn wer ſich innerhalb des Altares 
befindet, der ift rein. Deßwegen gehorſamet euerm Biſchofe und 
den Prieftern, denn wer auffer dem Altar ift, der ift auffer dem 
Biſchofe und den Presbytern, und den Diafonen, und er handelt 
ohne fie; wer ein folcher ift, der ift in feinem Gewiffen beflect, 
und er ift fehlimmer wie ein Heide. Denn was ift doch der Bir 
fchof, als der alle Herrfchaft und alle Gewalt über fie Alle bat, 
wie es einem Menfchen zu haben geziemt, der ein Nachfolger 
Gottes nach der Tugend geworden ift. Was ıft das Priefterthum 
anders, als der hl. Rath des Biſchofs, der Rath gibt und be: 
fennt? Was find auch die Diafonen? als die Nachfolger Chris 
tus, die dem Bifchofe dienen, fo wie Chriftus dem Vater gedient 
bat; und Die ihm einen reinen und unbefledten Dienft leiften, fo ' 
wie der hl. Stephanus dem allerfeligften Safobus, und Timo— 
theus und Linus dem Paulus, und Anafletus und Clemens dem 
Petrus. Wer alfo diefen ungehorfam feyn wird, Der wird ganz 
und gar ohne Gott ſeyn, und ein Gottlofer, der Shriftus init Fuͤſ⸗ 
fen m; und feine Anordnung — 
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In dem Briefe an die Gläubigen von Philadelphia redet er 
alfo: Sch vertraue in euch, daß ihr in dem Herrn nicht anders 
gefinnt feyn werdet; deßwegen fchreibe ich mit Vertrauen eurer 
Gottes würdigen Liebe, und bitte euch, daß ihr feit auf Einem Glau⸗ 
ben beftehen wollet, auf Einer Predigung, und daß ihr Eine Danfs- 
fagung braucdyet. Denn es iſt Ein Fleisch des Herrn Jeſus und. 
Ein Blut deffelbigen, welches für uns ift vergoffen werden; fo 
ift auch nur Ein Brod, das für Alle ift gebrochen worden, und 
Ein Kelch der ganzen Kirche und Ein Bischof zugleich mit allen 
Prieftern und Diafonen, meinen Mirdienern ; weil e8 aud) ein Ein: 
ziger ungeborner Gott Vater ift, und ein Einziger eingeborner 
Sohn Gott, das Wort und Menſch, und ein Einziger ZTröfter, 
der Geift der Wahrheit, fo ift auch Cine Predigung und Ein 
Glaube, und Eine Taufe, (Eph. A, 3 flg.) und Eine Kirche, 
welche von den feligen Apofteln ift geftiftet worden, von einem 
Ende der Welt bis zum andern, in dem Blute Chriſtus mit eige⸗ 
nem Schweiße und mit eigener Arbeit. Auch ihr muͤßt alſo als 
dag prieſterliche Volk und das hl. Geſchlecht (1 Per. 2, 9.) Alte 
zur Einigfeit in Chriftus vollendet werden u. |. w. * 

Fliehet alſo als Kinder des Lichtes Die Zertheilung der Einig— 
keit und die boͤſe Lehre der Ketzer, aus welchen ſich die Befleckung 
uͤber die ganze Erde verbreiten wird. Wo alſo der Hirt iſt, dort 
ſollt ihr wie Schafe verſammelt werden, denn viele Woͤlfe, die 
mit Schafsfellen bedeckt ſind, (Mat. 7, 15.) nehmen mit boͤſem 
Willen die zu Gott Laufenden gefangen; allein in eurer Wahrheit 
finden ſie keinen Platz. Nehmet euch alſo in Acht vor den boͤſen 
Reden, die Jeſus Chriſtus nicht geſaͤet hat, ſondern die Beſtie, 
welche die Menſchen umbringt: Deßwegen ſind ſie nicht von dem 
Vater gepflanzet, ſondern von dem Schalkhaftigſten ausgeſaͤet. 
Ich ſchreibe aber dieſes nicht, gleich als fände ich bei euch Zer⸗ 
trennung, fondern um euch als Kinder Gottes zu befeftigen. So 
viele immer zu Chriſtus gebören, fo viele gehören dem Bifchofe, 
die aber, welche ihn und feine Gemeinschaft fliehen, und ſich zu 
Laͤſterern gefellen, werden zugleich) mit ihnen abgefchnitten. Denn 
fie find Feine Arbeiter Chriſtus, fondern eine Pflanzfchule des Fein⸗ 
des, von welchen ihr allzeit durch das Gebet euers bei euch fisen: 
den treueften und fanftmüthigften Hirten follet befreiet werden. 
Sch bitte euch alfo in dem Herrn, was immer für Büffende zur 
Einigkeit der Kirche fommen, fo nehmet fie mit aller Sanftmuth 
auf, damit fie durch Sanftmurh und gütiges Betragen von dem 


— Ya = 


Kothe und der Schlinge des Teufels befreit, und Zefus Chriftus 
wuͤrdig gemacht, in dem Reiche Chriftus das ewige Heil erlangen. 
Irret alfo nicht, Brüder: denn wer immer einem von der Wahr: 
heit Abgetrennten folgen wird, der wird das Reich Gottes nicht 
befommen, und wer nicht von einem lügenbaften Prediger meichen 
wird, der wird in die Hölle verdammt werden; deßwegen Darf 
man weder von dem Gerechten hinweggehen , noch ſich zu dem 
Ungerecdten nahen. Denn wer immer. in einer fremden Meinung 
wandeln wird, der achört- nicht Chriftus zu, noch wird er ſeines 
Leidens theilhaftig ,. fondern er ift ein Betrüger und verdirbt den 
Meingarten Ehriftus. Vermiſchet euch mir einem Solchen nicht, 
damit ihr nicht zugleich) mit ihm zu Grunde gehet, audy nicht ein— 
mal, wenn «8 ein Bater oder Sohn oder Bruder oder Hausge— 
noffe ift. Denn er fügt (Deut. 7, 16.): dein Aug foll ihm nicht 
verfchonen. Die alfo Gott haffen (Pf. 138, 21.), die müffer auch 
ihr haffen, und über feine Feinde verſchmachten; zwar follen wir 
fie nicht verfölgen oder fchlagen, wie e8 die Heiden machen, die 
Gott nicht erkennen; fondern für Feinde muͤſſen "wir fie Halten, 
und von_ihnen getrennt werden, und fie ermahnen, und zur Buße 
rufen, wenn fie vielleicht hören und fich zufrieden geben. Denn 
unfer Gott iſt ein Liebhaber der Menfchen und er will, daß alle 
Menfchen felig werden, und zur Kenntniß der Wahrheit kommen 
(1 Tim. 2, 49; weßwegen er aud) feine Sonne über Gute und 
Böfe aufgehen laßt, und er ſchickt Regen über Gerechte und Uns 
gerechte. (Mat. 5, 45.) Da der Herr will, daß auch wir dieſe 
Güte nachahmen follen, Sagt er (a. a. O. V. 48.): Seyd voll 
Fommen, fowie auch euer himmliſcher Vater vollfommen ift. 

Eben fo redet er auch in dem Briefe an die Gläubigen von 
Smyrna: Fliehet die, welche gottlofe Keereien und Spaltungen 
machen, wie das arößte von allen Leben. Folget Alle dem Bi: 
fchofe, gleichwie Chriftus Jeſus dem Vater, verehret die Priefter 
wie die Apoftel, die Diafonen aber als ſoiche die dem hl 
Gottes dienen, 

Ignaz ermahnt yutegt in in dem Briefe an die Kirche zu epheſus 
ſehr nachdrücklich zum Gehorſame und zur unzertrennlichen Einig— 
keit der kathol. Kirche, in welcher das Heil zu finden iſt: Es iſt 
billig, daß ihr auf alle Art Jeſus Chriſtus verherrlichet, der euch 
verherrlichet hat, daß ihr in einer Vollkommenheit vollkommen 
ſeyd in demſelben Sinne und in derſelben Meinung; damit ihr 
Alle von ihm daſſelbe ſaget, damit ihr euch dem Biſchofe und den 
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Prieftern unterwerfet, und nach Allen heilig ſeyd; — daß ihr euch 
zur Einrichtung Gottes fügen woller, weil auch Jeſus Chriftus 
Alles nach der Einrichtung Des Vaters thut, jo wie er ſelbſt an 
einem Orte fagt (ob. 8, 29.): Ich thue allzeit, was, ihm wohl- 
gefällig ift. So müffer auch ihr nach der Einrichtung Gottes in 
Ehriftus leben, und das nachahmen, wie Paulus (1 Cor. 11, 1.): 
Seyd meine Nachfolger gleichwie ich der Nachfolger Shriftus bin. 
Darum geziemt 08 ſich, daß auch ihr der Anordnung der Hirten 
folget, die euch nad) Gott weiden, welches ihr aber auch thut, 
die ihr heilfam von dem Hl. Geifte unterrichtet ſeyd. Alſo foll 
jene würdig zu nennende und Gottes würdige Priefterfchaft jo zu 
dem Bifchofe gefügt feyn, wie bie Eaiten auf der Zither verbuns 
den find, jo folleu auch fie in der Eintracht und einftimmigen 

Liebe feyn, deren Führer und Bewahrer Jeſus Chriftus iſt; und 
die vor fich Einzeln find, follen zufammen ‚ein Chor werden, da: 
mit fie, wenn fie einftimmig geworden find in der Einigkeit Die 
Vereinigung des Herrn zur Gleichheit der Sitten annehmen, und 
durch die Ucbereinftimmung ‘Eins werden mit Gott dem Water 
und feinem geliebteften Sohne Jeſus Chriftus unferm Herrn, fo 
wie er felbft den Vater bittet und fagt (Joh. 17, 21.): Heiliger 
Vater! gib ihnen, damit aud) dieſe in ung Eins feyn, gleichwie - 
ich und du Eins find. Denn e8 ift nüßlich, daß ihr ohne Flecken 
in der Einigkeit mit, Gott verbunden, Nachfolger Chriftus ſeyd, 
deſſen ihr auch Glieder jeyd. 

Wenn ich mit euerm Bifchofe in kurzer Zeit einen foldyen Um⸗ 
gang gehabt habe, der nicht menfchlich, ſondern geiftlich gewefen 
ift, wieniel mehr nenne ich euch glückjelig, die ihr an ihm hanget, 
wie die Kirche an Jeſus Chriftus, und. wie der Herr felbit an Gott 
feinen Vater, damit Alles in der Einigkeit miteinander überein: 
ftimme! Niemand irre: wenn einer nicht innerhalb bei dem Altare 
ift, der wird Des Brods Gottes beraubt werden. Denn wenn das 
Gebet von Einem oder Zweien eine folche Kraft hat, daß Chriftus - 
unter ihnen ftcht (Mat. 18, 20.) wieviel mehr überredet das de: 
müthige Gebet des Priefters und des hl. Volkes, welches einftim: 
mig zu Gott hinauf fteigt, daß er ihnen in Ehriftus alle ihre Bits 
ten gewähre! Wer alfo von diefen getrennt wird, und wer nicht 
mit zufammen koͤmmt in der Verfammlung der Opfer der Kirche 
der Erfigebornen, die in dem Himmel gejehrieben find, der ift ein 


Molf, der in der More der Schafe eine ‚fanfenätßige Geftalt 
zeiget. 


— 1056 — 


So eilet dann, ‚Seliebteftel dem Biſchofe ‚ den Prieſtern und 
Diafonen unterthänig zu ſeyn; denn wer diefen unterthänig feyn 
wird, der gehorfamer Ehriftus, der ihnen diefes gegeben hat. Wer 
aber mit ihnen nicht übereinftimmt, der ſtimmt nicht mit Jeſus 
Ehriftus überein; wer aber nicht mit dem Sohne übereinftimmen 
wird, der wird das Leben nicht fehen, fondern der Zorn Gottes 
wird über ihm bleiben. (Job. 3, 36.) Ein Solcher ift alfo ein 
Frecher, Erjchredlicher und Hoffärtiger, der fich) den Höheren nicht _ 
unterwirft. Aber den Hoffärtigen widerfteht Gott, hingegen gibt 
er den Demüthigen Gnade. (1 Per. 5, 5.) Und abermal heißt es 
(Pi 118, 51.): Die Hoffärtigen haben gar fehr boͤſe gethan. 
Auch der Herr ſagt zu den Prieftern (Luf, 10, 16.): Wer euch 
höret, der höret mich, und wer mich hören wird, der wird Jenen 
hoͤren, der mich geſandt bat; und wer euch verachtet, der verach— 
tet mic), und wer mid) verachtet, der verachtet den, welcher mich 
gefandt hat. — Denn wenn ihr fehet, daß der Bischof fchweigt, 
jo fürchtet ihn noch mehr. Wir follen alfo einen Jeden, den der 
Hausvater für feine Ausfpendung fchieft, fo aufnehmen, als wie 
Senen, der ihn ſchickt. Man muß alfo Außerlich den Bifchof jo 
betrachten, als wie den Herrn felbft, ald wenn der Herr felbft dabei 
ftünde und zufähe; denn bei Königen muß in ihren Werfen ein 
wahrer und fcharffichtiger Aufſeher ftehen, nicht aber bei fchwachen 
Menfchen. Selbſt auch Onefimus lobet euer Betragen, weil ihr 
Alle nach Gott. lebet, und weil Feine Keßerei unter euch wohnt; 
aber ihr folget auch Feinem Andern als Jeſus Chriſtus den wahren 
Hirten und Lehrer; und ihr ſeyd, wie auch Paulus geſchrieben 
hat (Eph. 4, 4.) ein Leib und ein Geiſt, weil ihr in eine Hoff— 
nung des Glaubens eingeſchloſſen ſeyd. Denn es iſt ein Herr, ein 
Glaube, eine Taufe, ein Gott und Vater von Allen, der über Alle 
ift, und durch Alles und in Allem: Ihr alfo ſeyd fo befchaffen, 
die ihr von einem Solchen jeyd unterrichtet worden, naͤmlich vom 

Paulus, der Chriftus getragen hat, und von dem Timotheus. 
Aber einige Betrüger find gewohnt, mit böfer Hinterlift den 
Namen Chriſtus herumzutragen, und indem fie Sachen thun, die 
Gottes unwürdig find, und da fie wider die Lehre Chriſtus gefinnt. 
find, ftimmen fie mit einander zu ihrem Untergange überein; dieſe 
müffet ihr wie wilde Beftien fliehen. Denn es heißt: der Gerechte 
wird dem lintergange entgehen, weil er flieht, denn er wird von 
dem Untergange der Gottlofen frei und entfernt feyn. Es. gibt al- 
jo ſtumme Hunde , die. nicht bellen koͤnnen , die heimlich muthig 
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— 1057 — 


find, vor denen man fich hüten muß, weil fie eine unheilbare 
Krankheit haben. 

Unfer Arzt’ aber ift der alleinige, ungeborne — Gott, und 
der unfichtbare Herr von Allen, der Vater des Cingebornen, der 
ihn gezeugt hat. Wir haben aber auch den Arzt, unfern Herrn es 
ſus Chriſtus, den von Ewigkeit Eingebornen Sohn, und im Ans 
fange das Wort (Joh. 1, 1. 2.) hernach aber auch Menſch aus 
Maria der Zungfrau; denn er fagt (Joh. 1, 14.): Das Wort ift 
Fleifch geworden, der ohne Leib war, in dem Leibe, der nicht Teis 
den fonnte, in einem dem Leiden unterworfenen Körper, der Uns 
fterbliche in einem fterblichen Leibe, das Leben in der Verwefung, 
damit er unfere Seelen von der Verweſung und von dem Tode 
befreien und fie heilen möchte, in welche die Krankheit der Gott: 
lofigfeit und die boͤſen Begierden gegoffen find, 

Alfo foll Keiner von euch betrogen. werden, weldyes ich dann 
auch von euch ficher hoffe; denn ihr feyd vernünftige Menfchen. 
Denn wenn in eudy Nichts ſeyn wird, was euch wird befleden 
fönnen, und die Dual über euch führen, fo werdet ihr nad) Sort 
leben, und eure Unterwerfung wird Chrifti feyn, und der Kirche 
der Ephefer, die die Helferin und ſehr geliebt ift. Denn die Fleifch- 
lichen können das Geiftige nicht thun, noch die Geiftigen das 
Fleiſchliche; fo wie auch der Glaube jenes nicht thun Fan, was 
des Unglaubens ift; noch der Unglaube das, was des Glaubens 
ift. Ihr alfo, die ihr mit dem Hl. Geifte erfüllt feyd, thut nichts 
Sleifchliches, fondern Alles, was geiftig ift. Ein Jeder von euch 
fey vollfommen in Ehriftus Jeſus, der der Erlöfer von allen 
Menfchen, meiftens von den. Gläubigen ift. (1 Tim. 4, 10.) Denn 
ich habe erfannt, daß Einige aus eucy von dem Wege der Wahr: 
heit abgewichen find, und die böfe Lehre des fremden und fchalf: 
hafteften Geiftes haben. Denen ihr aber nicht geftattet habt, ne= 
ben dem Wege Unkraut zu faen, indem ihr eure Ohren verftopfer 
habt, um den Irrthum nicht aufzunehmen, welcher ift von ihnen 
geprediget worden. Denn ihr wußter, daß ein folcher Geift - ein 
Geift des Irrthums ift, der nicht das redet, was Chrifti ift, fon: 
dern das Seinige, denn er ift lügenhaft. Denn der Heilige Geift 
redet nicht fein Eigenes, fondern das, was Chrifti ift, fo verfündet 
aber auch Chriftus nicht das Seinige; denn er fagt (Joh. 14, 
» 24.): Die Rede, die ihr gehört habt, ift nicht meine, jondern 
desjenigen, der mich gefandt hat. — "Ich habe dich auf der Erde 
verherrlichet; ich habe das Werk vollendet, welches du mir gegee 
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ben haft, Daß ich e8 thun folltez ich Habe deinen Namen den 
Menschen befannt ‚gemacht. (Joh. 17,4 fig.) Von dem HL. Geifte 
fagt er. Goh. 16, 13.): Denn er wird nicht vom fich reden, fon: 
dern was er Immer von mir. hören wird. Alfo verherrlichet ein 
Seder von ‚ihnen Denjenigen , von melchem er es auch befommen 
bat, ‚daß er thun ſollte, Dielen prediget er, und ſeine Worte res 
bet er. — 

Hingegen prediget der Geiſt des Irrthums fich ſelbſt, er ſagt 
ſeine Weiſſagungen, denn er gefaͤllt ſich wohl, und er verherrlichet 
ſich ſelbſt; denn er. iſt ſauer und voller Lügen, er verfuͤhret, er iſt 
ſchluͤpferig, hoffaͤrtig, ſtolz, geſchwaͤtzig, ohne Uebereinſtimmung, 
ohne Maaß, ſchwarz, aufgeblaſen: von deſſen Wirkungen hat uns 
Jeſus Chriftus befreit, Der uns: auf dem Felſen ‚gegründet hat, 
als wie auserwaͤhlte Steine, (die zum Baue Gottes des Vaters 
tauglich find, die von Chriſtus in Die, Hoͤhe gehoben ſind, der 
für ung ft ‚gefreugiget worden) ‚Die: vom Hl. Geiſte geftärft wer: 
den find, die in den Glauben hereingeführr, m der Hoffnung und 
Licbe von. der. Erde in den Himmel gehoben: worden find, die uns 
befleekt wandeln ; denn es heißt (Pſ. 118, 1.): Selig find ‚Die 
unbefleeft wandeln auf dem Wege, die: im ‚Gefege des Herrn wars 
deln. Denn der Weg ohne Irrthum ift Chriſtus Jeſus, ſowie er 
ſagt (Joh. 14, 6.): Ich ‚bin der. Weg, die Wahrheit und das Les 
ben. Aber dieſer Weg: fuͤhret zum Vater. Denn er ſagt (a. a. O.): 
Niemand wird zum Vater kommen als durch mich: u. ſ. w. | 

‚Weber dieſen Gegenftand ſpricht fich Deutlicher aus ber hl. Ey: 
——— Biſchof von Karthago und Martyrer, in: feinen. vielen 
Buͤchern, aus. welchen. Wi einige Auszüge in. dieſem Betreffe dars 
lege: ne 
In dem re ‚Briefe heat er: den Yhtrünvigrn — die — von 
der Einigkeit der Kirche getrennt haben;: helfe es Nichts, wenn fie 
ſchon gemartert werden: ; Wiewohl wenn; fchon einer. ‚von folchen 
ergriffen. wird, ſo darf er fich nicht, gleich als wegen ‚des Bekennt⸗ 
niffes des Namens ſchmeicheln, ‚fintemal es befannt iſt, daß es 
feine Krone des Glaubens, ſondern vielmehr eine Strafe des Meis 
neides ſey, wenn dergleichen auffer der Kirche: umgebracht worden 
find, noch daß jene in dem Haufe, Gottes unter den Einmüthigen 
wohnen werben (P.;68, 7.) vor welchen wir jehen, baß fie von 
dem. friedfamen und göttlichen Haufe aus. Wuth der Zwietracht 
weggegangen find. 1. Tim. 3, 18. — In dem fechften Briefe res 
det er alfo vom der einzigen Kirche: Daß aber | nur Eine Kirche 


ſey, erflärt der Geift im Hohenliede (2,.10.) indem er in der Pers 
fon: Chriſtus Spricht 2 Eine ift meine Taube, meine vollfommene, 
Eine ift ihrer Mutter, auserwähler ihrer Gebährerin, — Es iſt nur 
eine einzige Kirche, welche einzige nicht zugleich drinnen und draufs 
fen feyn kann. — In dem fiebenten Briefe fagt er von den Ges 
fallenen, fie follen in der einzigen und. alleinigen von dem Herrn 
gefegten Kirche um Verzeihung bitten: Die Abtrünnigen aber fols 
fen, indem fie die Größe ihres Verbrechens erkennen, nicht aufs 
hören; den Herrn zu bitten, noch die Fathol. Kirche, welche. die 
einzige und alleinige von dem Herrn gefegte iſt, verlaſſen; ſondern 
an die, Kirche Flopfen , indem fie in Genugthuungen anhalten und 
die» Barinherzigfeit des Herrn anflehen, damit ‘fie dorthin wieder 
aufgenommen werden fönnen; wo fie .gewefen find, und zu Chris 
ftus zurückkehren; von welchem fie abgewichen find. — In dem. 
achten: Briefe des. zweiten Buches redet er vonder Nothwendigkeit, 
der Kirche anzuhbangen, alfo: Wer die Kirche. Chriftus verleugnet: 
hat, der kann Erin Bekenner Chriftus genannt werden, noch feyn. 
Denn da Paulus der Apoftel fagt (Eph. 5, 31.): Deßwegen wird 
der: Menſch Vater und Mutter verlaffen, und es werden zwei ſeyn 
in einem Fleiſche: dieſes Sakrament iſt groß, ich aber fage im 
Chriſtus und in der Kirche; da, ſpreche ich/ Der hl. Apoſtel dieſes 
ſagt, und durch ſeine heilige Stimme bezeugt, daß Chriſtus und 
die Kirche mit unaufloͤslichen Banden an einander hangen, wie 
kann derjenige mit Chriſtus ſeyn, ‚welcher mit der Braut Chriſtus 
und in ſeiner Kirche nicht iſt — In dem zweiten Br. des dritten 
Buches ſeufzet er uͤber Jene, welche einem anderen unrechtmaͤßigen 
Biſchofe anhingen: Es druͤcket, betruͤbet und beklemmet mich eine 
unertraͤgliche Traurigkeit eines: geruͤhrten und faſt zu Boden geſchla⸗ 
genen Herzens, weil ich erfahren habe, daß ihr gemeint habt, es 
werde dort wider die Einrichtung der Kirche, wider das Geſetz des 
Evangeliums, wider die Einigkeit der kathol. Ordnung ein anderer 
Biſchof gemacht, das heißt, es werde, "welches- weder billig iſt, 
noch geſchehen darf, eine andere ‚Kirche eingeſetzt, die Glieder Chris 
ftus zerriſſen, Das einzige Gemuͤth und der einzige Leib der Heerde 
des Herrn durch zerriſſene Eiferfucht: zerfetzt. Im 2. Br. 4. 
Buches beftimmet er: Werder immer ift, und was. er für .eineg 
immer tft, fo. iſt er kein Chrift, wenn er nicht in der Kirche Chris, 
ftus iſt. — Im di zehnten Br. deſſelben Buches fagt er: Es fey nur : 
eine einzige Kirche mit: dem Bifchofe und den Prieftern, «mit wels 
chen man in der Gemeinschaft. leben! muß: » Darum follft du wife 
67 * ; 
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fen, daß der Biſchof in der Kirche jey, und Die Kirche in dem 
Bifchofe, und daß fie, wenn Einige nicht mit dem Bifchofe find, 
nicht in der Kirche feyen, und daß fich diejenigen umfonft ſchmei— 
cheln, welche, da fie den Frieden mit den Pricftern Gottes nicht 
haben, beifchleichen, und glauben, fie hätten heimlich Gemeinschaft 
mit Einigen, da die Kirche, welches die einzige Fatholifche iſt, mes 
der zerrijfen, noch zertheilt, jondern freilich vereiniget und mit dem 
Bande der aneinander hangenden Priefter verbunden ift, 

In der Abhandlung von der Cinigfeit der Bischöfe beweifer 
Cyprian diefe Wahrheit noch weit flärker und ‚überflüffiger als in 
feinen Briefen. Ich werde nur etwas Weniges herausnehmen, ins 
dem ich einem Jeden, befonders aber unferen irrenden Brüdern 
rathe, diefelbe ganz zu Iefen. — Der Herr -fagt zu Petrus (16, 
18.): Sch fage dir, du bift Perrus, und cuf diefem Felfen werde 


ich meine Kirche bauen, und die Pforten der Hoͤlle werden ſie 


nicht überwinden. Dir werde ich die Schtüffel des Himmelreiches 
geben, und was du auf der Erde binden wirft, das wird auch im 
Himmel gebunden feyn ꝛc. — Und zu demfelben fagt er nach ſei⸗ 


ner Auferftehung (Joh. 21, 17.): Weide meine Schafe. Und ob⸗ 


ſchon er nad) feiner Haferftehimg: allen Apofteln gleiche Gewalt 
gibt und jagt (Joh. 20, 21.): Gleichiwie mich; der Vater gefandt 
bat, fo fende auch ich * nehmet hin den Hl. Geiſt, wenn. ihr 
einem: die Sünden nachlaffen werdet, jo werden fie ihm nachge⸗ 
laſſen werden, wenn ihr ſie einem halten werdet, ſo werden sie 
gehalten werden; ſo hat er dennoch, um die Einigkeit zu offen⸗ 
baren, den von einem Einzigen anfangenden Urſprung der naͤmli— 
chen: Einigkeit durch fein Anfehen eingerichtet. Freilich waren auch 
die übrigen Apoftel eben das, was Perrus geweſen ift, indem fie 


die nämliche Ehre und Macht‘ mir ihm gemein hatten; "aber der, 


Anfang "wird von der Einigfeit hergemacht, damit reine einzige 
Kirche gezeigt werde. — Es ift eine einzige Kirche, welche fich durch 
das Wachsthum der Fruchtbarkeit in viele weiter ausbreitet 
Dieſe bewahrt uns für Gott, ſpricht er ferner, dieſe weiſet den 


Kindern, welche fie gezeugt hat, das Reich an. Wer ſich immer 


son der Kirche abſondert, und mit einer Ehebrecherin vereiniget, 


- der wird von den Verſprechungen der Kirche abgeſondert. Auch | 


gehoͤret nicht derjenige zu den Belohnungen" Chriſtus, welcher die 
Kirche Chriſtus verläßt: er iſt ein Fremder, ein Gottlofer, ein 
Feind. Der’ fann nun Gott nicht zum Vater haben, welchen bie 
Kirche nicht zur Mutter Hat; wenn jener entrinnen konnte, welcher 
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auffer der Arche Noe war, fo entrinnt auch * —* auſſer der 
Kirche drauſſen iſt. 

In dem Briefe an den Zubajan ſagt er, auffer Ber Kirche ws 
es Beine Gewalt, die Enden nachzulaffen, oder zu behalten. Nach 
der Auferftchung fügte er auch zu den Apofteln (Joh. 20, 21.): 
Gleichwie mich der Vater gefandt hat, fo fende ich euch. Nach: 
dem er dieſes gejagt hatte, hauchte er fie an und fagte: Nehmet 
bin den Hl. Geift ꝛc. Woraus wir verftehen, daß nur allein die 
- Borgefegten der Kirche, und die in dem Gefeße des Evangeliums 
und in der Einrichtung des Herrn Gegründeten die Erlaubniß has 
ben, die Eünden nachzulaſſen, drauffen aber werde weder Etwas 
gebunden, noch aufgelöst, weil Niemand ift, der entweder binden 
oder auflöfen Fünne. — In demfelben Br. befräftiget er, was er 
fhon oben gejagt hat, daß auffer der Kirche Fein Heil jey. — 
Wann den Kegern nicht einmal die Taufe der Öffentlichen Befennt: 
niß und des Blutes zum Heile nüsen Fann, weil auffer-der Kirche 
kein Heil ift, wieviel weniger wird es ihnen nügen u. ſ. w. 

Momillus a Gioppa, ein Befenner Chriftus fpricht im zweis 
ten unter dem hl. Cyprian zu Karthago gehaltenen Concil, über 
diefe Eache, unter Anderm Folgendes: Die Wahrheit unferer Mut: 
ter der Fathol. Kirche war und ift immer noch bei ung; — die 
Kirche wird ja erleuchtet durdy Gottes Licht. Die verfammelten Bas 
ter antworteten: Chriftus hat ung feine Braut, die Kirche empfoh: 
fen, damit wir fie unbefleckt und" madellos bewahrten. Die Kir— 
| che auf einem Felſen gebaut, ſagte er, iſt wie die Taufe eine Ei: 
Ä nige, auffer welcher e8 Fein Heil gibt. 

Laktantius in dem vierten Buche von der ee Weisheit 
im 30, e. redet darüber alfo: 

Sao iſt denn allein die Fatholifche Kirche, die den wahren Got— 
tesdienſt behält. Diefes iſt der Brunnen der Wahrheit, dieſes ift 
die Wohnung des Glaubens, diefes ift der Tempel Gottes: Wenn 
Einer nicht in diefen gehen wird, oder wenn Einer von dieſem 
herausgehen wird, der ift ferne von der Hoffnung des Lebens und 
des ewigen Heiles. Niemand darf fic) durch hartnaͤckiges Streiten 
ſchmeicheln; denn es betrifft das Leben und Heil: wenn dafür 
nicht behutfam und fleiffig geforgt wird, fo wird es verloren und 
ausgelöfcht feyn. — Weil aber alle Berfammlungen der Ketzer meis 
nen, ſie wären vorzüglich die Chriften, -und ihre Kirche wäre die 
Patholifche; fo muß man miffen, daß jene Die wahre fey, in wel: 
cher die Beicht und Buße ift, welche. die Enden und Wunden, 


— 1062 
* die Schwachheit des Fleiſches unterworfen iſt, nuͤtzlich hei. 
let u. ſ. w. 

Hieronymus: ſchreibt im. Dr. an den hl. Pabft Damafus 
| alfo: Indem ich feinem: Erſten als Chriſto folge, lebe ich- im der 
Gemeinſchaft mit deiner Heiligkeit, das iſt, mit dem Stuhle des 
Petrus. Ich weiß, daß auf jenem Felſen die Kirche gebaut iſt. 
Mati 16, 18.)Wer immer auſſer dieſem Haufe das Lamm eſſen 
wird; der iſt ungeweiht. Wenn einer. in der Arche Noe nicht ſeyn 
wird, ſo wird er in dem Suͤnde Fluſſe zu Grund gehen. — Und 
am Ende der Unterredung wider die Luciferianer ſchreibt er: Sch 
will dir kurz und aufrichtig Die Meinung meines Herzens ſagen: 
Man muß in jener Kirche bleiben ‚| die von den Apofteln geftiftet 
worden ift, und bis auf diefen Tag dauert. Wenn du irgend, wo 
hoͤren wirft, daß. Diejenigen ,. von denen man jagt, fie gehören 
Chriftus, ‚nicht von dem Herrn Jeſus Chriftus, fondern von ‚einem 
Andern genannt werden, nämlich: Marcioniter, Balentinianer, Monz 
tenjer oder Kampater; ſo wiffe, daß es nicht: die Kirche Chriſtus, 
fondern! die Eynagoge des Antichrifts -fey. Denn eben. dadurch, 
dab fie; hernach erſt aufgekommen ſind, zeigen ſie an, daß ſie die— 
jenigen find, von denen der. Apoſtel vorhergeſagt bat, daß ſie ent⸗ 
ſtehen wuͤrden. (2 Tim. 3.) Auch ſollen fie ſich nicht Damit ſchmei⸗ 
cheln, daß es ihnen ſcheint, ſie behaupteten das aus der Schrift, 
was fie jagen: denn auch. der Teufel hat etwas aus der Schrift 
geredet (Luk; 4, 12,): und es befteht ja die Schrift wicht darin, 
daß man ſie liegt; fondern daß man fie verficht, Denn fonft wenn 
wir dem Buchftaben folgen, fo. können auch wir ung wine neue 
Glaubenslehre machen, indem wir ſagen, jene feyen nicht in die 
Kirche aufzunehmen, welche Schuhe anhaben, oder die. zwei‘ Roͤcke 
haben u. ſ. w. (Mat. 10, 10.) 

Unter allen Kirchenvaͤtern redet von der Roihwewigten in der 
kathol. Kirche zu ſeyn und zu verbleiben, wenn man ſelig werden 
will; am Deutlichſten, Ausführlichften und. Nachdruͤcklichſten der 
hl. Auguftinug in feinen vielen Schriften ‚aus welchen: ich die 
betreffenden Auszüge im worttreuen Sinne darlege. 

V Nur allein die katholiſche— Kirche iſt die Bene 
Kirche. — Diefes fagt Auguftin in dem Buche ‚von der wahren 
Religion, wo es heißt: Da fich die. Sache alſo verhält, fo muß 
“man. die Religion weder. in der Berwirrung, Der Heiden, —* in 
der Schwachheit der Abtruͤnnigen „noch in der Blindheit der Ju⸗ 
den ſuchen ; ſondern allein bei jenen, welche katholiſche Chriſten 
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vder Rechtgliubige genannt werden, das heißt, Solche, welche die 
Lehre unverſehrt bewahren und der rechten folgen, Denn diefe Fa: 
thol. Kirche, die in der ganzen Welt ftarf und weit ausgebreitet 
iſt, bedient fich alter Irrenden zu ihrem Wachsihume und zu ihrer 
Befferung, wenn fie aufwachen wollen, Denn fie bedient ich der 
Heiden zur Materie ihrer Wirkung, der Ketzer zur Prüfung ihrer 
Lehre, der Abtruͤnnigen zum Beweife ihrer Beftändigfeit, der Juden 
durch Vergleichung ihrer Schönheit w |. w. — Ein wenig her: 
nach: Wir muͤſſen der chriſtl. Religion folgen und der Gemein: 
Schaft mit jener Kirche, welche die Fatholifche iſt, und die katholi⸗ 
ſche genannt wird, micht nur von den Ihrigen, ſondern auch von 
allen Feinden. Denn ſelbſt auch die Ketzer und Anhänger der Spal⸗ 
tungen nennen die kathol. Kirche die katholiſche, fie mögen nun 
wollen oder nicht, wenn fie nicht mit den Ihrigen, ſondern mif 
Fremden reden. Denn fie können nicht verftanden werden, wenn fie 
diefelbe nicht mit dieſem Namen — mit welchem ſie von 
der ganzen Welt genannt wird. 

2) .Die sollfommene Wahrheit if murin der rather 
liſchen Kirche. — So fchreibt Augüftin in’ dem Buche von den 
Sitten: der  Fatholifchen Kirche: O wollte Gott, ihr Fönnter das 
verftehen,, was gefagt wurde. Ihr wuͤrdet alsbald alle Kindereien 
ver Fabeln hinwegwerfen und die eitelften: Einbildungen der Leiber, 
und ihr würdet euch ganz mit größter Munterkeit, mit aufrichtige 
fter Liche, mit. fefteftem Glauben, in den Heiligften Schooß der 
Fathol. Kirche, werfen. Ich will es kurz fagen, was ich denke: 
Höret die gelehrten Männer der kathol. Kirche mir fo ruhigem Ge: 
müthe und! mit jenem Wunſche an, womit ich: euch angehört habe, 
fo wird man Feine neun Jahre brauchen, ſo lang ihr euer Spiel 
mit mir gehabt habt. Allerdings gefchwinder ja viel geſchwinder 
werdet ihr erkennen, was fuͤr ein — — der N 
beit und Eitelfeit jey: 

3Mur allein die Eathotifche Kirche iſt — Leib Ehri⸗ 
ſtus, und fie hat den Hl. Geiſt. = So leſen wir in dem fuͤnf⸗ 
zigſten Briefe an den Bonifacius am Ende: Wie Viele ſind ein 
Leib in Chriſtus. Und darum wird Niemand gerecht ſeyn koͤnnen, 
ſo lange er von der Einigkeit dieſes Leibes abgeſondert ſeyn wird. 
Denn gleichwie ein Glied, wenn es von dem Leibe des lebendigen 
Manſchen abgeſchnitten wird, den Geiſt des Lebens nicht behalten 

kann; ſo kann auch ein Menſch, der von dem Leibe des gerechten 
Chriſtus abgefchnitten wird, auf Feine Weiſe den Geiſt der Gerech⸗ 
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tigkeit behalten. (1 Cor. 10, 16.)— Denn das eine Brod ift ein 
Geheimniß der Einigkeit , ‚denn wie der Apoftel fagt (1 Cor. 10, 
17.): Ein Brod, wie Viele find ein Leib. Daher ift allein die ka— 
thol. Kirche der Leib. Chriftus, deffen er das Haupt ift, der Erlös 
fer feines Leibes. (Eph. I, 23.) Auffer dieſem Leibe wird Nies 
mand von dem Heiligen Geifte lebendig gemacht; denn wie der 
Apoftel felbft fagt (Rom. 5, 9.): die Liebe Gottes ift in unjere 
Herzen ausgegoffen durch den Hl. Geift, welcher ung ift gegeben 
worden. Derjenige ift aber der göttl. Liebe nicht theilhaftig , der 
ein Feind der Einigkeit ft. Es haben alſo diejenigen den DI. 
Geift nicht, die auffer der Kirche find, denn von diefen wird ges 
fagt Sudas 1, 19.): Die fich felbft abfondern, viehifche (finnliche) 
die den Geiſt nicht haben. — Wer alfo den Hl. Geift haben will, 
der hüte fich, daß er nicht auffer der Kirche bleibe. 

4) Auffer der katholiſchen Kirche wird Niemand ſe— 
lig. So fchreibt Auguſtin in dem 152ten Briefe an das Volf der 
Donatiften: Wer 'alfo immer von diefer katholiſchen Kirche abge— 
fondert feyn wird, fo löblic) er auch immer meinet, Daß er lebe, 
fo wird er doch nur allein wegen diefes Lafters, weil er von der 


Einigkeit Chriſtus abgefondert ift, das Leben nicht haben, ſondern 


der Zorn Gottes bleibt uͤber ihn. (Joh. 3, 36.) 
5) Die katholiſche Kirche iſt leicht zu erkennen, wie 


Auguſtin zeigt in dem 170ten Briefe an den Severin: Du kannſt 
die Stadt, die auf dem Berge geſetzt iſt, leicht ſehen und bemer⸗ 


ken, von welcher der Herr in dem Evangelium ſagt (Mat. 5, 14.), 
fie fünne nicht verborgen werden. Denn dieſes iſt felbft die Farb. 
Kirche: daher wird fie auf Griechiſch zadoArrn genannt, weil fie 


in der ganzen Welt ausgebreitet wird. Diefe Fann Keinem verbor⸗ 


gen feyn; daher Fann fie nad) dem Worte: unfers Herrn Jeſus 
Ehriftus nicht verborgen werden. Aber ‚der; Theil des Donatus 
verleumdet die ganze Welt nur, unter den Afrifanern, und er er: 
fennt nicht aus jener Unfruchtbarkeit, wegen welcher er keine Fruͤch⸗ 
te des Friedens und. der Liebe bringen wollte, daß er von jener 


Wurzel, der orientalifchen Kirche abgejchnitten.jey,; woher das.Evansı 


gelium nad). Afrifa gekommen. ift. (Vgl. S. 984 flg.) 10 


6), Wie ‚groß das Laſter der Trennung ſey. In dem 
AT2ten ‚Briefe: Ohne Zweifel ift dir nicht unbefannt , daß zu den) 
Zeiten des erſten Volkes. ſowohl der. Gottesraub der Abgoͤtterei 
(2 Mof., 32.) begangen, als auch von dem verachtenden Koͤnige 
das ptophetiſche Buch verbrannt worden iſt (Jere. 36, 23.); nun 
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wäre aber das Boͤſe der Spaltung nicht fehändlicher als diefe zwei 
Lafter geftraft worden, wenn es nicht für fchwerer gehalten wurde. 
Denn du erinnerft dich) gewiß, wie die fich aufthuende Erde die 
Urheber der Spaltung lebendig verfchlungen hat, und.wie das vom 
Himmel fallende Feuer Jene verzehrt hat, die mit ihnen uͤberein— 
geftimmt hatten. So verdiente weder das gemachte und angebe: 
tete Gögenbild, nad) das verbrannte heilige Buch geftraft zu wers 
den. (4 Mof. 16.) | 

7) Wer auffer der kathol. Kirche ift, Hier: wies vers 
dammt, wenn er ſchon gemartert, wird. So leſen wir in 
dem Waten Briefe an den Donatus, einen donatiſtiſchen Prieſter: 
Wenn du aber drauffen wäreft auffer der Kirche, abaefondert von 
der Zufammenfügung der Einigkeit und von dem Bande der Liebe, 
jo würdeft du mit der ewigen Pein geftraft, wenn du fchon für 
den Namen Chriſtus lebendig verbrannt würdeft. Denn diefes iſt 
es, was der Apoftel fagt (1 Cor. 13, 3.): Wenn ich fchon mei— 
nen Leib übergeben würde, fo daß * brenne, habe aber die Liebe 
nicht, fo nuͤtzt es mir Nichts. (Vgl. S. 1058. 1068.) 

8) Diejenigen, die von der fathol. Kirche getrennt 
find, Fünnen nicht gerecht feyn. In dem 209ten Briefe 
an die Felicia: Die, welche von der Fathol. Kirche getrennt find, 
koͤnnen nicht gut feyn, fo lange fie wider dieſelbe geſinnt find; 
denn obſchon es fcheint, Einige wären gut wegen der gleichfam 
lobenswürdigen Aufführung, fo werden fie doch felbft durch die 
Spaltung böfe gemacht; denn der Herr fagt (Luf. 11, 22.): Wer 
nicht mit mir ift, der ift wider mich; und wer nicht mit mir fam: 
melt, der zerftreut. — Denn wenn du abgefondert von der Einige’ 
Feit des Leibes Chriftus ans diefer Welt gingeft, fo würde dir die 
erhaltene Sungfraufchaft deines Leibes nichts helfen. 

9) Auffer der Katholifchen ift Feine andere Kirche, 
wo das ewige Leben erlangt werde. In dem Sten Buche 
von der Stadt Gottes 17. ec. heißt es: Wenn Furius Kamillus 
auch das undanfbare Vaterland, von deffen Naden er das Soc) 
der ärgften Feinde, der Veyer hinweggeworfen Hatte, aber, von fei- 
nen Nebenbuhlern verurtheilt worden ift, von den Galliern wieder 
befreit hat, weil er Fein befferes hatte, wo er glorreicher. leben 
fönnte; warum foll der aufgeblafen werden, gleich als hatte er 
etwas Groffes gethan, der, wenn er vielleicht in der Kirche von 
den fleischlichen Feinden die allerfchwerfte Unbild der Beſchimpfung 
gelitten hat, fich nicht-zu ihren Feinde den Keßern begeben, noch 


% \ 


— 1066 — 


felbft einige Ketzerei wider diefelbe ‚erfunden hat, fondern fie viel: 
mehr, ſoviel er gefünnt hat, wider die fchädlichfte Verderbniß der 
Ketzerei beſchuͤtzt hat; indem Feine andere Kirche ift, nicht wo man 
in dem Ruhme der Venſches lebe > gerden wo das ewige kLeben 
erlangt werde. 


10) Was den Yugufimi in SR Bothel; Kirche ee 


habe. Sm. sten Theile wider den Hauptbrief der Manichier fagt 


er: Es find noch viele andere Dinge, die mid) in dem. Schoofe- 


der Fathol, Kirche halten. Es hält: mich, die Uebereinftimmung. der 
Bölfer und Nationen; es hält mich, das Anſehen, welches mit 


Wundern- angefangen, durch die Hoffnung ernährt, durch: die Liebe 


vermehrt, und durch dag Altertum befeftiget worden iſt; es hält 
mich die von dem Stuhle des. Apoftels Petrus an, dem der Herr 
nad) der Auferftehung feine, Schafe: zu weiden anbefohlen -hat, 
bis auf das gegenwärtige. Bisthum fortdauernde Reihe: der Prie: 


ſter; es hält mich zulegt felbft der Name der'Katholifchen, welchen 


dieſe Kirche nicht ohne Urfachen unter ſo vielen Kegercien allein 


fo erhalten hat, daß, obſchon alle Keger Katholifch’genannt wirs 


den wollen, ſich Dennoch Keiner von den Ketzern unterſteht, einem 


Fremden, welcher. fragt, wo die Katholischen zufammenfönmen, 
feine: Kirche und fein Haus zu zeigen: Alſo dieſe fo viele und fo. 
große allerlichfte Bande des chriftl; Namens Halten mit. Recht: ei⸗ 
nen’ gläubigen Menſchen in der. kathol. Kirche: Und gleich hernach 
fagt er: Ich aber würde dem Evangelium nicht glauben, wenn! 


mich nicht’ dag: Anfchen der kathol. Kirche ‚bewegen würde. 

11) Auffer der kathol. Kirche werden. auch Jene nicht 
felig, die Teufel austreiben — fo wie auch andere Ka— 
tholifche nicht felig werden. So lautet es im 2.:D. 80, e. 
wider den Brief des Petilians eines Donatiften: Ganz gewiß er: 
langt auffer, der Gemeinfchaft der Kirche, und auffer dem Heiligften 


Bande der Einigkeit und auffer ‘dem: vortrefflichften Gefchenfe der. 
Liebe weder Jener das ewige Leben, von welchem der Teufel aus⸗ 
getrichen wird, nach Jener, welcher getauft wird, fo wie auch Dies; 
jenigen nicht, von: denen es ſcheint, fie feyen wegen der Gemein⸗ 


ſchaft der. Sakramente inwendig, von denen man aber verſteht, 
daß fie wegen der ungerechten Sitten drauſſen ſind. — Democh 


geſetzt, es wären: Alle in der ganzen Welt ſo beſchaffen, wie du 


ſie ohne Grund laͤſtereſt, was hat dir denn der. Stuhl der roͤmi⸗ 


ſchen Kirche gethan, auf welchem — geſeſſen ie, und * 


welchem heut Anaſtaſius figt? 


MET he u 3 mann 
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12) Sn zweifelhaften Slaubensfahen muß man die 
Kirche um Rath fragen. 13. 33. e. wider, den Krefconius : 
Deßwegen, ‚obgleich. von diefer Sache (won der Bejchneidung) Fein 
Beiſpiel aus den canon. Schriften angeführt wird, ſo wird, doc) 
auch in dieſer Sache die Wahrheit der nämlichen. Schrift gehalten, 
weil wir das thun, was nun ſchon der. ganzen Kirche gefallen, bat, 
welche von dem Anfehen, der Schrift felbft empfohlen wird. (Mat. 
18, 17; 1 Tim. 3,18.) damit, weil die hl. Schrift nicht; betrüs 
‚gen kann, wer immer fürchtet, er möchte betrogen- werden, in. dies 
fer dunflen Frage die nämliche Kirche daruͤber um: Rath, frage, 
der ohne allen Zweifel von der hl. Echrift gezeigt: wird. ‚Wenn 
Du aber zweifelt, ob dieſe Kirche, die. unter, allen Voͤlkern in, häus 
figfter * ausgebreitet wird, von der hl. Schrift empfohlen 
werde. u. ſ. w. 

13) ae der befomme, welcher katholiſch ae Im 
2.8.9 er Ich bitte dich, wie iſt der der naͤmliche, Der er zus 
vor gewefen war, der die Kirche verchret, die er gelaͤſtert hat, der 
die Einigkeit Hält, die er nicht gehabt bat, welcher die Liebe hat, 
die er nicht hatte, der den. Frieden. bekoͤmmt, den er ‚verworfen 
hatte, der das Saframent annimmt, welches er. verachtet hat. — 
Die durch die Belehrung des Willens von dem Irrthume zur 
Wahrheit, von der Zertheilung zur Einigkeit, vonder Zwietracht 
zum Frieden, von den Feindfchaften- zur Liebe, von. der menfihliz . 
chen Bermeffenheit. zum Anfchen.der hl. Schrift nicht: ehender an⸗ 
jangen, unſer zu ſeyn, als bis ſie aufgehört haben, euer zu ſeyn. 
Denn wenn ein: abgebrochener Zweig wieder eingefegt wird, wie 
der Apoftel ſagt (Rom. IL, 23, 24.) ſo wird ihm die. ‚Wurzel 
- wieder gegeben, ‚nicht Die Seftalt wird verändert. ec. 12%. ı 
14) Niemand befdmmt den Hl. Geift als nur in der 
Fathol. Kirche. Sm 13. e. (die Gabe der Eprachen) Es be— 
Deute, daß die Kirche bei allen Völkern würde, verbreitet, werden, 
und daß Niemand den Hl. Geiſt bekommen: wuͤrde, als nur, der, 
welcher mit der Einigkeit derſelben verbunden iſt. Mit dieſem rei⸗ 
hen und unſichtbaren Fluſſe dieſes Brunnens erfreut Gott ſeine 
Stadt, von welcher der Prophet vorhergeſagt hat. (Pſ. 45, 8): 
Der. Anfall des Fluſſes erfreut, die Stadt Gottes. Zu dieſem Brun⸗ 
nen geht. fein Auswaͤrtiger, weil Keiner, hinzugeht als nur der, 
welcher des ewigen Lebens würdig iſt. Dieſer ift Der Kirche Chri⸗ 
ſtus eigen, zu der ſchon jo lange ‚vorher geweiſſaget worden iſt 
G, 17.): ‚Der Brunn deines Waſſers ſolle dir eigen 17 und. fein 
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Fremder ſoll daran mit dir Theil haben. Denn son diefer Kirche 
und von diefem Brunnen wird in dem Hohen Liede gejagt (A, 
22.): Ein verfchloffener Garten, ein . Brunn, ein Brunn 
des lebendigen Waffers. 
| 15) Warum Die Keßer zur kathol. un. Föninen? 
Don der Taufe wider die Donatiften 9. B. 36. e.: Defwegen 
fommen fie, weil fie das ewige Leben nicht anders als durch die 
Liebe der Einigkeit befommen, obfchon fie die Taufe Chriftus ‚ja 
auch die Feier des Saframentes befommen haben. 


16) Auffer der Kirche hilft auch die Marter Nichte. 


Aus der Predigt über die Aften mit dem Emeritus: Aud) er felbft 
(Emeritus) weiß e8, auch er liest es: Wenn ich meinen Leib da- 
bin geben werde, jo daß ich brenne, habe aber die Liebe nicht, fo 
nügt e8 mir Nichts. (1 Cor. 13, 3.) Sch fage nicht, wenn er fich 
gleichſam rühmet, er habe für den Theil des Donatus einige Un: 
bilden, oder einigen zeitlihen Schaden gelitten, fo nüßet es ihm 
Nichte, Sch fage mehr: wenn er drauffen audy einen Feind Chris 
ſtus leidet, nicht einen Fathol, Bruder, der fein Heil fucher, ſon— 
dern wenn er drauffer auch einen Feind Chriftug leidet, und wenn 


diefer Feind drauſſen auffer der Kirche Ehriftus zu ihm ſaget, 


opfere Weihrauch meinen Goͤtzen, bete meine Goͤtter an, und 
wenn er, weil er nicht opfert, von dem Feinde Chriſtus getoͤdtet 
wird, ſo kann er zwar das Blut vergießen, aber die Krone kann 
er nicht bekommen. — Gott wird es geben, daß wir Gott wegen 
ſeines Heiles Dank ſagen koͤnnen, welches er nicht haben kann, 


als in der katholiſchen Kirche. Auſſer der kathol. Kirche kann er 


Alles haben, auſſer das Heil nicht. 
17) Auffer der Fathol. Kirche helfen Feine dem Schei— 


ne nad) guten Werfe vor der Verdammung. Im 7. B. 
J. e. wider die zwei Briefe des Pelagius. Unfer Glaube, das ift, 


der Fathol. Glaube unterfcheidet die Gerechten von den Ungerech: 
ten nicht nach dem Gefege der Werke, fondern des Glaubens: 
Denn der Gerechte Icbt aus dem Glauben. (Habaf. 2, A; Hebr. 
10, 38.) Durch diefe Unterfcheidung gefchieht es, daß der Menfch, 
welcher ohne Todtſchlag lebt, ohne Diebftahl, ohne falfches Zeug: 


niß, ohne Verlangen einiger fremden Sache, der den eltern die 


gebührende Ehre gibt, welcher Eeufch ift bis zur Enthaltung von 
allem und jedem Beifchlafe, auch dem ehelichen, der im Almofen: 
geben der Freigebigfte ift, in den Unbilden der Geduldigfte, der 
nicht nur nichts Fremdes nimmt, fondern nicht einmal das Sei— 
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nige wieder fordert, wenn es ihm genommen wird, oder der auch, 
nachdem er alles das einige verfauft, und unter die Armen aus: 
getheilt hat, nichts Eigenes befiget, daß, fage ich, ein folcher 
Menfch mit diefen feinen gleichjam‘löblichen Sitten von dieſem 
Leben in die Verdammung geht, wenn. er nicht gegen ‚Gott den 
rechten und Fatholifchen Glauben halt: — Ohne diefen Glauben 
werden die dem Scheine nad) guten Werke in Eünden verkehrt. 
Denn Alles, was nicht aus dem Glauben’ ift, ift Suͤnde. (Röm. 
14, 23.) Und wegen diefes größten Unterfchiedes gefchieht eg, 
daß, objchon Niemand zweifelt, daß die vorhergehende jungfräus 
liche Reinigkeit der ehelichen Keufchheit vorzuziehen jey, dennoch 
eine auch zweimal verheirathete Fathol. Frau einer verlobten Fee: - 
rifchen Zungfrau vorgezogen wird, und nicht fo vorgezogen. wird, 
daß jene im dem Reiche Gottes beffer ift, fondern daß. diefe in 
demſelben gar nicht ift. 

18) Wie nothwendig es ſey, daß man in der kathol 
Kirche iſt. In der Erklaͤrung uͤber den 88. Pſalm: Weil nun jene 
(Juden) nicht. unter den Flügeln jener Henne bedeckt werden. woll: 
ten, und ein folches Beifpiel gegeben haben, nach welchem wir 
uns vor den berumfchlagenden unreinen Geiftern fürchten follen, 
die täglich. was zu rauben juchen; fo laßt ung unter die Flügel 
diefer Henne der göttlichen Weisheit etlen, denn wegen. ihrer Zuns 
gen. ift fie bis zum Tode ſchwach geworden. Laßt ung den Herrn 
unfern Gott lieben, laßt ung feine Kirche lieben, jenen wie den 
Vater, diefe wie die Mutter, jenen wie den Herrn, diefe wie feine 
Magd. (Pf. 115, 16.) Allein diefe Ehe wird durch große Liebe 
zufammiengebalten, Niemand wird den einen beleidigen, und die 
Gunft des Andern ‚verdienen. Niemand fage: Ich gehe zwar zu 
den Goͤtzen, ich frage zwar Zauberer und -Wahrfager um Rath, 
doch aber verlaffe ich die Kirche Gottes nicht; ich bin ein Kathos 
- KR: Du häleft die Mutter, und beleidigeft den Vater, Ferner fagt 
ein Underer: das ſey ferne von mir, ich frage Keinen, der dag 
8008 wirft, um Rath, ich. gebe zu feinem Zauberer, ich fuche Beine 
gottegräuberifchen Wahrfagungen, noch gebe ich, um die Zeufel 
anzubeten, ich diene den ‚Steinen nicht... Dennoch aber bin ich in 
dem Theile des Donats. Was hilft e8 dir, daß du den Vater 
nicht beleidigeft, da er die Beleidigung der Mutter rächer 2. Was 
hilft es, wenn Du den Herrn befenneft, Gott anbeteft, ihn. lobeſt 
feinen Sohn.ankenneft, wenn du befenneft, daß er zur, Rechten: 
des Vaters fie; wenn du aber feine Kirche laͤſtereſt? Beſſern dich 
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nicht die Beifpiele der menschlichen Ehe? Wenn du einen Patron’ 
hätteft, dem du dic) täglich dienftwilfig erzeigteſt, deſſen Thuͤr⸗ 
ſchwellen du durch Dienen austraͤteſt, den du täglich, ich ſage 
nicht, gruͤßteſt, ſondern anbeteteſt, dem dur treue‘ Dienſte erzeigeft,; 
wenn du von feiner Fraw ein, einziges -Lafter ſagen würdeft, gin- 
geft du wohl noch in fein Haus? Gebet alſo Acht, Allerliebſte! 
haltet alle einmuͤthig Gott als den Vater, und die Kirche als die 
Mutter. Feiert die Geburtstage der Heiligen mit Nuͤchternheit, 
damit wir diejenigen nachahmen, die vorher gegangen ſind, und 
daß ſich die uͤber euch freuen, welche fuͤr euch beten, damit der 
Segen des Herrn in Ewigkeit uͤber euch bleibe es beſchehe, es 
geſchehe. 

19) Dann find unfere Werke gerecht, wenn fie aus. 
Liebe gefchehen. Ueber den 89. Palm: Und richte über uns ' 
die Werke unferer Hände. (Pf. 89, 17.): damit-wir fie nicht wer 
gen des Kohnes der zeitlichen. Dinge thun; denn fonft find fie 
nicht gerade, ſondern Frumm. Und richte das Werk unferer Hände 
- gerade. — Ich meine deßwegen weil alle unfere guten Werfe ein 
Werk der Liebe find; denn die Liebe ift die Fülle des Gefeges. 
(Röm. 13, 10.) Denn als er in dein obigen Verſe gefagt. hatte :’ 
Nichte über ung die Werke unferer Hande, ſo fagte er nun in dies 
ſem fegten nicht Werfe, fondern er jagt , richte das Werk unferer 
Hände gerade; gleichjfam als wollte er in dem legten Verfe zeigen, 
daß die Werfe felbft ein Werk find, das ift, zu einem einzigen‘ 
Werke gerichtet worden. Denn alsdann find die Werfe recht, wenn 
fie allein zu diefem Ziele. gerichtet werden. (1 Tim. 1,5.) Denn 
das Ende des Gebotes ift die Liebe aus reinem Selm und gutem 
Gewiffen und nicht verftelltem Glauben. Jenes ift alfo ein einzie 
ges Werk, in dem alle find, der Glaube, der durch die. Liebe wirft. 
(Sal.-5, 6.) Defhalb fagt auch der Herr in dem. Evangelium 
Joh. 6, 29.): dieſes iſt das Werk Gottes, daß ihr an Jenen 
glaubet, welchen Jener gefandt hat. 


20) Die Kiebe erfüllet dag Geſetz. Ueber den 92. Palm: 
Damit nicht die Füße dieſes Hauptes in die Schuld des Geſetzes 
fallen möchten, fo wurde der Hl. Geift gefandt, um die Liebe zu 
machen, und von der Furcht aufzuloͤſen. Die Furcht erfüllte das 
Geſetz nicht, die Liebe hat eg erfüllt. Die Menfchen haben gefürche 
tet, und nicht erfüllt. Wie haben fie fich gefürchtet, und nicht er= 
füllt, und wie haben fie geliebt, und erfüllet? Die Menichen fürch- 
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teten fich, „und fie raubten fremde Sachen; fie liebten und fie has 
ben die Ihrigen weggejchenft. 

21) Auffer der kathol. Kirche wird man nit erhoͤrt 
zum ewigen Leben. Ueber den 98. Palm: Er wurde aber ein 
großer Berg, und er erfüllte das ganze Angeficht der Erde. (Dan. 
2,-35.) Diefes ift die kathol. Kirche, freue euch, daß ihr mit 
diefer Gemeinschaft habt. Jene aber, die Feine Gemeinfchaft mit 
ihr haben, weil fie neben dem Berge Gott anbeten und loben, 
werden zum ewigen Leben nicht erhört; obſchon fie in einigen zeite 
lichen Eachen erbört werden, . Sie follen ſich alfo nicht ſchmei— 
cheln, daß fie von Gott in einigen erhört werden. Denn aud) die 
Heiden werden von ihm in einigen Sachen erhörr. 

22) Die Kiebe ift nur in der Fatbolifhen Kirche. Sn 
der fechften Hinzugefügten Predigt: Diefe Liebe ‘hat’ man nur in’ 
der Einigfeit der Katholifchen. Die Zertheiler haben fie nicht, fo 
wie der Apoftel Judas ſagt (1, 19.): Diefe find es, die fich felbft 
abfondern, thierifch (d. i. thieriſche Menfchen, finnliche) die den 
Geiſt nicht haben. Die ich felbft abfendern. Warum fondern fie 
ſich ab? Weit fie thierifch find, und den Geift nicht haben. Deß— 
wegen flieffen fie herab, weil fie die Verbindung der Liebe nicht 
haben. Bon diefer Liebe ift jene Henne voll, die, wegen der Jun: 
gen ſchwach geworden ift, die mit den Jungen ihre Stimme dee 
mürhiget, die ihre Flügel ausbreitet (Mat. 23, 37.); wie oft, 
fagt fie, wollte ich deine Kinder — amd , nicht 
zerteilen ! 


Kefultat. Aus ber v. S. "1047 Zn. dargelegten, der 
bl. Schrift des N. Ts. und der. ‚Tradition oder Geſchichte gemäß 
vorgetragenen Deduktion ergibt ſi ſich die Wahrheit dieſer Saͤtze: 
daß nur in der wahren, von Chriſtus und den Apoſteln geſtifteten, 
katholiſchen Kirche Heil ſey, daß auſſer der katholiſchen Kirche, 
auſſer Chriſtus Fein Heil ſey, oder: daß die katholiſche als wahre 
Kirche Jeſus die allein ſeligmachende Kirche ſey, daß auſſer dieſer 
Kirche, auſſer Chriſtus d. i. ohne Glauben an Chriſtus Niemand 
ſelig werde. — Wie aber: werden nicht durch den Satz „Auſſer 
der Kirche kein Heil, ohne Chriftus, ‚ohne. Glauben an Chriftus 
fein Heil’ — Alle, die auffer der Fatholifchen Kirche, die ohne 
Glauben an Chriftus, find, verdammt? — Um diefe Frage gehoͤ⸗ 
rig wuͤrdigen zu koͤnnen, bedarf es der Eroͤrterung einer Vor⸗ 
frage: | 
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Bas kann das heiſſen: ohne Glauben an Chriftus wird 
Niemand felig? 

Wir zeigten S. 1049 flg., daß man, um fein Heil zu wirken, 

den von Zefus und den Apofteln verfündigten Glauben inne ha— 


ben, und ein Mitglied der von denfelben gegründeten Kirche ſeyn 


muͤſſe, daß alfo der Glaube an Jeſus Chriftus oder die von ihm 
manifeftirte Religion, und die Verbindung mit der wahren Kirche 
Jeſus und die Anhanglichfeit an diefelbe Bedingungen zu Erlans 
gung der Seligfeit feyen. — Hier haben wir befonders die Frage 
zu erörtern: Was heißt das: ohne Glauben an Chriftus Fann Nies 
mand felig werden; wird Niemand felig? 


Wir führten S. 1049 die betreffenden Bibelftellen an, im 
welchen Jeſus jagt: Wer glauben und fich taufen laſſen wird, 
wird felig werden; wer nicht glauben wird, wird verdammt 
werden. (Mark. 16, 16.) Wer an Jeſus Chriftus glaubt, der 
wird nicht verurtheilt (verdammt); wer aber nicht glaubt, der ift 
fchon verurteilt ; weil er nicht an den Namen des Cingebors 
bornen Schnes Gottes glaubt. Wer an den Sohn glaubt, der 
hat das ewige Leben; wer aber dem Sehne nicht glaubt, der wird 
dag Leben ‚nicht jchauen, fondern Gottes Ungnade bleibt auf ihm. 
MWahrlich, wahrlich ich fage euch: Wer meiner Lehre Gehör gibt, 
und dem glaubt, der mich gejfandt hat, der hat das ewige Leben, 
und, er kommt nicht in's Gericht. fondern er ift vom Tode in das 
Leben übergegangen. Sch bin der Weinſtock, ihr feyd die Schoffe. 
Wer in mir bleibt, jo wie ich in ihm, der wird viele Frucht tra= 
gen. Denn ohne mich Fünnt ihr Nichts thun. Wer nicht in mir 


bleibt, der wird hinausgeworfen werden, wie ein Schoß, das vers 


dorrt iſt; ſolche liestt man dann zufammen, und wirft fie in's 
Feuer zum Verbrennen. (oh. 3, 18. 36; 5, 24; 15. 5. 6.) Die 
Apoftel fagen: In Eeinem Andern ift Heil, denn fein anderer Nas 
me unter dem Himmel ift für die Menfchen gegeben, wodurd) wir 
felig werden follen (als in dem Namen Jeſus Chriftus). Kund 
fey e8 euch alfo gethan, meine Brüder! daß euch eben durch Je— 
fus Chriftus Vergebung der Sünden verfündigt wird, und: dag 
durch ihn Feder, der an ihn glaubt, von Allem dem gerechtfertiget 
wird, wovon ihr im Geſetze Moſes nicht Fonntet gerechtfertiget 
werden. (Apg. 4, 12; 13, 38. 39.) Sc) fage aber von ſolcher 
Gerechtigkeit vor Gott, die da kommt durch den Glauben an Ger 
ſus Chriftus zu und über Alle, die da glauben. (Röm. 3.) 
Eich! 
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Eich! ich lege in Sion einen auserlefenen,, ſchaͤtzbaren Eckſtein; 
und wer an ihn glaubt, wird nicht getäufcht werden. (1 Per. 2 
6.) Die Gott nicht Fennen, und dem Evangelium unfers Herrn 
Jeſus Chriftus nicht Gchorfam leiften, werden Strafe leiden, ewis 
ges Elend, verbannt vom —— des Herrn und der Herrlich: 
keit feiner Majeftät. (2 Theß. 1, 8.9.) Wer abfällt und nicht 
bei der Lehre Chriſtus bleibe, — hat Gott nicht; wer aber bei 
der Lehre Chriftus bleibt, der hat fowohl den Vater als den Sohn. 
Wenn Jemand zu euch kommt, und bringt diefe Lehre nicht; ſo 
nehmet ihn nicht in's Haus auf, und begrüßer ihn. nicht. (2 Joh. 
8.9.) Das ift Gottes und Chriftus Wort, wer will, wer fann 
an feiner Wahrheit zweifeln? Und dennoch glaubten die, an wel: 
che es zuerft erging, von welchen Ehriftus felbit unmittelbar Glau: 
ben forderte, nicht an ihn, und ihre Descendenten verwerfen ihn big 
auf den heutigen Tag. Mir vieler Mühe verfchaffte ſich Chriftus 
innerhalb 18 Jahrhunderten Glauben in Europa und in einem 
Theile der neuen Welt; zufolge der. Berechnungen find ungefähr 
ein Drittel der befannten Bewohner unferes Erödfreifes Chriften, 
die andern zwei Drittheile wiffen entweder Nichts von ihm, oder 
halten Muhamed. für höher als ihn, hoffen durch deffelben Für: 
“ bitte Gottes Gnade und das Paradies. Iſmaels Same, Abra: 
hams Sohnes, ward und ift volkreich an Millionen in der muha— 
medanifchen Religion! Zwei Sahrtaufende find es beinahe, Daß 
‚der Glaube an Chriftus als eine Bedingung zur Erreichung der 
Seligkeit ausgefprochen ward, und die meiften Menfchen haben 
dieſer Bedingniß nicht entiprochen. Was foll nun mit der andern 
weit größeren Mehrzahl werden, was ift aus der weit größeren 
Mehrzahl geworden, die ohne Glauben an Jeſus Chriftus dieſes 
Leben verlaffen hat, die den feligmachenden Namen erft drüben 
bat vernehmen können? Nun fragt es fih: Da Millionen Men: 
fchen von. Chriftus Nichts wiffen, und gewußt haben — follen, 
müffen wir fie verdammen ? — Zufolge des Wortes Chriftus und 
feiner Apoftel find fie verurtheilt, verdammt! — Wie hart! — Aber 


24 


find nicht alle dieſe — Gejchöpfe Gottes, Kinder deſſelben Vaters, | 


deſſen wir ung durch Jeſus rühmen? Haben fie nicht diefelde Bes 


fiimmung wie wir? Lebt nicht auch in ihnen eine Sehnfucht nad) 
Seligkeit? Sagt nicht der Herr, daß er die Perfon des Menjchen 
nicht anfehe, fondern daß ein Jeder unter jeglichen Volke, wer 
da recht thut, (verfteht fih, ein Seder nach feinem Wiffen und 
Niegler's Dentw. Bd I. Hefte. - : 68 
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Gewiffen) ihm werth und wohlgefällig jey?- Denmach ftinde es 
im ſtaͤrkſten Widerfpruche ‚mit den gütigen und menfchenfreundli= 
chen: Lehren des Ehriftenthums, wenn wir geradezu annehmen, der 
bei weitem größte Theil der Menfchen fey verurtheilt, verdammt, 
von der ewigen Echgfeit ausgefchloffen! — Allein die fo wichtige 
Frage wird von den chrifil, Theologen (wenige NRigoriften ausge 
nommen) auf eine jo humane und bündige Weiſe beantwortet, daß 
die fo eben entwickelten Ideen mit der Nothwendigkeit des Glaus 
beng zur Eeligkeit in Harmonie gebracht werden. Eie fagen und 
lehren, ungläubig Fünnten nur Diejenigen genannt werden, denen 
der feligmachende Name Zefus Chriftus befannt geworden ; die 
fein Wort gehört hätten; denen es mit Benfelben oder ähnlichen 
Ueberzeugungsgründen vorgetragen worden wäre, wie es Chriftus 
ſelbſt und feine Apoſtel vorgetragen, und die es deſſen ungeachtet 
nicht angenommen haben... Die Theologen hatten Grund, alfo zu 
denfen, Denn der Apoftel felbft fagt: daß der Glaube durch das. 
Hören bedingt fey, und wenn er auch beifest, der Schall des 
Evangeliums ſey in alle Welt ausgegangen, fo wiffen wir doch, 
daß er Bis jegt noch nicht alle Welt durchdrungen hat. (Daß die 
Kirchenväter in Beziehung auf das in der ganzen Welt verbreitete 
und noch zu serbreitende, zu predigende Evangelium eben fo dad): 
ten, erfehen wir aus Auguſtins Anfichten, (vgl. ©. 994 — 1005. 
und 1009-—1016.) Ueberall, wo Chriftus oder feine Apoftel den 
Ungläubigen verdammen, haben -fie das Mufter derjenigen vor dem 
Auge, die zu ihrer Zeit ihre Augen vor dem Fichte der Wahrheit 
verſchloffen, die mit fehenden Augen ‚blind, und mit hörenden Ob: 
ren taub waren. Zudem wollte ja der Herr, wie die Theologen 
refleftiren, feine Abficht, Alle zu feiner Erfenntniß und zur wah— 
ren Erfenntniß feines Sohnes zu führen, nur nad) und nach aug= 
führen; er hat diefe feine Abficht bis jegt nur zum Theile ausge— 
führt. Von der Vaterlicbe Gottes zu den Menfchen aber läßt ſich 
annchmen, daß er denen, welchen das Licht des Evangeliums noch 
nicht aufgegangen, auch Belehrung zu Theil werden läßt, entwes 
der Durch die Stimme des Herzens oder.durd) die Offenbarung 
der Natur. Wenn diefe den Belehrungen Folge geben, follten diefe 
von der ewigen Ecligfeit ausgefchlofjen bleiben? Keineswegs! Eie 
find ja im Irrthum, an den fie feine Schuld tragen. — Unwill— 
Fürtich dringen fich) dem denfenden Beobachter hiebei mehre Fra— 
gen auf: Sollen wir da nicht das Evangelium gering achten, da 
die, welche es nicht Fennen, ja auch zur Seligkeit berufen find ? 
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Und wenn nicht? Sollen wir nicht die Worte, die über den Un: 
glauben die Verdammung aussprechen, tilgen, und uns von dem 
Glauben losfagen? — Dieß ſey ferne von und. Die Worte müf: 
fen ftehen bleiben: fie jollen. fortan der Welt verkünden, daß alle 
Menfchen durch die Erfenntniß und den Glauben Jeſus Chriſtus 
felig werden. Nur nach und nach gefchicht das, wie auch das Licht: 
nicht auf einmal die Finfterniß verfcheucht, fondern nur allmählig. 
Die Worte müffen feſt ftehen bleiben, damit fie fortwährend den 
Menfchen den Willen Gottes verfündigen, der als das Gefeg und 
die Regel der neuen Zeit zu betrachten ft, damit die Menichen 

durch den befeligenden Glauben Jeſus glücklich werden; das Ges 
ſetz und die Regel der'neuen Zeit, dem in der Idee und vor Gott 
von jeher Alles unterworfen war, dem aber in der Erfcheinung und 
Wirklichkeit Gott Alles nur ftufenweife unterwerfen will, wie aus 
den langſamen Fortfihritten des Chriftenthums unter den Völkern 
deutlich zu erjehen ift, welche Art des Fortfchreitens Doch gewiß 
als das Werk der Vorfehung betrachtet werden muß. Dieß Geſetz 
und Regel müffen ſtets ſtehen bleiben für ung, damit wir nicht 
nur ung felbft daran halten, fondern zu deren alfgemeinerer Aner— 
kennung der Providenz in die Hande arbeiten, zur Verbreitung 
des chriftl. Namens und Glaubens unter den Völkern, die ihn 
noch nicht Eennen, nach Kräften beitragen. Und wirflich haben in 
diefer Hinficht die Katholiken nicht nur, fondern auch die Prote: 
ſtanten bis jest durch ihre Miffionsanftalten Viel geleiftet. Dieß 
Gefez und die Negel müffen unaufhörlich ftehen bleiben für dieje— 
nigen, denen auf folche Weife der Name und die Lehre Chriftus 
zum erftenmale befannt gemacht wird. Sobald nun irgend einem 
Volfe der chriftl. Name verkündet ift, fobald ihnen die reine Wahr: 
heit bekannt wird, fönnen fie nicht mehr ohne Verantwortung 
ihren alten —— anhaͤngen; von dem Augenblicke an, wo 
ihnen die volle Wahrheit bekannt wird, koͤnnen fie nicht mehr 
vorwurfsfrei ausgehen. Hier fängt es an, auch. für fie zu gelten : 
Wer nicht glaubt, der wird verdammt werden. 

.Sonad) ift der Saß richtig: ohne Glauben an Chriſtus wird 
Niemand ſelig — und ſomit iſt dieſe Frage beantwortet, und ſohin 
auch der Satz: auſſer der Kirche Chriſtus wird Niemand ſelig. 
Dieſer Satz hat denſelben Sinn, dieſelbe Auslegung, wie der: ohne 
den Glauben an Chriſtus wird Niemand ug: 
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Eontroverfe zwifhen Katholifen und Afatholifen 
über den Sag von der allein ſeligmachenden 
Kirche. 


Es ift eine traurige Erfahrung, daß zwilchen Katholifen und 
Proteftanten Mißverftändniffe obwalten. Diefe Mißverftändniffe 
hinfichtlich der Dogmen werden freilich durch die Unkenntniß ber: 
beigeführt ; und es ift nicht zu leugnen, daß die Fatholifche Kirche 
um fo weniger angefeindet würde, wenn ihre Gegner fich die Mühe 
geben möchten, die Lehren derfelben recht "und genau fennen zu 
lernen. Befonderer und häufiger Anfeindung ift der Sag von der 
allein ſeligmachenden Kirche ausgefegt. Wenn man diefen - Sa fo 
nimmt, ohne auf den Geift der Kirche und ihrer Lehre zu fehen, 
fo muß natürlich eine Scheu gegen die Kirche entftchen, die Alle, 
welche drauffen find, geradezu vom Himmel ausschließt. Allein 
wer fann fagen, daß dieß Die Kirche thut? Sie verdammt Nies 
manden Sie wäre gerade dem Evangelium entgegen, das alles 
Richten und Verdammen unterfagt, fie wäre fomit von der Lehre 
ihres Meifters abgewichen. — Am Schlimmften iſt das bei der 
Sache, daß folche grundlofe Beſchuldigungen den nachtheiligften 
Einfluß auf den Frieden des bürgerlichen und häuslichen Zufams 
menlebens getrennter Chriften ausüben. 

Mir haben die Lehre der Fathol. Kirche von der Wahrheit der 
Säge: Nur in der Fathol, Kirche ift Heil oder: die Fathol. Kirche 
ft die allein feligmachende, und: Auffer der kathol. Kirche, auffer 
Chriſtus ift Fein Heil, oder ohne den Glauben an Ehriftus kann 
Niemand felig. werden v. ©. 1047 — 1075, dargelegt, und dies 
ſelbe Lehre ſowohl aus den betreffenden Bibelſtellen als aus der 
Tradition oder Geſchichte gruͤndlich, deutlich, ausfuͤhrlich zu be— 
weiſen geſucht; hier aber haben wir dieſe Streitfragen, den Pro— 
teftanten gegenüber, und zwar auf ſymbol., polem., apologet. ., ives 
nischer Weife zu behandeln. — Diefer Rücklicht willen foll über 
den oben ausgefprochenen Sat, über die allein feligmachende Kirz 
che gefprochen werden. Zweierlei wird biebei zur Eprache kommen, 
einmal daß die chriftl. Kirche von jeglihem undhriftlichen Verdam— 
men entfernt, und was eigentlich unter jenem Ausdrucke: allein 
feligmachende Kirche, zu verftehen fey. — Kann ınan Anfchuldigune 
gen, Tadel und Unglimpf gegen den Katholicism auf den Satz 
bin, daß die Fathol. Kirche die allein feligniachende fich nenng, 
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gründen? Wir wollen dag genau unterfuchen, und zwar nad) den 
oben angegebenen Gefichtspunften. — Bor Allem muß die Frage 
erörtert werden: 


Was heißt Scligmaden im Sinne der hl. Schrift? 
1) Wortbedeutung. Das griech. ow&eıw überhaupt bedeus 
‚tet: Einen heil, unverfehrt, unverleßt bewahren, durch Abwen⸗ 
dung oder Hinwegnahme der Uebel; befonders aber heit es a). 
erhalten, bewahren, befreien und erlöfen. aus gegenwöärtigfter Les 
bensgefahr, Elend und Uebel, fey es bevorftchendes oder gegens 
waͤrtiges; b) Jemand gefund machen, heilen; Heil, Gefundbeit, 
Wohlſeyn des Körpers ihm wieder herftellen; e) bildlich, figärlich : 
glüclic) machen, befeligen,, etwas beitragen zum Nußen Anderer ; 
es wird befonders von denen ‚angewendet, welche Andere führen. 
zur chriftl. Religion und Glückfeligfeit in diefem fowohl als im 
ewigen Leben, daher bedeutet ownfeodas: glücklich feyn oder wer— 
den, die ewige Glückfeligkeit erlangen, die hriftl. Religion umfaj- 
fen und durch fie gebeffert werden, Nachlaſſung der Sünden und 
ewige Glücfeligfeit_ erhalten. So kommt e8 in diefen Bedeutungen 
an fehr vielen Stellen des N. Ts. vor. — Eben fo das Wort 
ooryo Soter, Erreiter, Befreier, Erlöfer, Seligmacher, Heiland, 
Meſſias; eben fo onryow und oarngıov: Erhaltung, Erlöfung, 
Befreiung, Glüdfeligfeit aller Art, heilbringende chriſtl. Religion 
u. kW 

- 2) oolew feligmachen im Sinne der Hl. Schrift. Se— 
ligmachen nach dem biblifchen Ausdrude heißt unter Zugrundeles 
gung des allgemeinen Begriffs: Errettung von allem Uebel, 
Zergliedern wir nun diefen Begriff. Der Menfch wird befreit vom. 
| moraliſchen Verderben, befreit von der Suͤnde, aber auch zugleich 
befreit von der Folge des moral. Verderbens, dem Strafgerichte 
Gottes; es wurde ihm aber auch eine Glacfeligkei im kuͤnftigen 
Leben im Reiche Gottes verheiſſen. Somit begreift der Begriff 
„Seligmachen““ dreierlei in ſich: a) Erretten oder. befreien von 
der Suͤnde und ihren Urſachen, der herrſchenden Sinnlichkeit, Wols 
luft, den Leidenschaften, dem Mangel richtiger moralifcher und re= 
ligiöfer Begriffe, dem Aberglauben und Unglauben, fo Mat. 1, 
21; 18, 11; 2uf. 19, 20; Joh. 9, 33; 1 Cor. 1,18; Eph. 2, 
3. 85.1 Theß. 2, 165.1. 2m. 1,255 2, 4; 1 Pet. 3, 21. b) 
Erretten oder befreien von der Folge des moralischen Verderbeng, 
dem Strafgerichte Gottes, fo Mark. 16, 16; Joh. 3, 17; 12, 
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‚Rom. 5,95 9,275; 1 Cor. 3, 155 5, 6; Hebr. 7, 25;-1 
J 4,8. — ey — Begltieten zum Theil in dieſem, * 
zuͤglich aber in dem kuͤnftigen Leben im Reiche Gottes, z. B. 
Mat. 19, 25; Marf. 10, 26; Luk. 12, 23 flg. Roͤm. 8, 24; 10, 
——— 1 Tim. 2,.19; 4, 18; Jak. 1, 21:2, 12: u... W. 


€ fragt fi) nun: wer kann felig machen? — Sehen wir auf 
dag fo eben Angeführte, fo müffen wir geſtehen: Gott kann es 
nur, und wirklich ſpricht fich auch die Schrift darüber auf eine 
klare und bündige Art aus, — Sehen wir nun auf. die jeßige Zeit, 
Die gegenwärtigen religiöfen Verhaͤltniſſe, fo finden wir das Chris 
ftenthum, und wir fehen, daß es Chriſtus iſt, durch den wir die 
Seligkeit nach den oben bezeichneten drei. Beziehungen erlangen 
fünnen. Daß wir durch. Chriftus die Eeligfeit erreichen, iſt cine 
der Grundlehren der Echriften des neuen Teſtaments. Wie nun 
alle Menfchen ohne Ausnahme zur Seligkeit berufen find, fo iſt 
auch Allen nur Eine Bedingung, unter. welcher fie-die Seligkeit 
erlangen können, gegeben. : Diefe Bedingniß iſt in der Schrift wirf: 
lich ausgedrüct durch die Formel: Glauben an Chriftus. Feder 
gefteht c8 ein, und muß c8 eingeftehen, daß nad) der. Lehre der 
hl. Schrift Glaube. an Chriftus als Bedingung des Eeligwerdeng 
gefordert: wird; (vgl. ©. 1049 flg.) und diefer Glaube oder die: 
ſes Glauben, nuorız, nıorevsw ift 8, welchem in vielen Bibel 
ftellen Heil und Seligkeit zugeeignet wird entweder buchftäblich oder 
in gleichbedeutenden Ausdruͤcken, als: Nechtfertigung, Vergebung 
der Einden, Wohlgefallen Gottes ꝛc. — Nun dringt fi) ganz 
natürlich die Frage auf: Was denn unter dem Glauben an Chris 
ftus zu verfichen ſey? Wir Fünnen die Antwort negatio und pofis 
tiv. beſtimmen. Der Glaube an Chriftus iſt nicht bloß die fefte 
Ueberzeugung, daß Ehriftus zum Heile der Welt von Gott gefandt 
fey; auch nicht bloß oder mit ihr das fefte Vertrauen auf die ſe— 
ligmachende Kraft Chriftus; der Glaube an Chriſtus iſt überhaupt 
die glaubensvolle Annahme aller Wahrheiten und Lehren, welche 
Ehriftus im göttlichen Auftrage den Menfchen verfündet hat, und 
durch). die Diener feines Wortes in der ganzen Welt verkünden 
läßt; endlich felbft auch die praftifchen Gefinnungen und die ganze 
Handlungsiweife begriffen werden, welche theils mit den theoreris 
fchen Kehren des Chriftenthums in einem natürlichen Zufammens 
hange ftehen, theils von Chriftus dem Seligmacher, Heiland aus: 
druͤcklich gefordert werden, theils durch die allgemeinen bibl, Fors 
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meln von der Sinnesänderung, Miedergeburt aus dem: Beifte, 
Vollkommenheit, Heiligung, Gottähnlichfeit ze. bezeichnet find. 
Den Glauben bat man nun wegen feiner Beziehung: auf das 
Heil oder die Seligkeit, den ſeligmachenden genannt. Hiebei ift. 
aber ganz befonders zu merfen, daß der Glaube nur die Bedins 
gung ſey (vgl. S. 1049), unter welcher jegt Gott die Menfchen 
felig made — und. diefe felig werden, Nichr der Glaube macht 
felig, fondern Gott; Gott ift die causa efhciens der Ecligfeit. 
Allen weil der Glaube das Mittel zur Erlangung der Seligfeit 
iſt, fo hat man ihm das Prädikat „ſeligmachend“ was ſtreng ges 
nommen nur allein Gott. zukommt, beigelegt. Diefer Sprachge— 
brauch — der Glaube ift feligmachend — ift eingebürgert, er findet 
fi) in den Echriften der Katholiken und befonders in den. Büchern 
der verschiedenen chriſtl. Religionseonfeffionen. | 
Wie man nun som Öfauben jagen kann, daß er felig made; 
ſo kann daffelbe auch von der chriftl. Kirche.gefagt werden. In 
wiefern kann der chriftl. Glaube feligmachend. genannt: werden? 
Einmal weil: er die Bedingung ift, unter welcher wir, und dann 
das Mittel ift, Durch welches wir zur. Seligkeit gelangen. Wie es 
nothwendig ift, daß. man, um felig zu werden, ſich dem Glauben 
zuwende, fo iſt es auch nothwendig, daß man in der Kirche ein⸗ 
trete und ſich ihr anſchließe. Chriſtus hat es ja ſelbſt verkuͤndet, 
daß man den Glauben annehmen muͤſſe. Der Glaube aber koͤmmt 
vom Hören, Er wird in der Kirche verkuͤndet, darum iſt es uns 
umgänglich nothwendig, daß man in der Kirche trete, um darin 
das Wort des Heil, den Glauben zu vernehmen. Somit ift num 
Far, daß man, um des Glaubens fich erfreuen zu können, "ein 
Glied der Kirche ſeyn müfje. (Vgl: S: 1047 fig.) Sowie man fa: 
gen kann, der Glaube mache felig, fo läßt ſich's auch von der. 
Kirche fagen, da Beide wohlnicht von einander getrennt werden. . 
fünnen. (Vgl. ©. 1037 fig. 1044. 1017. 1047 fig.) Die Kirche 
ift aber auch, wie oben bemerkt, das Mittel, durch welches wir - 
zur Seligkeit Belangen ‚ und in dieſem Anbetrachte Heißt auch Die 
. Kirche jeligmachend. In der Kirche wurde von den Zeiten der Apo— 
ftel an bis auf dieſe Zeit der Glaube verfündtgt, fie wird ihn ver: 
Fünden bis an's Ende der Zeiten; Dafür bürgt uns das görtliche Wort. 
(Dal. ©. 384 fig. 989 flg.) Die Kirche ift die Bewahrerin der 
göttl. Heilswahrheiten. Ohne dem Glauben an diefe ift Feine Ser 
ligkeit möglich. Und dieß ift Die Urfache, warum Chriftus feine 
Kirche gegründer, und Alle, die felg werden wollen, an fie ge: 
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wieien hat. (Vgl. ©. 1018 fig. 1030. 1047 flg.) Das Prädikat 
„ſeligmachend“ kann man auf die Fatholifche Kirche im Ge: 
genfage mit anderen chriftl. Kirchenparteien oder Confeffionen, übers 
tragen, ja fie die allein feligmachende genannt werden. (Bgl. S 
677 flg.) Zürwahr! Gerade die Fathol, Kirche ift die allein fee 
ligmachende. Chriftus hat. fie geftiftet. Val. S. 671.) Alle ſ. g. 
Kirchen, welche je beftanden haben, und noch beftehen, find von 
der Fathol. Kirche ausgegangen. Was fie immerhin haben, das 
haben fie aus der Mutterfirche berübergenommen; jedoch mit Ab— 
weichungen. (Vgl. 839 fig. 1017 fig. 1027 fig. 1044 fig.) Die 
Fathol. Kirche ift fomit die Metropole; fie Fann ihre Gründung 
in Chriſtus und den Apofteln nachweifen. Qgl. S. 666 fla. 655 
fig. 879 fig.) Eben diefe auf Chriftus und feinen Apofteln ges . 
gründete Kirche bewahrt das Wort Gottes, das evangelische Wort, 
dem wir glauben, durch defjen Glauben und Thun wir felig wer: 
den wollen. Eben dieſes Wort haben auch alle, die fich von der 
Fathol. Kirche geichieden haben, angenommen, und mehr oder wee 
niger für ihre Lehren benügt. Mögen fich Alle noch fo verfchieden 
Über das Wort des Herrn verbreiten, fie haben es doch von der, 

Kirche erhalten; ohne dag Wort hätten fie ihren. Kehren wenig 
Kraft gegeben. — Wer hat aber das Wort ung erhalten und be: 
wahrt, als eben die Fathol. Kirche? — Fragt man, wie die Wort 
durch eine Reihe von Jahrhunderten erhalten und bewahrt worden 
ift; fo darf man nur einen Blick auf die Einrichtung der Fathol. 
Kirche werfen. Es gefchah diefes durch das chriftl. Lehramt in 
der Kirche. (Bl. ©. 667 flg. 587 flg.) Diefes chriftl. Lehramt 
haben die meiften chriftl. Confeffionen und Sekten mit fich hinüber: 
genommen, jedoch mit abweichenden Modifikationen (vgl. ©. 879 
fig. 1027 flg.); fie haben fomit ein Snftitut, das in der Fathol. 
Kirche erft ausgebildet worden ift, nachdem die Idee dazu in der 
Erblehre und Schrift felbft gegeben ward. Diefes Snftitut, das 
‚die verfchiedenen chriftl. Parteien in fich) aufgenommen, haben fie 
einzig und allein: der Fathol. Kirche zu verdanken. 

So haben wir bisher die Bedingungen angeführt, unter. denen 
wir zur Seligfeit gelangen koͤnnen. Die Fathol. Kirche hat fie ung 
aufbehalten. Aber auch die Mittel zur Seligfeit hat fie ung auf: 
bewahrt. Wenden wir ung wieder auf die andern Religionsparteien, 
jo fehen wir Far und deutlich, daß fie die Mittel aus der Fathol. 
Kirche hinübergenommen haben, jo 3. B. die Zaufe, das hl. 
Abendmahl. — Selbit die notfwvenbigften Inſtitute/ ſogar die Na— 
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men derfelben haben fie angenommen. Ein Flares Zeichen, daß fie 
gar wohl die Güte und Vortrefflichfeit anerkennen, Wäre das 
nicht der Fall, wie konnten fie fich zu dergleichen verftehen? fo 
erfcheint denn immerhin der Katholicism als der Mittel: 
punft, von dem.alle Bildungen und Geftaltungen des Ehriften- 
thums ausgegangen find, felbft diejenigen, die fich mit ihr in ci= 
nen Gegenfag geſetzt haben. Sie ift und erjcheint feit 18 Fahr: 
- hunderten als das Urgebäude des Chriftenthums, an welches uns 
zufriedene Bewohner angebaut haben, um für fid) zu wohnen. — 
Die Fathol. Kirche, fo alt fie ift, iſt inmer neu; fie trägt immer 
dag vor, was fie ſeit Sahrhunderten vorgetragen. Eie ift die Lehre— 
rin des alten Chriftenthums. ie trägt aber auch in fich die Mit: 
tel zur Erlangung der Seligkeit. Was immer die, welche fich ger 
trennt haben von der Kirche, Gutes und Echönes haben, trägt 
wefentlich zu ihrer Erhaltung bei. — Die Fathol. Kirche Fann ſo— 
mit mit Recht die alleinfeligmachende Kirche genannt werden, weil 
fie alle Mittel zur Eeligkeit hat, nicht fo die übrigen Confeſſio— 
nen ; fie haben nur das eine oder das andere. Mittel aus dem . 
Schooße der Kirche Hinübergenommen, um es ihren Anhängern 
zu geben. — Wir Fönnen den Satz jet ganz beftimmt ausfpre= 
chen: Der von der Fath. Kirche Abtrünnige werde, wenn er durch 
den Glauben felig werde, es nur durd) die Fatholische Kirche; er. 
hatte ja das: von der Fathol. Kirche hinübergenommen. 

Aber möchte man jeßt die Einwendung machen, Fonnte er 
wirklich felig werden? — Die Proteftanten fagen, daß der 
Katholif das nicht zugebe, da er ja feinen Glauben als den allein 
feliamachenden angebe, und dieß durch den Eat wirklich, be: 
ſtimmt und deutlich ausfpreche: Auffer der Kirche ſey Fein 
Heil. (Bol. S. 1050 fig.) Der Katholif, fagen fie, verdamme 
darum Alle, die auffer der Kirche feyen. Kein Wunder, daß es 
dann heißt, der Eat fey ein finfterer und menfchenfeindlicher Sat, 
und führe zu Menfchenhaß und Feindfchaft, er fey darum nicht 
nur, wie alles Unnatürliche und Kieblofe, an fich verwerflich , fons 
dern noch ins Befondere dem Geifte des Chriſtenthums zumider, 
deffen eigentlicher praftifcher Geift Menfchenliebe fey, und welches 
namentlich feinen Mitbruder zu richten und zu verdammen ver: 
biete. Allein. der fraglihe Sag muß nur recht aufgefaßt werden, 
und alsbald wird fi) das Gehäffige verlieren, — Faffen wir den 
Begriff von der allein feligmachenden Kirche recht in’s Auge, jo 
müffen wir zugeftehen, daß alle Bedingungen und Mittel zur Se: 
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tigfeit in der Tathol. Kirche vorhanden feyen, und dann, daß, was 
immer die chriftl. Parteien von diefen Bedingungen und Mitteln 
haben, fie nur: allein nebſt Gott der Fathol. Kirche zu verdanken 
haben, daß daher diejenigen unter ihnen, die wirklich als Gläubige 
felig werden, es nur Durch Die Fathol. Kirche werden, und ohne 
fie e8 nicht geworden wären. — Eonad) ift ja gar Keiner vonder 
Seligkeit ausgefchloffen? Wohl fpriht die Kirche die Seligkeit dem 
Nichtfatholifen nicht geradeswegs zu, — fie Spricht fie auch dem 
- Katholifen nicht geradeswegs zu; denn Gott allein: ftcht es zu, 
über die Ansprüche der Gläubigen auf Seligkeit zu entfcheiden. 

Nun entftcht Die Frage, was das heiffen fünne: Ohne Glau— 
ben an Ehriftus wird Niemand felig? — Diefe Vorfrage 
haben wir- beantwortet v. ©. 1072—1074. Da diefer Sag: Ohne 
Glauben an Chriftus Fein’ Heil mit dem Eaße: Auffer Ehriftus, 
auffer der Kirche Fein Heil, denſelben Einn und diefelbe Ausle— 
gung hat; fo iſt die Hauptfrage beantwortet: Auffer der Kirche, 
auffer Ehriftus, ohne Glauben an Chriftus gibt cs fein Heil, d. i. 
Fann Niemand felig werden, und wird Niemand felig. 

Chriſtus hat fein Wort und die übrigen Heilsanftalten in Ki 
ner Kirche Dafelbft niedergelegt. Eben diefe Kirche follte das Wort 
Chriſtus allein verfünden, und ihnen den Schatz des Himmels 
Öffnen. Allein Viele gab es von den erften Zeiten des Chriſten— 
thums bis herab auf die jüngfte Zeit, die ſich von der Kirche 
trennten, Härcfien verurfachten, Echismen bildeten, oder die, weil 
fie in Seftirereien geriethen ‚, ausgeftoffen: wurden, wie die Ge— 
fchichte der Haͤretiker und Schismatiker, der Ketzereien und Sekten 
zeigt. — So viele immer von der kath. Kirche ausgegangen find, 
fo bat e8 doc) Feine’ andere Religionspartei, Feine Sekte je gewagt, 
fi die wahre, urfprüngliche Kirche oder die Fatholifche zu nennen. 
(Bol. ©. 866 fig. 871 fig. 875 fig.) Schen wir auf das Innere 
dieſer Neligionsconfeffionen, Sekten und ihrer Lehren, jo finden 
wir, daß bei den Urhebern der verschiedenen Slaubensconfeffionis 
ften ſubjektive Meinung und perfönliche Anfichten Statt: hatten, 
daß alfo immer menfchliche Meinungen es waren, welche fie der 
Lehre und den Snftitutionen der Kirche Jeſus entgegenfegten. (Val. 
S. 1005 fig. 1019 fig. 1021 fig. 1023 fig. 1027 fig.) Das ift 
aber dem Geifte des Chriſtenthums geradezu entgegengefeßt. So— 
mit verdammt fich der Seftengeift felbft, und fonach ift der Saß 
nun richtig und nichts weniger-als antichriftlich: Auffer der Kirche, 
auffer Chriſtus, ohne den Glauben an Chriftus Fein Heit! 
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Man möchte nun fragen: Kann man fagen, daß der Sekten⸗ 
geift, der‘ fich auffer der Fathol. Kirche manifeftirt, auch denen, 
die zur Sekte gehören, zugefchrieben werden müffe? — Unmoͤg⸗ 
lich: Denn gar Viele leben auſſer der kathol. Kirche, fie glauben 
aber, in der wahren Kirche Chriſtus zu feyn; mancher Akatholik 
ift ſomit ohne feine Schuld auffer der. Kirche, er gehört der Kir— 
che an, ohne es felbft zu wiffen, er gehört ihr an felbft gegen den 
äußeren Schein. — Wie Viele gibt es, die nie von der wahren 
Kirche hören... Die meiften haben bei Weiten nicht einmal Geles 
genheit, die alte Kirche auch nur von ihrer Auffenfeite ſinnlich 
wahrzunehmen, viel weniger Vergleichungen anzuftellen, und dem 
gemäß ſich weiter nach der vollen Wahrheit zu erfundigen, Bet 
allen diefen Fann alfo von einem eigentlichen Ecftengeifte nicht die 
Rede ſeyn; auf fie ift nicht anwendbar, was von Diefem oben ge⸗ 
ſagt iſt. 
Wie aber: Sind die Gebildeten und Unterrichteten 
ohne Schuld? — Man muf leider geftehen, daß bei Vielen 
wahre Verblendung berrfcht, die durch Zaufchung, ererbtes Vorur: 
theil, Gewoͤhnung und die erften Sugendeindrüde u. a. m. her: 
- beigeführt worden iſt. — Wir können alfo auch darüber nicht rich: 
ten, fondern vielmehr fo denfen: Der Herr habe Alles jo in feis 
nem Nathe befchloffen, und sollfommene Einheit in Anſchauung 
und Wirklichkeit ſey nur in Gott... Der Herr wird Alles zu des 
Menſchen Beften beftens leiten. (Vgl. ©. 1025 fig.) | 
| Ja für wahr die Kirche Chriſtus ift Eine (S. 832 flg.), und _ 
auffer ihre ift Fein Heil, (S. 1017 fig: 1047 fg.) Die Fath. Kir⸗ 
che allein ift die Kirche Chriſtus vom Anfange (S. 666 fig. 673 
flg. 1017 flg.); Feine andere hrifil. Partei kann ſich dieſes Pra- 
dikats rühmen (S. 1019 flg.);: von jeder läßt fich die ſpaͤtere 
Zeit ihres Urfprunges und auch ihr Urheber angeben. (S. 1020 fig.) 
Die Fathol. Kirche hat alfo Schon im bloßen Hinblicke auf die Ger 
ſchichte das Necht, den Abfall von derfelben als eine Trennung, 
Epaltung von der Kirche CHriftus und die von ihr Abgefallenen 
als auffer der Kirche zu betrachten, (S. 980 fig. 1016.) Und hier⸗ 
aus ergibt fich der Schluß, daß. auffer ihr Fein Heil fey. — Iſt 
nun diefer Sag auf die Individuen auffer der Kirche anwendbar? 
Der Abfall, und überhaupt Die Trennung’ von der Fath. Kirche 
ift eine menfchliche, moralifcher Imputation unterworfene Hand: 
lung; bei einer folchen kommt‘ es nun! wefentlich Darauf an: ob 
Einer wiffe, was er thue, und ob er wolle, was er weiß. — Da: 
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rum mögen ſich Zaufende und Millionen auffer der Fath. Kirche 
befinden, denen ihre Trennung nicht imputirt werden kann; aber 
diefe find dann auch nur dem Scheine nad) auffer ihr, an fich 
find fie ihre Glieder. — Wer Fünnte noch) an dem Heile diefer zwei— 
fen? — Vielleicht ift ja Vielen das eine oder andere Heilgmittel 
nicht jo nothwendig — unbedingt nothwendig ; — gefeht. au), es 
ift jo, Fann man annehmen, daß e8 gleichviel fey, wie wenig oder 
wie viel man von jenem Reichthume überhaupt annehme? Hieße 
das nicht, jede Parteimeinung für gleicdy gut, aber eben damit 
auch für gleich fchlecht erflären? — Unter den Menfchen muß ein 
deal von Religion beftehen, und diejes- ift die chriftliche, und ein 
deal von Kirche im Chriftentbume, und diefes ift die Fatholifche. 
(Bol. der Apologet des Katholicism, Zeitfehrift v. Gratz. 1822.) 


Gontroverfe über Härefis und Keger. 


Bei der fririfchen Würdigung und Behandlung diefer Streits 
frage ftellen und löfen wir folgende Fragen: a) Was ift Harefig, 
Ketzerei? Wer ift ein Häretiker, Keger? b) Ob und im wiefern un: 
terliegt die Härefis oder ein Keger der Smputation? e) Ob und 
in wiefern find die Häretifer,- Keger, Glieder der Kirche zu nen 
nen? 0) Ob und wiefern fie verdammt werden? 


a) Was iſt Haͤreſis oder Ketzerei? Wer iſt ein Häretiter 
" oder Keßer? 


Ketzerei, haeresis iſt eine freiwillige und hartnaͤckige Annah— 
me und Behauptung einer Meinung, die einer Glaubenswahrheit, 
welche als folche won der Kirche beſtimmt ift, entgegengefegt ift. 
Zur Keßerei wird auch ein hartnädiger Zweifel wider eine geoffen: 
barte Lehre gerechnet; weil er dem Glauben, der im feiten, zu 
feiftenden Beifalle befteht, widerftrebt (e. .1. de haeret.) Die 
Hartnäcigkeit, ohne welche man zwar eine Sünde begehen, aber 
fich Reiner eigentlichen Keßerei fchuldig machen Fann, befteht das 
rin, daß man mit Wiffen und widerfeglichem Geifte einer von der 
Kirche vorgeftellten Glaubenslehre widerfpricht, und fie als folche 
nicht annimmt. Ein Keßer ift Jener, welcher das Chriftenthum 
zwar als eine wirklich göttliche Offenbarung annimmt, aber eine 
von dem Firchl. Lehramte vorgetragene Lehre, fie mag aus der 
Schrift oder der mündlichen Ueberlieferung gefchöpft feyn, entwes 
der gar nicht, oder nicht in dem von der Kirche angegebenen Sinne 
anerkennt. Wenn ein Solcher diefe feine Gefinnung weiter zu vers 
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breiten fucht; jo heißt er ein — a ob. 10.) Die Ketze⸗ 
rei iſt formell nad) dem oben angegebenen Begriffe, materiell, 
die aus unüberwindlicher Unwiffenbeit herrührt, und welche Fein. 
hartnaͤckiger Irrthum gegen den Glauben begleitet. Diefe heißt im 
uneigentlichen Sinne Keßerei, ift eine innerliche, die im Geifte 
verfchloffen bleibt, . und durch Fein Außerliches Zeichen offenbar wird, 
oder außere, die durch ungezweifelte Zeichen oder Handlungen 
entdeckt wird. Diefe fann geheim oder Öffentlich feyn. 

Mit diefem fo eben gegeben Begriffe von Härefis und deren 
Eintheilung in formale und materiale ſtimmen auch überein die 
‚alten Echolaftifer fowohl als die neuern Fathol. Theologen. Die: 
ſes fagen wir denjenigen proteft. Theologen gegenüber, welche be: 
haupten, als wenn der Begriff vom formellen und materiellen 
Keger nicht als richtig und treffend anzunchmen ſey. — Die Echo: 
laftifer und neuern Fathol. Theologen ftellen mit Recht dem: Be⸗ 
griff von Ketzer alſo auf: r 

Haͤreſis iſt ein freier und hartnädiger Irrthum des Vaſtandes 
gegen den Glauben in dem, der den Glauben angenommen hat; 
oder: Haͤreſis iſt cin hartnaͤckiger, dem Glauben offenbar entge— 
gengefegter Srrthum in dem, der den Glauben Ehriftus in Wahr: 
beit befannt hat; oder: Härefis ift, infofern einer oder anderer 
Glaubensartifel mit Haͤrtnaͤckigkeit negirt wird, welche Haͤrtnaͤckigkeit 
in dem freien und überlegten Willen befteht, irgend einer Wahrheit 
nicht beizuftimmen, welche als eine folche durch Die Kirche, Ecrip: 
tur oder eine andere Glaubengregel hinreichend vorgeftellt ift. Da— 
raus entfpringt der Unterfchied zwifchen einen materialen und for— 
malen Haͤretiker; denn der materielle war zwar im Glauben, aber 
er ift, weil er nicht erfennt, daß er irre, nicht hartnädig, fondern 
bereitwillig, die Wahrheit, wenn er fie nicht erfennen würde, dürfte, 
zu umfafjen, und zieht Feine Echuld auf ſich. Der formelle aber- 
war freiwillig und ſchuldbar; denn er erkennt den Irrthum oder 
kann wenigftens ihn leicht erfennen, und hängt doc) demfelben 
bartnäcig an, und wird, weil er von Sünde nicht frei ift, nicht 
entfchuldiget. Ein Ketzer ift demnach derjenige, welcher die Wahrheit 
verlaffen, und in fühner, frecher, hochmuͤthiger Einbildung den Str: 
thum vorgebracht hat, der dem erfannten Srrthume anhängt und 
ihn mit air vertheidiget. Ein Eolcher wird genannt ein 
formeller Keger, d. i. ein ausgeformter, ausgebildeter, ausge: 
machter Keßer, der es in der Gefinnung des Herzens ift, bei dem 
von Feiner unbefiegbaren, alſo unverfchuldeten Unwiffenbeit Die 
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Eprache ſeyn Fann, fondern der vermöge feines Talentes und übri: 
gen Bildung und Wiffenfchaft die Wahrheit zu erkennen ver: 
| möchte, der aber hiefür Feinen guten Willen hat, und alfo vor: 
fäglich im Jrrthume verharret. Dagegen nennt man einen mate— 
riellen Keßer denjenigen, der in der Härcfie geboren und erzogen 
ift, der zufolge früher und fortwährender Unterweifung und durch 
die Macht der Erziehung dem Irrthume fich zu entziehen nicht 
vermögend tt, und im feiner ‚unbefiegbaren, alfo unverfchuldeten 
Unwiſſenheit fogar meint, er ſey der wahren Kirche zugethan; und 
der voll guten Willens ift, fo daß, wenn er eines andern Beſſe— 
ren belehrt würde, cr fogleich bereit wäre, den Jerthum zu ver⸗ 
laſſen, und der Wahrheit anzuhangen. 


b) Ob und in wiefern Haͤreſie oder Ketzerei, ein Se 
tifer oder Keßer der Jmputation unterworfen ıft? 
Um die Impation der Härcfis richtig behandeln zu Fönnen, 
müffen die Begriffe von überwindlicher und unüberwindlicher Une 
wiffenheit und Irrthum, und die Regeln, zufolge welchen bie Im⸗ 
putation zu bemeſſen iſt, genau beſtimmt werden. 


Unwiſſenheit iſt Mangel an Kenntniſſen von einer Sache; 
Irrthum iſt ein falſches Urtheil, das aber doch für wahr gehal⸗ 
ten wird, z. B. der Zweck heiliget die Mittel. Beides, Unwiffen- 

heit und Irrthum wird eingetheilt bezüglich der Perfon, des Ge— 
genftandes, der Handlung. In Anſehung der Perfon ift die Uns 
wiffenheit und der Irrthum entweder uͤberwindlich in fich, oder 
unüberwindlich; Die ‚überwindliche Unwiffenbeit ift entweder eine 
gefuchte oder eine plumpe oder eine fchlechtweg überwindliche. In 
Anſehung des Gegenſtandes iſt Unwiſſenheit des Rechtes oder der 
That; in Hinſicht der Handlung iſt eine Unwiſſenheit entweder 
vorhergehend, begleitend oder nachfolgend. Unuͤberwin dliche 
Unwiſſenheit (unüberwindlicher Irrthum) tft jene (jener,) Die 
(der) zu befeitigen nicht in der Macht des Menfchen fteht, 3. B. 
ein Menfch iſt unwiffend in der chriftl. Religion , weil er fie ken— 
» nen zu lernen feine Gelegenheit hatte. Ueberwindliche Unwiſ— 
fenheit (überwindlicher Irrthum) iſt jene, jener, die, den, der 
Menſch, wenn.er nur gewollt hätte, hatte ablegen fönnen, z. B. 
ein Menfch ift in der Religion unwiffend, weil er fie kennen gu 
lernen, aus eigner Schuld vernachläffigte. Geſuchte, vorge— 
fpiegelte, beſchoͤnigte Unwiſſenheit entfteht aus: gefliffentlicher 
Vermeidung der Kenntniß von einer Sache, 3. B. in religiöfen 
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Dingen Plumpe Unwiffenheit ift vorhanden, wenn man alle, 
oder faft alle Kenntniffe der Wahrheit vernachläffiget, 3. B. ein 

Deift will vom Pöfitiven des Chriſtenthums Nichts: wiffen und 
unterſuchen Umwiffenheit, die ſchlecht weg, d. i. an und für 
fich überwindlich iſt, entfteht, wenn man in Erwerbung noth- 
wendiger Kenntniß den — Fleiß nicht anwendet ——— 
‚in Religionsſachen. 

Regeln von Unwiffenbeit und Srrtbum: 1) RR 
windliche Unmwiffenheit, Irrthum, hebt Kenntnif und Freiheit 
ganz auf, ift ſchuldlos, und Fann nicht zugerechnet werden. Leute, 
‚welche in folcher Unwiſſenheit oder folchem Irrthume handeln, 
Fönnen mit Recht ſagen: Ich habe e8 nicht gewußt; ic) Fann 
nichts dafür, daran habe ich gar nicht gedacht, uud es nicht wiſ— 
fen fünnen, Der Unwifjende fündiget nicht. Der hl. Auguftin 
jagt: Man will Nichts, was man nicht zuvor ea Von ei⸗ 
ner ſolchen Unwiſſenheit redet Chriſtus. (Joh. 15, 22. 24.) 2) 
Ueberwindliche Unwiſſenheit, uͤberwindlicher Irrthum macht 
zwar, daß man nicht mit Kenntniß handelt; allein dieſe Unkennt— 
niß ſelbſt iſt Fehler; weil man fie überwinden konnte. Man hätte 
gegen die Kenntniß des Gefeges nicht gleichgiltig feyn follen. Ei— 
ner Perfon, die fich mit einer folchen verfchuldeten Umwiffenheit 
entſchuldigen will, Fann man mit Grunde antworten: Es ift wahr, 
du haft e8 nicht gewußt; allein‘ du haͤtteſt es wiffen können und 
follen; nicht vergeffen, fondern daran Denken follen. Deine Un— 
wiffenheit war überwindlich, alfo auch verfchuldet. Die Hand: 
lung wäre nicht erfolge, wann die Unwiffenheit wäre befeitiget 
worden; und der aus der Umwiffenheit hervorgehende Fehler ift 
folglich zuzurechnen. Auguſtin schreibt (9. freien Will. e. 19.) 
das wird dir nicht zur Schuld angerechnet, was du ‚ohne deinen 
Willen nicht weißt, wohl aber das, was du zu fuchen vernachläf- 
figeft. — Bei der überwindlichen Unwiffenheit muß der Grund der 
Zurechnung nach) "verfehiedenen Verhältniffen verfchieden beurtheit 
werden. Wer mehr Gelegenheit hatte, feine Unwiffenheit abzule— 
gen, und fie nicht ablegte, der fehlt mehr als ein Anderer, der 
weniger Gelegenheit hatte, z. B. der materiale und formale —— 
Wer aus uͤberwindlicher Unwiſſenheit oder uͤberwindlichem Irr⸗ 
thume fehlt, der iſt ſtrafmaͤßig, jedoch nicht in ſolchem Grade als 
jener, der wiſſentlich fehlt, z. B. der formelle Haͤretiker. 

Zurechnung. a) Wenn man aus einer unuͤberwindlichen 
Unwiſſenheit eine von der Kirche, d. i. vom kirchlichen, geiſtlichen 
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Lehramte als geoffenbart vorgetragene Lehre nicht annimmt, dabei 
aber die pflichtmäßige Sefinnung hat, alles von Gott Geoffenbarte 
anzunehmen; jo kann Diefer Irrthum nicht als Kegerei angerechner 
werden, weil Eeine böfe Gefinnung vorhanden ift. Ein Solcher 
ift feiner Gefinnung nad) ein Aechtgläubiger. Der bl. Auguftin 
(Br. an Glorius can. 24. qu. 3, can, 19.) fchreibt: Jene find 
Feineswegs. unter die Keger zu ſetzen, welche ihre, obgleich falſche 
und verkehrte Meinung nicht mit hartmäcdiger Dreiftigfeit behaups 
. ten, befonders eine ſolche, die fie durdy eigene Fühne Vermuthung 
nicht erfunden, fondern. welche fie von ihren verführten und im 
Irrthume gefteckten eltern überfommen haben. Sie fuchen aber 
mit vorfichtiger Sorgfalt die Wahrheit und find nach der Auffin: 
dung zur Verbefferung bereitwillig. b) Wenn aber Semand er: 
kennt, oder wenigftens in feiner Lage erkennen fönnte, daß Jeſus 
zur Aufrechthaltung feiner. Lehre ein Lehramt gegründet, und mit 
der Gabe der Irrthumsloſigkeit verſehen habe; deſſen ungeachtet 
aber. die vom kirchl. Lehramte als geoffenbart vorgetragene Lehre 
‚mit hartnädigem Sinne nicht: annimmt, etwa aus Eigenduͤnkel, 
Stolz, Liebe zur Freiheit im Denken und Handeln; ſo heißt er ein 
formaler Ketzer, und dieſe Abweichung von der Glaubenspflicht iſt 
als Schuld zuzurechnen; denn er hat die aͤchte glaͤubige Geſinnung 
nicht, verſchmaͤht das Anſehen Gottes und der von ihm geftifte: 
ten Kirche, wohin er die —— anweiſet. (Vgl. Luk. 10, 16; 
Sal, 459; Tir: 3,11; 1 30h: 2,49, ©. 


c) 6 und in wiefern find Haͤretiker und Akatholiken 
Mitglieder der‘ kath oliſchen Kirche zu nennen? 
Wir Haben oben S. 1031 unter Nr. 1. %, 3, 4. die Klaffen 
derjenigen Individuen bezeichnet, die für Glieder der wahren chrifte 
Fathol. Kirche zu halten und welche als ſolche nicht anzufehen find. 
Hier ift die Frage von den Häretifern und Afatholifen zu beant⸗ 
worten: ob und in wiefern dieſe als Mitglieder der Kirche zu be: 
trachten find bezüglich des Scligwerdens. — A. Als Glieder der 
wahren Kirche Jeſus find alle Diejenigen zu halten, welche aus 
Mangel des aͤußeren Kichtes des Evangeliums redlich und treu dem 
- inneren Lichte der Wahrheit folgen. Denn der hl: Paulus jagt 
ausdruͤcklich (Roͤm. 1, 19.) daß die Heiden fchon durch Beobach— 
tung der natürlichen Offenbarung ihr Ziel finden Fünnen. (Vgl. S. 
679 flg.) -B. Alle Diejenigen, a) welche vom wahren Verlan⸗ 
gen nach ihrem Heile befeelt find; denn die Fathol, Kirche läßt 
— die 
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die Taufe als die einzige Bedingung zum Eintritte in das Him⸗ 
melreich fchon durch den Wunſch nach derfelben erfegt werden (vgl. 
cone. trid. sess, 6. de justif. e. 4.); b) welche eine herzliche 
Sehnſucht nach, und eine vertrauensvolle Hoffnung zu Erreichung 
ihres Heils in ſich hegen, wie dergleichen Schnfucht und Hoffnung 
in der alten Kirche von den vor der Taufe verftorbenen Catechus 
menen gehegt wurde, und welche der hl. Ambrofius bei dem 
Tode des noch nicht getauften K. Valentin II. ausgefprochen hat, 
C. Alle diejenigen ‚Glieder von den verfchiedenen Neligionscon: - 
feffionen, welche theils in ſchuldloſer Unwiffenheit und unuͤberwind⸗ 
lichen Irrthum fich befinden, oder nur durch DBeifpiel und Unter: 
richt in Irrthum geführt werden, in der wahren Lehre und in der 
wahren Kirche Jeſus zu leben meinen, und auch diefe ihre unbe— 
fiegbare Unwiffenheit nnd unüberwindlichen Irrthum, irrige Mei— 
nung, falfche Anficht aus Mangel einer aufrichtigen Belehrung, 
Aufklärung, Zurechtweifung, Unterrichtsertheilung ꝛc. nicht ablegen 
Fönnen. (Vgl. ©. 1031 flg.) a) Diefe unter A. B. C. Aufgezähe 
ten find al8 materielle Häretiker; als Glieder zur Kirche gehörig, 
zu betrachten. b) Aber ganz anders verhält ſich die Sache mit 
den f. g. formalen Häretifern und Afatholifen, welche mit be: 
fiegbarer Unwiffenheit und überwindlichem Irrthume behaftet find, 
welche durch Leidenfchaften,, falfche Gelehrſamkeit, böswillige Abs 
ficht dahin geriffen, der Wahrheit nicht nur bei fi), fondern auch 
bei Andern den Eingang verfperren, welche Die Kirche Jeſus boͤs⸗ 

willigſt befeinden und bedrängen, und nur Srrthümer zu verbreiten 
fuchen. Dergleichen formelle Haͤretiker und andere Glaubenscon⸗ 
feffioniften und Profeffioniften” fönnen ihre Berbiendung, Sünde 
und Gala nicht entfchuldigen, wie —— ſagt bei Kg 9, 

4; 15, 22. 


d) Ob REN in wiefern die Fathol. Kirche Die gäreriter 
und Akatholiken verdammt? 


Die Fathol. Kirche verdammt nicht alle Diejenigen als Ketzer, 
welche den kathol. Glauben nicht haben. Sie haͤlt mit dem hl. 
Auguſtinus (43. Br. an die Donatiſten) nur die fuͤr wahre Ketzer, 
welche aus Stolz oder aus einem andern boͤſen Grunde fortfah— 
ren, ihre Irrthuͤmer im Glauben hartnädig zu behaupten, fo die 
formellen Häretifer. Die Fathol. Kirche verdammt nicht die Has 
retifer, fondern fie erklärt nur, (weil fie ſchuldig ift, die Wahrheit 
zu lehren) daß die wahren, f ormalen Keger nad) der Lehre des 

Riegler's Denkw. Bd I. Heft 6. 69 
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Heilandes werden verdammt werden; fie verdammt die Hirerifer 
nicht, fondern dieſe verdammen ſich felbft. So gefchieht es, wir 
Plato den Spfrates fagen läßt: Nicht dag reine, von der Ver: 
nunft anerkannte. Gefeß verdammt die Lafterhaften und Irrenden, 
fondern fie felbft, da fie in ihren Sünden diefen Geſetzen wider⸗ 
ſtreben. Nicht Die Aerzte toͤdten, ſondern die, welche die wohl be— 
reitete Arznei nicht gebrauchen wollen. Der kathol. Glaube ver— 
dammt Niemanden, ſondern die ihn verwerfen oder ſich weigern, 
ihn anzunehmen, die betruͤgen und verdammen nur ſich ſelbſt. (1 
Cor; 3, 18; Eph. 5, 6; Roͤm. 16, 18.) Wer nicht glaubt, der 
it Schon gerichtet. Das Urtheil iſt daher nicht zu hart, wenn wir 
fagen: Die formellen Keßer verdammen ſich ſelbſt. Schlief- 
fen fie fi) denn nicht felbft von der Kirche aus, in der allein 
Heil und Ecligfeit erlangt werden kann? So urtheift ſelbſt der Hl. 
Paulus a. a. O.: Ein (formeller) Keger iſt durch fein eigenes 
Urtheil verdammt. — Dagegen -geftaltet fich) die Sache ganz ans 
ders mit den f. g. materiellen Häretifern und Afatholifen, von 
welchen man jagen Fann, daß ihrer Viele, Glieder der inneren wah: 
ren Kirche feyn können, ohne es Außerlich zu ſeyn; und alſo zum 
Heile gelangen, während Mancher, der em Glied der äußeren wah— 
ven Kirche iſt, ohne es innerlich zu feyn, verloren geht, wie Aus 
guftinus fi) aͤußert: Wie viele Schafe find aufferhalb, wie viele 
Wölfe innerhalb der Kirche? (Vgl. S. 1655.) So wenig wir - 
aber alle materielle Keßer felig fprechen, fo wenig verdammen 
wir afle formellen Ketzer, (vgl. ©. 1082 fig.) noch weniger aber 
beſtimmte Perſonen, da wir von den materiellen Haͤretikern nicht 
wiſſen, ob ſie nicht etwa aus Traͤgheit und Gleichgiltigkeit fuͤr die 
Mahrheit, davon ſich Einige, beſonders die, welche unter Katho— 
liken leben, leicht überzeugen koͤnnen, alfo aus Verfehulden um Irr— 
thume bleiben und fo formelle Keßer werden, und da wir auf 
der andern Eeite nicht wiffen, ob die formellen Häretifer nicht 
etwa am Ende vom Irrthume ablaffen und zur Wahrheit zurüfs 
kehren. Deßhalb befolgen die Katholiken gegen die Akatholiken, 
den Worten des hl. Chryſoſtomus gemaͤß, die Behandlungsweiſe, 
daß Jene die gottloſen Lehren der Ketzer ſtrafen und mit dem Ande 
them belegen, die Menfchen aber fchonen, und für ihr Heil beten, 
weit entfernt, fich die Würde des Sohnes Gottes anzumaffen, der 
zu Gericht figen wird und die Schafe zu feiner Rechten und Die 
Boͤcke zu feiner Linken ftellen wird. | 
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Reflerion, Refultat, Eorollarien. 

Wir wollen die in Diefer Deduftion dargelegte Lehre von der 
allein feligmachenden Kirche noch einmal überblicken, darüber res 
fleftiven und fie zum Gebrauche für die Gläubigen in folgenden 
Sragen und Antworten darfiellen. 

7 Sft es Einerlei, Gleichviel, Gleichgiltig, zu welcher 
Religion wir uns befennen? — Religiöfer, Firchlicher In— 
differentism oder Gleichgiltigfeit in Religionsfachen darf nicht Statt 
finden. Wir find ſchuldig, ung zu jener Religion zu befennen, die 
nach unferer Ueberzeugung die befte ift. Nun haben wir ung von 
der. Wahrheit der Fathol. Neligion überzeugt; alſo müfjen wir fie 
glauben, aber auch unfer Leben nach derfelben einrichten. Nur die 
Fathol. Religion und Kirche ift die wahre Neligion und Kirche, 
wie fie Jeſus und die Apoftel geftifter haben. Bol. S. 964 fig. 
1017 flg.) Nur der Fathol. Glaube, und die Fathol, Kirche ift der, 
die feligmachende; auffer der Kirche, auffer Chriſtus, ohne Glaus 

ben an Ehriftus ift Fein Heil. (Dal. S. 1047 fig.) 

Wer allein ift der Seligmahende?— Nicht der Glaube, 
nicht Die Kirche, fondern Gott, Chriftus ift der allein feligmas 
chende. Gott, Chriftus ift die wirkende Urfache der Seligkeit. — 
&. 1078 flg.) Es heißt aber: 

Der alleinfeligmahende Glaube, die rein far 
hende Kirche? — Das. Pradifat: ,, feligmachend,, Fommt, 
fireng genommen nur allein Gott zu; weil aber Glaube und Kir 
che Mittel und Bedingungen zur Erreichung der Seligkeit ſind (vgl. 
©. 1049 fig.), fo hat man dem Glauben und der Kirche das 
Attribut „ſeligmachend“ beigelegt. Aufdiefe Weife hat der Eprach: 
gebrauch: der Glaube, die Kirche iſt feligmachend, dag Bürger: 
recht erhalten. — Wie man nun vom Glauben fagen Fann, daß 
er befelige, fo kann man daffelbe auch von der wahren Kirche ſa⸗ 
gen, weil Beide, Glaube und Kirche mit einander verbunden find, 
und das Lehrthum vom Kirchenthum nicht getrennt werden kann. 
(Bal. S. 1079.) Das Praͤdikat „ſeligmachend“ kann man 
übertragen auf. die kathol. Kirche, anderen f. g. chriftl. Kirchen 
gegenüber, und jene nur allein Fann die jeligmachende genannt 
werden. (Vgl. S. 1080.) 

Können, da die Fathol. Kirche die alleinfeligma- 
“chende ift, die serfchiedenen nicht Fatbol. Religions: 
parteien — Confeſſioniſten und Profeſſioniſten, 
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Ausficht zur Seligfeit eröffnen? — Die kathol. Kirche be: 
wahrt in fi) die Bedingungen und Mittel zur Erlangung der Se: 
ligkeit. Werfen wir nun einen Blick auf die |. g. proteft. Kirchen, 
fo finden-wir, daß fie aus der Fathol. Kirche gewiffe Mittel, 3. B. 
Taufe, hl. Adendmahl, und nothwendige Snftitute, 3. B. das Lehr: 
- amt ꝛc. mit fich hinübergenommen haben. Der Katholicisin ift der 
Mittelpunkt, von dem alle Bildungen und Geftaltungen des Chri- 
fienthums ausgegangen find, arg diejenigen, die fich mit ihr in 
einen Gegenfaß gejeßt haben. Sie ift das Urgebäude und die Lehr: 
erin des alten Chriftenthums; fie kann aljo mit, vollem Rechte 
die alleinfeligmachende genannt werden, nicht fo die übrigen hriftl. 
Gonfeffionen; denn diefe Haben nur das eine oder dag andere Mit: 
tel aus dem Schooße der Fathol. Kirche hinübergenommen, um e8 
ihren Anhängern zu geben. Wir fünnen daher den Sag ausſpre— 
chen: Die von der Fathol. Kirche Abtruͤnnigen werden, wenn fie 
durch den Glauben felig werden, eg nur durch die Farhol, Kirche; 
weil fie ja das von der Fath. Kirche an= und mitgenommen has 
ben. Wenn wir den Begriff von der allein feligmachenden Kirche 
richtig auffaffen, jo müfjen wir geftehen, daß alle Bedingungen 
und Mittel zur Erreichung der Seligkeit in der Fath. Kirche eriftis 
ren, und daß alles Dasjenige, was immer die proteft. Confeflio- 
nen von dieſen Bedingungen und Mitteln befigen, fie nur allein 
nebft Gott der kath. Kirche zu verdanken haben, daß daher Dieje- 
nigen unter ihnen, die wirklich als Gläubige felig werden, e8 nur 
mittelft der Fath. Kirche werden, und ohne fie. e8 ‚nicht geworden 
wären. (Bgl. 1079 — 1082.) 

Ob und in wiefern fönnen nun die akathol. Chriſten 
ſelig werden? — Sie koͤnnen, wie gezeigt wurde, nur mittelſt 
der kathol. Kirche ſelig werden, in ſofern ſie a) Mitglieder der 
kathol. Kirche zu nennen ſind (vgl. S. 1088.); b) in ſoferne ſie 
wenigſtens materiell zur kath. Kirche gehören (vgl: S. 1031 fig. 
1088 flg.); e) in fofern fie in unüberwindlicher, unbefiegbarer, 
folglich unverfchuldeter Unwiffenheit und Irrthum leben (vgl. ©. 
1086 flg.); d) in fofern fie nach ihrem beften Willen und Gewiſſen 
handeln, und nicht vorfäglich irren (vgl. S. 1087 flg.); e) 
in fofern fie nicht als formale Häretiker, in überwindlicher, befiegs 
barer, folglich verfchuldeter Unwiffenheit und Irrthum, bartnädig 
verharrend und vorſaͤtzlich irrend, fich felbft von der wahren 
Kirche ausfchlieffen. Dal. S. 1088 flg.) Denn der Begriff und 
Sag von der kathol. Kirche als der allein feligmachenden in dem 
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entwickelten Sinne ſchließt feinen Nichtkatholiten von der Seligkeit 
aus, aber er fpricht fie aud) Keinem geradeswegs zu, fo wenig 
als er fie felbft einem Katholiken geradeswegs zufprechen kann, ins 
dem e8 Gott allein zufteht, über die Anfprüche der Gläubigen auf 
Seligfeit zu entfcheiden. — Können wir aber wiffen, ob Semand 
vorfäglich irre? — Dieß Fünnen wir nicht wiſſen; denn dieſes 
ift Sache des inneren Menfchen, des Verftandes und Herzens, 
worüber nur der Allwiffende urtheilen kann. Wir follen allzeit eher 
Gutes als Böfes von unferm Nebenmenfchen denken, vorzüglich in 
den Slaubensangelegenheiten, wo wir ohnehin nicht urtheilen Fönnen. 

Wenn aber die Fathol, Kirche die Eine und allein 
ſeligmachende ift, fo Fönnen die unfatholifchen Chri— 


ten nicht felig werden? — Die Seligmachung ift bedingt 


durch den Glauben und die Kehre, Vgl. ©. 1049 flg.) Der Ge: 
genftand des Glaubens -ift nicht willfürlich, fondern muß vielmehr 
Jeſus Lehre feyn. Die Lehre Jeſus als ewige Wahrheit kann nur 
Eine feyn, und es Fann daher von den vielen und verjchiedenen 
religiöfen Glaubensconfeffionen, Profeffionen, Parteien, ſ. g. Kir: 
chen, (vgl. S. 840 flg. 1019 fig.) audy nur Eine (S. 832 fig.) 
die wahre Lehre inne haben; aber Eine muß fie haben, weil nad) 
Jeſus Wort feine Lehre nicht fehlen, nicht untergehen Fann, fons 
dern permanent feyn muß. (Bel. S. 964.) Daher wird felig wer: 
den, wer Jeſus Eine Lehre vollftändig glaubt und nad) diefer Lehre 
und auf diefe getauft ift. Die Fatholifche Kirche (vgl. S. 866 flg.) 
iſt dieſe Eine wahre Kirche (wal. ©. 1017 fig.) und befitt die 
Eine wahre Lehre, (vgl. ©. 1018 flg.) und beweift dieß durch 
ihr unbeftrittbares apoftolifches Alter und die feit den erften 
chriftl. Jahrhdten unverändert fortbeftehende apoftolifche Lehre 
(vgl. ©. 833 flg.) und darum nennt man Diefe Eine, katholiſche, 
apoftolifche, wahre Kirche Jeſus die allein feligmachende. — Doc) 
hierin ift, den verfchiedenen proteft. Religionsparteien gegenüber, 
weder ausgefprochen, noch liegt e8 darin, Daß alle Andersgläus 
bige von der Seligkeit ausgeſchloſſen ſeyn muͤſſen. — Wenn Chris 
ftus fagt: Wer meine (vollftändige) Lehre glaubt, wird felig (vgl. 
S. 1072 flg.); fo wollte er damit nicht jagen, daß jeder einzelne 
Menfch auch jede einzelne Lehre genau Fennen und ausdrücklich 
glauben muͤſſe; denn diefes ift bezüglich der Erziehung, Faſſungs— 
kraft, Gelegenheit, Umftände, Verhältniffe x. vielfach nicht möge 
lih. Da aber Chriſtus nichts Unmögliches fordert, fo muß es 
zur Erreichung der Seligkeit hinreichend feyn, wenn Viele neben 
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dem ausdrädlichen Glauben der zu wiffen unentbehrlichen 
Hauptwahrheiten des Chriſtenthums alle übrigen damit verbunde- 
nen oder daraus hervorgehenden Lehren nur zu glauben bereits 
willig und guten Willens find, und fo in ihrem allgemeinen 
Glauben der wahren Lehre Jeſus alle Glaubenslehren einfchließen ; 
jedoch mit der Sehnfucht und dem Verlangen, diefelben nach) Mög: 
lichkeit näher, genauer, kennen zu lernen „ und mehr in’s deutliche 
und Flare Bewußtſeyn zu bringen. Wobei ſich's von felbft ver— 
fteht, daß hiedurch der ſ. g. blinde Glaube, fofern er durch 
Zrägheit oder überhaupt durch eigene Echuld des Chriften bes 
gründet erfcheint, nicht gebilligt, vielmehr ausdrücklich verwor— 
fen, und nach der Imputationstheorie behandelt wird. (Bol. ©. 
41086 flg.) Was daher die Seligkeit der verfchiedenen proteft. 
Glaubensconfeffioniften betrifft, fchließt die Fathol. Kirche alfo : 
Die Taufe auf den Namen des dreieinigen Gottes führt ein in 
. die chriftl, Kirche; da. diefelbe Zaufe auch von afathol. Ehriften 
empfangen wird, jo find auch diefe in den Schooß der wahren 
Kirche eingetreten. Durch die fpäter erfolgende Erziehung und den 
Unterricht, welchen die Kinder der Nichtfatholifchen erhalten, wer . 
den fie zwar. diefer Kirche wieder entfremdet, jo daß ſie nur einen 
Theil der Gefanimtlehre Jeſus kennen lernen und glauben. Allein 
da bei dem Wenigften hiebei ein eigenes. und freiwilliges Verſchul⸗ 
den vorwalter, (vol. S. 1082 fig. 1086 flg.) fo muß auch bei 
denfelben die innere Bereitwilligkeit vorausgeſetzt werden, 
die vollftändige Lehre Jeſus anzunehmen und zu glauben, im fos 
fern ihnen die Einficht würde, daß diefelbe in dieſer Eigenfchaft in 
einer andern Kirche als in der ihrigen Confeſſion, vorhanden fey. 
Nun iſt theils offenbar, daß e8 fehr wenige Proteftanten in ihrer 
Macht haben, zu diefer Einfxht und Kenntniß zu gelangen, theils 
aber iſt's gewiß, daß Niemand, fobald er fich überzeugt haben 
würde, wo die Eine gefammte Wahrheit zu finden fey, Dderfelben 
gefliffentlic) und vworfäglich und etwa bloß aus Feindfchaft und 
Haß wider die Gegner widerftreben wirde; und auf diefe Ge: 
finnung bin können die verfchiedenen proteft. Glaubensgenoffen 
als innere Mitglieder der kathol. Kirche (vgl. S. 1088 flg.), 
ohne daß fie fich deſſen felbft bewußt find, betrachtet werden, wenn 
fie ihre auch außerlich entzogen find; und eben deßhalb fchlieffen 
die Katholiken ihre afatbol. Glaubensverwandte auch nicht von der 
Scligfeit aus, in fofern dieſe gute, ächte, innere, religiöfe, glau— 
bens⸗ und vertrauensvolle Gefinnung wirkllich Plag greift. Wobei 
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zu berücfichtigen ft, daß das. Verhältniß und der Zuftand, nach 
und in welchem die proteft. Confeſſioniſten nur einen unvollitän- 
digen Theil der Geſammtlehre Jefus inne haben. und nach) der An: 
ficht der Katholifen manche trrige Säße glauben und behaupten, 
bei der Mehrzahl ihrerfeits unverfchuldet ift (vgl. S. 1086 flg.), 
und daraus der Nachtbeil 'entipringt, daß der Weg, der zum Heile 
leitet, dadurch nur erfchiwert ift und wird. Aufdiefe Weifeur theilen ja 
aud) die Proteftanten von ihrem Standpunkte aus über die Katholiken. 

Wäre es hriftlih, wenn wir Andere des Glaubens 
wegen verdammten?— Wir verdammen die Andersglaubenden 
nicht; wir folfen auf ung fehen, und recht leben, damit wir nicht 
verdammt werden, und fo auch unferen irrenden Mitbrüdern zum 
Beifpiele dienen. — Dagegen wendet man ein: sah verdammen 
die Andersglaͤubigen zwar nicht, aber 

Der Glaube verdammt ſie. Denn es elf: Mer nicht 
glaubt, wird verdammt werden. — Wer vorfäglich nicht glaubt ; 
wer die Wahrheit erkennen fünnte, aber nicht erfennen will, oder 
wer fie erfennt, von ihr überzeugt ift, und-fie doch verachtet, der 
wird verdammt werden. Wenn fie von der kathol. Religion übers 
zeugt wären, und ſich doch nicht zu derſelben befennen, oder ger 
fliffentlich nicht nad) Wahrheit forfchen wollten, dann wären fie 
ohne Zweifel unter jene Stelle begriffen: Wer nicht glaubt, wird 
verdammt werden. Vgl. die Antwort der Frage: Ob und in wie-⸗ 
fern die kathol. Kirche die Härerifer und Afathofifen nicht felig 
fpricht, fondern verdammt? S. 1089 fig. unter d. — Man bringt vor: 

Die Farhol. Kirche verflubt und verdammt die 
Broteftanten? — Die Farhol. Kirche fchleudert weder Fluͤche, 
noch Verdammungsurtheile gegen die proteft. Glaubensgenoffen 
felbft. Sie bedient fich des bibliſchen Ausdruckes: Anathema, 
unter dem weder der Apoftel, noch die Kirche nach dem Beiſpiele 
des Apoftels ein ewiges Verdammungsurtheil verftcht, Jondern nur 
eine Ausſchlieſſung aus der Gemeinſchaft der Kirde, 
(Bgl. die Erklärung des Wortes: „Anathema“ S. 75 — 980.) 
Die Kirche hält feft an dem Grundfase: Verdamme nicht, fo wirft 
du nicht verdammt werden. Die Nichterfprüche der Kirche bezie- 
ben fic) nur auf diefe Welt, Jenfeits iſt der Herr allein der Rich⸗ 
ter. — Die Antagoniften wenden weiter ein: 

Die Kirche verdammt die Ungläubigen? — Die Kirihe 
verdammt Die Ungläubigen, "Heiden, Muhamedaner; nicht. Sie 
find ja im Irrthume, an dem fie. Feine Schuld tragen, Vgl. ©. 


1073 und 1074. Im Gegentheile verdammt die Fathol. Kirche 
nicht nur nicht die fämmtlichen Ungläubigen, fondern fie betet, wie 
der einzelne Chrift, für Ungläubige, Häretifer, Schismatifer, für 
Alle, die von ihr getrennt find, für alle proteft. Glaubensverwandte. 
Diefe Gebete aber werden verrichtet aus der Abficht, weil die ſaͤmmt⸗ 
lich Genannten, fo lange fie noch unter den Lebenden wandeln, 
immer noch lieder des Leibes, der allgemeinen Kirche werden 
koͤnnen; fie werden verrichtet für die getrennten Glaubensgenofjen 
zu dem Ziele und Ende, damit ihnen die Gnade der Erleuchtung, - 
Bekehrung, Wiederanfnüpfung der zerriffenen Verbindung mit der 
Kirche zu Theil werden möge. — Die Katholifen beten aber nicht 
nur für ihre lebenden Glaubensgenofjen aus allen proteftantijchen 
Confeffionen, fondern verrichten auc) ihre Gebete für alle in Chris 
ftus verftorbenen Gläubigen, indem fogar die kathol. Priefter in 
der hl. Meſſe für alle in Chriftus geftorbenen Glaubensverwandte 
ein Gebet darbringen (in miss. quotid. defunct.) | 

Gewiſſe proteftant. Antagoniften bringen vor: Die Kirche jey 
nur die praftifche Realifation der Doftrin vom Abfolutism der 
Hierarchie, im Gegenfage der zweiten modernen, vom Abfolutism 
des Staats: und Des Beamtenftandes. Dem zum. Zeugniffe diene 
ihre Lehre von der Alleinſeligmachung. Sie erkläre fich darin 
als diejenige, welche die Seligkeit, nicht etwa ein Gut neben 
den andern Gütern, fondern die Summe aller Güter, das höchfte 
Gut, die legte Beftimmung des Menfchen, die er durch den Süns 
denfall verloren, befize und habe; fie jey feine Inhaberin, fie 
identificire fi) mit ihm, fo daß fie in Perfon die Seligkeit, 
d. i. Die felige und darum Die feligmachende ſey. Ein Gott 
aljo und Ein Herr, Eine Kirche, und auffer ihr nichts, dieß ſey 
der Furze Inhalt ihrer Lehre, Die alſo eine abjolute, ausschließliche 
ſey 20. — Mlein dieß iſt die richtige Anficht von der (feligmachens 
den) Kirche nicht. Denn die Kirche gerirt fich nicht als die Inha— 
berin der Seligkeit; fie bat folche nicht eigenthuͤmlich; fie ift nicht. 
perfönlich die Seligkeit, die felige und darum feligmachende aus, 
ihrer eignen Kraft und Macht, fchon aus der Urfache nicht, weil 
fie auf dieſer Erde die Streitende ſich nennt. Der einzige Inhaber, 
die eausa effieiens diefer Seligkeit ift Gott und Chriftus, der fie 
aber nicht bat, fondern fie ſelbſt ift, identificirt mit ihr, ift er deß— 
bald der Alleinfelige und der Seligmacher. (Vgl. S. 1078 fig.) 

Der Glaube aber und die Kirche find die Bedingungen und die 
Mittel zur Erlangung der Seligkeit. (Bgl. S. 1079 fig.) Sie 
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— nicht, daß die Seligkeit ihr inhaͤrend und weiche in: 
wohnend fey; dieß prädieirt nur der Calvinism vor dem Häuflein 
feiner Pradeftinirten; fie ift auc) nicht gemeint, wie das Luther— 
thum, daß diefe Seligkeit in unzugangbarer Ferne ſtehe, und von 
da aus ohne weiteres Zuthun den Gläubigen zugetheilt werde, 


Wie verhält fich die f. g. proteftantifche Kirche zur. 

Fatholifchen in Beziehung auf Seligmachung und 

Verdammung? 

Wenn, wie wir bewiefen haben. &. 664 fig. 673 flg. 832 fig. 
866 fig. 679 fig. 901 fig. 1017 fig., die Heilslehren nur in der 
Kirche vorhanden, die Begnadigungsmittel nur in derfelben hinter⸗ 
legt find, diefe nur von ihr gejpendet, jene von ihr verfündet wer: 
den ; wenn fie demnach in die Stelle Chriftus eingetreten, fo zw. 
fagen der ewig fichtbar waltende Chriftus auf Erden geworden, 
und wenn auffer Chriftus Fein Heil zu finden ift (vgl. S. 1047 
fig. 1051 fig. 1076 flg.- 1084 flg.); fo entnehmen daher die Ka= 
tholifen, daß auch auffer feiner Kirche als feinem Leibe Fein Heil 
zu finden ift, wobei fie aber nur Diejenigen von der großen Ge— 
meinfchaft getrennt und ausgefchloffen halten, welche durch Verach- 
tung des Evangeliums und der Saframente der Verbindung mit 
ihr ſich hartnaͤckig widerfegen. Nur gegen ſolche wiederholt die 
Kirche das Verdammungsurtheil, das Chriftus- felbft ſchon gefällt 
hat. Bol. S. 1083 fig. 1088 fig.) 

Daß die Proteftanten eine allein feligmachende Kirche fehr wohl 
onerfennen, gebt ſchon aus ihrer Profelytenmacherei und Intole— 
ranz (von-welchen wir fogleich in den folgenden Zeilen fprechen 
werden) nämlich) aus ihrer Unduldfamfeit gegen Andersgläubige, 
und aus ihren ängftlichen Vorkehrungen gegen den Abfall der 
Ihrigen hervor. Denn woher ihr Kummer, ihre Betrübniß, ihr 
Klaggefchrei, wenn eine bedeutende Perſon zur Fath. Kirche übers 
geht? Woher ihre öffentlichen Abmahnungen, Warnungen, Bes 
fhwörungen, doc) ja das von den Neformatoren errungene Gut 
nicht fahren zu lafjen? Woher anders, als weil man_daran die 
Ecligkeit gebunden und aufjerdem fie für verloren Halt? — Wir, 
haben bewiefen, daß die Fatholifche Kirche die allein ſeligma— 
chende Kirche ſey, daß auffer der kath. Kirche, auffer Chriftug, 
auffer dem Glauben an Ehriftus Fein Heil fey, daß ohne den Glaus 
ben an Chriftus, ohne der Fathol. als wahren Kirche Jeſus Nie: 
mand felig werden könne (vgl. S. 1044 fig. 1047 fig. 1050 flg. 
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1071 fig. 1076 flg.); wir haben gezeigt, daß die kath. Kirche die 
Andersglaubenden nicht verdamme (S. 1089 flg.); wir haben die 
Frage gelöst: Ob und in wicferne die Häretifer, die Akatholiken 

felig werden können? (S. 1092 fig.) Nun wie verhalten fich die 
‚verfchiedenen proteft. ſ. g. Kirchen zur Eatholifchen, wahren Kirche 
Jeſus, bezüglich der Seligmahung und Verdammung? Die Pro: 
teftanten halten ihre Kirche auch für eine allein feligmachende 
Kirche, jedoch genügt. dieſes denfelben nicht, fondern Viele der 
verfchiedenen proteft. Confeffionen gehen fo weit, daß fie Ungläus 
bige überhaupt, daß. fie alle Andersglaubende, befonders aber die 
Katholiken, die Fathol. Religion und Kirche verketzern und aus⸗ 
druͤcklich verdammen. 

Die Lutheraner und Reformirten gaben ihre aieche ei die. 
alleinfeligmachende ang, und waren hierin, wie Leibnitz be: 
merkt, viel hartnacdiger als die Katholiken. Oft mußten die Re— 
formirten in dem Munde der Lutheraner blasphematores divinæ 
majestatis heiffen. Einen großen Lärm ſchlug Theodor Beza auf 
uͤber Franz Junius, weil dieſer zugab, man koͤnne auch in der 
rdm. kathol. Kirche felig werden. Die Proteftanten Laurentius 
und Nedeefer fehrieben ausdrücklich: Wer der Lehre des Pabft: 
thums anhängt, der ft verdammt M. Maichel zu Tübingen 
gab mit Approbation der dortigen theolog. Facultät eine Schrift 
heraus, in der er geradezu behauptet: Fein Papift Fünne ein chrlis 
cher Mann ſeyn; woraus dann das Andere von felbft folgt. Paz 
ftor Köppen ſchließt die Papiften von der Sceligfeit aus, und 
will es aus der hl, Schrift weitläufig beweifen. (Vgl. die Bibel, 
ein Werk der görtl, Weisheit. B. 2. S. 682 fig. 1788) ; welches 
41802 wieder aufgelegt wurde, und bei den Proteftanten, beſonders 
in Schweden im großen Anſehen ſteht. 

Es iſt eine auffallende Erſcheinung, daß die Kirche von den 
Neuglaͤubigen des 16. Jahrhdts beſchuldiget wurde, daß ſie die 
Pforten des Himmels zuweit oͤffne, Juden, Heiden und andere im 
Irrglauben Geborne nicht ſorgfaͤltig vom evangeliſchen Heile aus— 
ſchließe, und die — des alleinſeligmachenden Glaubens zu 
milde ausuͤbe. 

So ſtellte der Carmelit E: Billick bei van Religionsgeſpraͤche 
"zu Regensburg i. 3.1546 die Behauptung auf: daß jeder Menſch, 
der Gott nad) dem Gefeze feines natürlichen Gewiffens diene, as 
lig werden koͤnne. Die Proteftanten darüber erbittert, nannten 
folche Aeußerung eine Laͤſterung, und brachen das Collegium ab, 
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indem: fie Feine nähere Erklärung und Begränzung dieſes Satzes 
vernehmen wollten, und fagten: Wenn das der Glaube der Kas 
‚tholifen wäre, daß Jemand ohne Erkenntniß Ehriftus felig 
werden Fönne, fo wäre dieſes Difputirens nicht von Noͤthen, und 
hinreichende Urfache, von Dem Collegio aufzuftehen. | 

Auch die älteren Proteftanten, Die noch Feine Indifferentiſten 
waren, bielten ihre Confeſſion für die allein feligmachende, und 
man bat den Fath. Lehrern fchon Vorwürfe über Larität in dieſem 
Punkte gemacht. So fagt Leibnig in feinem Briefe an Peliffonius 
(in actis eruditorum Lips. publ. ad an. 1692. tom. 11.): 
‚„„Nullos laxiores esse in omnibus non haeretieis tantum, sed 
etiam ethnicis ad salutem admittendis, quam pontificios 
(eatholicos) , inprimis Jesuitas, et-his consentientes alios 
scholasticos, quemadmodum sane dudum ea de re graviter 
questi sunt theologi protestantes. _ 

Die neuefte Preußische Agende laßt ähnlich der kath. Kirche i in 
einer Pitanei unter Andern fo beten: ‚Du wofleft ung erbören, 
lieber Herr, Gott! allen Rotten und Xergerniffen wehren, alle 
Irrige und Verführte wieder bringen.’ (Vgl. Agende f. d. evang. 
Kirche in d. k. Preuß. Land. 1829.) 

Die neueftePreußifche Agende bat allen evangel. Kirchen 
der preußischen Monarchie die Annahme des Dogma von der ale 
fein feligmachenden Kirche vorgefchrieben und in diefelbe aufgenom: 
“men das Athanafifche Slaubensfymbolum, das fo anfängt: „Wer 
da will felig werden, der muß vor allen Dingen den rechten chriftt. 
Glauben haben. Mer denfelben nicht ganz und rein a, der wird 
ohne Zweifel ewiglich verloren. feyn;‘ und fo endiget: Das ift der 
rechte chriftl. Glaube: wer denfelben nicht feft und treulich, glau= 
bet, der kann nicht felig werden.’ 

Wobei wir jedoc), die Bemerkung nicht umgehen koͤnnen, daß 
die Preuß. Kirchen Agende die citirten Stellen im Athanafian. 
Eymbolum nicht acht und richtig angeführt habe; indem diefe in 
ihrer Nechtheit alfo lauten: „Quicunque vult salvus esse, ante 
omnia opus est, ut eatholicam fidem, quam nisi quisque 
integram inviolatamque servaverit ete.;‘ und: Haec est fides 
catholica, quam nisi quisque fideliter firmiterque credide- 
rirt ete. — 68 iff gewiß ein auffallender Widerfpruch, in welchen 
die jegigen Proteftanten mit fich felbft gerathen, daß ſie, indem fie 
das Athanafianische Symbolum, in welchem der Fathol. als der 
allein feligmachende Glaube geachtet wird, annehmen, doc) gegen 
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die Lehre von der alleinjfeligmackhenden Kirche, in welcher der 
Eathbolifche als der wahre Glaube aufbewahrt ift, jo fehr eifern ! 

Sn der, vom Hengſtenberg herausgegeb. Evang. Kirch. Zeitg. 
1842. Nr. 36. heißt es v. Luther. Diffenfug ; 

„Die Diffidenten in der, Uckermark haben im Ganzen daffelbe 
Gepräge wie die in Pommern, dort wie bier finder diefelbe Bez 
bauptung Statt, daß Alles, was auffer dem fogenannten 
Lutherthum fich befindet, verloren gehe. An die Führer 
dieſes Diffidenten Häufleins foll zwar von feinem Borftande in 
Schlefien die Weifung erlaffen feyn, ſich der Lehre von der als 
leinfeligmachenden Kirche zu enthalten. Allein die Erfahrung 
lehrte, Daß jene Weifung fruchtlos geweſen fey. Beſonders fehr 
ſtark fey die Aufregung im Caminer- und Greifenberger Kreife. 
Bei einem Prediger diefer Gegend, der übrigens das Tutherifche 
Bekenntniß entjchieden fefthält, zeigten am Sonntage vor dem 
Palmfonntage mehre Perfonen durch einige Abgeordnete ihren Aus: 
tritt aus der Kirche an; wobei fie die Behauptung ausdruͤckten: 
die Angſt ihres; Herzens fey zu groß, nachdem ihnen der faljche 
Zuftand der beftehenden Kirche auseinander gejeßt, auch ſey ihnen 
vorgehalten, daß Niemand in Derfelben felig werden, wie denn 
überhaupt Fein Geiftlicher derfelben einen Fräftigen Segen mehr 
ertheilen. Fönne ꝛc. — Hierauf habe der Geiftliche am folg. Sonn— 
tage Gelegenheit genommen , feine Gemeinde auf das Eigenthüme 
liche diefer Erfcheinung aufmerffam zu machen, und habe gefucht 
jo populär als möglich, nachzuweifen, daß die Behauptung einer 
alleinfeligmachenden Kirche im Gegenfage zu den andern 
chriftl. Kirchen, in welchen Gottes Wort und Saframent fey, dem 
Pabſtthume angehöre und die Urfache vieles Zwiefpaltes, Haſſes, 
ja wohl auch Blutvergießens gewefen ſey, und felbft Die neueften 
Bewegungen und Unruhen in ihrem Vaterlande angeregt habe. 
Luther Dagegen fage ja ſchon zum 3. Artkl. des chriftl. Glaubens 
in feinem Fleinen Catechism, die Kirche fey Die ganze Chriftenheit 
auf Erden, welche der Heilige Geift durch das Evangelium beruft, 
fammelt, eileuchtet, heiliget und erhält. Die Kirche Chriſtus ſey 
alfo vom Aufgange bis zum Niedergange (vgl. ©. 914 fig. und 
S. 980 flg.): ihre Erfcheinung fey der des Herrn bei feiner Zus 
kunft ähnlich. Gerade dieſes Allgemeine (die Defumenifche und 
wahrhaft Katholische) fuche die lutherifche Kirche bei aller Beftimmt= 
heit und Klarheit, mit welcher fie das große Ziel hinanzufommen 
zu einerlei Glauben und Erfenntni des Sohnes Gottes, Eph. 4, 
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13. im Auge behalte, das Schwache im Glauben und das verbor: 
gene Leben in Chrifto pflege, im Gegenfage zum Separatism,. zu 
dem Gefchrei: Hie ift Chriftus, und da ift Chriftus, zu behaup⸗ 
ten 20. — As ganz beftimmt fey indeffen verfichert worden, daß 
8... und B... den Gliedern der Landeskirche die Seligkeit 
abgefprochen haben, und der Beiftliche Fünnte um fo weniger hier: 
an zweifeln, weil fie vorerwähnten Gegenbemerfungen wörtlich folz 
gende Behauptungen enthalten: Auf die NRandbemerfung, daß die 
Verfälfchung der Lehre bewiefen werden müffe, heißt e8: „Die 
Landeskirche ift unirt, d. h. Lutheraner und Reformirte bilden Eine 
Kirchengemeinfchaft. Das ift ein unleugbares Faktum. Die reforz 
mirte Kirche aber bat falfche Lehren, fowohl von der Perfon Chris . 
ftus, als auch von der Taufe und Abendmahl. Diefe falfchen Kehren 
bat alfo die unirte Kirche in fich, mithin ift fie faljch in Lehr: und Sa— 
frament. Befonders gottlos ift die Abendmahlsfeier in. der unirten 
Kirche.” — Auf das obige Citat aus der Vorrede zum Concor⸗ 
dienbuche wird erwiedert „Das Concordienbudy verdammt alle 
falſchen Kehren und Lehrer, mithin auch alle Vereinigung mit fals 
fcher Lehre und alle diejenigen, die in der Vertheidigung Derfelben 
"muthwillig beharren.“ — Ein entjchiedeneres Merfinal des Done: 
tism, der befanntlicy die Kehre von der alleinfeligmachenden 
Kirche zuerft führte, (vgl. S. 984 fig. 1016.) Fonnte K... nicht . 
an den Tag bringen, als wenn er, das Abendmahl unferer Kirche 
läftert und jede Theilnahme- an der Feier deffelben für gottlog er— 
klaͤrt. Wir fragen: Wer ift bier wohl der Verfolger, und der 
Verfolgte? Bas würde ſeyn, wenn dieſer Geiſt der herrſchende 
wuͤrde?“ 
Sontronerie über Profelytenmacherci. 

Profelgtenmacherei oder Bekehrungseifer in der 

Kirche ift von guter und fchlimmer Seite zu betrachten. — Gute 
Seite. :Die Eine apoftol. kathol. Kirche ift inftituirt, die Lehre 
Chriftus rein zu erhalten, und diefelbe wider jeden Verfuch einer 
Berunftaltung ficher zu fiellen ; fie hat den beftimmteften Auftrag 
von Chriftug, die wahre Kirche, in welcher nur allein Heil zu fus 
chen ift, immerfort zu verkünden, und. alle Menfchen für fie zu 
gewinnen (©. 583 fig. 830 fig. 1047 flg.) ; ihr wurde Die heiligfte 
Aufgabe geftellt, in alien Gemüthern den Irrthum auszurotten . 
und die Wahrheit Dagegen einzupflanzen, d. i. Profelyten zu 
machen. (Mat. 28, 19.) Um diefe Aufgabe zu löfen, wurden im 
der kath. Kirche auch -fchon die herrlichſten Geiſter geweckt, Die 


— 1103 — 


bewunderungswürdigften Aufopferungen veranlaßt, die großartige 
ften Anftalten in's Leben gerufen. — Profelytenmacherei von der 
fchlimmen Seite angefehen, befteht in dem Beftreben, andere 
Glaubensgenoffen durch unerlaubte Mittel als: durch). Drohung 
oder Verheiffung, durch Gewalt oder Ucberredung, Zwang oder gelin= 
dere Nöthigungsmittel, durch Härte oder Wohlthaten, durch Künfte 
der Perfuafion, durch PVorfpiegelung oder Entziehung finnlicher 
und zeitlicher Vortheile 2c. dahin zu bringen und zu bewegen, 
ihre Religionsconfeffion zu verlaffen und zu derjenigen überzutres 
‚ten, welcher man jelbit als Mitglied angehört. 

Profelytenmachherei Seitens der Proteftanten. Die 
verschiedenen protejt. Confeflionen von Deutschland, Holtand, Groß: 
britannien u. ſ. w. laffen ſich's ſehr angelegen ſeyn, Profelyten zu 
machen, um dadurch ihre Gemeinde zu vergroͤßern, dagegen der 
kathol. Kirche Abbruch zu thun. Sie ſuchen dieß aber vorzüglich 
zu bewerkſtelligen durch die Feier der Reformationsjubilaͤen, durch 
die jährliche Abhaltung des Reformationsfeſtes, durch die Miſſionen 
zur Verfündigung ihrer Lehre unter den Heiden, durch Anftalten 
der Judenbekehrungen, durch Bibelgefellfchaften und Berbreituns 
gen, durch Einnahme von Kehrftühlen auf kath. Hoch- und andern 
Schulen, durdy Anftedelungen an kath. Orten und öffentliche Auge 
übung ihres Gortesdienftes dafelbft, durd) Ausftreuung von Trak— 
taten und Ausgabe folcher Bücher, worin die Unterfcheidungslchren 
der Katholifen und Akatholiken abgehandelt feyn ſollen, durch fürme 
liche Aufrufe und. Ermunterungen zum Ueberrritte, zum Abfalle 
vom Katholicism zum Proteftantism, durch Bekämpfung des Kaz - 
tholieism, durch Anklägereien und Herausforderungen bei Abfällen 
von ihren Cönfeffionen, dagegen durch Jubelgeſchrei und öffentliche 
Nechtfertigungen bei gefchehenen Uebertritten zu denfelben, durch 
fynodalifch=befchloffene Hervorhebung ihrer Unterfcheidungslehren in 
Katechismen, durch Beſtimmungen über Kindererziehung bei ge— 
mifchten Ehen oder durch Beichwerdeführungen, wenn die Nach— 
fommenfchaft zur Fathol. Religion fich befennen foll, durch Herab— 
fegung der Fathol. Religion, Kirche und Lehrer in öffentlichen 
Schriften, durch Erdichtung und Verbreitung fchändlicher Glau— 
bensbefenntniffe sc. (Vgl. Brenner’s Lichtblicke.) 


Controverje über Toleranz und Intoleranz. | 
1. Was ift Toleranz? So wie ein Unterfchied zwifchen religioͤ— 
fen und Firchlichen Verhältniffen einestheils und zwifchen bürger: 


lichen und politifchen anderntheild® Statt findet; jo iſt auch ein 
Unterfchied zu machen zwiſchen der religiös = firchlichen und focials 
politischen Toleranz. So gewiß es ift, daß in Glaubensfachen Etwas 
nicht zugleich wahr und zugleich falſch ſeyn Fünne; fo gewiß iſt es 
aud), daß a) die religiöfe, Firhliche, innere, theologische 
Toleranz, nach welcher auch Irrthuͤmer, und jede falfche Religion 
heilbringend und feligmachend wäre, nicht angenoinmen werden 
koͤnne. Derjenige ift Fein Glied der wahren Kirche, der was ans - 
ders, als die Kirche glaubt und ihre Gebote nicht anerkennt. (Bol. 
©. 1031 fig.) Einen Eolchen fchließt nicht die Wahrheit, fondern 
fein Irrthum son der Gemeinschaft der Rechtgläubigen aus. (Vgl. 
S. 1083 fig. 1085 fig.) Tag und Nacht, Kicht und Finfternif iſt 
nicht Eines. b) Ganz anders verhält fic) die Sache in Bezichung 
auf die bürgerliche, politifche, äußere Toleranz; indem die 
Katholiken Jeden friedlich im Belige feines Retigionsbefenntniffes laſ— 
ſen, fo lange er ſelbſt den Frieden Anderer nicht ftört. Diefe Hands 
lungsweife verbietet Die Fathol. Kirche fo wenig, daß fie vielmehr 
darauf dringet, allen Haß, alle Feindfeligkeit, alle Arten Unbildung 
oder was Immer einen Menfchen beleidigen und ihm fchaden koͤnn— 
te, zu entfernen, und daß fie nad) den Worten Jeſus mahnet und 
erlaubt, von einer Stadt, die das Wort Gottes nicht aufnehmen 
und befolgen will, friedlich hinwegzugehen, und den Staub von 
den Füßen abzufchütteln. (Luk. 10, 10.) Aus dieſem ergibt lich, 
daß, wenn von Glaubensjachen bie Rede ift, Fein Tolerantism in 
Hinficht der religiöfen, kirchlichen, inneren, theolog. Gegenftände, 
fondern nur in Beziehung auf fociale, bürgerliche, politifche, äußere 
- Dinge anzunehmen fey. — Würde aber daraus nicht Intoleran— 
tism gefolgert werden müffen? — Um diefe Frage zu Iöfen, bat 
man die Sntoletanz von guter und Schlimmer Seite zu betrachten, 
und den wahren und achten Zolerantism vom faljchen und unaͤch⸗ 
ten zu unterſcheiden. 


II. Was iſt Intoleranz? Da die Kirche, wie wir bemerkten, 
die hl. Aufgabe hat, die geoffenbarten Lehren zu bewahren und zu 
verkuͤndigen, ſo kann und darf ſie es auch nicht dulden, daß der 
ihr anvertraute Schatz der Religionswahrheiten auch nur im Ges 
ringften verdunfelt oder vwerfälfcht werde, daß Menfchenwort als 
Gottes Wort fich geltend mache, daß der Irrthum die Wahrheit 
verdrange, daß eine fremdartige-Neuerung trete an die Stelle des 
herabgeerbten ehrwuͤrdigen Alterthums. Sie ift Daher beftändig auf 
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der Hut, warnt wie der Meifter vor den Wölfen in Schafsklei— 
dern (Mat. 7, 15.), Spricht wie Paulus den Fluch Senem, der ein 
anderes Evangelium predigt (Gal. 1, 8.), ſchließt wie Johannes 
2 Joh. 10.) von ihrer Gemeinfchaft aus Jeden, der abweicht und 
nicht verbleibt in der Lehre Chriſtus, betet ohne Unterlaß für deren 
Erhaltung, dagegen um Ausrottung aller Sekten und: Keßereien. 

a) Wahre und aͤchte Intoleranz (gewöhnlich Toleranz 
genannt vgl. I. b.), von der guten Seite angefehen, ift Bes 
Fampfung des Irrthums und Verbreitung der Wahrheit (vgl. II.) 
und dabei das geduldige Ertragen Derjenigen, die wir in einem 
religiöfen Irrthume befangen fehen und durd) liebevolle Belehrung 
nicht zur. Erfenntniß der Wahrheit bringen Fünnen. — b) Falſche 
und unaͤchte Intoleranz (gewöhnlich Sntoleranz genannt) von 
der fchlimmen Seite betrachtet, bejchäftiget fi) zwar auch damit, 
um Glaubensirrthümer zu befämpfen und Religionswahrheiten zu 
verbreiten, aber fie bedient ſich hiebei unerlaubter Mittel, indem ſie 
ſolche freiwillig oder unfreiwillig Irrende ihrer Irrthuͤmer wegen 
anfeindet, ſchmaͤht, haßt, verfolgt, verketzert, verdammt, einkerkert, 
toͤdtet. — Intoleranz im falſchen Sinne uͤbte die kath. Kirche nie— 
mals, wenn fie und ihre Diener allein ſtanden. Dieß wird durch 
die Gefchichte bezeugt, z. B. Miffionäre : Patrig, Columban, Gals 
Aus, Willibrord, Kilian, Bonifaz, Fr. Xaver, und hundert Andere 
vergoffen Fein Blut, die Heidnifchen Finfterniffe durch das Licht 
des Evangeliums zu verdrängen. — Für die Juden, die das Licht 
des Evangeliums verfchmähen, betet die Fath. Kirche am Charfreis 
tage; fie beweift Liebe und Sorgfalt den Franfen Proteftanten, 
Juden; daher ift fie nicht der falfchen Intoleranz zu bezüchtigen. 
Sie, die den Irrenden liebt und pflegt, follte feinen Irrthum nicht 
auch tragen (toleriren), wenn es nicht anders feyn Fann? Diefer 
Vorwurf von vielen Proteftanten gemacht, erſchreckt die Katholiken 
nicht; er zeigt nur, daß man von der Fath. Kirche mehr verlangt, 
als wahre Sintoleranz (Toleranz); fie foll den Irrthum in Fries 
den laffen, wann und wo fie ihn auch finde; fie foll den Stein dem 
Brode gleich achten; fie foll das Grundübel unferer Zeit, den res 
ligioͤſen, Eirchlichen, theologischen Indifferentism, in das eigne Herz 
aufnehmen und fördern: es ift Eins, ob man Fatholifch oder us 
therifch oder zwinglifchscalvinifch. oder muhammedanifch oder 
fey. Solchen ift Indifferentism gleich der Zoleranz; fefthalten-an 
der Wahrheit, Verabſcheuen und Veckampfen des »Irrthums iſt 
ihnen Intoleranz. 

Ver: 
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Verfolgung, Verfegerung, Verdammung von. 
Seite der Proteftanten gegen Andersglaubende 


| Die Proteftanten von dem Gedanken, daß ihre Kirche eine al- 

lein feligmachende fey, ausgehend (vgl. S. 1197 flg.), von fchlim: 
mer Profelytenmacherei (S. 1102) und falfeher Intoleranz (©. 
1104) Hingeriffen, haben vom Anfange der lutherifchen Refor— 
mation an bis auf die jegigen Zeiten — fowohl in, als auffer 
Deutfchland — nicht nur gegen Katholifen, fondern auch gegen 
Proteftanten ſelbſt — Verfolgung, Verfegerung , — — 
Verbannung, T Toͤdtung — ausgeuͤbt. 


J. Verfolgung, Verketzerung, Verdammung Seitens 

der Proteſtanten gegen die Katholiken — vom Begin— 
ne der luther. Reformation an bis auf die folgen 
den Zeiten— inner- und aufferhalb Deutfchland. 

a) Die Proteftanten haben gleich beim Anfange und in den darauf 
folgenden Zeiten der luther. Reformation — gegen die Katholiken — 
in Deutjchland und in allen Ländern, wo der Proteftantisn wur: 
zelte und ausgebreitete Aefte trieb, als: in Dänemark, Norwegen, 
Schweden, Ungarn, Holland, Echottland, England, Zrlandu.f.w. - 
Verfolgungen , Verfegerungen , VBerdammungen , Inquiſitionen, 
DBannflüche, Ercommunicationen, Einferferungen, Amtsentfegungen, 
Zandesverweifungen, Gefängniß=: und andere Strafen, Marter, 
Hinrichtungen, Scheiterhaufen und andere Todesarten — verhängt. 

Bezüglich der Belege und Beweismittel diefer Ereigniffe und 
Greuelthaten bemerfen wir, daß wir, um nicht parteiifch zu 
fcheinen, die Zeugniffe hierüber. nicht “aus. bewährten Fathol. His 
ftorifern, deren wir Hunderte beibringen Fönnten, fondern in einer 
Reihe von Beifpielen, aus den Zugeftändniffen von namhaften, 
lauter proteft. Schriftftellern gezogen, darftellen. 

Beginnen wir mit Dr. Mart. Luther, dem Stifter der f. 9. 
Reformation und dem Begründer des Proteftantism. Hören wir, 
von welchen Geifte der Sntoleranz er befeelt war, indem er Alles, 
was Fatholifch ift und heißt, Fathol, Lehre, Kirche, Episcopat, Pas 
pat, u. f. w. verfolgt, verkegert, verdammt, verbannt, vernichtet 
wiffen will! — Er drüdt ſich hierüber alfo aus: 

„Wolan, wenn ich Keyfer were, wüft ich wol, was ich thun 
wolt. Die leſterlichen Buben allefampt, Bapft, Cardinal und als 
les bepftlich Gefind, zufammen koppeln und gürten, nicht weiter, 

Niegler’6 Denkw. Bd I. Heft 6. 70 
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denn drey meille wegs von Nom, gen Oftin füren, Dafeldft iſt 
ein MWofferlein, das heißt Tateinifch Mare tyrrbenum , ein Föftlich 
heilbad, wider alle feuche, Schaden, gebrechen pebftlicher heitigkeit, 
aller Cardinal und feines ganzen Stuels, dajelbs wollt ich fie 
feuberlich -einfegen und baden.’ (Vgl. wider das Bapfttfum zu 
Kom vom Teufel geftiftet.) Luther fehreibt an Prierias: „Eu 
wir Diebe mit Strang, Mörder mit Schwert, Kezzer mit Feuer 
firafen, warum greifen wir nicht vielmehr am diefe ſchedliche Lehre 
des Verderbens, als Bäpfte, Cardinaͤl, Biſchoͤfe und das ganze 
Geſchwuͤrm Des römischen Sodoma mit allerley Waffen, und was 
ſchen unfere Hände in ihrem Blute?“ (Jena. deutſch. Ausg. v. 
Luther's Werk. 1. S. 60.) Derſelbe am die Frankfurter, hinſicht— 
lich ‚der: zwinglifch gefinnten Prediger, diefelben, zu denen nun die 
£utheraner übergegangen find: „ſoll man fie mit ernſt auch von 
dem. ampt und der Cangel zum Lande auß weyſen.“ (Etliche fürs 
neme Schriften Dr. M. Luth. Nuͤrnbg. 1561.) Derfelbe äußert 
fi) alfo in Beziehung auf Kater Carl V., derjelbe fey keines— 
wegs zu leiden, fondern folle mit dem Pabfte von männiglich 
erjchlagen werden.’ (Jena. Ausg. Th. 7. F. 278.) Dem Lu— 
ther fehlte e8 zwar an der weltlichen Macht, ſolchen gefährlichen 
Worten Nachdruck zu geben; wer weiß, was, wenn er im: Beſitze 
des brachium saeeulare gewefen wäre, gefcheben ſeyn würde! 
MWenigftens. fchrieb er: „Ich warte, bis ich 20,000 Fußgaͤnger 
und 5000 Reiter in meinem. Gefolge habe, alsdann werde ich zu 
Rom. erfcheinen, und mir Glauben verfchaffen.” (adv. exe. Aut. 
Bull.) | 

Sobald aber die Proteftanten zum Befige der gehörigen Macht 
gekommen waren, zeigte ſich auch Proſelytenmacherei und Into: 
keranz (im ſchlimmſten Sinne), Verkegerung und Verdammung, 
Gewaltthat, Mord und Tod gegen die Katholiken. 

Die Pradikanten der Reformation (vgl. Eartorius Gefch, des 
Bauernkriegs) trugen fehr viel zu den Aufitänden der Bauern bei; 
fie befanden fich bei-ihrem Heere als Anführer und Redner; fie 
verfaßten das Manifeft der Aufrübrer und verbreiteten es in allen 
Gegenden Germaniens. Wo fie immer hinkamen, yerftörten und 
verbrannten- fie Kirchen und Klöfter. Sie mißhandelten die Prie— 
ſter, zerfchlugen die hl. Bilder und Krucifire, raubten die priefters 
lichen Kleiöungen, Monftranzen, Kelche und andere hl. Gefäße, 
und begingen allen Greuel. — Die lutheriſchen Adeligen in der 
Gegend von Frankfurt erklärten in einem Schreiben an den Rath, 
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es ſey evangel. Pflicht, gegen die Güter und das Leben der katho⸗ 
liſch bleibenden Geiſtlichkeit einzufchreiten. — In Sachſenhauſen 
ward ein Priefter am Altare blutig verwundet. — In Nördlingen 
ward ein Priefter mit Steinen vom Altare getrieben; in Zwickau’ 
einer, der die bl. Hoftie trug, gefteiniget; in Torgau mehre Franz 
zisfaner über die Kloftermauer geftürzt. Noch i. 3. 1622 ward 
dem hl. Fidelis v. Sigmaringen, da er predigte, von caloin, Baus 
ern der Hirnfchädel zertrümmert, fo daß er daran ftarb. — Dem 
Dr. Ed, dem gelehrten Gegner Luther's, drohten die Wittenber⸗ 
ger Studenten, die in großer Anzahl deßhalb nach Leipzig gezo— 
gen waren, in Öffentlichen Anschlägen, ihm den Hals zu brechen. 
Guſtav Adolph, der Held des Lutherthums, ruͤhmte ſich, in 
48 Stunden über 400 Flecken und Dörfer der Katholiken einges 
äfchert zu haben; fein General Pfuel brüftete fich , 809 derfelben, 
‚und Bernard v. Sachſ. Weimar an 300 derjelben verbrannt zu 
haben; Albrecht v. Brandenburg erwarb fich durch Verheerungen 
den Namen. des deutſchen Attila, — Als i. 3. 1745 der König 
Friedrich II. von Preußen nad) der, Schlacht v. Striegau d. 6. 
Sun. nac) Landshut Fam, baten ihn 2000 proteft. Bauern um 
die Erlaubniß, Alles, was in der Gegend von Katholifen ſich be: 
finde, todrfchlagen zu dürfen. — Bon den wilden Zerftörungen der 
Fathol. Kirchengüter, Gotteshäufer u. f. w. wollen wir fchweigen. 
Weberfen wir unfern Blick auf die auſſerhalb Deurfchland fie: 
genden Länder, jo finden wir Diefelben Greuelthaten, Berfols 
gung, Intoleranz, Verfegerung, Verdammung, Vernagnang⸗ Toͤd⸗ 
tung. 

In Ungarn wurden i. J. 1559 zu Groß-Szoͤlloͤs die Franz 
ziskaner ae von den Proteftanten theils verjagt, theils todt: 
aejchlagen, i. I. 1566 zu Groß-Wardein alle Domberren, die fich 
weigerten, von. * kath. Religion abzufallen, ermordet. — In der 
Fuͤnfkirchner Didcefe ſeufzten die roͤm. Kirchengenoſſen mehr un— 
ter der Verfolgung der Augsburger- und Genfer-Confeſſionen als 
unter der Gewalt der Mufelmänner. Die gegen die Fath. Klöfter, 
Kirchen, Gräber, VPriefter, Mönche und Gläubige allerwärts in 
Ungarn und cbenfo in Siebenbürgen verübten Greuelthaten find 
unzaͤhlig. (Vgl. Feßler's Gefch.) 

In Dänemark ließ Chriftian II., der erfte luther. König die: 
ſes Neiches, einen Abt und feine Mönche erfäufen, den Erzbifchof 
Schlageik henfen und dann verbrennen, die Domherren v. Lund 
in den Kerfer werfen, viele unfchuldige Leute um's Leben bringen, 
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weßwegen er auch den Beinamen des nordifchen Nero erhielt. Un: 
ter König Friedrich I. wurden i. 3. 1530 Firchl. Befigungen der 
Katholifen mit Gewalt genommen, Klöfter und Kirchen geftürmt; 
zu Yſtaͤdt die Mönche jo mißhandelt, daß mehre an den erlitte— 
nen Wunden ftarben. Unter König Chriftian III. wurden alle Fath. 
Bifchöfe feftgefegt, mit vielen Gewaltthätigfeiten die kath. Reli: 
gion vernichtet ;_ alle Geiftlichen, die nicht: lutherifch werden woll- 
ten, von ihren Stellen vertrieben. Gemäß der Geſetzgebung Kö- 
nigs Chriftian IV. konnte Fein Katholit erben. Zufolge des Ge: 
ſetzes Chriftian V. dürfen Mönche, Jefuiten ꝛc. fich bei Verluft 
ihres Lebens nicht im Reiche finden laſſen. Wer folche nur beber: 
bergt, wird um einen Reichsthaler beftraft. Dänifche Katholiken 
durften nicht einmal dem Gottesdienfte in den Kapellen der Eath. 
Gefandten beimohnen. Gemäß einem, noch d. 30. März 1827 
erneuerten Geſetze hat der Uebertritt vom Lutherthum zur Fathol. 
Kirche Verweiſung uͤber die Grenzen des Landes zur Folge. 

In Norwegen, wurden gegen die kath. Religion von Däne- 
mark aus, lutherifche Kriegsschiffe abgefendet. Eben fo wurde von 
den dänischen Lutheranern aus, auf der Inſel Island, wohin zweis 
mal Kriegsschiffe gefchieft wurden, die Fath. Religion mit Gewalt 
unterdrückt und ausgerottet. Dem ftandhaften kath. — v. Ho⸗ 
lum, Arneſen, ſchlugen die Lutheraner den Kopf ab. 

In Schweden vernichtete das Lutherthum die Fath. Religion 
mit vielen Greuelthaten. Die Dominikanermoͤnche wurden von Gu— 
ſtav Waſa, dem erſten luth. Koͤnige Schwedens, verbannt; der 
gelehrte Erzbiſchof v. Upſala, Joh. Magnus Gothus, aus dem 
Lande entfernt; ſein Vorgaͤnger Knut und der Biſchof v. We— 
ſteraͤs, ruͤcklings auf Schindmaͤhren ſitzend, durch Stockholm ges 
führt, gezwungen, mit dem Henker Bruderſchaft zu trinken, und 
Beide enthauptet, geviertheilt, auf's Rad geflochten, und ihre Kür: 
per 8 Tage lang den Raubvögeln preis gegeben, i. 3. 1527. In 
demſ. 3. ward der Priefter Lorenz Siegfriedfohn zu Stocholm 
entbauptet und auf's Rad geflochten. - Im 3. 1928 ward Peter 
Gröng, der alte, enthaupter, in demf, J. wurden Mehre, die fich 
den Fath, Glauben nicht nehmen lafjen wollten, zu Wefteräs hin— 
gerichtet. Im J. 1929 wurden zu Stocdholm zwei Priefter ent= 
hauptet; i. 3. 1935 wurden Viele, die dem Fath. Glauben treu 
verblieben, vor den. Augen ihrer Mirbrüder gerädert und ihre Haͤup⸗ 
ter auf Pfählen ausgeſteckt. Pet. Magnusfohn, Biſchof v. Wer 
fteräs ward exilirt; Joh. Andersſohn i. J. 1540 lebendig in: Stuͤk— 
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Een zerriffen,; Nils Dacke erſchoſſen, geviertheilt und zu Calmar 
fein Haupt auf's Rad geflohten; Olof Dade i. J. 1543 an’s 
Kreuz gefchlagen. Sm 5. 1617. erfchien eine frenge Verordnung 
gegen die Katholifen; wer feine Kinder Fath. Lehranftalten anver: - 
traute, ward mit Verweifung und Confiscation feines Vermoͤgens 
beftraft; wer aus freier Wahl Fath, Schulen befuchte, ward auf 
immer verwiefen; wer katholiſch wurde, verlor alle Rechte eines 
Schweden und ward für todt gehalten; wer die Ueberzeugung das 
zu beigebracht, als ein Verräther beftraft. Im J. 1624 ließ König 
Guſtav Adolph drei Schweden, die im Auslande Fatholifch gewor— 
den wuren, und es weigerten, wieder zum Lutherthum ſich zu be: 
Fennen, bingerichtet. Unter Chriftinens Regierung zeigte fic) die 
luth. Geiftlichkeit gegen die Katholifen fo intolerant, daß fie ihnen 
nicht einmal den Gottesdienft in der franzöf. Geſandtſchaftska— 
pelle goͤnnte. Die luth. Geiftlichfeit verlangte i. S. 1647, daß 
auch die Katholifen verbunden feyn follten, die luth. Kirchen zu 
befuchen, daß felbft ihre. Leichen ohne alle Ehrbezeugung. beftattet 
werden ſollten ꝛc. Erft i. J. 1781, fomit später als: die Juden, er: 
hielten die Katholifen, unter mancherlei Einfchranfungen, die Er: 
laubniß, fich niederzulaffen. Sa, noch) in unfern Tagen beftand die 
luth. Geiftlichfeit darauf, Daß Fein Katholif folle in Schweden neu: 
tralifirt werden Fünnen. — Sn dem, gegen den kathol. Prieſter 
Joh. Sterf 1671 in Schweden gefällten Urtheile Heißt es: Weil er 
den falfchen, roͤm. Fath. Glauben in's Reich eingeführt und ges 
predigt hat, wird er um feinen Kopf geftraft. Die Ausführung 
diefes Zodesurtheiles Fonnten nur mit größter Mühe die auswärtis 
gen Gefandten hintertreiben. 

Gehen wir nad) Holland, fo finden wir fchon bei Schiller, 
wenn er von der „Intoleranz der Kalviniften fpricht, daß fie an 
den Plägen, wo fie die berrfchenden waren, die Katholiken auf's 
Graufamfte bedruͤckten.“ Der Haß der Reformirten gegen die Fath, 
Geiftlichkeit war jo groß, daß, als 1572 die Seegeufen das Caftell 
v. Goreum durch Kapitulation unter der ausdrücklichen Bedingung 
eingenommen hatten, daß allen darin befindlichen Menfchen das 
Leben gelaffen werde, fie feinen Anftand nahmen, ihr Wort zu 
brechen, in Beziehung auf die dorthin geflüchteten fünfzehn Geift: 
liche, deren Namen angeführt werden. Sie wurden zuerft in ein 
feuchtes und dunkles Behaltniß gefperrt, allwo man fie auf dag 
Graufamfte. und Empörendfte qualte. Dann wurden fie, zwei zu 
zwei gebunden, zu Echiffe zuerft nach Dordrecht, wo man fie eis 
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nen ganzen Sonntag dem Hohn und Spott des Poͤbels ausſetzte, 
Dann nach Brügge gebracht. Hier wurden fie Goͤtzendiener geſchol—⸗ 
ten, und die Meiften fehon Greifenpriefter und Mönche gezwungen, 
in Proceffion unter Anftimmung geiftlicher Hymnen nach den Sal: 
gen zu wallen; diefen mußten fie umfnieen und dabei einen Lob— 
gefang auf die Hl. Jungfrau anftimmen. Ihre Zahl ward noch 
vermehrt Durch weitere drei, von den Galsiniften aufgezeichnete, 
katholiſche Geiftliche. Diefe neunzehn kath. Geiftliche wurden den 
8. Zul. Abends gebunden. nad) dem verwüfteten Klofter St. Eli: 
faberh Nugge gebracht und Alle aufgehenft. Dem Einen wurden 
Dhren, Nafe und andere Gliedinaffen abgefchnitten; dem Andren 
‘der Strick wie ein Pferdzaum umgelegt, fo daß er Stundenlang 
mit dem Tode ringen mußte. Am andern Morgen Fehrten die re— 
forın. Soldaten mit Gfiedimaffen von den Martyrern auf dem 
Hut, nad) der Stadt zurück. (Vgl. Hooft Gefch.) 1619 ward ein Greis 
als geheimer Freund des Papism hingerichter, i. 3. 1687 ward auf 
Ceylon ein zur Bath. Kirche Übergegangener Proteftant von den 
Hollaͤndern gerödter. In Holland war die Gewalt des reformirten 
Klerus über die Volfsmenge größer als in England. Die Staaten 
erklaͤrten i. J. 1651 feierlich, daß die Lehre der Dordrechter Ey: 
node mit aller Macht des Landes befchüßt, gegen die Papiften ge= 
fesmäßig verfahren, und den auswärtigen Botſchaftern angedeutet 
werden folle, daß fie ihre Andachtsübungen zu Haufe, die Pre: 
digten in ihrer Randesfprache, nicht in der niederländifchen halten 
zu laffen, und bloß ihrem Gefolge den Zugang zu denjelben zu er: 
lauben hätten. 

Im reformirten Ehetttun® flogen (wie Schroͤckh jagt) 
Ströme von Blut; es bleibe ein Vorwurf gegen die Anführer und 
Prediger der Proteftanten, die Ausbrüche des Neligionshaffes mehr 
befördert als zurücgehalten zu haben. Sie erleuchreten (fagt Cols 
lier) mit Schießpulver, und bewirfen ihre Saͤtze mit Mörfern und 
Kanonen. Die Proteftanten, die fich die Congregation Chrifti nann— 
ten, reden in ihrer Zufchrift den hohen Farh. Klerus an: Brut 
des Antichrifts. Meffe lefen, hoͤren, oder auch) nur dabei gegen 
- wärtig ſeyn, ward bei Strafe der Einziehung aller. Güter oder 
Reibesftrafe für das erftemal, der Landesverweifung für das zwei— 
temal, und für das drittemal bei Todesftrafe verboten. Der Res 
ligionshaß Fannte Feine Grenzen. Die Reformirten wollten ihrer 
eigenen Königin Maria Stuart nicht einmal erlauben, in ihrer 
Kapelle Meffe tefen zu Taffen ; die Prediger nannten dieß eine Ab: 
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goͤtterei, die man nicht dulden duͤrfe. Dieſe reformirte Geifktichten 
übergab an die verfammelten Neichsftände Bittfchriften um Ans 
ftalten zur Unterdrückung des Pabſtthums. Der Erzbifchof v. St, 
Andrews ward i. % 1971 gehenft. 

. Nichten wir nım unfern Blick auf das Verfahren der anglifan. 
Proteſtanten gegen die Katholifen in Irland und England; bei - 
der Ueberſicht der geichichtlichen Zeugniffe wollen wir wieder einige 
namhafte Proteftanten ſelbſt fprechen laſſen. 40,000 Katholiken in 
Irland, deren einziges Verbrechen die Treue gegen ihren König 
war, wofür man fie als Rebellen brandmarfte, wurden von den 
Engländern unter Cromwell aus dem Vaterlande getrieben. 600,000 
Morgen Land wurden eingezogen, von denen die reformirten Geift: 
diche dag meifte erhielten. Jede Ausübung der kath. Religion, ſelbſt ing» 
gehein, war ein Kapitalverbrechen. Ein Preis v.5 Pfd. Sterling 
war auf den Kopf eines Priefters, fowie eines Wolfs gefest. Ihre - 
Kinder mußten die Iren von proteft., Lehrern unterrichten laffen. 
Belohnungen, gleich folchen, welche man Denen, die Diebe, Straf: 
ſenraͤuber x. eingefangen hatten, wurden auch Denen zugefichert, 
welche kath. Priefter ausfpürten. Der Preis für einen Erzbifchof 
oder Bischof war 50 Pf. Sterling, für nicht eingezeichnete Ordens: 
und Weltgeiftliche 20 Pf. Sterl. , für einen kathol. Schulmeifter 
10 Pr. Sterl., welche Strafgelder ‚wieder von den Katholifen ſelbſt 
erhoben wurden. Heirathen zwifchen Katholifen und Proteftanten 
waren verbaten. Eben jo ward verfügt, daß unter gewiffen. Ume 
ftänden die Begrabnißfeierlichkeiten unterfagt werden follten. Waͤh— 
rend der Negierung der Königin Anna war dem: Sohne verſtat— 
tet, wenn er Proteitant würde, feinen Vater febenslängfich zum 
Pächter fener eignen Landesbefigungen zu machen, Die Katholie _ 
fon wurden von allen Staatsdienften ausgefchleff en. Die Che eis 
nes Katholiken, die nicht in einer proteft. Kirche eingegangen wurs 
de, ward noch in unfern Tagen für ungiltig geachtet, und Die 
Kinder als Baftarde betrachtet. Ward ein Kind nad) Fath. Ger 
bräuchen getauft, fo mußte der Vater 100 Pf. Sterl. bezahlen, 
und die Erben eines Katholiken, der nicht auf dem proteft. Kirche 
hof begraben worden, mußten, noch. i. 3. 1828 als Accidenzen 
der proteft. Geiftlichkeit 20. Pf. Sterling. erlegen. — Es möchte 
ſchwer werden, einen kath. Staat namhaft zu machen, der eben 
fo graufame und unpofitifche Geſetze gegen feine proteft. Unter: 
thanen erlaffen hätte, als die,großbrittanifche gegen feine Fathol. 
Untertbanen in Delande Deßhalb haben fo viele Irlaͤnder ihr Va⸗—⸗ 
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terland verlaffen, und ſich nad) Defterreih, Spanien und Frank—⸗ 
reich begeben. (Bol. Paalzow. Emancpt. der Kath. in Irland. 
1828.) | 

Der finftere und BERN Geift riß unglüdlicher Weife die 
engliihe Regierung bin, dem Volke mit äußerer Gewalt eine neue 
Religion aufzudringen. Unter der Minderjährigfeit Eduards VI. 
wurde die englifche Liturgie mit dem Schwerte eingeführt und eine 
‚graufame Verfolgung ‚gegen den Gottesdienft und die Gebräuche 
der alten Kirche eröffnet. Criminal: Statute wurden Schlag auf 
Schlag gegen die Katholiken gerichtet... Die Regierung der Elifas 
beth blieb diefem ungluͤcklichen Eyfteme unabänderlicy getreu, und 
Jakob verfchenfte die ganze für die Krone confiscirte Provinz 
Ulfter an neue durchaus proteft. Eoloniften. Die Intoleranz der 
Regierung und das Uebergewicht der neuen Coloniften hatten alles, 
was dem alten Glauben anhing, einer gemeinfchaftlichen Verfolgung 
preis gegeben, und von diefem Zeitpunfte an ficht man Nichts als 
Katholiken und Proteftanten in Srland. Cromwell fchritt zur Eon= 
fiscation von drei Viertheilen aller Ländereien in Irland. Eine 
neue Colonie proteft. Abentheurer von allen Seften und Nanıen, 
Independenten, Anabaptiften, Browniften, Eocinianer, Millenarier, 
firömten in das entoölferte Land, und nahmen von dem Cigen- 
thume der ermordeten oder vertriebenen Katholifen Beſitz. Nach 
dem Siege Wilhelms III. wurde eine große Anzahl Katholifen aus 
dem Lande vertrieben, eine abermalige Confiscation riß gleichfam 
die legten Wurzeln aus, womit die Fath. Volfsmaffe noch an den 
Banden ihres Vaterlandes Flebte, und graufame Gefege, mit der 
barbarijchen Intoleranz der früheften Zeiten geftempelt, verdamme 
ten fie zu einer hoffnungslofen Nichtigfeit. Die Lage von Irland, 
fowie fie nach allen diefen Stürmen befchaffen war, ift wirflich 
ohne Beifpiel in der Gefchichte von Europa. (Vgl. Gens Schrift.) 

Englands Gefege verdammten jeden Unterthan, der fich mit 
der röm, Fath. Kirche vereinigte, zum Tode. (Bol. Bayle. 2. Th.) 
Königin Elifaberh gründete die ſchrecklichſte Inquifition, von der 
jemals in der Welt gehört wurde, Wenn man die Handlungen 
diefer fchändlichen Tyrannin betrachtet, fo können wir unmöglic) 
ohne Scham daran denken, was wir jo oft gegen die fpanijche 
Inquiſition gefagt haben, die. von ihrer erften Entftehung bis auf 
die gegenwärtige Stunde nicht fo viele Graufamkeiten beging, als 
Eliſabeth in einem einzigen Jahre ihrer 43 jährigen Regierung: 
Und dabei bemerke man, daß Die Katholiken, wo: fie Strafen vers 
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hängten, es darum thaten, weil die Straffälligen vom Glauben 
abgefallen waren, während die proteft. Strafen über Leute verhängt 
wurden, weil fie von ihrem Glauben abzufallen fic) weigerten. Es 
ift fchwerlich nothwendig, die Befchreibung der Leiden zu verjus 
chen, welche die Kathotifen unter diefer mörderifchen Regierung 
auszufichen hatten, Keine Zunge, Feine Feder ift dem Gefchäfte 
gewachfen. Meffe hören, einen Priefter beherbergen, vie Eupres 
matie des Pabftes anerkennen, die geiftl. Suprematie jener ſchreckli— 
chen Amazone leugnen, weihte die Katholifen dem Echaffot und 
dem feibaufichligenden Meffer. Es wurden von den Proteftanten an 
den Katholiken die fchreclichiten Marterinftrumente, die graufame 
ften Zorturen und Foltern angewendet, um die proteft, Kirche zu 
begründen. (Vgl. Cobbets Gefch. d. prot. Reform. in Engld. B. 2.) 

In Irland dekretirten unter Carl I. zwölf proteft. Biſchoͤfe in 
feterlicher Verfammlung, es fey eine fchwere Eünde, den Katholis 
fen Gewiffensfreiheit zu zugeben, und ihnen freie Ausübung ihrer 
Religion zu geftatten, (Plowden, Geſch.) Der anglif. Pralat Uf: 
fer ließ fich) 1612 vom König Carl I. das Verfprechen geben, daß 
er mit dem Papism nie nachfichtig feyn wolle; ja er wollte den 
-König nicht cher zum hl. Abendmahle laffen, bis er ihm diefes 
Verſprechen der Intoleranz gegeben hatte, (Birch, Geſch.) Die 

Puritaner in Irland und England haben fogar Windhunde abge: 
richtet, um ausfindig zu machen, wo fath. Priefter wären, und 
die aufgefundenen erdroffelt. (Harper, Geh.) Wesley, der Stif: 
ter der Methodiften, predigte noch in feinem hohen Alter, i. 3. 
1780, Feine Regierung, fey fie proteftantifch, oder heidnifch oder 
muhamedaniſch, dürfe die Katholiken dulden. | 

Bei Aufzählung diefer Thatfachen bemerfen wir, daß wir die: 
felben größtentheils aus der „Kathol. Kirchenzeitg. 1841, Nr. 
18 fig. entnommen haben. 

Was die fanatifche Intoleranz der reformirten Echweizer ge— 
gen die Katholiken und Proteftanten betrifft, wird weiter unten da= 
von die. Rede ſeyn. 

Auch in Frankreich fehlte e8 nicht an fanatifcher —— 
und Greuelthaten, welche wechſelſeitig von Proteſtanten und Ka— 
tholiken ausgeübt wurden; das Nähere hierüber werden wir bei 
einer anderen Gelegenheit erörtern, wann wir die Gefchichte der 
Hugonotten, der Parifer Bluthochzeit abhandeln. Auch die Ge: 
chichte der Verbrennung Huß wird zur andern Zeit erflärt werden. 
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h) Verfolgung, Verfegerung, Berdammung von Seite 
der Proteftanten gegen Katholifen in den neueften 
Zeiten. 


Der Geift Luthers und Calvins, als die Begründer des Pro⸗ 
teftantisin, ift auch in ihre Anhänger und Nachfolger gefahren; 
er lebt in vielen Zaufenden noch fort; er gibt ſich zu erfennen als 
einen Geift der fchlimmen Projelytenmacherei und der falfchen In: 
toleranz. Die Proteftanten, die Pflicht der Intoleranz zwar nicht. 
in der Praris, aber Doch in der Theorie verleugnend, find nun 
init jo größerem Eifer zu derfelben zurückgekehrt, machen -aufinerf- 
fam auf die Gefahren, die ihrer Lehre drohen, ziehen in gefchloi- 
fenen Reihen zu Feld wider die kath. Kirche, von welcher fie als 
einer mit dem Schilde. des Glaubens entgegenfichenten Macht 
Alles befürchten , ermuthigen die Ihrigen zur Standhaftigfeit und 
Ausdauer, verkegern und -verdammen die Andersdenfenden 
und Abtrünnigen, zerreiffen ‚alle Bande der Freundfchaft, die zwiz 
fchen Diefen, und ihnen beftanden haben, und. finden nicht Worte 
genug, um Das Unheil und die Echande zu fchildern, in welche die 
von ihnen Austretenden ſich ſtuͤrzen. Wenn die Proteftanten in 
feinem Punkte mehr unter ſich einig find, fo find fie es in der 
Sintoleranz gegen die Fath. Religion; dieſe von ſich abzuhalten 
und zu beftreiten, hiezu machen Alle gemeinfame Sache, und jelbft 
die Freifinnigften unter ihnen ftellen fic) in Neih und Glied, um 
den Kampf in volle Flammen zu bringen, zu leiten und mitzu— 
kämpfen. (Vgl. Brenner’s Lichtblicke. S. 44.) Wir wollen die 
Belege und. Beweife aus Zeugniffen von lauter ‚proteft. ——— 
Schriftſtellern, mit Ausnahm Cobbet's, anfuͤhren. 


Theremin (Predigt 2. B. Berlin 1819) druͤckt ſich ſo aus: 
„Das Recht, Andere zu verdammen, haben wir allerdings; denn 
es ſteht geſchrieben: wer nicht glaubt, der iſt ſchon gerichtet. Und 
warum ſollen wir die nicht verdammen, die Gott ſelbſt verdammt 
bat 2° 

Harms (Wink und Warnung. betr. Angel. der Kirche. Kiel 
1820) fchreibt offen und laut: „Auſſer der Kirche ift Fein 
Heil. Nicht einmal Fünnen wir es billigen, wenn Jemand der 
Unfern zu der kathol. oder reformirten Kirche übergeht, denn bei 
- ung ift die wohlgewähltefte Firch!. Einrichtung; cher aber, als daß 
von den Unfern Einige, wenn es möglich wäre, zu einer rationa= 
liftifchen - Gemeinde zufammen gingen, koͤnnten wir's zugeben, 
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daß fie Juden würden, wiewohl das ge in REN Orten 
bei Zodesftrafe verboten: iſt.“ 

Eouard, Prediger in der St. Georgikirche zu Berlin, redet 
(in ſ. Predigten über gew. Pericopen, Berlin 1825) die Ungläubis 
gen, welche die Gnade Gottes in Chriftus Jeſus anzunehmen und 
durch das hl. Verdienſt des Mittlers ſelig zu werden ſich weigern, 
folgd. Maſſen an: „Ihr habt keine Hoffnung im Sterben, ihr 
ſeyd bereits. hier gerichtet; das Wort, welches der Sohn Gottes 
geredet bat, eben dieſes Evangelium, das ihr verleugnet, verſchmaͤht 
und verſpottet; es richtet euch, es fpricht das Verdammungsurtheil 
‚Über eud) aus; es gibt euch feinen Troſt, weil ihr den Troſt, den 
es euch gibt, nicht haben wollt. Ihr verlangt, nach) euren Werken 
gerichtet zu werden; ja, der Allwiſſende wird euch richten nach 
euren Werken, und euch vergelten, wie ihr verdient habt; dazu 
werdet ihr Gnade fuchen und Feine finden. 

Elvers, Profeffor in Göttingen legt das offene Seftändniß 
ab, deß der Katholicism für die Seele gefährlicdy fey, und daß 
darum auch der Webertritt vom Proteftantism zum Katholicisin 
dem Seelenheile nachtheilig fey , indem der Katholicisn die Pros 
teftanten um ihr ewiges Heil bringen koͤnnte: „Weil auch wir, 
(wie Luther) Gefahren in der Fathol. Kirche nicht verfennen, und 
die fefte Hoffnung auf die ewige Seligkeit allein durch den Glau— 
ben in diefer Kirche nirgends gelehrt und gehegt ſehen; fo müffen 
auch wir, gleich unferen proteft. Ahnen, bei dem Satze beharren, 
nicht daß alle Katholiken ewig verdammt find (einen folchen ſchreck⸗ 
lichen Nichterfpruch haben wir ung nie angemaßt), wohl aber daß 
ein Proteftant, welcher feine Kirche verläßt, und den fath. Glau— 
ben annimmt, ſtatt den wahren evangelifchen Glauben zu erfor: 
fchen und fich anzueignen, fein ewiges Seelenheil in große 
Gefahr bringt; fo wie daß ein proteft. Vater, welcher feine 
Kinder katholiſch werden läßt, ihre ewige Seligfeit auf’s 
Spiel ſetzt.“ — Er führt die theolog. Deklaration zu Helmſtaͤdt 
v. 3. 1707 an, die zum Gunſten des Uebertritts der Prinzeffin 
Elifabeth von Braunfchweig zur Fathol. Religion abgefaßt ward, 
und zeigt, daß fie eigentlich nur eine Geburt. des Juriften Tomas 
fing, und deßhalb von Feiner Bedeutung fey, daß aber Dagegen 
die Erklärungen wahrheitsliebender Männer, vernommen. werden . 
müßten, da 3. B. Mofer von den ehemaligen proteft. Fürften 
rühmte: „Alle Kronen der Welt hätte man ihnen anbieten koͤnnen, 
ehe fie den Seelenmord auf ihr Gewiffen genommen: hätten, 
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eines ihrer Kinder zu einer Lehre, die fie für irrig und feelenge: 
fährlich gehalten, bereden zu wollen, oder zu geftatten, daß fol 
ches von Anderen gefchehe.‘ Er citirt dann das von Dr. Spener 
eingeholte Bedenken, das dahin zielte: „das ein Abfall diefer Art 
eine offenbare Verleugnung Ehrifti und der erfannten göttl. Wahr: 
beit fey, den Verluft der göttl, Gnade nad) ſich ziehe, die höchfte 
Seelengefahr berbeiführe, ein großes Aergerniß gebe, die Ber: 
wandten leicht zu einem gleichen Abfalle verleiten Fönne, und die 
Uebertretenden der Abgötterei und des der Fathol. Kirche bevorfte: 
henden großen ©erichtes mit theilhaftig mache.‘ — Die Theolo— 
gen zu Tübingen hätten den bei der Sache nachfichtig gewefenen 
Sabritius aufgefordert: „Zur Wiederverföhnung mit feiner Kirche 
in einer eigenen Schrift den Unterfchied zwifchen dem evangelifchen 
Lichte und der papiftifchen  Finfterniß überzeugend nachzumweifen, 
zu zeigen, wie ein Uebertritt zur kathol. Kirche nur eine Unterwer: 
fung unter das Reid) des Antichrifts und ein Aufgeben der allein 
wahren Lehre ſey, wie in allen Beziehungen, in der Lehre, im Cul— 
tus, dem Kirchenregiment Die evangel: und Fathol. Kirche ſich zu 
einander verbielten, wie Wahres und Falfches, Glaube und Aber: 
glaube, Gottesdienft und Gögendienft, edle Freiheit und ſchmach— 
volle Knechtſchaft.“ — Er beruft ſich endlich auf Herzog Eberhard 
Ludwig v. Würtemberg, der auf eine wegen ſolcher Beſchimpfung 
der Eathol. Religion v. Kaifer Joſeph I. geforderten Genugthuung . 
antwortete: „daß e8 den Evangelifchen zum großen Xergerniffe 
gereichen müffe, wenn gelehrt werde, daß eine ſolche Glaubens: 
veränderung ohne Gewiffensverlegung gefchehen möge, und daß 
die evangel. Theologen nichts anders als das GSeelengefährliche 
derfelben lehren koͤnnten.“ 

Cobbet (Gef. d. prot. Reform. in England und Jrland) 
berichtet: . Zufolge eines k. Referipfs an die Bischöfe und Geift: 
lichkeit in den verfchiedenen Kirchenfpielen v. England. wurden 
Geldſammlungen veranftaltet, und hievon Schriften ausgegeben, 
die dem Volke beibringen follen, die kath. Religion ſey abgoͤt⸗ 
tifch und verdammlich, ihre Bekenner ſeyen Goͤtzendiener 
und zur ewigen Verdammniß beftimmt. Er fagt, daß man 
von Zugend auf die Worte zuhören gewohnt fey: Papism und 
Sclavereiz der Pabft: das Thier, der Bann die 
babylonifhe Hure! 

Proteſtanten machen in Mencuchen Blaͤttern den Vorſchlag 
wiederholt, Daß das Corpus Evangelicorum mit erneuerter 
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Stärke und Kraft wieder in das Dafeyn gerufen werden und der 
großherzige und fromme König von Preußen ſich als ein zweiter 
Guſtav Adolf an die Spige ftellen möchte; wobei es einzig auf 
einen Verfechter der Rechte der proteft. Kirche abgeſehen ift, der. 
ungeziemenden Anmafjungen der Katholifen, felbft in der Mitte 
prot. Länder, Präftigeren Widerftand leiften kann, als es auch 
durch die gediegendften Schriften möglich iſt.“ (Bol. Allg. an 

u. Nationalztg der Deutfchen. 1830. Nr. 42.) 

Espe predigt Haß und Verfolgung gegen die kath. Kirche als 
eine Ausgeburt der Hölle: ‚Wir müffen fiegen, dieß, Freunde! fey 
das Lofungswort Aller, die aus Ueberzeugung unferer Kirche an 
bangen, wenn wir, fey es nun durch's Wort, oder wenn fie uns 
zwingen, durch die That mit unfern Gegnern den Kampfplag 
betreten.‘ Der Prediger fchließt mit einen Schwure ewigen 
Kampfes gegen die röm, Kirche. (Gekroͤnte Schrift: Hoff: 
nung des Sieges des Proteftisin ꝛc. 1827.) 

Krug, Profeffor. in Leipzig fchlägt einen großen Lärm auf 
über Gefahren des Proteftantism, Die ihm von Sinnen und von 
Auffen drohen; er- hält fi) darum für berechtiget und gendthiget, 
die weltliche Macht und Gewalt um Hilfe anzuflchen ; er ruft deß— 
halb den proteft. Fürften zu: „Schuͤtzet durch euren mächtigen 
Arnı die fo ſchwer errungene evangelifche Freiheit,” (Bol. die 
Kircheverb. 1826.) Dabei machte er jedoch felbft gegen die Anz 
ordnungen eines Acht prot. Negenten fo intolerante Anjpielungen, 
daß er defwegen vom Dr. Kuhn in Berlin im Freimüthigen. ges 
züchtiget wurde. Beſonders aber bemüht er fi), den Katholicism 
als feindliche und höchft gefährliche Macht auszufchreien, und da= 
gegen die nöthigen Weifungen zu geben (vgl. die geiftl. Umtriebe ıc. 
1826.) Er erfühnte fi) fogar, die hohe deutſche Bundesverſamm⸗ 
lung dringendft aufzufordern und ernftlichft zu ermahnen, daß fie 
einen Beſchluß und Fraftig eingreifende Maafregeln gegen die ihm 
fo viel Unruhe, Furcht und Kummer verurfachende Projelytenma= 
cherei ergreifen follte. 

Dr. Schott fpridht in einer Reformationspredigt über die 
auffallende Hinneigung proteftantifcher Chriften unferer Tage zum 
Katholicism unter Andern alfo: „In einem Zeitalter, wo namhafte 
Männer, wie Graf v. Stolberg, Schlegel, Haller u. U. zur Fath. 
Kirche Übergetreten find, und öffentlich erflärt haben, daß nur in 
diefer Gemeinſchaft das wahre religiöfe und Firchliche Leben zu 
finden jey; wo diefe Kirche den Triumph feiert, von deutfchen 
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Fürftenhöfen, welche dem evang. Ölauben zugethan find, bald da, bald 
dorr einen einzelnen Zweig in ihre Gemeinfchaft hinuͤberzuziehen, wo das 
Streben der Fath. Kirche, Profelyten zu machen, befonders in ge: 
wiſſen deutfchen Srädten weit gewaltiger um fich greift, als in den 
lest verwichenen Jahrzehnten, — da kann der evang. Religionslehrer, 
den die proteft. Freiheit des Glaubens. und Gewiffeng recht am 
Herzen liegt, unmöglich ſchweigen: er ficht fich dringend aufge: 
fordert, auch auf der Kanzel feine Stimme gegen die Werkzeuge 
und Diener der FZinfterniß zu erheben, und feiner Gemeinde klar 
zu machen, wie es nothwendig entweder unlautere Abfichten und 
verwerfliche Gefinnungen, oder doch wenigſtens unfelige Verblen— 
dung, Irrthuͤmer, Befangenheit des Geiftes in hohem Grade vor: 
ausfege, wenn proteft. Ehriften unferer Tage ſich entfchließen koͤn— 
nen, Mitglieder der roͤmiſch-kath. Kirche zu werden.’ (Vgl. Denk: 
—7* des homil. u. katech. Seminariums der Univ, zu Jena 9:8. 
1822 


Wie intolerant benahm fich Voß beim Uebertritte des Gra⸗ 
fen Stolberg zur kath. Religion, indem er ſpricht: „Zeugen muß 
ich und will, ein Greis gegen den Greis, eingedenk, daß wir bald 
Jenſeits, wo kein Ritter und Pfaff ſchaltet, den Gebrauch der an— 
vertrauten Talente verantworten muͤſſen. Nicht frank und getroſt 
fuͤr die Wahrheit gezeugt zu haben, waͤre das erſte, was ich nach 
dem Erwachen aus dem letzten Schlummer zu bereuen haͤtte.“ 
(Bol. Wie ward Fritz Stolberg.ein Unfreier? In Paulus Sophro— 
nizon 3. 9. 1819.) Ein proteft. Anonymus jagt hiezu: „Der 
wahre Proteftant kann es nicht mit Gleichgiftigkeit anfehen, wenn 
einer feiner Glaubensbrüder abtrünnig wird — eine folche fittliche 
Verderbniß hat er mit dem Zorn und Unwillen alles Unfittlichen 
zu betrachten. — Voß war berechtigt, die Fehler feines ehemaligen 
Freundes an’s Licht zu ziehen, weil das Gefühl der Freundfchaft 
nur in einem höhern Gefühl feinen alleinigen Haft hat.“ (Bol. 
Jena. Ritztg: 1820. Nr. 11— 15.) 

Dr. Paulus ward dadurd) fehr erquicft, daß er den Freund 
um Gottes willen beldenmüthig verftoffen hat; deßhalb er am 
Sarfophage des verlebten Voß fprichtz und zu deffen Eingang in 
die Ruhe und an die Stätte des Friedens, mit Hinweifung auf 
Luther, der gefandt war ‚‚nicht Frieden zu bringen, fondern das 
Schwert ‚’ und mit Aufmerkfamkeit auf die Zeichen der Zeit, den 
Ausruf thut, den vom bingefunfenen SKriegshelden gefämpften 


— | 
Kampf fortzufegen und im Friedenshruche mit den Unfreien zu ver 
harren. (Vgl. Leb. und Todesfund. uͤber J J. H. Voß. 1826) 


Dr. Tzſchirner eiferte auf gleiche Weiſe, wie Voß, gegen 
den Uebertritt des Hr. v. Haller zur kath. Kirche und deſſen deß— 
halb oͤffentlich erlaſſene Erklaͤrung; er zeigte deßwegen, daß die 
vom Haller geruͤhmten Vorzüge der kathol. Kirche theils Lügen, 
theils Schandflecken find, und warf ihm zugleich alle die abfcheu- 
fichen Sünden vor, die er zur Beguͤnſtigung feines Uebertritts be: 
gangen bat. Tzſchirner fühlte fi) zu folcher Entgeanung nad) feis 
nen eigenen Nusdrücden berufen durch feurige Liebe zu feiner Kir— 
ehe und durch Das allzunachfichtige Stillfchweigen ihrer Freunde 
bei ähnlichen Vorfällen. (Bgl. Der Uebertritt des Hr. v. Haller 
3. Fath. Kirche bel. 1821.) Dr. Paulus begleitete auch aus der— 
felben Urfache das Sendſchreiben des Hr. v. Haller mit eigenen 
Bemerkungen. Bol. v. Haller, Schrben, mit Beleuchtgen. 182T,) 
Auch gab Tzſchirner eine eigene Abhdlg heraus: „Ueber das Ber 
duͤrfniß einer zeitgemäßen Polemik in der evang. Kirche,’ worin 
er aufforderte zur Befämpfung des Atheism, Antimoralism, Na: 
turalism, Judaism, Katholieism, Fanatism und: Separatism. (Val, 
Magaz. f. chriſtl. Progr. 3. B. 1, ©t.) 

Dr. Marheinede predigt: Die Fatholifche Kirche ſey unduld⸗ 
fan, verfolgungs- und verdammungsſuͤchtig. 


So behauptet Dr. Bretſchneider (vgl. Sandau und Wieſau): 
Die kathol. Kirche lehre, daß alle Akatholiken formelle 
Keber ſeyen, und alle ohne Unterſchied auf ewig zur Hölle ver— 
dammt würden, ob fie mit oder ohne Schuld die Wahrheit nicht 
erkennen, ob fie fromm oder ſchlecht leben. (Vgl. ©. 1085 fig.) 

So hat ein Proteftant (in der „Evangel. Kirch. Zeitg. v. 
Hengitenberg.‘ 1839, Febr.) die Fatholifche Kirche, auffer welcher 
fein Heil ift, geläftert, indem „der Rückfall des Kantens Zürich in’s 
Heidenthum“ — ein „Ruͤckfall in den Katholicismus’‘ genannt, und 
fo auf wahrhaft gottesläfterifche Weife Katholicism und Heidens 
thum nicht bloß als verwandt, fondern als cbenbürtig Dargeftellt 
werden! Es ift bekannt, daß der in feinem Prinzipe antichriftl. 
Proteftantisn die neueften Dinge in der Echweiz geboren hat, 
und daß Katholicism und Straußifchemodernes Mythen- und Hei— 


denthum foweit auseinander biegen, ale Himmel und Hölle, als 
Gott und Belial. 
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Dr. Zimmermann macht von der Kanzel herab der Fathol. 

Kirche die ungegründeften, bitterften Vorwürfe und fagt: daß die 
Fathol. Kirche Unduldfamkeit laut geprediget habe. 

Dr. Röhr, der den alten Geift der Zwietracht wieder herauf: 
befchworen hat, legt der Fath. Kirche mit ihrem Oberhaupte ab: 
fcheuliche Prädifate bei, und predigt unter andern von der allein 
feligmachenden Kirche: daß die proteft. Kirche die allein feligmas 
chende, d. i. die allein vernunftgemäße fey. Röhr und deſſen Ans 
bänger betrachten die gefammte Fathol. Kirchenlehre, den ganzen 
kath. Kirchenglauben und alle Fath. Kircheneinrichtungen als baa= 
ren Unverftand ꝛc. (Vgl. Eine Epiſtel an Röhr und Zimmermann. 
Schaffhaufen.) 


IH, Verfolgung, Verkegerung, Verdammung Seitens 
der Proteftanten gegen Proteftanten felbft, vom Ans 
fange der Reformation an bis auf unfere Zeit, in 
und auffer Deutichland. 

Eowie die Proteftanten die Katholiken, jo haben fie ihre eig: 
nen Ölaubensgenoffen — beim Beginne der Reformation und 
in den darauf folgenden Zeiten in Deutjchland fowohl, als in allen 
- denjenigen. Provinzen und Reichen, in welche der Proteftantism 
eindrang und fich feftfeste, naͤmlich: in Dänemarf, Norwegen, 
Schweden, Ungarn, Holland, England, Irland, Schottland u. f. w. 
durch DVerkegerung, Verdammung, Verbannung, Einferferung — . 
bis zum Tode — verfolgt. 

Wir wollen diefes, wie oben unter I. darftellen in einer Reihe 
von Thatfachen, die größtentheild wieder aus proteft. Schriftſtel⸗ 
lern geſchoͤpft ſind. 

Wir machen den Anfang mit den —— ſelbſt, naͤm⸗ 
lich: Luther, Zwingli, Calvin und ihren Anhaͤngern. 

Luther erklaͤrt den Zwingli nicht nur für einen Ketzer, ſon— 
dern ſogar fuͤr einen Unchriſten, den mit ganz Ernſt verdammt zu 
haben, er das Zeugniß mit vor dem Richterſtuhl Chriſti nehmen 
will. Luther ſchrieb dem Schwenkfeld: Der Herr ſchelte dich, du 
Satan, und alle, die deines Theiles ſind, ſeyen mit dir verdammt. 
Wobei von K. A. Menzel bemerkt wird: „Die Lehrherrſchaft 
des Lutherthums war weit härter und ſtrenger, als die der roͤm 
Kirche; ’’ und wobei v. Henke bemerkt wird: „Luther erdruͤckte 
den Echwenkfeld mehr, als er ihn widerlegte; er urtheilte, der 
Teufel habe deffen Bücher ausgefpieen.’’ — Von demfelben Geifte 

war 


—— ne 

war Melanchthon beſeelt, als auf feinen Rath und Gutachten i. 

.‚ 1539 zu Jena die drei Wiederräufer Kraut, Müller, Peisker 
—* wurden. — Zwingli, als er gegen den Wiedertaͤufer 
Manz das Urtheil faͤllte, druͤckt ſich ſo aus: Die wieder untertaus 
chen, ſollen untergetaucht werden. — Calvin veranftaltete, daß 
Servet lebendig verbrannt wurde, weil er dem Dogma de trini- 
tate widerjprach ; ſowie Jakob Gruet als Gegner der caloinifchen 
Lehre i. 3. 1550 am Leben geftraft wurde. Auch Valentin Gen: 
tilis fiel als Opfer der Intoleranz der Proteftanten, der i. J. 1566 
zu Bern enthaupter ward. Melanchthon ftinunte auch bezüglich 
der Hinrichtung des Servers, Dem Urtheile Calvins bei, indem 
Jener an dieſen ſchrieb: Ich beftätige, genehmige, daß eure Ma— 
aiftrate recht gethan haben, daß fie einen gottesläfterifchen Men: 
fchen, nachdem die Sache in der Drdnung gerichtet war, umgebracht 
haben. (Br. Calvin. 187.) — Heinricy VIII. König v. England, ließ 
Katholiken und Lutheraner zum Scheiterhaufen führen, Mönche aufs 
benfen, den Thomas Morus und Bischof Fifher deßhalb enthaup— 
ten, weil fie Anders über den Primat und die Kirche dachten. — 
Der fchottifche Neformator Knor erhiste durch feine fanatifchen 
Predigten das Volk, die kath. Kirchen und Klöfter zu zerftören ; 
er felbit ſchrieb: Wir reformirten die Abteien; wir flürzten ihre 
Altäre, verbrannten die abgöttifchen Kleider und Meßbücher vor 
den Augen der Mönche, und zwangen fie, ihren Mönchshabit wege 
zuwerfen. — Auf des reformatorischen Theologen Beza's Anftiften 
wurde in der Pfalz Eylvanus, der die Zrinitätsichre in der Bir 
bel nicht finden Fonnte, hingerichtet. — Als Oſiander in Koͤnigs⸗ 
berg uͤber die Rechtfertigung eine andere Lehre aufſtellte, als die 
lutheriſche, rief der luth. Prediger Moͤrlin von der Kanzel herab 
das Volk auf, dazu zu thun, und dieſen Greuel, dieſe teufliſche Ketze— 
rei nicht laͤnger im Lande zu —— — Dem Prediger Menius, 
des Majorism verdächtigt, wurde i. 3. 1996 die Kanzel verboten, 
und von einer theolog. Au ums; ich die Wahl zwifchen Wi: 
derruf oder Verdammung geſtellt. — Flacius bewirkte i. 3. 1559 
ein herzogl. Edift, das f. g. Confutationsbuch, worin neun proteit. 
Irrthuͤmer, darunter die Zwingli's und der Wiedertäufer, nicht nur 
verdammt werden, fondern ihre Verabſcheuung unter Androhung 
der bärteften Strafen befohlen wird. Slacius (jagt Henke) bildete 
zu deffen Aufrechthaltung nebft einigen anderen Theologen zu Jena 
eine unerbörte Urt von geiftlicher Inquifition, Selbit Laien, die 
das Buch nicht gutheiffen wollten, wurden vom ehrlichen Begraͤb⸗ 
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niffe ausgeſchloſſen. — Die Prediger Etrigel und Hugel wurder 
Nachts aus den Betten geholt und halb nackt auf die Feſtung 
Grimmenftein transportirt. — In Weimar wurde Mülich in Ket— 
ten gelegt und nach der Leuchtenburg geführt. — Der flacianiſche 
Geſchichtſchreiber Spangenberg wurde von den Lutheranern vers 
jagt. — Den frangöf. und niederländ. Calsiniften, Die im Luther, 
Dänemark nicht einmal landen durften, wenn fie auch durch einen 
Sturm follten an die Küfte :verfchlagen werden, wurde, als fie 
ſich nach Deurfchland wendeten, in Wismar, Roſtock, Luͤbeck, Ham 
burg ſogleich angedeutet, daß ſie ihre Wanderung fortſetzen muͤß⸗ 
ten, „Ueberall (ſagt Menzel) ſcholl ihnen son der Kanzel der Rus 
Keger entgegen, überall wurde der Poͤbel gegen fie ir Bewegung 
gejeßt und die. Obrigkeit veranlaßt, ihnen nicht nur Aufnahme, ſon⸗ 
dern ſelbſt Herberge, Luft und Waſſer zu verſagen. Diefe Stim— 
mung der luther. Geiſtlichkeit ging aus der Beſorgniß vor der 
Bildung einer neuen Kirchengemeinſchaft hervor.‘ — In Heidel—⸗ 
berg verſagten i. J. 3959 die Anhänger‘ der verſchiedenen proteft. 
Abendmahlslehren einander Herberge in den Wirthshaͤuſern, Pre: 
diger übergaben einander von der Kanzel herab, als Ketzer, dem 
Teufel. — Der ealvin. Prediger Hardenberg von Bremen, eben⸗ 
falls von dem luther. Prediger Heßhus dem Teufel übergeben, 
mußte den ganzen niederfächh: Kreis meiden. — Hamburg und 
Luͤbeck Fündigten der Stadt Bremen, weil dort Die reformirte Lehre 
nicht gewaltfam unterdrücdt wurde, alle‘ Handlungswerbindungen 
auf. — Danzig war jo intelerant, daß es auf alle dremifche Schiffe, 
Waaren und Forderungen Beſchlag legte; mehre Stände des 
niederfäch]. und weſtphaͤl. Kreifes fperrten den Bram. Bürgern ihr 
Gebiet. As Die Lehre von. der Ubiquitaͤt auffam, wurde, (wie 
Henke jagt) der Zank von den Kanzeln uf die Fiſchmaͤrkte ge⸗ 
bracht, und mit Schelten und Raufen verhandelt. 

Der Churfuͤrſt Auguſt v. Sachſen entſetzte über 100 Prediger 
ihres Amtes als Flastanern. — Solche Erfahrung von der Into— 
feranz machte auch Melanchthons Schwiegerfohn ‚der cyurf. Leib: 
arzt, Prof. Caſpar Peuser, der über das Abendmahl anders dachte. 
Er mußte zwölf Jahre im Gefängniffe ſchmachten; als er um cin 
neues Teftament bat, brachte man ihm emen Abdruck der Concor— 
dienformel, für den Falk feines Todes hatte man ein Eſelsbegraͤb⸗ 
ni vorgefchlagen. — Der Geheimerath Eracow wurde aus gleicher 
Urſache in Leipzig gefangen geſetzt und auf die Folter gejpannt, 
an. Deren Folgen cr jogleich ftarb i. J. 1575. — Der Superint. 


Stoͤſſel, der Hofprediger Schüße, die Prediger Wiedebram, Cruzi⸗ 
ger, Pezel und Möller wurden gefangen gefeßt; letzte drei, weil 
fie Calvin nicht hatten verdammen wollen, mit Soldaten auf die 
Peiffenburg geführt. — Der Arzt Simonius wurde, weil er die 
Concordienformel nicht ‚unterfchreiben wollte, von Leipzig verabs 
ſchiedet. — Eben fo ging. 08 aus gleicher Urfache Joh. Heidenreich 
in. Braunfchweig. — Der reformirte churpfalz. Herzog Joh. Cafimir 
hingegen vertrieb die luth. Prediger zu großen. Haufen. 

Zu Berlin waren (wie Henke ſagt), als Churfürft Joh. Sigis— 
mund 4. J. 1613 das wechjelfeitige Schimpfen und Verkegern uns 
ter den Proteſtanten verbot, die Prediger nicht zu hemegen das 
Toben und Verdammen auf den Kanzeln zu laſſen. — In Sach— 
ſen wurde i. J. 1601 der Kanzler Niclas Crell wegen Aenderungen 
in Religionsſachen enthauptet; viele Prediger beigeſteckt und die, 
welche entflohen, wieder eingefordert, zum ſchimpflichen Widerruf ges 
zwungen, und mußten die Urfehde ſchwoͤren, daß ſie weder Sach— 
ſen, noch ‚die erbverbruͤderten Länder Brandenburg und Heſſen wie— 
der betreten wollten. 

Ferner wurden in Deutſchland Greuelthaten ausgeuͤbt von — 
teſtanten gegen Proteſtanten. Nachdem die Lutheraner in Preußen | 
wieder die Oberhand über. die, Ofiandriften erlangt hatten, erging 
über die Häupter der letztern, die Prediger Funke, Schnell, Horft 
dag Urtheil: „Weil; fie. dem  Hauptfeger Ofiander angehangen, 
deſſen Eegerifche Lehren mit. Gewalt treiben und verfechten geholfen, 
darüber auc) mit. Rath und That in’s Werf gerichtet, daß viele 
rechtſchaffene, unſchuldige, fromme Kirchendiener und Lehrer ihres 
Kirchenamtes entjet und. des Landes verwiefen wurden, follen fie 
durc) das Echwert vom Leben zum Tode gebracht werden; ‘‘ 
worauf fie den 28. Oft. 1566 zu Königsberg hingerichtet wurden, 
während das lutherifche Volk geiftliche Lieder abfang. 

Als bei den. Zwiftigfeiten der proteft. Theologen in Anſpach und 
Nürnberg i. J. 1973 der Marfgraf erfter Lande, der freien For: 
fchung, nämlich der hl. Schrift eine Norma doctrinae et judieii 
entgegengeftellt, der in Glaubenslehren: und Richten zu folgen, tie 
proteft. Geiftlichen ſich durch ihre Unterfchrift ‚verpflichten mußten, 
antwortete er auf die Anfrage des nürnberg. Magiftrars für Weiz 
gerungsfälle, daß ſolche andersdenkende Prediger nicht allein ihres 
Kirchendienftes und ihrer Beſoldung zu entlaffen, jondern auch 
nach Gelegenheit re et corpore zu verarreftifiren und verſtricken zu 
laſſen ſeyen. — Der ſaͤchſ. Hofprediger Hoe wiederrieth i. J. 1635 
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alle Verwendung, den andersdenfenden Calviniſten nur Religions: 
freiheit auszumirfen. — Schriften des andersdenfenden Predigers 
Weigel wurden noch lange nach) feinen Tode in Chemnig vers 
brannte i. 3: 1664. — Die Andersdenfenden Elias Stiefel und 
Ezech. Meth wurden, durch Gefängniß mehrmals zum Widerruf 
gezwungen. — Der. Rektor Paul Nagel zu Torgau wurde wegen 
abweichender Deutung der Apokalypſe mit einem unchrlichen Be: 
gräbniffe geftraft. — In Königsberg entftanden über die fyneretis 
ftifchen Streitigkeiten unter den Predigern die fchunpflichften Hänz 
del, unter dem Volke Tumulte, und in Wittenberg ward deßwegen 
Calixtus in einem Poffenfpiel als hoͤlliſches Ungeheuer dargeftelit. 
Als durch Spener der Pietism auffam, war (wie Henke fagt) 
nicht leicht ein Kegername alter und neuer Zeit zu erfinden, der 
in den Handeln darüber nicht ware gebraucht worden, — In Ham— 
burg erregte. der Paftor Joh. Fr. Meyer den wildeften Kampf 
darüber, drang feinen Amtsbrüdern einen Religiongeid auf, und 
reißte gegen die fich Weigernden den Volkshaufen fo auf, daß die 
Prediger Horbius und Hinkelmann zu Tode geärgert wurden. Es 
erfchienen Edifte gegen die Pietiften 1692—-1698 zu Wolfenbüttel, 
Geffe und Gotha, v. 17053—1711 zu Bremen, Hannover, Berlin, 
Zerbft, Nürnberg, Stuttgart. — Der Prof. und Pred, Hein. _ 
Hoſch, ein ChHiliaft ward, da er nicht fchweigen wollte, in Marz 
burg gefangen gefegt. — In Osnabruͤck wurde der Pred. Karl we: 
gen feiner Anfichten über die Beichte von den Andersdenkenden 
zweimal des Amtes entfegt. — Zu Halle ward A. H. Franke ges 
ſchmaͤht und heftig durchzogen. — Pred. Neuter, der vom Luther: 
tbum zum Kalvinisın übertrat, dachte aber endlich noch anders, 
ſocinianiſch und gar theilweiſe muhamedaniſch; er ward abgefegt 
und beigeſteckt; und als er entflob, überall verfolgt. — Der Pro. 
Vorſt mußte fich in Heidelberg flellen, um feiner artanifchen Denk— 
weife zu entfagen. — Den Labadiſten, die unter ihrem Etifter ſich 
zu Herford niedergelaffen hatten, traten die luth. und reform. Theo— 
logen entgegen; i. 53. 1671 ward die fernere Duldung dieſer an: 
dersdenfenden Proteftanten verboten. — Gegen die Quäfer, die 
fi) in Preußen und Holftein niederlaffen wollten, bewirften überall 


- Predigten wider Quäfergräuel, Quaäferirrlicht bittern Unwillen, ja 


felbft. Prediger enthuſiaſtiſcher Parteien bewieſen ſich intolerant ge⸗ 
gen fie. — Die Taufgeſinnten wurden unter den Übrigen Prote— 
ftanten gewöhnlich noch hitziger verfolgt als unter Karholifen. — 
Am wenigften war man (fagt Tzfehirner) geneigt, Socinianifch- 
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‚gefinnten Begünftigungen zu bewilligen, nicht wenige Prediger find 
bie und da, des Verdachts des Socinianism — ihrer Aemter 
entſetzt worden ꝛc. 

In der reformirten Schweiz mußten Alle, die uͤber die calvin. 
Pradeftinationsichre anders dachten, in Genf die Stadt verlaffen, 
wie der Pred. Eaftellio 1544. — Ein Prediger. zu Viviers, der 
1554 gegen jene Lehre gefchrieben hatte, durfte nicht einmal fein 
Bud)‘ herausgeben. — Sm ganz franzöf. Gebiete des Cantons 
Dern wurde -darüber im verdammender Art von den Kanzeln. beis 
. der Parteien berabgehandelt. Die calvin. Prediger und Profefforen . 
zu Laufanne verlangten eine. ©eneralfynode mit dem Rechte, zu 
ercommuniciren, damit fie alle Andersdenfenden unterdrücken könn: 
ten. — Aus diefen Grundfägen, die die Verbindung des Antitrini- 
tariers Servede zu Genf herbeigeführt hatte, ‚wurde der Prediger 
Niklas Antoino, der fich zu den Anfichten des Judenthums neigte, 
ebendaſelbſt 1632 erdroffelt, und dann fein Körper verbrannt. — 
Die angefebenften Theologen der reform. Kirche (ſagt Henke) wuß-- 
ten noch immer Dieje blutige Kirchenzucht als eine hl. Schärfe zu 
‚rechtfertigen. Die Uneinigfeit und der Hader der Univerfaliften und 
Particulariſten war zu Genf im 17, Jahrh. fo groß, daß (wie 
Bayle fagt) 100 Rotten und Raͤnke daraus erwuchfen, eine Partei 
fi) immer den Vortbeilen der andern widerfegte, bis endlich Die 
augenfcheinlichite Gefahr eines Aufftandes, der den Untergang der 
Republik verurfacht haben würde, den Rath veranlaßt, dag Neden 
über dag Dogma von der Gnade auf's Schärfite zu ‚verbieten. 
Im J. 1675 ward, um dem Eindringen abweichender Reſultate 
der freien Forſchung zu wehren, von den reformirten Theologen 
und Obrigkeiten in den Cantonen Zürich, Bern, Baſel, Schafhau⸗ 
fen, dem auch .1679 Genf beitrat, - die heloetiſche Conſensformel 
aufgeſetzt, die für alle Prediger zur Nachahmung im Religionsvor⸗ 
trage Gefegesfraft erhielt. Obwohl die Afademie zu Laufanne 1717 
unter Andern dagegen vorftellte, daß fie Gelehrte, die nicht wider 
ihr Gewiſſen unterfchreiben wollten, der Gefahr ausſetzte, Hungers 
zu fterben, wurde fie Doc) nicht aufgehoben. 

In Dänemark durfte unter Chriftian III. Keiner fich auch nur 
im Reiche aufhalten, der nicht eben luth. Proteftant war. — Stren— 
ger wurden Diejenigen beftraft, die von einem andern als dem 
herrfchenden Eyfteme waren. So wurden zwei, als Wiedertäufer 
nicht uͤberwieſene, fondern bloß verdächtige Prediger in Fühnen 
nicht nur abgefeßt, fondern auch auf Lebenszeit verhaftet. — Zwei 
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Bauern in Norwegen wurden als Ketzer zu Echeiterhaufen ver: 
urtheilt. — Die Reformirten, die i. J. 1593 an der dänifchen 
Küfte landeten, erhielten ſofort, mitten um bärteften Winter, den 
Befehl, ſich wieder einzuſchiffen; ihre flehentliche Bitte, um we— 
nigftens den Winter hindurch bleiben zu dürfen, wurde ſelbſt den 
ſaͤugenden Weibern und Kindern verſagt. Die Wiederkunft, ſelbſt wenn 
ſie durch Stuͤrme ſollten verſchlagen werden, wurde ihnen bei To— 
desſtrafe unterſagt. — Als im 17. Jahrhdt die uͤberall von den 
übrigen Proteſtanten verfolgten Socinianer in Daͤnemark eine Zu: 
flucht fuchten, gab Job. Suaning, luth. Bischof v. Seeland, der 
Lenker Königs Friedrich) III., auf den befcheidenen Wunfch Stanist. 
Lubinskys: gibt man uns feinen Plag, wo wir leben, ſo gabe man 
uns doch wohl cin Plässchen, wo wir fterben fönnen, die Antwort: 
| ‚Manche Menschen - — auch in der freien Luft.“ — In 
Schweden wurden i. J. 1924 die beiden Wiedertaͤufer Puger 
Melch. Rink und Knippnerdolling, die in der bereits luth. St. 
Johanniskirche zu Stockholm die Refultate ihrer freien Forſchung 
von der Kanzel herab geltend machten, unter angedrohten Todes: 
firafe zum Rande hinausgetrieben. — Der Fanatifer Jonas, der 
i. J. 1618 ein Werk gegen das Lutherthum fchricb und viele Ans 
bänger fand, wurde mit diefen eingezogen; fi) des Widerrufs 
weigernd, wurden fie (wie Rühs jagt) hingerichtet. — Auch der 
deutsche Schwärmer Hfening mußte im luth. Echweden cin paar 
Fahre fpäter feine Einbildungen mit dem Leben büßen. 

In Ungarn wollten die Broteftanten die Lehrfreiheit, die fie 
gegenüber den Katholifen in Anfpruch nahmen, (wie Feßler erzaͤhlt) 
ihren eigenen Mitgenoffen nicht geftatten. Mit verderblicher Hef: 
tigfeit und Bitterfeit ftritten nicht nur die Anhänger Luthers und 
der ſchweizer. Reformatoren mit einander, fondern man forderte 
such einer andern Lehre nur verdächtige Männer vor dem Rich— 
terftuhl. Auf der Synode zu Tarozal 1562 wurde von den Re— 
formirten die augsbg. Confeffion ausdruͤcklich verworfen, hingegen 
auf jener von Krenmig 1980 von Lutheranern die ealvin. Schwärs 
‚aner- öffentlich verdammt. — Gegen die Unitarier Zorn zu erregen, 
firengten fich beide Parteien an; der befannte Unitarier Joh. v. 
MWollzogen 3. B. ſah ſich im 17. Sahrhöt., den Bedruͤckungen von 
Seite der Übrigen Proteſtanten zu entgehen, veranlaßt, aus Uns 
garn zu ziehen, — Unter den Unitariern felbft trat diefelbe Erſchei— 
nung cin; cine Partei that die andere in Bann; in Klaufenburg 
ward der Superint. Davidis deshalb in Gefaͤngniß geſetzt. 
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Die Geſchichte der Religionsſtreitigkeiten unter den Reformirten 
in Holland ſind bekannt. Durch die Streitigkeiten der Arminia— 
ner und Gomariſten, ſo wie durch die Predigten und Pasquille, 
ward der Geiſt des Aufruhrs im ganzen Lande verbreitet. Schutz⸗ 
truppen mußten requirirt werden. Nur drei Provinzen waren fuͤr die 
Duldung der Arminianer, die uͤbrigen drangen auf ihre Ausrot— 
tung. Hugo Grotius Fam auf die Seftung Löwenftein. — Auf der 
Eynode zu Dordrecht fprach der Präfident Bogermann, der auch 
Beza's, des reform. Xheologen, Buch von den Keßerftrafen in’s 
Holländifche überfest hatte, von ZXodeswürdigfeit der Andersden: 
Eenden. Das Dogma von der Gnadenwahl ward gefeglich. Alle 
zum Lehrſtande gehörigen Perfonen mußten ein Sormular unterjchreie 
ben, und wurden, wollten fie auch nur neutrak bleiben, entlaffen. Dem 
VBerdammungsuttheile gegen die Arıninianer folgte fogleich die Volk 
ſtreckung. Die fi) in Dordrecht eingefunden hatten, waren ſchon 
eingeſchloſſen. Mehr als 80 Prediger wurden des Landes verwie⸗ 
ſen, und uͤber die Graͤnzen transportirt; Viele auf die Feſtung Loͤ— 
wenſtein oder in's Raſpelhaus geſteckt. — Als die Streitigkeiten 
zwiſchen den Cocechanern und Voetianern ausgebrochen waren, 
wollten die voetian. Prediger ſogar diejenigen, die Sonntags ſpa⸗ 
zieren fuhren, von der Kirchengemeinſchaft ausſchlieſſen. — Der 
Prediger Joh. Labadie zu Middelburg, Stifter der Labadiften, ward 
1669 abgefeit. — Der Prediger B Balthaf. Becker in Amfterdam, 
der über die Natur der Geifter anders dachte, als fein Eonfiftorium, 
ward 1693 feines Anites entjegt, 

In England war c8 der anglifan. Proteftant Erzbiſchof Gran: 
mer, der. e8 bewilligte, gegen andersdenkende Proteftanten mit der 
Zodesftrafe einzufchreiten,; ohne fein und des Königs Eduard VI. 
Erlaubniß durfte fein Prediger die Kanzel befteigen. Er war unter 
der Commiſſion, Die, als 1549 auch hier die Wiedertäufer auftraten, 
eingefegt worden, um die zum Widerrufe nicht Bereitwilligen ge: 
fargen fegen zu laſſen; er war es, der den König bewog, Das Ur: 
theil zu unterfchreiben, welcher die Proteftantin Johanna Boͤher, 
die uͤber die Menſchwerdung Chriſti anders dachte, zum Feuertode 
verdammte, was auch vollzogen wurde. Schroͤckh bemerkt hiebei: 
„Die Roͤmiſch-katholiſchen machten den Reformatoren nicht mit 
Unrecht den Vorwurf, daß ſie die Lebensſtrafen der Ketzer nur 
alsdann verabſcheuten, wenn fie ſelbſt befuͤrchteten, von denſelben 
getroffen zu werden.“ Derſelbe beklagt auch die traurigen Folgen 
der Strenge des anglikan. Erzbiſchofs Parker gegen deſſen proteſt. 
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Mitbürger, die nicht völlig im Glauben und in den Firchl. Be: 
brauchen mit der Episcopalfirche übereinftimmten. — Die Press 
byterianer wurden von den Episcopalen immer mehr gedrüdt; Er— 
ſtere von Legteren als Majeftätsverbrecher betrachtet. — Safob J. 
ließ nicht nur die Bücher, fondern auch die Leiber der Ketzer ver— 
brennen, weßwegen die zu Dordrecht in Holland verdammten ſo— 
cinianifchen Prediger nichts fo fehr fürchteten, als ihm in die 
Hände gefpielt zumwerden. — Die Independenten wurden fo gedrückt, 
daß fie anfänglich England verlieffen; fie ftanden foweit von den 
Presbyterianern ab, als Beide zufammen von den Episcopalen. 
Bis Gene” felbft unterdrücdt wurden, hatte man auch die Baptis 
ften hart. verfolgt. — Selbit die Duldungsafte v. 1689 ſchloß die 
Socinianer aus. — Den Methodiſten wurden die. Kirchen. vers 
fchloffen; und fie maren den Mifhandlungen des Poͤbels ausge: 
feßt, während der anglifan. Biſchof Gibſon u. a. m. 1739 mit 
Paftoral- und andern Schreiben gegen fie auftraten. Sie trennten 
fi) aber auch felbft wieder von einander, indem fie ſich in Wes— 
leyaner und Whicfieldiſten theilten und ſich einander gegenuͤber 
ſtellten. 

Die Augsburger Confeſſion (bei den Glaubensartikeln 
1. 2. 4. 5. 8. 10. 12. 13. 16. 17.) verdammt die Ketzer, als: 
die Manichder, Arianer und alle ihnen ähnliche Irrlehrer, die Sa: 
mofatener, die alten und neuen; Die Novatianer und Jene, welche 
die Vergebung der Sünden durch den Glauben nicht annehmen; 
die Pelagianer und Andere, melche die Erbfünde nicht für Sünde 
balten; die Donatiften; die Muhamedaner ; die Anabaptiften ; 
alle Diejenigen ,. welche die wahrhaftige Gegenwart des Leibes 
und Blutes Chriftus im Hl. Abendmahle leugnen; die, welche Ich: 
ren, daß die Saframente ex opere operato rechtfertigen. (Vgl. 
Kathol. Kirchztg. 1841. Nr. 18 flg., woraus diefe Fakte größtene 
theils gezogen find. 

Auch in den neueften Zeiten, und noch heut zu Tage 
verfolgen, verfegern, verdammen die Proteftanten 
einander felbft; wie in allen Ländern, fo auch) in Deurfchland. 
So * ——— 

Im Canton Bern, bei Gelegenheit. des Uebertritts des v. Hals 
fer zur kathol. Kirche erließ der Kirchenrath in einem Kreisfchreis 
ben v. 1821 den Befehl, daß in den Katechifationen die Contro— 
versfragen nicht mehr vernachläffiget werden follten; welches dann 
auch die Abfaffung eines polemifchen Katehism veranlaßte. Ferz 
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ner befchloß der große Rath: das Fünftig Alle und Jede, die ihre 
Religion ändern würden, fogleich ihr Bürgerrecht verlieren 
und für ehrlos erklärt werden follten. Derfelbe unterfagte 
auch i. J. 1823 allen im Gantone ſich aufhaltenden Katholiken, 
auf das Ernftlichfte und Schärffte, auf irgend eine Weife, Direkt 
oder indirefr, den Webertritt eines Proteftanten zur kath. Kirche 
zu befördern oder dazu mitzuwirken, widrigenfalls fo etwas mit 
firenger Ahndung beftraft werden follte. In demſelben Sans 
tone wurden Damals fürmliche Berfolgungen, Einferferungen, Lanz 
Desverweifungen gegen Diejenigen verhängt, welche in dem Pros 
teftantism Feine Kraft zu ihrer Befeligung mehr finden fünnen, 
und darum zu einem lebendigeren, den Bedürfniffen des Gemüs 
thes zufagenden Evangelium fich wenden. — Eben fo verfuhr man 
im Ganton Waadt, wo die f. g. Momier wegen Begehung eines 
ihr Gewiffen mehr anfprechenden Gottesdienftes mit Geldftrafen, 
DOrtarreft, Verbannung und Gefängniß verfolgt wurden. — Zu 
Genf fprach nicht nur das Confiftortum über den Profeſſor Mas 
lan die Ercommunication aus, fondern aud) der Staatsrath ers 
‘ Färte ihn feiner Stelle im Magiſterium verluftig, weit er nicht 
nach ftreng calviniſchen Grundfägen die Religionslehre vortrug. — 
Dr. Strauß, vocirter Profeffor der Theologie ward von feinen 
\ Glaubensgenoſſen in der Schweiz verketzert, verflucht, verdammt, 
verbannt; eine proteſt. Gemeinde allda hat ſein Bildniß oͤffentlich 
verbrannt; und er ſelbſt mußte den Ausreiß nehmen. 


Harms, verketzert nicht nur Katholiken und Reformirte, wie 
wir oben S. 1114 flg. ſahen, ſondern alle Andersdenkende; er ſagt 
in einer Predigt: Die Liebe duldet Alles; ja, was nicht wider 
den Glauben laͤuft, der iſt ihr beſter Sohn, und was nicht die 
Hoffnung zu Schanden macht, die iſt ihre liebſte Tochter. (Zwei 
Reform. Prd. 1818 und 1819.) Was und wie aber die Liebe nicht 
duldet, hievon geben ſeine Theſen eine Kraftprobe, die jedoch wie— 
der die Liebe ſeiner Confeſſioniſten nicht dulden will, welche mit 
Spott, Verachtung und Beſchimpfung uͤber ſie und ihren Verfaſſer 
hergefallen find. (Vgl. Evangel. Kirchztg. 1829. Nr. 59.) Harms 
ging in feiner Verfegerungsfucht foweit, daß er —— Jogar bei 
der Regierung eine Denunziation anbrachte, 

Dr. Ernefti .befchuldiget die proteft. Theologen, daß fie Die 
Unterfcheidungslichren des Chriftenthums angegriffen haben. (Bol. 
Relig. Aufklärung ꝛc. 1819.) | — 
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Callifen Fündiget den Neoproteftanten an, daß, wenn fie 
wicht gutwillig aus. dem Vereine der proteft. Kirche fich ausſchei⸗ 
den wollten, man fi) in der unangenchmen Rothwendigkeit fähe, 
fie mit Gewalt herauszuwerfen. gl. Voß und Stolberg, der 
Kampf de8. Zeitalt. ꝛc. 1820.) 

Straub, Paftor zu Hamburg, ſtreitet wider den Rationa⸗ 
lism als gefährlichen. Feind des Proteftantism, und macht Jeden, 
der jenen in dieſen einzuführen. fucht, zum Häretiker, Irrlehrer, 
Scholaftifer, Wivderfacher der Neformatoren, Antichrift und Got: 
tesläfterer, (Rede. 1823.) ( 

Wie intolerant-benimmt fih Dr. Hengftenberg gegen De; 
Hurter?— Warum? — Hengftenberg will feinen Pabft, den er 
allenfalls ex oſſicio beftreitet,, Zrog dem: aber mußte Hengften: 
berg fich von Ruge (in den hall. Zahrb.) felbft einen lutheriſchen 
Pabſt, Großinquifitor, einen — ꝛc. ſchelten und ſchimpfen 
laſſen. 

Proteſt. RR B. Paulus in Heidelberg j Schude⸗ 
roff in Ronneburg, Tobler in Meiningen, Petri in Braun: 
fchweig, Ernft in Caſſel, Wegfcheider und Geſenius in 
Halle, Bretſchneider in Gotha, Sintenis in Magdeburg, 
Roͤhr in Weimar, Paniel in, Bremen, Wolf in Hamburg u. a. 
m. wurden und. werden nod) wegen des Nationalism — von Alt: 
‚und Neugläubigen, ‚Unioniften und Nichtunioniften — verketzert, 
verflucht, verdammt; wie in vielen Streitſchriften, beſonders in 
der Hengſtenberg'ſchen evangel. Kirchztg zu leſen iſt. 

Reſultat. Aus dieſen Thatſachen und Zeugniſſen geht hervor, 
daß die Proteſtanten vom Beginne der Reformation an bis auf 
die jetzigen Zeiten, in und auſſer Deutſchland, nicht nur die Ka— 
tholiken, ſondern auch die Proteſtanten ſelbſt, verfolgt, verketzert, 
verdammt ꝛc haben, und es jetzt noch thun. 


Jede Haͤrefie, Ketzerei, und jede Spaltung, Trennung 
iſt zu meiden und zu fliehen. | 


Die Fathol, Kirche gebietet, jede Haͤreſie, befonders die for: 
male Kegerei, jede Spaltung ‚und Zrennung zu meiden und zu 
fliehen. Daffelbe predigen die Kirchensäter, wie aus ihren Zeugs 
niffen einleuchtet, die alſo Sprechen : 

Wir haben denfelben Beruf in Chriſtus! Warum denn trennen 
wir, und. ziehen auseinander die Glieder Ehriftus, und machen 
Partei gegen unfern eignen Leib? — Eure Spaltung hat Viele 
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zerrüttet, bei Vielen Kummer erregt, Viele wankend gemacht, und 
Alle berrübt. — Auch von Senen, die uns fremd find an Geift 
und Gefinnung, werden wegen eurer thörichten Weiſe dem Namen 
des Herrn Läfterungen und Schimpf zugefügt. (Elenens Nom. 
ygl. ©. 835.) Irret nicht, meine Brüder! Wer dem nachfolgt, 
der eine Spaltung macht, der wird das Neich Gottes nicht erben; 
wer in anderer Meinung einhergeht, der ſtimmt nicht bei dem 
Leiden Ehriftus (Ignatius M. vgl. ©. 835.) Wolle es Gott ver: 
leihen, Gott, der die Herzen in feiner Hand hat, und den Epal- 
tungen ihr Ziel feet, daß das unglücfelig zerriffene Iſrael endlich 
mit Juda wieder vereiniget werde! (Suftin M. Gefpräch.) Wer 
den Glauben der Kirche verläßt, der wird nicht theilhaftig des Hl. 
Geiftes. — Der Wahrheit entfremder, verdienen’ folche, fich zu 
wälzen in jedem Irrthum, bin und her geworfen zu werden; über 
dieſelben Dinge Verfchiedenes zu meinen in verfchiedenen Ztiten, 
nimmer ftete Erfenntniß zu haben, weil fie lieber Elügeln wollen 
in Worten, als Jünger der Wahrheit feyn. (Irenaͤus, vgl. 836.) 
Die kath. Kirche muß einig ſeyn, nur die Kegereien wollen fie in 
mehrere zerreiffen. (Clemens Aler. vgl. ©. 836.) Die von Chris 
ftus felbft aufgeftellte Glaubensregel, welche die Katholifen in ih— 
rem Symbole befennen, unterliegt bei ums feinen weiteren Fragen; 
nur die Ketzer bringen ſolche auf, und chen diefe Fragen machen 
fie zu Kegern. — Die Spaltung ift ihre Einheit. (Zertullian, vgl. 
©. 837. Eyprian, S. 837. ygl. 899-901.) — 

Laktantius ſchreibt bezuͤglich der Ketzereien, die man fliehen 
ſoll (4. B. v. d. wahr. Weish.) alſo: 

Weil aber viele Ketzereien geweſen ſind, und das Volk Gottes 
aus Antrieb der Teufel getrennt worden iſt, ſo iſt es noͤthig, daß 
ich die Wahrheit Fürzlich beftimme, und an ihren eigenen Wohn: 
fi ftelle; damit, wenn Jemand das Waffer des Lebens ſchoͤpfen 
will, er nicht unter die abgenugten Pfügen gerathe, die Feine 
Quelle haben, (Ser. 2, 13.) fondern damit er den reichften Brun- 
nen Gottes wiffe, mit welchem wenn er befeuchtet wird, er dag ewige 
Licht genieße. Vor Allem müffen wir wiffen, daß ſowohl er (Chri⸗ 
ftus Mat. 24, 24; Mark 13, 23; Luk. 17, 23:) als feine Ge: 
ſandte (die Apoftel, 2 Tim. 3; 2 Petr. 2; Zudas 1.) vorberges 
fagt haben, daß fehr viele Sekten und Keereien entſtehen wuͤr— 
den, welche die Einigkeit des HI. Leibes zerreiffen würden; und 
daß fie ung ermahnt haben, wir follten ung mit größter Klugheit 
in Acht nehmen, daß wir nicht jemals in die Strike und DBetrüge 
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jenes unferes Feindes fallen möchten, mit welchem Gott gewollt 
hat, daß wir ftreiten follten. Hernach habe er auch gewiffe Gebote 
gegeben, die wir ewig halten follten. Allein die Mehrften vergaf- 
fen das, und nachdem fie die, himmlische Straße verlaffen hatten, 
machten fie fi) ungangbare Wege durch Umwege und gähe Ders 
ter, durch welche fie einen unbehutfamen und einfältigen Iheil des 
Volkes zu den Finfterniffen und zum Tode führen. Nun erflärt 
Lactantius, wie das gejchehen jey. 

Es waren Einige von den Unfrigen, die entweder in dein Glaus 
ben nicht genug befeftiget, oder zu wenig gelehrt, - oder unbehutſam 
gewefen find, die in der Einigkeit eine Spaltung machten, und die 
Kirche zerftreuten. Diefe nun, deren Glaube fhlüpferiga war, da 
fie fich zwar anftellten, als erfennten und chrten fie Gott, in der 
That aber nur darauf dachten, wie fie Geld und Ehren vermehren 
möchten, trachteten nach dem höchiten Prieftertbum, und da fie 
von den Würdigeren überwunden wurden, wollten fie fich lieber 
mit Jenen, Die ihnen ihre Stimme gaben, abfondern, alg Gene, 
als Vorgeſetzte leiden, denen fie zuvor vorgeſetzt zu werden ver: 
langt hatten. — Andere aber, die in den himmlifchen Schriften nicht 
genug unterrichtet waren, da fie den Anflägern der Wahrheit nicht 
antworten fonnten, welche einwendeten, es fey entweder unmög- 
lich, oder ungeziemend, daß ſich Gott in den Leib eines Weibes ein— 
ſchloͤße; noch hätte. jene himmliſche Majeftät zu einer fo großen 
Echwachheit gebracht werden fönnen, daß fie den Menfchen zur 
Verachtung, zum Gelächter, zur Schmach und Gefpdtte geworden 
wäre, und zulegt Qualen erdulder hätte, und an den abfcheulichen 
Galgen aufgehenfet worden wäre; da fie alle dieſe Einmwürfe we: 
der durch ihren Verftand, noch durch ihre Gelchrtheit befchügen 
‘und widerlegen Fonnten (denn fie fahen Die Kraft und Weife das 
yon nicht völlig ein,) find fie von dem rechten Wege abgewichen, 
und fie verderbten die himmlischen Bücher, um fich eineneue Lehre 
ohne alle Wurzel und Feftigfeit zu machen. Es wurden aber Ei— 
nige durch die Weiffagung diefer falfchen Propheten angelockt, von wel- 
chen die wahren Propheten und Er (Chriftus) ſelbſt vorhergefagt 
hatte, und fie fielen von der Lehre Gottes ab, und verlieffen Die 
währe Tradition. Aber alle diefe wurden in den Betrug des Teu— 
fels verſtrickt, den fie hätten vorfehen und fliehen follen, und 
aus Unverftand verloren fie den göttl. Namen und Dienft. Denn 
weil fie Phryger oder Novatianer oder Valentinianer oder Marcio: 
niten oder Anthropianer oder Arianer oder wie fie immer mögen 
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genannt werden, haben fie aufgehört, Chriften zu feyn, die nad) 
verlornem Namen Chriftus menfchliche und auswärtige Namen anz 
genommen haben. - 


Vincentius v. Lirin a. a. D. ec. 9. druͤckt ſich ſo aus: 

„Der wahre und aͤchte Katholik, der die goͤttl. Wahrheit, der 
die Kirche, den Leib Chriſtus liebt, dem nichts über die goͤttl. 
Religion, über feinen Fath. Glauben geht, fieht nicht auf menſch— 
liche Auftorität, Talent, Beredtfamfeit, Philofophie; fondern bleibt 
feft und ftandhaft in feinem Glauben, und weiß gewiß, daß er . 
nur dag zu glauben und zu halten habe, von dem er erkennt, daß 
e8 auch die farh. Kirche immer und allgemein geglaubt und ge= 
balten habe. — Es müffen Spaltungen feyn, fagt Paulus 1 Cor. 
2,, damit die VBewährten unter euch offenbar werden, d. h. damit 
man von einem Jeden fehe, wie feſt, treu und ſtandhaft er feinen 
Fath. Glauben liebe. Und wahrlich ! wie eine Neuerung entſteht; fo zeigt, 
fich gleich die Schwere der Frucht, die Leichtigkeit der Spreu. 
Mat. 3, 12. Darum werden auch alle Neuerer auffer dem ficher: 
ften Hafen des kath. Glaubens, von allen Stürmen ihres Dün- 
Fels geängftiget, fo daß fie gerne wieder die hochmuͤthig aufge: 
fpannten Segel einziehen, die fie unflug den Winden der Neuruns 
gen geöffnet haben, und fich gerne wieder in den fichern Hafen 


der zärtlichen und guten Mutter zurüdzichen, und ausruhen. — 
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Sie mögen glüclich wieder verlernen, was fie fo ungluͤcklich ges 
lernt haben, und was in dem ganzen Fath. Lehrſyſtem begreiflich 
it, dag follen fie begreifen, was nicht begreiflich ift, das follen 
fie glauben,” 

Die kath. Kirche verflucht und verdammt zwar alle Härefie, 
Kegerei, alle Spaltung und Trennung in Religionsfachen, aber fie. 
verdammt nicht die Häretiker, Keger, Akatholiken (vgl. S. 1085 fl. 
1089 fig. 1095 flg.); im Gegentheile betet fie für die Letzteren 


zu Gott um die Gnade der Erleuchtung, Belehrung und Zurück 


fehrung zur kath. Kirche. Daher folgende 
Srenifhe Anredean die Brüder, die Sich auffer 
der Fath. Kirche in Spaltungen befinden. 


a) Wie groß das Lafter der Spaltung fen. 


Erlaubet mir, Bruͤder! daß ich euch im Namen der Mutter, 
der Kirche, anrede, und zur Ruͤckkehr in ihren Schooß einlade, 


‚von welcher euere Ahnen, Vorgänger, und mit ihnen Ihr allzus 
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leichtſfinnig weggelaufen ſeyd. Denn wer wird im Stande ſeyn, ih: 
ren Schmerz auszudruͤcken, den ſie wegen Euerer empfindet? Wer 
kann es ſagen, von welcher Angſt und Qual ihre muͤtterlichen Ein— 
geweide durchwuͤhlet werden, daß ſie euch in der Spaltung von 
dem Leibe getrennt, und des Geiſtes, welcher nur den Leib belebt, 
verluſtig ſieht? Kann wohl dieſe zaͤrtliche und bei den Vortheilen 
ihrer Kinder empfindſamſte Mutter mit trockenen Augen anſehen, 
wie ſo viele ihrer Kinder, von denen ſie in ihren ſchoͤneren Tagen 
wie mit einer Krone umgeben wär, durch. die verdammliche Spal—⸗ 
tung abgeriffen. werden, und weil fie von der Wurzel feinen Zus 
fluß des Lebens mehr Haben, ſchrecklich verdorren! denn dieſes ges 
fchieht. einem von, dem. Baume abgeriffenen Zweige, auffer der 
Wurzel bleibe er nicht grün, noch bringt er die Frucht des Gei— 
ſtes. Nun: fist. fie einſam und, allein, die voll des Volkes war 
(Klagl. Ser. 1,1 fly): Thraͤnen ftchen auf ihren. Wangen, wo: 
mit fie den Verluft fo vieler Kinder beweinet. Denn beweinet es wehl 
eine irdiſche Mutter, wenn ihr von dem Tode Eines ihrer Kinder 
entriffen wird, und die himmlische Mutter, Die Kirche,, deren Ei: 
genſchaft die Licbe ift, beweinet es nicht, da ihr durch Die grau: 
famfte Revolution, Trennung, Spaltung, Kegerei oder. Härcfie 
ganze Völker ihrer. Kinder entriſſen wurden? (a. a. 2.1, 2, 
Nein, weinend weint fie in der Nacht diefer Zeit, ihre Thraͤnen 
ftchen auf ihren Wangen, fie beweinet den Untergang fo vieler ih— 
rer Söhne, ‚Die durch ZIwietracht abgefondert auffer dem. Haufe 
irren, wo unfer Widerfacher, der Teufel, wie ein reißender- Löwe ° 
herumgeht und fuchet, wen er verfchlinge (A Per. 5, 6.), und wo 
die jungen Löwen brällen, damit fie rauben und von Gott eine 
Speife begehren (Pf. 103, 21.), nämlich jene, die dem Satan 
übergeben werden, damit fie lernen, Gort nicht zu läftern. (1 Tim. 
1, 20.) 

Brüder, die ihr immer von der Mutter weggelaufen ſeyd, keh— 
ret einmal zu dem Schooße zuruͤck, den fie euch Öffnet! Glaubet 
nicht, daß ihr auffer demfelben das Heil finden fönnt. Das auf: 
rührerifche, widerfpenftige Kind, welches die Mutter nur verachtet, 
verdient und bekoͤmmt die Erbichaft nicht. 

Allein ihr wiſſet taufend Entfchuldigungen, womit ihr euere 
Flucht zu rechtfertigen ſuchet; und da ihr euren Leichtfinn und 
Anfall anflagen und befennen follter, klaget ihr die Mutter an, 
und ihr werfet ihr allerhand Fehler vor. Ihr fagt, die Eatholifche 
. Kirche war die Braut Chriftus nicht mehr, nachdem fie mit fo 
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vielen Flecken serunftaltet worden ift. Ich geftche es euch zwar, 
daß die Braut Jeſus Chriftus dazumal (vor Luthers ſ. g. Refor⸗ 
mation) viele Stecken gehabt hat, und fie hat noch viele, und fie 
wird immer mehre Flecken und Runzeln befommen, je älter fie 
wird; aber bei allem dem bfeibt fie doc) die Braut Jefus Chri— 
ftus, des Sohnes Gottes, (Eph. 5, 25.) der fie geliebt, und ſich 
felbft für fie Dargegeben hat, um fie zu heiligen, er reiniget fie mis 
dem Bade des MWaffers in dem Worte des Lebens, damit er felbit 
ſich eine glorreiche Kirche darftellen möchte, die Feinen Flecken, 
noch Nunzel, oder etwas Dergleichen hat, fondern daß fie heilig 
und unbefleckt fey. Daran wird nun in dieſer Zeit gearbeitet, daß 
fie von ihren Flecken und Nunzeln gereiniget werde ; in dem Fünf: 
tigen Leben wird fie ganz rein und vollkommen heilig und unbefleckt 
feyn. Chriſtus als der weifefte Künftler weiß, ‚wie er fie reinigen 
muͤſſe; er wäfcht fie täglich, um die Flecken zu vertreiben, und er 
fpannt fie auf dein Kreuzholze aus, um die Runzel auszudehnen, 
Wer aber un in diefer Sterblichkeit, wo die Welt im Böfen 
liegt, (L Sob. 5, 19.) eine fo vollfommen heilige und unbefleckte 
Kirche haben will, der findet fie auf der Erde nicht; und wenn 
er fich vor Ungeduld von der wahren Kirche, die dennoch Sieden 
- und Nunzeln hat, trennt, fo wird er mit feinen Nunzeln auffer der 
Kirche, und auffer dem derſelben verfprochenen Reiche bleiben, 
So lange alſo die Kirche auf dieſer Erde der Todten in der Pil- 
grimfchaft wandelt, fo lange der Waizen auf der Tenne liegt, und 
noc) nicht in die ewigen Scheuren gefammelt ift, folange die gu— 
ten Fische. mit den böfen an das Ufer gezogen werden, (vgl. ©. 
1032 flag.) fo gibt es Böfe in der Kirche, ja fie werden immer mehr 
zunehmen, jemehr es zum Ende geht; denn fo ift es vorbergefagt 
von unferen Herrn und Gott Jeſus Ehriftug, welcher gejagt hat 
(Mat. 24, 12.): Und weil die Ungerechtigkeit überhand genommen 
bat, fo wird die Liebe bei Vielen erfalten, und wieder (Luf. 18, 
8.): Meinft du, der Menfchen Sohn wird Glauben auf der Erde 
finden, wenn er Fommen wird? Und abermal fagt er, und er ers 
mahnet ung zuvor, da er durch feinen Apoftel alſo fpricht (1 Tim. 
3, 13.): Aber die böfen Menfchen und die Verführer werden zum 
Boͤſeren zunehmen, indem fie irren, und in Irrthum ſchicken; 
und die bimmlifche Stadt, die fi) hier unter den Babyloniern 
- befindet, wird von den Gottlofen immer mehr bedrückt werden, 
bis fie ak am Ende, wenn es ihrem Könige Jeſus Chriſtus 


m. —— 


gefallen wird, von der Verwirrung diefer Welt befreit, und aus 
der Mitte der Sünder gehoben jeyn wird, 


Nun aber in dem Lande der Zodten ift die Anſteckung der 
Eünde fo allgemein, daß fich in der Kirche unter jedem Stande 
und Alter, Gefchlechte und Perfonen Böfe befinden, und Niemand 
wird Davon befreit, als nur von der Gnade Gottes durch den 
Glauben an Jeſus Chriſtus. (Roͤm. 7, 25.) Ze höher der Stand 
ift, defto größer ift die Gefahr, und defto gefährlicher ift der 
Eturz in die Sünde. Wenn wir alfo fehen, daß (vor der luthe— 
riich=caloinischen ſ. g. Reformation) Päbfte, Bifchöfe, Priefter 
gottlos leben, wie fie die Vortheile ihres Herrn Jeſus Chriftus 
vernachläffigen, und nur Die — ſuchen, woruͤber ſchon Pau— 
lus geklagt hat, da er ſagte (Phil. 2, 21.): Alle ſuchen das Ih— 
rige, Niemand was Jeſu Chriſti iſt. Wenn fie die Armuth Jeſus 
Chriſtus verachten, und einen weltlichen Hof und die weltliche 
Pracht lieben, wenn fie wie große Fürften der Welt traktirt wer: 
den wollen, ‘wenn Alles groß und glänzend feyn foll, wenn fie 

ein wollüftiges Leben führen. Wenn Biſchoͤfe ihre Heerden ver: 
nachläffigen, und ficy lieber mit weltlichen Gefchäften abgeben, 
welches der Apoftel verbietet, da er fagt (2 Tim. 2, 4.): Nies 
mand, der in den Dienften Gottes ift, verwickelt fich in weltliche 
Geſchaͤfte; wenn fie die Sorge für das Heil der Seelen, für 
welche Ehriftus geftorben ift, ohne viele Unterfuchung dem näd): 
ſten Beften übergeben, wenn fie einen glänzenden, prächtigen Hof: 
Staat lieben, wenn fie. auf der Jagd herumfahren, wenn fie gute 
Schügen find, da fie gute Hirten feyn follten, wenn fie die Ab: 
toͤdtung Jeſus nicht in ihrem Leibe herumtragen. — Wenn die Prie⸗ 
ſter unwiſſend, ſtolz, geizig und wolluͤſtig ſind, wenn man von 
ihnen ſagen kann, was der Apoſtel mit Thraͤnen geſagt hat (Phil. 
3, 18.): Viele wandeln von denen ich eud) öfters gejagt habe, 
nun aber fage ich e8 ‘auch weinend, Feinde des Kreuzes Chriftus, 
deren Ende der Untergang ift, deren Gott der Bauch ift, und der 
- Ruhın in ihrer Schande, die irdiſch gefinnt find; wenn fie Alles 
des Geldes wegen thun, wenn fie die Saframente durch unmwür: 
Dige Ausfpendung entheiligen, wenn fie den DBegierlichkeiten der 
Menfchen mit unglaublicher Raferei fchmeicheln, wenn fie Alles 
tbun, um das Lob der Menschen zu erhafchen ;— fo Dürfen wir uns 
darüber nicht wundern, noch den Stuhl aklagen, fondern die 
Verderbniß derer, die darauf figen; denn Chriftus hat ja vorher: 
geſagt (Mat. 23, 24.): Auf dem Stuble ze Jigen die Phartz 

ſaͤer 
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ſaͤer und Schriftgelehrten, thut Alles, was ſie euch ſagen werden, 
aber nach ihren Werfen thut nicht; Denn ſie ſagen, und thun es 
nicht. Wir muͤſſen uns alſo nur in Acht nehmen, daß wir nicht 
ihren boͤſen Sitten folgen; aber den Stuhl ſelbſt, der nicht ihr 
iſt, ſondern Chriſti, den ſie aber durch ihre ſchlechte Lehre und 
boͤſe Sitten entheiligen, darf man weder anklagen, noch verach⸗ 
ten, noch verlaſſen, man darf nicht deßwegen die Kirche verab⸗ 
ſcheuen, noch ſich von derſelben trennen, weil ihre Diener gottlos 
ſind. Mein, was kann die Mutter dafuͤr, wenn in dem Hauſe 
die Knechte boͤsartig ſind, da ſie ſolche boͤſe Sitten ſchilt, beſtra— 
fet und verfluchet. Wenn aber die Kirche ſolche Ausſchweifungen 
nicht mehr mit ſolcher Schärfe und Lebhaftigkeit beſtrafen kann, 
wie ſie es in den erſten Zeiten ihrer Jugend gethan hat, ſo den— 
ket nur, die Mutter die Kirche ſey jetzt in ihrem Alter, wo ſie 
ſchwach iſt, und die Kraͤfte nicht mehr hat, die Verbrechen ihrer 
Kinder nach Verdienſte zu beſtrafen. So geht es ja gemeiniglich 
den Muͤttern, wenn ſie alt werden, die großen, erwachſenen Soͤhne 
verſpotten die ſchwache Mutter nur, und bei ihren Laſtern trotzen 
ſie der Mutter, weil ſie nun wegen Alter und Schwachheit den 
Stock nicht mehr heben kann, um die loſen Soͤhne zu beſtrafen. 
Eben ſo geht es auch der Mutter, der Kirche, abgezehrt vom Als 
ter und Kummer wird fie immer ſchwaͤcher, je mehr. c8 zum Ende 
der Welt geht, hart kann fie den Stoc mehr Heben, um den 
Muthwillen ihrer Kinder zu bändigen und zu beftrafen, die fie dann 
nur verfpotten, und. ihre Laſter deſto Feder — ‚je ungeftraf: 
ter fie bei denfelben find. 3 

. Nicht jo machen e8 die Frommen, fie feufzen über bie Greuel, Ä 
„Die mitten im Heiligthume von den Unbefchnittenen begangen wer: 
den; fte fehen, wie die Flecken und Runzel der Kirche immer gröfs 
fer werden, je älter fie wird; ‘fie feufzen darüber, und fie haben 
‚vielmehr Mitleiden mit der Mutter, als daß fie Diefelbe verachten 
ſollten; fie fehen die Mißbräuche, die überhand nehmen, den Str: 
thum, der den Plag der Wahrheit. behaupten. will; mit Bitten und 
Flehen wenden fie fich zu dem, der Jirael bewahrt, daß er nicht 
Schlafen, nicht ſchlummern wolle; mit weinenden Augen fehen fie 
das Verderbniß der Lehre und Sitten, welches uͤberall anſtecket, 
mit großem Vertrauen wenden ſie ſich zum Herrn, daß er ſich 
doch einmal nach ſeiner unendlichen Barmherzigkeit wuͤrdigen wolle, 
ſeiner Kirche, die ſchon fo viele Jahrhunderte lang gewuͤnſchte Er: 
neuerung in dem Haupte und in den Gliedern zu ſchenken; fie 
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‚erwarten dieſe Verbefferung mit Geduld, fie nehmen fie aber an 
fi) ‚mit allem Ernfte vor. In folcher ‚Gefinnung betrachten die 
Srommen, Die. eimen heiligen Eifer haben, die Uebel der Kirche; 
mit ſolchen Augen fehen fie der Erneuerung des Hauptes und der 
lieder entgegen, die Gott geben wird, wenn er will. 

Aber mit ganz anderen Augen fehen die Hoffärtigen, die einer 
bitteren und böfen Eifer haben, die Uebel der Kirche, Diefe haben 
ihre Freude Daran, fie weiden ſich, wie die Zenfel, mit den Suͤn— 
den der Anderen; fie find ungeduldig und fie wollen das mit Ge— 
walt —— was ſie mit demuͤthiger Sanftmuth von dem 


Herrn begehren ſollten. Wenn nun Dasjenige nicht gleich erfolgt, 


was fie begehren, jo erwecken fie Aufruhr, fie machen Spaltun⸗ 
gen, fie brechen als böfe Fiſche Die Netze durch, die voll von 
guten und böfen Fifchen an das Land gezogen werden (Ruf, 
5, 6.), wo die guten in Gefäße ausgelefen, die böfen aber 
binausgeworfen werden. (Mat. 13, 47 fig. Sie zerreiffer das 
Band der Emigfeit, fie theilen der Leib Jeſus Chriftus, fie 
‚zerreiffen feine Glieder, und graufamer als die Henkersfnechte, 
die den Herrn gefreuziget haben, zertheilen fie den Rod Ser 
ſus Chriftus, der ganz von oben herab ar emem Stu gewirkt 
war; denn die Soldaten nahmen feine Kleider (Joh. 19, 23.) 
‚wie 08 heißt, nachdem fie ihn gefreuziget hatten (und fie mach— 
ten daraus vier Theile, einem jeden Soldaten einen Theil) 
und den Rod. Der Rock aber war nicht zufammengenähet, ſon— 
dern von ober ganz durch zufammengemwirft, Sie fagten alfo zu 
einander: Wir wollen ihn nicht zerreiffen, fondern Bas Loos da= 
‚rüber werfen, wer ihn befomme? So gehen dann Diejenigen mit 
Chriftus graufamer als die Henkersfnechte um, die fenen Rod, 
naͤmlich die Kirche, denn mit diefer umgibt er ſich wie mit einem 
Kleide, zerreiffen. Daraus erhellet, wie groß die Sünde Derjeniger 
fey, Die im der Kirche Epaltungen machen, und die Einigfeit des 
Geiftes in dem Bande des Frisdens zerreiffen, von weldyer der 
Apoſtel ermahnt hat, daß wir fie forgfältig. erhalten follen. (Eph. 
A, 3) 
Irrende Bruͤder , diefes- iſt das Laſter, welches ich euch vor= 
werfe, und wegen welchem ihr euer Seelenheil der Gefahr aus— 
feet. — Alles Andere will ich verjchweigen, nur wegen der Spals 
‚tung. klage ich euch an, die in keinem Falle, aus Feiner Urſache 
au machen erlaubt ift. Denn es möchten euch von der Fatholis 
ſchen Kirche Unbilden Mar worden ſeyn, wie fie. immer wolls 
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ten, jo hättet ihr dennoch dag heiligfte Band der Einigkeit nicht 
zerreiffen dürfen; nun aber feyd ihr von der Mutter gar nicht bes 
feidiget worden, und dennoch habt ihr die Einigkeit getrennt, Die 
Glieder zerriffen, ihr haſſet und verfolget fie, und da ihr ſchon 
ſeit dreihundert‘ Jahren in der Feindfchaft mit der Mutter lebet, 
denfer ihr noch nicht daran, dieſem Haſſe ein Ende zu machen; 
da wir doch nicht einen Tag in demſelben verbleiben follen, denn 
der Apoftel fagt (Eph. A, 26.): Die Sonne foll über euern Zorn 
nicht untergehen. Sehet, Brüder! nicht eine einzige Sonne foll 
über unferen Zorn untergehen, und über den euerigen find ſchon 
fo viele untergegangen. Chriſtus drohet fo erfchredlich, da er fagt 
(Mat. 6, 15.): Wenn ihr aber den Menfchen nicht nachlaffen 
werdet, fo wird cuch auch euer Vater eure Sünden nicht vergeben. 
Unfer Herr befiehlt uns’ alfo, daß wir alle Unbilden, die ung immer 
zugefügt werden mögen, vom Herzen verzeihen, daß wir feinen 
Hab im Herzen behalten follen. Wenn wir zu Grunde geben, 
wenn wir einen Haß wider Gene behalten, die uns durch was im⸗ 
mer für eine Unbild beleidiget haben, welches Gericht wartet auf 
euch, die ihr einen fo verjährten Haß auf die Mutter die Kirche 
habt, da fie euch doch) gar nicht beleiviget hat? Warum föhnt ihr 
euch nicht mit derfelben aus, warum Eehret ihr nicht in ihren 
Schooß zuruͤck? Ehriftus drohet ferner fehr ſchrecklich, da er fagt 
(Mat. 5, 22. 23.): Wer zu feinem Bruder jagt, du Narr, (Re: 
figionsverleugner, Abtrünniger) der wird des höflifchen Feuers 
fehuldig feyn. Wenn du alfo deine Gabe zum Altare bringft, und 
dich dort erinnern wirft, daß Dein Bruder etwas wider dich hat, 
fo laß dort bei dem Altare dein Opfer ftchen, und geh zuvor bin, 
dich mit deinem Bruder auszuföhnen, und dann follft du fommen 
und dein Opfer bringen, Unfer Herr befichlt uns Dadurch, daß 
wir ung der Läfterungen enthalten, und allen auf einen Anderen 
gefaßten Haß ablegen, daß wir ung im Gegentheile unferem Feinde 
init der Neigung der Liebe nähern, und dann unfer Opfer bringen 
follen. Und ihr läfteret fchon feit dreihundert Jahren über die 
Mutter fort, oder wenn- Einige auch nicht über fie ſchaͤnden, ſchim⸗ 
pfen, läftern, fo bleiben fie doch fo lange mit der Schuld des 
Haſſes verſtrickt, bis fie zur Mutter zurückkehren, und fich mit 
derfelben wieder ausföhnen, fonft nimmt Gott Fein Opfer an, fons 
dern es ift ein Greuel vor ihm, weil es nicht in der Einigfeit der 


Liebe, ſondern in der — des Haſſes gebracht wird. 
72 
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. Hoͤret, Bruͤder! was der Apoſtel von der Spaltung ſagt (Sat. 
5, 19 flg.): Aber die Werke des Fleifches find offenbar , welche 
find: Hurerei, Unreinigfeit, Unverſchaͤmtheit „Geilheit, Goͤtzen⸗ 
dienſt, Zaubereien, Feindſchaften, Streit, Eiferſucht, Zorn, Zank, 
Uneinigkeiten, Spaltungen, Neid, Todtſchlaͤge, Trunkenheit, Fref 
ſen und dergleichen, von welchen ic) euch vorherſage, wie ich vor: 
hergeſagt hatte, Daß Diejenigen das Reich Gottes nicht erlangen 

werden, die Dergleichen than. Alfo werden die das Neich Gottes 
- nicht erlangen, die Epaltungen machen, oder in denſelben lebe. 
Denn iſt wohl da eine Liebe, wo Spaltung ift? wenn fie diefe 
“ hätten, fo würden fie die Kirche nicht trennen ; wer kann aber ohne 
Die Liebe jelig werden? Deßwegen fagt der -Apoftel (1 Car. 13, 
1 flg.): Wenn ich mit den Zungen der Menfchen und Engel rede, 
habe aber die Liebe nicht, ſo bin ich wie em klgendes Erz, oder 
eine tönende Schelle geworden; und wenn ich die Prophezeihung 
haben und alle Geheimniſſe willen werde, und alle Wiffenfchaft, 
und wenn ich allen Glauben haben werde, fü Daß ich Berge: ver⸗ 
feße, habe aber die Liebe nicht, jo bin ich Nichts. Und wenn ich 
all mem Vermögen zur Epeife der Armen austheilen werde, und 
wenn ich meinen Leid übergeben werde, fo daß ich brenne, habe 
aber die Liebe nicht, fo nägt es mir Richts. Die Liebe iſt gedul⸗ 
Dig, gütig, fie eifert nicht, fie handelt nicht umſon ft, fie wird nicht 
aufgeblafen; fie iſt nieht ehrgeizig, fie laͤßt ſich nicht erbittern, fie 
wird nicht gereizt, fie denket das Boͤſe nicht, fie freut fich nicht 
über die Ungerechtigkeit, fie freut ſich aber über die Wahrheit; fie 
überträgt Alles, fie glaubt Alles, fie Koffer Alles, fie leidet Alles. 
Weil ihr nun auffer der Fatholifchen Emigfert diefe Liebe nicht 
habt, und nicht haben Fönnt, denn der Geiſt Chriftus, durch wel 
chen die Liebe Gottes ar unfere Herzen ausgegoſſen wird (Roͤm. 
5, 5.) belebt nur den Leib Chriftus, welches allein die katholiſche 
Kirche iſt; darum koͤnnt ihr auch das Leben nicht haben. Und 
wie koͤnnt ihr die Liebe haben? Die Liebe zertheilet nicht, ſondern 
vereiniget die Zertheilten. Wie koͤnnt ihr die Liebe Chriſtus ha⸗ 
ben, die ihr durch die Spaltung den Leib Chriſtus theilet, feine 
Glieder zerreiffer? Ihr habt alſo die Liebe nicht, und darum koͤnnt 
ihr in eurer Zertheitung das Leben nicht haben. 

Eben defwegen nüßet e8 euch) auch nichts, wenn ihr auffer 
der Fatholifchen Kirche auch gemartert werdet, (vgl. ©. 1065. 1068.) 
denn der Npoftel fagt (L Cor. 13, 3.): Wenn ich meinen Leib 

dahin geben werde, jo daß ich brenne, habe aber die Liebe nicht, 
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fo nuͤtzt es mir Nichts. Diefer Fleck kann nicht —— mit dem 
Blute abgewaſchen werden. 

Wider keine Suͤnde entruͤſtet ſich Gott mehr, als wider das 
Laſter der Spaltung; dieß erkennen wir aus dem neuer und gaͤh— 
lingen Gerichte, welches über den unglücjeligen Kore, Dathan 
und Abiron gehalten worden ift, denn. auf eine unerhörte Weife 
that fic) die Erde auf, und lebendig fuhren fie zur Hölle hinunter 
Rum. 16, 32.); ſo ſchrecklich wurden die andern Lafter der Ab⸗— 
götterer und Gotergläfterer nicht geſtraft. — Brüder! diejes war 
ein Vorbild der fchrecklichen Strafe, welche auf Scene wartet, welche 
Epaltungen in der Kirche machen, denn der Apoſtel jagt ung (1 Cor. 
10, 11.): Alles dieſes widerfuhr Jenen in dem Vorbilde; «8 iſt 
aber wegen uns gefchrieben, auf welche das Ende der Zeiten. ges 
kommen ift. Hüter euch alfo, an ihrem’ Lafter Antheil zu nehmen, 
damit ihr wicht auch mit in ihren Etrafen verwickelt werdet. 


h) Man ſoll ſich durch Nichts abhalten laffen, sur Ri, 
liſchen Kirche wieder zurücdzufehren. 


Fliehet alſo, Bruͤder! fliehet den Untergang ‚in welchen Jene 
— die auſſer der Arche ſind. Suchet euer Heil, da ihr es 
noch ſuchen koͤnnt. Fliehet in den Schooß der Kirche, den fie euch 
fo liebreich Öffnet. Zerreiffet die Bande, die euch gefangen halten, 
die Bande der Begierlichkeit, zerreiffet fie Durch die ftärfere Gewalt 
Der Liebe. Laßt euch Durch Feine zeitlichen Abfichten abwendig ma— 
hen; denn es iſt um das ewige Heil zu thun, welches keineswegs 
mit den Kleinlichten ,. zeitlichen und vergänglichen Dingen der Welt 
zu vergleichen ift. Fleiſch und Blut ziehen gewaltig an, aber der 
Glaube, der durch die Liebe wirkt, noch weit mehr. Chriftus fagt 
(Mat. 10, 37.): Wer den Vater oder die Mutter mehr lieber, als: _ 
wie mich, der ift meiner nicht werth ; wodurch er ung. ermahnet, 
daß wir ihm Nichts von allem Zeitlichen vorziehen ‚follen. Wenn 
wir alfo fehon den Verluſt unferes Vermögens, Amtes. oder ſonſt 
einer andern Sache leiden müffen, fo laßt uns. doch. der Wahrheit. 
Nichts vorziehen. So machten e8 die Gläubigen aus den Juden, 
denen Paulus ein fo herrliches Zeugniß gibt, da er (Hebr. 10, 
32 flg.) jagt: Denker zuruͤck an die vorigen Zage, in-welchen ihr, 
als ihr erleuchtet waret , einen großen Kampf des Leidens ausgez, 
ftanden habt. Und zwar in Einem ſeyd ihr durch: Beichimpfungen; 
und Zrübfalen ein Scheufal geworden, in dem Andern aber ſeyd 
ihr Geſellen derer geworden, die alſo wandelte, Denn auch mit; 
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den Gebundenen habt ihr Mitleiden gehabt, und den Raub eurer 
Güter Habt ihr mit Freuden aufgenommen; denn ihr erfannter, 
daß ihr ein befferes und bleibendes Vermögen und Gut habt. — 
Wenn ihr diefes beffere und bleibende Vermögen und Gut betrach: 
tet, fo werdet ihr das Schlechtere, Zeitliche, Zroifche und Vers 
gängliche dieſer Welt nicht achten, noch wird euch der Verluft von 
dieſem abhalten Fönnen, aus curer Zertheilung zur Fatholifchen Eis 
nigfeit zurüczufehren, wo ihr mit der Mutter vereiniget, Die Erbs 
Schaft befommen Fönnt, die nur allein die Kinder, nicht die Fremzs 
den befommen werden. 

Noch Mehrere aber Taffen fich * das eitle Lob der Menz. 
fehen fangen; denn da fie vielmehr darauf fehen, was den Men 
fchen gefällt, als was Gott befichlt, fo bleiben fie immer zurüc, 
weil fie die Ehre der Menfchen mehr lieben als die Ehre Gottes. 
Goh. 12, 43.) Zu Solchen fagt Ehriftus in dem Evangelium 
- des bl. Sohannes (5, 44.): Wie fünnt ihr glauben, die ihr Ehre 
von einander annehmet, und die Ehre, die von Gott ift, nicht 
fucher ? — Verachtet das Gefchwäg der eitlen Menfchen, die Eitles 
lieben, Eitles reden, Eitles denken, die ihr arms, von der Ber 
gierlichfeit der Welt gedrüctes Herz zur Betrachtung jener wahren 
Glorie nicht erheben koͤnnen, welche Jenen zu Theil wird, die die 
falſche Glorie der Menfchen verachten, deren Verftand wegen der 
immerhin auffteigenden Dünfte. der verderbften Leidenschaften ver: 
finftert ift, daß fie die wahre Ehre, die nur in der demürhigen 
Kenntniß und Liebe Gottes beftcht, von der falfchen nicht unter— 
ſcheiden koͤnnen; die nicderträchtige Sklaven der Menfchen find, 
die ihren Lohn fehon befommen haben; denn Chriftus fagt fehr 
ſchrecklich von folchen Unglüdfeligen Mat.. 6, 2.): Wahrlich fage 
ich euch, fie haben ihren Lohn fchon befommen, — Wendet alfo 
eure Augen von diefen armfeligen Echwägern hinweg, und richtet 
fie dorthin, wo Chriftus mit feinen Auserwählten regiert, wo die 
Engel mehr frohlocken über- einen Eünder, der Buße thut, als 
über neun und neunzig Gerechte, die der Buße nicht bedürfen. 
(Luk, 15, 4.) Eilet unter dem Gefpötte der Welt zum Leben hin; 
denn die Einfalt des Gerechten wird verladht. (Sob. 12, 4.) Es 
fagt aber der Pfalmift (1, 1 flg.): Selig ift der Mann, der nicht 
gewandelt ift in dem Rathe der Gottlofen, und auf dem Wege 
der Sünder nicht geftanden.und auf dem Stuhle der giftigen Spöts 
ter nicht geſeſſen iſt; ſondern deſſen Luſt in dem Geſetze des Herrn 
iſt, und der in ſeinem Geſetze Tag und Nacht betrachtet. — Selig 
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iſt alfo Derjenige, der fich durch das giftige Geſpoͤtt der Welt nicht 
irre machen laͤßt, noch deßwegen von dem Wege der Gerechtige 
feit abweicht. Hingegen fagt die Schrift von Denjenigen, die den 
Menfshen gefallen wollen: Bott Hat die eg Derjenigen se 
ſtreut, die den Menſchen gefallen. Pi. 52, 


ce) Man foll fichi inder katboliſchen Kirche vor den Boͤfen 
huͤten. 


So norbenenbig: es aber auch immer ft, um — zu werden, 
daß man im der kathol. Kirche fich befindet, jo behutſam muß 
man ſich in derſelben vor den Aergerniſſen huͤten, die darin auf⸗ 
ſtoſſen. Denn das Verderbniß der Sitten hat in allen Staͤnden, 
in jedem Alter und Geſchlechte ſo uͤberhand genommen, daß es 
die groͤßte Gnade Gottes iſt, wenn Viele davon ausgenommen 
und nicht auch angeſteckt werden. Aber der Grund Gottes ſteht 
feſt, der Herr kennt die, welche ihm angehören (2 Tim. 2, 19.); 
und der Hear weiß die Frommen von der Verfuchung zu befreien 
(2 Pet. 2, 9.) die mit ganzer Demuth zu ihn rufen: Führe uns 
nicht in Verfuchung, fondern erlöfe uns von dem Uchel. (Mat. 
6, 13.) Es ift aber alles dieſes vorbergefagt worden, damit fol 
che Uebel nicht gar zu ſehr betäuben möchten, wenn fie uns plöß- 
lich überrafchen würden. (Mat. 20, 12; 2 Tim. 3, 1.) Warum 
aber Gott feine Kirche immer mehr bedrängen läßt, dieſes weiß 
er; für uns ift genug, daß wir wiffen, «8 gefchehe wegen der 
Eimden der Katholifen, und daß er gerecht ift, und recht iſt fern 
Gericht. (Pf. 118.) Uebrigens muß man feft glauben, daß die 
Kirche bei allem Dem nicht zu Grund gehe, denn die Bosheit 
überwindet, die Weisheit nicht Meish. 7, 30.), und es kann nicht 
fehlen, was der Herr verfprochen hat: Die Pforten der Hölle. 
werden fie nicht überwältigen Mat. 16, 18.), und Sch bin bei 
euch bis zum Ende der Welt. Mat. 28, 20.) Der Feind freue 
gleichwohl, wenn die Menfchen — Unkraut unter den Wars 
zen (Mat. 13, 25.) d. i. er verderbe bei der Nachläffigkeit der 
Berheiligten die wahre Lehre, er miſche Irrthuͤmer darunter, er ver: 
derbe das Herz der Lehre, welches die Gnade Jeſus Ehriftus ‚ift, 
er verderbe die gefunde Sittenlehre, er menge die träumerifchen 
Meinungen der Menfchen darein und darunter, und er erfchüttere 
dadurch die Grundveften der Kirche ; das Haus Gottes Fann wohl 
- erfehüttert werben, aber es kann nicht zufammen fallen, das Schiff— 
lein kann wanfen, aber nicht ‚untergehen; denn der Herr ift da 
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rauf, objchon er ſchlaͤft (Meat. 8, 24.); er wachet bei Senen auf, 
und cr gebietet dem tobenden Meere und den brüffenden Winden, 
daß fie Schweigen und ruhen, von welchen er mit lebhaften, de: 
müthigen Glauben angerufen wird; die mehr mit den Herzen als | 
mit dem Munde fchreien: Herr! — uns, wir gehen zu Grunde. 
Der wachet uͤber Iſrael, welcher es bewahrt. 

Bruͤder! wenn alſo Einige von euch durch die Gnade Gottes: 
Der auf die Erde ſieht und er macht ſie zittern; der die Berge 
beruͤhrt, und ſie rauchen (Pſ. 103, 20.) geruͤhrt werden, daß die 
zuvor ſtolzen Herzen vor Furcht des Herrn zu zittern und durch 
ven. heiffamften Schmerzen der Buße zu rauchen anfangen, daß 
ihr dem Irrthume der Zertheilung entfaget , und der Wahrheit der 
Fathol. Einigkeit anhanget, wann ihr euch mit der Mutter wieder 
ausſoͤhnet, mit der ihr fo lange in Feindfchaft gelebt Habt, wann 
ihr das Band der, Einigfeit wieder anfnüpfer, welches ihr (cure 
Vorältern) zerriffen habt, wann ihr.die Liebe wieder befennet,, die 
ihr in der Epaltung nicht hattet, wo ihr die Glieder Chriſtus zer- 
riffen habt; wann ihr nun in dem Haufe Gottes, welches die 
Kirche des Ichendigen Gottes ift, die Säule und Grundvefte der 
Wahrheit, (1 Tim. 3, 15.) Viele antreffet, die böfe lehren und 
böje leben, oder Andere, die zwar gut lehren, aber böfe- leben; ſo 
werdet Dadurch nicht ſchwach im Glauben, und verlaffer deßwegen 
die Kirche nicht, weil Gute und Böfe darin find, fondern flicher 
Das Boͤſe, wo ihr es immer antreffet, und folget dem Guten, und: 
dienet dem Herrn mit demuͤthiger Liebe. 

Darum betet die Fathol. Kirche, daß Einigfeit des Glaubens 
unter ihren Gliedern erhalten werde, daß die in Spaltungen les, 
benden Brüder in den Schooß der kath. Mutterfirche zurückkehren 
möchten, daß Eine Heerde und Ein Hirt werden, feyn und blei: 
ben möge! 

Die röm. oder latein. Kirche betet: „O Gott! der du am, 
dem heutigen Tage (Pfingftfonntag) die Herzen deiner Gläubigen 
durch die Erleuchtung des Hl. Geiftes belehrt haft! verleihe, daß 
wir durch eben diefen Geift verftehen lernen, was recht ift, und ung 
feines Zroftes fletS erfreuen. — Gewähre, o Gott! deinem Volke 
feine demüthige Bitte, und fchenfe allen Genen, denen du den 
Glauben ertheilt haft, aucy den wahren Frieden. — Gewaͤhre dei— 
ner Kirche, daß fie im HI. Geifte verfammelt, durch feinen feind- 
lichen Anfall beunruhiget werde. — Wir find durch. die Weisheit 
des Hl. Geiftes geſchaffen worden, und: werden durch ‚feine Fuͤh⸗ 
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rung geleitet. — O Gott! der du nicht ermangelſt, deine Kirche 
durch das Licht des HL. Geiſtes zu erleuchten, und mit deſſen 
Gnade zu pflegen: verleihe — daß die Fülle der unglaͤubigen Voͤl— 
Fer zu ihr verfammelt werde. — O Gott! der du deinen Dienern 
die Gnade gegeben haft, in dem Befenntniffe des wahren Glau— 
-bens die Herrlichkeit: der ewigen Dreieinigfeit zu erfennen rc. — 
Gelichtefte Brüder! laſſet uns beten zu Gott dem allmaͤchtigen 
Vater — auf daß er alle Ketzer und Abtruͤnnige von allen ihren 
— — befreien, und zuruͤckfuͤhren nd; ge zu unferer hl. Mutter, 
der Fathol. und apoftol. Kirche. — ‚Allmächtiger, ewiger Gott! 
durch deffen Geift der nanze Leib der Kirche geheiliget und re: 
gieret wird." ꝛc. Bol. roͤm. u zur Offer: und Pfingftfeier.) 

Die griechische Kirche betet: ,,Herr. Himmels. und. der Erde! 
der du mit wunderbarer Weisheit deine hl. Kirche gegründet, und. 
die Ordnung des Priefterthums auf Erden wie die Chöre der felie 
gen Geifter im Himmel eingefeßt haft: wir flchen dich an ıc. — 
Neige dich zu-ung, o Herr! wegen deiner Diener, wegen deiner 
I. Kirche, wegen der Heiligen, die vom Anbeginne der Welt her 
waren. — Zähle, o Herr! das. verlorne Echaf wieder zur Heerde 
der vernünftigen Schafe (der wahren Gläubigen Jeſu Chrifti),' 
zu deiner bl. Eathol. Kirche.’ (Vgl. griech. Rituale.) — Nun ents 
fteht aber die Frage: Werden die afathol. Brüder dieſer religiös: 
friedlichen Einladung Folge leiften? Oder: 


Werden die Akatholiken zur Farholifchen Kirche 

| zurüdfehren? 

a) Seit der ſ. g. Reformation gab es viele wichtige und gez 
lehrte Proteftanten, Die, ſobald fie den Katholicism genau Fennen 
lernten, in den Echooß der Fathol. Kirche zurüdfehrten, 3. B. in 
der neuern Zeit: Stolberg, Schlegel, Müller, Werner, Haller 
u. a. m. — Mehre gelehrte Proteftanten in unferer Zeit würden 
zur kathol. Religion uͤbertreten, z. B. Hurter „Puſey und Puſey⸗ 
iten, wenn nicht gewiſſe Convenienzen und ſociale Verhaͤltniſſe ſie 
davon abhielten. 

b) Es gab und gibt viele gelehrte Proteſtanten, die, wenn ſie 
auch der proteſt. Religion zugethan bleiben, die kath. Kirche, ihre 
Inſtitute und Lehrer achten und ſchaͤtzen, z. B. 

Hugo Grotius, Sam, Basnage, Pearſon, Cave, Hammond, 
Capito , Cowel, Molan, Serufalem, C. F. Brescius, Fabricius, 
Ealirti, Peckedorff, J. D. Michaelis, Storr, Flatt, Lager, 5. Ch. 
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Boll, Hauff, Brandes, Lavater, Lehmann, Herder, Becher, Löffler, 
Tobler, Ziefrunf, Döderlein, Plank, Reinhard, Fehler, Starf, 
Hurter u. a. m. — ode, Leibnig, Puffendorf, Garve, Mertens, 
- Saab, Reinhotd, Jakobi, u. a. m. — Zoh. und Adam von Müls 
ler, Sismondi, Wirzy, K. A. Menzel u. a. m. 

Die fo eben angeführten proteft. Schriftfteller legen von dem 
Katholicisin, dam Proteftantisen gegenüber das freimüthige, wahre 
Geſtaͤndniß ab: daß der Katholicisen innere, unerfchätterliche Fe— 
ftigfeit, Zufammenhang, GConfequenz befige und behaupte; daß 
hingegen der Proreftantism cine unverfiegbare Quelle ewiger Zaͤn⸗ 
Fereien in fich enthalte. Denn bei dem beftändigen Wechfel und 
Schwanken der Glaubensartifel und Dogmen, fehlt «8 dem Pros 
teftantisın wirflic) an einer ftabilen Lehre; bei den verfchiedenen 
proteft. Confeffioniften finder Eeine Einheit des Glaubens Etatt, 
fondern beftändige Uneinigfeit, Zwieſpalt; die verfchiedenen proteft. 
Slaubensverwandte koͤnnen ihren Glauben, in fofern fie ihn auf 
die ſymbol. Bücher ftügen, nur von menschlicher Auftorität ab- 
hängig machen. (Bgl. ©. 832 fig.; 839 flg.; 858 fig. ; 862 fig.) 

e) Dagegen gab und gibt es in älteren und neueren Zeiten 
fehr viele proteft. Theologen, welche nicht nur nicht zur Fathol. 
Kirche zurückfehren, fondern die Katholifen und andersglaubenden 
Akatholiken felbft verfegern, verfluchen, verdammen, und die Pro: 
felytenwerdenwollenden zurüdhalten- und verfolgen, (vgl. ©. 1105 
flag. 1114 fla. 1120 fig. 1128 fig.) wozu wir noch einen Beleg 
beifügen bezüglich der allein feligmachenden Kirche. 

Kaifer Karl VI. wollte die Prinzeffin Eliſabeth von Brauns 
fchweig ehelichen und verlangte, daß dieſe zur Fathol. Kirche Über: 
treten follte. Ihr Vater der Herzog forderte deßhalb von feinen 
proteft. Theologen ein Gutachten über folgende zwei Fragen ab: 
1) Ob nicht ein jeder Menfch, es lebe derfelbe in Der luther. oder 
Fathol. Religion, wenn er Jeſus Chriftus für. das Mirtel der Se— 
ligfeit hält, deſſen Verdienft und Gerechtigkeit durch den rechten 
Glauben ergreift und applicirt, die ewige Seligkeit erlange? 2) Ob 
eine luther. Prinzeffin, wenn derfelben eine Heirath mit einem Pas 
thol. Prinzen unter der Bedingung, daß fie zu defjelben Religion 
trete, angetragen wird, fich ohne Verluſt ihrer Seligfeit dazu res 
ſolviren Fönne, bevorab, wenn aus den dabei fich ereignenden 
Umftänden die goͤttl. Providenz zu fpüren?— Es liefen zehn ver: 
fchiedene Nefponfa dafür und Dagegen ein, worunter eines aljo 
lautet: Auf die Frage iſt meine unterthänigfte und wahrhaftige 
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und in Gottes Mort gegründete Antwort, daß zwar ein in luther. 
Religion Lebender, wenn er Jeſus Chriftus für das Mittel der 
Ecligfeit hält, deſſelben Verdienft und Gerechtigfeit durch den 
rechten Glauben ergreift und applieirt, die ewige Ecligfeit erlange, 
ein anderer in der f. a. kathol. Religion Lebender aber, ob er 
gleich Jeſus Chriftus für das Mittel der Seligkeit hält, deffen 
Verdienft und Gerechtigkeit feinen Gedanfen nad) ergreift und ihn 
applicirt, doc) die ewige Seligkeit nicht erlangt, denn er fest die 
guten Werke zu den Verdienften Jefus, und will nicht durch ihn 
allein, fondern durch feine eignen Werfe und ihr Verdienft zus 
gleich gerecht und heilig feyn. Er hat ein verftümmelt Abendmahl, 
hält fi) an Menfchenfasungen, und Flagt dadurd) das Wort Got— 
tes der Unvollfommenheit an. — Auf die andere Frage acbe ich 
zu unterthänigft und in Gottes Wort gegründete Antwort: daß 
böcyft gedachte Prinzeffin ſich zum Uebertritt zur kath. Religion 
ohne Verluft ihrer Seligkeit nicht refoloiren koͤnne. a) ift Die pa— 
pirtifche oder ſ. g. Fathol. Religion in vielen Lehrſaͤtzen wider die 
bi. Echrift, d. i. wider Gott, alfo falſch, und b) ift befannt, 
daß der Pabft der Widerwärtige ift, von welchen: Paul (2 Theß. 
2,3. 4.5.6.7.) fchreibt, dann das Thier, von welchem Johann 
in feiner Offenbarung handelt. Tritt nun Jemand von der evans 
geliichen Kirche ab, und begibt fich zur papiftifchen, fo tritt er zu 
dem, der der MWiderwärtige Gottes und das verdammte Thier in 
der Offenbarung iſt. Ein anderes Reſponſum erklaͤrt ſich zur zwei⸗ 
ten Frage dahin: daß eine Prinzeſſin ohne Gefahr fuͤr ihre Selig⸗ 
keit von der luth. Kirche zur kath. uͤbertreten koͤnne. 

| Der Hofprediger und der Hoffaplan des Herzogs waren indeß 
nicht zu beruhigen; fie forderten mit Ungeftümm eine Unterredung. 
mit der Prinzeſſin; da der Herzog dieſes verweigerte, drohten fie 
ihm mit dem Bindefchlüffel. — Der Erfolg war, Beide wurden 
ihrer Stellen entlaffen, die Prinzeffin Elifaberh ward 1708 die 
Gattin des großen Kaifers und — die Mutter der großen Maria 
Thereſia geworden. 

d) Geſetzt auch, daß die alten Seoieflansen feinen gegen 
die Katholiken handelten, ſo werden doch die heutigen Akatholiken 
ſich beſſer betragen und den Religionsfrieden nicht ſtoͤren? — Al- 
lein wie die Alten ſungen, fo zwitſchern die Jungen. Denn aus 
den ©. 1114 fig. 1129 fig. angeführten Beifpielen geht hervor, 
daß die heutigen Proteftanten nicht nur die Katholifen, fondern 
auch die andersdenfenden Akatholiken verfolgen, verfluchen, ver— 
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Eegern, verdammen, und eben dadurch, anftatt die fireitenden Nez 
figionsparteien zu vereinigen, dieſelben noch mehr entzweien, und 
fo den Religionsfrieden ftören.. Anftatt das Fathol. Syftem, die 
Fath. Religion, Kirche und ihre, Inſtitute kennen zu lernen, über: 
haufen fie. die Fath. Kirche, den Episcopat, Primat, Papat mit 
den gröbften Schimpf= und Schmähworten; und dieß thun Theo— 
logen in unfern Tagen, unter welchen fich befonders auszeichnet 
Roͤhr. Dergleichen Prediger, tituliven die kath. Kirche alfo: Ä 

Die Religion der Katholiken iſt Finfterniß und Aberglauben,,. 
die Fatholifche Kirche ift eine große Weltbetrügerin, Gauflerin, eine: 
Anftalt zur Erziehung von Dümmlingen und Sklaven, leeres und 
nichtiges Wahnbild, abgefagte und unverfühnte FZeindin, Reich des 
Satans, Eakriftei des Antichriſts, babylonische Hure, beideiſche 
—— verfluchtes Inſtitut u. f. w. 

Deni Pabftthum und den Paͤbſtlern oder Papiſten legen ſie 
die Praͤdikate bei: Das Pabſtthum iſt vom Teufel geſtiftet, Pabſt⸗ 
eſel, Reich der Finſterniß, der Thorheit, des Irrthums, des Aber: 
glaubens, verruchtes Babylonien, Abgoͤtterei, paͤbſtliches Joch, 

knechtliches Joch ſelbſtſuͤchtiger Prieſter, vernunftwidriges Mengſel 
roͤm. Aberglaubens, Eigenthum des Satans und ſein eignes Re— 
giment, Bannblitze, Machtgebote unduldſamer Prieſter, roͤm. Geis 
ſtesvormuͤnder, geborne Pfleger allgemeiner Unwiſſenheit, röm. 
Prieſter⸗ Herrſchlinge, paͤbſtliche Satzungen, weltverduͤnſternde Ges 
bote, planmaͤßige Verfinſterungsverſuche, blinde Sklaverei, mittel 
alterliche Anmaſſungen, deſpotiſches Prieſterregiment. — Die hl. 
Meſſe iſt nach) dem heidelberger Katechism: eine vermaledeiete 
Abgoͤtterei, nach Luther: graͤmliches Greuel, nad) Calvin: Abs 
goͤtterei. Die Beicht iſt eine Anſtalt, das Volk zu gaͤngeln und 
aufzuwiegeln. Die Heiligenverehrung iſt Abgoͤtterei des irdiſchen 
Stoffes, magiſche Geiſtesbeſitzung, aberglaͤubiſcher Todtenceremo⸗— 
niendienſt, Gotteslaͤſterung. (Vgl. S. 913 flg.) Ablaß iſt eine Prie⸗ 
ſtererfindung, um Geld zu verdienen, wofuͤr man ſich Vergebung 
der Suͤnden, auch der zukuͤnftigen, ohne Reue und Beſſerung, 
leicht erkaufen koͤnne u. ſ. w. 

Dem Pabfte als dem Oberhaupte der röm. kath. Kirche wer⸗ 
den zugeeignet die Epitheta: Teufel, Satan, Belial, Beelzebub, 
roͤm. Antichriſt, leibhaftiger Antichriſt, Widerchriſt, Widerwaͤrtiger, 
Daini⸗Samo, Dalai Lama, roͤm. Gaukler, Deſpot, Tyrann, eine 
Art von ‚Sultan und. Mufti, Fuͤrſt der Finſterniß, Menſch der: 
Sünde, Suͤndermann, Eber, Kroͤte, Schlange, Drache ; mehr als 
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Engel, Untergott, Vicegott. — In der Schrift „der Antichrift, wer 
ift er““ (bei Voigt zu Weimar 1841) Heiße es: der Antichrift ift 
der kathol. Pabſt. Er, der Sündermann, von dem die Schrift 


ſpricht: Er ift die Beſtie der Offenbarung. (e, 13.) Dieſe Beftio- 
logik wird dahin -erflärt, daß mit Gregor. VII. das. Auffteigen 


der Thieres begonnen babe, Er nannte fich (fagte der Beftiologe) 


‚Statthalter Chriftiz aber er war Statthalter. des Drachen, von 


dem er feine Macht und feinen Stuhl erhalten hat, der von dies 


fer Zeit an die Quelle aller Abgötterei wurde, die. durch die Kraft 
“der Sagen angerichtet und durch Mord und Todtſchlag beſeſtigen 
iſt. (Vgl. S. 684 flg.) 


Den kathol. Geiſtlichen werden vie Attribute zu Theil: De: 


ſchraͤnkte Priefterföpfe, bornirte Pfaffen = Priefterfnechte, geiftliche 


Betrüger, Fanatifer wie die Burgpfaffen, geiftlicher Blödfinn, blind⸗ 


glaͤubige Knechte der Finſterniß; kranke, roͤmiſche Helfershelfer, 
paͤbſtliche Dunfelmänner, päbftliche Saniticharen, wie die Mönche. 


Mein! faget mir, Ihr Herren Eollegen! von wen habt ihr 


denn diefe Titulaturen gelernt ? — Vom kathol. Weißlinger (von 
‚welchem ich euch in der Folge manche Proben auftiſchen werde) 
oder von euren luth. Glaubensgenoſſen ſelbſt? Vielleicht von eu⸗ 


rom Stammvater Luther? (der in dergleichen Phraſen ſehr bewan⸗ 


dert iſt, vgl. ©. 1105 flg.)? Oder von Caſp. Faber? Oper, oder? 


M. Cafpar Faber nennt feine luth. Mitprädifanten. hoffär: 
tige Geſellen, Mammonsknechte, grobe Simoniften, Suppenmten: 
denten, eingedrungene, eingebettelte, eingefaufte, eigenwillige Ges - 


‘fellen, Bieramfeln, Eſel, Schlingel, Luder, Baalpedriftifche, gott: 


! 


loſe Schelme, Sodomiten, Läfterer, loſe Tropfen, — Ver⸗ 
aͤchter, ſchaͤndliche Gaukler. 
Friedrich Brechtling, luth. Praͤdikant ſchreibt: Unfete luth. 


Lehrer und Hoheprieſter haben Gott ſeine Gottheit, Macht, Ehre, 
Amt, Regiment und Alles abgeraubt, und ſich ſelbſt darin wider 


Gott erhoben, daß fie nun Alles ſelbſt ſeyn, thun, ausrichten, leh⸗ 
ren, predigen und Alles wohl, ja beffer als Gott machen wollen, 
und eben darum leugneten fie Gott und halten ihn : in allem ihren 


Thun fuͤr Nichts. | ; 


Andr. Mufculus, luth. Pradifant, fagt: Wer Luſt Here; 
von Wunderswegen Biel und der Menge folche unflätige, bübifche“ 
und unzüchtige Pluderteufel zu fehen, der fuche fie nicht unter_dem 
Pabftthume, fondern gehe in die Städte und Länder, die jeßt lu— 
therifch und ewangelifch genannt werden. Da wird er haufig zu 
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fehen Friegen, bis auf den Höchften Greuel und Eckel, daß ihm 
auch das Herz darüber weh thue, und dafür als für den greus 
lichiten Meerwunder ſich entjegen und erſchrecken wird. 

Pleißner (Paftor z. Sl. in Altbg. Blicke a. d. Reform. ıc. 
1842.) druͤckt ſich gegen Katholiken und andersdenkende Akatholi— 
ken ſo aus: 

Rom ſey Jene, welche die größte Luͤge unter allen geſchmie— 
det; eine grauenhafte Sphinr, die die Priefter nicht heirathen 
läßt, einen Todtenblick habe fie und Krallen zu erfehntem Fang; 
ihre verwelften Mutterarme firede fie aus, um mit ihrer furcht: 
baren, den Janitfcharen und Streligen vergleichbaren Propagande 
die edlen Geifter zu umgarnen. — Die neue firchl. Partei unter 
den Proteftanten Fünne zu nichts Anders führen, als zur kathol. 
Kirche. Daher warnt er fort und fort vor der Gefahr, die von 
- Rom ber droht; er verfündigt vorher, den Kampf feiner Partei mit 
dem Altlutherthum Fampfend, zwei Endpunfte, entweder allmaͤhlige 
Ruͤckkehr zu den Grundſaͤtzen der röm. Kirche, oder fortfchreitende. 
firchliche Veredlung durch. Hilfe des bibliichen Rationalism. (Bgl. 
©. 862?— 866.) Pleißner ftößt gegen feine Feinde die Benennuns 
gen aus: ,, Schmachvoll Gefnechtete, elende Sflavenfeelen ,- fine 
ftere Zwangsgeifter, lichtſcheue Dunfelmänner, Halbwiffer, Schwärs 
mer, Fanatifer ; folche, Die des geiftigen Durchblickes ermangelnd, 
zu Rom überlaufen ; ängftliche Zionswächter, proteftantifche Roͤm⸗ 
linge, Dogmenanbeter mit finnverwirrenden Kreifel, trübfinnige und 
‚wortgefeffelte -Sanatifchlodernde” u. f.w. 

- Dräfeke, luth. Bischof, gab bezüglicy der kath. Sache und 
der nicht unirten luth. Gemeinden eine Predigt heraus 1839, in 
der er fagt: Es wird einft Eine Heerde und Einheit feyn. : » . 
Troß der allein Rechtgläubigen in ihrem Wahne, die fcheel fehen 
zu folcher Güte, und wild werden über ſolche Zumuthung, ja lies 
ber die ganze Welt in Brand fteden, ehe fie zugäben, daß alle 
Welt felig werde. (Vgl. 1077 fig.) 

Sabri, (luth. Pfr. in Würzbg predigt 1840): Es gibt Viele 
in unfern Tagen, die uns evangel. Ehriften als Kindern der Hölle, 
als Verdammten die ewige Seligkeit abfprechen. (Vgl. S. 1089 
- flg. 1095 fig.) 

Dr. Zimmermann (1839 ſchreibend) predigt alſo: 

Der Katholicism fuͤhre zum Aufruhr; es ſeyen in den kathol. 
Laͤndern Ruhe und Friede der Voͤlker am haͤufigſten geſtoͤrt, Throne 
und Verfaſſungen umgeflürzt, gekroͤnte Haͤupter gemordet, wieder⸗ 


holte Anfchläge auf das Leben der Negenten gemacht worden; Die 
kath. Kirche babe fich gegen die Geſetze des Staates aufgelehnt, 
ihre Glieder von der Pflicht des Gehorſames gegen Fürft und 
Obrigkeit entbunden, Unduldſamkeit laut gepredigt; fie habe das, 
was feit 50 Fahren im bürgerlichen Leben verfchulder worden fey, 
auf ihr Echuldenbuch zu nehmen. — Ueber diefen Vorwurf werde 
ich in der Folge das Nöthige erörtern, und zeigen, daß die Pros 
teftanten vom Nevolationsgeifte nicht freizufprechen ſind. Eins— 
weilen weife ich fie hin auf Luther, der jo ſpricht: 

„Was begegnet ihnen. billiger, denn ein ftarfer Aufrupr, bir 
‚fie von der Welt ausrottet? und deſſen wäre nur zu lachen, wenn 
es geſchehe. Alle, Die dazu thun, Leib, Gut und Ehre, daran 
feen, daß die Bisthuͤmer zerftört und der Bischöfe Regiment vertilgt 
werde, das find liebe Gottes Kinder und rechte Chriften, .. 
über Gottes Gebot, und ftreiten wider des Teufels Ordnung. . 
Ein jeglicher Chrift follte fröhlich thun Alles, was ihnen nur . 
‚wider ift, gleich als dem Zeufel felbit, ihren Gehorfam als des 
Teufels Gehorfam, mit Füßen treten.’ 

Refultat. In Erwägung, daß die Katholiken im Befige der 
wahren und infatlibeln Kirche, des wahren Episcopats, Papats, 
Primats find, Dabei jedoch nicht leugnen, Daß in Firchl. Sachen 
von dem Volfe Mifbräuche, Vorurtheile, Irrthuͤmer gehegt ‘wer: 
den (vgl. S. 934 fig. 941 flg.), daß Kirchenvorſteher, Päbfte, 
Bifchöfe, Presbyter Fehlern ausgefest find (vgl. ©. 772 flg.), 
daß einzelne Zeloten, Fanatifer aus dem Klerus und Volke gegen 
Proteftanten losziehen (vgl. 383 flg.), welches aber die Farhol. 
Kirche nicht billiger; — haben die Proteftanten Feine Urfache, ge: 
gen die Fathol. Kirche, ihre Inftitute und Lehrer, Schmaͤh- und 
Echimpfreden, Inveetiven und Blasphemien ꝛc. auszuftsffen, wie 
fie es vom Anfange der Reformation an thaten fort und fort, 
und wie fie es in unfern Tagen noch) thün, 3. B. Couard, Ei: 
vers, Espe, Harms, Krug, Schott, Paulus, Zzfchirner, Ammon, 
Marheinefe, Bretfehneider, Röhr, Zimmermann, Dräfefe, Fabri, 
Gaupp, Pleifner, Heddäus, Klöden, Mallet, Eichler, Stiller u. a. m. 
| VBerfiändigung zwifchen Katholifen und Proteftan- 
ten, zwifchen Kirche und Staat. In Anbetracht, daß bei 
folcher feindfeligen Stimmung und polemifchen Benehmen der 
Proteftanten gegen Katholiken keine‘ Ruͤckkehr Jener zu diefen, Feine 
vollfommene Vereinigung. und Verfühnung zwiſchen Beiden jegt 
* zu hoffen ift; in Erwägung, daß durch folches feindfeliges Be⸗ 
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‘tragen der religiöfe und fociale Friede geftört wird; in Anbetracht, 
daß die Proteftanten mit den Katholifen in Glaubens: und Kir: 
chenfachen durch den Weftphäl, Frieden und Reichsdeputationshaupt: 
ſchluß gleiche Rechte genießen; im Erwägung, daß die prot, Reli: 
gionslehrer auf: die religiöfe Bildung der Laien und des Volkes 
den größten Einfluß ausüben; — ſcheint mir, zur Erhaltung und 
‚Stiftung des religiöfen und bürgerlichen. Friedens, das zweck— 
mäßigfte Mittel zu feyn: Verftändigung zwifchen Katholiken 
und Proteftanten, und zwar auf dem fymbol. = polem. = apolog.: 
“irenifchen- Wege; wie ich es zeigte in der. Lchre von Gott, Gottes 
Dafeyn und Eigenfchaften (S. 12—183); der. goͤttl. Providenz, 
Erhaltung und Regierung der Welt (542—676); bibl. Cosmologie 
(193— 216); bibl. Cosmo: und Geogonie (217—238); bibl. An: 
thropologie (239 — 280); Religion (281—318); Offenbarung (319 . 
— 380) ; Erbfünde (408— 523); in der Lehre vonder Kirche, Hier: 
:archie, Magifterium, Episcopat, Papat, Infallibilitaͤt, Juris— 
diktion, Negierungsgewalt und Form, Wahrheit, Sichtbarfeit, Ein— 
heit, Apoftolicität, Katholicität, Heiligkeit, Permanenz (583 — 1047); 
‚Heil in der wahren Kirche, auffer Chriftus Fein Heil, allein ſelig— 
machende Kirche ; Seligmachen und Verdammen ; Verfolgung, 
Verketzerung, Verdammung von Seite der Proteftanten ‚gegen Ka— 
tholiken und Akatholifen ſelbſt (1047 — 1130); Gemeinfchaft der 
Heiligen, Heiligſprechung (913 —927) Verehrung und Anrufüng 
der Heiligen (923—948) der hl, Mariens (495 fig. 529 flg. ); und 
wie ich bezüglich der andern Differenzpunfte in Glaubens= und 
Disziplinarfachen fowohl als in firittigen. Kirchen- und Staats: 


_ rechtlichen Dingen in der Folge zeigen werde. Solche Verftändis 


“gung Kann als Vorbereitung zur Erlangung der Einigung und des 
Friedens betrachtet werden, Wenn das Verftändigungsgefchäft nad) 
der bezeichneten Methode verwirflicher und durchgeführt ift; dann 
mag, zur endlichen Erreichung der vollitändigen Einigkeit, und des 
religiöfen und bürgerlichen Friedens Germaniens, hinſichtlich der 
‚zwifchen Katholifen und Proteftanten, zwifchen Kirche und Staat 
ſchwebenden Streitigkeiten, auf dem Wege des Presbyterial = und 
Synodalwefens, berathen, entjchieden, befchloffen werden; welches 
Gott zu ‚feiner Zeit vollbringen, und wozu er feinen Beiftend und 
Segen verleihen möge! | 
| ed ö— 
Ende des eriten Bandes. 
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